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Petersburg  und  Gadebuscb. 

(Brinnernngen  elnesVerstorbenen.) 


I. 

m  Herbst  1852  war  an  mich  die  Verpfliohtang  herangetreteo, 
die  Yerwaltmig  des  grossen,  80  Werst  yon  Petersburg  be- 
legenen Fabrik-  und  Waldgates  Gadebuscb  zn  ttbemehmen.  Diese 
Verwaltung,  die  mit  Ihr  verbundenen  Geschäfte  in  der  Hauptstadt 
yeranlassten  mich,  mindestens  zweimal  im  Jahre  mich  dorthin  zu 
begeben  und  einige  Wintermonate  daselbst  zu  verweilen.  Ich  liatte 
seit  meiner  Kindheit  zahlreiche  Verbindungen  in  [Petersburg,  da 
meine  Eltern  seit  dem  Jahre  1825  die  genannte  Resitznnp:  bewohnt 
hatten,  ich  selbst  aber  von  1832  bis  1838  im  kaiserlichen  Lyceum 
zu  Zarskoje  Selo  erzogen  worden  war.  Ein  in  Petersburg  ver- 
lebtes Jahr,  das  ich  im  Staatsdienst  zugelji-acht,  später  ölteie  Be- 
suche dort  lind  in  (iJadebusch  hatten  diese  Bezieliungeii  zunächst 
zwar  autreclit  eiiialten  ;  wol  aber  wurden  sie  sehr  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  als  mein  Lebensberiit  mich  in  Estland  fesselte 
nnd  mehrjähriger  Aufenthalt  in  Deatschlaud,  Frankreich,  England 
und  Italien  mich  anderen  Interessen  nübei-  gebracht  hatte.  Meine 
genauere  Bekanntschaft  mit  Petersburger  Verhältnissen  und  Personen 
stammt  demnach  erst  ans  dem  mit  1852  beginnenden  Zeitabschnitte ; 
aus  diesem  will  ich  Erlebtes  und  Beobachtetes  hier  erzählen. 

Ein  wohleingerichtetes  Haus  in  Gadebuscb,  das  mir  von 
mmnen  Eltern  ftberkommen,  und  ausserordentlich  gttnstige  Ver- 
hältnisse für  die  Jagd  in  ihren  Terschiedensten-  Zweigen  erlaubten 
mir  dort  lieben  Freunden  nnd  ansiehenden  Personen  das  Vergnttgen 
einer  gut  organisirten  Jagd  anzubieten. 

Diese  Jagden  in  Gadebuscb  erfreuten  sich  bald  einer  grossen 
Anerkennung.  Die  Zahl  der  wirklichen  Jagdliebhaber  war  damals 
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in  Fetersbarg  eine  beschrankte ;  erst  nach  der  Thronbesteigang 
Kaiser  Alexanders  U.,  angeregt  durch  des  Monarchen  grosse  Waid* 
mannslast,  wollte  jeder  elegante  und  vornehme  juiige  Mann  auch 
Jäger  sein.  Zu  der  Zeit,  von  der  ich  hier  spreche,  waren  nur 
einige  Personen  der  russischen  Gesellschaft  wii-kliehe  Jagdliebhaber; 
hierza  kamen  meine  baltischen,  in  Petersburg  wolmhaften  Landsleute 
und  ganz  besonders  die  Diplomaten.  Unter  den  Mitgliedern  des 
diplomatischen  Corps  hatte  ich  genaue  Freunde  uud  in  ihren 
Kreisen  t;iiul  ich  Befriedigung  meiner  Neigung  zu  politischen  Ge- 
sprächen und  Hetr.u  litungen.  Die  liludlinhe  Stille,  die  au2:enehmen 
(ileinütlisstiininun^cn  nach  ^iiicklicluM-  Ja^^d.  die  nie  sehr  zalilicichc, 
aber  vertraute  <  Jesells^chaft  ernn>;^'-ii(^j,t,en  die  intimst eu  Mittlifiliuigen. 
So  habe  icli  in  (radebiwcli  am  runden  Tiscli  meines  Speise/immers 
die  interessantesten  Erzählungen  f;«'hort,  die  interessantesten  Ge- 
spräche geführt,  von  denen  ich  manclie  zu  bericliten  haben  werde, 
und  glaube  daher  neben  Petersburg  auch  (ladebusch  auf  den  Titel 
dieser  BUtter  setzen  zu  dürfen.  Diese  Gadebusch'sche  Waldeinsam- 
keit hat  nach  verschiedenen  Riclitungen  F^influss  gehabt  auf  meine 
Beziehungen  zur  Petersburger  Gesellschatt  und  auf  die  nfthei« 
Betrachtung  derselben. 

Die  Petersburger  Gesellschaft  hatte  zu  Anfang  der  fttufziger 
Jahre  noch  ganz  ihren  traditionellen,  geschichtlich  erwachsenen 
Charakter  bewahrt,  den  Charakter  einer  Gesellschaft,  die  in  nächster 
Beziehung  zum  Hofe  nnd  der  Regierung  stand.  Gesprochen  wurde 
fast  nur  französisch.  Der  Hof  selbst  trat  nicht  so  sehr  in  den 
Vordergrund,  da  Kaiser  und  Kaiseiin  in  diesen  Jahren  schon  wenig 
Pei*sonen  am  Hofe  bei  sich  sahen  und  der  Kaiser  nur  ausnahms- 
weise eine  Gesellschaft  besuchte. 

Auch  die  Grossfürsten  sah  man  wenig,  desto  mehr  aber  die 
pulilischen  Macliihaber.  Fast  alle  Minister,  die  meisten  einfluss- 
reichen  Personen  basuchten  die  Salons,  wodurcli  diese  an  Interesse 
und  Bedeutung  gewannen.  Das  zahlreiche  diplomatische  (Jorps 
wies  benierl^ensweiLhe  Personliclikeiteii  auf.  In  keiner  der  Haupt- 
städte Europas  hat  dasselbe  die  aus^i'/.eichnete  Sonderstellung  ein- 
genommen, wie  in  Petersburg,  Hier  genossen  seine  Glieder  allerlei 
Vorrechte,  die  ihre  Stellung]:  noch  angenehmer  machten.  80  war 
denn  damals  der  Zudraug  zu  den  di^lomatiscUeu  Posten  in  Peters- 
burg sehr  gross. 

Die  Ge»eU.Hchaft  war  eine  sehr  aa.sschli6s.sliche.   Man  sah  in 
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ihr  keinen  Banquier  oder  Grossindustriellen,  und  erschien  vielleicht 
bei  den  ^rossten  Festen  der  eine  oder  der  andere  vou  ihnen,  so 
(loch  nie  eine  Dame  ans  jenen  Kreisen. 

Während  mrlircrer  Jahre  liabe  ich  iA'Wva  mit  einem  guten 
iJt^kannten,  eintim  trulieren  Diplomaten,  dei  jetzt  anf  spinen  Gütern 
lebt,  scherzend  festgestellt,  dass  wir  in  der  petersimrger  Gesell- 
jJch.Htt  die  einzigen  seien,  die  nicht  im  Staatsdienste  ständeu,  uos 
auch  nii'lit  zu  demselben  ziililten. 

Bald  nach  dem  Regierungsantritte  Kaiser  Alexandei-s  II. 
änderte  sieh  der  Charakter  der  Gesellschaft  nach  verschiedenen 
Kietitangen.  Geld  und  Geldinteressen  nahmen  eine  Stellung  ein, 
die  ihnen  früher  nicht  eingeräumt  wurde ;  die  Träger  solcher  Inter- 
essen wurden  willig  aufgenonmion,  ja  aufgesucht;  die  Gebunden- 
heit, damit  aber  auch  das  Exciusive  der  Gesellschaft  verlor  sich, 
und  selbstverständlich  verschwand  damit  ein  Theil  des  Beizes,  den 
sie  den  Tbeilnelimern  bot.  Viele  Personen,  die  sie  früher  besuchten, 
zogen  sich  aus  ihr  zurOck,  und  während  sich  die  Kreise  erweiterten, 
wurde  die  Gesellschaft  entschieden  kleiner.  Die  Fürstin  Kotschubei 
sagte  mir  in  den  sechziger  Jahren,  sie  könne  keinen  Ball  mehr 
geben,  zu  dem  alle  Räume  geöffnet  wären,  die  Gesellschaft  wäre 
dazu  nicht isahlreich  genug,  and  doch  müsse  sie  eine  Menge  Menschen 
änhiden,  die  man  ihr  aufgezwungen  habe.  Das  Haus  der  Fürstin 
Kotschubei  war  damals  in  Petersburg  das  erste  und  suchte  seines 
gleichen. 

Obzwar  nun  die  Gesellseliaft  in  so  naher  Verbindung  mit  Hof 
und  Regierung  stand,  war  doch  eine  ausserordentliche  Redefreiheit 
Gewohnheit  und  Sitte.  Der  Kritik  über  Regierungsniassregeln 
war  kaum  irgend  eine  Schranke  auferlegt,  und  jeder  glaubte  sich 
berechtigt,  über  einen  Minister  abziuirtbeihMi.  Regi(!rnng.snias.sregtdn 
zu  verdaninn'n.'olme  zu  einem  ^^ululien  Verfahren  irgend  eine  l^e- 
fngnis  zu  liaben.  Es  kann  solches  als  eine  kraiikliatte  Rr- 
s(  beiimng  bezeichnet  werden,  die  immer  weiter  gewuchert  bat.  Aus 
der  eigentlichen  Gesellschaft  wurde  die  Krankheit  in  immer  wei- 
tere Kreise  getragen ;  in  der  Presse  und  in  der  Literatur,  im  Club, 
wie  in  der  Familie  war  nicht  die  Prüfung  und  objective  Betrach- 
tung der  Kerrieruugsinassregehi,  sondern  die  abfälligste,  oft  gedanken- 
lose JMisbilligung  vorherrschend.  Dadorch  suchte  man  sich  zur 
Geltang  zu  bringen,  und  in  den  seltensten  Fällen  war  der  Urtiiei- 
lende  durch  Studium  und  Kenntnisse  zu  einem  Urtheil  überhaupt 
berechtigt.    lYie  Krankheit  ist  alt,  aber  ihre  zerstörende  Wirkung 

i* 


üigiiized  by  Google 


\ 


4  Petersburg  und  Gadebnach. 

wächst  immerfort.   Nur  über  den  Kaiser  Nikolai  selbst  wurde 

eif^entlirli  kein  scharfes  (Jrtlieil  verlautbart,  wenn  man  isich  auch 
vei traulich  uiauche  Anekdüte  erziililte,  iiiaiiclie  Eigenthümlichkeit 
beleuchtete,  manches  bedauerte,  so  kam  doch  nie  zu  einem 
ei^MMitliehen  ürtlieil.  —  Ich  <j:laiibe  so  im  allgemeinen  den  Kähmen 
IL'ezeiclmet  ZU  haben,  in  dem  sich  meine  persönlichen  Erinnernnpren 
bewegen,  und  gehe  zur  Erzähiuug  deö  selbst  GehuiLeu  uud  Er- 
lebten über. 

Zu  meinen  frühesten  Erinnernn^i^en,  zu  meinen  ersten  Berüh- 
rungen mit  der  Petersburger  Gesellschaft  gehört  der  Salon  Karamsin 
und  die  gütige,  liebenswürdige  Wittwe  des  ersten  Histojiographen 
Russlands.  Karamsin  hat,  wie  bekannt,  eine  Geschichte  Russlands 
geschrieben  und  sich  im  hikslisten  Grade  des  BeifalU  seiner  Gene* 
ration  erfreut.  Seine  Popularität  war  ausserordentlich  gmss. 

Kaiser  Alexander  I.  hat  ihm  persönlich  seine  Huldigung  dar- 
gebracht und  ihn  in  glänzender  Weise  anerkannt  und  für  ihn  und 
seine  Familie  in  ausreichendstem  Masse  gesorgt.  Jeder  gebildete 
Russe,  jeder  ausgezeichnete  Fremde,  der  nach  Petersburg  kam, 
suchte  sich  dem  Manne  zu  nähern,  der  zugleich  duix)h  grosse  per* 
sönllche  Liebenswürdigkeit  hervorgeragt  haben  soll.  Frau  von  Ka^ 
ramsin,  die  zweite  Frau  des  Historiogra[)hen,  eine  Halbschwester 
des  bekannten  Dichters  Fürsten  Wjasemski.  setzte  die  Tradition 
des  Hauses  fort,  indem  sie  allabendlich  Freunde  und  Bekannte 
empfing,  sowie  alle  die  Personen,  die  sich  der  ausgezeichneten 
Frau  und  ihrem  Kreise  nähern  wullLen.  Jeden  Abend  um  l)  Öhr, 
sei  es  in  Petersburg  oder  Zaiskoje  Selo,  wo  sie  in  früheren  -lahren 
den  Soniiner  zuzubringen  pHegte,  sei  es  in  Reval,  wo  sie  seil  Ende 
der  dreissiger  Jahre  ihren  Öoiinneranleiitlialt  nahm,  sass  Frau 
von  Karamsin  voi-  ihrer  Tiieemaschiue,  mit  derselben  freundlichen 
Hollichkeit  alle  diejenigen  Personen  empfangend,  denen  sie  einmal 
den  Zutritt  in  ihren  Salon  gestattet  hatte.  Ganz  Petersburg  ging 
hier  ein  und  aus,  und  während  an  einzelnen  Tagen,  zumal  am 
Süuntag,  eine  sehr  zahlreiche  Gesellschaft  sich  einfand,  so  waren 
gewohnlich  nur  15—20  Personen  anwesend.  Drei  Söhne  nnd  drei 
T(jchler,  alle  in  ihrer  Weise  bemerkenswerth,  unterstützten  die  alte 
Dame  in  Ausübung  ihrer  liebenswärdigeu  Gastfreiheit. 

Frau  von  Karamsin  liatte  ihre  Söhne  in  Dorpat  erziehen  und 
Studiren  lassen  und  hatte  mehrere  Jahro  dort  gelebt.  Als  ich  im 
Hause  eingeführt  wurde,  waren  die  Sohne  bereits  alle  im  Staats- 
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dienst,  die  älteste  Tochter  schon  mit  dem  Fürsten  Mesohtscherski 
rerheimtet,  die  jttngste  aber  hatte  soeben  ihr  17.  Lebensjahr  zniUck* 
gelegt,  alle  nnd  jeden  durch  ihre  Anmnth,  ihre  Heiterkeit  und 
Schönheit  bezaubernd.  Die  interessanteste  Persönlichkeit  jedoch 
dieses  Kreises  war  Fräulein  Sophie  Karamsin,  das  einzige  Kind 
aus  der  ersten  Ehe.  Sie  war  bereits  ttber  vierzig  Jahre  alt,  als 
ich  sie  kennen  lernte,  unschön,  aber  ?oll  Geist  und  Phantasie,  von 
grosser  Herzeiisgüte,  im  Besitz  eines  ausserordentlichen  Talents 
zur  Conversation,  nnd  zweifelnd  frage  ich  mich  noch  hente,  ob  ich 
ihre  Herzens-  oder  Geisteseigenschaften  höher  stellen  soll.  Ich  war 
bald  ein  stetiger  Besucher  dieses  Salons  und  habe  k.uiin  in  niL'iiu'ni 
Leben  einen  betreten,  der  so  viele  Vorzüge  und  Auiiehmliclikeiteu 
geboten  hätte.  Ich  suchte  allabendlich,  sei  es  in  Petersbuig  oder 
in  R^-val,  ein  Stüiidchea  wenigst eiis  IiIit  zuzubringen,  was  um  so 
leichter  zu  ermöglichen  war,  als  rnaii  bis  tief  in  die  Nacht  er- 
scheinen durfte.  -  I^'rau  von  Karamsin  war  raeist  von  einigen 
älteren  Personen  uiiii(<'l>en,  und  nur  selten  hatten  wir  jungen  Ticuic 
Gelegenheit,  uns  ihr  persönlich  zu  nähern.  Wie  gütig  und  freund- 
lich war  sie  dann,  und  wie  liebenswürdig  konnte  sie  gelegentlich 
einen  Ratli  geben  oder  auch  in  beinahe  mütterliclur  Art  etwas 
zurechtstellen  oder  verweisen.  Den  übrigen  Salon  beherrschte 
Fn&nlein  Sophie.  Es  war  wirklich  eine  Herrschaft,  die  sie  hier 
übte.  Sie  verstand  die  anwesenden  Personen  za  grnppiren,  sie  rief 
den  einen  von  einer  Gruppe  ab,  um  ihn  in  eine  andere  zn  versetzen» 
und  wenn  man  sich  auch  scheinbar  weigerte,  so  hatte  Fräulein 
Karamsin  doch  meist  Recht,  wenn  sie  solches  veranlasste.  Sie 
war  es,  die  gar  oft  die  interessantesten  Gedanken  in  die  Conver- 
sation  brachte  und  so  die  Unterhaltung  belebte.  Es  gab  aber 
auch  viele  Ute^tiU  in  diesem  eigenthümlichen  Salon,  in  dem  zwar 
Politik  und  Literatnr  eine  bedeutende  Rolle  spielten,  die  rein 
menschlichen  Beziehungen  aber  keineswegs  litten ;  ja,  man  hat 
sogar  den  Witz  in  Umlauf  gesetzt,  dass  der  Salon  der  Frau 
von  Karamsin  lu  chamhre  des  patres  wäre.  Ich  bin  liier  TjeniiontüW 
begegnet.  Die  scliöne  Witt^ve  dr.^  betrauerten  J^us(  likin  war  oft 
hier;  Fiirst  Wjaseniski  btizaubei-tc  durch  seine  Tjieb(Mis\viu«hi;keit; 
Y\\Y<i  Odojewski  tVhlte  selten,  und  au^^  Moskau  orschieuiMi  zuweilen 
die  ersten  Tra<je!-  dei-  slavf>philpn  Meeu,  Chonijakow  und  Aksakow. 
£s  gehört  aber  dieser  Salun  einer  tViihereii  Periode  an, 

Frau  von  Karamsin  war  1852  bereits  gestoil)en.  und  nur  die 
Familie,  die  vertrauteu  Freunde  und  Bekannte  vereinigten  sich, 
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nach  wie  vor,  min  bei  der  Fürstin  Meschtscherski.  Bei  dieser 
Dame  fand  auch  ich  im  Winter  1852/53  dieselbe  freundschaftliche 
Aufnalime,  wie  zuvor  im  Hause  ihrer  Mutter.  Allabendlich  war 
hier  ein  kleiner  Kreis  Tersammelt  ;  aber  Charakter  uad  Geint  der 
yersammluDg  war  ein  anderer.  Wie  ich  angedeutet,  wurde  im 
Salon  der  Fran  von  Karamsui  der  russischen  Literatur  das  regste 
Interesse  entgegengetragen.  Die  bedeutendsten  Vertreter  derselben 
haben  dort  verkehrt.  Es  wurden  auch  die  ersten  nationalen  Be- 
strebungen and  Erscheinungen  besprochen  und  von  einigen  auch 
getheilt,  und  selbstverstttndlich  hatte  die  Politik  ihren  bedeutenden 
Antheil:  in  der  Gonversation.  Es  herrschten  aber  doch  die  ju.:^end- 
liehen  Elemente  vor.  Wenn  auch  die  politischen  und  socialen 
Fragen  besonders  lebhaft  disentirt  wurden,  so  verstand  Fran 
von  Karamsin  doch  immer  Mass  und  Gleichgewicht  zu  erhalten 
und  jede  Leidenschalt  zurückzudrängen.  Ganz  anders  fand  ich  es 
nun  bei  der  Fürstin  IMeschtscherski. 

Die  Fürstin  Katharina  Meschtscherski  war  eine  kränkelnde, 
leicht  leidenschaftlich  aufgeregte  Natur.  Der  Fürst,  obzwai  ruliig 
und  besonnen,  hatte  keinen  Eintiuss.  Die  Bruder  Karamsin  ergriffen 
mit  grosser  Leidenschaft  die  slaviscb-patriotischen  Ideen,  zumal 
der  älteste  Solui,  Andrei,  sowie  auch  der  zweitf\  Alexander.  —  Frau 
von  Meschtscherski  und  das  jüngere  Fiaulein  Karamsin  vertraten 
mit  grosser  Lebhaftigkeit  die  kirchlich-orthodox-russische  Richtung 
und  nur  Frftulein  Sophie  Karamsin  erhob  umsonst  ihre  warnende 
Stimme  gegen  alle  leidenschaltliche  Ausschreitung,  dem  sich  hin 
und  wieder  der  jüngste  Bruder  in  ruhiger  Weise  anschloss.  Sollte 
doch  innerhalb  der  Familie  Karamsin  die  nuisslose  Accentuirung 
jener  nationalen  Ideen  bald  zu  einem  tragischen  Ausgang  führen. 

Als  nach  dem  vom  französischen  Botschafter  wieder  einmal 
angestifteten  Gez&nk  über  die  heiligen  Stätten  in  Jerusalem  eine 
Menge  Fragen  angeregt  worden  waren  und  der  Kaiser  Nikolai 
einen  ausserordentlichen  Botschafter  in  der  Person  des  Fürsten 
Mensehikow  nach  Oonstontinopel  zu  senden  beabsichtigte»  brausten 
alle  national^kirchlichen,  slavisch*nissisehen  Uebertraibungen  auf. 
Nicht  nur  bedeutender  Einfluss  in  Constantinopel,  so  hiess  es,  ge* 
btthre  Bnssland,  d«i  einzigen  massgebenden  mässe  Rnssland  dort 
haben.  Slaven  bildeten  die  Majorität  des  türkischen  Reiches, 
slavisch  sei  die  ganze  Balkanhalbinsel,  Russland  der  natürliche 
Protector  aller  dieser  Bevölkerungen,  die  mit  iliiii  denselben  Glauben 
hätten.    Wir  haben  ja  später  in  verschiedener  Form,  in  den 
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vej^ehietlensteii  Tonarten  dieses  Gerede  geliört ;  es  hat  nns  zwei 
scliliiume  Kriege  gebiM«  ht,  damals  aber  waren  diese  Behaut)tuiigen 
doch  neu  nnd  sporadiscli»  uod  nur  wenige  bekanaten  sich  im 
gauzen  zn  ihnen. 

Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  dass,  als  ich  zu  Beginn  des 
Jahres  1853  im  Salon  Meschtscherski  erschien,  mir  Frl.  Karamsin 
tranrig  und  beinahe  schon  verstörten  Geistes  sagte,  sie  gelte  im 
Hause  nicht  mehr  für  eine  Patriotin,  sie  gelte  für  eine  «Westliche», 
oud  doch  habe  sie  dem  Vater  der  russischen  Geschichte  auch 
geistig  nahe  gestanden  und  immer  das  Banner  Russlands  hoch 
gehalten.  Vorgreifend  erw&hne  ich  nun  hier,  dass  Andrei  Karamsin 
bei  dem  Ausbruch  des  Krieges  sofort  wieder  in  Milit&rdienste  trat, 
dass  der  jüngste  Bruder  Wladimir  in  die  Krim  ging,  nachdem  dort 
Grat'  Wilgowski  und  Graf  Pahlen  am  Typhus  gestorben,  nm  bei 
der  Verpflegung  der  Kranken  mitzuhelfen.  Andrei  Karamsin  er- 
hielt an  der  Dunau  ein  gesondertes  kleines  Comniando.  Verachtung 
und  Lutersiliiiizuntr  des  Fuindcs,  der  Wunsch  sich  auszuzeichnen 
und  den  ru&hisuheu  \\  iiUcii  Erfolg  zu  bringen,  verleiteten  ihn  zu 
»hinein  Angriff  gegen  übt  !  IcmMic  iiukische  Kräfte.  Des  Terrains 
uiikuinlij^.  ohne  tüchtigen  Gein  ralstabsoftieier  und  auf  niemand 
hurend,  dazu  äusserst  kurzsichti;^,  wiinle  er  in  einen  Hinterhalt 
gelockt,  er. selbst  und  beinahe  das  ganze  Detachement  bezahlten 
Uagnis  und  Fehler  mit  ihrem  Leben.  —  Immer  leidenschattlicher 
hatte  man  im  Salon  Meschtsclierski  perorirt,  immer  trauriger  wurde 
Fräulein  Karamsin.  Als  sie  die  Todesnachricht  erhielt,  den  anderen 
Bruder  in  steter  Lebensgefahr  wissenil,  ergriff  sie  die  tiefste  Ver- 
zweiflung und  ihr  Geist  umflorte  sich.  Nach  eingetretener  Besse- 
rung \am  sie  noch  nach  dem  üir  so  lieben  fieval  und  starb  hier 
an  einem  Nenrenfleber.  Mich  erschütterte  dieser  Tod  in  hohem 
Grade.  Nicht  blind  für  die  Fehler,  die  zumal  im  Mattgel  an  Mass 
lagen,  habe  idi  doch  wenigen  Frauen  in  meinem  Leben  einen  so 
koben  Grad  wirklicher  Verehrung  entgegengetragen,  habe  keine 
grOfisera  Herzensgute  erfohren,  und  bewahre  ihr  das  treueste  und 
dankbarste  Andenken. 

Wladimir  Karamsin  kam  glücklick  zurAck:  er  hatte  auch 
früher  Mass  gehalten  und  blieb  auch  der  massToUste.  Aber  im 
Hanse  ging  der  böse  Geist  nach  wie  vor  um,  der  Hass  gegen  den 
Westen  wurde  immer  mehr  herausgekehrt  und  brachte  weitere  Zer- 
würfnisse; in  der  Familie  hervor ;  so  ist  es  gcblit  lx'ii  in  der  ganzen 
Zeit,  wählend  welcher  ich  mit  meinen  alten  Freunden  später  vei- 
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kehrt  habe ;  es  ist  aucii  so  gebliebeu  in  der  Familie  und  sind 
die  Söhne  der  Fürstin  Oath^nne  und  des  massvolleu  Fürsten  Pierre 
in  die  extremsten  slavischen  Kichtungen  geratheu.  [Von  der  Um* 
kehr  des  einen  hat  dieser  selbst  ein  ehrliches  Bekenntnis  ab- 
gelegt.  D.  Hrsg.] 

In  jenem  Winter  weilte  ich  mdglichst  wenig  in  Petersbnrg 
selbst ;  innere  nnd  äussere  GrUnde  veranlassten  mich,  dem  unruhigen 
GeMbe  und  der  Leidenschaft  der  Hauptstadt  mich  möglichst  zu 
entziehen.  Das  stille  Hans  und  die  schönen  Walder  Ton  Gadebnsch 
abten  mehr  wie  je  ihre  Anziehungskraft  auf  mich  aus  und  wurde 
das  Behagen  dort  durch  die  öftere  Gegenwart  eines  werthen  Freundes 
nnd  grossen  Jagdliebhabers,  des  Freiherrn  Georg  y.  Wertbem,  er- 
höht Bin  paar  Mal  im  Laufe  des  Wintere  wurde  die  Wald- 
einsamkeit durch  das  Erscheinen  einer  grösseren  Zahl  von  Jag:d- 
freunden  belebt,  denen  ein  Bär  und  einige  Elche-  zum  Opfer  üeleu. 
Diese  Jagden  konnten  in  jeder  Hinsicht  als  sehr  geluni^en  bezeichnet 
werden,  wodurch  die  .Jagd<,^enüssen  in  den  Abendstunden  in  die 
richtige  Plauderlauue  versetzt  wnrden.  So  erzilhlte ,  veranlasst 
durch  irs^end  eine  Ministerentlassung  in  irgend  einem  Lande,  der 
bayeri^ulie  Gesandte,  Graf  Bray,  auf  welche  Weise  er  als  Minister 
des  Aeusseren  entlassen  woi-den  sei,  was  ilitn  jetzt  das  ^'ergaügen 
gebe,  Elche  im  Norden  zu  jagen  und  mit  uns  zu  plaudern. 

Graf  Bray,  altbayerischem  Geschlechte  entsprossen,  war  ein 
halber  Jjandsmann  von  mir,  da  seine  Mutter  ein  Frl.  v.  Lövenstern 
war;  auch  hatte  er  einen  TheiL  seiner  Jugend  in  Livland  verlebt. 
Er  war  ein  gutmüthiger,  angenehmer  Gesellschafter;  wir  haben 
aber  alle  nie  geglaubt,  dass  er  besonders  berufen  sei,  die  Geschicke 
seines  Vaterlandes  zu  leiten,  und  dennoch  ist  solches  in  einem  gar 
wichtigen  Augenblick  eingetreten*.  —  Seine  Erzählung  versetzte 
uns  in  das  Jahr  1847.  Der  Kdnig  von  Bayern,  der  knnstliebende 
MAcen  König  Ludwig,  befand  sieh  im  Zauberbann  der  Lola  Montez 
und  war  auf  den  ausserordentlichen  Gedanken  gekommen,  die  hübsche 
und  geistvolle  Abenteurerin  nicht  nur  in  den  Adelstand  au  erheben, 
sondern  ihr  einen  Grafentitel  zu  verleihen,  ünglttcklicherweise, 
wie  Graf  Bray  meinte,  gehörte  es  zu  den  Attributen  des  Ministers 

*  Oiaf  Bnj  warMbliter  des  Aiiswllrtig«ii  hn  JoJi  1870.  Er  hatBa.yeni 
TWtreten,  aU  im  Splegelaaale  des  yenaiHi  r  S.  Itl  s  (!as  deutsche  Kuserreich 
nnd  der  deutsche  Kaiser  miPtrorufm  wiir«!-  n  Kr  hat  aber  nur  gezwungen  bei 
fH('«!f  n  gro.ssen  Knf-flsriilutiirpn  mitgewirkt.  Wäre  es  nach  ihm  gegangen,  so 
wäre  Bajrem  niclit  mitmorschirt. 
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dM  Aeusseren,  die  BtandweiiiöhniigQii  zn  oontradgoiron.  finiy 
Milte  also  diese  unUebsame  Signatar  geben  nnd  entschlosa  sieh 
trotz  inneren  Wideratrebens,  dem  königlichen  Willen  Folge  zn 
leisten.  Das  bayerische  Gesetz  beschrankt  den  Sonverfto  bei  solchen 
Verleihungen  nnd  Standraerhdhnngen  nicht,  verlangt  jedoch,  om 
eine  solche  rechtskräftig  werden  zn  lassen,  das  Anfweisen  eines 
Taufscheins  lur  die  auszuzeichnende  Person.  Ein  Taufschein  für 
die  geuaiiute  Dame  konnte  aber  trotz  aller  Corresi)ondenz,  trotz 
aller  Bemühung  der  bayt  rischen  Gesandtschaft  in  Spanien  nicht 
herbeigeschafft  \\  erden.  Graf  Bray  hatte  also  einen  Grund,  das 
Patent  nicht  auszufertigeo,  aber  der  König  bestand  doch  auf  seiuem 
Willen. 

ßray  fand  bei  seinem  Ministerpräsidenlen  Unterstützung,  und 
das  ganze  Ministerium  wurde  in  liiif,niade  entlassen.  Nach  der 
Abdankung  des  Königs  sandte  Konig  Max  den  Grafen  Bray  als 
Gesandten  nach  Petersburg.  Lola  Montez  nannte  sich  aber  trotz- 
dem in  Paris  Gräfin  Landsfeld  und  erzählte  mit  Befriedigung,  wie 
sie  das  Mlnisteriam  gesprengt  habe.  An  einer  Gonstitntion  fehlte 
es  damals  iu  Bayern  nicht. 

Am  englischen  Qaai,  an  den  Senat  austossend,  liegt  ein 
Bdi5nes,  palastartiges  Gebäude,  das  jetzt  auch  leider  in  die  Hftnde 
eines  pldtzUoh  reich  gewordenen  Industriellen  gekommen  ist.  Dieses 
Haas  wurde  in  den  fttnfeiger  Jahren  von  Graf  Alezander  und  GrSfin 
Sophie  Borch  bewohnt,  die  hier  eine  ausgezeichnete  Gastfreundschaft 
ausfibten.  Schon  lange  waren  die  schönen  Räume  der  petei^burger 
Gesellschaft  bekannt,  denn  lange  hatte  hier  die  verwittwete  Grafin 
lAvalte  in  angenehmster  Weise  ein  grosses  Hans  gemacht,  —  Die 
Orftfln  Borch,  zweite  Tochter  der  Gräfin  Lavalle,  hatte  dieses 
Besitzthum  geerbt  und  setzte  in  Verbindung  mit  ihrem  Gemahl 
die  Traditionen  des  Hauses  iu  verfeinerleiem  und  vergeistii^tereni 
Sinne  fort.  Es  fehlte  an  einzelnen  grossen  Festen  und  Diners 
nicht,  verlangte  doch  solches,  wie  es  damals  aufj^efasst  wurde,  die 
Stelhinj^  des  Grafen  Horch  als  Oberceremouienmeisters.  Wenn 
diese  Feste  mehr  eiuei'  Plliclitertiilluii<^  g"! eichsahen,  So  entsprachen 
dem  Wunsch  und  dem  Geschmack  der  Besitzer  die  kleinen  Mittag.s- 
tat'eln  nnd  der  allnbendliclie  Empfang.  Nur  ganz  aussergewöhn- 
iiche  Veranlassungen  konnten  die  Gräfin  Borch  bestimmen, 
ihrer  Gewohuheit  untreu  zu  werden,  Freunde  am  Abend,  zu  einer 
Canserie  vereinigt,  bei  sich  zn  sehen.  Hier  wurde  wirklich 
geplaudert  ;  der  Politik,  der  inneren  nnd  der  äusseren,  fiel  der 
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Löweimntheil  zn.  Hier  waren  fast  jeden  Abend  Diplomaten  und 
StaatsiDänner  zu  sehen,  und  wenn  die  ältere  Gesellschaft  sich  am 
den  mnden  Tisch  der  Gräfin  Sophie  versammelte,  so  gab  es  am 
anderen  £nde  des  grossen  Raumes,  am  Theetische  der  Töchter,  Ton 
wo  das  beliebte  Getränk  herttbergeschickt  wurde,  immer  einen 
Kreis  jüngerer  Pe»onen,  denen  sich  aber  auch  ältere  gern  zage, 
seilten  and  freudig  empfangen  wurden.  Es  ist  mir  als  ziemlich 
charakteristisch  aufgefallen,  dass  die  Altersunterschiede  bei  geselli- 
gen Beziehungen  jetzt  so  sehr  viel  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
als  früher,  nicht  zum  Besten  der  Gesellschaft,  denke  ich.  Die 
älteren  Frauen  spielten  gesellschaftlich  eine  grossere  Bolle.  Die 
Jugend  will  jetzt  nur  unter  sich  verkehren,  und  sagte  mir  die 
geistvolle  Fürstin  Menschikow  vor  einem  Jahrzehnt :  <0h  fhiira  par 
faire  Ics  e)}(fagcmen(s  ffnprrs  hs  cxiraits  de  bapteme.*  Doch  zunick 
/AUW  Salon  der  (ii.Hiii  Borch.  Dan  grosse,  hulie,  l;inu'liclie,  saal- 
artige  Zimmer  war  mit  scln>:ieu  Bildern  italienischer  Ivunst  ans  der 
lifsti'ii  Zeit  aiis^restattet ;  ein  treffliches  Porträt  vuu  Doiuiiiichino 
Hcliicn  sicli  linier  <lit»  LebejnU^ii  mischen  zn  wollen,  so  sehr  trat 
es  aus  seinem  Ralim-'n  ht  iaus.  Alles  Vorhandene  schien  liieiher 
zu  ßelior<-n,  die  Mubi-l  w.ireii  alt.  nicht  zusammengekauft,  sondern 
übel  kommen.  Für  die  Hcciuemlichkeit  der  Gesellschalt  war  gesorgt. 
,  Am  Tisch  der  Grätin  Boich  wurde  die  Sendung  des  Fürsten  Men- 
schikow  anders  angesehen  als  im  Salon  Meschtscherski.  Mau  ver- 
hehlte sich  von  Hause  aus  nicht,  dass  es  zu  bösen  Verwickelungen 
führen  könnte;  jedoch  hoüte  man  auf  den  klugen  äinn  desl^'ürstea 
Menschikow,  um  die  Gefahr  abzuwenden.  Es  war  bekannt,  dass 
der  Kanzler  Graf  Nesseli-ode,  der  auch  von  Zeit  su  Zeit  hier  er- 
schien, von  der  Sendung  dringend  abgeratheu  habe,  dass  aber  sein 
Rath  vom.  Kaiser  surfickgewiesen  worden  war.  Graf  Nesselrode 
wurde  damals  von  der  ganzen  nationalen  Partei  viel£a«b  wegen 
seiner  Politik  angegriffen.  Auch  leidenschaftslose  und  sonst  ver- 
ständige Personen  wollten  den  Staat  auf  eine  aggressive  und  ener- 
gische Action  in  Centralasien  drängen.  Graf  Nesselrode  widerstand 
diesen  Wlnsehen  eben  so  sehr,  wie  er  den  orthodox-griechischen 
Agitationen  in  Oesterreich  und  in  der  Türkei  nach  Möglichkeit 
entgegentrat. 

Ich  sagte  schon,  dass  die  Diplomaten  viel  den  Salon  Borch 
besuchten,  und  da  ich  verschiedene  dieser  Heri-en  im  Verlaut  meiner 
Erzähl u hg:  anzuführen  Veranlassung  haben  werde,  so  will  ich  ihrer 

« 

hier  erwähnen. 
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Prenssen  war  seit  längerer  Zeit  darch  Baron  Werther  ver- 
trete«. Ein  kluger,  gewiasenliatter  uiul  vorsichtiger  Diplomat, 
hatte  er  keine  Art  von  Beweglichkeit  in  seinem  Verstände,  war 
unentschlossen  nnd  in  seiner  Conversation  entschieden  langweilig. 
Dieser  friedliche  und  friedfertige  Diplomat  hat  später  zweimal  seine 
F&sse  fordern  mOssen,  indem  er  in  Wien  und  Paris  Gesandter  war, 
im  Augenblick,  als  der  Krieg  ausbrach. 

Hier  in  Petersburg  hat  er  nur  gute  Dienste  erwiesen,  obwpl 
seine  Stellung  bei  der  gereizten  Stimmung  des  Kaisers  gegen  seinen 
Schwager ,  den  Kdnig  Friedrich  Wilhelm  IV.,  nicht  immer  eine 
leichte  war.  Ja,  dieser  sonst  unentschlossene  Diplomat  bat  in 
einem  gewissen  Augenbli(;k  durch  sein  selbständiges  und  veranU 
wortungsvolles  Auftreten  Russlaiid  sich  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet, wie  ich  später  zu  erzählen  haben  werde,  ikrou  Werther 
wurde  aber  in  seiut^ii  Beziehuniren  zur  russischen  Uej^ienuin  gar 
mächtig  durch  den  MilitärbevoiliiuuJitigten  Graf  Münstei-Mciuliowel 
unti-i>t fitzt.  Ein  l\I;nin  von  aussemi il-  ni li<  !(eu  (Teistesgaben,  ver- 
band (M-  die  lielit'iiswiii (liiT'-tiii  und  augitnt'hm>t<'n  Poniien  mit  einem 
eben  so  wn!il\Vi»ll*'i!tlfii  Herzen,  (tt,-»*'  Munster  l,m';iu>s  m  l:-;iuz  uii- 
gewOhnlicliem  Grade  nicht  nur  die  Hühl,  sondciu  aucli  den  ver- 
Uautesten  Umgang  des  Kaisers  Nikohvi.  Kr  war  allabendlich  beim 
Mouavchen  und  dieser  hat  auch  später  iiiaiiche  Depesche  uus  Sewa- 
stopel  dem  Graten  Münster  früher  mitgetheilt  als  dem  im  selben 
Zimmer  anwesenden  Kriegsminister  Fürsten  Dolgoruki  oder  dem 
Generalquartiermeister  Baron  Liev«i.  Münster  begleitete  im  Sommer 
I8Ö4  den  damaligen  Thronfolger,  den  nachmaligen  Kaiser  Alex- 
ander II.,  nach  Reval.  Der  Kaiser  hatte  seinen  Thronerben  lüer- 
her  geschickt,  nicht  nur  um  die  Truppen  zu  inspiciren,  sondern 
auch  um  der  Ritterschaft  in  gnädigster  Weise  sein  Wohlwollen 
auszusprechen.  Im  Saale  des  Katharinenthaler  Patais  konnte 
ich  ein  Yiertelstflndcben  mit  Graf  Münster  plaudern,  und  nichts 
kann  die  Unsicherheit  der  Luge  besser  eliarakterisiren  als  Mflnsters 
Bemerkung,  als  ich  ihm  beim  Abschiede  sagte,  dass  ich  auf  ein 
Wiedei"sehen  mit  ihm  in  Petersburg  hoite,  und  er  mir  antwortete: 
«Es  ist  doch  nicht  sicher,  ob  Sie  niicli  und  Werther  in  Petersburg 
tinden  ;  alles  drängt  den  Kunig  zu  einem  Bündnis  mit  den  West- 
mäeliteu  und  wenigstens  zu  einem  Abbruch  der  diplomatischen  Ver- 
biüduijgen.  Der  Koiiig  widei steht  beinahe  allein;  wie  lange  wird 
er  solches  können,  wie  lange  wiid  er  d;izu  die  Kraft  haben  ?» 

Ks  ist  bekannt,  dass  der  Konig  diese  Kraft  gehabt  hat»  und 
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kaum  ist  die  Wichtigkeit  zu  bemessen,  die  hier  die  Cluii  aktei'stärke 
des  sonst  so  charakterschwachen  Mannea  auf  die  Eutwickelung  der 
Dinge  gehabt  bat. 

Oraf  Valentin  Esterhazy  war  österreichischer  Gesandter.  Ein 
schöner  und  liebenswardiger  Cavalier,  hatte  er  nicht  nur  die  ange- 
nehmsten Formen,  sondern  auch  den  Tact  und  die  Menschenkenntnis» 
die  in  manchen  Familien  erblich  zu  sein  scheinen  und  die  bei  dem 
grossen  österreichischen  Adel  sich  so  oft  finden,  wenn  auch  geistige 
Tiefe  und  gelehrte  Bildung  fehlen.  Esterhazy  hatte  eine  aus* 
gezeichnete  Frau  zur  Mutter,  eine  geborene  Kaunitz.  Ausser* 
gewöhnliche  Mtttter  verfehlen  aber  selten,  glttcklich  auf  die  Lebens* 
Schicksale  der  Kinder  einzuwirken.  Graf  Esterhazy  hat  längere 
Zeit  in  Petersburg  sein  Vaterland  vertreten  und  in  gar  schwierigen 
Verhältnissen  grossen  Tact  bewiesen  und  treffliche  Dienste  f^eleistet. 
Hervo nagender  und  leidenscliatLlicher  .räKor,  ist  er  oft  im  stillen 
Gadebiisch  gewesen,  und  habe  ich  oft  mit  ihm  Bären  und  Richen 
nacli^esiiürt  und  überhaupt  iu  den  angenehmsten  Beziehungen  mit 
-  ihm  veikeln  t. 

Die  (itsandten  von  Rngland  nnd  Frankreich  verliessen  bald 
Petersbnrf,^,  und  über  die  Nachfoli^ui  dei'selben  werde  ich  erat 
später  nach  dem  Friedensschluss  berichten. 

Zu  meinem  intimen  Umgänge  in  Petersburg  gehörten  auch 
Graf  Münster  und  Herr  von  Könneritz,  die  Gesandten  von  Hannover 
und  Sachsen.  Diese  Herren  konnten  natürlich  keinen  Einfluss  auf 
die  grosse  Politik  haben,  sie  waren  aber  gern  in  jedem  Salon  ge- 
sehen und  gehörten  in  den  Kreis  derjenigen ,  mit  denen  über 
Politik  zu  plaudern  interessant  und  lehrreich  war.  Der  hanno- 
versche Brb*LandmarschaU  Graf  Mfinster  z&hlte  zu  dem  Kreise  der 
Freunde,  die  sich  in  Gadebusch  versammelten.  Herr  von  Könneritz 
aber,  mit  einem  Fräulein  v.  Offenberg  verheiratet,  einer  Nichte  der 
Fürstin  Kotschubei,  gehörte  zu  dem  intimeren  Girkel  des  Kanzlers 
Grafen  Nesselrode. 

Als  Hintergrund  zu  meinen  persönlichen  Erinnerungen  und 

zu  den  beabsichtigten  Detailzeichnungen  habe  ich  im  allgemeinen 

die  Entwickeluiig  der  historischen  Kreiij;nisse  kurz  zu  skizziren. 

Die  Sendung-  des  Fürsten  Meiischikow  hatte  keinen  Krfolg, 
sondern  verscluirfte  den  Zwiespalt  zwischen  Russlaud  und  der 
Türkei  nicht  nur,  sondern  auch  zwischen  Russland  und  Fraiikreicli 
in  hohem  Grade.   Es  folgten  die  wiener  Oonferenzen,  aus  denen 
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Bassland  vollkommen  isoUrt  nnd  ansserhalb  des  earopälschen  Gon- 

certs  stehend  liervorgiiig:.  Im  Juni  besetzten  russisclie  Truppen 
die  Flu  stcnthünier,  uml  um  nur  das  Wiclitifjste  anzudeuten,  bringe 
ich  in  Kl  liiMtTung,  da.ss  am  18.  (30.)  Novcinher  185.")  der  waghalsige, 
erfolgreiche  und  unglückseliffe  Rieiy  von  Siaope  erfochten  wurde. 
Der  Krie^  mit  den  MC-tniät  liteii  w.u  unvermeidlich  geworden  — 
aber  ao  dachte  man  in  l'eleriäbur;^  nicht. 

Hier  bewerte  man  sich  in  lauter  iaUcheu  VorstellangBa,  nie- 
maud  mehr  als  der  Kaiser  selbst. 

Der  Kaiser  Nikolai  leitete  die  Politik  ganz  selbständig  und 
berücksichtigte  die  Meinnnf^  seines  langjäiirigeu  Miuistei'S  und 
Kanzlers,  Grafen  Nesselrode,  oft  nicht.  Hier  sei  nur  TorUufig 
erwähnt,  dass  der  Kanzler  in  den  letzten  Maitagen  dem  Kaiser 
ein  auafabrlicbes  Memoire  ttbergab,  in  dem  alle  Grflnde  g^en  die 
Besetzaug  der  Fürstenthümer  und  alle  Geiahren  eines  solehen  Feld- 
znges  eindringlich  und  lebhaft  geschildert  waren*.  Der  Kaiser 
nahm  das  Memoire  entgegen  mit  dem  Bemerken,  er  werde  es  lesen, 
auf  die  Sache  selbst  könne  es  aber  keinen  Einflass  mehr  üben,  da 
er  bereits  am  Morgen  den  Oonrier  mit  dem  Befehl  abgesandt  habe, 
mit  dem  Vormarsch  der  Truppen  zn  beginnen. 

Der  Kaiser  wollte  keinen  Krieg,  er  glaubte  nicht  an  die 
iUögiichkeit  eines  solchen;  auch  zählte  er  aaf  die  Bandesgenossen* 
Schaft  Oesterreichs  and  konnte  bierin  durch  nichts  erschüttert 
werden.  Ich  werde  später  im  Zusaramenhange  und  aus  Documenten, 
die  wenige  Augen  gesehen  haben,  berichten,  wie  weit  der  Kaiser 
in  dieser  phantastischen  Vorstellung  gegangen  ist.  Hier  nur  das 
Thatsächliche,  wie  der  KaLser  auf  Grundlage  seiner  Ueberzeuguugen 
verfuhr. 

Russischer  Gesandter  am  wiener  Hof  war  seit  einigen  Jahren 
Baron  Peter  Meyeiulortf.  Dieser  hochbegabte  und  charaktervolle 
Staatsmann  hatte  in  Wien  eine  unmögliche  Auf2:abft  zu  lösen ;  er 
sollte  nicht  nur  das  gute  Einvernehmen,  er  sollte  Buudesgenossen- 
schaft  und  Freundschaft  zwischen  den  beiden  grossen  Staaten  ent- 
wickeln und  befestigen  und  wurde  diu  »  Ii  die  ganze  Orientpolitik 
des  Kaisers, 'durch  die  slavischeu  Sympathien  desselben  and  die 
Intngnen  hochstehender  Personen  in  Petersburg,  ich  m()chte  sagen, 
tSgJich  in  seiner  Amtsführung  gestört. 

Kaiser  Nikolai  liebte  den  jungen  Kaiser  von  Oesterreich  and 

■ 

'  Penönliche  Mittheilniig  de«  Kauxlers. 
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glaubte  sieb  von  ibm  in  bingebendster  Weise  verebrt;  er  glaubte 
aueb,  dass  er,  ebne  ein  solches  Yerbältnis  za  stören,  sieb  in  die 
kirchlichen  Angelegenheiten  der  zur  griecbiscb-orthodozen  Kirofae 
gehörenden  Unterthaaen  des  österreichischen  Monarchen  mischen 
dttrfe.  In  Petersburg  waiiien  Öffentlich  für  in  Oesterreich  gelegene 
Kirchen  Gelder  gesammelt,  Messgewänder  gestickt,  schöne  heilige 
Gefässe  hergerichtet,  nach  Oesterreich  gesandt  umi  durch  hesondere 
Agenten  oder  sogar  Mitglieder  der  Gesandtschaft  vertheilt.  Mey«n- 
dorff  hat  widersprochen  und  i^cwarut.  Gelder,  die  ihm  zu  diesem 
Zwecke  geschickt  wurden,  zuriick<^('sanLlt;  er  konnte  aber  an  der 
Sache  selbst  nichts  ftndeni.  Wnlnend  das  Misverguiigen  in  Oester- 
reich immer  mehr  zunahm,  sprach  der  Kaiiier  von  seinem  «lieben 
Sohn  in  Wien  5. 

Der  Leiter  der  österreichischen  Politik  war  damals  Grat  Buol, 
ein  hochmüthiger,  wenig  begabter  und  gegen  Eusslaud  sehr  ver. 
stimmter  Staatsmann.  Neben  politischen  Ueberzeugnngen  konnte 
und  mnsste  die  Erinnerung  an  die  unfreundliche  Behandlung,  die 
er  in  Petersburg  erlitten,  auf  jene  Stimmung  Etnfluss  haben.  Graf 
Bnol  hatte  Oesterreich  nach  der  Unterwerfung  Ungarns,  zur  Zeit 
der  Hinrichtung  jener  ungarischen  Genei'ale,  fftr  die  der  Kaiser 
sich  persönlich  verwandt  hatte,  vertreten  und  war  von  der  Peters- 
burger G^Uschaft  nicht  nur  mit  eisiger  Kälte  bebandelt  worden, 
sondern  hatte  manche  Unarten  ertragen  mflssen,  wie  sie  ja  geboten 
werden  können,  oiine  dass  die  Möglichkeit  vorhanden,  solche  direet 
abzuweisen.  —  Buol  war  der  Schwager  von  Baron  Peter  Meyen- 
dorif,  diesem  jetzt  gram,  zumal  da  er  befürchtete,  dass  man  dessen 
EinflusB  auf  ihn  voraussetzen  könnte.  Unter  diesen  Verhältnissen 
hatte  Meyendorff  um  seine  Abbeiufung  gebeten,  dem  Kaiser  die 
Unmöglichkeit  geschildert,  in  der  er  sei,  Dienste  zu  leisten.  Der 
Kaiser  verhinsrte  dennoch  von  Mevendorlf,  nochmals  nach  Wien  zu 
gehen,  und  gab  eigenhändig  geschriebene  wundersame  Instructionen. 
Audi  der  Miserfftlf^  dieser  Sendung  zer.>>türLe  niclit  die  liai  tnäckigen 
Vorötellungt'ii  Seiner  Majestät.  Er  versuchte  spuler  durch  eine 
Sendung  des  Grafen  Orlow  an  das  Herz  und  das  Gemüth  des 
jungen  Kaisers  zu  appeiliren.  Ks  haben  dios-o  trügerischen  Vor- 
stellungen einen  auääerordentlicheu  Eiudusä  auf  die  Geschicke  ÜUüii- 
lands  gehabt. 

Irrthümliche  Vorstellungen  beherrschteu  aber  nicht  nur  den 
Herrn  und  Kaiser,  sondern  anch  die  meisten  Personen  und  Kreise 
in  Petersburg  und  Unsshiud,   Zu  Anhing  de^;  Jahres  IH;~>4  wurde 
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in  Petersbarg;  die  Walirsclieinlichkeit  eines  Krieges  mit  den  West- 
mlchten  kurz  Ton  der  Hand  gewiesen.  Ein  Bündnis  zwischen 
ßogland  and  Fraukraicli  sei  undenkbar,  anmöglich,  hiess  es.  Peters- 
barg lebte  Instiger  denn  je ;  die  Sclilaeht  von  Sinope  hatte  wie  eis 
berauschendes  Getränk  gewirkt  und  nur  wenige  Personen  sahen 
den  Emst  der  Lage.  —  Aus  den  besten  Quellen  ist  mir  behauptet 
worden,  dass  unser  Gesandte  in  London,  Baron  Brunnow,  die  Lage 
der  Dinge  als  sehr  gefährlich  geschildert  habe,  doch  habe  ich  nie 
eine  Depesche  selbst  zu  Gesicht  bekommen,  —  Anders  in  Frankreich. 

Herr  von  Kisselew,  ein  zwanzig  Jalire  jüngerer  Bruiler  des 
bekiuiuten  Grafen  Paul  Kisselew,  war  in  jenen  kritischen  Tagen 
mit  der  Vt^riiPtnng  Rnsslands  betraut  ;  ein  geistvoller  und  Hebens- 
\vui«lii:>M-  8(h\v;Uzer,   dem  sprndt^lnder  Witz   zu   Gebote  stand, 
w*'l(  lu'iu  n\)tv  iiiciits  wirklich  ernst  erschien  untl  der  durch  Rrtblge 
des  •resellschaUlichen  Lebens  beherrscht  wurde.    Kisselew  {refiel 
sich  in  Paris,  bewunderte  das  kaisei liehe  Paar,  gehörte  aber  k  nirv. 
wegs  zn  den  liitinun  und  Vert muten  in  den  Tuilerien.  Seme 
intimsten  l^eziehungen  hatte  er  in  ganz  anderen  Kreisen,  und  es 
mag  allerdings  nicht  unrichtig  sein,  dass  seine  unglaubliche  poli- 
tische Blindheit  darin  einige  £nt8chuldi<(UHg  finden  kann,  dass  er 
mit  deujeaigen  Kreisen  in  genauer  Verbindung  war,  die  sich  ganz 
oppositionell  zu  den  Tuilerien  verhielten.    Er  hatte  kein  montirtes 
Haas,  sah  nie  jemand  bei  »ich  und  verbrachte  alle  seine  unbeschüf- 
tigten  Stunden  anf  dem  eerde  de  Vumo»,  In  diesem  oppositionelleu 
Club  wurden  die  Intriguen  und  die  Energie  des  Kaisers  nicht 
genügend  anerkannt  and  ahnte  man  die  Tragweite  seiner  Entschlüsse 
Dicht.  Kisselew  mag  dadurch  in  seinen  optimistiseheu  und  leicht- 
fertigen Neigungen  bestärkt  worden  sein.  Jedenfalls  hat  er  sich 
vom  Kaiser  und  dessen  Minister  in  ausserordentlicher  Weise  dttpiren 
lassen.  So  unglaublich  es  scheint,  so  ist  es  dennoch  unzweifelhaft 
wahr,  dass  er  als  Gast  in  Compiegne  weilte,  als  dort  das  Bündnis 
mit  England  festgestellt  wurde.    Er  hat  mit  der  Kaiserin  einen 
Contretanz  getanzt,  während  in  dvin  XJabinet  des  Kaisers  der  Ent- 
wurf jenes  Bündnisses  unterzeichnet  wurde.    Tags  darauf  hat  er 
eine  kurze  Depesche  gesclirieben,  die  seine  Zuversicht  zu  der  fried- 
lichen Jjitre  behauptet,  uud  diese  r)eiu.>;che  mit  einem  vertraulichen 
Brief  an  den  Kanzler  beghMtpt.  in  dt^ni  er  mit  grosser  Ausfiilir- 
lichkeit  das  Fest  und  besondcis  die  Tuilelle  der  Kaiserin  in  ein- 
gehendster Weise  beschreibt.    Ein  paar  Monate  später  war  das 
Bfiiidni-s  eine  allgemein  bekannte  'i'hatsaehe  und  der  Krieg  erklärt. 
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Meyendorff  erlangte  nan  im  Frühjahr  1854  seine  Abberufung 
aus  Wien ;  er  trat  aus  dem  diplomatischen  Dienst  zurück,  dem  er 
sein  Leben  bis  dabin  geweiht  hatte.  Er  wurde  Mitglied  des  Reichs- 
ratba  und  ttbemabm  die  Stellung  eines  Chefs  des  sogenannten 
Gabinets,  d.h.  die  oberste  Verwaltung  des  kaiserliehen  Privat- 
Vermögens,  der  Kunstsammlungen,  Museen,  der  kaiserlichen  Fabri- 
ken &c.  Im  Sommer  1854  fand  ich  denn  auch  meine  iUteii  Freunde 
und  Gönner,  Herrn  und  Frau  von  MeyeudurÜ',  iu  einem  kleinen 
11  aaschen  auf  der  sogeuaunten  Apothekerinsel  bei  Petersburg 
etablirt.  Der  boiauisi  he  Garten  gcliörte  zur  Administration  der 
Cbatnlle  und  war  das  obi^ngenaunte  Häuschen  eine  Dependenz  des 
sehonen  botanischen  Gurtens'.  Eine  iiuhNche,  jedoch  anspruchslose 
VVolinung  im  Palais  Anitsclikow  wurde  ^Mt^veiulorli'  angewiesen,  und 
hier  fand  ieli  denn  in  den  nächsten  .laliren  das  mir  angenehmste, 
interessanteste  und  auch  liebste  Haus  in  Petersburg. 

Baron  Peter  Meyendortl  war  der  dritte  unter  vier  Brüdern, 
die  alle  eine  nicht  unbedeutende  Lebensstellung  eingenommen  haben. 
Der  Vater,  Besitzer  des  (lutes  Klein-Roop  in  Livland.  ein  Hau- 
degen aus  der  Zeit  der  Kaiserin  Katharina,  hatte  ein  Oommando 
in  den  türkischen  Kriegen  gehabt  und  sich  hier  sehr  ausgeseeichnet, 
sich  aber  in  Friedenszeiten  durch  allerlei  Uebergriffe  den  Unwillen 
der  Kaiserin  sugezogen.  Er  hatte  seinen  Abschied  erhalten  und 
war  nach  Roop  gegangen.  —  Er  machte  auch  in  Livland  von  sich 
reden.  Soll  er  doch  irgend  einer  Dame  in  seinem  flause,  die  ttber- 
massig  hohe  Hacken  trug,  diese  mit  seiner  Pistole  abgeschossen 
haben  1  Solche  Spftsschen  kamen  wol  im  vorigen  Jahrhundert  vor». 

Peter  Meyendorff  war  in  den  letzten  Jahren  des  Befreiunga- 


'  Bf'ilänfip:  bemerkt,  hat  Baron  v  ii  l  'rft',  (I.  r  tucUiige  Xaturforscher 
und  (iarfonlitibhaher,  gar  segensreich  in  die  VerwaUuiig  des  botanischen  Gartens 
eingegriffen,  auch  dadurch,  dam  er  den  Dr.  Regel  berief,  der  bis  jetact  Direetor 
dimei  Qartnu  iit 

*  JedenMs  war  er  nicht  irar  ein  trefflicher,  sondern  weit  berühmter 

Pist(»l(  ii.<iliützt',  Als  der  junge  FiPrst  Schtscherbatow  sich  zu  einem  anf  Leben 
und  Tod  gehenden  Duell  mit  dem  Chevalier  dr  Saxe  vorher*  itetc^,  kam  er  nnoh 
T^isoji,  nm  sich  bei  Meyendorff  einnichiofl««  n  zu  lai=;en.  Der  Chevalier  de  Saxe 
I  i! Ii  ihm  als  Pagen  an  <1.mii  Hofe  der  KaiHerin  eiuti  Ühriuigo  gegeben  und  «ich 
zu  keiner  EutÄchuldigung  bereit  finden  hwseii.  Officier  geworden,  verlangt« 
Schtacherbftfcow  Qttitigtbnitttg  und  ersehoes  den  Chevalier  auf  den  ernten  GrUF. 
—  Wie  der  alte  originelle  Herr  seine  Söhne  eraogea»  weiss  ich  nicht  tn  sagen. 
Da  wird  denn  wd  der  viel  jüngeren  Frau,  einer  geborenen  Hengden  (?),  der 
HanptantiieU  nogefailoi  sefai. 
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Icrieges  Generalstabsoffioier  gewesen,  dann  aber  sofort  in  den  diplo- 
matischen Dienst  Ubergegangen.  Er  ist  an  den  meisten  evopftischen 
Höfen  bald  als  SecreUr,  bald  als  ehargS  ^affaires  in  Thfttigkeit 
gewesen.  Er  hatte  überall  gesehen  und  gelernt,  so  ganz  besonders 
in  Spanien,  wo  er  Kanststndien  getrieben,  nnd  niemals  hatte  er 
die  Beschftftigung  mit  den  Natni'wissensebaften  yemachlAssigt. 
Nachdem  er  Gesandter  in  Stattgart  gewesen,  war  er  zum  russischen 
Gesandten  am  preossischen  Hofe  ernannt.  Hier  habe  ich  ihn  im 
Jahre  1B39  kenneu  gelernt  nnd  die  nächsten  zwei  Jahre  viel  ge- 
sehen.   Unter  feeiner  Aufsicht  und  nach  den  von  ihm  festgestellten 
Plauen  ist  das  schone  russische  Gesandtschaftshotel  in  HevVm  er- 
baut.   Er  li.U  dasselbe  bis  zu  Aul'ung  der  fünfziger  .Jahre  bewohnt, 
einen  würdigejcn  ^^'rtreter  hat  Russland  nicht  gehabt  und  wird 
ihn  aur.li  niciir  so  leicht  liiidfu.  —  Meyeudorlf  war  in  Berlin  in 
hohem  (irade  [xipular.    Rr  g»'\vann  im  Traufe  der  Jahre  niclit  mir 
da.s  Woliiwollen,  die  KreuudschHlL  und  das   nnbeilingte  Vertrauen 
des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  (h-r   Königin,  sondern  die 
leitenden,  Ötaatsnianaer,  die  intimste  Umgebung  des  Königs  waren 
meist  seine  vertrauten  Freunde.    Gern  besprachen  und  beriethen 
dWse  alle  wichtigen  Angelegenheiten  mit  Baron  Meyendorfi',  wobei 
es  gai  Ott  vergessen  sein  mag,  dnss  Meyendorif  auch  russischer 
Qesaadte  war.   Dieses  Verhältnis  der  Freundschaft  ■  und  des  Zu» 
tranens  ist  denn  nach  dem  Jahre  1847  von  der  sogenannten  liberalen 
Partei  dahin  misbraacht  worden,  dass  behauptet  wurde,  der  rassi* 
sehe  Gesandte  habe  die  massgebende  Stimme  in  der  prenssiaehen 
Politik  geflbt,  -da  doch  nur  ein  grosser,  persönlicher  Einfinss  nicht 
des  rassischen  Gesandten ,  sondern  des  Baron  Feter  Meyendorff 
zugegeben  werden  muss.  Um  aber  auch  hier  MisTerst&ndnissen 
zu  liegten,  bemerke  ich,  dass  Meyendorff  in  keiner  Weise  die 
mystisch-pietistischen  Gesinnungen  jener  Staatsmänner  ans  dem 
intimsten  Freundeskreise  des  Königs  theilte.  Er  war  ein  gut 
kirchlicher  Protestant  ohne  irgend  welche  Art  von  Frömmelei.  Das 
Auftreten  der  ganzen  liberalen  und  radicalen  Partei  in  Deutsch- 
land und  Pi  eussen  damals  hat  andererseits  auch  Meyendorlfs  huchsten 
A\'ider Willen  erregt.    Der  so  besonnene,  ruhige,  wohlwollende  Mann 
verlor  U'irht  seinen  ( i!<'ichiimLh,  wenn  er  auf  die  politis<die  Lage 
Deutschlands  und  J*reus>ens  in  den  »genannten  Jnhren  zu  sprechen 
kam.    Das  unbegrenzte  \"ertrHuen,  das  ihm  aus  jeutiu  GesellHchafts- 
krei.ven  entgegengetragen  wurde,  mag  durch  die  Erwähnung  eines 
ganz  persyniichen  Vorfalles  charakterisirt  werden. 

I(»l(Mclif  M4D»tfl«chria,  Bund  XXXU,  lti<(i  1.  2 
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f  Der  langjährige  intime  Freund  des  Königs,  der  General  nnd 
Kriegsminister  von  Bauch  starb  in  den  Jahren,  in  denen  Meyen- 
dorff  in  Berlin  ansässig  war.  Trotz  der  vieljährigen  Stellung  als 
Kriegsminister,  trotz  der  Freundschaft  und  des  täglichen  Umganges 
mit  seinem  königlichen  Herrn  war  General  Bauch  ein  vollkommen 
anbemittelter  Mann  geblieben.  Es  fanden  sich  die  Mittel  nicht  vor, 
um  die  Bestattung  zu  besorgen  und  einige  Geschäfte  zu  regeln ; 
Frau  V.  Bauch  erbat  von  Meyendorft'  ein  Anlehen  von  einigen  tausend 
Thalerii  zu  (lies<Mi  Zwecken.  Sie  gab  M(^yendorft'  den  Vorzug 
unter  dfu  vielen  Fr«'uii(leii  des  Verstorbenen,  an  die*  sie  die  gleiche 
BitU"  hatte  richten  können.  Nach  zwei  Seiten  hin  ersclieint  dieser 
Zwischenfall  <  der  durch  iiu*iiie  iiiiinirn  Bezichiuijyen  zu  beiden 
Familien  zu  niciner  Kenntnis  gekoniiiicn  ,  bczt'iclniend.  Die 
Gewissenliat'ligkeil  pieussisrhcr  Beonitcn  ledait  keiner  weiteren 
Belege.  Dass  aber  aucii  so  lieundscliaitliclie  VerliäUnisse  von  dem 
Monaicheii  selbst  nicht  benutzt  wurden,  um  den  holien  Staats- 
beamten üher  die  kleinliche  Sorge  des  täglichen  Lebens  zu  erheben, 
ist  doch  ein  eigenthümlicher  und  auch  schöner  Zug.  Ebenso  er- 
scheint es  merkwürdig,  dass  der  fremde  Staatsmann  die  Stellung 
eingenommen,  dass  persönliches  Zutrauen  die  Stellung  selbst  gleichsam 
in  Vergessenheit  bringen  konnte. 

Meyendorff  war  mit  der  Tochter  des  langjährigen  dsterretchi- 
schen  Bündesprästdialgesandten  Buol  in  der  glflcklicbsten  Ehe 
vermählt.  Frau  v.  Meyendorif  machte  in  Verbindung  mit  ihrem 
Mann  durch  ihre  Gaben  des  Geistes  und  Herzens  das  Haus  der 
russischen  Gesandtschaft  zu  einem  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichneten 
und  anziehenden.  Ich  bin  damals  In  Berlin,  und  spater  in  noch 
höherem  Grade  in  Petersburg,  immer  mit  Vergnügen  und  Verehrung, 
und  mit  dem  Gefühl,  etwas  gewonnen  zu  haben,  nach  kürzerem 
oder  längerem  Besuch  von  dem  Hanse  und  den  Freunden  geschieden. 
Meyendorff  war  oft  leidend,  immer  wohlwollend  und  milde,  sowie 
immer  aufgelegt,  über  irgend  einen  wissenschaftlichen,  historischen 
oder  politischen  Gegenstand  sich  eingehend  zu  unterhalten.  Eine 
ausserordentliche  Fülle  des  Wissens,  die  Gewohnheit  über  jeden 
Gegenstund  ^^riindlich  nachzudcukcii  und  auch  ilaruher  zu  sprechen, 
die  Freude  an  allem  (ruien  und  Schönen,  in  Veihimlun:^  mit  seinem 
warmen  Herzen,  ni k  htenihn  zu  einem  aussei-i^^ewuhnlichen  Menschen. 
Frau  von  Meyendnitf  war  nicht  nur  äusscist  ?pistvoll.  sie  hatte 
eine  unerschöptiiche  l^uelle  vmi  Witz  nnd  Humor  zu  ihrer  Ver- 
fügung, woza  noch  bei  der  Conversation  in  deutscher  Sprache  eine 
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kleine  Heimischnng  des  wiener  Dialektes  höchst  ergötzlich  war. 
Meyendorft"  untersuchte  in  objectiver  Art  die  Misgriffe  and  Thor- 
hellen  der  Menschen  oder  er  schwieg  über  sie;  Frau  von  Mejen- 
dorff  efaarakterisirte  diese  mit  einzelnen  fiezeichnangen,  mit  kleinen 
Anekdoten,  die  oft  nicht  wohlwollend  erscheinen  konnten,  sie  hatte 
aber  ein  aosserordentUcb  warmes  Herz  und  viel  Nachsicht  fttr  alle 
ihr  naher  stehenden  Personen,  nnd  wenn  ihr  Ürtheil  scharf  und 
zaweiien  vernichtend  erschien,  so  lag  solches  in  dem  unbezwing- 
baren Bedürfnis  nach  Wahrheit  nnd  in  der  bevorzugten  Stellang, 
die  ihr  von  Jagend  auf  erlaubte,  alles  zu  sagen,  was  sie  dachte. 
In  ihren  letzten  Lebensjahren,  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes,  der 
vor  Sewastopol  tiel,  waren  aber  auch  die  schärfsten  Ii rt heile  über 
die  Tliorheiten  und  Fehler  der  Menschen  von  einer  Art  welmiuLlügen 
Belaut^riis  begleitet.  Zu  meiner  grössten  Verwunderung  habe  ich 
schon  1  ruher,  besonders  in  den  letzten  .Tahren,  den  ausaerordciit- 
!i«'hen  Kinfliiss  bcobarliti  t,  den  die  kaiholi.s(  lie  Kirche  und  die  äu>>t'- 
ieü  Formen  dfisciben  aul  din  ansserprewöhiiliehe  Frau  hatten.  Wie 
dieser  kritisi-Iic  (Jeist  einer  soiciien  Herrscliaii  niiteiüe^en  konnte, 
«schien  immer  \\>n  neuem  ein  Räthsel.  MeyendurtV  hatte  schein- 
bar kein  Auge  datur.  Ich  habe  aber  doch  bei  dieser  mustergiltigen 
£he  mx  darüber  Gedanken  gemacht,  dass  immer  noch  im  19.  Jahr- 
haodert  die  Zugeliuii^'^keit  zu  verschiedeuen  Oonfessioneu  eine 
Schwierigkeit  für  das  eheliche  Leben  bildet. 

Auch  in  anderer  als  der  schon  bezeichneten  Richtung  trat 
der  Diplomat  im  Mejendorffschen  Hause  oft  in  den  Hintergrund, 
da  hier  im  mssischen  Gesandtschaftshötel  nicht  nur  der  Di(klomatie 
ihr  Anthell  gewährt  wurde,  sondern  auch  wissenschaftliche  fie- 
strebaogen  gar  lebhaft  hervortraten.  So  gewann  Meyendorff  Ge- 
lehrte, die  allwöchentlich  Vorträge  hielten,  zu  denen  er  eine  grtesere 
oder  kleinere  Zahl  Personen  versammelte.  Ich  erinnere  mich  unter 
anderem  eines  Privatissimnm  von  Professor  Dechen  Uber  Versteine- 
mngslehre,  an  dem  ich  Theil  genommen,  und  das  in  den  oberen 
Räumen  der  inissisehen  Gesandtschaft  zweimal  wöchentlich  abge- 
lialten  wuixle.  Es  war  ein  ganz  ordentliches  Colleg,  das  belegt 
wurde  und  zu  dem  auch  unser  Uvlandibeher  Landsmann  Karl 
von  Lijiliart  gehörte. 

\V\v,  sell)st;indij?  Meyendoiil'  in  sein«'n  Urt heilen  war  und 
wie  wenig  er  der  dii>luiii;di.scheu  Schablone  verfiel,  möchte  ich  an 
mi  paar  Beispielen  illusiriren.  Unei-schiillei  lieh  blieb  er  bis  an 
Win  Lebenseiide  bei  seiuer  Meinung  über  die  geringe  politische 
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Begabaag  des  allbewauderten  Napoleon  III. ;  undrschtttterlich  bei 
der  Meinung,  d&as  das  zweite  Kaiserreich  nar  einen  kanten  Be- 
stand haben  kdnne.  Wie  vereinzelt  er  in  dieser  Meinung  war, 
werden  sich  meine  Zeitgenossen  wol  erinnern,  die  damals  am  poli- 
tischen Leben  Europas  Theil  nahmen.  Von  ihm  habe  ich  auch 
mrst  anasprechen  gehdrt,  dass  Rassland  keine  wirkliehen,  vitalen 
Interessen  an  der  Donaa  habe,  und  dass  es  ein  Irrthum  der  russi- 
schen Politik  sei,  sich  mit  der  Frage  der  Donaumttndnng  und 
DonauschifffHhrt  zu  beschäftigen.  Nur  Oesterreich  und  in  gewissem 
Masse  aucli  Üeiitsclihiiid  luibe  dort  wirlvliche  Interessen.  Die  alte 
Tradiliun  der  ru.ssisclien  Diplomatie  liat  immer  diese  Donau IV.igt;  als 
eine  Lebensfrage  für  Russland  behandelt,  und  ich  war  ni(dit  wenig 
verwundert  als  it'li  diese  K^t'/erei  von  Meyeiidoilt  lnirte.  Reilliclies 
Nachdeiikeii,  Rückblicke  aui  die  russisch-türkischen  Kriege  und  die 
modernste  KiitAvickelun*^  der  Frage  gestatten  keirien  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  von  Me\end(jrflfs  Meinung.  Es  war  eben  eine  Un- 
wahrheit, dass  mau  von  der  Donau  sprach  und  Constantinopel  meinte, 
eine  Unwahrheit,  deren  sich  die  Träger  der  rassischen  Diplomatie 
schliesslich  gar  nicht  bewasst  waren. 

Meyendorff  war,  wie  wir  gesehen,  eigentlich  nie  in  Russlaud 
gewesen,  und  wenn  er  aoch  den  meisten  in  Petersburg  in  einer 
oder  der  anderen  Weise  hervorragenden  Persönlichkeiten  begegnet 
war,  so  waren  doch  ihm  und  ganz  besonders  Fraa  von  Meyendorft' 
die  socialen  und  gesellschaitlichen  Verhältnisse  in  Petersburg  fremd/ 
Wie  schnell  und  gründlich  er  aber  diese  erkannte,  die  Stellung, 
die  er  sofort  einnahm,  bezeichnet  den  ttberlegenen  Mann. 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  er  eine  Dienstwohnung  im  Palais 
Anitsohkow  bezogen.  Hier  hat  er  bis  zum  Ende  seines  Lebens 
geweilt;  und  indem  ich  über  die  letzten  Lebensjahre  Meyeiw 
dorffs  einiges  za  erzählen  wflnsche,  habe  ich  zuerst  dieser  Woh- 
nung selbst  zu  gedenken.  Sie  war  gerade  das  (iegentheil  von  den 
sonstigen  Dienstwohnungen  m  Petersburg,  die,  meist  über  das  Be- 
dürfnis gross  und  prächtig  eingerichtet,  den  Staatssäckel  nicht 
unbwlentend  belasten  und  beinahe  immer  über  den  socialen  Be- 
dürfnissen ihrer  Bewohner  sind  Unsrlif  iübiu-  erschien  neben  dieseri 
die  Dienstwohnung  des  Chef  des  (Jabmeis.  die  den  strictesten  An- 
forderungen an  eine  einigerniassen  bequeme  Wohnung  entsprnoii 
und  in  der  sich  Meyendorft  nur  einen  scheinbaren  Luxus  erlaubt 
hatte:  ein  Billardzimmer,  da  ihm  das  Spiel  Gewolmheit  war,  um 
sich  Bewegung  zu  machen.   Gesellschaften  und  Diners  wurden 
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nie  gegeben.  Da  aber  beide  Ehegatten  eigentlich  sieht  aiu* 
gingen  und  nur  auf  Einladung  der  Kaiserinnen  in  gani  inÜ* 
mem  Kreise  bei  Hofe  eracJiienen,  so  waren  die  Freunde  u^d 
Bekannten  ziemlicli  sicher  am  Abend  empfangen  >u  werden.  Kur 
wenige  benatzten  diesen  Vorzog;  selten  habe  ich  mehr  als  drei 
bis  vier  Personen  dort  getroffen,  bin  aber  manchen  Abend  allein 
da  gewesen.  Zudem  war  das  Meyendorfbche  Ehepaar  in  Trauer 
und  Kummer  versetzt,  da  die  letzten  Kriegsereignisse  vor  Sewastopol 
den  ftltesten  und  wol  den  ausgezeichnetsten  der  Söhne  geraubt*.  — 
Petersburg  bot  in  Jenen  Jahren  gar  viel  an  geselligen  Vergnügungen, 
und  wer  von  diesen  nicht  besonders  angezogen  wurde,  fand  eine 
Menge  kleiner  Kreise,  die  als  Ooterien  bezeichnet  werden  konnten. 
So  waren  denn  die  Brüder  von  Meyendorff,  einige  baltische  Lands- 
leute, einige  Diplomaten  die  Personen,  die  öfter  am  Abend  er- 
schienen, während  einzelne  alte  Fieunde  und  (lonner,  die  selbst 
sehr  in  Anspruch  genommen  waren,  den  Salon  ausnahmsweise  auf- 
suchten. Tch  erwähne  hier  des  Prinzen  Peter  von  Oldenburg,  des 
Graten  Nesseirude,  des  Grafen  Gurjew. 

Peter  von  Oldenburg  war  zwar  alleixlings  ein  geistig  wenig 
hervorragender  Mann  ;  seine  Liebe  zur  Wahrheit,  sein  Wunsch, 
soweit  seine  Actionssphare  reichte,  alles  Gute  und  allen  Fortschritt 
zu  befördern,  sich  über  möglichst  vieles  informiren  zu  lassen, 
brachte  ihn  öfter  zu  den  Meyendorffs,  für  die  er  die  grösste  Hoch* 
achtung  und  Liebe  eropland.  Es  ist  immer  viel  über  den  Prinzen 
Peter  von  Oldenburg  in  Petersburg  gescherzt  worden,  es  wurden 
Anekdf^tchen  von  ihm  erzfthlt,  seine  Begabung  noch  weit  unter  das  g^ 
wdhnlicheKivean  herabgesetzt  und  mit  Becht  Aber  seine  Langweilig- 
keit geklagt.  Bs  wurde  und  ist  aber  nicht  genflgend  anerkannt  worden, 
wie  viel  Gutes  und  Heilsames  er  gewirkt  und  wie  sein  auf  alles  Edle 
gerichtetes  Streben  günstig  wirkte,  oder  mindestens  als  Damm  gegen 
Xjemhtfertigkeit,  Frivolität  und  Eigennutz  sich  entgegenstellte. 

Den  nicht  grossen,  schmalen,  mit  zwei  Lamp^  erleuchteten 
einfachen  Salon  schmückte  ein  schönes  Bild  von  Mnrillo,  das  als 
Vermächtnis  eines  Freundes  in  Meyendorffs  Besitz  gekommen  war. 
c Zünden  Sie  die  Lampe  vor  dem  Bilde  an,»  sagte  meist  Frau 

'  Naclideui  Alexander  Meyendorff  ak  Generalstabaofficier  während  dea 
gaasen  Vorlanfs  der  Belagerung  d<-a  grö8sten  Uefiihren  entgaugen  war,  fiel  er 
an  Tage  des  Starinea  bereits  nnvh  ih  m  Fall  dor  ^n  usston  Kedoate  in  der  nüclißten 
Hille  d<>s  OLiercommandirenden,  baclistftblich  dnrch  eine  der  letzten  Kogeln,  die 
Amt  Terschoaaen  waren. 
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von  MeyeiulorlT,  wenn  ich  am  Abend  dort  Piscinen,  weil  sie  wusste, 
wie  sehr  ich  mich  an  dem  Kunstwerk  erfreute  und  es  imme;  i  -der 
anznsehen  liebte.  Bin  paar  Vasen,  kaiserliche  Geschenke,  Möbel, 
die  schon  lange  Im  Gebiranch  gewesen  nnd  verständnisvoll  so  ge- 
stellt waren,  dass  grössere  oder  kleinere  Gruppen  zusammen  plan- 
dem  konnten,  bildeten  die  Ausstattung  des  Baumes,  der  mir  un« 
vergesslich  bleibt,  weil  ich  hier  so  viel  Kluges,  Gutes  und  Geist- 
volles  gehört.  Immer  habe  ich  diesen  Salon  mit  den  befriedigend* 
sten  Gefühlen  verlassen  und  habe  es  oft  gesagt,  dass  ich  mich  als 
besser  geworden  betrachtete,  wenn  ich  dort  gewesen. 

Doch  zurfick  zu  den  Bewohnern  dieses  Zimmers.  Im  Winter 
185<;  mm,  als  die  FriedensprÄliminarien  unterzeichnet  waren,  be- 
schäl tigto  alle  Welt  die  Frage,  wem  die  schwierige  Aufgabe  zu- 
fallen sollte,  Russl;ind  auf  dem  Pariser  Friedenseongress  zu  ver- 
treten. Ich  daclite  dabei  an  Meyeudurff.  Als  icli  eines  Aliends 
in  jenen  Woehen  in  den  Salon  eintrat,  fand  ich  Frau  von  Meyen- 
dorff  auf-  und  abgehend,  Meyendorff  aber  in  einer  Rf'ke  des  Zimmers 
mit  Baron  Rrunnow  und  Herrn  Konton  im  (ies|.ritch.  Frau  v.Meyen- 
dorrt*  setzte  mit  mir  ihren  Gang  durch  die  Zimmer  foit,  wahrend 
die  Herren  ungestört  in  ihrer  Conferenz  verblieben.  «Die  Herren 
verhandeln  wol  die  grosse  Politik,»  meinte,  ich  «und  Meyendortt' 
bespriclit  mit  jenen  geistvollen  Diplomaten  die  in  Paris  einzuhal- 
tende Linie}  er  winl  doch  hingehen,  wer  könnte  es  besser  machen  ?» 

«Er  soll  nicht  hingehen,»  sagte  Frau  von  Meyendoiff  hierauf, 
cer  würde  den  Rest  seiner  Gesundheit  dabei  opfern,  und  andere 
machen  es  mindestens  eben  so  gut,  ich  meine  Brunnow  und  Fonton.» 
Auf  meine  verschiedenen  Bedenken  Äusserte  sich  Frau  von  Meyen- 
dorff  ungefähr  so :  «Kein  Mensch  hat  mehr  Verstand,  keiner  führt 
besser  die  Feder  und  ist  reicher  an  AuskOnften  als  Ponton.  Er 
sollte  hingehen,  um  das  Protokoll  zu  führen.  Brunnow  müssteals 
zweiter  BevoUmAchtigter  hingehen  und  die  ganze  Negociation  leiten. 
Der  Fürst  Orlow  giebt  denn  das  noth wendige  Decomm.  Meyen- 
poi  ff  ist  zu  sehr  mit  seinem  ganzen  Herzen  dabei.  Der  andere 
indem  sie  auf  Brunnow  zeigte)  hat  gar  kein  Herz  für  die  Sache  ; 
für  ihn  ist  es  wie  eine  Partie  Schach,  in  der  der  bessere  Spieler 
eine  Befriedigung  findet.  Er  ist  als  politischer  St  haclispieler  von 
niemand  zu  übertretfen.  Er  sollte  hingehen  und  winl  das  Mögliche 
erringen.»  Man  weiss,  es  ist  so  geworden.  Ich  glaube  aber  nicht, 
dass  Meyendurtf  eine  solche  Kluclitig-keit  began;;eu  hatte,  wie  Jene 
Verwechselung  von  Kamen,  die  iu  dem  Tractat  vorgekommeu  sind 
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Bod  spater  Schwierigkeit  gegeben  haben.  —  Fyavl  von  Meyeiuloi  ff 
war  dAmals  sehr  aufgeregt  über  ihr  Vaterland  und  dessen  Politik 
und  versah  sich  im  Oongress  nichts  Gutes  von  Oesterreich. 

Wenn  ich  hier  ?ersnche,  durch  einige  Striche  die  ansgezeich- 
Deten  Oönner  za  schildern,  so  moss  ich  vor  allem  auch  die  Ver- 
bftltniflse  berühren  nnd  die  Stellung  zeichnen,  die  sie  in  der  Familie 
deB  Herrschers  einnabmen.  Meyendorff  wurde  von  beiden  Kaise- 
rinnen mit  der  fiezeiclinnng  cder  Freund»  in  den  Briefen  genannt. 
Beide  hohen  Frauen  haben  aber  keinen  directen  £influ8S  auf  die 
Politik  geübt  und  doch  einen  sehr  bestimmenden  auf  Russland 
durch  den  Einfluss  auf  den  Kaiser  ^d  die  Erziehung  der  Kinder. 
Die  Kaiserin-Mutter  war  in  jenen  Tagen  schon  sehr  leidend. 

Ich  habe  aber  unter  anderem  einen  Brief  von  ihr  au  Miyen- 
dorÜ'  gelesen,  aus  der  Schweiz  datiit.  «Iim    jedes  Herz  erfreuen 
musste.    Sie  tibersemb't  Meycinlorif  ge;^eii  seine  Mi}?räne  ein  ruthes, 
aus  jrrobei-  Wollt'  von  iln   selbst  gehäkeltes  Ka[»in;hen  und  sagt 
ihm  die  frt;uii(l>clialtlich.slcn  Dinge  ;  Kie  iiciiui  Pflanzen,  die  sie  ge- 
lun<len  liabe  und  deren  Nauien  ihr  Mt  ycii  loi  it  trulicr  genannt,  und 
be-selireibt  die  Scliönheit  ihres  Aufcutliailurlei;,  sdiliesst  aber  mit 
den  Worten:   «Olga  verlässt  mich  morircn,  dann  wird  mir  alles 
Bichl  mehr  so  schon  erscheinen.»    Frau  von  Meyendorff,  die  oft 
am  Abend  den  kleinen  Kreis  der  Kai.serin  mit  ihrer  unVergleich- 
UcbeUf  humoristischeu  Conveimtion  belebte»  sprach  auch  hier  die 
scherzhaftesten  Dinge  aus,  wenn  sie  ihr  gerade  einfielen,  und  wurde 
manches  Wort  von  ilir  wi(Ml(M»Mz;lblt,  das  dazu  beigetragen,  die 
Langeweile,  die  meist  in  jenen  Kreisen  herrscht,  zu  bannen.  Die 
regierende  Kaiserin  begegnete  ihr  mit  dem  grossteu  Zutrauen. 

Meyendorff  selbst  gehörte  zu  denjenigen  Personen,  mit  denen 
Kaiser  Alexander  IL.  aber  Staatsgeschäfte,  die  nicht  speciell  zu 
ihrem  Ressort  gehörten,  ausnahmsweise  sprach.  Wie  weit  solches 
irgend  bestimmend  wirken  konnte,  entzieht  sich  der  Beurtheilung. 
Wir  wissen,  dass  er  am  6.  Januar  1856  vom  Kaiser  zu  Jener  Be- 
rathung  hinzugezogen  wurde,  die  zur  Annahme  der  Friedens- 
prftliminarien  föhrte,  und  dort  ist  seine  Gegenwart  von  der  grössten 
Bedeutung  gewesen.  Im  Gegensatz  zu  unbedeutenderen  Diplomaten 
hatte  MeyeuJurÜ  die  Gewohnheit,  im  vertrautesten  Kreise  über 
Staatsgeschätte  zu  sprechen,  wo  solches  ohne  Schädigung  ihrer 
Interessen  geschehen  durfte.  Er  war  trotz  einer  40jährigen  diplo- 
mat  Ischen  Laut  bahn  ni^-ht  auf  die  schiefe  Ebene  gekommen,  auf 
der  die  meisten  Diplomaten  sich  bewegen,  die  äusseren  Formen, 
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(las  Gelieimiiisvolle ,  die  kastenhafte  Abgesclilosbenheit  für  die 
Hauptsache  zu  nehmen.  Es  ist  eine  Betrachtung,  der  man  sich 
doch  nicht  verschliessen  kann»  dass  auch  ausgezeiclinete  Männer, 
die  Diplomaten  von  Fach  gewesen  und  eben  nur  Diplomaten,  meist 
oberflächlich  werden,  ja,  dass  ihnen  das  Eindringen  in  die  Sachen 
als  störend  und  hinderlich  erscheint.  Meyendorff  wünschte  aber 
immer  über  die  tieferen  Ursachen  der  Dinge  sich  Rechenschaft  zu 
geben.  Da  liebte  er  denn  auch  in  anderer  Weise  zu  sprechen«  als 
es  sonst  in  diplomatischen  Kreisen  die  Gewohnheit  ist.  In  den 
sich  in  den  Tordergrand  drängenden  Fragen  über  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschait  nnd  die  agraren  Verhältnisse  hatte  er,  so  viel 
ich  weiss,  keine  bestimmte  Ansicht,  wollte  aber  jedenfalls  eine  bei 
weitem  eingehendere  Untersuchung  voranschieken,  Meyendorff  hat 
bis  an  sein  £nde  in  den  oben  bezeichneten  Dienstverhältnissen  und 
socialen  Beziehungen  in  Petersburg  gelebt,  ßr  hatte  das  lebhafteste 
Interesse  fittr  alle  politischen  und  wissenschaftlichen  Fragen  sich 
erhalten  und  seine  Freude  an  Pflanzen ,  Blumen  und  allen  Er- 
scheinuiigtii  der  Xatur  waren  gar  irisch  geblieben;  auch  die  spe- 
ciellen  Interessen  der  baltischen  Heimat,  der  er  durch  sein  ganzes 
Leben  doch  selir  entriukt  war.  fanden  bei  ihm  stets  rege  Theil- 
nahine  und  Unterst(ltzuii<^,  so  weit  er  sie  gewähren  konnte.  Zu 
seinem  Vergnügen  gelierte  es,  von  Zeit  zu  Zeit  aut  den  reich- 
beschickten Vogehnarkt  zu  gehen,  dif»  h  u  nihjsen  Gefangenen  zu 
beobachten  und  sich  ihrer  Weisen  zu  Irenen.  Ich  habe  ihn  ein 
paar  Mal  mit  besonderem  Vergnügen  auf  diesen  Gängen  begleitet. 
Er  starb  nach  kurzer  Krankheit  am  11).  Marz  l.^t).n, 

Unvergesslich  wiid  mir  der  letzte  iksuch  bleiben,  den  ich 
in  jener  Wohnung  im  Anitschkow-Palais  gemacht  habe.  £jS  war 
mehr  denn  ein  Jahr  vergangen,  seit  der  tretfliche  Mann  aus  dem 
Leben  geschieden,  als  ich  Frau  yon  Meyendorff  sehen  konnte.  Ich 
hatte  die  Verwaltung  von  Gadebusch  abgegeben  und  kam  nur 
ausnahmswefae  nach  Petersburg.  Das  letzte  Lebensjahr,  die  letzten 
Monate  und  Tage  des  Verstorbenen  besprach  die  um  ihn  trauernde 
Frau,  mir  eine  Menge  Einzelheiten  berichtend.  Wir  hatten  so  ein 
paar  Stunden  Im  Andenken  und  in  der  Verehrung  des  Dahin 
geschiedenen  thingebracht  nnd  ich  schied  mit  Bewegung  und  unter 
dem  Eindruck  alles  Guten  und  Schönen,  was  ich  gehört.  Ich  war 
bereits  hinausgetreten  auf  den  Flur,  als  Frau  von  Meyendorff,  selbst 
die  Thür  öfl^nend,  mich  zurückrief  und  mir  sagte,  sie  hätte  noch 
allerlei  interessante  üriele   und  äcliritlstucke  mir  unuatheileu. 
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Sie  hfttte  di«S6  lüUheilang  zwar  aof  ein  anderes  Mal  zu  ver- 
schiebe beabsichtigt  gehabt,  da  ihr  Oemflth  so  sehr  bewegt  sei. 
Sie  wQrde  mich  aber  vielleicht  nicht  mehr  wiedersehen,  nnd  so 
möchte  sie  es  doch  lieber  gleich  thnn.  Ich  habe  sie  auch  sp&ter 
Dicht  gesehen.  Sie  brachte  nun  zwei  Convolnte  hervor;  in  dem 
einen  befanden  sich  ein  paar  Schriftstflcke,  die  sieh  auf  den  Krieg 
bezogen,  oder  richtiger,  auf  die  diesem  vorangehenden  Verband* 
langen ;  das  andere  Convolnt  enthielt  Briefe  der  Kaiserinnen  und 
einiger  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie,  Im  ersteren  fand  sich 
nun  ein  Schreiben  des  Graten  Nesselrode  an  den  Kaiser  mit  der 
Antrage,  um  welche  Stunde  der  Lord  Hamilton  Seymour  die  ver- 
sprochene Andieiiz  liabcn  k<inne  ntid  der  licnierkung',  ob  Seine 
Majesiiii  nicht  vuilicr  mit  Mevendortr  und  ihm  iilxT  di(i  ersterem 
zu  i^cbeiiden  rnstrudionen  nacli  V^'im  si»reclit'n  wolle.  Auf  der 
in  kleinem  Quailfurmat  mit  <ler  grossen  Handschritl  Xesselrodes 
geschriebenen  Note  hatte  der  Kaiser  mit  seinen  kleinen  mädchen- 
haften Zügen  die  Stunde  bezeichnet,  in  der  er  den  englischen  Ge- 
sandten sehen  wolle,  und  hinzngetTligt:  «J'at  dijä  donne  ä  Meyen- 
äorff  ses  instructions.*  Diese  sogenannten  Instructions  waren  auf 
einem  kleinen  Blätteben  von  kanm  Handgrösse  vom  Kaiser  eigen- 
h&ndig  niedergeschriehen.  Meyendorft*  hatte  nun  entweder  dem 
Kaailer  noch  nicht  Mittheilang  von  den  genannten  Instractionen 
oadiea  können  oder,  was  wahrscheinlicher  erseheint»  mit  dem 
Kanzler  jene  Anfrage  bei  dem  Kaiser  verabredet  am  die  sog. 
Instractionen  durch  Oin  dieser  Benenuong  mehr  entsprechendes 
Sehriftstflck  vertaaschen  za  sehen.  Schon  aas  dem  Vorhergesagten 
geht  hervor,  wie  der  Kaiser  die  wichtigsten  diplomatischen  6^ 
schftfte  mit  vollständiger  Ignorirung  seines  Kanzlers  abmachte. 
Jenes  merkwürdige  Blättehen  mit  der  Aufschrift :  InstrncHons  pour 
Meycndorff  enthielt  nun  ungefähr  Folgendes!  tSi  le  1.  {13.)  Juin 
la  Turquie  n^a  pas  cäir,  cntree  de  mvs  iroupes  dayis  les  Vrincipatites.* 

'  Si  h  1.  (13.)  Juilk't  la  Turquie  n'avait  pas  ccdcy  dcclaratwn 
de  Vindvpcndance  des  Frincipautes  et  de  la  Scrbic.i^ 

*Si  le  1.  (13.)  Aout  la  Turquie  n'a  j)as  encore  cede,  entree  des 
iroupes  anfrirhieHms.^ 

Ks  i.st  mir  niclit  mehr  erinnerlich,  ob  für  das  Einrücken  der 
österreicbischeu  Truppen  irgend  eine  Oertlichkeit  bestimmt  war. 

*  Vnn  von  Meyendorff  konnte  keine  Mitthettmig  darüber  machen,  da 
Ü9  damaU  nicht  in  Fetenhurg  geweeen  -war. 
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Ich  habe  das  filatt  nur  eine  halbe  Stunde  vor  meinen  Terwunderten 
und  erstaunten  Blicken  gehabt,  und  es  sind  seitdem  einige  zwanzig 
Jahre  yerflossen.  Das  Blatt,  die  Handschrift,  die  Worte,  die  ich 
oben  wiederholt,  stehen  so  lebhaft  vor  meinem  Gedächtnis,  als  ob 
es  soeben  geschehen. 

Wie  kann  man  sich  aber  die  Lage  von  Meyendorff  vergegen- 
wärtigen, der  vollkommen  überzeugt  war,  dass  ein  Sinvemehmen 
mit  Oesterreich  nnmöglich  und  nun  sich  mit  einer  Instruction  ver- 
sehen sieht ,  die  nicht  nur  Oi'sterreieh  die  ausserordentlichsten 
politisclien  Zu  Geständnisse  zuuiathet,  sondern  .uk  Ii  iibt»r  die  öster- 
reichischen St  leitki  afte  verfiiirt.  Dies«  unghiubliLlieu  und  im  höch- 
sten (Irade  unwalirscliriiiliclirii  Uphp.rzeugungen  des  Kaisers  be- 
gTünth^ten  den  un?1(i<kst'li;^t'i)  Krit'<^,  an  den  er  Rh^oliit  niclit 
glauben  wollte.  Kin  paar  aiidci  e  Srluittstürke  aus  demselben  Cuu- 
vert  konnten  als  I^'Icl''  datui-  dienen,  was  alt^^emein  bekannt  war, 
dass  dej-  Ivanzier  iür  den  Kaiser  ein  Memoire  ausgearbeitet,  um 
ihm  die  wahrscheinlichen  Folgen  einer  Besetzung  der  FürstentUümer 
darzulegen  und  in  dringendster  Weise  auf  die  (Jet  -lir  dieses  Schrittes 
aufmerksam  zu  machen.  Der  Kaiser  gab  dem  Grafen  Nesselrode 
das  :\remoire  zurück,  mit  dem  Bemerken,  er  habe  das  Binrttcken 
der  Truppen  bereits  angeordnet ;  das  Schriftstück  sei  mithin  unnfltz. 

Ich  habe  schon  von  einem  Briefe  der  Kaiserin  Matter  gesprochen. 
Nen  war  fttr  mich  ein  Brief  der  regierenden  Kaiserin,  geschrieben 
am  Todestage  von  Meyendorff,  ein  Jahr  nach  dessen  Ableben.  Der 
Brief  war  so  schOn  gefühlt  nnd  gedacht,  dass  er  mir  in  hohem 
Grade  Eindruck  machte.  Es  war  zufällig  der  Ostersonntag,  auf 
den  der  Sterbetag  von  Meyendorff  gefallen.  Die  kirchlichen  und 
socialen  Pflichten  der  Kaiserin  an  einem  Ostermorgen  sind  ja  be- 
kannt. 'Die  Kaiserin  hatte  trotzdem  an  den  dahingegangenen 
Freund  gedacht  und  Zeit  für  diesen  Brief  gefunden. 

Es  sei  noch  erzählt,  in  welcher  Weise  die  einem  protestanti- 
schen B^ürstenhause  entsprossene,  von  einem  protestantischeu  Geist- 
lichen confirmirte  hohe  Frau  die  Anschauungen  der  griechischen 
Kirche  in  sich  aufsfeuommen  liatte.  Am  dritten  Tage  nach  dem 
Ableben  von  Meyeiiduiif,  kurz  vor  der  Beeidigung,  wünschte  die 
Kaiserin  die  Leiche  des  Verstorbenen  noch  zu  sehen.  Sie  Hess 
nicht  zu,  dass  t?in  paar  Freunde  von  Meyendorff  eiitl'ernt  wurden, 
um  ihr  sofort  den  FJnfritt  zu  ermöglichen;  sie  welle  ^^ern  warten, 
vor  dem  Tode  wiiren  ja  doch  alle  gleich.  Bevor  sie  an  die  Leiche 
herantrat,  fragte  sie  Jb'rau  von  Meyendorft',  ob  sie  ihr  gestatten 
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würde,  dem  Todten  ein  orthodoxes  Hcilf^fenbildchen  ni  den  Sarg 
zu  legen.  Auf  Frau  von  Meyendorli'8  Antwort,  da  das,  was  sie 
tbäte,  doch  nur  ein  Zeichen  der  Liebe  für  den  Verstorbenen  sei, 
so  könne  sie  solches  nur  mit  Dank  annehmen  —  näherte  sie  sich 
der  Tjeiche,  kiisste  dieselbe  nnd  schob  in  die  gefalteten  H&nde 
Meyendorffs  ein  kleines  Muttergottesbild.  Fran  von  Mejendorff 
hat  noch  einige  Jahre  in  Petersburg'  gelobt,  dnrch  die  Anwesenheit 
ihres  jüngsten  Sohnes  dort  gefesselt.  Eine  kurze,  scliwere  Krank« 
heit  desselben  brachte  ihr  grosse  Sorge.  Als  sie  die  Genesung  als 
das  höchste  Glttck  empfand,  brachte  eine  schwere  Beleidigung,  die 
ihr  zweiter  Sohn  Rudolf  dem  Rotscbaftt-r,  Baron  Budberg  zufügte, 
V^'i  Wickelungen  hervor,  die  Ihr  giin/es  (T'emüth  ergritt'en.  Budberg 
lialte  in  den  freundschaftliclisten  Bezielinujren  zu  dem  Meyendortf- 
schen  Hause  i;<-st:vudeii.  und  der  oll  ho»lit';ilirtMiilr  und  rücksiclits- 
lo«e ,  voili  Giiicke  verwöbnte  jimm'  Mann  liatu:  Meyciiduill'  ^'•i'^ren- 
ül>cr  Iii  Wesen  und  Form  die  Sit  llung  eines  Familienmitgliedes 
eingenommen  und  Im  i nahe  wie  ein  Sohn  zu  ilun  gestanden.  Krau 
von  Meyendortf  reiste  nach  München  in  der  Hoffnung,  einen  Zwei- 
kampf zu  hindern,  was  ihr  niciit  a:elang.  —  Öie  starb  einige  'J'ajre 
8|>&ter.  Neben  Krankheit  hatte  die  grosse  Aufregung  und  die 
Tasche  Beise  den  Tod  herbeigeftihrt. 

Trotz  der  Belagerun von  Sewastopol,  trotz  der  Verluste  aller 
Art.  die  der  Krieg  brachte,  trotz  der  sclMei«Miden  Misstände,  die 
täglich  zu  Tage  traten,  herrschte  in  Petersburg  (1B54)  immer  noch 
eine  Stimm\ing,  die  keineswegs  eine  gedruckte  genannt  werden  konnte. 

Die  erfolgreiche  Verteidigung  von  Sewastopol,  die  trostlosen 
Zustande  der  feindlichen  Armeen  in  der  Balaklawabai  wurden  dazu 
benutzt,  um  sich  tröstlichen  Hoffnungen  hinzugeben.  In  Petersburg 
wurde  gelebt,  wie  in  Friedenszeiten.  Ks  waren  zwar  die  Preise 
fSr  alle  importirten  Waaren  in  ansserordentlieher  Weise  gestiegen. 
Da  kam  der  milde  Winter  als  Bundesgenosse  zu  Hilfe.  Die  euglisch- 
französische  Flotte  hatte  in  den  letzten  Novembertagen  die 
Ostsee  verlassen  und  ihrem  ungeschickten,  thatenlosen  Feldzuge 
dadurch  die  Krone  aufgesetzt,  dass  sie  keine  Art  von  Massregeln 
ergriöen,  um  den  Seehandel  auch  weiter  unmöglich  zu  machen  oder 
auch  nur  zu  behindern.  K.aiiii  iiatte  nun  das  letzte  Segel  den 
8nnd  passirt,  als  auch  das  riilwigste  Leben  in  allen  Hafen  der 
Ostsee  sich  entwickelte.  Schon  fertig  belaileiie  Sehifte,  die  dieses 
Au^eitbhckeä   gewärtig  waren ,  lieten  sofort  aus  vtjr.schiedeuen 
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deatschen,  schwedischen  und  dänischen  Plätzen  aus,  am  die  längst 
erwarteten  Waaren  aller  Art  in  die  russischen  Häfen  tu  bringen. 
Wenige  Tage,  naclideni  die  Flotte  das  baltische  Meer  verlassen, 
liefen  so  zum  B*'ispiel  nur  in  Reval  einige  zwanzig  Dampfer  ein, 
and  so  war  der  Tlienerung  die  Spitze  abgebrochen.  Alle  dergleichen 
Erfolge  dienten  dazu,  die  Gefährlichkeit  der  Lage  vor  den  nnklaren 
Köpfen  zn  verschleiern. 

Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  ernsteren  nnd  den- 
kenderen Lente  es  nicht  längst  erkannt  hätten,  dass  das  Staats- 
wesen gradeza  seinem  Rain  entgegenging.  Es  darf  wol  voraus» 
gesetzt  werden,  dass  dem  Kaiser  allmählich  die  Erkenntnis  kam, 
dass  sein  ganzes  Regiernugssystem  als  verfehlt  betrachtet  werden 
müsse;  er  sehloss  sich  immer  mehr  ab  und  lebte  streng  der 
Krtiilluiig  der  Reori<^ninfifspf]ichten,  wie  er  sie  sich  dachte.  Kein 
luiiiisterieller  Vortiag  wurde  ausg^e.setzt ,  und  jeden  €^a^  be- 
sichtijitti  der  Kaiser  persönlich  diu  unglücklichen  neuein p^est eilten 
Rekruten  die.  kaum  in  noilidurftig-ster  Weise  einexercirt,  in  den 
Tod  ges«  hh  kl  wui'den.  iliiÜLüu  doch  Krankheit  und  selilechte  Ver- 
pflegung nu'lir  ^rönschenleben  hin  als  die  i'eindliclien  Kugeln. 
Dabei  blieb  der  Kaiser  starr  bei  den  »'innial  beschlossenen  Mass- 
regeln; nicht  einmal  durch  Personalveränderungen  versuchte  er 
neues  Leben  und  bessere  Verwaltung  zu  schatten.  Er  allein  glaubte 
alles  beherrschen  zu  können.  Er  scheint  keinen  Vertrauten  gehabt 
za  haben ;  auch  der  Kaiserin  nnd  den  Kindern  gegenüber  machte 
er  keine  vertrauten  Mittheilungen.  Vielleicht  hat  er  seinem  hoch- 
gebildeten  and  ausgezeichneten  Arzt,  Dr.  Mandt ,  Einblicke  in 
seinen  Seelenznstand  thun  lassen,  solches  wnrde  wenigstens  später 
behauptet.  Der  Kaiser  erschien  jetzt,  wie  sonst,  jeden  Abend  om 
9  Uhr  am  Theetisch  der  Kaiserin,  immer  voll  Bflcksichten  für  die 
kränkelnde,  ihn  anbetende  Eran,  in  herzlicher  Weise  die  anwesen- 
den Kinder,  ganz  besonders  die  Qrossfttrstin  Marie  begrüssend. 
Es  war  die  schwierigste  Aufgabe,  irgend  ein  Gespräch  in  Gang  zu 
bringen,  und  es  wurden,  so  zu  sagen,  die  Rollen  vertheilt,  um  durch 
scheinbar  zufällige  Fragen  und  Mittheilungen  irgend  wie  des  Kaisers 
Aufmerksamkeit  zu  fesseln  und  einen  Unterhaltungsgegenstand  aufs 
Tapet  zubringen.  Ich  cnunere  mich,  dass  eines  Abends  spül  Fräul. 
Tutschew,  jetzt  Frau  Aksukow,  die  später  einen  nicht  unbedeuteiulen 
Einflu5;s  am  Hofe  Kaiser  Alexanders  II.  gehabt  hat,  damals  noch  ein 
ganz  junges  Mädchen  und  Hofdame  der  Kaiserin,  bei  der  Kuisfiu 
Mesobtscherski  erschien  und  mit  Befriedigung  erzahlte,  dubä  es 
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gelungen  sei,  denselben  Aboml  den  KaisiT  aus  s.  inci  abgeschlossenen 
Gleichgiltigkeit  lieniiiszubringen.  Die  (irnsstnr>tin  Mirie"  li;itt' 
nanilich  mit  Frl.  Tutsrhew  vcialMiHlcl,  da^s  >ie  die  Fra*^e  aiuwcrtt-ii 
wurde,  ob  leUtei<'  sclinn  den  b  l/feii  RoiHiiii  von  Turgenjew  gelej»en, 
nni  sicli  auf  die  liejalit'iub'  Antwort  in  ein  Uespräch  Uber  dieses 
Buch  •'inzub\s>en  und  vielleiilit  dfs  Kaisers  Aufmerksamkeit  zu 
fesseln.  Das  war  denn  aucli  gelungen.  Der  Kaiser  hatte  m\^- 
führlich  über  Turgenjew  gesprochen,  sich  inturmireu,  und  einiges 
ans  deoi  Buche  vorlesen  las.sea.  £s  wäre  eine  so  angenehme  Stim- 
mang  in  dem  IioIumi  Kreise  gewesen,  wie  seit  lann^om  nicht. 

Nocli  ein  Ereignis  an  ciiuMn  jener  Abende  l>ei  der  Kaiserin 
das  jedoch  in  den  Beginn  des  Krieges  gehört,  sei  liier  geschildert. 

Unter  die  VorsteUnngen,  die  sich  in  den  fiegieriuigskreiflen 
festgesetst  hatten,  war  auch  die  einer  Landung  feindlicher  Troppen 
im  baltischen  Meere.  Alles  sprach  eigentlich  gegen  eine  solche 
Vorstellnng.  Es  waren  keine  Landungstruppen  eingeschifft  worden; 
alle  Krftfte  der  kriegführenden  Machte  waren  in  vollem  Masse 
dorch  das  Ahenteaer  in  der  Krim  in  Ansprach  genommen  &c.; 
aber  voiigefasste  M^ungen  lassen  sicli  schwer  bannen.  Ob  nan 
der  in  fieval  commandirende  General  v.  Berg  selbst  wirklich  an 
die  Möglichkeit  einer  Landung  ghuibte,  oder  ob  er  diese  Vor- 
stellung nur  benutzte,  um  seiner  TIiati:;ki  it  mein"  Geltung  zu  ver- 
schaft'eu,  oder  um  seinen  Untergebenen  nndir  Plifer  einzudosen, 
jedenfalls  ergriff  er  alle  Massregeln,  als  ob  eine  Ikdagerung  oder 
E^■ubernn^^  Revals  nirtji:lich  wäre,  als  ob  eine  Landung  hei  Reval 
zu  erwai  l<Mi  ^ei.  Ks  slaiKb-n.  beibiuüj^^  bemerkt,  in  Kstbind  minde- 
stens dreimal  so  viel  Tiuppen,  als  im  äussersten  Fall  die  Ver- 
bündeten an  irgend  eiuem  Punkte  hätten  aussein ffeu  können.  General 
T.  Berg  begnügte  sicli  nun  nicht  damit,  Batterien  anzulegen  nnd 
einzelne  Punkte  zu  befestigen,  um  einer  etwaigen  Besclüessung 
und  Landung  erfolgreich  entgegen  zu  treten,  sondern  er  hatte  leider 
eine  von  den  Vorstädten  Bevals,  die  sich  nach  Westen,  das  Meer 
entUng,  hinzog,  als  ungünstig  flär  eine  Verteidigung  Revals  erspAht. 

Die  Reperbahn  bildete  seit  Iftngerei*  Zeit  eine  von  den  Be- 
wohnern Bevals  im  Sommer  bewohnte,  yiUenartige  Vorstadt.  Hier 
waren  meist  Altere,  nnscheinbare,  ihren  Besitzern  aber  gar  liebe, 
yon  alters  herrührende  Sommerwohnungen  aufgebaut,  die  mit  der 
herrlichen  Aussicht  aufe  Meer  in  ihrer  ländlichen  Zurückgezogen- 
heit  und  Stille  einen  Gegensatz  zu  dem  geräuschvollen,  modernen 
Katharinenthal  bildeten.   Hier  besass  auch  ein  Veteran  der  russi- 
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scheu  Armee  ein  kleines  Heim,  dem  er  alle  seine  Liebe  zugewandt, 
liier  pflegte  er,  umgeben  von  seinen  Kindern  und  nrosskindern 
seine  Blumen  und  hatte  wol  nicht  an  die  Miiglichkeit  gedacht, 
dass  das  Ifäusclipn  Kriegszwecken  hinderlich  sein  könnte.  (lenerHl 
von  Waelitcn  halte  sii-li  in  seiner  ersten  .Tupfend  in  den  Kriegen 
von  LSüT  -  14  srlion  sehr  ausgezeiclmet,  zumal  im  turkisekeu  t"'eld- 
zuge  1828—29  sich  einen  wohlverdienten  militärischen  Hut  erworben. 
Er  war  Stabschef  beim  Armeecorps  des  Prinzen  Rügen  v.  Würtem- 
berg  gewesen  Der  commandirende  (ieneral  und  sein  Stabschef 
hatten  dieses  Corps  v>r  jedem  Misj^eschick  bewahrt  und  nur  Kr- 
folge  zu  verzeichnen  gehabt  Im  Winter  1828/29  aber  hatte 
Wachten  den  sehr  vorgeschobenen  Posten  von  Bargas  am  Schwarzen 
Meei«  mit  einer  Handvoll  Leute  glttcklich  behauptet,  und  war 
die  Behauptung  dieses  vorgeschobenen  Postens  far  die  Verpflegung 
der  Armee  1829  ansserordentlich  wichtig. 

Seit  einem  Jahrzehnte  weilte  der  würdige,  allgemein  verehrte 
und  als  tflchtiger  Eriegsmann  bekannte  alte  Herr  in  Beval»  als 
er  eines  Tages  durch  die  Nachricht  erschreckt  wurde,  sein  Hftus- 
chen  und  seine  lieben  B&ume  schädigten  die  Sicherheit  Bevals  und 
sollten  so  wie  die  ganze  Beperbahn  zerst(yrt.  und  alles  dem  Boden 
gleich  gemacht  werden.  Er  untei-stützte  beim  General  v.  Berg 
alle  Bitten  und  Vorstellungen  der  üeLheiligteu  und  sanimtlicher 
Bewohner  l^evals,  möchte  ich  sagen,  gegen  dieses  grausame  und 
unnütze  Zerstürungswerk.  bein  Widerspruch  hatte  einen  besonderen 
Werth,  da  der  geistesfrische  Mann  niehl  weniger  als  (General 
V.  Berg  die  Lage  beurt heilen  konnte  ninl  sein  Charakter  niemandem 
den  Zweifel  erlaubte,  dass  er  nicht  gar  gern  jedes  persönlich  noth- 
wendige  Opfer  für  das  Vaterland  getragen  hatte.  General  v.  Berg 
blieb  bei  seinem  gefassten  Vorhaben  und  erwirkte  bald  die  Er- 
laubnis, sein  Zei-störangswerk  auszuführen.  Wachten  wai'  dem 
Kaiser  wohlbekannt;  Seine  Majestitt  liatte  ihn  immer  besonders 
wohl\^  ollend  behandelt  und  ihm  verschiedene,  nicht  uuliedeutende 
militärische  Posten  angeboten.  Die  stets  freundliche  und  wohl- 
wollende Kaiserin  schätzte  auch  persönlich  den  trefflichen  alten 
Mann  und  hatte  ihn  wilhrend  ihi-es  Aufenthalts  in  Beval  nicht 
nur  öfters  gesehen,  sondern  ihn  in  seinem  Heim  besucht,  um  sich 
der .  schönen  Aussicht  zu  erfreuen.  General  Wachten,  der  nicht 
direct  dem  Kaiser  schreiben  mochte,  um  nicht  als  unberufener 
Kritiker  des  Obercommandirendeo  zu  erscheinen,  schrieb  an  die 
Kaiserin,   ßr  erzählte  ihr  von  dem  beabsichtigten  Zerstörungswerk, 
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er  schilderte  ihr  die  bedeutenden  Vei  luste,  die  dadurch  eine  Mengfe 
Pei  :*onen  erleiden  müssten  ;  er  sprach  der  Kaiserin  seine  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  diese  Massreprel  weder  u«»iliwendig  sei,  iu>cU 
ZOT  Sichersiellöng  Revals  irgend  eLwaü  iH  inai^en  könnte.  Er 
sc'bildeite  auch  in  waiuit^ii  Worten,  wie  nicltl  nur  die  inatdipllen 
Wi'lusW  '/II  bi'ruck:sichti2:en  seien.  siMi'li-rn  ancli  die  (ielulile  der 
Auhan^^lichkeit  und  Ivicbr,  lür  s-i  viel»*  IVtsoihmi  t'tir  ihre  liebeu 
WohiistalLen  hatten,  die  doch  uiclit  unnütz  \>ilrtzL  vveideu  sollten. 
Er  selbst  wäre  in  dieser  Lage,  und  wenn  er  jedes  personliche 
grosse  Opfer  auch  gern  seinem  Kaisei-  und  Vatt  rlande  bringen 
würde,  so  könnte  er  bei  dem  ihm  sugenuitheten  Opfer  nicht  die 
Befriedigung  haben,  dass  es  eben  ein  nützliches  Opfer  sei.  Die 
treffliche  Kaiserin  war  tief  bewegt  ihiich  diese  Schilderung,  und 
ancb  lebhaft  erfilillt  von  dem  Wunäciie,  den  Schmuck  der  Btadt 
Beval  zu  erhalten.  Um  nan  recht  aicher  za  gehen,  lieas  sie  den 
damaligen  Oeneralquartlermeister  der  rassischen  Armee*  den  von 
ihr  und  dem  Kaiser  hochgeschätzten  Banon  Wilhelm  Lieven,  eine 
Stande  vor  dem  gewöhnlichen  Erscheinen  des  Kaisers  zu  sieh  ent- 
bieten. Sie  sprach  mit  ihm  den  Brief  und  die  ganze  Sachlage 
durch  und  wnrde  durch  Lie?en  darin  bestätigt,  dass  das  Vorhaben 
dsB  Oommandirenden  in  kehier  Weise  nothwendig  erscheine.  Als  der 
Kaiser  kam,  nahm  die  Kaiserin  allen  ihren  Math  zusammen  und 
erzählte  ihm  mit  der  ihr  so  natürlichen  Anmuth,  dass  sie  Nneh- 
richten  aus  dem  lieben  Reval  bekummeu  hatte,  dass  der  iliiitii 
beiden  sü  liebe  Ort  von  den  unvermeidlichen  Beschwerden  des 
Krieg^e^  viel  zu  leidi^n  liabe,  und  erwähnte  dänu  zuletzt  der  beab- 
sichtigten Zerstörung  der  Heperbalm,  dem  Kaiser  den  anninthigen 
Ort  UM']  tlie  gemeinsame  Fallit  zu  Wachten  in  Erinnerung  In-ingend. 
Der  Kaiser  halle  freundlich  und  wohhvulleud  zugehöi  t ;  als  nun  aber 
die  Anordnungen  des  (Tenerals  Berg  zur  ISprarlie  kaniuu,  verschwand 
diese  gute  Laune  sofui  t.  L  nser  Kaiser  sagte,  Berg  habe  aliein  die 
Notiiweudigkeit  zu  beurtheilen  und  die  Massregeln  anzuordnen. 

Als  nun  die  Kaiseiin  tür  ihr  liebes  Reval  dennoch  dringend 
eiutrat,  sich  auf  die  Meinung  des  Üenerals  Wachten  beriet  and» 
auf  den  anwesenden  Öeneralquartiermeister  weisend,  sagte,  er  sei 
'aaeh  der  Ansicht,  dass  die  Sicherheit  ßevals  in  keiner  Weise 
darch  das  Fortbestehen  der  Vorstadt  geschädigt  werde,  antwortete 
der  Kaiser  sehr  unwillig :  «Lieven  versteht  das  nicht  und  soll  sich 
nicht  um  Dinge  kümmern,  die  ihn  nichts  angehen.» 

Die  Kaiserin,  die  verschiedene  Briefe  zurechtgelegt  hatte,  um 
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Bmcbsttleke  wta  ihnen  vorzulesen,  legte  diese  eilig  und  traarig 
snr  Seite,  und  das  Schieksal  der  Reperbabn  vollzog  sich.  —  Ich 
habe  die  Erzählung  der  Vorkommnisse  jenes  Abends  im  Winter- 
palais nicht  nnr  sofort  von  zwei  Dameu  erhalten,  die  anwesend 
waren,  soudei-n  Baum  Lieven  selbst  hat  mir  im  Jahre  180H  die 
Richtigkeit  der  ganzen  Krzahliiii^  bestätigt,  sowie  namentlich 
des  für  ihn  harten  Ausdrucks-  *Lieven  verstellt  das  niflit.» 

Zum  Winter  1^55  znrückk.  In  entl,  bemerke  ich,  ilass  im  Januar 
und  Anfang  Februar  es  iu  Pciersbiirj?  ta^:lich  erziililt  wurde, 
der  Kaiser  sei  unwohl  und  niuthe  sich  zu  viel  Strai-azen  zu.  Ich 
selbst  hatte  eine  leichte  Grippe,  die  midi  nicht  am  Ausj^ehen  hin- 
derte. Als  mir  aber  eine  Freundin,  durch  mein  Husten  beunruhigt, 
den  Dr.  Kareil  schickte,  gab  mir  dieser  Stubenarrest.  Bei  den 
paar  Besuchen,  die  ich  von  ihm  erhielt,  erzählte  er  mir,  dass  der 
Kaiser  eine  ganz  gleiche  Grippe  hätte,  dass  ab(>r  sein  Znstand 
sich  verschlimmere,  Seine  Majestät  nicht,  wie  ich,  folgsam  sein 
nnd  das  Zimmer  einige  Tage  bfiten  wolle.  Ich  verliess  dann  anch 
am  Montag  mieh  dem  GamoTal,  völlig  hergestellt,  Petersbarg  nnd 
ging  nach  GMebnsch,  wohin  ich  eine  grossere  Jagdgesellschaft 
geladen,  da  sehr  gnte  Aussichten  für  erfolgreiche  Jagden  vorlagen. 
Die  Arennde  waren  anch  zahlreich  am  Dienstag  erschienen^  Der 
erste  Jagdtag  war  sehr  glttcklich  geweeen,  es  sollte  noch  ein 
zweiter  folgen,  nnd  die  Gesellschaft  blieb  länger  in  Gadebnsch,  als 
zuerst  verabredet  war.  Mehrere  altere  Herren  waren  anwesend, 
und  die  Heiterkeit  war  eine  sehr  grosse.  Mein  zweiter  liruder, 
der  einen  Theil  des  Winters  mit  mir  in  Petersbui;^  zugebracht, 
unterstützte  mich,  unseren  Gästen  Gadebusch  recht  auf^enehm  zu 
machen.  —  Durch  ihn,  einen  trefflichen  Erzähler,  kam  auch  über 
die  anderen  Herren  eine  J.ust  zum  Fabulireu,  di^'  ü^ar  Ergötzliches 
zuwege  htrdorte.  Nicht  nur,  dass  Graf  Feisten,  lier  spatere  Ober- 
jägermeister und  der  geistvolle,  sarkastische  (Jeueral  T^ibikow, 
Treffliches  leisteten;  sie  wurden  durch  den  Euer  und  die  Einfalle 
des  AeUosten  unter  uns,  des  Generals  der  Cavallerie,  Freiherrn 
Emmerich  v.  Oftenberg,  übertrotfen.  Ein  Kurländer  von  echtem 
Schrot  und  Korn,  hatte  General  Olfenberg  lange  im  Inneren  des 
Beiches  gestanden,  sich  dennoch  sehr  mangelhaft  das  Rassische 
angeeignet,  dabei  aber  auch  die  deutsche  Muttersprache  nicht  in 
grosser  Vollkommenheit  cultivirt;  so  dass  anch  sprachlich  seine 
Erzählungen  den  höchlichst  komischen  Eifect  erreichen  konnten.  — 
Die  Dreigespanne  schüttelten  schon  längere  Zeit  an  der  Thär  ihre 


Digitized  by  Google 


Petersbarg  and  Gkidebnseli.  33 

Schellen,  bevor  sich  die  Gesellschaft  vom  Frühstückstisch  erhob. 
Die  Pelze  wurden  ane;e/ogeii,  die  Schlitten  bestic^^en  ;  da  verliess 
der  alte  General  nochmals  den  Schlitten,  trat  ins  Haas  zurück, 
Tou  den  nndoren  «^efolt^l,  indem  er  in  seinem  originpllen  Gemisch 
von  Deutscii  und  Rassisch  beluuiptele,  ihm  w^re  cin'^  noch  bessere 
Ge5?chichte  eingefallen  als  die  zuletzt  von  meinem  Bruder  erzählte  ; 
er  müsse  diese  noch  mittheilen.  Unter  homerischem  Gelächter 
wurde  denn  endlich  aufgebrochen. 

Welch  andere  Gemüthsstimmung  ergritf  aber  die  Jagdgenossen, 
aAa  sie  nach  Fetei^sburg  zurückkehrten  !  Abends  dort  angelangt, 
worden  alle  durch  die  Nachricht  ei-schüttert,  der  Kaiser,  den 
man  nur  unwohl  gewusst,  liege  im  Sterben.  Wir  beiden  Brüder 
yerliessen  Gadebnsch  vierundzwanzig  Stunden  später.  In  der  Nähe 
Ton  Beyal  hörten  wir  von  aus  Reval  auf  ihre  Gflter  heimkehrenden 
Freunden,  dass  der  allmftchtige  Kaiser  gestorben  und  dass  seinem 
Sohne  Itereite  der  Eid  geschworen  sei.  Wie  tief  diese  Ifacbricht 
jeden  damals  erfasste,  weiss  und  glaubt  Tielleicht  die  Jetzige  6ene- 
ration  nicht 

Die  grossen  Schildetk,  die  das  Regierungssystem  des  Kaisers 
üikolai  aufgezogen,  waren  durch  den  Krieg  bereits  zum  Thell  auf* 
gedeckt,  kamen  Jedoch  erst  später  zur  rollen  Erkenntnis.  Der 
grosse,  hoctaaehtnngswerthe  Oharakter  des  Kaisers  aber,*die  abso- 

Ivtte  Reinheit  seines  Willens  dem  Vaterlande  zu  dienen,  das  Che- 

Talere.ske  seines  persönlichen  Auftretens,  die  Gewohnheit,  seinen 
Willen  als  massgebeud  tür  das  Reich  zur  Geltung  zu  bringen,  die 
Maimliafligkeit  seines  Wesens,  schliesslich  sein  schöner  Tod  —  all 
dieses  wirkte  mächtig  auf  die  Gefühle  aUer  Schichteu  der  ßevulke- 
kong.  Allen  dränsrte  sich  die  Frage  auf:  was  nun?  und  der  Ver- 
lust srliif^ii  ein  uuermess lieber  —  ein  Irrthum  vielleicht,  aber  ein 
TiTfliuiii  bT  im  ersten  Augenblick  durch  das  ^^inze  Reich  ging 
und  feste,  ruhige  Männer  in  Thränen  ausbrechen  liess. 

Der  Krieg  wirkte  immer  verbeerender  auf  die  inneren  Zu» 
stände.  Die  sich  alle  drei  bis  vier  Monate  wiederholenden  Aus- 
hebungen der  Mannschaften  zerrtttteten  nicht  nnr  das  Lebensglftck 
80  yieler  Menschen  in  schon  vorgerückten  Lebensjahren,  sie  er- 
sehwerten  den  Betrieb  der  Landwirthschaft  <Sec.  Im  August  fiel 
denn  auch  Sewastopol.  So  kam  der  Herbst,  und  noch  immer  er- 
schienen keine  Zeichen,  dass  der  Frieden  zu  erhoffen  sei,  war  doch 
die  einsige  Qelegenheit  unbenutzt  Torttbergegangen.  Zu  Ende  des 
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Mttrzmonats  oder  Anfang  April  hatte  sieb  eine  günstige  Gelegen- 
heit geboten,  um  den  so  nothwendigen  Frieden  zu  erlangen.  Diese 
Gelegenheit  war  aber  nicht  ergriffen  worden.  Die  Gonferenzen 
in  Wien  waren  niemals  ganz  abgebrochen  worden.   Das  Bestreben 

der  Westinächte,  Oesterreich  und  Preussen  zu  entscheidender  Stel- 
lung zu  veranlassen,  diese  Mächte,  mindestens  Oesterreich,  in  den 
ßuTid  der  Kriegfühieiideu  aufzunehmen,  liihrte  iiuiner  wie(ler  Be- 
sprechungen lierbei.  Ks  war  oine  folgerechte  Entwickeliing,  d&s& 
die  Conferenzen  in  W X  n  neues  lieben  erhielten  durcli  die  Nach- 
riclit  vom  'l'd  le  s  Kaisers  Nikolai.  Sein  tragisches  Ende  ver- 
söhnte manche  iieidenschaft ;  dem  jungen  Kaiser  wurden  auch  von 
feindlicher  Seite  manche  Sympathien  entgegengetragen.  Hierzu 
kam  nun  noch,  dass  trotz  mancher  Erfolge  sowol  in  der  Krim 
wie  in  der  Dobrudscha  die  Lage  der  vereinigten  Armeen  eine  gar 
schwierige  war.  Unter  diesen  verschiedenen  Eindrücken  war  in 
Wien  ein  Protokoll  zu  Stande  gekommen,  in  dem  die  Bedingungen 
ansgesprochen  waren,,  unter  welchen  die  kriegführenden  Mächte  zu 
einem  Friedenssehloss  geneigt  erschienen.  Unser  Gesandte  in  Wi^, 
der  Ffirst  Gortschakow,  äbermittelte  dieses  Protokoll  mit  den 
Frledensbedingnngen  nach  Petersbnrg. 

Diese  Frledensbedingnngen  waren  so  gOnstig  fttr  Rassland, 
dass  es  anbegreiflich  erscheint,  wie  sie  nicht  sofort  angeDommen 
Warden.  Keine  Abtretung  von  Land  irgendwo,  keine  Kriegs- 
entschädigungen, keine  Beschränkung  des  russischen  Einflusses  auf 
die  christliche  Bevölkerung  in  der  Türkei,  keine  Bestimmung  über 
Aufhebung  der  Festung  von  Sewastopol  wurden  verlangt.  Nur 
eine  Beschränkung  wurde  Rnssland  zugemuthet :  es  sollte  seine 
Flotte  im  Sciiw.Lizen  Meere  nicht  unbemesseu  vergrüssern.  Es 
war  eine  gewisse  Zahl  von  grösseren  und  kleineren  Fahrzeugen 
festge^setzt,  die  als  Maximum  der  l  ussisi  hen  Flotte  bezeichnet 
wurde.  Diese  Bestimmung  wurde  noch  dadurcli  gemildert,  da.s8 
als  Begründung  dieser  Furderunf,'  auf  die  Nothwendigkeit  hinge- 
wiesen wurde,  dass  die  russische  Flotte  im  Schwarzen  Meere  nicht 
der  türkischen  uberlegen  sein  solle,  weil  dadurch  die  Sicherheit 
Constantinopels  und  die  Ruhe  Europas  in  jedem  Augenblick  ge- 
fÜUiidet  erschiene.  —  Der  Kaiser  Alexander,  der  eben  den  Thron 
bestiegen,  hatte  auch  diese  geringe  Beschränkung  des  russischen 
Prestige  nicht  zusugeben  ffkr  möglich  gehalten.  Seine  Rathgeber 
nicht  nur^  sondern  mindestens  eben  so  viel  die  therichte  Ueber» 
hebung  der  schon  damals  in  den  Vordergrund  tretenden  nationalen 
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Partei  tnfft  die  Sebald  dieses  Keblers,  dessen  Folgea  nicbt  zu 
ermessen  sind. 

Auf  den  Fürsten  Gk»rtscbakow  in  Wien,  der  genau  informirt 
war,  den  selbst  ein  grosses  Verdienst  daran  gebflhrt»  dass  nnr 
diese  Bedingungen  in  das  ProtolLoll  aufgenommen  wurden,  ftUt 
nnfeUbar  der  Vorwurf,  nichts  mit  aller  Energie  die  Annahme  des 
Protokolls  empfohlen  zu  haben.  Seine  Note  soll  ein  diplomatisches 
Kunstwerk  sein,  aus  dem  man  das  eine  und  das  andere  herauslesen 
konnte.  Es  fehlte  ihm  der  moralische  Mutb,  die  Annahme  als  absolut 
nothwendig  hinzustellen.  Anders  verhielt  sich  hierzu  dfer  Oberbefehls- 
haber der  russischen  Armeen  im  Süden,  ein  anderer  Fürst  Gortschakow. 
Sobald  er  die  vorgesclilageiien  Bedinguii;^rH  erfahren,  sandte  er  einen 
Courier  nach  Petersburg,  die  Annahme  di  iiif^Hiul  empfehlend  und  die 
Bedingungeu  als  äusserst  günstig  schildernd.  Der  Coiirit-r  braiidite 
bei  aller  Eile  doch  vier  bis  fünf  Tage  zur  lan^o'ii  Reise.  Die  \'er- 
sÄumiiisse  der  leLzteu  Regierung  stratten  sieh  liier  noch  in  bösester* 
Weise.  Als  der  Oourier  ankam,  waren  dm  Würfel  bereits  ^eiaUen,  die 
Friedensbedingungen  abgewiesen.  Hätte  es  Telegraphenlinien  gege- 
ben, so  hätte  das  dringende  Wort  des  Heerführers:  c  Wir  können  keine 
Erfolge  hier  erhoffen»  rechtzeitig  zur  Kenntnis  des  Herrschers  ge- 
bracht, wol  dessen  Entscheidung  nach  anderer  Seite  hin  bedingt. 

Die  zam  Theil  darchgeführte  Mobilisirung  der  österreichischen 
Armee  hatte  dem  Staate  bereits  ausserordentliche  Geldopfer  ge> 
kostet.  Oesterreich  konnte  nicht  langer  in  der  Stellung  verharren, 
die  es  bis  biezu  eingenommen.  Die  Weigerung  Busslands,  irgend  eine 
Art  YOn  Oonoessioh  fttr  einen  Frieden  bieten  zu  wollen,  drängte 
Oesterreich  zum  entscheidenden  Schritt.  In  Petersburg  rief  diese 
Haltung  Oesterreichs  den  grOssten  Unwillen  hervor.  Immer  noch 
glaubte  man  beanspruchen  zu  dttrfen,  dass  Oesterreich,  eingedenk 
der  im  Jahre  1848  geleisteten  Dienste,  zur  Untersttttzung  Euss- 
lands  eintreten  solle.  In  leidenschaftlichster  Weise  wurde  Oester- 
reich angegriffen;  es  galt  als  patriotisch,  auf  Oesterreich  zu 
schimpfen.  Ich  habe  deu.grössten  Unsinn,  die  härtesten  Urtlieile 
gehört,  zutiial  lu  uatiunalen  und  militärischen  Kreisen.  (Jraf 
Esterhazy  weilte  schon  seit  mehreren  Monaten  in  Wien,  und  seine 
Ruckkelir  wurde  seit  längerer  Zeit  erwartet.  In  den  letzten 
Decenibertagen  aber  hiess  es,  er  käme  gewiss.  Die  mit  den  Ver- 
hältnisseu  einigermassen  vertrauten  Per.sonen  waren  überzeugt,  da.ss 
Esterhazy  die  wichtigsten  Mittheilungen  iiljerbringen  werde.  Gleich 
vielen  anderen  erwai^tete  ich  mit  üeberhafier  Ungeduld  die  Kiick* 
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kehr  meines  lieben  Freancles.  Mir  schien  es  unzweifelhaft,  das» 
der  Augenblick  der  Krisis  eingetreten  sei. 

Graf  Fersen  hatte  für  den  2.  Januar  eine  Jagd  vor.vn^taltet, 
und  sollten  wir  unser  Hauptquartier  auf  der  Poststation  Jaschtschera, 
75  Werst  von  Petersburg  entfernt,  haben,  eine  Station,  durch  die 
fisterbasy  kommen  musste.  Die  Pferde  waren  für  ihn  bestellt, 
eine  Theemascbine  wurde  die  ganze  Kacbt  in  fiereitscbafit  gehalten, 
und  icb  blieb  angekleidet  auf  meinem  Bette  liegen  in  der  Hoffnung, 
den  wertlien  Beisenden  mit  Speise  und  Trank  zu  rersehen  und  mit 
ihm  plaudern  zu  können.  Die  Nacht  yerstrich,  ohne  dass  Ester« 
hazy  kam,  und  mit  Tagesanbruch  verliess  ich  mit  Freiherr  y.  Wer- 
them  das  Postbaus,  um  einem  starken  Bären  nachzustellen.  £in 
wohlhabender  Bauer  aus  einem  benachbarten  Dorfe,  der  uns  in 
kleinem  Schlitten  tief  in  den  Forst  hineinfahren  sollte,  hatte  öfters 
das  Glflck  gehabt,  den  regierenden  Herrn  noch  als  Thronfolger 
auf  ähnliche  Jagden,  wo  doch  nur  ein  schmales  Gefährt  gebraucht 
werden  kann,  zu  laliien.  Xiclit  wenig  nniiisirte  es  uns,  diesen 
einfachen  Bauern  über  die  Frajje  reden  zu  \\Qiitu,  die  uns  und  ganz 
Russlaud  in  liolier  Spannung  hielt.  Er  meinte,  der  Kaiser  solle 
nur  Frieden  srlilicssen,  dii;  l'V'inde  wären  jetzt  zu  stark  für  uns, 
und  wir  hätten  sclnjn  zu  viele  Menschen  in  den  Ki  leg  geschickt ; 
man  könne  ja  bei  besseren  Zeiten  ein  -mderes  INfal  wieder  a!ifani?:en. 
Der  einfache  Bauernverstand  beurtheilLe  die  Verhältnisse  viel  rich- 
tiger als  die  thörichten  Chauvinisten  der  Hauptstadt.    Wir  hätten 

ihn  gern  nach  Petersburg  geschickt.  Gi  af  Esterhazy  passirte« 

während  wir  im  Waide  waren,  die  genannte  Station  und  traf  in 
der  Nacht  vom  2.  auf  den  :'.  Januar  in  Petersburg  ein. 

Es  vergingen  einige  Tage  in  ünsicheriieit  und  Ungeduld,  und 
keine  Kunde  drang  ins  Publicum.  Das  Wichtige,  was  unterdessen 
vorgefallen,  kam  durch  einen  scherzhaften*  Zwischenfall  früher  m 
meiner  -Kenntnis,  als  es  wol  sonst  geschehen  wftre. 

Ich  war  am  7.  Morgens  beim  französischen  Goüfeur,  der  nicht 
nur  dem  Kaiser  allmonatlich  die  HaarQ  zu  schneiden  die  Ehre 
hatte,  sondern  auch  eine  gar  verbreitete  Glientel  besass.  Nachdem 
er  einen  Gehilfen  mit  den  Worten  weggeschickt,  er  werde  mir 
selbst  die  Haare  schneiden,  raunte  er  mir  ins  Ohr,  ob  ich  irgend 
welche  Nachrichten  hätte  und  was  wol  geschehen  sei  ?  Ich  konnte 
ihm  mit  ^aitem  Gewissen  sagen,  ich  wüsste  von  gar  nichts;  er 
meiute  aber,  ich  wäre  duch  in  der  österreichisclien  I^ütschaft  so 
befreundet.    Die  jungen  Herreu  hätten  nicht  nur  die  gauze  Nacht 
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geschrieben,  sie  bftiten  nach  die  ganze  Nacht  Champagner  rretniiilcen 
und  wftren  sehr  lustig  gewesen,  nnd  s^üst  wäre  es  doch  so  still 
da ;  er  selbst  kftme  eben  ans  der  Gesandtschaft  und  habe  solches 
Ton  den  Leuten  ans  sicherster  Qaelle.  Das  war  denn  allerdings 
snffiiUend,  und  mein  rasches  Pferd  brachte  mich  bald  an  die  Thflr 
fon  Esterbasy.  Glficklicberweise  war  dieser  m  Hanse  nnd  allein. 
Als  ich  ihn  scherzend  fragte,  was  denn  in  der  Botschaft  los  wftre, 
meinte  er,  er  wQsste  von  gar  nichts.  Als  ich  ihm  aber  meine 
kldne,  eben  erfahrene  Episode  erzfthlt  hatte  nnd  er  sich  dnroh 
ein  paar  Terschlossene  Thflren  versichert,  dass  kein  Wort  gehört 
werden  könnte,  sagte  er  mir,  dass  er  im  Glauben  an  meine  Dis- 
.eretion  mir  anvertranen  wolle,  dass  die  Friedenspräliminarien  gestern 
Abend  unterzeichnet  seien.  Es  würde  ja  nächstens  zur  Kenntnis 
aller  kommen,  müsse  aber  ein  CTelieiniiiis  bleiben,  bis  der  Courier 
in  Wien  angelangt.  Er  selbst  aber  wäre  bis  auf  den  Tod  er- 
schöpft ;  er  habe  neben  kurperlicben  Strapazen  und  fj^eistiger  Arbeit 
so  viel  Unangenehmes  und  persönlich  Krankendes  erfahren,  dass  er 
absoluter  Ruhe  bedürfe  und  <^ern  in  Gadebusch  einige  Tage  ganz 
still  mit  mir  uinl  höchstens  ein  paar  Jagd  freunden  verleben  wolle. 
Dort  würde  er  mir  auch  alles,  was  vorgefallen,  erzählen,  doch 
könne  er  noch  nicht  den  Tag  bestimmen,  da  er  eine  Antwort  aus 
Wien  erwarte  und  Mittheilungeu  hier  zu  machen  habe.  In  wenigen 
Tagen  würde  er  sich  einen  Urlaub  bewilligen  dürfen.  —  Ich  konnte 
ihm  nun  meinerseits  in  der  Freude  meines  Herzens  auch  melden, 
dass  ein  Bar  wohl  eingekreist  sei  und  ihn  erwarten  würde,  und  dass 
auch  alle  Wahrscheinlichkeit  za  guter  filclqagd  vorhauden.  loh 
brauchte  ihm  nicht  zu  versichern,  dass  es  ftlr  mich  eine  ausser- 
ordentliche Freude  sei,  ihn  bei  mir  anfhehmen  zn  dürfen. 

In  wenigen  Tagen  waren  wir  nach  richtig  in  Gadebusch. 
Sdtönes  Winterwetter,  glttckliehe  Jagd  —  denn  sowol  Bftr  wie 
Elche  kamen  auf  den  abgehetzten  Diplomaten  za  — 'das  stille, 
freundliche  Haus  nnd  ein  paar  intime  Freunde,  lebhafte  und  doch 
mhige  Unterhaltung  liesaen  den  trefflichen  Esterhazy  bald  sein 
Oleichgewicht  wiederfinden.  Ueber  die  Vorgänge  erzählte  er  nun 
Folgendes :  Oleich  nach  seiner  Anknnfb  in  Petersburg  sei  er  zum 
Kanzler  geeilt^  um  die  wichtige  Botschaft  mitzutheilen,  deren  üeber- 
bringer  er  war.  Oesterreich  hatte  mit  den  Westmächten  Friedens- 
präliminarien verabredet,  deren  Annahme  nicht  nur  dringend  em- 
pfohlen wurde,  deren  Verwerfung  das  sofortige  Eintreten  Oester- 
reichs iu  die  kriegerische  Action  zur  Folge  haben  wüide.  Ihm, 
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Rsterhazy,  alter  wMre  auff^et ragen,  weim  bis  zum  7.  Morgens  ilim 
keine  eiitscluMdende  und  befriedigende  Antwort  ertheilt  worden, 
mit  dem  jrair/.cn  (le.sandtsehaftspei^onal  abzureisen.  Grat"  Nessel- 
rode  aber  habe  seine  Eröffnungen  sebr  kühl  aufgenommen,  augen- 
scheinlich an  den  Ernst  der  Situation  nicht  ghvuben  mögen,  und 
er  wäre  bei  mehrfachen  OonCerenzen  mit  dem  Kanzler  keinen  Schritt 
Torw&rts  gekommen.  Es  habe  ihm  geschienen,  dass  der  Kanzler 
seiner  Erklärung,  dass  n)it  dem  Ueberschreiten  der  österreichischen 
Grenze  durch  ihn,  Bsterhazy,  sofort  die  Conoentrinmg  der  (toter* 
reichischen  Troppen  beginnen  nnd  die  Eriegserklärnng  folgen  würde, 
keinen  vollen  Glauben  beimesse.  In  dieser  verzweifelten  Lage 
habe  er  sich  entsiihieden,  seine  Instructionen  Baron  Wertber  mit* 
zntheilen  nnd  ihn  zn  ersuchen,  seinerseits  dem  Kanzler  vorzustellen, 
wie  ernst  die  Lage  und  wie  entschlossen  zum  Handeln  Oesterreich 
sei.  IMesen  Darlegungen  des  Herrn  v.  Werther  habe  nun  Graf 
Nesselrode  eine  ganz  andere  Anfmerksamkeit  gewidmet,  ihm  den 
Glauben  geschenkt,  den  er  Esterhazy  vei-sagt  habe.  Erst  nach 
der  Conferenz  mit  Herrn  v.  Werther  habe  der  Kanzler  dem  Kaiser 
die  Dringlichkeit  der  Angelegenheit  dargelegt.  Am  nächstfolgenden 
'  Tage  habe  nun  iiaroii  Wertber  allerdings  einen  weiteren,  wichtigen 
Sciiritt  getlmn. 

Er  hat  erklärt,  dass  er  dt  ii  Auftrag  habe,  die  \  H«^  Ziistim- 
mun;r  seiner  Rej^ierung*  zu  jener  Vereinbarung  mitzuilieilen  und 
die  dringende  Bitte  auszusprechen,  den  Vorschlag  Oesterreichs  an- 
zunehmen, da  im  entgegengesetzten  Falle  die  schlechtesten  Folgen 
zu  erwarten  seien'. 

Werther  hatte  auf  seine  eigene  Vei-antwortung  nnd  ohne 
weitere  Instruction  so  gehandelt,  damit  einen  ausserordentlichen 
Dienst  geleistet  und  einen  Grad  der  Initiative  und  desMuthes  ent< 
wickelt,  den  wir  ihm  kanm  zugetraut  hatten. 

Am  6.  Abends  in  spftter  Stnnde  habe  der  Kanzler  ihn,  Ester- 
hazy, zu  sich  bitten  lassen  nnd  ihm  die  einfache  Annahme  der 
Vorschlftge  durch  Seine  MajestAt  den  Kaiser  mitgetbeilt.  Ester* 
hazy  hatte  einen  möglichst  wichtigen  Auftrag  glücklich  durch« 
gefBhrt.  Er  h^tto  damit  seinem  Yaterlande  einen  grossen  Dienst 
geleistet ;  er  hatte  Bnssland  das  Bettungsseil  gereicjitt  durch  wel- 
ches dasselbe  ans  der  anleidlichen  Stellung  treten  konnte,  in  die 


•  Im  s..iniihr  \>7'A  habe  irh  iu  München  vom  Barun  Werther  die  ße- 
sttttiguiig  des  ubfu  i-ieiuigtfn  erhiilten. 
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es  genthen ;  er  hatte  aber  nicht  die  leebte  Frende  an  dem  grossen 
Erfolg.  Der  alte  Edelmann  und  Oavalier  war  tief  verletzt  bei 
dem  Gedanken,  dass  man  ihm  keinen  Glaaben  geschenkt  und  dass 
erst  die  Dazwischenknnft  eines  Dritten  nöthig  war,  nm  der  Wahr- 
heit die  Th&r  zu  öflhen.  Ich  sachte  ihm  diesen  falschen  Standpunkt 
ansznreden»  da  dieses  Mistranen  nicht  ihn  tr&fe,  sondern  in  der 
wechselnden,  schwankenden  Haltung  seiner  Regierang  zn  suchen 
sei,  sowie  in  den  allerdings  unrichtigen  Mittheilungen  einzelner 
seiner  Cullegen  in  Wien  und  an  einigen  euruiiilischen  Höfen.  Der 
treffliche  Mann  beruhigte  sieh  denn  auch  allmilhlich.  Der  Stachel 
hatte  aber  tief  gesessen.  Ich  kehrte  mit  Esierhnzy  nach  Peters- 
burg zurück.  Er  tülirte  zu  seiner  Freude  den  erlebten  BÄreu  mit 
sich,  den  er,  als  Trophäe  wohl  hergerichtet,  nach  Hause  schicken 
wollte. 

Was  war  aber  nun,  möchte  ich  sagen,  intra  vniros  j^eschehen, 
um  diesen  wichtigen  Act  zum  Absehluss  zu  bringen  V    Erst  in  der 
Nacht  vom  5.  auf  den  6.  hatte  der  Kaiser  sich  entschlossen,  auf 
die  entschieden  ablehnende  Haltung  zu  verzieht en  ,  die  er 'den 
österreichischen  Vorschlägen  gegenüber  behauptete.    Es  waren  ja 
grosse  Opfer  zu  bringen,  Opfer,  wie  sie  in  der  russischen  (it  schichter 
OAdi  nicht  verzeichnet  gewesen.   So  hatte  denn  der  Kaiser  erst 
am  5.  Abends  befohlen,  die  von  ihm  bezeichneten  Personen  zn 
dher  fierathnng  zu  versammeln.  Zu  der  Stunde«  wo  sonst  der 
Kaiser  an  der  kirchlichen  Ceremonie^des  6.  Januar  Tbeil  zn  nehmen 
pflegt,  trat  diese  Yersammlung  zu  Jener  denkwürdigen  Berathnng 
zusammen.  Ausser  dem  Grossfürsten  Oonstantin  und  dem  Kanzler 
waren  berufen  worden:  der  Graf  Orlow,  der  Graf  Bindow,  der 
Eriegsminister  Fftrst  Dolgoruki,  der  Finanzminister  v.  Brock  und 
Baron  Peter  Meyendorff.  — -  Nachdem  die  yorsehlüge  Oesterreichs 
mitgetheilt  waren  und  der  Kaiser  zur  Berathung  aufgefordert 
hatte,  war  Graf  Bindow  sofort  herausgepoltert  mit  allgemeinen 
fiedensarten  über  die  Ehre  Uusslands  cVc,  die  es  nicht  erlaubten 
solche  Vorschlag«  anzunelnueu.    Der  Grosstürüt  Cunstantiu  stimmte 
dem  bei.    Da  erbat  sich  Uavon  Meyendorff  das  Wort  und  meinte, 
ob  es  nicht  noth\v<Midig  sei.  von  den  anwesenden  Kriegs-  und 
Finanznjinis[ern  ein  Bild  der  Lage  des  Heeres   und  der  Finaii/>'ii 
sich  zu  erbitten.    Auf  Refehl  des  Kaisers  gaben  nun  die  beiden 
Herreu  ein  Tableau  der  Zustände,  die  uns  jetzt  gar  wolil  b(?kannt 
sind:  Mangel  an  Truppen,  eine  furchtbare  Sterblichkeit  unter  den 
rasch  eingestellten  Mannschaften,  Mangel  an  Pulver  und  die 
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äusserste  Schwiei  i;ik(  it  Salpeter  zu  beschaffen,  Maiij^el  an  Transport- 
mitteln im  Süden  des  iieiclies  &c.  Das  Bild,  das  der  Finauzminister 
entworfen  Imbeu  muss,  kann  ja  nur  die  vollkommene  Erscböpfuug 
der  Reiclisünanzen,  die  Schwierigkeit,  noch  grössere  Massen  von  Pa- 
piergeld zu  emittiren,  die  absolute  Stockung  des  Handels,  und  derzu- 
folge  das  Lagern  von  russischen  Exportgegenständen  im  Weithe  von 
Millionen  und  abermals  Millionen  enthalten  haben.  Nachdem  naa 
Meyendorff  lebhaft  für  die  Annahme  der  BediDgangen  eingetreten, 
soll  auch  Graf  Bindow  selbst  gemeint  haben,  der  Nothwendigkeit 
solle  man  sich  im  tieben  beugen.  Ais  der  Kunzler  jede  Hoffnang 
anf  die  Möglichkeit  weiterer  Verhandlungen  abgeschnitten  und  die 
bestimmte  Abreise  des  Grafen  Esterhazy  am  nliefasten  Tage  mit» 
getlieüt  hatte,  fasste  der  Kaiser  den  schweren,  aber  nothwendigen 
nnd  wohlthfttigen  Entsehloss,  die  Yorschlttge  anzunehmen.  Ich 
habe  diese  Erzählung  ans  dem  Munde  von  Baron  Meyendorff  selbst, 
wie  ich  anch  vom  Kanzler  persönlich  gehört,  dass  er  anftngliidi 
nicht  an  den  Emst  der  Instructionen  Graf  Esterhaays  geglaubt 
habe  und  wie  entscheidend  Baron  Werthers  Mittheilungen  fiUr  ihn 
gewesen. 
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(1881.) 


1.  Ueber  Charkow  nach  Eostow. 

8  geht  doch  niclits  über  das  Reisen!  so  dachte  ich  damals 
und  so  denke  ich  auch  jetzt  noch.    Ueber  etwas  mehr  als 
dreihundert  Rubel  hatte  ich  zu  verfügen  —  also  wohin  ?  Das  war 
eine  nicht  schwer  zu  beantwortende  Fni<,^e :  bei  den  schlechten 
Coursverhältnissen  konnte  von  einer  Reise  ins  Ausland  nicht  gut 
die  Rede  sein  und  innerhalb  des  russischen  Reiches  lockte  mich 
Miürlich  der  Kaukasus  mit  seinen  Bergriesen,  welche  Puschkin 
und  Lermontow  so  unvergleichlich  besungen  haben,  wohin  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit  weist  und  wo  die  Volkei-scheide  zwischen 
Oiient  und  Occident  überstiegen  wird.    Weiterhin  Tiflis,  nach  den 
Liedern  des  Mirza-Schaffy  mir  im  Glänze  eines  zweiten  Paradieses, 
and  endlich  immer  weiter  hinein  nach  Asien  —  Asien,  welch  ein 
Zauber  lag  nicht  in  diesem  Wort  allein  I  So  war  denn  meiii  Ent- 
icblnsB  bald  gefasst,  und  ich  setzte  mich  in  einen  Waggon  dritter 
Klasse,  welcher  mich  mit  der  gewohnlichen  Langsamkeit  der  russi- 
schen Bahnen  meinem  ersten  Haltepunkte,  Oharkow,  zuführte. 
Charkow  im  Sommer  —  eine  entsetzliche  £rinnerang  I  Zwei  ver- 
si^gendtf  elende  FlQsschen,  eine  äusserst  aasgebreitete,  ansgedörrte 
Stadt,  Aber  welcher  eine  grosse  donkle  Staubwolke  schwebt  und  in  der 
jeder  Pflasterstein  nach  Wasser  dürstet.  Zwar  hat  ein  specolativer 
Semite  alljährlich  sein  Badeetablissement  In  den  wenig  verlockenden 
Fluten  des  Charkow  (-Flusses)  eröffnet,  aber  welche  Erfrischung 
lässt  sich  von  einem  Bade  erwarten  in  diesen  elend  dahin  sickernden, 
kaffeebraunen,  übelriechenden  Gewässern  V  Und  selbst  hier,  wie 
überall  iu  dieser  bevölkerten  und  regsamen  Universitätsätadt  von 
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über  100000  Einwohnern,  Staub,  Hitze,  Staub  in  wßuifum.  Selbst 
mit  dem  Trinkwasser  ist  es  ttbel  bestellt,  und  die  £iuwobner  tadeln 
vielfach  die  neue  Wasserleitung,  welche  nnlftngst  von  deutschen 
ünterneliniem  beendet  worden  ist.  Denkmäler  oder  historisch  inter» 
essante  Qebttnde  giebt  es  in  russischen  GouTernementsstftdten  eben 
nicht —  «kein  historischer  Boden»,  wie  mein  alter  Vater  zn  sagen 
pflegte.  Die  einzigen  Punkte  in  Charkow,  anf  denen  das  Auge 
mit  Vergnügen  ruht,  sind  —  die  «Gorka»,  der  Universitätsberg, 
welcher  eine  weite  und  schöne  Aussicht  auf  die  unterhalb  liegenden 
Stadttheile  bietet  Ueber  den  ssur  Gorka  gewandten  Fensterblenden 
einer  Wand,  welche  den  täuschenden  Eindruck  eines  wirklichen 
Gebäudes  machen  .soll,  inaiigt  die  mit  goldenen  Buchstaben  impo> 
nirende  Tnsehrilt:  tKaiseiliclie  Universität  Charkow»,  Ferner  der 
^  grosse  und  ji^epflej^te  llniversitätsgarten,  endlich  <Tivolii  mit  seinem 
guten  Sonimerlheater,  erträglicher  Musik  und  miserablem,  aber 
bis  zum  Wahnsinn  theuren  Buttet. 

Docli  genug  von  dieser  wenig  anziehenden  Stadt  :  nach  kui  zem 
Aufenthalt  tnij^  mich  die  Eisenbahn  weiter  nach  Süden  am  kleinen 
Badeörtchen  Ilawjansk  vuriiber.  Dessen  starke ,  heilkräftige 
Schwefelquellen  verdienten  mehr  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des 
badenden  Pnblicums,  wenn  eben  nur  mehr  für  Bequemlichkeit  und 
Oomfort  gethan  würde.  Hier  war  es,  nnweit  der  Station  Ilawjansk, 
wo  unser  Zug  plötzlich  mitten  auf  der  Fahrt  stille  hielt.  Auf  die 
•Frao^e  der  ei'sch reckten  Passagiere,  was  geschehen  sei,  erhielten 
wir  die  kühl  und  ruhig  gegebene  Antwort.  «Nun,  was?  Ein 
Weib  ist  überfahren  worden.»  Wir  sprangen  erschreckt  von 
unseren  Sitzen  und  in  der  -That  —  ein  Bauemweib,  welches  ttber 
den  Schienenstrang  gegangen  war  und  vermuthlich  nicht  schnell 
genng  bei  Seite  zu  springen  Terstanden  hatte,  lag  todt,  blntend 
und  in  Stücke  zerrissen  auf  dem  Wege.  Ein  reisender  Feldscheer 
constatirte  den  Tod,  eilig  wurde  ein  Protokoll  ttber  den  Zwischen- 
fiEtU  aufgenommen  und  von  einigen  Passagieren  sehr  unlustig  mit 
unterschrieben  —  da  hiess  es:  «Bitte  in  die  Waggons,  meine  Herr- 
schaften», und  weiter  dampfte  das  erbarmungslose  Dampfross,  welches 
in  Russland  so  besonders  viele  Opfer  gefordert  hat. 

Kacli  24stündiger  i'uhil  hielten  wii  in  Taganrog,  amphi- 
theatralisch  an  den  Ufern  des  asowschen  Meeres  gelagert,  von 
freundlichem,  angenehmem  Eindruck.  Durch  die  Hitze  ermüdet, 
beschlüss  ich  hier  Halt  zu  machen,  ein  Advocat  ans  Wai-schan  und 
»ein  Keisegelährte,  ein  Beamter  aus  Polen,  schlössen  sich  mir  an, 
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ukd  der  Zug  dampfte  olme  ans  weiter.  Niemand  von  ans  dreien 
konnte  yeraossehen,  das8  dieser  snfftUige  AafenthaU  in  Taganrog 
ans  das  Leben  retten  sollte  [  Vor  allem  begaben  wir  uns  an  das 
Heer,  das  diese  erhabene  Benennung  kaum  verdient,  da  es  an  den 
Dlem  Werste  hindurch  sehr  seicht  scheint  und  dabei  seinen  Salz» 
gdialt  eingebttsst  hat,  so  dass  es  ffir  trinkbar  gilt.  Die  echten 
Seeleute  im  Schwarzen  Meere  sprechen  nur  verftchtlich  von  dem 
«Bolöto»  Sumpf,  wie  sie  höhnisch  dieses  asowsche  Meer  nennen, 
welches  doch  mitunter  durch  seine  kurzen  Schlagwellen  und  viel* 
fachen  Untiefen  der  Schitffahrt  grossen  Schaden  bringt.  Eigent- 
liebe  Seeschiffe  laufen  in  den  Hafen  von  Tagaurog  nicht  mehr  ein, 
sie  bleiben  auf  der  Rhede,  wob'n  der  Verkehr  durch  kleine  Dampfer, 
Segelböte  und  Jollen  veniiittelt  wird.  Langsam  geht  wol  das 
asowsche  Meer  dem  Scliicksal  entgegen,  welches  der  Ssiwasch  oder 
das  faule  Meer  erlitten  hat :  jetzt  ist  das  letztere  fast  ganz  aus- 
geirucknet  der  Hiulen  des  früheren  Meerbirseus  verlireitet  weit  hin 
seine  uuaugenetimti  Ausdünstung  und  bringt  nur  durch  die  äalze, 
welche  sich  dort  abgelagert  haben,  einigen  Nutzen. 

Wie  erfrischt  doch  das  Bad  nach  der  langen  staubigen  und 
heissen  Fahrt  und  wie  kräftig  begann  jetzt  der  Hunger  an  unsere 
Magenw&nde  zu  klopfen  !  Rasch  war  ein  Iswoschtschik  (Fuhrknecht) 
heibeigerufen,  der  Preis  bis  in  den  Stadtgarten  abgehandelt  und 
langsam  ging  es  bergan  dem  Hause  TorUber,  wo  Kaiser  Alexander  I. 
gestorben  und  wo  ein  Marinesoldat  mit  entbldsstem  Säbel  Wache 
hielt.  Der  Stadtgarten  machte  einen  sehr  erfrischenden  Eindruck, 
schöne  Vegetation,  ganz  gute  Musik  und  eine  vorzttgliche  Bestan- 
ration  mit  den  riesigen  rostowscben  Flusskrebsen  und  dem  be- 
rtthmten  taganroger  frischen  Caviar.  Das  Büffet  und  die  Räum- 
liebkmten  des  Sommerclubs  befanden  sich  in  einer  Biesenlaube  vou 
dichten,  grOnen  Sdilingpiflanzen,  wo  es  eben  so  kühl  als  gemttthlich 
zu  dauerndem  Aufenthalt  schien.  Die  Wände  dieses  luftigen  Speise- 
saales waren  mit  At'ficheu  bedeckt,  uuii  i  denen  besonders  eine 
Theateranzeige  in  neugriechischer  Sj>racbe  meine  Aufmerksamkeit 
fesselte.  Wie  ich  liorte,  wurde  diese  Muj^enhalle  fleissig  bes^uclit 
tmd  waren  die  hier  zalilreicli  vertretenen  Hellenen  mit  den  Lei- 
slungt^n  der  unlängst  angeiei.sieii  Gruppe  wähl  zufrieden.  Unserem 
Trio  gebrach  es  leider  an  Zeit,  in  dem  Theater  praktische  Vergli  it  lie. 
zwischen  dem  längst  vergessenen  Altgriechisch  und  seiner  moderueu 
Tochtersprache  anzustellen. 

Die  Nacht  im  Gasthanse  war  eine  höchst  unruhige,  Zwei 
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öajigercliöre  liessen  ihre  schwedischen  und  russischen  Meh)dien  in 
heiseren  Tönen  erschallen  und  bis  zum  hellen  Morgen  wogte  die 
Menge  halbbetrunkener  Gäste  die  Treppen  hinauf  und  hinunter. 
Glockeugeläute  and  das  Jagen  der  Feuerwehr  übertönte  schliesslich 
alles  Uebrige :  in  unserer  nächsten  Nähe  war  eine  Maccaronifabrik 
in  Ri  aiid  gerathen  und  eine  Biesenflamme  verschlang  das  amliegende 
Viertel.  NaUlrlicb  sprangen  wir  ans  den  Betten,  and  es  danerte 
lange,  bis  wir  ans  flherzeagt  hatten,  dass  dem  ans  so  unverdienter- 
massen  empfohlenen  Gastbaose  keine  Gefahr  drohte.  Mit  ^  dem 
*  Morgenzoge  dampften  wir  weiter  und  nftherten  ans  nach  kurzer 
Fahrt  fiostow  am  Don,  dem  aufblähenden  Oentmm  des  Getreide« 
bandels  für  den  Bayon  des  asowsehen  Meeres,  an  dessen  Ufern 
ODser  Schienenstrang  dahin  lief.  Die  Stadt  in  ihrer  kolossalen 
Aasdebnung  an  den  Ufeni  des  hier  schon  sehr  breiten,  wenn  auch 
nicht  stets  gleich  tiefen  Don  belegen,  schien  von  commendellem  Leben 
ttberffllit.  Dampf-  and  Segelschiffe  fuhren  hin  und  her,  alle  fAnf 
Minuten  ertönte  der  schrille  Pfiff  einer  vorüberbrausenden  Loco- 
motive  und  dieser  Hahnenschrei  der  Cultur  fand  in  dem  tosenden 
Getreibe  der  umliegenden  Fabriken  einen  Widerhall.  Der  stattliche 
Bahnhof  zu  Rostow  war  von  einer  unruiiigeu  und  offenbar  erregten 
Menschenmasse  so  ubei  tulH  ,  (l;iss  wir  nur  mit  grösster  Miilie 
unseren  Waf^g-on  verlassen  koiiuUiii.  Die  Menge  umdrängte  einen 
jungen  bla^sin  Menschen  in  weissem  Kittel  und  der  rothen  Mütze, 
wie  sie  von  dem  Stationschef  der  Eisenbahnen  getragen  wird;  sie 
bestand  aus  Männern  aller  Stände,  Officieren  in  ihrer  Sommer- 
unitorm,  Kaufleuten  mit  langen  Bärten  und  noch  längeren  Tuch- 
rdcken,  Badegästen  und  deren  Familien,  welche  sich  in  den  KaulEasns 
begeben  wollten  und  endlich  Massen  russischer  Banem,  welche, 
dorch  die  hohen  Arbeitslöhne  angelockt,  für  die  Sommerzeit  ans 
den  centralen  Oonvemements  nach  dem  Sttden  des  Reiches  strömen. 
Alles  drAogte  nnd  schrie  dnrch  einander:  c Verflachte  Knochen- 
brecherl Das  Kriegsgericht  sollte  kurzen  Process  mit  ihnen  machen  t» 
cHftngen  mdsste  man  euch,  hangen!»  clbr  versteht  nnr,  ans  das 
Gtold  ans  den  Taschen  zn  nehmen  1»  cBetrttger  —  Menscbenmöider 
—  ßaschiboznksl»  —  so  schallte  es  dorcheinander,  ohne  dass  wir 
den  Grund  dieser  allgemeinen  Bewegung  nnd  Wath  verstehen 
konnten.  Im  Speisesaal  erz&hlte  uns  endlich  ein  alter  Sauftnann 
ans  Moskau,  dem  dabei  die  Thränen  in  den  grauen  Bart  tropften 
dass  der  gestrige  Zug,  derselbe,  mit  dem  wir  bis  nach  Taganrog, 
geküuimeü  waren,  dui  der  54.  Werst  hinter  Kobtow  aus  den  Geleisen 
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gekommen  und  vÄ'unglückt  sei.  « Denken  Sie  sich,  meine  Herren,» 
fuhr  der  Alle  fort,  «die  Hulluiiken  wussten,  das«  die  Holznuterhige 
an  dieser  Stelle  faul  war.  Der  We^^emeister  hatte  iim  Arbeiter 
bei  der  Diif-t-tion  gebeten,  sie  sagten  ihm  ab,  die  Verfl  Die 
Arbeiter  sind  jetzt  tlieurer  als  im  Herbste,  warte  bis  zum  October 
—  so  lauge  wird  das  faule  Holz  noch  halten.  Ja,  den  Teufel 
auch  —  es  hat  gehalten.  Der  Zn^  liegt  jetzt  seitwärts  im  Sande, 
eia  Waggon  in  den  anderen  gerannt  und  die  unglücklichen  Fasu- 
giere  zerdrückt  und  zenscbmettert.  Mein  Sohn  fuhr  mit  jeneiii 
TerhängnisvoUeti  Zage,  um  uns  in  I^atigorsk  eine  Wohnung  zn 
suchen.  Gott  und  seine  Heiligen  wissen,  was  ans  ihm  geworden 
ist  1  Aosser  dem  Telegramm  haben  wir  aodi  kern»  Nachnehten, 
frih  Morgens  fahr  der  Stationschef  mit  einigen  Gliedern  der  Bahn» 
Verwaltung  nnd  einem  Arzte  zu  der  Unglfickaatätte  nnd  haben, 
eben  telegrapbisch  einen  SanitAtssag  vom  rothen  Kreuze  verlangt. 
Also  viele  Todte  and  Verwundete,  die  seit  gestern  Abend  ohne 
Hilfe  daliegen.  Mein  Gott,  was  ist  ans  meinem  Aljoscha  geworden  I> 
und  so  ging  es  weiter  im  Klagen  and  Weinen.  Wur  unterschieden 
allmfthlich  zwei  Strömungen  in  der  tobenden  Menge,  die  einen  ver- 
ftnebten  and  schalten  die  Nachlässigkeit  der  Bahnverwaltang,  die 
spite  Absendung  des  Sanitätszuges,  die  anderen  verlangten  weiter- 
zufahren und  wollten  wissen,  wie  lange  sie  noch  in  dem  unbehag- 
iicheu  Rostüw  zu  sitzen  hätten,  wo  sie  zwecklos  Geld  ausgaben. 
Der  erschreckt«  junge  Mann  in  der  rotheu  Mütze,  ein  Gehilfe  des 
Station schefs,  versuchte  es  beide  Parteien  zu  beruliip-t^n  verspracli 
baldige  Rückkehr  des  Zuges  mit  dein  rothen  Kreuz  und  bot  den 
seit  gestern  wartenden  Reisenden  sein  eigenes  Quartier  zum  Aut- 
enthalt  an. 

Rs  wäre  thöricht  gewesen,  nocli  an  diesem  Tage  auf  eine 
Weiterfahrt  zu  hoöen.  Wir  übergaben  daher  unsere  Reiseefiecten 
dem  dejoorirenden  Artelschtschik.  Die  sind  eine  auschätzbare  Seite 
der  sonst  so  mangelhaften  Einrichtnngen  unserer  russischen  Bahnen. 
Hat  man  sich  nur  die  Nummer  des  bezüglichen  Trägers  gemerkt, 
so  kann  man  ihm  alles  anvertrauen;  wie  oft  habe  ich  diesen  Leaten 
Geld  gegeben,  um  mir  Billete  zu  besorgen,  die  Bagage  zu  ex{)edi> 
m  Ae.,  ohne  jemals  um  das  Mdnige  gekommen  zu  sein.  Neben 
ihf«r  Ehrlichkeit  verdienen  diese  braven  Leute  noch  alles  Lob  fhr 
die  Sehnelligkeit  nnd  den  praktischen  Blick,  mit  welchem  sie  in 
suveriftssigster  Weise  alle  Aufträge  ausführen.  Eine  Droschke 
führte  mich  durch  d»  endlosen  Strassen  von  Bostow  zu  den  Maga* 
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zineii,  in  welchen  icli  einige  (iof^enstäude  für  meine  bevorstehende 
Alpeutkhrt  zu  erwerben  beabsichtigte.  Bergschuhe,  ein  Strohhut 
mit  dem  Nackenschleicr  geg^en  die  Sonnen<,^lut  und  vorziiirlif^lipr 
rostnwsrlier  Tabak  waren  bald  gekauft,  und  mein  Einspänner 
räderte  mich  weiter  dem  Stadtii:arten  zu,  wo  ich  zu  Mittag  essen 
wollte.  Hier  taml  ich,  unserer  Abmachung  gemäss,  einige  meiner 
Reisegefährten  vor ;  der  Glutball,  Sonne  genannt,  war  im  Unter- 
gange  begritlen,  und  wir  Hessen  uns  nacli  all  den  wechselnden  Ein- 
drücken das  Essen  wohl  schmecken.  Mir  wurde  während  dessen 
eine  Schilderung  von  der  Rückkehr  des  Sanit&tszoges  gemacht. 
Die  Todten  hatte  niemand  gessftblt,  sie  lagen  wol  noch  zum  Theil 
an  jener  UngläckssUtt«,  wo  aneh  mancher  schwer  Verwundete 
nnter  den  Trümmern  lebendig  begraben  sein  mochte.  Verwundet 
sollten  etwa  60  Menschen  sein  nnd  ihre  Ankunft  hatte  einen  nieder* 
schmetternden  Eindruck  auf  die  Augenzengen  gemacht.  Erst  sehr 
allmählich  verlor  sich  die  trübe,  emite  Stimmung  meiner  Tiseh- 
genossen,  der  alt^  Kaufmann  stiess  zu  uns  und  stellte  uns  seinen  . 
glücklich  geretteten  Sohn  vor,  der  mit  einer  grossen  Schramm^  am 
linken  Arm  davon  gekommen  war  und  entsetzliche  DetaUs  von  der 
Katastrophe  berichtete. 

Auf  den  Rath  erfahrener  Touristen  versucliten  wir  hier  den 
kachetiner  Wein :  ein  feuriges,  «gesundes  (Telraak.,  jedem  zu  em- 
ptelilen,  der  nicht  einen  Widerwillen  gegen  den  ziemlicli  stark 
bemel  kbaren  Huckledergeschnuick  tuiiiaindet :  dieser  Wein  wird  in 
Schläuchen  ans  seiner  Heimat  ausgeführt  und  das  Aroma  des 
<I^urdJuk>  beweist  seine  Echtheit.  Einige  Flaschen  Knclu-tiiicr 
und  die  munteren  lvläng(i  eines  deutschen  Mädcheuorchesit  rs  ver- 
scheucliten  denn  schliesslich  die  Erinnerung  an  die  traurigen  Bilder 
des  vertiossenen  Morgens,  und  ziemlich  geräoachvoU  ging  unsere 
kleine  ßesellschatt  aus  einander. 

2.  Die  kaukasischen  Bäder, 
lieber  die  schrecklichen  Blutsauger  der  nächsten  Nacht,  über 
die  Trostlosigkeit  unserer  Lage  in  dem  uubequemen  Gasthause 
zweiten  Ranges  sei  ebenso  ein  SSchweigen  gebmtet  wie  Uber  die 
Langeweile  des  folgenden  Tages,  an  welchem  wir  beständig  auf 
die  Expedirung  eines  Zuges  in  den  Kaukasus  warteten.  Endli<di 
gegen  Abend  wurden  wir  aus  Bostow  erlöst,  der  Zug  war  natflr^ 
lieh  überfüllt,  da  aus  dem  Korden  beständig  neue  Passagiere  zu* 
kamen  und  seit  dem  Unglück  der  Verkehr  unterbrochen  gewesen. 
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Wir  standen  alle  ncfch  aiter  dem  Eindruck  der  endlosen  Klagen  and 
lierzzerreissenden  Erzälilungen  über  die  so  kürzlich  auf  dieser  Linie 
passirte  Katastrophe.  Nach  zweistüii'li^^er  bahrt  hielt,  nnsei-  Zuf,^ 
und  das  Publicum  wurde  davon  in  Kenntnis  gesetzt,  dass  wir  der 
Uiiglütksstätte  nalie  seien  und  alle,  wek'he  nicht  im  Wa<i:2:on 
bleiben  wollten,  aussteigen  konnten.  Unwillkürlich  verliessen  wir 
fast  all»^  die  Damid'vvageii  und  ^nng<'n  iu!1hmi  dein  langsam  dahin 
schleichenden  Zu^e  daher,  welcher  auf  einem  im  Halbkreise  die 
Cnglücksstät  te  umziehenden,  neu  auf  geschütteten  Damm  sich  mit 
grösster  Vorsicht  fortbewegte.  Ein  schrecklicher  Anblick  bot  sich 
uns  dar  1  In  und  über  einander  <ze.s(  hachtelt  lagen  die  halb  und 
ganz  zerschmetterten  Waggons  und  die  zertrümmerte  Locomotive 
seitwärts  im  Graben:  hier  und  da  ragte  ein  Arm,  ein  Fuss  oder 
ein  blatender  Leichnam  aus  den  Trümmern  hervor;  seit  zwei  Tagen 
waren  Arbeiter  mit  dem  Aafrftamea  beschlBCtigt  und  hatten  es  nicht 
möglidi  machen  können«  dem  entsetzten  Fublicam  di^n  Anblick 
SU  ersparen,  welcher  natürlich  jegliche  Reiselust  im  Keime  er- 
sticken  masste. 

Doch"  genug  dieter  traurigen  Erinnerung,  und  vorwärts  zu 
der  Station  «HBBepajbHua  Boab»  (Mineralwasser),  wo  wir  den  Zug 
in  verlassen  hatten.  Mit  grosster  Mühe  fanden,  wir  in  den  Dili- 
geocen  Hats,  welche  hier  der  Passagiere  warteten  und,  in  Wien 

gebaut,  mir  bequemer  schienen,  als  ich  es  in  diesem  Halbasien  er- 
wartet hatte.  Erst  ging  es  durch  eine  steppenartii^e,  von  Sonnen- 
gkt  ausgedörrte  Fläche,  dann  begannen  zum  Tlieil  bewaldete  Vor- 
iauler  des  Kaukasus  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sieh  zu  ziehen. 
Hier  wurden  der  «kahle  Berg>,  weiter  der  Sehlan<,'enber<^,  endlich 
der  Mas(  liutu  sic)it])ar,  als  wir  uns  naeli  etwa  zweistündiger  Fahrt 
Pjatigorsk  nuliei  tt  n.  Ein  reizendes  Städtchen,  dieses  Pjnti^orsk, 
auf  Deutscli:  Kuntiuigelstadt !  In  einem  Tlialkessel  und  am  Ber»,^- 
abhang  gelegen,  von  Alleen  südlicher  Baume  durchschnitten,  lag 
es,  von  der  Höhe  gesehen,  vor  uns,  wie  auf  der  flachen  Hand. 
Die  Gallerien  der  Bader  und  Gesundbrannen,  stattliche  Gebäude 
der  ßadedirectiöo,  einige  Kirchen,  unter  denen  sich  die  deutsch- 
ktbensche  in  anmuthig  gothischem  Styl  auszeichnete,  die  niedlichen 
weissm  Hänser  mit  theilweise  flachen  Dächern  —  dies  alles  machte 
einen  sehr  freundlichen  Eindruck.  Unser  Wagen  hielt  vor  dem 
Gastbause  tMuHepajbHiifl  Boxu»  und  eine  ueugierige  Menge  von 
Bsdegflsten  aller  Nationalitäten  des  weiten  russischen  Beichs,  hier 
ansässigen  Armeniern,  Tscherkessen  in  ihrer  malerischen  Bergtracht, 
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Tataran,  griechischen  Kanfleaten,  italienischen  Korallen*  nnd 
Mnsehelbandlern,  von  Officteren  aller  denkbaren  Waffengattnngen 
and  Uniformen  andrängten  die  anssteigenden  Beenden,  welche 

vergeblich  nach  freien  Nummern  in  diesem  gi  üssten  öasthause  des 
Ortes  suchten.  Ein  fieiindlicber  Landsmann  begrüsste  mich  am 
Wagenschhige  und  bot  mir  ein  Schlafsopha  in  sninem  Zimmer  an, 
und  80  wusste  ich  wenigstens,  wo  ich  mein  Haupt  hinlegen  konnte. 
Schlimmer  ging  es  meinen  Mitreisenden,  weh?lie  bis  zum  späten 
Abend  in  der  Stadt  umherstreiften,  von  c^i  iisi> «  heu  und  armenischen 
Führern  iu  barbarischem  Russisch  in  die  irre  geführt  wurden  und 
zufrieden  waren,  zur  Nacht  für  theures  Geld  einen  erti'ägUchen 
Unterschlupf  zu  finden. 

Pjatigorsk  ist  das  Centrum  der  kaukasischen  heilkräftigen 
Gruppen ;  hier  ertheilen  gegen  fünfzig  Aerzte  einzeln  oder  geroein- 
sam ihre  Consuitationen,  weisen  dem  Patienten  seinen  weiteren  Auf- 
enthalt an-  und  bestimmen,  wo  und  wie  er  seine  Cur  zu  beginnen  hat; 
hier  endlich  rinnen  aas  den  nmliegenden  Bergen  die  heissen  und 
stark  heilkräftigen  Schwefelquellen,  welche  den  Vergleich  mit  den 
berühmtesten  Badem  dieser  Art  in  Westeuropa  nicht  zu  scheuen 
brauchen.  Bis  zum  Jahre  1884  hatte  die  Regierung  alle  hiesigen 
Bflder  einer  Gesellschaft  von  Gapitalistan  .verpachtet,  an  deren 
Spitze  ein  Oberst  Baikow  stand,  alle  Bader,  Trinkbmnnen  und 
Oasthttuser  waren  in  den  flftnden  dieser  Compagnie,  welche  de» 
potisch  ttber  die  Taschen  der  angereisten  Badegäste  verfügte.  Die 
Preise  ittr  Quartier,  Essenz  Bedienung  und  die  Benützung  der 
Quellen  waren  bei  dem  Mangel  an  jeglicher  Ooncurrenz  daher 
enorm,  das  Gelieferte  nicht  immer  tadellos.  Dennoch  Hessen  wir 
uns  das  dejeuner-dtnatoire  schmecken,  zu  welchein  die  liier  vor- 
koiumende  rosi^  gefleckte  Bachforelle  eine  wohlschmeckende  Zierde 
bildete  und  das  mit  dem  unvermeidlichen  Kaclietiner  befeuchtet 
wurde.  Dann  miethete  ich  einen  der  theuren,  aber  bequemen  und 
fast  eleganten  Phaetons  nnd  machte  mich  in  Begleitung  zweier 
deutschen  Landsleute  auf,  die  Sehenswürdigkeiten  des  Ortes  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Unsere  erste  Station  war  natürlich  auf 
dem  mit  weissen  Akazien,  Wallnuss-  und  Lindenbäumen  beflanzten 
Boule\^ard  an  der  Bude  eines  armenischen  Fruchthandlers,  wo  den 
Sohn  des  Nordens  köstliche  Südfrüchte  anlächelten.  Aprikosen, 
Pfirsiche,  grosse,  saftige  Birnen,  Kirschen  aller  Art,  frische  Feigen, 
halbreife  Nflsse  in  ihrer  grflneu  Schal p  —  dies  alles  mnsste  ver- 
sucht nnd  gekauft  werden,  bis  unser  Wagen  weiter  fahr  und  wir 
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bei  den  «Gallerien.  ausstiegen,  wo  eine  schöne  Aussicht  sich  dar- 
bdt.  Hier  wird  der  nach  Geschmack  und  Farbe  wenig  verlockende 
Gesundbrunnen  verschenkt,  seitwärts  liegen  die  Schwefelbäder,  hier 
ftpielte  Morgens  und  Ahends  die  Musikcapelle  der  Kosaken  Vom 
Terek,  welche  in  der  kleidsamen  tscherkessischen  Tracht  stattlich 
and  sebmnck  dreiuschanten,  wenngleich  von  musikalischem  Gennss 
nicht  die  Bede  sein  konnte.  Weiterhin  befindet  sich  die  berühmte 
Lermontowsche  Grotte  mit  Gedenktafeln,  die  den  Reisenden  poetisch 
stimmen  sollen,  und  bergaufwärts  locken  schattige  Bergpfade  zu 
weiteren  Spaziergängen. 

Die  rechte  Zeit  zum  Besuch  dieser  Elisabeth-Gallerie  ist  aber 
die  frühe  Morgenstunde.  Bei  günstigei*  Beleuchtung  strahlt  einem 
hier  der  schönste  und  höchste  Theil  der  kaukasischen  Alpenkette 
vuni  Kasbek  bis  zmu  doppelrückigen  Elbrus  entgegen.  In  rusig- 
goldigeni  Sonnenlichl  bliizeii  und  luiikcln  die  herrlichen  Schneeriesen 
und  sclu^inun  dem  entzückten  Auge  des  Touristen  trotz  der  bedeu- 
tenden Knttenuing  so  nahe,  dass  er  die  Furchen  gestürzter  Lawinen 
ztt  nntei. scheiden  glaubt.  Links  flankirt  der  spitzige,  .steile  Kasbek, 
h)\ivv  als  der  Montblanc,  die  Ber<^reilie  und  rechts  schliesst  der 
Elbrus,  dessen  Ht>he  IT.HTU  Fuss  betragt,  dies  erluiLene  Panorama 
ab.  So  war  mir  denn  endlich  das  Glilck  zu  Theil  geworden,  mit 
eigenen  Augen  diese  Giganten  zu  schauen,  welche  seit  undenklichen 
Zeiten  die  Ostgreaze  unseres  Weittheiis  liüten  und  im  Munde  der 
^'ulker  und  Dichter  aller  Zeiten  gepriesen  werden.  Lange  konnte 
ich  den  Blick  nicht  von  diesem  grossartigen  Bilde  wenden  und  der 
Gedanke,  zum  ersten  male  von  «ewigem  Schnee*  geblendet  zu  sein, 
versetzte  mich  in  einen  Taumel  von  Entzflcken.  Doch  mahnten 
meine  Genossen  zur  Weiterfahrt.  Unser  Ziel  war  der  «Prowäl» 
(Durchbruch),  wo  die  beau  moude  von  PJatigorsk  ihren  Kachmittags- 
kaüee  einzunehmen  pflegt.  In  dem  Krater  eines  erloschenen  Vul* 
kans,  in  welchen  durch  eine  runde  Oeffnuug  das  Tageslicht  nur 
spftrlich  hineinfiel,  erblickte  ich  denn  ein,  wie  es  schien,  unergrfind- 
liches  Loch  mit  gelb-grünem  schwefelhaltigem  Wasser  gefallt. 
Hillabgeworfene  Steine  schienen  den  Grund  dieser  natürlichen 
Cisteme  nicht  erreichen  zu  können  —  das  war  der '«Prowäl»  I  Die 
Basiei,  wo  uns  der  Kaffee  servirt  wurde,  bot  allerdings  eine  lieb- 
liche Aussicht  in  eiu  ^^rosses  Thal,  durch  welches  ein  Flusschen 
rieselte  —  aber  was  war  das  alles  gegen  den  Anbli«  k  meiner 
herrlichen  BerLn  iesen.  vim  deren  abt;otiisc]»er  Anbetung  meine  kallee- 
dorstenden  deut>eheu  GeCahrteu  luirli  so  prosaisch  abgerufen  hatteul 
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Die  kaukasischen  Heilquellen  zerfallen  in  vier  Gruppen : 
Pjatigorsk  mit  seinen  Schwefelbädern  verschiedener  Stärke 
und  Temperatur  wird  vorherrschend  von  syphilitischen  und  rheu- 
matischen Kranken  besucht;  Essentaki  und  seine  zahlreichen 
Mineralquellen  wimmeln  von  weiblichen  und  männlichen  Patienten 
aller  Art,  doch  wird  hier  hauptsächlich  getrunken,  wobei  die  ver- 
schiedenen Wasser  mit  Nummern  bezeichnet  werden.  Kisslo- 
w  0  d  s  k  dagegen  ist  (wie  schon  der  Name  sagt)  Sauerbrunnen  und 
besonders  durch  die  Quelle  Narsan  bekannt,  deren  Wasser  bei 
6"  Temperatur  und  reichem  Gehalt  von  Kohlensäure  ftlr  besonders 
stärkend  und  belebend  gilt;  endlich  Shelejnowodsk  (Eisen- 
Wasser),  wo  schwächliche  blutarme  Patienten  in  dem  schattigen 
Park  kräftigende  Luft  athmen  und  stärkende  Bäder  finden  können. 
Oft  wird  einem  und  demselben  Kranken  gerathen,  mehrere  dieser 
Bäder  hinter  einander  zu  l •(•suchen  und  bei  zunehmenden  Kräften 
aus  einer  Gruppe  in  die  andere  überzusiedeln.  Eine  in  PJati;<orsk 
erschienene  Rroschüre.  sowie  die  zahlreichen  hier  zum  Sommer 
lebenden  Aerztc  keimen  auf  alle  s[)ecielleren  Fiai^en  Antwort 
geben,  lu  meiner  Kit^ensehaft  als  einfaelier  Tourist  interressirte 
mich  übrigens  jeder  schöne  Aussichtspunkt  oder  das  Häuschen,  in 
wel(1)ein  einst  Letmontow  <,^elebt  und  gedichtet  hatte,  mehr  als  die 
übel  duftenden  Bäder.  Nur  während  der  grossen  Hitze  löschte  ich 
meinen  Durst  mit  einer  oder  zwei  Flaschen  Narsan  uTid  fand 
dieses  Wasser  erfrischender  und  wolil schmeckender  als  das  matte 
Selters  ans  Moskau.  Meine  Absicht,  den  gegen  oOOO  Fuss  hohen 
Maschuta  zu  besteigen»  brachte  ich  nicht  zur  Ausführung;  zu  Fuss 
war  mir  die  Tour  zu  anstrengend  und  zu  einer  Partie  auf  Eseln 
wollte  sich  keine  (Gesellschaft  finden.  Dagegen  benutzte  ich  den 
Eil  wagen  nach  Essentuki,  legte  schnell  die  zwölf  Werst  betragende 
Entfernung  von  der  cStadt»  (Pjatigorsk)  dorthin  zurück,  fand  aber 
wenig  Interessantes  in  diesem  nur  ffir  Patienten  wichtigen  Ort. 
Gegen  zwanzig  Heilquellen  und  einige  Bäder,  in  einem  grossen, 
schön  bewaldeten  Park  gelegen,  zahlreiche  Badegäste,  besonders 
weiblichen  Geschlechts,  das  ewige  Einerlei  der  Morgen-  und  Abend- 
^musik,  endlich  ^bei  klarem  Wetter  der  unerwartete  Anblick  des 
Elbrus,  der  plötzlich  wie  vom  Hiunnel  gefallen,  g^leicli  den  gelblich- 
weissen  Hockern  eines  Riesenkameels  vor  mir  la^  :  das  i.st  alles  1 
Dabei  fehlte  es  in  Esseniuki  am  nötlugen  Cumfort  —  besonders 
bei  regneriscliem  Wctit^i',  wie  ich  es  dort  traf.  Die  Privatcjuartiere 
in  <leu  Häusern  hier  angesiedelter  Ko.sakeu  waren  doch  gar  zu 
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einfach  und  iiiclit  oininal  immer  mit  Holz  i^edielt.  die  GasUiäuser 
geräuschvoll,  übelrieciiend  und  unrein,  dabei  tlieuer  und  das  Essen 
erbärmlich.  Erträglich  schion  mir  nur  das  Leben  im  Gesellschafts- 
hdtel  der  Compagüie  Baikow,  doch  klagten  die  dort  lebenden  Rei- 
senden über  nnmässige  Preise,  Ueberffiliang  and  za  grosse  Ein- 
fömiigkeit  der  Speisen. 

Nach  zweitägigem  Aufenthalt  verliess  ich  früh  Morgens  Essen- 
tuki,  ohne  das  unferne  Kisslowodsk  besacht  zn  haben:  der  ewige 
Regen  verhinderte  jegliche  Unternehmung.  Von  Pjatigorsk  aus 
besuchte  ich,  wieder  mit  meinen  beiden  Deutochen,  die  habsche 
Umgegend:  charakteristisch  erschien  mir  besonders  «die  deutsche 
CSolonie».  Mit  einem  Schlage  waren  wir  plötzlich  in  ein  badisches 
oder  wOrttembergisches  Dorf,  etwa  gegen  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
versetzt.   Keine  Spar  von  russischem  Einfluss,  aber  eine  kleine 
recht  wohlerhaltene  Kirche,  welche  mit  der  zu  Pjatigoi^k  gemein- 
sam von  einem  Prediger  adrainistrirt  wurde,  eine  Bierbrauerei  und 
endlich  ein  reinliches  Gasthaus,  dessen  Wände  mit  buuum  Bildern 
aus  deutschen  ul  l  russischen  Kricgeu  ausgeschmückt  waren.  Die 
alten  Bauern  spraduMi  nur  ihre  süddeutsclie  Mundart  und  jylichen  in 
Tracht  und  Ausdruckswcise.  ihren  heiuuiüichen  Staninicsvei  wandlen, 
b^vor  die  alles  niveüirenden  Eisenbahnen  alle  deutsche  Stammes- 
vtrsehit^denheiten  vertilgt  hatten  (?).    Ihre  Kinder  lei  nti-n  nun  aber 
schon  russiscii  ^in  der  G*meindschur>  —  eine  nothwcndiL^e  Folge 
der  jetzt  auch  aut  alle  deutschen  Colonisten  ausgedehnten  allge- 
meinen Wehrpflicht.    Die  Dorfbevölkerung  schien  wohlhabend  und 
zufrieden,  dabei  an  den  Besuch  von  Fremden  aus  dem  nah  benach- 
barten «Städteit  gewöhnt.    Auch  Shelesnewodsk  besuchten  wir 
an  einem  schönen,  wenngleich  etwas  heissen  Nachmittage.  Schattig, 
m  die  fippignte  Vegetation  vergraben,  maleiisch  auf  den  rothen, 
von  eisenhaltigem  Wasser  dnrehsickerteu  Saudsteinbergen  unter 
prächtigen  alten  Bäumen  versteckt,  mass  dieser  Badeort  für  alle 
Nervenkranken  sehr  heilsam  sein.    Ganz  Sbelesnowodsk  schien 
mir  ein  kühler  Park.   Bei  der  Restauration  spielte  Musik»  welche 
ein  zahlreiches  Publicum  angelockt  hatte.    Italienische  Tr&dler 
boten  auf  Schritt  und  Tritt  ihre  niedlichen  Waaren  an :  Korallen, 
grosse  und  kleine  Müsch wdn,  zum  Theil  zu  Aschenbecken,  Porte- 
monnaies '&c,  verarbeitet,  reizende  Kameen  —  aber  alles  zn  recht 
hohen  Preisen.   Hie  und  da  ' winkte  ein  judeuähnlicher  Armenier 
den  lustwantU'lnden  Fremdling  bei  Seite  und  bot  iinn  mit  geheimnis- 
vollem Flüstern  einen  der  Rijige  mit  blauen  Steinen  zum  Vorkauf 

4* 


Digitized  by  Google 


62 


Eine  Soauuerlahi  L  durch  Kuukasien. 


an,  von  denen  seine  Hände  buchstäblich  übersäet  waren.  Ueberall 
wiiniiielte  es  von  Kindern,  denen  ich  sonst  im  JCaukasus  nur 
aiisiiahiiisweise  b(*y:ef^uet  bin,  und  öieses  Badepublicura  schien 
von  den  heilk.rätti;^eii  Bädern  der  reinen  ()Z()nlialti<,'en  Luft  gestärkt 
uud  in  kurzer  Zeit  gesundheitlich  autgebessert  zu  sein. 

Dennoch  kehrte  icli  gern  nach  Pjatigorsk  zurück  ;  hier  war 
das  Leben  und  Treiben  denn  doch  farbenreicher  und  mannigtaltiger. 
Besonders  die  Abendpromenade  in  der  Uauptallee,  die  in  gerader 
Linie  die  ganze  Stadt  von  unserem  Gasthause  bis  zu  den  Gallerieu 
durahsclinitt,  bot  einen  so  belebten  wechselreichen  Anblick,  dass 
ich  mich  nicht  daran  satt  sehen  konnte.  Alle  Sprachen  Europas^ 
and  des  Kaukasus  schwirrten  hier  durch  einander,  grasinische  volle 
Weiberigestalten  in  ihrem  nationalen  Käppchen  nnd  den  unschönen 
Korkenxieberlöckchen  coquettirten  mit  tscherk^iseh  unifprmirten 
Officieren,  schwedische  Cocotten  aus  Petersburg  bUck&ngelten  mit 
armenischen  Kaufmannssöhnen,  eine  englische  Familie,  von  tata- 
rischen Reitknechten  escortirt,  versuchte  eine  Eselpartie  auf  die 
umliegenden  Berge  —  kurz,  die  Mannigfaltigkeit  der  Toiletten  ei^ 
inuerte  an  einen  grossen  Maskenball  in  der  Residenz.  Dabei  die 
köstliche  Abendliitt,  f^ewurzt  von  dem  berauschenden  Duft  in  vrdler 
Bluthe  stehender  bekannter  und  unbekannter  Baum-  und  Gewäclis- 
arten  1 

3,  Die  grusinische  Heerstrasse. 
«Air  Din<^  hat  ein  Ende  —  und  die  Wurst  iiat  zwei>  lieisst 
es  ir^^endwo  bei  Fritz  Renter,  und  so  niusste  denn  auch  mein  Auf- 
enthalt ein  Ende  m  iiincn.  Ich  nahm  Abscliied  von  meinen  gast- 
freien Deutsiheii,  bestieg  die  Diligence  und  erwarb  auf  der  Eisen- 
bahnstation em  Biliet  nach  Wladikawkas.  Mit  dem  schönen  Reise- 
wetter war  es  vorbei,  ^der  Himmel  beweinte  meine  Abreise  von 
Pjatigorski,  wie  sich  galant  mein  liebenswürdiger  Landsmann  aus- 
druckte, und  der  gehotfte  Anblick  der  hart  über  Wladikawkas  han- 
genden Bergkette  blieb  durch  den  feuchten  Schleier  verdeckt.  In 
strömendem  Regen  erreichte  ich  spftt  in  der  Nacht  das  Gasthaus, 
wo  ich  stürmisch  Speise  und  Trank  verlangte.  Ausser  mir  sass 
ein  einziger  Reisender  in  dem  halbbeleuchteten,  grossen  Speise- 
zimmer. Ich  verzehrte  schweigend  mein  Beefsteak  nnd  verlangte 
eine  Flasche  Kacheüner.  Der  Unbekannte  forderte  gleichzeitig 
Bier,  und  seine  Aussprache  des  Russischen  schi^  mir  den  Deutsdien 
zu  verrathen.  cSie  sind  am  Ende  ein  Deutscher»  begann  ich  die 
UulorhiiUnng  und  hatte  richtig  eirathen.    Der  junge  Mann  war 


Digitized  by  Google 


Eine  tSoiDmcrt'Hlii  t  durch  Kaukasieu. 


53 


ein  SeiUeiiliäudler  und  kam  dirert  hus  Persien,  kannte  seit  vielen 
Jahren  den  Kaukasus  und  Armenien  und  lädielte  über  meinen  En- 
tbusiasmus,  wenn  ich  iiacli  den  schönsten  Aussichtspunkten  fragte. 
£r  wölke  in  Teheran  die  Bekanntschaft  des  Schahs  gemacht  haben, 
Jcaante  Transkaakasien  «wie  seine  fünf  Finger >  und  schien  mir  in 
kaltblfitigstem,  wegwerfendem  Ton  dennoch  nicht  abgeneigt,  zu 
Ifigen.  Dabei  hielt  er  sehr  wenig  von  dem  ganzen  Orient  nnd 
seinen  viel  gerflhmten  Reizen.  Bald  verabschiedete  ich  mich  von 
dem  blaalrten  Eiienreiter  nnd  begab  micb  zu  grOndlicbem  Schlaf 
in  meine  Gaslhansnnmmer. 

Zorn  FrAhstttek  traf  ich  meinen  nenen  Bekannten  am  Morgen 
des  nftchsten  Tages  wiederum  in  derselben  Gaststube.  Diesmal 
begleitete  ihn  ein  junger  Deutscher,  der  zu  der  Kategorie  der 
cAIleswisser»  gehörte.  Qem  chatte  ich  erfahren,  was  eigentlich 
seine  Specialitat  sei,  aber  er  zog  es  vor,  mir  darüber  keine  näht  ren 
Mittheilungen  zu  machen.  ^8ie  sind  wol  auch  Ivuufniann  fragte 
icli  ihn  geradezu.  «.lu,  wenn  vSie  wollen,  bin  ich  Kaufmann,»  lautete 
die  Antwort.  cMir  schien  es  aber  aus  einzelnen  Ihrer  Auspielnn- 
geu,  als  seien  Sie  Ingenieur?»  fragte  ich  weiter.  «Allerdings  habe 
ich  in  meinem  Leben  auch  mit  allerlei  Wegebanten  zu  thun  gehabt,» 
Uieiiite  der  Frenidiing  au.sweichend.  Kurz,  ich  konnte  nichts  aus 
meinem  neuen  Bekannten  herausbekoninien.  Auf  seinen  Vorechlag 
benutzten  wir  einen  kurzen  Durchblick  der  Sonne,  um  eine  Fahrt 
durch  die  Stadt  zu  machen.  Wladikawkas  unterscheidet  sich  wenig 
von  allen  übrigen  Mittelstädten  Russlands.  Inmitten  der  Hanpt- 
stmsse  bietet  eine  AUee  noch  junger  Bäume  einigen  Schatten,  die 
stattlichsten  HUnser  sind  natürlich  Kronsgebäude  und  der  Handel 
seheint  hier  nur  massig  belebt.  Zwei  bis  drei  Werst  von  der 
Stadt  beginnen  die  schwarzen  drohenden  Bergriesen,  sch&umend 
und  brausend  windet  sich  zwischen  ihnen  der  Terek  als  reissender 
fiergstrom  hindurch.  Lermontow  vergleicht  ihn  mit  einem  Tiger, 
der  in  wilden  Sprangen  in  das  Thal  hinabsetzt  Steine  und  Felsen- 
stficke  reissen  seine  ungebändigten  grau*weissen  Fluten  mit  sich» 
und  der  Lftrm  an  seinen  hohen  Gestaden  ist  so  stark,  dass  ich  nur 
mit  Mflhe  am  Gespräch  meiner  Begleiter  Theil  nehmen  konnte. 
Hart  an  den  Ufern  des  Terek  lag  der  Duchan  —  die  grusinische 
Ber;,'kneipe.  In  muldenförmigem,  ungesäuertem  Brote  ohne  Messer 
und  üabel  brachte  mir  der  schwarzäu<;ige  .Sülm  des  (Jastwirths 
die  bestellte  Portion  ScliascliHk  —  am  Spiess  gebratenes,  klein 
gehackleb  iianimeitlei»ch,  zu  dem  ein  rothes  Pulver  mit  persischem 
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oder  armenischem  Namen  servirt  wurde.  Mein  geheimnisvoller 
Reisegefährte,  welclier  es  sich  bei  Bier  und  Butterbrod  wohl  sein 
liess,  behauptete,  dieses  rothe  (iewür/5.  welclies  keineswegs  tür- 
kiscluM-  Pfeffer  war  (wie  ich  anfänglich  glaubte),  auch  in  Spanien 
v.n  (l(;r  Polenta  oder  011a  potrida  gegessen  zu  haben.  ^Also  Sie 
Bind  auch  in  Spanien  gewesen?»  fragte  ich  erstaunt.  «Zu  dienen,» 
antwortete  der  Fremdling,  eich  brachte  ein  halbes  Jahr  in  Spanien 
zu,  bevor  ich  mich  nach  Brasilien  einschiffte »  In  der  That,  er 
begann  von  Spanien  zn  erzählen,  und  es  gelang  mir  nicht,  Ihn  auf 
Widersprüchen  oder  thatsächlichen  Lügen  zu  ertappen. 

CJnser  Oeplander  sollte  aber  nicht  lange  dauern;  wfe  es  in 
Gebirgsgegenden  zu  geschehen  pflegt,  bezog  sich  der  Himmel  wieder 
ganz  plötzlich,  und  wir  eilten  in  die  Stadt  znrfick,  wo  uns  neue 
Regengüsse  In  dem  Gtesthanse  gefangen  hielten.  Meine  Nachbarn 
forderten  mich  auf,  sie  bei  einer  Besteigung  des  Kasbek  zu  be- 
gleiten, welche  sie  cbeauftiagt  waren*  in  den  nächsten  Tagen  vor- 
zuiiehuien.  Ich  lehnte  jedoch  dankend  ah,  da  es  mir  an  den  notlii- 
gen  Pelzen,  waiiueu  Scliulien  und  andei-en  Utensilien  fehlte,  welche 
für  den  Aufenthalt  in  den  (Tletseliern  nothwendif?  schienen,  "Der 
deutsche  Kenfnif^nn  weckte  mich  ;un  nächsten  Mori^on  früh,  und  ich 
erfreute  micli  wiederum  des  Anblicke  der  kaukasischen  Bergkette, 
diesmal  aus  nächster  Kähe.  Um  das  srhöne  Wetter  zu  benutzen, 
eilte  i(  Ii  in  das  Dili^enc  eii))uj  cau,  nalim  mir  einen  Platz  bis  nach 
Tiflis,  aber  wehe  1  als  wir  um  9  ühr  die  Stadt  verliessen,  legnete 
es  wieder  wie  aus  Spännen  und  die  ganze  Alpenherrlichkeit  ver- 
schwand in  dem  einförmigen  Grau  des  dichten  Regenschleiers. 

Der  Fürst  Woronzow  verdient  mit  allem  Becht  sein  Stand- 
bild in  Tiflis  f  die  von  ihm  Über  den  Eankasas  gebahnte  breite 
Fahrstrasse  erhebt  sich  bis  zu  10000  Fuss,  führt  durch  die  tief- 
sten Schluchten  und  verbindet  unseren  Welttheil  mit  Asien,  wenn 
nicht  wttthende  Lawinenstürze  den  Verkehr  auf  kurze  Zeit  unter- 
brechen. Die  Schwierigkeiten  müssen  eben  so  kolossal  gewesen  sein, 
wie  der  Nutzen  dieses  monumentalen  Strassenbaues  e»  ist,  und 
dabei  waren  zu  jener  Zeit  die  wilden  Bergvölker  noch  bei  weitem 
nicht  beruhigt  und  mussten  Kosakenpiquets  die  Arbeiter  vor  ihren 
Angriffen  schützen.  Selbst  jetzt,  wo  täglicher  Postverkehr  die 
200  Werst  von  Wladikawkas  nach  Tiflis  zurücklegt,  wo  die  wenigen 
zurückgebliebenen  Tscherkessen  den  friedlichen  Reisenden  un.uige- 
tast(?t  lassen,  sind  alj  und  zu  militärische  Ansiedelungen  sichtbar, 
ünsei'  grosser ,  schwerer  Eil  wagen,  von  acht  Pferden  gezogen,. 
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bewege  sich  nur  langsam  die  Chaussee  in  die  Berthe  liinaut. 
Wir  hielten  vor  der  ersten  Station,  d.i  alU^  20  -2b  Werst  die 
P.erde  gewechselt  werden.  Unser  armenischer  Oonducteur  hatte 
mir  nätgetheilt ,  dass  unweit  dieses  H.iltt'imnktes  der  benilimte 
ßngpass  von  Darjdl  g'elegen  sei.  Idi  waudelLe  daher  langsam 
unsere  Fahrst jasse  dahin  auf  weh-lier  iiiicii  der  Wagen  stets  eiii- 
hüleii  musste.  ^'erirreIl  konnte  ich  mich  keiiientalls,  denn  nur  ein 
Weg  wand  sich  zwischen  den  Berghohen  dahin.  Bald  stand  icli 
im  Pass.  Ueber  mir  der  trübe  schwarzgraue  Himmel,  zu  beiden 
Seiten  dunkelfarbige,  steile  Bergwände  ohne  jede  Spur  einer  Vege- 
tation oder  animalischen  Lebens.  Selbst  die  Fluten  des  neben  dem 
Wege  dahinrollenden  and  scb&amenden  Terek  waren  in  ein  ftnsteres 
Grau  getaucht.  Ein  grausiger,  groasartiger  Anblick  —  aosser  mir 
kein  lebendes  Wesen,  da  die  Krümmungen  des  Weges  vor  nud 
hinter  mir  von  anbdmliclien  Bergkolossen  abgeseblossen  scbienen. 
Allein,  ganz  allein  in  dieser  todten,  allem  Leben  Verderben  dro* 
henden  Umgebong.  Wie  klein  erschien  ich  mir,  der  nichtige,  ?er- 
gftngliclie  Sterbliche  inmitten  dieser  ewigen  lebenslosen  emstgrauen 
ßergnatnr,  in  welcher  der  anfrenndliche  tosende  Strom  das  ernste 
Schweigen  kaom  zu  unterbrechen  schien.  Sonst  kein  Laut,  keine 
Bewegung  und  für  den  Blick  keine  labende  Abwechslung  Kiii<,^s 
herum,  oben  and  nnten  alles  in  schwarzgraue  Todtenfarlie  gehuilt  1 

  Ich  setzte  mich  auf  eiueu  am  Wege  liegenden  F'elsblock, 

schlug  mir  ein  Stückchen  des  Schiefersteines  ab  und  erstarrte  in  * 
zweckluseiii  Dahinbruten,  welchem  mich  erst  der  laugsam  heran- 
roUende  Wagen  entriss. 

Weiter  ging  es  auf  kunstloser  Steinbrücke  über  den  finsteren 
Terek,  immer  langsam  ben^an  im  Zickzack.  Mitunter  begegneten 
wir  scheuen  Gestalten  der  <Gorzy>  (Bergbewohner^,  die;  uns  mit 
ihren  dunklen,  wenig  Geist  verrathenden  schöueu  Augen  nach- 
starrten. Hier  und  da  wich  unserer  Diligenoe  eine  «Arba>  aus. 
Diese  plumpen,  zweirädrigen  Bergkarren,  mit  einem  Pferde  oder 
Ochsen  bespannt,  schienen  nimmer  geschmiert  worden  zu  sein  und 
kflndigien  sich  schon  von  weitem  durch  ein  jämmerliches  qniekendes 
Knarren  %n.  Unsere  Heerstrasse  fahrte  auch  an  so  manchem  « AA1> 
Torfiber.  Diese  grusinischen  oder  tscherkessischen  Ansiedelungen 
mit  ihren  flachen  Erddfichern  nnd  kaum  bemerkbaren  Fenster- 
öffnungen machten  einen  ganz  orientalischen  Eindruck ;  nur  schien 
alles  Leben  aus  ihnen  gewichen.  Vor  einem  solchen  Aül  stand 
die  berflhmte  Burg  der  Tamara.  Nach  einer  grusinischen  Sage 
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soll  diese  leidenschaftliche  und  blutdarstige  Fürstin  schöne  junge 
Manner  in  ihr  finsteres  Bei-gschloss  gelockt,  durch  Schönheit  und 
Liebe  ihnen  dort  köstliche  Stunden  bereitet  und  sie  zuletzt  in  ihrer 
Umarmung  getödtet  haben.  Der  am  finsteren,  in  dunkelem  Both 

leuclitendeu  Scliloss  vorüberroUende  Terek  nahm  die  Leichen  der 
gemordeten  Jünglinge  auf,  Hess  sie  an  den  zahllosen  Steinen  seines 
F]iis>bi'tiL'S  zerschellen  und  vcitilgtc  dit;  Spuren  der  begangenen 
Vtrbrerheu.  Ganz  anders  hat  Leruioutow  in  seinem  prachtvollen, 
hoeli[<()t'tis(  ht'ü  Dilmon»  diese  Sage  heai bcitct  und  in  neuerer  Zeit 
KubiiisLeins  j^leicluiamige  Oper  der  grusinischen  Fürstin  Tamara 
zu  allgemeiner  Berühmtlu  iL  verholten.  Jetzt  schien  die  von  TUür- 
men  flankirte  Burg  verlassen  und  öde. 

Langsam  bewegte  sich  unsere  IMligence  immer  mehr  in 
die  Berge  hinauf,  bald  auf  sich  windender,  bald  im  Zickzack  die 
Höhen  erklimmender  Strasse.  Der  Regen  hatte  aufgehört,  Eis  und 
Schnee  umgaben  uns  von  allen  Seiten  ;  ich  und  meine  wenigen  Mit- 
reisenden zogen  über  die  leichten  Sommerkleider  wanne  Pelz- 
paletots: ich  muss  mich  sonderbar  ausgenominen  haben  im  Stroh- 
hut, leinenen  Kleidern  und  Fellkragen,  als  wir  den  höchsten  Punkt 
der  fieerstrasse  erreichten.  Ein  steinernes  Qebftude  schmückte 
diese  Stelle.  Der  einzige  Passagier  im  Inneren  des  Wagens  war 
(ausser  mir  natürlich)  ein  Petersburger  Student  des  technologischen 
Instituts.  Aus  der  Perne  freuten  wir  uns  der  poetischen  Idee, 
inmitten  dieser  ewigen  Schneeregion ,  anf  der  Höhe  von  fast 
10000  Fuss  —  einen  kleinen  Tempel  zu  erblicken.  Wie  wnrden 
aber  unsere  Erwartungen  getäuscht:  das  einsame  Qebäude  war 
eine  unbewohnte  —  Kaserne  mit  der  Aufschiift :  Höchster  Punkt 
der  grusinischen  Heerstrasse  ÜDTÜ  Fuss. 

Wir  hielten  an  dieser  Stelle,  pflückten  einige  blasse  Alpen- 
veilchen, welche  schüclitern  unter  dem  Schnee  hervorschauten  und 
warfen  uns  ^nr  Rrwin  inung-  einige  Schneeballen  zu  ;  mein  GefiUirte 
benieikie  dazu:  Iteute  ist  der  4.  Juli  und  dabei  sehen  wir  nielits 
als  liausliolie  Schneewände,  blinkende  Eisgletscher  und  fiieren  !  Bald 
darauf  erreieliten  wir  die  Station  Kasbek,  auf  der  halben  Höhe 
dieses  Berj^riesen  belegen,  kleine  Tscherkessen  und  Grusier  liefen 
halbbekleidet  neben  unserem  Wagen  lier  und  verletzten  das  Gehör 
durch  den  monotonen  Ruf:  Barin,  Kojxika!  oder  boten  uns  Berg- 
krystalle  zum  Verkauf  an,  als  wir  durch  ein  Thor  zu  dem  Stations- 
gebftude  abbogen.  Unweit  befand  sich  die  Sommerresidenz  des 
Fürsten  Kasbek  und  ringsherum  in  Kebel  gehttUte  Bergspitzen.  Hier 
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sollte  zu  Mittaor  cres^essen  werden,  und  ich  hatte  Gelegenheit,  meine 
Mitpassagit'ie  anzusehen.     Ausser  dem  schon  erwälmleu 

Studenten  wann  die  Ausseiiidatze  des  Wagens  nur  von  einem 
alten  Manu  und  seinem  SDlmchtMi  eingenommen,  welche  ich  um  die 
Möglichkeit  beneidete,  von  ihren  liohpu  Sitzen  finen  freieren  Aus- 
blick zu  haben  als  ich  aus  dem  Inneren  der  Diligence.  Das  ein- 
fache Mahl  war  bald  bestellt  und  ein  Autbiss,  bestehend  aus 
ossetinischem  Ziegenkäse,  Sardinen  und  einer  Schnapsflasche,  auf- 
getragen Der  alte  Stationshalter  präsidirte  bei  Tisch  und  klagte 
über  seia  einformig-es,  freudloses  Leben  in  dem  ewijjren  Winter  der 
Bergeshöhe.  Alle  Nahrungsmittel,  das  Brennholz  und  die  Bau- 
materialieu  mussten  ans  dem  Thal  hinauf  traosportirt  werden, 
und  dabei  passiiten  best&ndig  Reisende,  die  ihn  nach  der  üppigen 
Natar  der  nnfemen  grasiniacben  ßergesabbftnge  ausfragten,  welche 
er  fast  nie  zu  sehen  bekam  —  Tantalusqualen  eigener  Alt  1  Bald 
eraelileti  Jedocb  nnser  Gonduetenr,  und  weiter  ging  es,  wftlirend  der 
Himmel  freundlicher  dreinschaute  und  die  Kftltenacbzulassen  begann. 

An  einem  der  nächsten  Haltepunkte  sollte  ich  Bekanntschaft 
mit  dee  eigenartigen  Sitten  der  hier  angesiedelten  Orusier  machen. 
Hvm  Wagen  stand  vor  der  Station  Patanatlr.  Ich  schaute  zurttck 
saC  die  hinter  una  liegenden  Berge,  die  wir  überstiegen  hatten  und 
deren  Schneerücken  von  den  Furchen  gefallener  Lawinen  durch- 
»chnitten  waren.  Unweit  der  Station  lag  halb  in  einem  P»erghngel 
ver;.nalien  ein  Duchan  d.  h.  Dorfkneipe.  Ich  trat  in  einen  luilb- 
düüklen  Raum,  der  von  einem  tjualnienden  Ssaniow.lr  durchräuchert 
wurde  und  verlangte  ein  (Jlas  Kat  hetiiier.  Hinter  der  Lette  sass 
in  kleidsamer  tscherkessi^cher  1'iacht  ein  »«diwarzlnirtiger,  glut- 
äugiger  Grusinier.  Er  schien  mein  in  russisf]  r  Sprache  aus- 
gedrücktes Vei  langen  zu  verstehen  und  trat  niil  dem  Fuss  auf 
einen  dunkelfarbigen  Gegenstand,  den  Burdjük  oder  Weinschlauch 
aus  Ziegenfell,  welchem  eine  trübe,  dunkelrothe  Flüssigkeit  entquoll. 
Das  war  echter  Kachetiuer  mit  starkem  Ledergeschmack  und  voll 
feuriger  Herbigkeit.  Ich  versuchte  den  schweigsamen  Bergbewohner 
zum  Plaudern  zu  bewegen,  fragte  nach  dem  Gange  seines  Qe> 
Schaftes  und  erhielt  in  gebrochenem  Russisch  kurze,  aber  nicht 
unfreundliche  Antwort.  Als  ich  jedoch  meine  Yerwunderung  dar- 
über aussprach,  auf  meiner  Fahrt  kein  einziges  weibliches  Wesen 
gesehen  zu  haben,  und  ihn  fragte,  wo  er  denn  seine  Frau  habe, 
gerieth  er  in  Zorn,  stampfte  mit  den  Füssen  und  rief  dabei  ans : 
«Das  ist  nicht  deine  Sache  l  Was  (ragen  diese  Urussy  (Russen) 
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immer  nach  den  W^b«*n.  Ibr  kommt  wol  nur  in  unsere  Berge, 
um  nach  Wein  nnd  Weibern  zn  fragen.» 

Mit  dem  Plaudern  war  es  dann  vorüber,  ich  hatte  entweder 
die  Etiquette  des  Orients  verletzt  oder  die  Eilersuclit  des  Halb- 
wilden erregt,  so  dass  ich  beseUämt  fortschlich.  Der  CuudiKteiir, 
welcher  das  Umspannen  der  Pferde  bewachte,  zeigte  mir  die  nächste 
btHtion  hart  unter  uns  an  steiler  Berf^eswand  fast  in  gerader 
Linie  gelegen.  tWie  sollen  wir  denn  hier  wpiterfaliren  ?>  fragte 
ich  erstaunt,  «ein  so  schwerer  Wagen,  wie  unsere  Diligence,  kann 
doch  nicht  diesen  jäh  abfallenden  Abhang  hernnterroUen  ?*  Der 
Condncteur  wandte  sich  um,  zeigte  auf  die  mit  nur  zwei  Pferden 
bespannte  Equipage  (wir  hatten  Wladikawkas  mit  acht  Pferden 
verlassen)  und  auf  die  mächtigen  Hemmschuhe,  welche  der  Kutscher 
vor  die  Räder  legte.  Das  wnrde  eine  sonderbare  Weiterfahrt  1* 
Trotz  allen  künstlichen  Hindernissen  ging  es  mit  Windeseile  die 
Berge  hinab,  bald  im  Zickzaclc,  bald  in  Schlangenlinien.  Ich 
konnte  mir  nicht  vorstellen,  wie  wir  einem  etwa  entgegenkommenden 
Wagen  hätten  aasweichen  können.  Unser  Wog  führte  bald  zwischen 
tiefen  Abgründen,  bald  zwischen  steilen  Bergwänden  hinah^  nnd 
schien  es  mir  undenkbar,  unsere  Diligence  aufzuhalten.  Dennoch 
erreichten  wir  gefahrlos  die  nächste  Haltestelle,  wo  wir  in  guten 
Betten  bequemer  Nachtruhe  genossen. 

Mit  dem  nächsten  Morgen  nahm  unsere  Fahrt  einen  ganz 
anderen  Charakter  an.  Das  Wetter  war  köstlich,  die  Gegend  von 
reichster  Vegetation  und  volkreichen  Auls  belebt,  unser  Weg  führte 
uns  an  den  lieblichen  Litern  der  Aragwa  vorüber.  Dieses  ireiiad- 
liche,  silberfarbene  Flüsscheu  bildete  den  stärksten  Ooutrast  gegen 
unseieu  gestrigen  Begleiter,  den  reissenden,  grollenden,  erdfarbenen 
Ten'k.  Es  war  heiss  ;^eworden,  als  wir  den  Ssm  iiniski-Perew;li 
(Lebergang)  passirten,  und  die  Thäler  Hnisiens  glichen  einem 
paradiesischen  Garten,  voll  köstlicher  Fruchtbänme :  unsere  nordi- 
schen Arten  wechselten  mit  Ptirsich-,  Aprikosen-,  Wallnuss-  und 
Feigenbäumen  ab,  Weinreben  umrankten  die  an  der  Heerstrasse 
liegenden  Häuser,  auf  deren  flachen  Dächern  aus  gestampfter  Erde 
malerische  Gruppen  lagerten.  Nur  hie  und  da  ragte  ein  halb- 
zeretörter  Thurm  gen  Himmel,  eine  Waite  in  Kriegszeiten,  wie 
wir  sie  auf  den  Berghdhen  an  der  Heerstrasse  schon  häufig  be» 
merkt  hatten. 

Zuletzt  wurde  die  Hitze  druckend,  und  wir  gedachten  sehn- 
süchtig der  hinter  uns  gelassenen  SchneewOsten  am  Kasbek.  Sa 
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erreichten  wir  endlich  Mtzcheta,  die  frühere  Residenz  der  grusischeu 
Zaren  von  Georgien,  auf  glfibendera  Hochplateaa  an  den  Ufern 
der  stattlichen  Kiira  gelegen.  Jetzt  mahnen  nur  einige  Ruinen 
nnd  die  Kathedrale  mit  den  Giiibem  längst  vergessener  orienta- 
lischer Könige  an  die  frttbere  Bedeutung  dieser  kleinen  Stadt.  Wir 
löschten  unseren  Borst  an  den  köstlichen  Früchten,  welche  hier 
Ton  amenischen  nnd  gmsischen  Knaben  feilgeboten  wurden  und 
rollten  weiter,  die  nnyergesslichen  kaukasischen  Alpen  hinter  uns 
lassend,  der  von  Mirsa^haffy  besungenen  Königin  des  Ostens  zu : 
flcbon  aus  einer  Entfemung  von  etwa  15  Werst  wuiile  Tillis  uns 
sichtbar. 


Joh.  Eckardt 
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^r^r-i^^       Geehrter  Herr  Redacteurl 

^J|B|uf  p.  706  der  cBalt.  Monatsschrift»  d.  J.  in  einem  eZor 
^Vision  der  Stadteordnnng»  betitelten  Anfeatze  spiBcben 
Sie  die  yermathnng  ans,  dass  bei  den  Vorstudien  znr  rassischen 
Stftdteordnnng  von  1870  man  wol  an  die  preossische  St&dteordimug 
sich  habe  anlehnen  vollen,  dabei  aber  die  fievision  von  1831  ver- 
gessen habe.  Sie  fftgeii,  im  Hinblick  anf  meinen  seinerzeit  bei  der 
raitauschen  Stadtverordnetenversammlung  gestellten  Antrag  wegen 
Uebertnif?iin{2^  des  Präsidii  in  den  Stadtverürduetenversammlungen 
vom  Stadt haupte  auf  einen  besonderen  Stadtverordneten vorsit /.er 
und  im  Hinblick  daiauf,  dass  ich  mich  zur  Unterstützung  dieses 
Antrages  auf  die  preussischen  Städteordnungen  berufen  liabe,  liinzu: 
*üb  es  in  Mitau  nicht  (;l)enso  gegangen  sein  mag?  Wie  sie  auch 
ist,  sclieint  diese  noch  die  glimpflicliste  Erklärung.» 

Es  ist  mir  bekannt,  dass  der  Boden  unserer  politischen  An- 
schauungen nicht  der  gleiche  ist  und  somit  eine  Verständigung  — 
das  eigentliche  Ziel  jeder  Polemik  —  kaum  zu  erwarten  steht. 
Wenn  ich  mich  trotzdem  mit  dieser  Auseinandersetzung  an  Sie 
wende,  so  geschieht  es  zunächst,  um  mich  gegen  einen  Angriff,  den 
ich  für  persönlich  verletzend  und  sachlich  unbegründet  halte,  za 
verteidigen  und  nicht  der  Annahme  des  stillschweigenden  Zuge- 
ständnisses zu  verfollen,  sodann  weil  ich  diejenigen  Personen,  welche 
der  Frage  unbefangen  gegenüberstehen,  davon  zu  ttberzengen  hoffe, 
dass  es  im  Interesse  einer  gedeihlichen  Stadtverwaltung  absolut 
geboten  ist  dem  Stadthaupt  (St.-H.)  das  Präsidium  der  Stadtverord- 
netenversammlung (Stv.-V.)  zu  nehmen  und  dass  die  preussische 
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SUdteordnang  (St.>0.)  ein* gutes  praktisclies  Beispiel  fttr  die  Ans- 
fitbrbarkeit  and  Zweckmässigkeit  einer  selchen  Reform  bietet*. 

Sie  werden  selbst  im  Emst  kaum  angenommen  haben,  dass 
ich  mich  aof  die  preassischen  St-0.  berufen  h&tte,  wenn  sie  mir 
sieht  bekannt  gewesen  wftren«.  Die  Qrundasttge  der  preussischen 
St.*0.  werden  dem  Juristen  schon  auf  der  Universität  bekannt. 
Ich  habe  mich  indessen  auf  die  blosse  Erinnerung  nicht  verlassen, 
sondern,  bevor  ich  meinen  Antrag  einbrachte,  die  gegenwärtig 
geltenden  prenss.  8t.-0.  sorgfältig  geprüft. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  die  Revision  vom 
7.  Marz  L'Säl  nicht,  wie  Sie  anzmiehuitu  sL-heineii,  die  letzte  ist, 
vielmehr  sjlmmtliche  preussischen  SiUdtc  heute  unter  der  Heri-schaft 
joiigerer  Oninuugen  leben'.   So  datirt  beispielshalber  die  St.-O. 

*  Der  offene  Brief  des  Hrn.  Verf.  hat  auf  Grund  des  tr»  iiwärtijj  gelten* 
den  I^rogranune«  der  «Balt.  Monatüst  hrift»  (Bd.  27,  p.  6)  Aufnahme  gefunden. 
Auf  Grund  desselben  Prnrrraninies  wird  er  von  einigen  Noten  hegleitf  t  Zur 
leichteren  Uebersicht  sei  von  vonilit  n  in  bemerkt,  dass  vom  Hrn.  Verl.  keine 
Note  beigegeUeu  ist,  aUo  sämmtliche  vorhandenen  Noten  vom  Herausgeber  herrühren. 

'  Diese  mir  untergelegte  Annfthnie  habe  ich  weder  gehegt  noch  aus- 
gSKgnxhiKL  Ich  habe  gesagt,  es  »ei  anberückaiehtigt  oder  verschwiegen  geblietien, 
dui  nuer  Stodtamt  und  der  preiiBS.  Magistrat  nicht  analoge  Institadoneu  sind. 
MUbe  ferner  die  Vermutbtuit,'  geäussert,  dass  die  Krvlsion  Ton  1881  in  Ver- 
geaeriieit  gerathen  sei.  Nichtberücksichtigen,  verschweißten,  vergessen  kann 
man  nur  etwas,  von  dem  man  eine  wenn  anih  noch  so  obertlächlicho  Kenntnis 
gewonnen  haben  muss.  Folglich  liei^t  in  den  von  mir  gewttlilteu  Ansilriii  keu 
gerade  die  (begründete)  Vorauasetzuiig  dtr  wenigstens  einmal  stattgehabten  Be- 
fcanntichaft  des  Verftaaen  mit  dem  Gegenstande. 

*  Meine  Ehtemplificirang  mit  der  revid.  $t.-0.  von  1831,  und  weder  mit 
der  6emeinde-0.  Ton  1850,  noch  mit  der  taente  geltenden  St.-0.  von  1853,  war 
doch  klärlich  darin  begründet,  dass  es  mir  nicht  darauf  nnlvam,  den  gegen 
wärtigen  Zustand  zu  erweisen  i«li  entschuldigte  mich  gleichsam,  dass  ich 
üWrhaupt  darüber  als  über  ganz  Bekanntes  sprach  —  sondern  dafs  ich  hinsicht- 
lich de«  «[iringeuden  Punktes  meiner  kleinen  Abhaudiuug  den  grossen  Schnitt 
beieichueu  wollte,  der  die  St.-0.  v.  1831  von  der  v.  18ÜÖ  trennt.  Diese  grund- 
sfttsUehen  Differeaaen  sind  aber  von  den  epKteren  Ordnungen  nicht  wieder  avf- 
geboben  worden.  Das  bei  uns  nicht  gerade  hSnflg  an  sehende  Bach  von  Rttone 
ans  dem  J.  1840  werde  ich  doch  wahrlich  nicht  angeführt  haben,  um  die  neueste 
Literatur  zu  bieten,  eondern  um  aus  dem  in  ihm  vortreß!ic)i  gesichteten  Material 
auf  die  £r£ahrangeu  hinziuleuren,  wi  ldic  znr  RevHion  den  Anlass  gegeben  haben. 
—  Weun  dip  Aen«Meruni,'  di^  llra.  Verl,  nur  ein  literarischer  Ausfall  sein  sollte, 
mn.Hs  ich  ihn,  gegen  micli  verübt,  als  eine  Geschmacksverirrung  bedauern  ;  ist 
sie  ernst  gemeint,  so  rührt  feie  vielleicht  aus  einer  jahrelangen  Isolimng  gegeu- 
fiber  dem  geistigen  Leben  der  Heimat,  an  dem  icb  participire :  ob  jene  nicht 
BcUieaalleh  sich,  mit  der  allmllhllch  ans  ihr  resaltirenden  Unföhigkett  inr 
Theihiabme  an  der  Öffentlichen  Arbeit  im  Vaterlands  rüchen  konnte  ? 
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für  die  t;  üstl.  Provinzen  dei'  preussischen  Monareliie  vom  30.  Mai 
lHr>;5,  die  Städteordnuug  für  die  Rlieiiipruviuz  vom  15.  Mai  1Ö5U, 
diejenige  lur  Westfalen  vom  19.  März  185(j  &c. 

Bin  ich  somit  Ihrer  cweniger  glimpflichen  Annahme»  ver- 
fallen, d.  h.  also,  habe  ich  bei  voller  Kenntnis  des  Unterschiedes 
zwischen  der  Stellang,  welche  der  Bürgermeister  in  den  preuss. 
St.-O.  und  derjenigen,  welche  das  St.-fi.  in  unserer  St.-0.  einnimmt, 
die  Ihres  Erachtens  unstatthafte  Analogie  gezogen,  so  lehne  ich 
dennoch  jeden  daraus  zu  abstrahireadea  Vorwarf  ab,  denn  ich  war 
damals  und  bin  noch  beute  der  festen  üeberzeugang,  dass  ich  mich 
zur  Unterstfltsung  meiner  Ansicht  mit  Recht  auf  die  heute  gel* 
tenden  preuss.  St.-0.  berufen  darf. 

Es  konnte  nicht  meine  Aufgabe  sein,  wenn  ich  mich  auf 
eine  Analogie  zur  Unterstützung  meiner  Meinung  berief,  gerade 
die  Differenzen  hervorzuheben.  Diese  Aufgabe  durfte  ich  billig 
den  Gegnern  der  Vorl.i^,^e  überlassen  und  mich  selbst  bei  dem  Be- 
wusstseiu  beruhigen,  dass  ich  mich  von  der  Richtigkeit  meiner 
Ansichten  nach  Prüfung  des  Für  und  Wider  überzeugt  habe  und 
wohlgeriistet  sei,  auf  die  Abweichungen  der  beiden  St.-O.  gestützten 
Ehnvänden  gegenüber  darzuthun,  dass  ungeachtet  der  vorliandeiien 
l'ngleielilieiten  die  Analogie  gej-ade  in  Bezug  auf  unsere  Krage 
durchaus  zutreüetid  bleibt.   Analogie  ist  eben  nicht  Uougrueoz^l 


*  Angenoiumcn,  der  Ilr.  Verf.  habe  Recht  mit  der  Behauptung  seiner 
vollen  Berücksichtigung  der  in  Rede  stihendcn  Unterschiede,  ist  es  doch  frag- 
lich, oh  ihm  die  Ablehnung  d*  -  VnrunrfH,  darüber  in  der  Stv.■V^  rjoschwiegeu 
zu  haben,  gelungen  sei.  Hatt<  «kr  Aiuiiiu^trll<T  in»  Glauben  an  die  Analogie  die 
Absicht,  die  Difterenzen  zu  verscli«  eigen,  wäre  es  m.  E.  seine  Tllicht  gewesen, 
die  Analogie  mit  Frenssen  unt<.'r  die  schriftlich  eingereichten  and  bei  der  anaser* 
gewi^hnticben  Wichtigkeit  dea  Antares  sogleich  TeröffeDtUchteu  Motive  aafiro- 
iiehmeD,  das  Thema  somit  ansnaseigeD,  auf  das  sich  die  St-V.  Torbereiten 
konnten.  Er  hat  e8  unterlassen,  obwol  er  vor  Einbring^ang  des  Antrages  die 
St.  O.  <^ sorgfältiger»  Präfong  nnterzogen  hat.  Aus  der  ganzen  Darlegung  im 
Text  will  es  mir  ncheiucn,  dass  <ler  Hr.  Verf.  den  Stadtverordneten  über  den 
Advocattn  bis  auf  diese  Stunde  verir»'«»**  »!  hit.  Dessen  Aufgabe  und  Vcrfalurett 
ist  fein  gezeichnet.  Er  hat  deiu  (  licuien,  der  sich  ihm  anvertraut,  sein  vsf- 
meintes  Recht  mit  jedem  bürgerlich  ehrlichea  Mittel  za  verschaffen ;  vor  der 
Barre  steht  er  einem  gleichgebiideten,  gleicberfahrenen  Gegner  gegenüber ;  eben 
solche  Biohter  entscheiden  tther  das  Vorgebrachte.  Weiss  jener  keine  Antwort, 
lassen  diese  sich  dftpiren,  ist  es  ihre  Schuld.  —  In,  «Ur  Stv.-V.  gilt  es  einzig 
«Ins  Wohl  der  Commune,  nicht  das  Rechtbehalt^  n  des  Einzelnen.  Dom  in  J^l'^f- 
iiiidung,  Kenntnissen.  Ueistfsgegenwart  iiml  Ki  «l'*t'erfii,'keit  so  gemischten  I^*^"' 
Staude  tler  üemeiudevertretiing,  ans  dem  doch  ein  je<lcr  zum  AiiSHchbig  l«citrii{?tj 


* 
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Geg«iwärtig  haben  Sie  die  Unterschiede  zwischen  unserer 
and  der  preussisclien  Städteordnong  Ihrem  Angriff  zu  Gmn^  ge> 
legt:  ich  beeile  mich  die  Grandlosigkeit  des  Angrifls  darzulegen.  • 

Es  stand  Ihnen  frei  zn  bezweifeln,  dass  es  mir  gelingen 
wfirde  Sie  zu  fiberzeugen. 

Ihr  Selbstbewusstsein  durfte  aber  nicht  ausarten  in  eine  In- 
tolenuiz,  welche  von  vornherein  erklärt,  der  Gegner  sei  entweder 
unwissend  oder  im  bfeen  Glanben*. 

Irren  Sie  sich  nicht  i  Es  giebt  vielleicbt  mehr  Männer,  als 
Sie  glauben  Ton  warmem  Herzen  für  das  Vaterland  and  offenem 
Auge  für  die  Bedürfnisse  desselben,  welche  dennoch  vielfach  anders 
denken  als  Sie  und  der  Kreis  (le)j«Mii^(pn,  die  mit  Iluien  darin  über- 
einstimmen, dass  EinHiiss  und  Mitwu  kun;^  in  den  Angelegenheiten  des 
Geraeinwesens  überall  das  Vorrecht  einiger  Anserwiililten  sein  solltet 

Sie  werden  oft  das  Richtige  treffen,  wenn  Sie  annehmen,  dass 
Ansichten,  welehe  Sie  für  unrichtig  halten,  weder  auf  Unwissen- 
hpit.  noch  auf  Mangel  an  Einsicht,  noch  auf  böser  Gesinnung  oder 
gar  Gesinnungslosigkeit  beruhen,  sondern  sich  aus  einer  principiell 
anderen  Auffassung  von  dem  zur  Erreichung  des  Ziele«  eiuzuscbla^ 
genden  Wege  erklären  ^ 

Das  Ziel  ist  in  unserem  Fall  die  gute  Verwaltung  der 
stidtischen  Ck>mmune. 

^öQüber  halte  ich  ea  fiir  Pflicht  <les  Antragatellors,  allo  zur  Beurtheilung  — 
JoA/L  inm  Plidim  —  irgend  in  Betracht  koromenden  Momente  nicht  onr  anf- 
xonidien,  sondem  Mcb  Torzulegeii ;  sich)  in  Erinnening  «einer  eigenen  Irrthnme- 
fiüitgkeit,  nicht  damit  xü  bemhigen,  die  in  der  That  aafgCBtotaenen  Bedenken 
muTheUieh  oder  nor  s<  In  inbar  befunden  zu  hahen,  nnd  niolir  ir>  ilie  Sache  durch- 
Jtn^i^fzen,  die  Verrtammlniig  mit  einem  neaen  Motiv  zn  überraschen,  ohne  wiss^en 
zu  könnpti,  nh  znr  Zrit  anrb  iinr  nin  Glied  die  ]Mftt<'no  trriiÜL'ciitl  hfhprrKcht. 
Wm  in  einem  Falle  klug  und  leclit.  ist,  wird  im  anderen  h  irlit   -  üur  i>«ma;^^i>i;ic. 

*  Wie  schon  erwähnt,  habe  ich  hiervtui  uicUt.s  erkliirt ;  ich  coiiutatire  aucli, 
da»  Intoleranz  gegen  die  Penonen  meiner  Gegner  mir  ntoht  gelftnflg  ist 

*  So  ist  allerdings  meine  Ansicht  nnd  mein  Wunsch,  dmn  Verstand  ist 
stets  bei  wenigen  nnr  gewesen ;  doch  bedarf  es  immer  einer  gewissen  UlAsae  aar 
Stütze  der  E>'stn'1)tui<>:*  n  Uebrijj;ens  mache  ich  mir  dorchana  keine  lUasionen 
über  die  Zahl  dt  r  mir  mir  hierin  Hurmonirendeu. 

^  Danach  kKUic  also  in  vielen  Füllen  die  Armuth  von  der  pauvrr.lt  In  r  ' 
Warum  llieile  ich  die  der  meinen  entsfe<reiist<^h<'nde  Auffassnng  nicht  ?  iJtn  Ii 
weil  icli  sie  aus  irgend  einem  (.rrundi',  in  irgt-nd  einem  Stücke  für  tnirichtig, 
aosniänglich,  schUdlich  hal^e.  Aber  anf  bÖse  Gesinnung  nnd  Gesinnungslosigkeit 
gdie  ich  dabei  nicht  anrück,  wol  dagegen  anf  Halbwissen,  nnbeftagte  VeraUge« 
neinening  toi  Binaelerfiihrangen,  kritikloee  Beobachtong,  mit  einem  Wort  anf 
bewQsftte  oder  nnbewosste  Flüchtigkeit 
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Ich  für  meine  Person  meine»  das8  dieses  Ziel  durch  die  stete, 
einseitige  und  rücksichtslose  Betonung^  der  sog.  aotoritativen  Stel- 
lang, welche  der  Spitze  der  Oommunal  Verwaltung  gebühre,  genau 
eben  so  wenig  eiTeicht  wird,  wie  durch  die  Heranziehung  zur  thfttigen 
Theilnahme  an  der  Communalverwaltang  solcher  Elemente,  denen 
Interesse  nnd  Verständnis  fftr  die  Aufgaben  derselben  fehlen.  So 
wenig  eine  communale  Selbstrerwaltnng  im  letzteren  Fall  gedeihen 
kann,  so  wenig  kann  sie  den  erhofften  Erfolg  bringen,  wenn  eine 
allzu  «autoritative»  Stellung  der  Spitze  dem  Vertretungskorper 
mit  der  Möglichkeit  eines  entscheidenden  Einflusses  die  Last  an 
der  Mitarbeit  yerkttmmert  nnd  zwar  gerade  denjenigen  verkßmmert, 
welche  es  ernst  mit  ihren  Pflichten  nehmeu  und  daher  eine  blosse 
Komödie  autziilulnen  nicht  geneigt  siiul. 

Ihre  Beweisführung  gegen  die  M<)glichkeit  jeder  Analogie 
zwischen  der  preuss.  und  unserer  S(.-0.  in  Bezug  auf  die  Erage 
des  Präsidii  in  der  Stv.-V.  lassen  Sie  selbst  in  dem  Ausruf  zusammen: 
«Mit  einem  Wort:  wir  haben  einen  Factor  des  GemeiudewiÜens 
(die  Str.-V.)  und  dort  (in  den  preuss.  Stftdten)  sind  sswei  Factoren 
desselben.  Dass  Jeder  dieser  Factoren  seinen  ^peeielleu  Vertreter 
hat,  ist  so  selbstverständlich,  wie  es  ein  Widerspruch  in  sich  selbst 
ist,  dass  der  eine  Factor  durch  zwei  mit  einander  concurrirende 
Personen  zur  Darstellung  kommen  soll.» 

Sie  gelangen  zu  diesem  Schluss  im  wesenUicheu  durch  Ver- 
mittelung  der  Behauptungen : 

dass  das  Stadtamt  ein  blosser  Execntivausscbuss  der  Stv., 
der  Magistrat  aber  die  communale  Obrigkeit  sei ; 

dass  die  Stv.-V.  bei  uns  einzig  und  allein  das  Ueclit  habe, 
Cuuiuaiuaibeschlüsse  zu  lassen,  das  Stadtauit  aber  nur  im  llahiiieu 
der  ilmi  von  der  Stv.-V.  erthcilieii  Ermächtigung  besrhlic^sen 
könne,  wogegen  in  Prenssm  ein  städtischer  P)t'suhluss  zu  iStande 
komme  entweder  diirrli  (Umi  Magistrat  allein,  odei-  durch  die  Stv.-V. 
allein,  oder  dureh  die  l^^iuslimmigkeit  beider  Farioreii,  wozu  iu 
Einzelfällen  nocii  die  Genehmigung  der  Staatsi'eL!:if'rung  trete; 

dass  «las:  Stadt anii  alle  IJesclüü.sse  der  Ötv.-V.  ausführen 

müsse,  sofern  sie  nicht  widergesetzlich  seien,  während  der  Magistrat 

die  Beschlüsse  der  Stv.-V.  nur  insofern  auszuführen  hat,  als  er 

mit  denselben  abereinstimmt*. 

  I 

*  Den  leteten  Fasbos  rom  Magistrat  habe  ich  alierthn«^^  nicht  ^oh»^ 
über  er  ist  g»JUi  richtig,  and  es  iht  »flir  tuti>ro8äaiit,  dass  dor  Hr.  ^'e^f.  ihn  hier 
anführt,  wie  er  ihn  ~  der  preuss.  1853,        2  entnonutieu  hat. 
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Sie  stellen  es  als  feststehend  hin,  dass  unsere  St.-O.  den 
Begiiff  der  commnnalen  Obrigkeit  nicht  kenne,  dass  seit  EinfHbrang 
der  nenen  St.-0.  der  Leitung  des  Genteinwesens  die  gewohnt  ge* 
wesene  amtUehe^  Autorität  abhanden  gekommen  sei.  Sie  sehen 
dnen  scbwachen  Ei'satz  dafür  in  dem  persönlichen  Binilass  des 
StH.  und  halten  es  iHr  pemici<te  diesen  Einilnss  dadurch  zu 
sehmäleiii,  dass  dem  StH.  die  Leitung  der  Stv.-V.  genommen 
wird.  Sie  beliaupuüi  endlich,  dass  eine  gedeihliche  Verwaltung 
nicht  denkbar  sei,  wenn  deren  Haupt«  nicht  massgebender  Einfluss 
auf  die  Festsetzung  der  Vel•waltun^,^sg^undsätze,  rnstrnctioiien  Sn\ 
zustehe,  wenn  demselben  die  Maclit  abgehe,  über  den  Zeitpunkt  zu 
hestinunen,  wann  diese  oder  jeuc  ^faterie  zur  VerhaiMUiuij^  kommen 
Sülle,  wenn  ihm  die  Verantwortlic  likeit  für  das  Gelingen  zuge- 
sclioljeij.  aber  zugleich  nur  i'iiie  Stiinnie  unter  anderen  über  die> 
Zweck lUiussigkeit  der  zu  «'i  -  reil'unden  ]\rassregeln  zuerkannt  werde. 

Auf  die  Rerecliti'j iiiiL't  n  der  Aul'stelhing  der  Tagesordnung, 
ilt'v  Kiitsclieulung  bei  iSLunniengleiclilieit  u.  a.  ni.  müsse  aber  das 
SfH.  verzichten,  wenn  ihm  der  Vorsitz  in  der  Stv.-V.  genommen 
würde,  da  dieselben  eben  Attribute  des  Präsidii  wären». 

Meinerseits  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  Stv.-V.  in  Zukunft, 
iskin  Preussen,  durch  den  Stv. -Vorsitzer  allein,  die  Execu- 
tire  and  unmittelbare  Verwaltung  durch  das  StH.  allein  repräsen- 
tirt  werden  soll,  also  keineswegs  eine  Goncnrrenz  zweier  Personen  in 
Vertretung  des  Organs  des  Communalwillenit  bezweckt  wird ;  ich 
meine  femer,  dass  dem  StH.  der  ihm  gebührende  legale  Einfluss 
auf  die  Beschlflsse  der  Stv.-V.  besser  gewahrt  wird,  wenn  er  — 
wie  in  Preussen  —  derselben  nicht  prftsidirt,  als  wenn  er  ihr  prfl» 
sidirt;  dass  die  Macht,  jeden  Antrag  auf  die  Tagesordnung  der 
StT.-V.  zu  bringen  und  die  Zusammeubernfang  derselben  jederzeit 
herbeizuführen,  dem  StH.,  wie  In  Preussen,  gesichert  werden  kann, 
auch  wenn  er  nicht  Vorsitzer  der  Sty.*V.  ist;  dass  endlieh  die 
ausschlaggebende  Stimme  bei  Stimmengleichheit  der  Stadtverordneten 
freilich,  wie  in  Preussen,  nicht  dem  Chef  der  Executive,  sondern 
nur  dem  Stv  .-Vorsitzer  wird  zustellen  können,  dass  aber  dieses 
Vorrecht  von  so  geriuger  Bedeutung  fui-  die  zweckmässige  Function 

*  IMeaer  Absatc  ist  in  meinm  Artikel  durch  ein  begrüDdeiideB  cDean» 
mit  dem  Torhergehenden  Satze  verbunden,  wfthrend  sein  Inhalt  hier  von  ihm 
getrennt  wird  und  als  ein  nener  coordiiiirter  Gedanke  auftritt  Hierdurch 
könnte  den  Anschein  gewinueu,  als  ob  ich  die  Absordität  beginge,  es  zn  be- 
klagen, dass  daa  Stadthnnpt  für  gewolinhch  unr  eine  Stimme  in  der  Str.-V.  habe. 
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der  unmittelbaren  Verwaltung  ist,  dass  dem  irLii-iul  ein  Gewicht 
für  die  Entscheidung  uusei'er  Oontroverse  übtiriiaupt  nicht  bei- 
gemessen werden  darf. 

Ich  bin  aucli  der  Meinung,  dass  iüv  die  Möglichkeit  des  ge- 
deililicheu  Besleheus  einer  Communalverwaltnn'^  ohne  gemeinsauiü 
e  i  n  h  e  i  t  liclie  Spitze  iiir  das  Organ  des  communalen  Willens  und 
dasjenige  der  communalen  Tliat  in  einer  Pei-sou  gerade  wiederum 
die  preussischea  Stttdteordnangen  eia  gutes  und  überzeugeudes 
Beispiel  geben. 

Die  Begründung  liegt  wol  zum  Tbeil  schon  in  dem  Gesagten**, 
ich  will  indessen  in  dem  Nachstehenden  versuchen,  meine  Auffassung 
aosfahrlicher  zu  entwickeln. 

Die  Ortsgemeinde  hat  einen  dem  Staat  insofern  analogen 
Organismus,  als  sie,  wie  dieser,  heschliessende  und  anslührende 
Organe  haben  muss,  7on  welchen  die  ersteren  den  Commnnalwlllen 
reprftsentiren,  die  letzteren  diesen  Willen  in  die  That  umzusetzen 
haben.  Wtthrend  aber  im  einzelnen  Menschen  die  Functionen  des 
Willens  und  der  That  streng  yon  einander  geschieden  gedacht 
werden,  so  also,  dass,  sobald  der  Wille  zum  Entschluss  der  That 
gelaugt  ist,  die  ausführenden  Organe  ihrerseits  keines  besonderen 
Entschlusses  mehr  bedürftig  noch  f&hig  sind,  sondern  unmittelbar 
von  diesem  einen  Willensimpube  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
wird  der  Vuigang  in  dem  complicirteren  Organismus,  wie  des 
biaats,  so  auch  der  Ortsgemeinde,  wesentlich  daduich  modificiit, 
dass  sowol  das  Organ  des  Willens  als  die  Organe  der  Ausftthi  ung 
oder,  um  den  technischen  Namen  zu  gebrauchen,  der  Vollziehung 
von  wiileuätahigen,  urtheileuden  und  wollenden  Menschen  dargestellt 
werden. 

Eine  sehr  bedeutsame  Folge  dieses  dnrchgreifenden  Unter- 
schiedes zeigt  sich  darin,  dass  auch  die  Organe  der  Vollziehnng, 
bei  Auafübrung  der  Beschlüsse  des  Organs  des  communalen  Wil- 
lens, des  eigenen  Beschlusses  und  Entschlusses  nicht  entrathen 
können,,  noch  sollen. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  auch  da,  wo  getrennte  Organe 
für  die  Darstellung  des  (JommunalwiUens  und  für  die  Ausführung 
desselben  ezlstireu,  nothwendiger  Weise  diesem  letzteren  die  Be- 
ftignis  zustehen  mnss,  eigene  Beschlüsse,  man  nennt  sie  Ver* 
fflgungen,  zu  treffen,  um  den  Commanalwillen  in  die  That 
umzusetzen. 

7  ?  Dm  Gesagte  scheintiiur.im  wichtigatenTheilbither  tturBekAnptnng. 
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Diese  Yerfttgangen ,  sofern  sie  innerhalb  des  durch  ihren 
Zweck  Torgezeicbneten  Bahmens  eich  bewegen,  onA  in  demselben 
Grade  Aenssrnngen  des  Willens  der  Ooninianet  wie  die  Beschlösse 
des  Organs  für  den  Oonimnnaiwülen  xar  i^ox^  dagegen  dürfen 
sie  sieh  nie  in  Gegensato  zu  den  letzteren  setzen,  weil  mit  dem 
Moment,  wo  dieses  geschähe,  sie  sich  mit  ihrem  eigenen  Zwecke 
in  Widerspruch  setzen  nnd  damit  ihre  Daseinsberechtigung  ver- 
lieren mttssten. 

Auch  die  Katnr  der  Aufgaben  der  Gommunalverwaltang 

bringt  es  mit  sich,  dass  diejenige  Körperschaft,  welche  die  Be- 
stimmung hat  das  Organ  des  Communalwillens  darzustellen,  nicht 
alle  und  jede  Fiage  unmitlelbar  entscheiden  kann,  j?ondern  nur 
gewisse  wichngere  Angelegenheiten  in  jedem  concreteii  Falle  direcl 
eulscheidet,  für  eine  Mehrzahl  von  stets  \viederkehi*endeii  Fragen 
aber  sieh  damit  begnügen  muss,  dem  Oriran  der  Vollziehung  eine 
allgemeine  Kichtsehnur  durch  zu  diesem  Zwecke  iuifgestellte  Ver- 
waltungsgrundsätzc,  erlassene  lustructiouea  und  Uesch&ftsordnungea 
za  geben. 

Auch  innerhalb  des  hierdurch  der  Vollziehung  oder,  wie 
unsere  St  -().  sich  ausdrückt,  der  unmittelbaren  Verwaltung  ge- 
wfthilen  Spielraumes  hat  diese  das  Recht  der  freien  Verfügung. 

Selbstvei*ständlich  variiren  die  Städteverfassungen  der  Ter* 
schiedeuen  Länder  und  Gebiete  sehr  erheblich  in  der  ge-setzlichen 
Regelung  dieses  thatsächlich  uuvermeidlichen  Verhältnisses.  Die 
«nen  detailliren,  die  anderen  stellen  allgemeine  Grundsätze  auf, 
die  einen  stellen  fest,  welche  Angelegenheiten  durch»  Beschlnss  der- 
Gemeindevertretung  (so  wollen  wir  der  Kürze  halber  das  Organ 
des  Communalwillens  nennen)  direct  entschieden  werden  mflssen  und 
ftberlassen  es  im  übrigen  dieser  selbst,  durch  allgemeine  Geschäfts- 
ordnungen und  Instructionen  festzustellen,  welche  Angelegenheiten  der 
Verfügung  der  unmittelbaren  Verwaltung  anheimzugeben  seien,  andere 
setzen  -selber  den  Umkreis  dieser  letzteren  Angelegenheiten  fest. 

Wie  immer  die  Grenzfrthrung  im  einzelnen  ausgefallen  sein 
mag,  stets  ist  in  gewissem  Sinne  auch  das  Organ  der  Vollziehung, 
der  unmittelbaren  Verwaltung,  ein  Organ  des  Communalwillens: 
uauilicli  gerade  so  weit,  als  sein  Verfügungsrecht  überhaupt  reicht, 
einerlei,  ob  sicli  das  Gebiet  desselben  im  Gesetz  nur  allgemeiu 
angegeben  findet,  oder  ob  dasselbe  in  der  Communalvertassung 
direct  und  detaillirt  abgegrenzt  wurde. 

In  diesem  Sinne  haben  so  wolder  preussische  Magistrat,  als 

5* 
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auch  unser  St^idtÄmt  Anspruch  aui  die  Bezeichnung  von  Organen 
des  Cominuualwilleiis". 

Nach  dem  teclmisclien  Sprachgebrauch  aber  und  im  eugeiea 
Sinne  können  wir  als  Organ  des  Communal willens  nur  dasjenige 
Organ  bezeichnen,  welchem  das  Kecht  zustellt,  die  grösseren  und 
wichtigeren  für  die  CoronranalyerwaltUDg  grandlegenden  und  aus- 
schlaggebenden Beschlüsse  zu  fassen,  also  namentlich  den  Etat 
festzustellen,  Ober  das  Vermj^n  der  Commune  zn  verfügen,  Ver- 
pfliehtnngen  für  dieselbe  zu  abemehmen  nnd  die  Glieder  der  un- 
mittelbaren Verwaltoiig  zu  ernennen. 

In  diesem  Sinne  wieder  sind  die  Organe  des  Oommunalwillens 
in  Prenssenso  gut  wie  bei  uns  einzig  und  allein  di«  Stv.- 
YV.,  also  die  Gemeinderertretungen,  die  prenss.  Magistrate 
aber  so  wenig  wie  unsere  Stadtamter*^ 

Was  unsere  St.-0.  betrift,  so  bedarf  es  desbezflglicfa  keiner 
weiteren  Ausführung.  Aber  auch  die  St.-0.  fllr  die  0  östl.  Pro- 
vinzen Pi*eussens,  für  Westfalen,  für  die  Rheinprovinz  &c.  lassen 
darüber  keinen  Zweifel  1  Es  conipetirt  dem  preuss.  Magistrat,  ab- 
gesehen von  seiner  staatlichen  Function  in  Ausführung  der  Gesetze 
und  Verordnungen  der  ihm  vorgesetzten  Behörden,  massgeblich  der 
obbezeichnet^n  Städteordnangen : 

1,  die  Ausluiuung  der  BescUiusse  der  Stv.-V.*'; 

"  Zn  geacliweigeii,  dm  ich  die  ganse  vorstehende  Barlegang  anf  firanä 

von  Note  Iß  nnnütz  finde,  kann  ich  rfe  voll  anerkennen,  bis  anf  di«'  sehr  wich- 
tige Einsckränkunj^,  dasn  wo!  dm  Wesen  iinsereH  StAdtanit*»*«  t  r-i.  Imiiftn«!,  das 
dea  preuaa.  Magistorata  aber  uur  nach  aeiuer  Eigenachat't  aia  Executivbehurdu 
geaeicbuet  iat. 

**  Das  wSre  nun  zn  beweisen ! 

^  Nicht  ao  lakonisdi  lautet  der  beziigHcbe  Artikel  nach  der  preiua.  St.*0. 
von  1858,  §56,  2,  sondem  wie  fo]g:t:  «Der  Magistrat  hat  die  Beschlüsse  der 
Stv.*V.  TOisaboidteil  und,  aofeni  er  sich  mit  denselben  einverstanden  erkjürt, 
znr  Anfflibrmii,'  zn  bringen.    Der  Magistrat  ist  verpflichtet,  die  Zuatiinninn«; 

nnd  Ausliiliniii;;  zu  versai^cii.  wenn  von  den  Stv.  ein  Beschlnss  rr,.fVi.^^t  jj^j  ^v^.) 
eher  deren  Belügnisse  üben»c breitet,  gesetz-  oder  rt'clits widrig  ist,  das  SiaatHwuld 
oder  das  Gemeiudeiuteresse  verletzt.  In  Fallen  die-ner  Art  iat  nach  de»  BesUmmun 
gen  im  §  36  an  verfithren.» 

§86  lautet:  «Die  Beschlfisie  der  Str.  bedürfen,  wenn  sie  solche  Angele- 
genheiten betrafen,  welche  dorch  das  Oesets  dem  Msgistrat  snr  AnslBhmng 
überwiesen  sind,  der  Zustimmung  des  letzteren»  [d.  b.  alle  BeschliisHe,  die  die 
Bestimmung  haben.  nn«<,')^führt  zn  worden,  da  die  .Xiirttüluuiii;  pinzi<i'  dem  Ma- 
giKtrat  zusteht].  Veriiagt  dieser  die  ZusTiiuimiii::.  hat  er  die  (iriinde  dieser 
A'ersagung  der  Stv.-V.  mitzutbeileii.  Erfolgt  hierauf  keine  VerstHndigung, 
an  deren  Herbeiführung  sowol  von  dem  Magistrate  aU  den  8ta«Uverordnetcn 


Digitized  by  Google 


NochiDHls  czar  Eevision  der  StAdteordnnog». 


69 


2.  die  Verwftltnng  der  stfldtiachen  Gemeliideaiistalten  und 
die  Beattfisichti^Dg  deijenigen  Anstalten,  fftr  welche  besondere 
Verwaltmgen  bestehen; 

3.  die  Verwaltung  der  EinkQntte  der  Stadtgemeinde,  die  An* 
Weisung  der  auf  dem  Etat  oder  besonderen  Beschlüssen  der  St7.-y. 
bembeoden  Einnahmen  and  Ausgaben  und  die  Ueberwächnng  des 
Keehnungs-  nnd  Caasenwesens,  an  welcher  ein  von  der  Stv.*V.  zu 
delegirender  Stv.  theilnimn)!; 

4.  die  Verwaltung  des  Bigenthums  der  Stadtgemeinde  und 
die  Wahrung  ihrer  Rechte ; 

5.  die  Aiistüilüu<5^  der  Geuiein«lebt;HUJteii  und  die  Beaufsichtig 
guug  derselben; 

(i.  die  Aufbewahrung  der  Urkunden  und  Acten  der  Stadt, 
gemeinde ; 

7.  (li^  Vertretung  der  Stadtgemeiiule  nach  aussen,  die  Ver- 
liHiniiiing  namens  derselben  mit  Behörden  und  l'rivat|)ersoneTi  die 
Führung  des  Sein  ittwechsels  und  die  Vollziehung  der  Gemeiude- 
urkunden  in  der  ürschritt ; 

8.  die  Repartition  und  Beitreibung  der  Gemeindeabgabeu 
und  Dienste  nach  den  Gesetzen  nnd  den  Beschlflssen  der  Stv.-V.«*. 

Dagegen  competiren  der  Stv.-V  in  Preussen  alle  anderen 
Gemeindeangelegenheiten,  darunter  die  Feststellung  des  Etats  und 
die  Genehmigung  aller  über  den  Etat  zu  machenden  Ausgaben,  die 
Disposition  aber  das  GemeindeTermögen ,  die  Bewilligung  von 


die  EinwIsiiiiK  einer  geraeinscheftliclien  Conuniision  verlangt  werden  kenn,  lo 
in  die  Enlaclieidniig  der  !{o^irrung:  einzuholen.» 

Im  ftUef^rten  Gesetz  liuitet  dieser  Punkt.  5?  5«,  9.  nnr :  «nach  den  (;<■ 
mtiifii  mi<\  f>rscMü«s< n ».  !>if  Worte  'der  Stv,  V.  sitnl  cm  Zusatü  de« 
Hrn.  Verf.  uiai  zwur  uadi  <!•  lu  ia  Xote  13  Aiigtituhritii  tili  imlienichtiffter  Zu- 
satz. Deuu  weun  auch  nach  ^sy3  und  54  die  Festsetzung  der  Htcucrn,  Abgaheu 
und  Dienste  cdnrdi  BeschloM  der  Stv.»  za  Stande  kopunt,  andereneite  aber  ein 
«nldier  BeachloM  der  AnslOhninK  bedarf,  eo  moae  der  Vertheilnng  nnd  Bei- 
tteflmn^  ein  besflgl.  anednimender  Beachlnfle  dee  Magistrat«,  nicht  etwa  blee 
eine  AnsfKhrnngsverfügung  voranBgei^angen  !<•  in.  Diese  AusfidirQDgBVeifBglUlg 
l»ei»chlie98t  er  vielmehr  erst  ^fniHsi?  fiein  Be8chlus.<i  der  Stv.-V.  u  n  d  »«'inem  eifrenen 
zustiiumPTiden  Beschluss.  Im  Pkt.  8  des  Texte*«  Pkt  d»  «  !;  'VH  dc-i  ( i»  . setzest 
sind  als'i  unter  '^  Beschlüsse»  die  den  Gemeiudewilieii  bildenden  Htm  lilüssc  Ii  <•  i  «1  *<  r 
(iemetndekurper  zu  verateheii.  Diese  Austiiiiniug  wird  entscheidend  unteii^tiilzt 
dilick  Verglrichiing  der  8t- O.  für  Sckleswig-Holatem  v.  14.  April  1869.  wo  im 
$S0,  Pkt.  8  das  Wert  «GeineindebeMhUlaae»  gekraucht  iet,  ab  solche  (ct.  Pkt.  V 
aber  beieichnet  werden,  die  vom  Stv.-CoUeginm  gemeinsrhalttich  mit  dem  Ma- 
gistrat geiksst  worden  sind. 
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Steuern,  die  Ooiitrahirung  von  Anleihen,  die  Uebenialinie  vou 
VerpÜichtungen  und  die  Disposition  über  Rechte  der  8tadtgemeinde, 
die  Wahl  des  Magistrats  und  des  Bürgermeisters,  die  Oontroie  der 
Verwaltung  des  Magistrats  &q. 

Aus  dieser  Autführung  und  dem  oben  Entwickelten  gebt 
m.  E.  hervor,  dass  im  tecbDischen  Siune  auch  in  Preussmi  nvr  die 
Stv.-Y.,  nicht  der  Magistrat,  als  das  Organ  des  Oommnnalwületts 
gelten  kann**. 

Daher  bin  Ich  denn  in  der  That  der  Meinang,  dass  Sie,  ge- 
ehrter Herr,  Unrecht  haben,  wenn  Sie  sagen :  «Wir  (in  der  rassi- 
schen Stldteordnnng)  haben  einen  Factor  des  Gemeindewillens 
nnd  dort  (d. h.  nach  der  preass.  StAdteordnung)  sind  zwei  Factoren 
disaelhen.» 

Vielmehr  ist  es,  je  nachdem  ob  man  die  Bezeichnung  in  dem 
von  uns  erst  definirten  weiteren,  oder  in  dem  später  definirten 
engei'en  Sinne  luuunt,  entweder  sowol  bei  uns  als  in  Preiissen  nur 
die  Stv.-V.,  oder  aber  es  sind  sowol  bei  nns  als  in  Pi-eussen  nicht 
nur  die  Stv.-V.,  sondern  auch  die  ()r;]:ane  der  unmittelbaren  Ver- 
waltunpr,  also  unser  Stadtanit  und  der  preuss.  Magistrat,  als  Orgaue 
des  Gemeindewiilens  zu  bezeielmen. 

Haben  Sie  aber  zwischen  ^  Factor»  des  Gemeindewiilens  und 
«Organ»  des  Gemeinde  willens  unterscheiden'«'  und  annehmen  woileu, 

Nach  der  Anffttlming  de«  Hm.  Verf.  allerdings,  aber  nicht  nach  dem  ^ 
OeietJt,  wie  ea  in  Note  18  angesogen  worden  ist 

Die  t'rUhore  Wahrnähme  «lieses  vuu  mir  in  der  Tlut  ^emaclit«ii  ITuter- 
Hchiedt'H  liiittt'  dt  ii  Hrn.  Verf.  vielleicht  zu  einer  ni.  ht  tinlu  traclitluln  ii  Kürzmimr 
w*»in<  K  Antrat zes  \  (  rrnocht.  Mt-ines  Erachten*«  i-^t  <lit  Scliei<tuug  zwiiicln  ii  Kiiefnr  nnd 
Organ  dos  ( it  iiieiud<  willens  viel  achiirt'er  und  l>«-quinn'r  als  die  vuiu  \'eita«.>H'r 
beüelitf  äiwirtclieu  dem  Organ  des  (jiemeiude willens  im  weiteren  und  dem  im 
engeren  Sinne.  Ich  nenne  die  Peraonen  oder  Institotionen,  durcli  welche  der  Wille 
einer  Menaehengem^nechaft  geschaffen  nnd  formulirt  wird,  die  Factoren  dei 
Willens ;  die  PevMnen  nnd  Institutionen,  darcii  die  er  verwirklicht  wird«  die'Ofgane 
dea  Willens.  Ein  Ori^an  i-t  »  in  Werkzeug,  da»*,  um  Verwendung  zu  finden,  ei-st 
einps  es  leitc-nden.  Ci^  liandlialH  u  .Subji'<  tt  >  lu  diirf.  Es  kann  also  nicht  »elb.st 
daÄ.Subject,  den  Willen,  hervorbringt  u.  J)lmimi;u  Ii  bildet  uuäete  Stv  V  den  ein 
«igen  Factor  de«  Citnieindewilleua  und  nur  dieKwn,  kein  Ortran  letzteren. 
Eiu  Organ  des  CJemeiude willens  wäre  sie.  wenn  die  l  rwahler  ilir  tiu  bindendes 
Mandat  nutgeben  dflrftMi,  das  sie  in  einen  Beachhiss  unMoaetzen  hütta.  Sie 
Tertritt,  wie  die  preosa.  Stv.'V.,  die  Stadt,  aber  in  httberem  ttrade  ds  jene. 
WKhfend  ihr  Best hluss,  natttrlieh  nur  furmtll  betrachtet  den  Willen  der 
Stad^meinde  anadrückt,  stellt  der  Beschlnss  der  preus».  Stv.-V.,  aoweit  er  Auh 
fUhmng  bezweckt,  nur  den  Wunsch  der  Sfii.!fn:ouieindc  dar ;  zum  Willen  der 
Gemeinde  wird  der  Wunsch  ernt  durch  den  Ikitritt  des  ^klagisirai)«. 
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da-ss  in  Pi-eusseii  ein  (rf^meindebeachluss  nur  Ton  der  Stv.-V.  iu 
(Teuieiiisehaft  niil  dem  Magistrat  ansgelien  könne,  so  dass  erst  beim 
Vorliegen  zweier  übereinstimmender  Beschlüsse  der  8t?.»V,  und 
des  Magistrats  ein  Gememdebescbltiss,  ein  perfecter  CominanalwiUe 
mliegen  w&rde>\  so  muss  ich  die  Bicbtigkeit  aach  dieser  Auf- 
ftsBong  entschieden  bestreiteu. 

Die  preossische  8t.-0.  weist  die  Eotscheidnng  ttber  die  nicht 
der  unmittelbaren  Verwaitiing  zustAndigen  AngelegenbeiteB  keiaee- 
wegs  der  8tv.-V.  in  Gemeinschaft  mit  dem  Magistrat  zn,  sondern 
gesteht  sie  d  e  r  S  t  V.  -  V.  a  1  i  e  i  n  zu,  welche  allein  im  ganzen  Bereicb 
ihrer  eben  dargelegten  Oompetenz  zn  beschliessmi  hat'»  Nor  ordnet 
sie  an,  dass  einige  Beschlösse  an  sich  (ganz  wie  bei  uns)  der  Be- 
stätigung der  Regierung  iu  jedem  Falle  bedürfen,  die  Ausführung 
anderer  Besehlusso  aber  von  dt'.r  EiUscheiduü^  der  Kegieruiig  ab- 
hangen soll,  sofern  der  Magistrat  sich  mit,  ihm  zur  V'ollziehung 
überwiesenen,  Beschlüssen  der  Ötv.-V.  nicht  einverstanden  erklärt'«. 
In  rlie.-t'in  Fall  hat  der  Magistrat  nämlich  das  Reciii,  zuiiach>i  Im 
Ausluliruug  des  ~  immerhin  als  C'uuunuualbeschluss  schon  existi- 
reüdeu  —  Beschlusses  zu  beanstanden,  den  Versuch  einer  VerstÄn- 
(ilgung  mit  der  Stv.-V.  m  machen  und,  wenn  eine  solche  nicht 
erreicht  wiid,  die  Entscheidung  darüber,  ob  der  Beschluss  aus» 
geführt  werden  soll  oder  nicht,  der  Staatsregiemug  za  ttberweisen*«. 

*^  Der  Hr  Verf.  vergiaat^  dass  er  oben  p.  64  ineliie  Anfetettniig  «ndera  mid 
mr  richtig  wiedetigiegebeii  bat.  - 

"  VgL  hiermit  Xote  13,  die  Gettetzesetelleii. 

M.  E.  •:jeriith  die  gewöhnliche  Ordnung  der  Ding*-,  wie  niv  iu  der 
2w«-iteu  HältTe  des  g  3«  (Note  1;V  i^crcj^f  It  bt.  »Iuk  Ii  dif  l'aiHtellung  d»  r  SHtze 
gf^itt'iH  ,1»  s  Hrn.  Verf.  in  ^iu  uubillig  Ungunst Igert»»  Liebt,  als  sie  nach  dum 
^VurtUut  de»  Gesetzts  liai. 

"W&hreud  der  Hr.  \"crt.  bi«  hierzu  m.  K.  noch  uicbt  den  Schatten  eiii«8 
colxect  geftthneu  Beweiwe  vorgezeigt^  eondern  mir  mit  Behauptungen  «nd  seit« 
nnttlier  Behandtvng  dee  GeeebBe^testes  operirl  hat,  nnteminiint  er  ea  nnn,  auf 
tinmii  eehMT  Tcrmeüitlich  geacblof^^  u  Dednction  dat«  Vtttactz  (Note  IS)  m 
pata^ira«iren.  Der  aur  Ausführung  b«.stiinmta  BetK-hhif»  der  Stv.  \'.  ist  so  wenig 
•<'omTmma!hes«*h!uH««  \  alH  in  der  alten  risrflseheu  Vcrfusf<mi«r  die  Bes€hlü«sc  d^r 
Wide«  Gilden  einen  ( "oiiiiunnRMH'Mchln^s  f-irinirtcn  :  sie  ua-staltt  lru  weh  erst  iw 
einein  M>l<'heii,  wenn  dm  ll^ith  iiineu  zuätiiimite.  i>it»»tfutiite  über  der  Halb,  su 
«bean^taudete  v  er  nicht  etwa  damit  die  Ausführung  eiuets  vurbandeneu  Commnnal- 
hOThlmenn,  aeodem  er  htndwte  daa  Znataadekomraen  des  von  den  (liMflo  in 
dieeer  Fvtm  beahaiditigtea  CominiuialbeMhlQiaee.  Um  überhaupt  im  betr.  IMe 
Ml  toldmm  an  gtlaageii,  trat  die  flofatedBriehterliche  Commiaalon  ein,  deren  Bnt- 
«heidnng  al«  ( 'tininninalbeschinss  galt.  —  (Janz  ebenso  int  vh  in  Preuawen,  nur 
daf»  dort  im  FaU  nicht  oraielter  Veratftudigong  die  iskitacheidang  der  üegierung 


1'^  Nochmals  ^zur  Revision  der  iSUUlteordiian«;». 


Ein  alinliches  Recht  liat  bei  uns  das  Stadtamt,  welches  die 
Austiihrung  von  HesclilUsseii  der  Ötv.-V.,  welche  ihm  gesetzwidrijj 
erscheinen,  ebenfalls  zu  beanstanden  und,  falls  die  Stv.-V.  doch  bei 
ihrem  ßeschluss  beharrt,  die  Entscheidung  der  Goav.*Bebdrde  fUr 
slAdtische  Angelegenheiten  anzuraten  hat. 

Der  Unterschied  besteht  nur  dann,  dass  die  Entscbeidnitg 
der  Eegierang  anzamfen  dem  Stadtamt  nnr  im  Fall  TermeintUdier 
G^tzwidrigkeit,  dem  Magistrat  in  Prenssen  aber  auch  im  Fall 
vermeintlicher  Zweckwidiigkeit  des  Beschlusses  der  Stv.-V.  ge- 
stattet sein  soll«>. 

Dass  diese  Berechtigung  des  Magistrats  zur  Anrufung  der 
Entscheidung  der  Begierung  vor  Vollziehung  eines  ihm  anstössigen 
Beschlusses  der  Stv.-V.  nicht  gleich  zu  achten  ist  einer  Bestim- 
mung, wonach  eiu  Commuualbeschluss  nur  dnrch  übereinstimmenden 
BeschUiss  der  St\  «V.  und  des  Magistrats,  als  zweier  gleichberech- 
tigtei  l  actoreii  des  Comnumalwillens,  zu  Stande  kommen  könnte, 
unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  denn  ein  ;ui(Ur('.s  ist  es,  einen 
Beschluss  niitfassen,  ein  anderes  frenitlt^  i^ieschlusse  einstweilen  bean- 
st;unl(Ui  und  die  Entücheidunir  einer  \  or<i;psetzteu  rnstanz  aber  V'uU- 
slreckbarktiiL  oder  Nicht volbii  erkbiirkeit  derselben  einholen  dürfen"  1 

So  wenig  man  sagen  dart.  (biss  dei  Gouverneur  an  der  Fäl- 
lung der  Criminalurtheile  der  Ijaltischen  und  russischen  (Turiclitshofe 
alter  Ordnung  Theil  nimmt,  weil  er  deren  Auslührung  bis  zur 
Entsclieidung  des  Senats  über  seine  etwaigen  Bedenken  gegen  das 
Urtheil  beanstanden  darf,  so  wenig  ist  m.  E.  Ihre  Autfassung 
über  die  Stellung  des  preussischen  Magistrats  der  ätv.-V.  gegenüber 
berechtigt». 

eintritt,  alnr  nicht,  wie  <Um-  Jir.  \'vi(.  nit  iut.  diuiibcr.  ulj  jener  Hcsrhhiss  (Kr 
SJtv.'V.  aOHzufilliTRii  Bei  oder  mclif.  üoudcru  dif  llegiiiuug  ordnet  nuvtcricU  die 
besau;].  Sadbe,  vielleteht  gnius  anden  als  jeder  der  beiden  etfidtiBche»  FHetvreii 
beechloasen  hatte. 

"  Der  rntcn*diied  scheint  mir  der.  das»  das  Stadtamt  in  einem  Fall  die 
Anrtlnhniu^  der  Be«*chliis.se  der  Stv.-V.  beantttanden.  der  ]MaL(iHtrat  aller  in  allen 
FHllfii  siiiif'  Zii'^tiiiinmnir  vonv<io-cnj  kums.  Denn  welche  (Jriinde  zum  I)iB.'*eii- 
tiren  mugeu  sicii  nicht  unter  ilie  Kateguii'  ii  d('r  Keelits  nie)  < icsetzwidriykeiti 
der  ^kbHdigung  des  Stmittswuhls  und  do»  Cienicitideintcrt-H-'  hrinta-n  hi.s.«<eu  I 

n  Hierauf  dürfte  schon  in  Note  90  und  geantwortet  sein;  duc-b  irtt  noch 
XU  bemerken,  daos  der  Hr.  Verf.  cwiachen  der  vermeinten  Beanstandung  nnd  der 
Bbiholnng  des  RegiemngBeiitacbeiiles  denVerstjludignngsverHuch  aost^elasseii  hftt. 

u  Da  dem  GonTemenr  nnr  die  Beanstandunjr.  den»  Mai^itttrat  der  A'^r- 
srändi(rnn^sver8ucb  re^p.  diS  materielle  Vorschlagsreeht  suHteht,  scbeint  der 
Vergleich  wir  binfiUig. 
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Diese  Ihre  irrige  Anffassnug,  als  gäbe  es  in  der  prenssisclien 
St.-0.  zwei  Pactoren  des  Gemeindewillens,  in  der  rassischen  St.*0. 
uar  einen,  ffthrt  Sie  ferner  zu  der  m.  E.  nicht  minder  irrigen 
Folgemng: 

cDass  jeder  dieser  (angeblieh  zwei  preussisehen)  Pactoren 
(des  Gemeindewillens)  einen  speciellen  Vertreter  bat,  Ist  so  selbst- 
Terst&ndlich,  wie  es  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  ist,  dass  der 
eine  Factor  (nach  der  russ.  St.-O.)  dnrch  zwei  mit  einander  con- 
cumrende  Personen  (das  StH.  und  der  Stv.-Vorsitzer;  zur  Dar- 
stellung komme !  ? 

Nicht  um  zwei  in  Darstellung  des  einen  Organs  tui  den 
Gemeindewillen  coucurrirende  I*ersonen,  sondern  darum  handelt  es 
sich,  dass  nrbcu  der  8j)it7.e  der  Rxecutive,  dem  Sladtliaupt  und 
dem  Bürgel nicisUi-,  (I.mh'H  hIihh.  weil  .sie  die  Spitzen  der  Exfnitiv«^ 
sind,  anrli  die  A'ei tretmiL''  iler  Stadl  nach  aussen  zukommt,  auch 
das  Organ  lur  den  Gemeindewillen,  die  Stv.-V.,  wie  in  Preusseu 
so  bei  uns,  in  einem  aus  ihren  Mitte  erwählten  Vorsitzer  ilire 
eigene  Si)itze  und  Leitung  gewinne'«. 

Weder  soll  das  Stadthaui»!  dem  JStv.-Vorsitzer  in  Leitung  dci* 
biv.-V./  Doch  dieser  jenem  in  der  Vertretung  der  Stadt  nach  aossen 
oonearriren  l 

Es  ist  m.  ES.  nidit  widerlegt  worden ,  was  ich  schon  an 
eioem  anderen  Orte  ■  ausgeführt  habe,  dass  nämlich  die  Stv.-V. 
dorchaos  eines  eigenen  Voi^^itaenden  bedarf  und  das  StH.  als  die 
Spitze  der  von  der  Stv.-V.  abhängigen  und  von  ihr  zu  controli- 
raiden  Executive  sich  zum  Vorsitz  in  der  Stv.-V.  von  allen  denk- 
baren Personen  am  allerwenigsten  eignet. 

Da  die  vornehmste  Thatigkeit  der  Stv.-V.  in  ihrer  Stellung- 
nahme zu  den  Anträgen  des  Stadtamtes,  in  der  Controle  der  vom 
Stadtamt  geführten  Verwaltung  und  der  Kntgegennahme  und  Prü- 
fung der  Rechnungsablegung  desselben  besteht,  das  8t  H  aber  in 
ereler  Linie  die  Spitze  der  zu  controlirenden  V^erwaltung  uml 

"•W't'il  III.  K  der  i^eweift  für  «Ii««  Analogie  de«  preu^^.s.  Magistrat«  mit 
iUH«  II  III  StHÜthaupt  nlclit  t-rliraclif  ist,  HiirirennelKtrr  und  INIrtiristrat  ciiio  s<dir 
'tUi-itHiulijfo  und  in  'I'f  Forinirnn«r  «lo»  (leiUfindewilN'na  mir  (hr  Stv.-V.  «-(»ii- 
nirrireiidt*  Het'iiKui»  tml»fu.  ergiebt  i^'wh  \n  Prenssfii  die  Noiliw«  iitliiik«'it  ifwon- 
'ItTfcr  .Sitzmigfu  Wider  (ituieindekorptr  iini  vfr-schiudciitu  l'riwidt^uteu,  gerade 
«ie  muere  (HUten  find  nneere  Mitgl«itrate  geroiiderl  tftgteu  unter  verschiedenen 
Votsitsero.  Die  Nacbbildong  der  einen  Form  der  geeonderten  Spitzen  der 
bridm  atiUlti«eheii  Körper  bei  «oniti  dmcbgiUigiger  Yerschiedenliett  ihrer  Beflig- 
aiiw  müaste  durchaOB  verachiedene  and  zwar  eehüdliche  Ergebnisse  erzielen. 
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Glied  des  Stadtaintei^  ist,  so  darf  die  Stv.  V.  in  keine  Abliäugigkeit 
vuni  Sm.  gebracht  wetxlen,  muss  sie  \ielmehi\  als  auf  einer  Lebens- 
frage, darauf  bestehen,  dass  sie  unabhängig  vom  StH.  ziisainnien- 
treten,  ihre  Tagesordnung  festsetzen,  ihre  Debatten  halten  und  ihre 
Abstiminungea  herbeiführen  kann'*. 

So  iange  sie  in  all  dieaem  von  dem  gatea  Willen  des  8iH. 
abh&Qgig  isti  gebt  ihr  jede  Freiheit  der  Bewegnng  ab  and  wud 
die  Freiheit  des  Entschlusses  ihr  weseatlich  ▼erkümmert.  Mau 
soll  aber  den  Willen  nieht  von  der  That  abhftngig  machen  1 

Gehen  Sie  dem  gegenüber  von  dem  Gedanken  aas»  dass  die 
Stadt»  so  wie  der  Staat  im  Monarchen,  ein  einheitliches  Hanpt 
liaben  mflsse,  welches  an  der  Spitae  der  Gesammtbeit  aller  Organe 


Auf  die  Vf»rHteln'iuleii  Behauptuiii^eii  fliulet  Bich  mv'uw  Antwüit  im  all 
«rtMiU'iiien  schim  auf  \t.  703  d»'r  «Kalt.  ^lou.  v.J.;  Eine  iu  Folge  Uer  Besch  nfTtii 
hi'it  ihrtr  Majuiitat  iu  sich  Ualtlyse  Stv.-V.  verliert  uichts  durch  die  etw;u;,jc 
Jäuilmflie  Ourer  SeLlMtSiidigkeit  gegeuttber  dem  StH.  Fenor  «himil  disStH. 
ja  d«r  «rwählto  uiid  iiicbt  der  aufgedrungene  PrKaes  der  St?  .-V.  Dum  Btebt 
iiiicli  dem  Gesetx  die  StvV.  «ouTerftn  Aber  dem  St.U.  Sie  kann  «nabblngig 
von  denmelben  zusaiiiinentreten,  d.  h.  auf  Wnii»cli  den  fünften  Theiles  der  Str. 
mu88  das  StH.  eine  Vergatiimlinig  aiiberannien  .\rr.  56);  durch  ihrm  l?f  ?rlilnfi>» 
oder  durch  rcfhtzfitis^c  Hinrtichunsf  der  Antriiirc  ffitt-ns  einzelnor  .Stv,  kann  m 
t'ineu  Tlu'il  der  T«ge.sur4u\uig  lestssttütu  ;  die  Keiliciifolge  der  TheuiatA  zu 
stimmen  ist  allerdings  8ache  des  StU.s,  würde  aher  anch  Sache  des  besonderen 
Prtteee  der  Stv.-V.  und  niclit  dieser  Vemmmlung  jselbet  sein.  Doieh  ilue 
Geechftftsordnnng  und  in  von  ihr  feetcueteUenden  BwtntctioBen  hat  die  8tT.'V. 
MiohtfihreSoumlbietät  bis  Ine  einzebiste  auszubilden  und  zu  betbfttigen.  (Dabei 
«ei  bemerkt,  djws  nach  derpreuss.  St.  ( von  1853,  §  4Ö,  auch  die  Heflchäfteorrlnung 
diT  Stv  V.  der  Znf5tiimimii£j  dc^  Miiiii.^f  nits  h('dai't\  Endlich  ist  in  nth'ii  Fallen, 
dit*  die  Cuntndc  der  \'i  r\v;iitung  hetreficn,  das  StH.  (dmcliiii  niiht  l'rusidireuder 
iler  Stv.  V.  W  enn  nicht  in  allen  unneivH  Städten  «  iae  xtundige  Iksihwerde- 
commissiuit  eiistirt,  so  ist  das  Schuld  der  Stv.-V.,  nicht  abet  ein  Mangel  des 
(^eaetice.  Es  fehlt  aueh  nicht  an  Erfthnuigshelegea  der  thatslehlicfa  ausseflbten 
Macht  nnsersr  Stv.^Y.  Aber  StH.  und  Stadtamt  Gegbn  den  Willeu*  der  letate- 
reu  wurde  ihnen  in  IWnn  der  Betrieb  des  Dampfer\-erkehrK  auf  der  Düna  über 
tiageUf  gegen  ihren  Willen  in  Jieval  die  Sanitätscuminission  aufgehoben.  Die  etwai- 
gen gegentheiligen  Erftihnini^pn  des  Hrn.  Xvri'.  diiifen  nicht  zu  generalicirendeii 
Schlü^Hfn  über  die  den  n.<|i.  liit^titutiontn  eignenden  Wirkniigen  verleiten.  Da» 
lieieiui'l.  dim  Higa  der  Au.HbilUuug;iiahigkeit  der  St^Mlteurduuug  gegeben  und  auf 
das  ich  pag.  705  hingewiesen,  welches  darihut,  wie  mit  vorzüglicher  Leitung  der 
'  Debatte  durch  das  StU.  .der  Nutaen  der  IMeeai  desselben  unter  den  De- 
battirenden  verbunden  werden  kinn,  beliebt  der  Hr.  Vert  ra  ignetiiett.  Wenn 
er  sifdi  dadurch  nicht  widerlegt  eraehtet,  hätte  er  m.  E.  die  Beweiskiait  dieses 
Argfnnient^  tn  widerlegen  versuebeu  milseen.  Das  hier  Oeeeffte  gilt  flr  alle  «och 
foigeudcji  ^iteu  der  Abhandlung. 
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der  OammnnalverwaUnng^  steht*  so  emidere  Ich,  dass  dis  monarchisch« 
Verfiissnng  fllr  Stfldte  nicht  za  empfehlen  ist.  Sie  haben  gar 
keinen  Beweis  dafür  erbracht,  dass  die  Stftdte  eines  Stadtmonarchen 
bedOrften,  dass  der  städtische  SelbstverwaltnngskOrper  nothwendiger- 
oder  aach  nnr  zweekmtalgerweise  e  i  n  Hanpt  haben  mflsse,  welches 
gleichz^tlg  an  der  Spitze  der  Ck>mmanal7ertretang  und  an  der' 
Spitze  der  Commnnalverwaltung  stehe. 

So  »llgeraeine  SätJse  wie  diejenigen  vön  der  Xothwendigkeit 
einer  Stadtobrigkeit,  von  der  hei  uns  gewolmt  gew  es»'iien  Autoritilt, 
vuü  dei'  autoritativen  SLellnn'(.  welche  dem  Stadt li^iipt  gebilhn?, 
beweisen  absolut  nichts.  Autoritüt  und  autoritative  »Stellung  einer 
Person  .>inil  nicht  zu  erreichende  Selbstzwecke,  sondern  krmnen 
unter  Umständen  gute  Mittel  zur  Hneichung  eines  höheren  Zweckes 
Wörden,  unter  llmstiindeii  auch  schiidlit  h  wirken  ' 

Der  Begriff  der  Stadtobrigkeit  biingt  es  durchaus  nicht  mit 
sich,  dass  alle  Hetugnisse  der  übrigkeit  in  einer  Stadt  in  einer 
Person  vereinigt  sein  müssen.  Vielmehr  bedingt  es  der  Begritf 
der  Gemeindevertretung  als  des  Organes  des  commanalen  Willens, 
(bss  dieselbe  aas  einer  Viel  lieit  von  Vertretern  mit  gleicher 
Slinimberechtigung  besteht,  deren  Majorit&t  den  Ausschlag  giebt. 
Diese  Vielheit  bedarf  einer  Jjeitung  and  zwar  einer  tinabhängigen 
Lettang  durch  eine  aus  ihrer  Mitte  gewählte  Person,  um  die  ord- 
sngsmassige  Znsammenberufnng  und  ßesdün^fossung  der  Ver- 
ttmmliing  herbeizuftthren ;  eines  Hauptes  im  Sinne  der  Ueberordnung 
bedarf  sie  nicfatw  Es  soll  ja  gerade  der  unverfälschte  Wille  der 
Majorität  der  Glemeindevertretung  als  der  Wille  der  Gemeinde 
gelten!  Die  Executive  verwaltet  unter  Zugruudelegung  der  Be- 
flchlfisse  der  Gemeindevertretung,  ihrer  eigenen  Ordnungen  und  vor 
allem  des  Gesetzes,  vertritt  die  Stadt  nach  aussen  und  alksm 
dritten  gegenüber,  ist  aber  auch  nach  innen  der  Gemeindevertretung 
rechenschaftspflichtig. 

Vergleiclieu  wir  die  beiden  Factoren  der  Communalverwaltung 
mit  dem  Parlament  und  der  im  Ministerium  verkörpeiien  Regie- 
rung, so  bedürfen  die  Städte  eines  beizenderen  übei-  beiden  stehenden 
Stadtmonarchen  nicht,  weil  die  Stiidt  niclit  wie  dei'  Staat  für  sich 
■<i\s  ♦•in  ganz  unabhängiges  isoliries  Ganze  dasteht,  sondern  sich  m 
ileu  Staatsoi'ganismus  einfügt,  dessen  Regierung  die  gemeinsame 
i)berautorität  bildet. 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Städteverfassui»gen  auf 
der  Well  giebt  es  woi  auch  Stftdte,  in  welchen  ein  Alleinherrscher 
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au  der  Spitze  steht !  Gneist  erzählt  von  (lern  Städtchen  Bucking- 
hani,  dfiss  der  dortige  Mayor  von  rechtswegen  sämmtliche  Stadt- 
einkünfte in  seine  Tasche  bezog,  ohne  zur  Rechnungsabiegung  ver- 
pflichtet zu  sein,  dafür  aber  auch  alle  Ausgaben  bestreiten  mnsstel 

Ich  halte  mich  indessen  auch  hier  lielipr  an  das  Yon  Ihnen 
mit  Unrecht  als  unzutreffend  verworfene  Beispiel  der  prenssiiichen 
Städte,  die  keine  Stadtmonarchen  kennen,  vielmehr  in  keinem  anderen 
Sinne  ein  Haupt  haben,  als  wie  es  die  russischen  Stftdte  anch 
haben  werden,  wenn  das  StH.  nicht  mehr  in  den  Stv.-V.präsidiren  nnd 
seinen  Stuhl  der  Stv.-Yorsitzer  einnehmen  wird  I 

Sie  werden  es  demnach,  geehrter  Herr,  gelten  lassen  müssen, 
dass  die  Berufung  auf  die  Analogie  der  prenss.  St.-0.  erlaubt 
ist,  um  zu  erläutern,  dass  es  auch  erfahrungsmässig  nicht  noth* 
wendig  ist,  dass  der  Chef  der  EKOCuttve  and  der  Yorsitser  in  4^* 
Gemetodevertretung  eine  und  dieselbe  Person  seien». 

Deshalb  geht  der  Begrift'  der  communalen  Obrigkeit  nicht 
verloren  !  Die  comniuiiale  Obrigkeit  ist  bei  uns  das  Stadtamt  und 
im  iSUtdt.Lint  da.sSlii'^  immer  ist  es  das  StH  ,  der  Chef  der  Exe- 
cutive, nicht  der  Stv.-VoisiLzer,  welcher  nach  aussen  und  innen  als 
Vertreter  iler  Stadt  erscheint,  mag  sein  Wille  noch  so  sehr  in 
Sdiranken  gelialten  werden  durch  die  Beschlüsse  des  Organs  für 
den  AVilicn  der  C-ii'nu'insfljaft. 

Dem  Stadtliau))t  geht  auch  au  legaler  Autorität  absolut 
nichts  dadurch  verforeu,  wenn  er  der  Stv.-V.  nicht  mehr  präsidirt. 

Was  zunächst  die  Zusamoienberufung  der  Stv.-V.  und  die 
Feststellung  ilirer  Tagesordnung  betnU't^  so  haben  StH.  und  Stadt- 
amt ein  legales  Interesse  nur  daran,  dass  ihre  Anträge  und  Vor- 
lagen zu  dem  ihnen  geeignet  erscheinenden  Zeitpunkte  zur  Ver* 
liaudlung  in  der  Stv.-V.  gelangen«*.  Wann  und  ob  die  aus  der 
Mitte  der  Versammlung  selbst  hervorgehenden  Anträge  berathen 
werden,  'das  gehört  mit  Recht  lediglich  der  Entschliessung  der 
Stv.-V.  an. 

•*  Auf  iilk-s  iii/\vi:<clu>u  Vor^elinuhte  •,^laube  ich  miell  nicht  «'iula^Hicti  ZU 
sf>ll«'ii :  (>innial  l  abe  ich  iiiri!«  vf  ui  SfiKltmonarchcn  gcsproctieii ;  '  ih  kann 
man  lüir  iiirht  zmiintlH-ii,  ih  n  Hewei»  aii/.ut roten,  *\hxh  2x2—4  ist,  u»d  dritti'IHS 
spiiilit  ilie  (.leriamnitheit  der  \oten  ircgeii  de»  SchluKS  de«  Hrn.  Verf. 

"  Nach  der  Meimuig  des  Hriu  Verf.,  aber  nicht  nach  dem  Geaetat  luid 
fteii  Thatsaclieii.  Vgl.  übrigens  hienuit  den  Schlvwaats  der  Abhandlang! 

Znr  Noth  würden  aie  das  zum  erforderlichen  Tage  erfaingeii  kOnnen^ 
aber  über  die  leidit  wie!)  t  ig  wprd«-n  könnende  Kcihenfolge  der  Ver&udlllligeii 
hätten  «ie  nicht«  2u  b«it»tiinmett  nud  könnten  dadurch  geachlidigt  werden. 
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Nun.  die  prenssisclieii  Stadiwordimuj^t'n  z^ii^en  uns  iuudi  in 
dieser  Bexieliuujj  den  richiigeu  Ausweg,  indem  sie  dem  Burger- 
meister bezw.  dem  Magistrat  das  Recht  geben,  j  e  d  e  r  z  e  i  t  vom 
ötv.- Vorsitzer  die  ungesäumte  ßeraiüug  der  Stv  1'  liufo  Verband- 
tang  der  Vorlagen  der  Executive  verlangen  za  diulen. 

Damit  ist  allen  billigen  Anforderungen  geniigt  und  ich  halvft 
mich  daher  anch  hier  mit  Hecht  auf  die  Analogie  der  preassiseJieii 
St.-O.  bezogen. 

Den  £lQwand,  dass  das  StH.  nicht  nur  eine  Stimme  wie 
jeder  «Bdere  haben  dürfe,  da  er  doch  die  Verantwortong  trage, 
ihm  somit  das  Becht  bei  Stimmengleichheit  der  Stv.  den  Ausschlag 
wk  gisben  nicht  entzogen  werden  dttrfe,  kann  ich,  wie  schon  oben  be- 
merkt wnrde,  eben  so  wenig  wie  alle  anderen  Einwände  gelten  lassen. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Frage  von  durchaus  untergeord- 
neter Bedeatong  ist,  da  doch  wol  kein  StH.  seiu  Regiment  auf 
fieseUtlsse,  welche  in  Stande  kamen,  indem  er  bei  Stimmengleichhint 
den  Ausschlag  gab,  winl  stützen  wollen,  liegt  auch  das  Schwer- 
gewicht des  Kintlusses  des  StH.  ganz  wo  anders  als  in  seiner 
Stimmabgabe  iu  der  Stv.-V.,  wo  er  freilich  so  gut  nur  eine  Stimmi' 
hat,  wie  der  ReicliskauÄler  im  Keichstage,  falls  er  Mitglieti  des 
Milben  ist»»! 

Der  allerdings  wunsclienswerthe  F^iiitiu^s  des  StH.  soll  s.'int'U 
Urspronj^  und  Grund  darin  haben,  dass  er  an  der  Spitze  »ler  Kxe- 
cutivp  steht  1  ist  er  ein  guter  Verwalter,  so  liegt  seine  Stärke 
dann,  dass  die  Stv.-V.  ihn  stets,  so  weit  irgend  möglich, 'Ivird  ei- 
li&iten  wolle  n»«.    Wenn  er  erklärt,  dass  eine  Instruction,  dass  ge- 
wisse  Verwaltungsgrundsätze,  die  man  ihm  zur  Eicbtsclmur  geben 
will,  seiner  Ansicht  nach  schädlich,  unrichtig  seien,  so  wird  diese 
swne  Meinung  stets  viele  Stimmen  aufwiegen,  da  zahlreiche  Stadt" 
verordnete  schon  deshalb,  weil  die  derzeitige  Verwaltung  ilmen 
Vertrauen  einflösst,  nicht  wünschen  werden ,  dass  das  StU.  die 
Verwaltung  aufgebe,  und  deshalb  fttr  ihn  stimmen  werden.  Anch 


w  Der  ReichakaiiEler  ist  ja  gerade  ao  V^fefeer  eiiier  dem  ReichütAgr 
gegenftber  selbständig  Macht  wie  der  Btifgeniimter  der  Stv.-V.  gegcuntHi* 
md  bidatf  des  Mittels  nicht,  welches  das  StH.  in  sweifelhaflen  FftHen  vor  dein 

ITnterliegBD  schützt. 

*^  Da  der  Hr.  Virf.  mit  dvm  Iv  *u!i>kaiizler  exomplificirt.  darf  auch  ich 

alü  B.-Ht  i-i  (lit  .-ifs  guten  WilU  in,  iM-din-t  .liirvh  «lic  Vorrr»  f'jli.  liki  it  t  inrr  ]Kirlii- 
nientansclieii  N'ersammhuiti:  tiuaml  wcwe,  die  Uinileiuiin-  iiiit  iLit  Baiiiberger, 
Hauti  <Stc.  iu  den  Tagen  uiu  liea  15.  ^d.)  Deceiuber  lienua  titir  erlauben. 
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Ihren  Vorschlag,  wonach  das  StH.  sieh  möglichBt  von  der  Debatte 

fern  lialteri  soll,  halte  ich  fUr  unsweckmftssig.  Des  StH.  Wort 
.soll  iii  der  DebaLLe  nicht  entbehrt  werden !  Es  ist  für  die  Stv.-V. 
wichtig,  seine  Stellungnahme  in  jeder  einzelnen  Frasfe  zu  keniieu, 
seine  Argnniente  zu  hören,  seine  thatsäclilicheii  Aiisomander- 
setzungen  entgegenzunehmen.  Hier  kann  man  ihn  nicht  eutbelireu, 
wälirend III  Präsidium,  wekht  s  der  Stv.-V.  schadet,  seinem  legalen 
Eintluss  nichts  nützen  kann,  denn  wenn  er  legal  präüidirt,  so  ver- 
liert PI-  die  Möglichkeit  in  der  Debatte  auf  die  Meinung  der  V^er- 
samralung  zu  wirken,  und  gewinnt  nichts;  unparteiisches  Präsidium 
wird  er  auch  vom  Stv.- Vorsitzer  geniessen,  parteiisches  Präsidium  soll 
nicUt  geübt;  werden,  weil  die  Gemeindevertretung  eben  frei  sein  soll. 

Ich  bin  am  Ende.  Ich  glaube  meinen  Standpuukt  klargelegt 
za  haben  und  wünschte,  es  wäre  mir  gelungen,  Sie  davon  zu  über- 
zeugen, dass  es  nach  allen  Richtungen  hin  zweckmässig  ist,  dem 
StH.  das  Fraeidinm  in  der  StT.-V.  nicbt  zu  lassen. 

Wansclien  Sie  eine  grössere  Stärkung  der  Executive,  so 
suchen  Sie  dieselbe  auf  anderem  Wege,  als  indem  Sie  der  StY.-Y. 
das  Recht  und  die  Möglichkeit  verkammem,  sich  durch  Gewinnung 
einer  eigenen  Leitung  die  nöthige  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der 
Bewegung  und  Beschlussfassang  zu  sichern.  Wie  mir  scheint, 
wäre  es  am  besten,  d^e  Yerlängerung  der  Amtsdaner  der  Magistrats - 
glieder  und  des  StH.  anzustreben.  Die  Verlängerung  der  Amts- 
daner der  Glieder  der  Executive  würde  die  Oontinuität  der  Bewah* 
rung  gesammelten  Erfahrungen  der  Verwaltung  fördern  und 
auch  die  Gewinnung  tüchtiger  Personen  zur  Bekleidung  dieser 
Aeuiter  erleichtern. 

So  lange  das  StH.  der  Stv.-V.  präsiilirt,  darf  es  nicht  auf 
längere  Zeit  als  für  die  Wahlperiode  der  Stv.-V.  gewählt  werden, 
ilenn  einerseits  ist  es  nicht  zulässig,  dass  eine  Stv.-V.  ihrer  Nach- 
folgerin den  Präsidenten  octroyirt,  andererseits  ist  das  Exi)erinieut 
zn  gefährlich  für  die  Selbständigkeit  der  Stv.-V.,  so  lange  dieselbe* 
nicht  einmal  so  viel  freie  liewegung  hat,  dass  sie  in  der  Zusammen- 
kunft und  in  der  Feststellung  der  Gegenstände  der  Berathaug  von 
der  Executive  unabhängig  ist. 

Wird  sie  erst  ihren  eigenen  Vorsitzer  liaben,  so  wird  damit 
ein  bedeutendes  Hindernis,  das  der  Verlängerung  der  Amtsdaner 
der  Executivorgane  bisher  entgegenstand,  hinweggeräumt  sein". 

*'  Die  Ittngere  Aiiitad«uer  der  £xecativorgiiii«  ist  stets  eine  Fonlerang 
der  baltiaehen  StadtverfiueiiiigMntwürfe  gewesen  und  ihn  Xothwendigkeit  wirl 
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Dagt^jj:»  !!  konnte  ich  t  s  mir  ItHiinutiri),  wenn  \m  uns  nach 
dem  hierin  nicht  narhznahmenilen  V^irgang  der  iirenssischen  St.-O. 
dem  Magistrat  eine  norli  erweiterte  Möj^lielikeit,  die  Entscheidung 
der  Regierung  berbeiziituhi-en,  gegeben  wurde. 

I>er  Kreis  der  Bescblttsse,  deren  AusfÜlhrHDg  von  der  Geueh- 

;iU'  Ii  jetÄt  vielfach  eoipluiuUii.  Sit-  wäre  aber,  wenn  sie  statnirt  wiinif.  wnfür 
uns  anch  die  mindeste  Oarautie  lehlt,  u.  £.  zu  iheuer  erkautt  um  den  vom 
Hni.  Verf.  vorgeschlagenen  l^reia.  — 

Dft  dM  Pkidoyer  oiMm  gcscUoMen,  witrai  andi  die  Notan  unten  m  Ende, 
leb  gmMtibt  ndr  am  noeh  dm  Hinweiii  dannf,  dan  ich  mit  meiner  tiestsittenen 
Anefhwinng  nicht  veninielt  stelle'' oder  sie  etwftvor  knnem  nur  am  Arbeitstisch 
g^ewonnen  habe.    Ich  habe  sie  znerst  vor  25  Jahren  aus  der  Betrachtung  des 
commiinalf'n  Wes(  !i-  in  T'r«  ushcii  zu  schupfen  begonnen  ;  ich  f       die  Schlnss 
folgeruugeu,  die  i(  h  aus  tlen  mit  jugendlichem  Interesse  verfolgten  ersten  Wahr- 
üfehmnngen  uffeutlicheu  Lebens  mir  gezogen,  daheim  vuu  Männern,  die  ihr  8iu 
diom  duia  gesetst»  bestätigt,  wiseenseheHUch  begründet,  zw  Norm  und  xum 
Bdep  dnr  eigen«!  Umgeetadtongspliae  gemaclit  Wie  in  Riga  IM  von  dcnr 
stiadischen  «DreisBigeieoniaiission»  die  Seche  angesehen  ward,  Idirt  peg.  127  des 
«Revid.  Entwurfs  zur  Reoiganiaation  der  Communalverfiassung  Riga«,»  wo  es  in 
der  B(  i1n;:ri>  H  /n  den  Motiven  n  a.  heisfit :     Nach  dentachem  Stadtrecht  wird 
der  Mai^istrut  imnior  au  der  Spitze  der  stii(Uit>chen  Verwaltunjj  stehend  uml  als 
Obrigkeit   nicht  blos  den  einzelnen  Bürgern,  sondeni  auch  der  BürgciKliHtt.*«- 
Y«pf&sentatiou  gegenüber  gedaclit   Es  versteht  sich  hiernach   von  selbst,  Aas» 
devMigistmt  anch  die  beechlieesendeThitigkett  nicht  entaogen  sein  kann,  nnd 
in  der  That  kennen  die  eigentlich  denlschen  Stadtverfheenngen  keinen  Magistrat 
nit  fein  executivem  Charakter.  Der  OcmelndeTertretnng  sind  in  Dentschlnnd 
die  Magistrate  nicht  subordiuirt,  sondern  sie  nehmen  zu  derselben  als  (Obrigkeit 
eine  übf rurfMinlmtc  und  nh  (Tcmeindeorgfiirc  in   heschliessender  Hinsicht  eine 
coordinirti  Stellung-  ein.    l>alier  liaben  fie  in  Hn/.n'^  auf  di«  (iemeindeaugelegen- 
heiteu  in  dem  Willen  der  Gemeinde  eine  Schranke,  insofern  sie  nur  in  Ueber 
tiosdnunnng  mit  den  Gemeindevertretem  besehlicBsen  uid  baadefai  sollen,  wäh- 
rend, was  die  Handhabnng  der  gesetalicben  Ordnung  betrUR,  ihre  AntoritJit  die 
sUetn  entsdieidende  ist  Die  meisten  denlsehen  Qesetagebnngen  halten  so  sehr 
ta  dem  Verhältnis  ä&t  01eichber«chtigung  der  beiden  städtischen  Organe  in  Be- 
zug auf  die  beschliesaende  Tliätigkeit  fest,  dass  sie  zutn  Zur^fand«  konimrn  eines 
Gemeindebeschlnsses  diu'chaus  rebereinstinnnnnaf  fordern  nnd  im  Kall  eine  soklie 
nicht  zu  erzielen  ist,  die  Kut.Hcheidung  der  Ke^i«  rnntc  zuweisen.    Nacli  der 
preUi»».  Öt.  O.  V.  1853  bedarf,  wo  ein  MagistratscoUeg uuu  besucht,  jciler  Be<4chlu8S 
der  8tf.*Y.,  wenn  er  ansführiiar  werden  soll,  der  Zastimmung  des  Magistrats  Ae.» 
Es  folgt  nun  der  Inhalt  des  angeführten  g  86.  —  Wie  sehr  die  prenssische  6e- 
setigebnng  im  Sinne  der  St-0.  v.  1868  nach  dieser  Richtnng  weitergearbeitet 
hat  oder  auch  schon  gleichseitig  beiissen  war,  die  in  grosserem  UmHftiige  be* 
schliessende  Competenz  des  Magistrats,  wo  ^ie  sich  erhalten  hatte,  zu  wahren, 
lehrt  §5  Pkt.!  des  (rewtzea  betr.  tlie  Verfassung  derStlidte  in  Xenvi»rponnijern 
und  Riigea  v.  31.  Mai  ISbS  und  das  Gesetz  für  die  Stiidte  und  Flecken  Sehlis 
wig  Uolsteias  v.  14.  April  1860,  1^50  —  56. 
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miguug  der  Regierung  abhängig  gemacht  worden  ist,  fti-scheiut  mir 
bei'eits  weit  genu^". 

Di«'  Zwt'ckiiiässif^keilstVaotin  iiiuerlialb  des  übrigblt^ibeiideu 
freien  CuuipelcnzgebietH  werden  besser  iiiiif^rhiilb  des  SelbsL- 
verwaltunf^skoipei-s  fntschieden,  nnd  zwar  selbstvemandlicli  von 
der  Genieindevertrt tun;?  und  nicht  von  der  KxfcnHve,  weil 
nicht  die  Commune  a  n  d  e  n  Willen  ihrer  Be- 
amten, sondern  diese  an  den  Willen  der  Oom- 
m  a  n  e  g  e  b  a  n  d  e  n  s  e  i  n  s  0  1 1  e  n. 

Genehmigen  SU\  nfeehrter  Herr  Redacteur,  den  Ausdruck  d^r 
vollkommenen  Ergebenheit»  mit  welcher  ich  zeichne 

der  Oberhofgerichtsadvocat  .r  u  1  i  n  s  S  c  h  i  e  m  a  n  n. 

Mi  tau,  l.  December  18><4. 


»  Es  front  tnich  am  Schhip»  <\cy  T>i'<  n>s{riii.  wi  nigittetts  in  dienem  Pnnkt« 
meine  volle  rtbereiiiKtinminns:  nut  dcni  Hrn.  Vcrfasnor  constath-en  zn  können, 
Wftbei  ich  «lic  (ieK'«ren)ieit  znr  Versi(  lir mnir  ori>:reife,  daxM  jede  i»ersönlic!ip 
It»r7riin<i  mir  fnilicr  wie  jefzt  terng('l»'j;«'n  hn\.    Von  der  Intoleranz  jft'^en  »itlitr 
vi-r^t  tiMirtiie  und  mir  nieht  beji^ründet  und  dabei  verderblicU  scheinende  Ansehan 
nngen  Hage  ich  mieli  ireilich  nicht  loa.  Fr.  B. 
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iife^Ä*^^"  ein  Schulgesangbach  zo  den  wichtigsten 
ÜT-ife  iSclmlbüchern  gehört,  wird  jedtn-  evangelische  Deutsche 
gern  zogjBben.  Bei  der  fülle  von  geistlichen  Liedern,  welche  sich 
seit  dem  ersten  Wittenberger  Gesangbttchlein,  d.  h.  seit  360  Jahren 
zu  unserem  Schatze  angesammelt  hat,  kann  es  nicht  schwer  üUlen, 
je  nachdem  das  Bedürfnis  es  erfordert,  eine  zweckmässige  Wahl 
zn  treffen.  Es  ist  überdies  wttnschenswerth,  dass  es  auch  auf 
diesem  Gebiete  eine  gewisse  Concnrrenz  gebe,  wiewol  dieselbe  he- 
graflicherweise  begrenzter  sein  muss  als  auf  jedem  anderen. 

In  diesem  Sinne  müssen  wir  ein  neues  Büchlein  von  vorn- 
herein willkommen  heissen,  welches  unter  dem  Titel: 

Schnlgesangbuch.  Eine  Auswahl  von  150  Lie- 
dem  im  Anscliluss  an  das  evang.-luth.  Gesangbuch  tür 
Kirclie,  Schule  und  Haus.  Mitau  1884. 
im  Anfange  vorigen  Jalii<*.s  eiscliieneii  ist.  Ob  es  vor  den  bisher 
Vorhandenen  —  in  hiesif^en  Schulen  gebraucht  mau  die  Oettingensche 
«Sammlung  kin-lilicher  iverulieder.  Schulausgabe.,  aueli  vvol  hie 
nnd  da  uocii  iiaunuMs  in  (Jutersloh  weiter  erscheinende  < Geistliche 
Lieder >  —  den  Vorzug  verdient,  soll  auä  der  tolgeuden  Besprechung 
hervorgehen. 

Im  .Vorwort'  hat  der  Herausgeber,  Herr  Oberlehrer  Feyer- 
abend  in  ^itau,  hervorgehoben,  dass  das  cSchulgesangbuch»  aas 
dem  «Evang.-luther.  Gesangbuch»  ein  Auszug  sei. 

Ueherdies  sei  demselben  der  kleine  Katechismus  Luthers  an- 
gehüngt. 

Endlich  wird  eine  Ausgabe  mit  Singnoten  in  Aussicht  gestellt; 
dieselbe  ist  denn^auch  kurz  darauf  erschienen  und  in  Verbindung 

-Bkltbcli«  lUnatuekrin.  Band  XXXll,  lieft  I.  H 
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mit  diesen  beiden  —  auclw  sonst  etwas  verschiedenen  —  Bttcblein 
ist  eine  ausfahrlichere  Buchh&ndterankündigung  versandt  worden. 

Da  die  beiden  letzteren  Punkte  von  geringerem  Belange  sind, 
erlaube  ich  mir  diese  zuerst  zu  besprechen. 

Die  Beigabe  von  Luthers  kleinem  Katechis- 
mus ist  vielleicht  zu  theuer  erkauft  durch  den  ziemlich  kleinen 
Druck  des  cSchulgesaugbuchs».  Da  nämlich  jener  Katechismus 
nur  in  den  untersten  Klassen  ohne  Sprttche  gelernt  wird,  später 
jedenfalls  die  Spruchausgabe  desselben  nötlüg  wird,  so  ist  der 
blosse  Text  des  Katechismus  hinter  dem  Gesangbuch  dann  ent- 
belirlich ;  der  Religionslehrer  lässt  also  lieber  gleich  von  ATitaii«? 
an  die  Spriichausgabe  ein  für  nile  Mal  anschalien ;  das  Schul- 
gesangbucb  aber  wird  von  einem  Aiili:uige  befreit,  der  für  so  viele 
folfrende  Klassen  werthlos  ii>L.  JJadurch  gewinnt  dasselbe  einon 
ganzen  l»<)«:en  an  Kann»,  so  dass  grosserer  und  weiterer  Ditak  in 
Anwendun«):  konmieu  kann.  Diesen  Vorzug"  i^rosserer  Dentliclikeit, 
der  bei  jüngeren  Kindern  sehr  weseullirli  ist,  hat  die  Ausjst^ttung 
sowol  der  Oettingenschen  als  aucli  der  Kauniersschen  Schulauswahl. 
Eben  so  entbehrlich  dürften  die  S  i  u  g  n  o  t  e  n  sein.  Wo  ein 
Schulgesangbuch  zum  wirklichen  Gesang  gebraucht  wird,  da  leitet 
jedenfalls  ein  Instrument  den  Gang  der  Melodie,  und  dieses  Instru- 
ment geht  nach  Vermögen  seine  eigenen  Wege.  Als  Anleitung 
für  den  Spieler  können  die  Singnoten  nicht  dienen,  wenn  sie  nicht 
mit  dem  gebräuchlichen  Choralbuche  äbereinstimmen ;  sie  können 
nur  beim  Gesanguntemcht  zur  Einübung  der  Melodien  benutzt 
werden.  Ffir  diesen  Zweck  also  muss  die  Schule  besondere  Exem* 
plare  mit  Singnoten  haben ;  für  den  alltäglichen  Gebrauch  sind  sie 
überflüssig.  Selbst  den  verzweifelten  Fall  angenommen,  dass  niir 
ein  Vorsänger  den  Choralgesang  zu  leiten  hätte,  so  mttsste  doch 
diesem  eine  gewisse  Selbständigkeit  zugestanden  werden;  etwa 
vorhandene  Singnoten  könnten  die  mit-  oder  vielmehr  nachsingenden 
Kinder  nur  zu  leicht  irre  machen.  Das  Gehör  führt  sicherlich 
leichter  zur  Kinheitliclikeit  des  Gesanges  als  das  Gusiclit;  sind 
dod»  stets  ziemlicli  viele  uunmsikalische  Kinder  unter  der  Menge, 
denen  mit  Noten  ohnehin  wenig  grlioUcn  ist.  Zur  Fertigkeit  wird 
der  Gesang  i'i>\,  wenn  er  \on  Noten  unabhängig  ist.  Wohl  aber 
nins>  für  ein  i;iü^<  rhyt li'ui.sclies  Clinralliuch  in  jL'der  Schule  ge- 
sorgt und  der  SpicliT  i^i  ubl  sein  es  it  cht  zu  benutzen. 

Ueberdies  glaube  icli  versichern  zu  können,  dass  es  Kindern 
selbst  mit  leitender  lusuumentbegleituug  schwer  werden  diiilie, 
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»Ue  Lieder  des  «Scbulgesangbaehs»  streng  nach  dem  vorgeschrie- 
benen Rhythmus  der  beigegebenen  Melodien  zu  singen;  anch  koro- 
nen  Drackfehler  vor,  wie  im  Liede  Nr.  178,  Notenzeile  3,  Note  1., 
Nr.  280,  Zdle  1,  Note  3.  Indessen  gestehe  ich  gern  zu,  dass  der  • 
Einwand  gegen  die  Beigabe  von  SingnuLcu  unwesentlich  ist  und 
dass  ganz  <^ui  iitbön  dem  billigeren  Textbuclie  aucli  eine  Ausgabe 
mit  Singiioteu  bestehen  kann,  wenn  sie  Liebhaber  liadet. 

Als  einen  lu sonderen  Vorzug  des  »Scliülgesangbuclis»  hebe 
ich  hervor,  dass  d  e  u  V'e  r  f'n  s  s  e  r  n  a  m  e  n  kurze  N  o  t  i  z  e  n 
beigetiigt  sind,  weiclie  über  die  E  n  l  s  t  e  Ii  n  n      der  Lieder 
<  <Vr  die  Absicht  ihrer  Form  Auskunlt  geben.    Nur  finde 
ich,  dass  sie  ein  wenig  vollständiger  hiitten  sein  können.  Zu 
Paul  Flemniings  bekanntem  Reiseliede  hätte  die  Bemerkung  gelugt 
werden   konueu,  dass  es  nach  L:ii»penberg  kurz  vor  Flenimings 
Adfeuthalt  in  Riga  (14.  Nov.  bis  14.  Dec.  Iö33)  gedichtet  ist. 
Wahrend  ferner  in  cBefiehl  du  deine  Wege»  und  «Meinen  Jt  sum 
lass  ich  nicht»  die  Akrostichonform  betont  ist,  fehlt  solch  ein  Wink 
bei  den  beiden  Liedern  von  Philipp  Nicolai;  beide  enthalten  ein 
Akrostichon  anf  seinen  Landesherm.   c Wachet  anf,  ruft  n,  d.  St.» 
hat  rflckw&rts  an  Anfangsbachstaben  G[raf]  Z[a]  Wlaldeck]  und 
«^ie  schien  leuchtet  der  Morgenstern»  stellt  mit  den  Anfangs* 
bachstaben  seiner  Strophen  die  Worte:  W[ilbelm]  £[rnstl  G|rat] 
V[ndj  Herr  Z[uj  W[aldeck]  dar.   Allerdings  darf  die  ursprOngliche 
Form  dann  nicht  verändert  werden;  es  ist  ohnehin  nicht  abzusehen, 
weshalb  man  das  «Ei»  der  zweiten  Strophe  in  das  nicht  einmal 
recht  passende  «0»  abgeändert  hat ;  für   die  er.ste  Zeile  der  vor- 
letzten fcJtruphi'  wird  sich  gewiss,  wenn  man  einmal  abändern  will, 
ein  mit  Z  antatii^«  tides  Wort  finden  lassen.    Die  Strophe  auszu- 
liuiÄfcu,  wi('  ('S  in  der  .Sammlung  kirchlicher  Kerulieder»  geschehen 
ist,  sehe  ich  ktiueu  zwingenden  Grund. 

Dm  alphabetische  Verzeichnis  ih'v  Sin;^noleu- 
ausgabe  ist  übrigens  voisichtifxer  als  dasjenige  des  -  Scluili^esimg- 
hiiclis>  ohne  Noten.  Den  Liedern  «Auf  meinen  lieben  (iott»,  «Aus 
meines  Herzens  Grunde»,  «Christus  der  ist  mein  Lebeu»,  cWas 
mein  Gott  wiU>  sind  mit  Recht  die  Namen  von  Verfassern  ent- 
zogen, welche  sich  doch  nicht  erweisen  lassen.  Auch  die  von  dem 
Lii'de  c  Verzage  nicht,  du  Häuflein  klein»  gelaufige  Tradition  könnte 
vielleicht  zweifelhaft  werden,  wenn  dasselbe  schon  vor  1622  abge« 
&8St  wäre,  wie  ich  mich  erinnei^e  irgend  wo  nachgewiesen  gefunden 
zu  haben.   Endlich  ist  Luise  Henriette  von  Brandenburg  wol  eine 
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Liebhaberin,  aber  schwerlich  die  Verfasserin  von  c  Jesus  meine 
Zaversiefat>  gewesen. 

Ueberbanpt  lasst  sich  das  Vertasserverzeichnis  vielleicht  etwas 

ökonomischer,  d.  h.  bei  aller  Raumersparnis  doch  vollständiger  ein- 
richten. Auf  jeden  Fall  besteht  aber  in  diesen  Nachweisen  ein 
Vorzug  vun  Fe>'eia])pnd  (F.)  vor  Oetiingeii  [^0.)  und  Üaumer  (R.). 

Die  Ausgabe  uiiL  Singnoten  unterscheidet  sich  ausser  den  an- 
gedeuteten Verbesserungen  auch  dadurch  von  der  Textausgabc  von 
F.,  dajäs  in  einem  kurzen  Vorbericht  die  bekannten  voropitzisclien 
S  p  r  a  c  h  e  i  g  e  n  t  h  ü  m  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  gekennzeichnet  und  erklärt 
worden  sind  ;  diese  Bemerkungen  sind  f^^ewisf?  sehr  dankenswcrth, 
da  sie  erforderlich  sind,  die  Kiiidw  ;in  nus  abhanden  gekommene 
Betonnugsgesetze  zn  erinnern .  Xur  aut  diese  Weise  kann  dem 
ferneren  Makeln  an  der  scheinbaren  Unfertigkeit  der  Lieder  des 
l^).  Jahrhunderts  voi  gebengt  werden.  Wenn  es  den  Griechen  mög* 
lieh  gewesen  ist,  .lahrtausende  lang  Homers  Sprachweise  zn  ver- 
stehen und  zu  ehren,  welche  doch  nnendlich  welter  abwich  von  der 
jedesmaligen  sp&teren  Ansdmcksweise,  als  die  Lieder  von  Luther 
und  Spenitus  von  der  unsrlgen,  warum  soll  es  uns  bei  genng- 
filgigen  Abweichnngen  nach  wenigen  Jahrhunderten  nicht  gelingen? 
Allerdings  ist  die  stets  vollklingende-  griechische  Sprache  nie  so 
klftglich  nivellirt  worden  wie  die  deutsche ;  aber  diese  Abschleifirog 
hatte  schon  vor  Luther  begonnen.  Der  Lehrer  muss  natttrlich  die 
Ehrwflrdigkeit  dieser  Formen  hervorheben  und  versicheni,  dass  sie 
in  der  Metrik  der  älteren  deutschen  Sprache  begründet  und  mit 
den  ursprünglichen  Melodien  eng  verwachsen  gewesen  sind.  Er» 
klären  lässt  sich  dies  Verhältnis  freilich  erst  in  den  obersten  Klassen 
unserer  emittieren  Lehranstalten». 

Was  nun  die  Hauptsache,  d  i  e  A  u  s  w  a  h  1  d  e  r  L  i  e  d  e  r , 
betritlt,  so  kann  ich  mich  mit  derselben  nicht  ganz  einverstandeu 
erklären. 

Aus  den  523  Liedern  des  *Evanj^ -Inth.  Gesangbuchs»  waren 
150  auszuwählen.  In  Betrete  diesei'  Sunnue  sind  wol  alle  Urtheils- 
fähige  einig;  sie  roidit  für  das  Bedürfnis  der  Schule  vollkommen 
aus,  und  man  hat  iu  dieser  Zahl  sicherlich  nur  die  besten  und 
nothwendigsten  Lieder  beisammen.  Daher  ist  R.  fttr  unsere  Be- 
dürfnisse zu  umfangreich. 

Vergleichen  wir  nun  aber  den  Bestand  von  F.  mit  dem  von 
O.  und  B.,  so  stellt  sich  die  überraschende  Thatsache  heraus,  dass 
F.  nur  88  Lieder  mit  0.  und  B.  zugleich  geroeinsam  hat.  Je 
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12  Nammern  sind  ferner  in  O.  oder  R.  enthalten;  folglich  hat  F. 
36  Nmiimeru  für  sich  allein. 

Ich  gestehe,  da.^s  mir  diese  kSelbstäiKlii^^keit  bedenklich  erschien, 
da  ich  die  V^oriittiiithkeii  von  R.  nnd  besonders  von  0.  vollkommen 
za  kennen  «glaubte.  Bei  soij^laltiger  Piufung  hat  sich  mir  aber 
herausgestellt,  dass  von  diesen  38  Liedern  allerdings  10  sehr 
wfinscbensvvHi  tli  sind.  Zum  Beispiel  Job.  Scliefflers:  «Ich  will  dich 
lieben  ni.  St.».  (lellerts  ?r)ies  ist  der  Tag,  den  Gott  gemacht> 
(meiner  Ansieht  nach  das  vollendetste  Weihnachtslied).  Ich  habe 
diese  zehn  Lieder  m  die  unten  folgende  Liste  aufgenommen  als 
Nr.  21,  55,  61,  106,  112.  116,  125,  129,  löO,  152. 

Die  übrigen  28  Lieder  aber  mögen  wol  in  dem  grosseren 
Kirchengesangbache  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  ihren 
Platz  behaupten,  in  ein  Scbulgesangbncb  gehören  sie  niobt»  so 
lange  nicht  weit  berechtigtere  ihren  Platz  darin  gefunden  haben. 

Es  wttrde  viel  zu  weit  fähren,  wenn  ich  diese  deschmacks- 
fhige  an  allen  Jenen  Liedern  er&rtem  wollte.  Ich  fbhre  als  Bei* 
spi^  das  Tersteegensche  <GK>tt  ist  gegenwartig»  an.   Dieses  wird 
in  der  Schale  schwerlich  gesungen  oder  gelernt  werden;  denn  ab- 
gesehen Von  der  gekünstelten  Strophenfonn  and  der  wenig  bekannten 
Melodie  ist  die  subjective  Allgemeinheit  der  G^anken  nnd  die 
geflissentliche  Weitläufigkeit  der  Form  (eine  Schwäche  Tersteegens 
wie  P.  Gerhardts)  recht  betrai  hiHch  entfernt  von  dem  kernigen 
Lapidarstil  der  meisten  älteien  oder  der  knnsttertigen  Ebenmässig- 
keit  vieler  neuerer  geistlicher  Lieder.    Aus  ähnlichen  (irunden  würde 
ich  mich  nie  entschliessen,  ein  Lied  von  lietulius  oder  auch  nur  von 
Benj.  Schmolck,  in  ein  Sclmlf^esangbuch  anfzunehmen.  Auch  findet 
sich  keines  der  von  F.  ihiher  entnommenen  Lieder  bei  O.  und  R. 

Ich  will  den  beanstandeten  Li(?dern  keinesnve^s  ihren  relativen 
Werth  abstreiten ;  so  lange  aber  noch  Vorrath  von  unumgänglich 
noth  wendigen  oder  sonst  bewährten  nnd  liebgewordenen  Liedern 
vorhanden  ist,  mögen  jene  unvollkommeneren  oder  nnbekanateren 
dem  Kirchengebrauch  überlassen  bleiben. 

Und  bei  F.  fehlen  gar  viele  Lieder,  welche  man  nngern  ent- 
behrt, ja  welche  anter  allen  Umstanden  nothwendig  sind.  Alle 
diese  Lieder  können  ans  0.  and  B.  oder  aas  einem  ?on  beiden 
beibehalten  werden.  Hier  nar  einige  Beispiele :  cAch  Gott  vom 
Hhnmel  sieh  darein»,  cEs  ist  gewisslich  an  der  Zeit»,  dch  habe 
nnn  den  Grand  gefanden»,  cWer  Gott  Tertraat». 

Wenn  Bich  nnn  gleich  Aber  den  Geschmack  freilich  selten  mit 
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Erlbig  rechten  Ifisst,  so  durfte  doch  die  Beartheüang  eines  Gesichts- 
punktes gestattet  sein,  der  bei  der  Znsammenstellang  des  ^hal- 
gesangbnchs»  geradezu  verhängnisvoll  geworden  ist,  ans  dem  sich 

auch  die  bedeutende  Abweich uiij?  von  0.  und  R.  theihveise  erklären 
lässt.  Es  fehlen  in  F.  a  1 1  e  A  b  e  n  d  1  i  e  d  e  r.  Wenn  der 
Schüler  allerdings  in  der  Schule  nicht  schlafen  s^eht,  so  stirbt  er 
doch  auch  nicht  ia  derselben  ;  e*i  müssten  also  alle  auf  diesen  un- 
ausbleibliclien  Anüf^-ans  beziii^liclien  Lieder  fehlen  ;  ja  alle  Fest- 
lieder, welchf^  ja  in  der  Scliule  elieji  so  wenig  unmittelbar  ver- 
wendbar sind  waren  überflüssig.  Die  T/ieder  eines  Schulgesang- 
buchs sind  nicht  nur  für  die  jeweiligen  lieziehungen  des  Moments 
bestimmt;  sie  müssen  sich  auch  auf  die  meisten  Lebensverhältnisse 
der  näheren  wie  der  ferneren  Zukunft  bezielien;  wozu  hätte  aber 
ein  Scb&ler  regelmässigere  Gelegenheit,  als  zum  täglichen  Gebrauche 
'  eines  Abendliedes?  Auch  hier  lehrt  die  Schule  fürs  Leben.  Und 
was  giebt  man  einem  Schaler  Schöneres  za  tagtäglicbem  Gebrauch 
mit  als  unsere  vortrefflichen  Abeudlieder? 

Von  den  drei  vorhandenen  Schulgesangbüchem  hat  in  Bezug 
auf  die  Auswahl  nach  meinem  Dafttrbalten  O.  bei  weitem  den  Vorzug 
vor  F.  und  R. 

Auch  befand  sich  O.  längst  im  Einklänge  mit  dem  hier  ge- 
brftneblicben  Eirchengesangbuch,  das  nur  eine  Erweiterung  von  ihm 
ist  und  mir  weit  besser  gefällt  als  das  cEvang.^uth.  Gesangbuch». 
Doch  ist  es  immer  anerkennenswerth,  dass  F.  sich  an  das  verbrei- 

tetere  und  nenere  Gesangbuch  angeschlossen  hat.   Nur  hätte  6r 

sich  nun  auch  in  d  e  r  T  e  x  t  f  o  r  ro  der  beiden  Ausgaben  gleich- 
bleiben sollen.  Der  Grundsatz  der  (Jebereinstiuinuing  mit 
dem  Kirchengesangbuch  ist  aber  m  der  Ausgabe  mit  Siiignoten 
schon  wieder  anfgegeben.  Tnd  es  scheint  denn  doch  ein  Uebel- 
stnnd,  Wim  die  beiden  Ausgalien  ein  und  desselben  Schulbuchs, 
welche  neben  (iinander  in  Gebrauch  kommen  sollen,  nicht  bis  auf 
den  Buchstal)en  gleidilauten. 

Eine  Beurtheilung  der  T  e  x  t  b  e  h  a  n  d  1  u  n  g  würde  mich 
zu  weit  führen;  ich  beschränke  mich  darauf  anzuerkennen,  dass 
Aenderungen  nicht  häufig  "und  sehr  vorsichtig  getroffen  sind,  dass 
dieselben,  wie  es  seheint,  nicht  auf  eigene  Hand  vorgenommen, 
sondern  entlehnt  sind  ;  bin  indessen  der  Meinung,  dass  man  auch 
von  diesen  aus  ästhetischen  Gründen  geänderten  Stellen  manche 
allmählich  in  der  ursprünglichen  Form  wird  belassen  können.  Es 
trifft  hier  dasselbe  zn,  was  ich  schon  oben  in  Betreff  sprachlicher 
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Harten  gesagt  habe:  man  mass  dem  grossen  Publicnm  etwas  mehr 
Besj^t  vor  unserer  Iklteren  Dichtung  zumuthen. 

Um  nun  dem  Vorwurfe  zu  begegnen,  als  hätte  ich  die  Aus- 
wahl Yon  zwar  tfaeilweise  gemisbilligt,  aber  dadurch  nichts 
gebessert,  will  ich  einen  vollständigen  Plan  zu  einem  Schul- 
gesangbttch  vorlegen,  wie  er  mir  vorschwebt.  Es  soll  dieser 
Plan  die  Vorzttge  von  O.,  F.  nnd  R.  vereinigten,  aas  denen  es  bis 
auf  drei  Nummern  ?oUstäüdig  ausgelesen  ist.  Die  di-ei  aufgenom- 
menen Lieder  sind  : 

13.  cßis  liieiher  hat  mich  Gull  gebiachl», 

72.  «Lasst  mich  gehn», 

96.  «Nun  sich  der  Tag  s^cfiidct  hat». 

Nr.  1^^  ist  für  Si  iiulzweckH  uiientbelirlich :  Nr.  72  ist  zwar 
nur  eijie  niodt^nie  P«4rHphi'a.>c  dv-  iHMrlicliPii  'Jprusrtlpm,  du  liochgeb, 
Öt.5,  abe]'  eine  sehr  schöne,  mit  eiiit'r  ebtMi  so  sdiunen  5feIodie ; 
Xr.  96  endlich  wird  in  gekürzter  i^orm  durch  die  dann  niuiir  hervor- 
tretende Herzlichkeit  gerechtfertigt  sein.  Uebrigens  ubei*schreite 
ich  mit  den  beiden  letzten  Liedern  die  festgesetzte  Zahl  von  150 
Nummern  und  sie  können  daher  beim  Vergleich  mit  F.  und  O. 
nicht  in  Betracht  kommen,  aucli  im  Nothfalle  wegbleiben. 

Die  unten  stehende  Liste  i.st  in  folgender  Weise  ausgewählt. 
£ttUiominen  sind  von  den  152  Liedern  dei-selben: 

88  von  O  B  F       7  von  —  R  F      10  von  F 

12«    O—  F       9«    0  3t  

16«     OB—       7«—  B  — 
Plan  zu  einem  neuen  Schulgesangbuch. 

22.  Dir,  tlir,  Jehova,  will  ich  8.  ()  H  F 

23.  Kill  feste  Burg'  ist  unser  (I.  O  R  ¥ 
'i-i.  Eiu  Jahr  geht  nach  dem  a.  :  ■  R  - 
25.  Eiu  LUramlein  geht  10  RF 
2(1  £)D  reines  Herz,  Herr  seh.  ()  F 
27.  Eins  Ut  noth,  ach  Herr  d.  ,0  Ii  F 
29.  Erhalt  ans,  Herr,  bei  deinem  O^R  P 
2''.  Krneure  mich,  u  ewir.'-!  Tjii  lit  O  ]{  F 

hlrschicntMi  ist  der  herrl.  Tag  i^V  -  ,F 

Eti  ht  das  Hoil  nus  kommen  O  R  F 

E«  ist  gewiHiJli^^h  an  der  Zeit  O  \i  -. 

Kh  Avulle  Uott  uns  gnttdig  o  Ii  • 

Fuhre  fort  O  ■  F 

Fan«j:  ili  in  Werk  mit  Je«u  O  Ii  F 

Freu  dich  sehr,  ■  nu  in»'  Seele  O  Ii  F 


1.  Ach  bleih  bei  viiis,  Ht  rr  Jesu  O  II  F 

2.  Ach  bleib  mit  deiner  (»nade  1)  K  F 

3.  Ach  üott  vom  Himmel  sieh  O  H  - 
4  Allein  Gott  in  der  Höh  sei  O  K  F 

5.  Allein  zu  dir,  H  rr  ,1  Clir  OH  F 

6.  AU«  Menschen  müsseu  stcr.  O  Ii  • 

7.  Alle«  ist  an  Gottes  Segen  jO 
Auf.  auf,  ihr  Heichsgenossen  0  -  F 

9.  Auf  weinen  lieben  (iott 


12.  Ueti'hl  <]n  deine  Wege 

l'i.  Bis  Itit  Li  r  hat  mich  Outt  g. 

14.  ('hriat  ist  erstanden 


lt>.  Die  güldne  Souuü 

30.  Die  Xacht  ist  kommen. 

21.  Dies  ist  der  Tftg,  den  G.  g. 


0  Ii 

F 

30. 

{) 

F 

il. 

0  Ii 

F 

;V2 

0 
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F 

_ 

14. 
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F 

35. 
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3  t;. 

37. 

lo 
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38. 
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39. 
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40. 
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43.  Oorr  sri.n.uik  durch  allftW. 

44.  Halt  iiii  Ueiiachtnis  J.  Chr. 

45.  Herr  Gott,  dich  loben  wir 

46.  Herr  ,h  m  (Miri-st.  lüch  z.  n. 

47.  Herr  Jesu,  deine  Angst 
Herr,^ offne  mif  dieHitnin. 


48 

49 
50. 
Sl. 

62. 
53. 
B4. 
55. 

5« 
57. 


ORF 
0  K  F 
OR 

o  n  V 

O  H  F 
OR  F 
ORF 
O  R  F 


R  F 
ORF 

OR  - 


69. 

80. 
61. 
62. 


Herr,  wie  du  willr,  so 
Herzlich  lieb  hab  ich  dich 
Herzliebster  Jesu,  was  ha.<«t  ORF 
Hinunter  ist  der  Sonnen  Sch.  ,0  R 
Höchster  Trd^ttr,  komm  h. 
Ich  bin  gl  tjiiift  in  deiatm 
Ich  danke  dir  für  deine  T. 
Ich  habe  nun  den  Grund  gef. 
Ich  ruf  zu  dir,  Herr  J.  Chr., 
Denn  An  allein  mein  H.  b. 
68.  Ich  mf  zn  dir,  H.  rr  J  Chr 

Ich  bitt,  erhör  mein  Klagen  O  R  F 
Ich^sinffc  dir  mit  Herz  und  ORF 
Ich  &tm  an  d(  iti»  r  Krippe  0 
Ich  will  dich  lieben,  m.  St.  - 1  -  F 
Jerusalem,  du  hochgeb.  St.  0  RiF 

63.  Jesu,  geh  vonui  |0  ]{ 

64.  Jeäu,  meine  Freude  O  Fl 

65.  Jesus,  meines  Lebens  Licht  O  R |F 

66.  Jeens,  meine  ZnTemicht      |0  r  f 

67.  Je-jns  nimmt  die  Sünder  an  ORF 

68.  Xu  allen  meinen  Thateu  |^>,it;F 
60.  Ist  Gott  Ar  micb,  so  trete  O  r  f 

70.  Komm,  heiiger  Geist,  kehr  O  r  f 

71.  LasB  mich  dein  sein  und  hl.  O  r!f 
liiisst^mich  gehn 
Liebster  Jesu,  wir  sind  hier 
Lobe. den  Herren,  dt  n  m  K. 

75.  Lobe  den  Herren,  u  meine 

76.  Lobt  Gott,  ihr  Chr.,  «llzugl. 

77.  Mache  dich,  mriu  (lei.st,  her.  jO^  - 

78.  Macht^hoch  die  Thür  0  u 
Meinen  Jesiun  lass  ich  nicht  lO  rIf 
I\Iein  Jesu,  schmücke  meine  I  -  ,R;  - 
Mir  nach,  spricht  Christus  0  RiF 
'MitlKmst,  ihr  Menschenk.  O  rIf 


71; 

78 
74 


Or'f 

:Or|F 
■Or 


O 


79. 

80. 
81. 
82. 


fahr 


83.  Mit  Fried  und  JFrend 

84.  Mitten  wir  im  T.i  licn 

85.  Morgen^lanz  der  Ewigkeit 

86.  Müde  bin  ich,  geh  «nr  Ruh 

87.  Nun  bitten  wir  den  h.  Geist 
88«  Kuu  danket  alh  (iott 

89.  Nnn  danket  air^ind  br.  E 
90-  Nun  fri  ur  ench.^l.  Christen 

91.  Nun  ia.Hst  uns  gehn  und.  tr. 

92.  Nun  lob,  mein  Seel,  deu  H. 

93.  Nun  preiset  alle  G.  B. 

94.  Nun  rnhf  n  alle  Wftlder 

95.  Nun  öicli  der  Tag  geendet 

96.  Nun  sich  d.  Tag  geendet  hat 

97.  0  dam^ich  'tanaend  Zungen 


:rif 
orIf 

ORiF 

or'- 

O  R  F 
O  R  F 
ORK 
ORF 
ORiF 
ORF 
OR 
O  . 


98 
99 
100 
101 
102 
103 
104 
105 
106 
107 

ins 

109. 
110, 

III. 

112. 
118. 

114. 
115. 
116. 
117. 
118. 
119. 
120. 
121. 
122. 
1S3. 
124 
125. 
126. 
127. 
128. 
129. 
130. 
131. 
132. 
188. 
134. 
135. 
186. 
137. 
138. 
139. 
140. 
141. 
142. 
143. 
144. 
145. 
146. 

147. 

148. 
149. 
15(J. 
151. 
152. 


O  du  fröhliche 


0 


.  O  £wigkeit,  du  Dunnerwort  1  -  HF 
O  Gott,  da  frommer  Gott  fORF 

O  Ilnupt  V..11  Blut  und  W.  O  Ii  F 
.  0  heiker  Geist,  kehr  bei  O  R  F» 
O  heilige  Dreifaltigkeit     |  R 
O  Je.su  Chr.,  m.  Leb.  L  (  )  R 
O  .Tisu  Christe,  wahres  L  ORF 
.  O  Tniurigkeit,  o  Herzeleid  i  -  i  -  F 
.  O  Welt,  sieh  hier  dein  L.  0  R 
O  wie  selig  seid  ihr  d.      |  •  R 
Ringe  recht,  wenn  G.  Gn.  O  R 
Rüstet  encb,  ihr  Christen  |O  RF 
Schmücke  dich,  o  liebe  S  O  R  F 
Seele,  was  «irmüdst  du  dich  >  - 1  -  F 
Segne  nnd  behüte  lOr  -  • 

Sei  p-tn  n  in   d.  L.  'O'R  F 

Sei  Lob  und  Ehr  d.  h.  G.  O  RiF 
Sei  mir  tansendmal  gegr.  |  -  MF 
Sollt'  ich  meinem  Gott  n.  s.  O  R'f 
So  wahr  ich  1<  he,  spricht  0  R 
Stille  Nacht,  heilige  Nacht  0 
Straf  mich  nicht  in  d.  Zorn 
Such,  wer  da  will 


Unsero  Ausgautf  segne  G 
Valet  will  ich  «ur  ftreben 


Vat<^r  nii^rr  im  Himmelr. 
Versage  uicht,  du  fl.  kl. 
Vom  Himmel  hoch,  da  k. 

Vom  Himmel  kam  d.  E. 
Von  Gott  will  ich  nicht  1. 
Wach  auf,  du  GeiHt  d.  e.  Z 
Wach  auf,  m.  H  ,  «lie  Nacht  10  R 
Wach  auf,  m.  H  ,  und  sintre  O 
Wachet  auf,  ruft  uns  d.  St.  ü  R 


OR 
OR 
OR 
OR 
GR 


F 

F 
F 
F 
F 

F 
F 
F 

P 
F 
F 
F 
F 
RIF 


OR 

0'- 
OR 


OR 
0  R 


Wllr  Gott  nicht  mit  uns 

Warum  sollt"  ich  mich  d. 
Was  Gutt  thut,  das  ist  w. 
Was  mein  Gott  will,  d.  g.  0  H 

Wenn  meine  Sünd"  m.  kr.  |0  R  F 
Wenn  mein  Stündlein  k.  i.  •  |R*- 
Wenn  wir  in  höchsten  N  ,0,R' 
Wer  (iott  vertraut 
Wer  ist  w(dil  wie  du 
Wer  nur  den  liebtu  GottjO;R  F 
Wer  weis.s,  wie  luihe  mir  ORF 


GR  - 
O  R  F 


Wie  sih..!i  leuchtet  der  ^E.  O  IF 
Wie  soll  ich  dich  cmptaug.  O  R  F 
Wir  danken  dir,  H.  J.  Chr.  | 
D  isrr  du  für  un^  »gestorben  lO  R  P 
Wir  danken  dir,  H.  J.  Chr.  i 
Dass  du  vom  Tod  erst,  bist  jO  R 
Wir  Menschen  sind  zu  dem  ^O  R  F 
Wir  singen  dir,  Immanuel  .0  R  F 
Zeuch  ein  mtiuvu  Th.  •  •  F 
Zeuch  uns  nach  dir  ■  R  F 

Zion  klagt  mit  A.  u.  Schm.  -  -  |F 


F.  Sinteois. 


j((t8S0JeB0  ic^nnypon        Pcnci?.,  Hl-ro  ^T,*  i^^pa  1881* 
Ocilrudit  bei  Lindfvrs'  Erbon  in  RotaL 
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Erinnernngea  eines  Verstorbenen. 


II.  I 

^^er  Friede  war  geschlossen.  Bald  folgten  bedeutende  Personal- 
veränderungen  in  den  höchsten  Regiernngsstellungen.  Wenn 

auch  nicht  sofort  organisclie  und  gesetzgebiü  ische  Massregelu  IMatz 
gritfen,  so  tauchten  doch  bald  (itMüchte  Uber  solche  nach  ver- 
sdiiedeiieu  Riclitungen  hin  auf  und  bewef^^Uni  lehluilt  die  Gesell- 
sckvtt.  Aufhebung  <lftr  Leibeigensrhaft,  Absclialfiiu^^  (h^s  IxM  iicliti^ten 
Sy.stems  der  Branntweiuspacht,  des  Otknp,  waren  in  aller  Mmide. 
Es  vergingen  jedoch  Jahre,  bevor  diese  eingreifenden,  auf  die  Ge- 
schicke Ilusslands  so  bcstiniuienden  Gesetze  wirklich  ins  Leben 
traten.  Icli  erwähne  ihrer  hier,  weil  sie  doch  auch  bei  <Umi  Personal- 
ernenuungen  schon  einen  gewissen  Einttuss  gehabt  haben  mögen 
oud  habe  nun  über  diese  Ernennungen  zu  berichten. 

Da  ich  nur  Selbsterlebtes,  Erfahrenes  und  Beobachtetes,  im 
einzelnen  sciiil  lere,  so  kann  ich  eben  nur  ausftthrlicher  über  die 
Personen  berichten,  denen  ich  persönlich  nahe  getreten,  bin.  Die 
wichtigste  Personalver&nderung  war  nan  der  Bttcktritt  des  greisen 
Kanzlers  Nesselrode  und  seine  Ersetzung  als  Ministers  des  Ans- 
Wirtigen  durch  den  Fürsten  Gortschakow.  —  Es  ist  mir  ein  be- 
sonderes Vergnflgen,  die  Persönlichkeit  der  Genannten  zu  charak- 
terisuen  and  gewissermassen  eine  Parallele  zwischen  diesen  beiden 
m  jeder  Beziehung  verschiedenen  Männern  zu  ziehen. 

Nesselrode  legte  sein  Amt  nieder,  nachdem  der  Friede  ge- 
schlossen, der  zum  ersten  Mal  in  den  Annalen  des  modernen  Russ- 
laad  einen  Verlust  an  dessen  Läuderbesitz  hatte  verzeichneo 
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lassen,  ein  Friede,  der  in  sich  die  Keime  neuer  Vevwiekelangen 
enthielt.  Nesselrode  aber  hatte  diesen  Frieden  nicht  selbst  nego« 
cürt.  und  er  hatte  alles  dafür  ^eihan,  um  diesen  unheilvolleu  Kriege 
abzuwenden.  Seine  Ruthsciilji^ie  waren  niclit  beriü  k>i(-lilij!:t ;  ihn 
könnte  nur  der  Tadel  treffen,  dass  er  in  seinem  Widerstände  nicht 
bis  zur  Bitte  um  Entlassunf,^  ge^;  in^^en  war.  Üb  ein  solcher  Tadel 
ihm  gemacht  werden  dart,  »cUeint  mir  sehr  zweifelhaft.  Seine 
Stellung  war  nicht  die  eines  constitutionellen  oder  Terant^^  örtlichen 
Ministers ;  er  hatte  Im  Gegentheil  während  der  langen  Keihe  von 
Jahren,  während  derer  er  das  auswärtige  Amt  verwaltet  hatte. 
Immer  und  immer  wieder  den  persönlichen  Ansiebten  nicht  nur, 
sondern  den  Gefühlen,  möchte  ich  sagen,  der  beiden  Herrscher, 
46nen  er  gedient,  Bechnang  tragen  müssen.  Er  hatte  dabei;  so  ?iel 
sich  sehen  lässt,  seine  conservativen,  Medlichen  Ueberzeugnngeu 
gewahrt  und  vielfaeli  znr  Geltung  gebracht.  Er  hat  namentlich 
stets  in  der  orientaliselien  Politik  den  tjeliisten  der  Herrscher  und 
der  orthodoxen,  sowie  der  sich  allmählich  entwickelnden  slavischen 
Partei  Widerstand  geleistet;  er  hat  immer  wieder  nicht  nur  ge- 
wartet, sondern  auch  in  unzähligen  Fällen  Intriguen  abgewehrt, 
Gewaltmassregeln  gegen  die  tilrkiachen  und  persischen  Nachbarn 
bintertdebeu.  die  Gelüste  einer  gross«irtigen  centralasiatischen  Er- 
oberungspohtik  im  Zaum  gehalten.  Alle  diese  wesentlichen  Dienste 
hatte  er  aber  nur  leisten  können,  indem  er  unter  dem  Schatten  der 
ttbei'aU  eingreifenden  Kaiser  sein  stilles,  hemmendes,  ordnendes, 
aosgleiclieudes  tägliches  Geschäft  verrichtete.  Nicht  einmal  die 
Staatsarchive,  wenn  sie  aach  schrankenlos  geöffnet  werden,  kömien 
-volle  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  geben  und  sein  Verdienst  lu 
volles  Licht  stellen;  da  scheint  es  von  Interesse,  die  Zttge  fest- 
zuhalten, die  den  Mann  zn  dieser  Rolle  befähigten,  und  anch  die 
Stellung  zu  kennzeichnen,  die  er  in  diesem  langen  Zeitraum  am 
Hole  und  hi  der  Gesellschaft  eingenonnnen  hat. 

Kiner  altadeligen,  westfälischen  Familie  entstammend,  war 
Gi'af  Nesselrode,  der  Vater  des  uns  jetzt  beschäftigenden  Staats- 
mannes, in  russische  Dituisie  geueien.  Die  Mutter  von  Ne.sselrode 
war  eine  Frankfurterin ,  Tochter  eines  der  dortigen  Patricier- 
geschlechter.  Bald  nach  seiner  Verheiratung  war  Graf  Nesselrode 
zum  Gesandten  in  Lissabon  ernannt.  Ihm  war  die  Vergünstigung 
geworden,  ein  englisches  Kriegsschiif  benutzen  zn  dürfen,  um  sieh 
anf  seinen  entfernten  Posten  zu  begeben.  Vor  der  A.ns8chiffang 
auf  der  Rhede  von  Lissabon  erblickte  der  znkQnflig«  russische 
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K«iizler  an  Bord  einer  engÜBcben  Fregatte  da«  Ltdit  der  Welt. 
Wie  er  selbst  zn  ensfthlen  pflegte,  hatte  er  dadnroli  alle  Rechte 
diies    geborenen  Englünders  zu  beanspruchen.     Ks  war ,  als 

ob  damit  dem  Grafen  2s'e.sselrode  eine  eigenihuiiilicli  vielseitige, 
kosmopolitisL-lie  iiml  auch  gesellscliat'tlich  vennittelnde  Stellung  an- 
gewiesen wäre.  Mit  Jungen  Jaiiren  Oberst  in  der  Garde  zu  Pferde 
und  Adjutant  des  Kaiüers»  l'aul,  hatte  er  um  die  Erlaubnis  gebeten, 
bicli  lu  das  ÜHUpUiuartier  des  Feldmai*schalls  Suworow  nach  Tta- 
liea  zu  begeben.  Der  Kaiser  hatte  die  Bewilligung  dazu  ertbeilt. 
In  Kiew  aber  erreichte  den  Heisenden  ein  Feldjäger  mit  dem  Aaf« 
trag,  sofort  nach  Petersburg  zurückzukehren'.  Bei  der  nächsten 
Parade^  der  Graf  Nessel  rode  beiwohnte,  fand  nnn  der  Kaiser,  dass 
Kesselrode  schleebt  sn  Pferde  sftsse,  seblecht  reite,  xa  kldn  mm 
.  ifiHtftrdienste  sei,  strich  ihn  ans  der  Liste  der  Adjutanten  med 
Hess  ihn  als  Staatsrath  in  das  Golleginm  der  answärtigen  Ange- 
legensten einschreiben. 

So  tum  Graf  Nesselrode  in  den  diplomatischen  Dienst  Br 
lenkte  bald  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  erhielt  in  Paris  die 
nicht  leichte  Stellung  eines  Butschaftsraths,  als  Fürst  Kuiakiu 
don  Bu Uschalter  wurde.    Einer  der   Bevollmächtigten  Russlands 
auf  dem  Wiener  ('ongress,  wird  er  gleich  darauf  ins  Cabinet  be- 
rufen, in  welchem  er  die  Geschäfte  mit  Czartoryski  und  Capodi- 
ätrias  theilte.    Nach  Hücktritt  des  letzteren  wurde  er  der  alleinige 
Staatssecretär  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  Vicekanzler. 
£r8t  zu  Ende  der  vierziger  Jahre  erhielt  er  den  Titel  eines  Kanz- 
lers. Er  hatte  die  einzige  Tochter  des  Finansministers  Grafdn 
Gujeir,  eine  in  jeder  Weise  aosgeseiehnete  Fran,  geheiratet ;  nnd 
beW  war  der  Salon  der  Grftfin  Nesselrode  der  Sammelplats  allw 
Wnierkenswerthen  Personen. 

Ans  meiner  ersten  Jugendzeit  erinnere  ich  mich  gar  wohl 
des  grossen  Bnfes,  den  derselbe  genoss,  nnd  der  Behwierigkeit,  dort 


*  Der  KaiKPr  hnttr  :\\\pn  Klüfr^^ladjutantnt  die  Krlan^mis  crthpilt,  sich  zur 
llieilnahnie  am  FvUlzuge  zu  in»  Itlt  ii,  (laim  aber  »ulrlii  s  ki  iat;iii  von  ihiit  n  ir<' 
^tütU-t.  Er  wollu*  iu  «eiuer  tiigculijtimlicben  Lauue  ebeu  uur  erfahren,  ob  mmuo 
Adjiitanteu  den  Dieiiät  im  Fehllager  dem  seiner  Persua  vorssieheii  wiirdeiL  Graf 
NeMeliode  war  aber  xafiUlig  lUe  Verweigerung  nicht  mitgetheüt  wordta.  Ab- 
gereut m  Oesellschalt  dea  ÖrafenTieaenhaiueu,  wurde  er  in  jeuer  riickndilaloeen 
Weiae  xurfiekbeordert  Beide  Herren  haben  mir  die  Anekdote  enihlt ;  Giaf 
TSeMBlMHiaeD  liebte  in  gar  bnnoriadwiher  Weiae  dieaea  klefaien  Abanteaera  m 
erwilueii. 
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Zotritt  za  erhalten.  Ich  habe  die  Gr&fin  Neaselrode  zxl  wenig  ge- 
sehen und  war  sn  jung,  um  mir  ein  deutliches  Bild  von  ihr  machen 
zu  können.  Als  ich  zü  Anfiing  der  t'Uni'ziger  Jahre  Petersburg 
wieder  mehr  besuchte,  war  die  Gräfin  bereits  tedt,  der  Salon  ge- 
schlossen, und  Graf  Nesselrode  gab  blos  Diners  und  empfing  am 
Abend  nur  einige  Personen  zur  Partie.  Ich  bin  damals  Graf 
Nesselrode,  zwar  liautig  begegnet,  habe  mich  aber  nur  ein  i>dixv 
Mal  einer  Eiiiladiing  ins  auswaitige  Amt  zu  erlreuen  gehabt. 
Nach  Feinem  KUcktritt.  als  er  ein  anspj-iiclisloses,  liiibsches  Haus 
auf  dem  Liteini  bezoi^eii  und  vvenigei'  gesellige  VerpHichtuogen 
hatte,  bin  ich  recht  ott  sein  Gast  gewesen. 

Klein  und  unansehnlich  von  Gestalt,  mit  einem  stets  fi'euud- 
lichen,  aber  nichtssagenden  Ausdruck  im  Gesicht,  sprach  Graf 
Kessel  rode  weniir,  verstand  zu  liören  und  mischte  sich  meist  nur 
mit  einzelnen  Worten  in  die  Unterhaltung.  Nur  ausnahmsweise 
und  im  intimsten  Kreise  habe  ich  ihn  hin  und  wieder  etwas  er- 
zählen hören,  zumal  wenn  seine  Tochter,  die  Gräfin  Chreptowitsch,  ihn 
dazu  veranlasste.  Seine  Erzählungen  waren  aber  auch  dann  farb- 
los, Thatsachen  referirend.  Hierin,  wie  in  fast  jeder  Beziehung 
war  sein  Nachfolger  der  directe  Gegensatz  von  Nesselrode ;  ja,  ich 
könnte  kaum  zwei  Personen  nennen,  die  in  gleicher  Lebensstelluug 
so  verschieden  waren,  wie  die  beiden  sich  folgenden  Kanzler  des 
russischen  lleiclis.  Imlem  ich  iuulere  Seiten  dieser  Ver^scliiedeuheit 
später  bernhre,  möchte  ich  hier  den  Ausspruch  eines  jüngeren 
Diplomaten  verzeichnen,  den  derselbe,  bald  nachdem  der  Fürst 
Gortschakow  ins  Amt  getreten,  mir  gegenüber  in  scherzliafter 
Verzweiflung  machte.  *  Apres  une  ewßrcnce  avec  le  comte  Nessel^ 
rodB^  >  sagte  der  belgische  Gesandte  Graf  de  Jonghe  d'Ardoye, 
<ofi  savaii  pas  ecmmeni  faire  une  depeche.  II  parlaU  si  peu,  U 
riponäait  raremeni  plus  que:  ^vous  croyeg^t  <vraimentt*  ^e'est  irh 
eurieux»  —  fmics  apres  lä''äessus  une  depecke*  Ä  pr6sent  quand 
on  a  eu  Vhonneur  d^etre  re^u  par  le  prinee  Gortachakoff  e^esi  taut  le 
contraircy  U  dit  dans  tme  demi'heure  iant  de  ckoses  qu  nne  demi  dou- 
sainc  de  ilcpcchcs  siifJira'U  ä  pcine  pour  rcndrc  tout  cc  qu  tl  a  dit 
<nt  pour  traUcr  um:  partie  des  qucsiions  qu  'd  avait  touchees,-*  Das 
Gesagte  genügt,  um  anzudeuten,  dass  Graf  Nesselrode  kein  amü- 
santer Gesell.M  liaf'ter  war,  de^to  mehr  ist  aber  hervorzuheben,  ein 
wie  bequemer,  wolilw ullender,  liebenswürdiger  und  gutmütliiger 
Gesellschafter  er  war,  was  eben  den  Ausdruck  seines  Wesens  und 
Oliarakters  dai'stellte.   Er  sagte  von  niemandem  etwas  Uebles. 
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Er  konnte  keinen  Feind  haben,  weniii^li-ich  or  natürlich  viele  Neider 
and  Gegner  hatte.  Er  erhob  auch  gar  nicht  den  Ansprncli  aniii- 
fluit  zu  sein,  und  ich  habe  mich  ergötzt,  in  den  Denkwürdigkeiten 
Metternichs  in  einem  Bvwt'  des  Fürsten  an  Nosselnxle  die  iolgende, 
höchst  bezeichnende  Wendung^  za  finden.  Nesselrode  hatte  dem 
Ffirsten  geschrieben,  dass  er  einen  Botschafter  sraden  möchte»  der 
auch  amfisant  sei.  Metternich  schreibt  ihm  hierauf,  dass,  wenn  der 
Botschafter  angenehm  bei  Betmbnng  der  Geschäfte  sei,  er  weiter 
nichts  wfinsche;  er,  Nesselrode,  sei  ja  anch  nicht  amfisant,  und  er  habe 
sich  in  den  zwanzig  Jahren  ihrer  Freundschaft  nie  darüber  beklagt. 

Ein  selbstilndiger  Charakter  war  Xesselrode  nicht ;  er  liatte, 
so  viel  i<;h  es  l)eurtheilen  kann,  keine  lebliatten  IJeberztJugungen, 
sondern  nur  gewisse  überkommene  Aiisi  liicn,  die  ihn  zu  einem 
conservativen  Manne  maehten     Die  Gefhlueii.  die  jede  Abvveichunpf 
von  der  traditionellen  Politik  but,  mögen  ihren  Antiieil  an  dieser 
conservativen  Gesinnung  gehabt  haben.    Von  der  anderen  Seite 
wurde  diese  Gesinnung  auch  dadurch  für  Xesselrode  eine  bindende 
Nothwendigkeit,  dass  der  Kaiser  Nikolai,  obzwar  er  nun  selbst 
streng  eonservativ  sein  wollte,  doch  gar  lei(dit  in  unberechenbaiie 
Yoistellangen  gerieth,  sobald  der  rorgezeichnete  alte  Weg  irgend 
vei)«Bsea  war,  sobald  irgend  neue,  unerwartete  Ereignisse  ein- 
traten.   Es  war  weniger  die  Phantasie  als  die  Meinung,  alles  b6«> 
herrschen  zu  können,  die  den  Kaiser  in  dieser  Bichtung  zu  Ausser, 
ordentlichem  treiben  konnte.    Wir  wissen,  wie  er  18^  einen 
europäischen  Krie*,'  L^gen  Frankreich  betreiben  wollte;  weniger 
bekannt  ist  vielU  ichl,  dass  er  ini  .lahrc  1848  trotz  einer  gewissen 
Freude  an  der  Vertreibung  des  ilnn  antipathischen  Lunis  Philippo 
iu  den  ersten  Tagen  nach  <ler  Revolution  an  eine  Mol)ilmaehung 
dachte  und  sobdies  versiliiedcneu  Militärs  gegenüber  ausgesprochen 
hat.    Wie  phantastisch  er  die  grossen  Verhältnisse  zu  behandeln 
vermochte,  das  ersieht  man  recht  aus  dem  Gespräch  mit  Sir  Ha- 
milton Seymour,  als  die  ersten  Verwickelungen  mit  Constantinopel 
aoftraten.   Diese  Conversation,  die  zufällig  auf  einem  Ball  der 
GrossfUrstiQ  Helene  durch  eine  Begegnung  mit  dem  engliseben 
Gesandten  herrorgerufen  war  und  Tags  darauf  im  Winterpalais 
fortgesetzt  wurde,  ist  bekannt  genug ;  nicht  aber  vielleicht,  was 
zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Kanzler  sich  hei  dieser  Gelegen- 
heit zutrug.   Zar  Unterhaltung  mit  Seymour  hatte  der  Kaiser  den 
Kanzler  nicht  hinzugezogen,  sondern  theilie  ihm  ei^st  Tatrs  daiaul 
diese  Besprechung  mit  nebst  der  Ordre,  deu  Gesandten  in  London 
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davon  in  Kenntnis  zu  setzen.  Sir  Hamilton  Seyuiour  hatte  nun 
seinerseits  über  die  Audienz,  die  er  geluilit  liatte.  dem  Kauzler 
Erotthungeu  gemacht.  Trotz  der  grossen  Erfahrung  und  Vorsicht 
Nesselrodes  war  es  dem  Engländer  doch  nicht  entgangen,  dass 
Nesselrode  nicht  vollständig  alles  vom  Kaiser  Gesagte  wusste,  er 
hatte  nun  seinerseits  auch  hinter  dem  ßerge  gehalten  und  bei  Qraf 
Nesselrode  nur  die  Vorstellaog  hinterlassen,  dass  eben  mehr  ge- 
sagt worden  sei.  Als  nnn  der  Kaiser  im  Jahi-e  1853  bei  dem 
ersten  energischen  Widerspruch  Englands  gegen  das  Vorgehen 
Bnsslands  in  Oonstantinopel  bei  der  grossen  Aufregung,  die  dieses 
in  England  hervorgerufen,  dem  Kanzler  den  Auftrag  gab,  die  be- 
zügliche I>epe6che  sn  verdffißntlichen,  unterlegte  der  Kanzler  sie 
dem  Kaiser  mit  der  Autrage,  ob  sie  wol  alles  enthielte,  was  der 
Kaiser  gesagt  habe,  zugleich  in  jedem  Fall  von  einer  W'i'()ttent- 
lichung  abrathend.  Der  Kaisei  mtnite.  die  Depesche  enthalte 
alles  und  wäre  die  glauzeudsLe  Recliiic!  t  ii?  luiix  seiner  Politik  und 
seiner  vertrauensvolleu  und  freundlichen  Gesinnung  zu  England. 
Nachdem  die  Nesselrodesche  Depesche  veröft'entlicht  war,  folgte 
die  Pttblication  der  Seymourschen  Berichte,  die  alle  Staatsmänner 
und  ganz  Europa  in  die  höchste  Verwunderung  versetzten. 

So  immer  abwehrend  und  das  vom  Kaiser  Gesagte  in  seinen 
Depeschen  in  diplomatische  Formen  kleidend,  hatte  er  während 
der  ganzen  Regierung  des  Kaisers  stets  in  einer  gewissen  Unsicher« 
heit  geschwebt,  ob  der  Monarch  in  seineu  häufigen  Unterredungen  mit 
den  auswärtigen  Diplomaten  nicht  allerlei  gesagt,  was  gegen  seine, 
des  Kanzlers,  Mittheilungen  verwendet  werden  könnte.  Wie  wenig 
ilei  Kaiser  gelegentlich  auf  des  Kanzlers  Rath  hörte,  habe  ich 
schon  beiden  sogenannten  Insti uctioneu  für  Meyendortt*  vom  J.  1853 
erwähnt.  Hatte  der  Kaiser  d<jcli  auch  den  Einmarsch  der  Trupi'^^u 
in  die  Eiirstenthunier  angeordnet,  bevor  er  Einsicht  in  das  ausge- 
zeichnete Memoire  genommeu,  das  der  Kanzler  übergeben  und  in  wel- 
chem er  alle  Gründe  gegen  ein  solches  Vorgehen  niedergelegt  hatte. 

Ein  heissblätiger,  ttberzengnngsfester  Mann  hätte  eine  solche 
Lage  kaum  ertragen  können.  Nesselrode  hat  seine  Pflicht  anders 
aoiiselhssi  und  ohne  Zweifel  grosse  Dienste  damit  geleistet.  Ge- 
wissenhalt hat  er  denn  auch  am  Ende  seines  Lebens  die  ihm  als 
Mitglied  des  Beiehsraths  und  zumal  als  Präsidenten  der  Commissiott 
fttr  Bisenbahnangelegenheiten  noch  zugewiesenen  Geschäfte  erflUIt. 
In  keiner  Weise  hat  er  später  in  die  Sphäre  des  auswärtigen 
Amtes  eiugegriöen  und  ist  seinem  Nachfolger  nie  in  den  Weg  ge- 
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traU«,  WAT  ihm  doch  jede  latrigoe  fremd.  Sein  Hansweeen  war  stets 
m  musterliailer  Ordnung  und  wenn  auch  ohne  irgend  welehe  Ver- 
uchwemlong«  so  doch  aneli  fern  yon  jeder  Knauserei.  .  Seine  Diners 

warcin  benimmt  un<l  ver(lient<jn  jedes  Lob.  Er  starb  als  wohlhabender, 
wenn  auch  keineswegs  reiclier  Ätann  uml  !iat  seine  Gunst  beim  Ivaiser 
nie  zu  seinem  \'«>rtheil  benutzt.  Die  iiirlit  uiil>edt'ut«'ii<l(Mi  Fn-sflzuii- 
geii  iü  .Süfirnsslaiid,  die  <1h'  Kaiser  ihm  wie  audeieii  Minist erii  und 
hohen  8tnatsbeaniten  veilielieii  inid  tlie  im  fwinfe  der  .lalire  m 
bedeutendem  Werthe  herangewachsen  waren,  bildeten  deu  Haupt- 
bestand seines  V^ermö^^ens.  Sein  admiaistratives  Talent,  sein  rieh- 
tiger  filick,  womit  er  die  Menschen  zu  wählen  verstand«  bewahrten 
ncsh  Mch  hier,  und  die  Administration  dieser  Güter,  obzwar  er 
nie  selbst  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  war  in  musterhaftester  Ord- 
MDg.  Er  bat  mir  seine  JahresabsehlOsse,  seine  Auordnangen  filr 
die  Verwaltung  mitgetbeilt,  indem  er  mich  mit  Recht  oder  Unrecht 
filr  einen  tflchtigen  Admiuistrator  und  Landwirth  hielt  imd  ein 
uoabhAiigiges  Urtheil  za  haben  wünschte.  Seine  Erben  haben  seine 
Hahnen  verlassen,  kostspielige  sogenannte  Verbesseruni^en  einge- 
fülirt.  die  im  Widerspruch  mit  den  klimaLis(  lien  Bedingungen  jener 
Liandstriclie  waren,  und  dadurch  grosse  Veilu.sie  erlitten. 

Fl  auen  haben  nie  auf  ilin  ciueii  besonderen  Eiuliuss  geübt, 
wit  denn  auch  sein  Leben  nach  dieser  Hichtung  hin  ein  uutadel- 
haften  gewesen  ist.  Ein  freundliches  Bild  gewährt  mir  die  Er- 
iwMniDg  an  den  greisen  Staatsmann  aus  den  letzten  Jahren  seine^^ 
Lehens*  Immer  heiter  und  zufrieden  sehe  ich  ihn,  wie  er  in 
den  Morgenstunden  im  langen  Hansrock,  an  seinem  Schreibtisch 
sitseod  oder  im  Zimmer  auf-  und  abgehend,  sich  aber  die  Tages- 
ereigniHe  in  Petersburg  erzählen  liess,  hie  und  da  vor  etnem 
rade  stehen  bleibend^  bei  dem  er  etwas  zu  bemerken  hatte,  und 
wohlwollende  Bemerkungen,  znmal  Aber  einige  Damen,  machend. 
An  der  Mittagstafel  verfolgte  er  mit  i)rüfendem  Blick  die  herum- 
gehende Schüssel  und  liebte  hin  und  wieder  eine  gastiuuomische 
Bemerkung  zu  machen  oilei  eine  Sciiussel  zu  empfehlen.  Kr  maclite 
nach  Tisch  mit  iiiclit  verkennbarem  Vergnügen  seine  I'artei  Whist, 
und  wenn  auch  eihi^  beim  Spiel,  so  waren  auch  hier  seine  Aeusse- 
nu^en  immer  nur  treundlicher  Art. 

Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  das  Bihl  seiues  Nachfolgers, 
dar  noa  schon  während  des  langen  Zeitraumes  von  nahe  au  dreissig 
Jahren  die  auswärtige  Politik,  Rnsslands  geleitet  hat. 
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Der  Fttrst  Gortscbakow^  einem  der  ältesten  Zweige  des  Rm1fc> 
seilen  Ffiretenhanses  angehörend*  und  von  einer  dentsehen  Matter, 

einer  geborenen  Sacken,  abstammend,  in  Estland  auf  dem  Gute 
Kirna  geboren,  Imt  seine  erste  .Iii^eiul  in  Livland  bei  seiner  Tante, 
Frau  V.  Weymarn  verlobt  iiiul  war  1811  in  da<?  neuljegrüiulete 
Lyceum  von  Zai8koJe-8eiü  eiiigetreten  und  mit  Auszeif  lnuing  als 
Primus  der  er-^ton  Entbissung  abgegangen.  Sofort  wurde  er  als 
erster  8eereiar  bei  der  londoner  Botschaft  angestellt.  Graf,  später 
Fürst,  Lieven,  war  damals  Gesandter,  und  seine  berühmte,  geist- 
volle, später  als  Fürstin  fjieven  so  bekannte  Frau,  geborene  Gräfin 
Benckendorff,  hatte  schon  damals  bedeutenden  Einfloss  auf  die  Ge- 
schftfte.  Wenn  auch  nicht  mehr  ganz  Jung,  so  war  die  elegante, 
httbsche  und  liebenswürdige  Fran  noch  nicht  in  der  politiechea 
Dame  vei^hwunden.  Sie  spielte  in  der  eleganten  Welt  eine  be- 
deutende Rolle,  and  wnssten  die  Zeitgenossen  gar  manches  davon 
zu  erz&hlen.  Auch  der  eiserne  Herzog  soll  ihr  za  Fttssen  gelegen 
haben  und  sie  nicht  gleichgiltig  geblieben  sein.  Der  Intrigue  im 
Boudoir  ist  dann  später  die  lutri<i^ae  im  Salon  get*ilgt. 

Fttrst  (4orts(  Ii;ikow  wnrtb*  mit  Freundlichkeit  und  Auszeich- 
nung in  London,  zumal  aiR-li  im  Hause  seiiKs  (Jhefs,  empfangen. 
Das  gute  Verlialtnis  (Uukm  jedoch  nicht  gar  lange  Zeit,  and  Frau 
V.  Lieven  verlangte  nacli  ein  paar  Jahren  in  dringendster  Weise 
Goitscliakows  Abberutung  von  London.  Einige  dreissig  Jahi-e 
später,  als  ich  von  diesen  Verhältnissen  hörte,  wurde  der  Hergang 
in  verscluedener  Weise  dargestellt.  Dass  die  Fürstin  Lieven  die 
Abberufang  verlangt,  wurde  nicht  bezweifelt.  Die  einen  behanp* 
teten  aber,  dass  solches  die  Folge  einer  snr  Schaa  getragenen  - 
Leidenscliaft  des  jungen  Mannes  gewesen  sei,  die  der  Fttntin  an* 
bequem  war,  während  andere  es  so  darstellten,  dass  eine  Neigung 
der  Fttrstin  nicht  entsprechend  erwidert  wurde.  Jedenfalls  wurde 
Gortschakow  abberufen.  Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  noob 
ein  paai-  Mal  in  seinem  Leben  wieder.  Secretär  und  Geschäfts- 
trät>ev  in  Turin  und  später  in  Florenz,  wurde  er  ßotschattsrath 
in  Wien.  Hier  war  seit  langer  Zeil  i'atischtschew  der  einfluss- 
reiche, gern  geselieiie  Vertreter  Russlaiids.  Fin  russischer  Grand- 
seigneur  nach  altem  Styl,  erlVt'iite  er  sich  einer  grossen  Gunst 
beim  Kaiser  Kikolai ,  war  willkürlich  und  despotisch ,  vertrag 

*  Die  Fauiilie  Gortschakow  atammt  von  den  regierenden  Fürsten  von  . 
Tächemigow  ab,  nnd  Fürst  Alexander  Gortacbakow  behauptete,  daas  er  die  Üteete 
Linie  des  KurikBeheu  Füisteahaiisee  Tertrete. 
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keinen  Widerspruch.  Er  maclite  ein  ^osaee  Hans  in  Wien,  das 
beinahe  einer  Hofhaltung  gleichkam.  An  der  Spitze  seines  Haus- 
wesens stand  äeine  Nichte,  die  verwittwete  schaue  Giati?!  A praxin. 
Der  junge  BotschattsratU  wurde  gut  autgenommen  aber  aucli 
hier  dauerte  die  Gunst  nicht  lang«'.  TnUsclit^chew  verlangte 
bald  nicht  nur  seine  Abberufung,  sondern  Gurt>(  hakows  Ansschlies«  , 
sung  aus  dem  Dienst  und  sonstige  strenge  Massregeluug.  Auch 
bei  dieser  Katastrophe  werden  nicht  dienstliche  Vemachlässigungeu 
augegeben,  sondern  wird  die  (iräßn  Apraxin  genannt.  So  lange 
Tatischtfichew  in  (srnnat  und  Ansehen  war»  wnrde  Gortschakow 
nicht  weiter  yerwendet,  nnd  erst  viele  Jahre  spater  erhielt  er  den 
Qeaandtsehaftsposten  am  wtirttemberger  Hofe.  Br  beiratete  die 
verwittwete  Grafin  Mnssin-Pnsehkin»  eine  nicht  mehr  ganz  junge 
Dame.  Er  ist  lange  in  Stuttgart  geblieben  und  erst,  als  Heyen- 
ioHt  im  Jahre  1863  seine  Abberufung  von  Wien  verlangte,  wurde 
Gortscliakow  ans  seiner  Stuttgarter  Vergessenheit  plötzlich  in  die 
grosse  diplomatische  Action  nach  Wien  berufen.  Auch  hier  tritt 
die  Anekdote  ein;  man  iTzahlie  sich,  dass  es  die  Königin  Olga 
gewesen,  die.  ihren  Bruder,  Kaiser  Alexander,  auf  den  Fürsten 
Gortschakow  aufmerksam  <jeiii;u  hi  liabe,  und  dass  der  Wunsch, 
einen  anderen  G-esandten  in  Stuttgart  zu  sehen,  nicht  ohne  Einfluss 
auf  diese  Einptehlung  e<oii.  Jedenfalls  ist  diese  Ernennung 
flieht  durch  den  Kanzler,  Grafen  Nessel  rode,  veranlasst  worden, 
mndern  gegen  seinen  Wunsch  geschehen.  Bs  ist  bekannt,  €|ne  wie 
bedegtende  Bolle  Gortschakow  in  Wien  gespielt  hat,  und  wir  finden 
ihn  als  vi^besprooheuen  russischen  Gesandten  daselbst,  nachdem 
der  pariser  Frieden  geschlossen  und  eine  neue  Zeit  fiär  die  Äussere 
und  innere  Politik  Rasslands  beginnt.  Bei  der  nno  eintretenden 
Wandelung  in  der  Politik  nnd  den  Personal  Veränderungen  in  der 
Regierung  wird  Gortschakow  zmn  V'icekanzler  eniaiiut  und  zum 
Leiter  der  auswärtigen  Politik  btirufeu.  Es  ist  nicht  meine  Ab- 
sicht, seine  staatsmännLsciie  Xiiätigkeit  Ider  j^cnaiiei  zu  verfolgen. 
Nur  persönliche  Eindrücke  und  Beobachtungen,  sowie  einige  wenig 
bekannte  Anekdoten  mögen  das  Bild  vervollständigen,  das  die 
lebende  Generation  sich  über. diesen  Staatsn^ann  macht. 

Die  Ruhe,  die  liir  die  auswärtige  Politik  Russlands  eine 
Nothwendigkeit  geworden  war,  hatte  tttr  den  Leiter  dieser  .Pojitik 
den  grosaen  Vonng»  dass  er  nfoht  sofort  in  irgend  eine  Aetion 
einzutreten  brauchte.  Die  Friedeoeliebe  wurde  selbstverständlich 
aecentoirt^  und  in  geschickten  nnd  glttcklichen  Noten  und  Depeschen 
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wirden  abgerissene  niid  in'  Verwimmof  fifenitbene  BesieHNngen  wieder 

Hngeknttptl  und  allniählicU  der  Eiutiuss  liu^laudt»  wieder  iiteltr 
entwickelt. 

Wenn  jiucli  im  Anfan<^<*  ps  juif  keine  Action  H))<,n'selieii  war, 
Hiat'liti'  sicli  die  leWiatt«' Persönlichkeit  des  neuen  YicekHiizlers  doch 
nach  vielen  Seiten  liin  «geltend.  I>as  Streben  nach  Poimlaritat  bei 
der  nationalen  Partei  wurde  durch  eine  ganze  Reihe,  zum  Theil 
HUffaUeiiüer  Ernennungen,  gleicb  zu  Anfang  gezeichnet  ;  russisciM 
Namen  sollten  in  den  Vordergrund  treten.  Gortschakow  hat  aber 
mit  den  auffälligsten  dieser  Ernennungen  kein  GiUtck  gehabt. .  fia> 
labin  in  Wien  und  Lobanow  in  Constantinopel  haben  ihm  8cliwie> 
rigkeitea  und  Verwickelungen  gebraeht.  In  der  inneren  Politik 
war  er  natariich  auch  im  »^[enannten  liberalen  Lager,  jedoch 
Mass  haltend  und,  im  Widerspruch  m  manchem  anderen,  in  den 
kircblichen  Fragen  wirklich  liberal.  Er  wollte  neben  sein^ 
Wunsch  nach  Populauiat  doch  als  ein  Freund  der  baltischen  l'iu- 
vinzen  erscheinen  ;  das  war  in  den  fünfziger  Jaluen  noch  zu  ver- 
einigten. Der  unglückliche  luiliiisrhe  Aufstand  des  Jahres 
die  l Ungeschicklichkeit  und  Ueberliebung  von  Lord  John  Rus-sell, 
die  lichtige  und  energische  Politik  des  vor  kurzem  ans  Ruder  ge- 
langten Freiherrn  von  Bismarck-Schönhausen  erlaubten  dem  russi- 
sehen  Kanzler  dem  Gebahren  der  Westmächte  entgegenzutreten, 
und  die  hierauf  bezügliche  energische  und  höchst  geschickt  abge> 
fasste  Depesche  hat  vielleicht  am  meisten  sn  seinem  staatsmAnai- 
schen  Rufe  beigetragen  und  ihn  auch  aus  der  tklschen  Bahn  .eiier 
entsebieden  antiAstenrelchiscben  Politik  heraustreteu  lassen. 

Ich  muss  hier  doch  zum  Verständnis  des  Oharaktars  des 
Mannes  ein  Moment  seiner  allgemeinen  Politik  besonders  hervor^ 
heben:  seine  Hinneigung  zu  Frankreich.  Diese  liiuaeigung  hat 
seine  Politik  nicht  nnr  bestimmt,  sondern  ist  auch  fttr  sein  persön- 
liches Verhaken  bei  giosseren  und  kleineren  Veranlassungen  niass- 
gelHMid  gewesen.  Sein  steter  Wunsch  ist  eine  Allianz  oder  doch 
eiue  Verständignng  mit  Frankreich.  Diese  allgemeine  Tendenz 
war  ron  dem  geheimen  Wunsche  begleitet,  einen  grossen  europai- 
schen Congress  zusammentreten  zu  sehen  und  auf  diesem  persft»- 
hche  Triumphe  za  feiem.  Mehrfiiche  Versuche,  einen  solchen  Con- 
gress zu  TeninlasseD,  schlugen  fehl,  und  als  der  so  gewttneehte 
Oongrefis  endlich  zusammentiut,  haben  die  geholfen  Triumphe  ge- 
mangelt. Die  Stellung  Rnsslands  war  eine  gar  ungünstige  und  der 
msstoche  Kanzler  auch  nicht  mehr  im  Boritz  der  vollen  Mauues- 
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kratt.    Da  waien  in  (liesiin  Aivopaf_c  so  j^lHnzeiuk*  l'ei*s<)nliciikciteii. 
dass  der  gehoft'te  Trinnipli  in  das  (iet^t-ullieil  umscliliif^.    80  ist 
ihm  aucli,  ^^' uii  nnch  niclit  in  jrli^icli  eclntaiit»-!-  Weis«,  mit 
seinen  tVanzusii;i  Ikh  Symi>atliien  erf:^aii<it'n.    (reistreicli  und  trotz 
grosser  Eitelkeit  immer  uiassvoli,  ist  er  rechtzeitig  vor  einer  ent- 
schiedenen ActioQ  in  dieser  Richtung  zurückgewichen  ;  ja,  scheinbar 
sogar  bat  er       zu  grossen  Eifer  der  in  Paris  beglaubigten  Hut- 
scbafter  nach  dieser  Seite  hin  im  Zaome  gehalten.  Sein  Ver- 
halten  hat  sidi  bis  zum  pei'sönlicben  Zerwflrfms  mit  diesen  HesTen 
gestaltet,  and  doch  war  solches  nur  scheinbar.  Der  Grandgedanke 
semes  gansen  Btrebens  ist  immer  die  Ann&herang  an  die  ihm  sym- 
pathische französische  Nation  gewesen.    Bald  nach  Antritt  des 
Amtes  hat  er  in  Anlass  der  Krttnim^  Napoleon  III.  und  dem  zweiten 
Kaiserreiche  seine  Sympathien  zu  beweisen  gewünscht.    Die  be- 
zügliche Anekiluie  mag  hier  l^latz  tiiideii.    Grat  Momy,  der  Halb- 
bruder des  Kaisers,  vertrat  Fi-aiikreii-h  bei  diesfi  <^n)sseu  caiopai- 
sclien  Schaustelluiio:.    Hau  sollt«;  eine  Aiis/.eiclmuiij,^  widerfahren, 
die  er  mit  keinem  anderen  zu  theilen  habe:  er  sollit-  dei*  einzige  » 
sein,  der  den  Andreasstern  erhielt.    Ohne  eine  kleine  lutrigue  aber 
war  solches  nicht  zu  machen.   Kleine  politische  Intrigoen  gehören 
f^bea  so  wol  in  das  Arsenal  des  Fürsten  Gortschakow,  wie  Ter* 
liebte  Intrigaen  in  seinen  Lebenslauf.   Die  Vertreter  Frenssens 
itsd  der  anderen  dentschen  H5fe  waren  Prinzen«  die  bereits  den 
Andreasstem  besessen.    Der  österreichische  Botschafter,  Fttrst 
fisterhazy,  trug  auch  schon  diesen  hohen  Orden.   Die  Bngl Ander 
dürfen,  wie  bekannt,  keine  ausländischen  Orden  annehmen.  Unter 
den  übrigen  Botschaftern  war  nur  der  Fürs<t  de  Ligne,  der  weder 
den  '  >rden  besass ,  noch  irgend  jemanderu   luichgestellt  werden 
konnte,    (iui  tschakuw  mochtu  nun  wol  gemeint  haben,  das«  dem 
Vertreter  des  kleinen  Belgien  riü,^  gelinge? e  J^eachtung  c^e^fhenkt 
werden  könne  als  dem  Botschatler  Frankreiehs.  nnbegreiiiicher- 
weise  hat  er,  der  sein  ganzes  Leben  in  Berührung  mit  den  Höfen 
and  der  Aristokratie  Europas  gewesen,  die  hohe  pei*9Önliche  Stel- 
loig  des  Fürsten  de  Ligne  nicht  beachtet.    Fürst  de  Ligne,  der 
vornehmste  and  reichste  Mann  Belgiens,  liatte  auf  den  lebhafken 
Wnnsch  and  das  Drängen  seines  geehrten  köoigHefaen  Herni  nicht 
ohne  Widerstreben  sieh  zur  Vertretung  Belgiens  bei  der  Krönong 
•des  Kaisers  Terstanden.    Persönliches  Wohlwollen  des  Königs 
Leopold  Ülr  unseren  Monarchen  and  frflhere  Beziehangen  za  Russ* 
knd  hatten  bei  dem  König  den  Wunsch  erweckt,  in  möglichst 
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gliiiizender  Weise  sich  repräsentiren  za  lassen.    Fürst  de  Ligne 
liattti  das  Ehrenamt  übernommen,  und  keine  Kosten  sollten  dem 
belgischen  Staat  daraus  erwachsen.    Dass  ihm  bei  dieser  patrioti- 
sehen  Handlung  eme  Krankung  widerfaliren  sollte,  hatte  er  nicht 
vorausselien  können.    Seine  Verwunderung  und  sein  Unmuth  mögen 
also  sehr  gross  gewesen  sein,  als  mau  ihm  atn  Vorabend  der  Krö- 
uang  mittheilte,  dass  ihm  der  zweithöchste  Orden  Kussiands,  der 
Alexander  Newski,  am  Dftchsten  Morgen  übergeben  werden  solle, 
wobei  er  auch  erfahr,  dass  dem  Parvenü  Momy  der  Andreas  be- 
stimmt sei.  Er  war  sofort  entschlossen,  den  Orden  Uberhaapt  nicht 
anzunehmen,  and  liess  den  belgischen  Gesandten  am  rassischen  Hofe« 
den  Q-rafen  de  Jonghe,  in  der  Stadt  aafisachen,  um  ihn  mit  dieser 
Mittheilung  An  den  FQrsten  Gortschakow  zu  senden.   Der  Fürst 
de  Ligne  erklärte,  er  wünsche  überhaupt  gar  keine  Auszeichnung 
irgend  welcher  Art,  beanspruche  den  Andreas  also  keineswegs,  sei 
ab(  r  l  iihalier  des  goldenen  Vliesses  und  könne  schon  als  solcher 
keinen  anderen  Orden  als  den  ersten  irgend  eini  ^  Staates  empfangen. 
Ks  war  spat  Abends  geworden,  ehe  de  .longhe  bei  Ligne  erschien 
und  den  ihm  sehr  unangenehmen  Auftrag  erhielt.    Seine  Versuche, 
den  Fürsten  de  Ligne  zum  Aufgeben  seines  Vorhabens  zu  bewegen, 
hat  er  wol  kaum  mit  grosser  Ueberzeugung  vorgebracht,  da  auch 
er  sich  gekränkt  fühlte.   Höchst  scherzhalt  and  nach  Jahren  nicht 
ohne  Erregung  erzählte  er  die  Erlebnisse  jenes  Abends.  Nach 
einer  lebhaften  Unterredung  mit  dem  Füi'Sten  de  Ligne,  der  sogar 
seine  alsbaldige  Abreise  in  Aussicht  stellte»  musste  sieh  de  Jonghe 
zu  Grortschakow  begeben.  Dieser  war  bereits  zu  Bette  gegangen, 
und  nur  mit  Schwieiigkeit  konnte  de  Jonghe  den  Zutritt  erringen. 
Er  fand  den  Kanzler  lesend  und  äusserst  verwundert,  dass  der 
belgische  Gesandte  ihn  um  diese  Stunde  noch   absolut  sprechen 
wolle.    Als  nun  de  Jo^l^he  ilini  den  Grund  seiner  Ziulii Häßlichkeit 
mittlieilte,  sprang  er  in  herneni  Bette  auf.  mit  dem  Ausruf:  tCrst 
un  scandale^  le  prince  ne  peut  pus   rrnvoi/er  une.  decoration  quc  *bflr 
Majeste  lui  confere!*    Auf  die  Entgegnung,  dass  der  Fürst  ebeu 
diesen  Skandal  vermeiden  wolle  und  er  erschienen  sei,  um  den 
Fürsten  zu  bitten,  dass  von  dieser  Vt  rleihang  Abstand  genommen 
werde,  wollte  Gortsehakow  nicht  eingehen ;  der  Fürst  de  Ligne 
könnte  doch  nicht  ohne  eine  Auszeichnung  bleiben,  und  er  habe 
nicht  das  Recht  eine  solche  abzuweisen        De  Jonghe  erklärte, 
der  Fürst  sei  entschlossen,  den  Orden  zorüokauweiseu,  wenn  man 
Ihn  ihm  schickte,  oder  auch  Moskau  au  verlassen.  Gortschakow 
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setzte  nun  alle  Glockeoschnflre  in  Bewegung,  um  das  zur  Auf» 
hebang  jener  Verleihang  Erforderliche  2U  veranlassen.  Graf  Momy 

bekam  den  Andreasstern,  ohne  diese  Ehre  mit  irgend  jemand  anders 
in  theileii.  Dem  Fürsten  Gorlscliakow  war  aber  ducU  die  iutrigue 
athr  verbittert  worden. 

Morny  wurde  in  Petersburg  mit  allen  möglichen  Aiiszeicii- 
nungeü  überiiauU  Er  benutzte  seine  Stellung,  um  lür  ein  franzö- 
sisches Oonsoriium  eine  grosse  Concession  zu  Eisenbahn  bauten 
Stt  erlangen.  Aber  auch  das  ist  nicht  zum  GlUcke  Russlands  aus- 
geschlagen, da  die  sogenannte  grosse  Gesellschaft  kaom  ein  Drittel 
der  flberaommenen  Eisenbahnlinien  anaftthrte.  Andere,  zonal  eng^ 
liache  Ciq^italien  wurden  In  diesem  för  den  Eisenbahnban  gttnstig-* 
itan  Moment  znröckgedrängt.  Auch  hier  haben  also  die  franst 
aiaehea  Sympathien  Russland  kein  Glttek  gebracht.  Dennoch  b^ 
atefaen  dieee  immer  noch,  sowol  bei  dem  greisen  Kanzler,  wie  aaeh 
bei  gar  vielen  anderen  Personen. 

Gortschakow  nahm  in  Peter.^bur^^  eine  hervorrii^ende  KoUe 
in  der  Gesellseluitt  ein.  Für  den  Salon  glänzend  aus^estAttet, 
geistreich,  witzig,  ein  guter  Krzähler,  hat  er  immer  grosses  Ver- 
gnügen an  der  Conversatiou.  Ich  habe  ihn  nie  anders,  wie  zum 
Plaudern  aufgelegt  gefunden  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  wer 
seine  Gesellschaft  nnd  seine  Zuhörer  bildeten.  Alle  Erfolge  genoss 
ar  in  hohem  Grade  und  überall,  wo  er  plaudern  konnte,  erschien 
er  gem.  Wahrend  ein  paar  Winter  ist  er  beinahe  täglich  bei 
einigeii  Damen  eischienen,  bei  denen  mit  Leidenschaft  das  als 
cle  secrHairet  bekannte  Gleseltechaftsapiel  betrieben  wurde.  Ge- 
aebickte  und  witzige  Antworten  liebte  er  selbst  zu  erzählen.  Er 
war  ein  amüsanter  Staatsmann  und  ist  es  geblieben,  so  lange  ich 
wenigstens  mit  ihm  in  pers/^nliehem  Verkehr  gewesen  >.  Neben  der 
Conversatioü  hatte  er  aber  auch  die  Leidenscliaft  der  Depesche, 
Kr  erfreute  sich  seiner  ei<^enen  Depeschen,  und  tür  ihn  war  es  das 
Kriterium  der  dipluiuatischen  Befäliigunfj:,  nicht  nur  sondern 
anch  viele  Depeschen  zu  schreiben.  Irgend  jemand  liat  ihn  gar 
riclitig  scherzhaft  *le  Narcisse  de  la  dcpr'che»  genannt.  Nichts 
konnte  ihn  auch  mehr  ärgern,  als  wenn  die  Zeitungen  behaupteten, 
dass  Hamburger  seine  Depeschen  schriebe.   ^Janmis,*  pflegte  er 


'  Ich  Labe  itn  Jjiiirc  1870  zuletzt  mit  »lern  Fürsten  fJortschakow  verkehrt, 
und  gerade  jetzt,  beim  Dictiren  desObenstehendeiibe8chäfti;j;t,  erfahrt»  ich,  im  April 
18SS,  aeitte  Birtliebiuig  vom  Amte,  dem  er  iKogst  schon  eigentlich  entficemdet  wnr. 
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cbran  ta  sagen,  ct7  n'a  ecrit  um  (Uff^rhe.*  —  Seine  gesellsehaft- 
liehen  Triumphe  feierte  Gortschakow  jedoch  nicht  daheiiu.  Die 
Fürstin  war  nach  uiclit  langer  Klie  mit  Hinterlassung  von  zwei 
Söhnen  in  Stuttgart  ^^estorben.  Kein  glänzendes  Hauswesen,  wo! 
aber  die  Mehrung  seines  Vermögens  war  sein  Wiinscli.  Neben 
allerlei  mehr  oder  weniger  ernsten  Huldigniigen  liatte  er  eine 
zweite  Verheiratung  ge>>ucht.  Es  ist  ihm  solchem  nicht  gelungen. 
Die  Mehruug  seines  Beichthums  dagegen  ist  ihm  wol  geglückt. 
Anfänglich  spamm,  mnss  er  später  als  geizig  bezeichnet  werden. 
In  den  ersten  Jahren  seines  Petersburger  Lebens  öffnete  er  die 
Salons  des  answ&rtigen  Amtes  doch  hin  und  wieder  zn  einem  Boni 
nnd  gah  anch  einige  Diners,  vx  welchen  er  verpflichtet  schien. 
SfAter  gaben  Gesundheitsrücksichten  den  Vorwand,  seine  Mittags- 
mahlieit  auf  eine  anssergewöhnliche  Stunde  zu  verlegen,  and  da- 
durch wurde  die  Möglichkeit  gewonnen,  keine  Diners  zu  gebeo. 
Er  hatte  siöh  eine  ganz  besondere  Tagesordnung,  eingerichtet.  % 
drei  Uhr  lag  er  seinen  Geschäften  und  Audienzen  ob  und  empfing 
viele  Personen,  mit  denen  er  ges(  kuiilicli  zu  verkeliren  verpflichtet 
war.  Ein  einsames  Mittagsmahl  und  ein  Mittagsschlütchen  folgten. 
Um  sechs  Thr  erschien  sein  Kanzleiclief  mit  allen  eingelaufeneu 
Depeschen.  Er  konnte  von  diesen  nichi  i^eiing  haben  und,  wie 
sdiou  erwähnt,  war  es  ein  grosses  Lob,  das  er  denen  zollte,  die 
viele  Depeschen  schrieben.  Mit  besonderer  Befriedigung  hat  er 
mir  im  Jahre  1874  oder  75  erzählt,  dass  der  derzeitige  Gesandte 
in  Athen,  Saburow,  im  Laufe  des  Jahres  mehr  Depeschen  geschhe- 
bea  als  irgend  ein  anderer  Gesandte.  Auf  die  rasche  Beförderung 
des  Genannten  mögen  die  Depeschen  nicht  den  geringsten  EinflUBs 
gehabt  haben.  Um'  neun  (Ihr  erschienen  einige  Herren,  meist  aus 
dem  auswärtigen  Amt,  um  mit  dem  Kanzler  Whist  zu  spieSen, 
Da  aber  die  Depeschen  die  vollen  drei  Stunden  meist  nicht  aiu- 
füllten,  so  hatte  der  Kanzler  es  gern,  wenn  er  vor  neun  Uhr  durch 
Besuch  die  Veranlassung  zum  Plaudern  erhielt.  Ich  habe  in  den 
wenigen  Tagen,  die  ich  alljährlich  in  Petersburg  zubrachte,  diese 
Liebhaberei  mir  zu  Nutzen  gemacht  und  so  oft  wie  möglich  um 
diese  Stunde  mich  bei  ihm  meiden  lassen.  Ohne  Ausnahme,  sogar 
wenn  der  vortragende  Beamte  noch  da  war,  hat  er  mich  freundlich 
empfangen,  und  bald  gab  es  eine  lustige  Plauderei,  bei  der  die 
Tagesereignisse  und  die  Politik  zwar  nicht  unerwähnt  blieben, 
aber  doch  den  Frauen  ein  grosser  Platz  gewidmet  war,  bei  dem 
der  kleine  Salonskandal  mit  besonderem  Vergnügen  beliaudelt  wurde- 
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En  war  iiniiKM  ^ijiiüsant  und  oft  lelineich ;  nur  nuisste  man  dabei 
vergessen,  dass  der  Plaudernde  der  russi.sciie  8UiaL5»kiin/Jt  r  und  ein 
alter  Mann  war.  —  Ein  lit  gai-  -i  f»sses,  comfortaln-l,  abei  ein- 
ükcli  eingerichtetes  Sclireibziniiner  uebsl  einem  kleineren  Saiuu  im 
F«iid  desselben  wAi^ea  <U«  Eäume,  in  denen  neb  Gortscbakow 
memt  aufhielt.  Das  ganze  grosse  Appartement  wurde  kaum  be- 
traten, es  sei  denn,  dass  der  Kanaler  einem  Liebhaber  seine  Bilder 
ae^u  wollte.  Xauaar  enpAa^  er  im  erwfthntfn  Cabiaet,  in  den 
dmr  groaae  Sehreibtiseh  mit  den  Papieren  and  Depesehaa,  der  bereits 
aalgeachlageue  Eartentieoh  nebet  einigen  sebdaen  BUdera  die  be- 
aiertLepawertheeten  Gegenstände  bildeten.  In  einem  -langen  Haas» 
rock  aaf<  uad  abgebend  oder  Tor  dem  SchreibtiMh  sitaend,  pflegte 
er  zu  plaadem.  Der  Salon  hinter  diesem  Räume  war  nur  spir- 
lich  erleuchtet.  Als  er  mir  eines  Tages  von  dem  am  Morgen  er- 
haltenen Besuch  des  Kaisers  tresprochün  hatte,  lu merkte  i  i,  mit 
der  Hand  nach  dem  anderen  Ziumier  zeigend:  tLcmpercur  pnud 
k>Hj<>*irs  Ic  mctne  fautruil,  ü  anne  pcnilant  ifue  noiAS  musons  a  re(jar- 
äer  L  admirahh  (ubleuu  de  GuercinOy  dont  Ic  roi  de  Wuritemherg 
ma  iait  cadeau  u  ioccasion  de  son  25ihne  anniversaire  de  son 
wmrioge.^  Indem  er  nun  auf  meine  Bemerkung,  dass  idi  dss  Bild 
ucht  kenne,  die  zur  £rleuchtung  bestimmte  Xjampe  aazuzündea 
beMüen,  ei*zäh1te  er,  dass  der  König  von  Wttrttemberg  ihm,  Gkuv 
taebakow,  am  Tage  seiner  Silberhocbzeit  gern  ein  Qescfaenk  aa 
Buiebeii  gewilnflcht,  es  aber  schwierig  gefunden,  für  ihn  iigewl 
'  etwas  stt  -finden.  Da  habe  man  ihn  daran  erinnert,  dass  er,  dar 
Kiaig,  eia  gar  schönes  Bild  bsefisse,  welches  er  naeh  dem  Tode 
seines  Vaters  aus  den  bewohnten  Rftnmen  verbannt  habe  and  das 
dem  Fflrst«!  Gortscbakow  gewiss  grosses  Vetguügen  macheu 
werde.  Nachdem  der  liebenswürdige  Hausherr  mich  auf  dem  Lehii- 
sLuhl  hatt«  Platz  nehmen  lassen  und  ich  mit  einem  Ausruf  der 
Bewunderung  den  ersten  Blick  aut  das  iUki  geth^n,  erz^iUe  er 
mir  die  Vui  gesehichte  des  Bildes',  wie  folgt : 

Es  ist  bekannt  dass  Guercino  ausser  seinen  in  Venedig  ver- 
bliebenen grossen,  tür  Kirchen  und  Klöster  gemalten  Tatein  eine 
gewisse  Zahl  kleinerer  Stafi'eleibilder  gemalt,  in  denen  er  sein 

*  Bei  der  Erzähiim^^  von  dit'Rtin  Bildp  läuft  ein  Iirthum  mit  unter,  der 
%.7i.  nicht  zurechtziiatelUMi  m.  Ut  das  Bild  in  der  TÜHt  von  (ruerciiio,  ho  kann 
nicht  von  VenwHg  die  Rede  »ein,  da  er  «lort  nie  gelebt  h;it  ,  es  läset  sich  aber 
auch  nicht  Bologna  an  die  Htelle  setzen,  weil  es  dieser  Htailt  keiiieswegR  an 
Sltfdeiblktera  des  Malen  fehlt.  Ama.  d.  Hng. 
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bewnnderangswardiges  Talent  für  das  Oolorit,  xamal  BeYiand- 

lang  des  Nackteo,  zür  Geltung  gebracht  hat.  Schon  zu  Ende 
des  vorif^eii  Jaliihunderts  s^iiul  diese  Perlen  über  <{;inz  Euroiia 
zerstreut  worden.  Venedi besitzt  keine  niebi-,  die  nieisUju  be- 
finden sich  in  Enfjdand.  Eines  jener  IUI  Ii  i  war  nun  nach  Stutt- 
gart gekommen  und  im  besitz  irgend  eines  Liebliabers.  Ob  nun 
dieser  gestorben  oder  eine  andere  Veranlassung  für  den  Verkauf 
war,  jedeutulls  hatte  der  reiche  und  kuustliebeode  Herr  von  San- 
Donato,  Aoatoie  Demidow,  davon  gehört  und  war  nach  Stuttgart 
gekommen,  um  den  Gaercino  wo  möglicli  zu  kaufen.  Demidow  war 
mit  der  Tochter  von  J6rome  Bonaparte,  weiland  König  von  West* 
folen,  verhorntet  and  also  ein  Neffe  des  Königs  Wilhelm  vm  WOrt> 
temberg.  Der  König  hatte  ans  dem  Polizetbericht  die  Anknnft 
von  Anatole  Demidow  erfahren  nnd,  da  er  sich  bei  ihm  nieht  ge- 
meldet, sich  erkundigen  lassen,  welche  Veranlassung  ihn  wol  nach 
Stuttgart  gebracht  haben  könne.  Als  er  die  wahrscheinliche  Ur- 
sache erfuhr  und  bei  der  Gele^^enheit  Xaheies  nhw  das  iinn  un- 
bekannte Gemälde  gehurt  liatte,  befahl  er  das  Hild  sofort  um  jeden 
Preis  zu  kaufen.  Der  Wunsch,  das  (Temalde  zu  besitzen,  das  ihm 
als  sehr  scliön  geschildert,  dessen  eigtinthümliches  Sujet  ihn  reizen 
mochte,  melir  vielleicht  noch  die  kleine  Bosheit,  seinen  rücksichts- 
losen Herrn  Netten  um  den  Zweck  seiner  Heise  zu  bringen,  mögen 
ihn  au  diesem  Befehl  veranlasst  haben.  Das  Bild  wurde  jedenfalls 
gekauft  und  hat  als  Perle  der  kleinen  Sammlung  gegolten,  die  in 
den  königlichen  Privatzimmern  zu  sehen  war.  Nach  des  Königs 
Tode  in  die  Rumpelkammer  verwiesen,  ergriff  sein  Sohn  und  Nach« 
Iblger  gern  die  Gelegenheit»  dem  Fürsten  Qortsehakow  ein  Geschenk 
damit  zu  machen  (obzwar  man  nicht  behaupten  kann,  dass  es  gerade 
das  passendste  gewesen),  um  ihm  seine  Erkenntlichkeit  dafür  aus- 
zusprechen, dasS'Cr  als  (Gesandter  an  den  Verhandlungen,  die  zur 
Ehe  führten,  theili^enomnien  liatte. 

Ein  schöner  s^russer  Baum  lullt  mit  Miniien  Aesten  den  obei-en 
Theil  des  Hildes  aus;  am  Stamm  aber,  mit  den  Armen  an  die 
unteren  Zweige  fi^etesselt,  war  eine  Xvmphe  zu  sehen,  die  ihr 
schönes  Köpfchen  wie  bittend  und  hilfesuchend  dem  Zuschauer 
zuwandte,  während  auf  der  anderen  8eite  des  Hildes  ein  hässlieher 
Faun  mit  einem  schweren  Buthenbund  in  der  Uand  im  ßegritf  ist, 
in  der  Züchtigung,  die  er  dem  reizenden  Wesen  angedeihen  lässt, 
ibrtznfahren.  Das  verschiedene  Colorit  des  mit  unübertrefflicher 
Mdstersehaft  und  Zauber  gemalten  Weibes  hat  den  Kaiser  immer 
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besonders  inteiv>sirt,  sowie  die  Frage,  was  woi  die  ürsacbe  za 
jeaer  ZüchtiiL^uii;^  sein  uiuge. 

Gleich  seinem  Vorgänger  trat  aucli  an  (iortschakow  gegen 
Ende  seiner  staaUmännischen  Laufbahn  die  Frage  eines  Krieges  mit 
der  Türkei  heran.  Aach  er  hat  ihn  nicht  gewünscht;  aber  anders 
wie  fuem  Vorgfftager»  hat  er  keinen  lebhaften  Protest  erhoben.  Er 
hat  keinen  Widerspmeh  eingelegt  gegen  jene  Rede  des  Kaisers  in 
Moskau,  die,  die  nationalen  Strömungen  adoptirend,  den  Krieg  als 
unabwendbar  erscheinen  Hess.  Darf  man  dem  Greise  daraus  einen 
lebhaften  Vorwurf  machen?  Haben  doch  die  einen  ans  lieber* 
Zeugung,  die  anderen  aus  falscJier  Klugheit  jener  Rede  zugejubelt. 
Das  ganze  lleicli  liess  nur  Zu^uuuiiuijgsrul'e  iiüren,  und  mit  Be- 
dauern verzeichne  ich,  dass  auch  die  baltischen  Ritterschaften 
nicht  verstanden  liabtMi  würdig  zu  schweigen. 

Der  Krieg  war  entbrannt,  der  Kaiser  zur  Armee  gegangen; 
Fürst  Gortschakow,  ihm  folgend,  hatte  sich  in  Bukarest  iiäusiich 
niedergelassen.  Melir  wie  je  suchte  er  sein  Vergnügen  im  Umgang 
mit  Frauen.  Nicht  Geist  und  Bildung,  sondern  Schönheit  und 
eine  gewisse  Anmnth  kennzeichnen  die  Frauen  jenes  Landes,  von 
denen  der  Kanzler  sich  umwerben  Hess  und  an  die  er  seinen  Geist 
und  seine  gesellschaftlichen  Talente  vergeudete. 

Er  liess  die  Bedingungen  des  Friedens  von  San  StefiEino  die* 
ttren:  seihe  unleugbare  staatsmftnnische  Eingeht  kann  ihm  nicht 
Terhehlt  haben,  dass  der  Bogen  zu  schroff  gespannt  war.  Dann 
ging  er  zum  Berliner  Congress,  um  das  Werk,  das  er  gebilligt, 
zeisLuren  zu  sehen,  und  auch  dann  erbat  er  sich  nicht  die  Eut- 
lassunir  vom  Amte.  Seine  früheren  Verdienste,  seine  theuer  er- 
kautie  i'Mpnlaritat,  das  Wolilwollen  des  Kaisers  eilaubten  ihm, 
jahrelang  schembar  der  Ijeiter  des  auswärtigen  Amtes  Kiisslands 
zu  bleiben.  Es  war  ein  vollkommener  Marasmus  in  dem  Ministerium, 
es  wurde  kaum  eine  Depesche  gesclirieben  und  wurden  keine  lustruo* 
tionen  ertheilt.  Zwei  Drittel  des  Jahres  brachte  der  Kanzler  in 
Baden  oder  in  der  Schweiz  zu,  die  letzten  Jahre  auch  nicht  nach 
Petersburg  heimkehrend,  nur  Schwierigkeiten  dem  Gang  der  Ge- 
schftfte  bietend  und  kleinliche  Intriguen  spinnend.  So  ist  er  bis 
zuletzt  einen  anderen  Weg  gewandelt  als  sein  Vorgänger. 

Lassen  wir  bei  Betrachtung  der  Thätigkeit  des  Fürsten  die 
letzten  Jalire  zurücktreten,  so  mnss  znm  Schlnss  nochmals  ausge- 
sprochen werden,  dass  er  seineizcii  grosse  Verdienste  gehabt.  Es 
moss  aber  auch  hervorgehoben  werden,  dass  er  neben  seinem  Geist 
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treffliche  Charaktereigenschaflen  hatte;  er  war  wohlwoUeml  la 
Hllf»n  Hezieluingen,  verzieh  und  vergass  leicht,  sof^ar  ihm  persönlich 
zugetügtr  Verletzungen ;  er  gestand  gern  einen  gemachten  Fehler 
ein,  nameiitUck  wenn  es  ein  Unrecht  betraf,  das  er  persönlich 
jemandem  angethan  hatte.  Ich  habe  selbst  solches  erfahren»  indem 
ich  zwei  Afal  der  herangezogene  Zenge  von  Unterhaltungen  gewesen, 
die  in  der  Absicht  nntemommen  worden,  ihm  nnliebsame  Dinge 
zn  sagen«  Sofort  bei  der  nllchsten  Zusammenkunft  mit  mir  hat  er 
denselben  wohlwollenden  und  freundlichen  Ton  angeschlagen,  dessen 
ich  mich  von  seiner  Seite  immer  zu  erfreuen  gehabt  Die  mom^ 
lischen  Eigenschaften  fehlten,  jede*  Würde  nnd  jeder  Mnth.  Er 
hat  den  General  Ignatjew  nie  gemocht,  ja  niemandem  ein  Geheim- 
nis aus  dieser  seiner  Gesinnuiif,^  f>:emacht,  aus  Schwäche  aber,  da 
der  Kaiser  den  Sohn  seines  alten  Erziehers  protegirte,  geduldet, 
dass  er  zu  den  höchsten  Posten  ernannt  wurde.  Später  kam  denn 
wol  der  Wunseh  hinzu,  dieses  Schosskind  der  slavischen  Partei  za 
sclionen.  Diese  sündhafte  Schwäche  aber  hat  dem  Kelch  die  tiefsten 
Wunden  geschlagen. 

Kehren  wir  nach  dieser  längeren  Abschweifung  zum  J.  1856 
znrfick.  Sehr  rasch  verwischten  sich  die  peinlichen  Eindrucke  der 
Friedensbedingnngen  in  der  allgemeinen  Freude  Aber  den  Frieden 
selbst.  Nur  dem  Kaiser  persönlich  scheinen  diese  Bedingungen, 
besondei-s  die  Abtretung  des  kleinen  Streifen  Landes  in  Bessarabien, 
einen  nie  vergessenen  Stachel  hinterlassen  zn  haben.  Bald  traten 
neue  Verurduuugen  und  Gesetze  auf,  die  allgemeine  Befriedigung 
erweckten. 

DeV  Kaiser  versprach,  zehn  Jahre  keine  Ausliebung  zum 
Militärdienst  anzuordnen.  Die  iilrtlieihui!^  von  Passen  ins  Ausland 
wurde  erleichtert  und  die  hohe  Passsteuer  abgeschafft,  lieber  die 
Begünstigung  von  Eisenbahnanlagen  habe  ich  schon  berichtet.  Bs 
gab  aber  kaum  einen  Zweig  der  Verwaltung,  in  dem  nicht  Mass- 
regeln der  Mheren  Regierung  anfgehoben  oder  von  Grund  ans 
verändert  wurden.  Ein  Theil  der  so  getroffenen  Abänderungen 
war  unzweifelhaft  geboten,  nnd  dennoch  müssen  im  allgemeinen 
Zweifel  aufsteigen,  ob  dieses  beinahe  blos  n^ative  Verfahren  ftbe^ 
all  berechtigt  gewesen  sei.  Bs  war  eben  blos  ein  Lösen,  ein  Ze^ 
schneiden  der  vielfachen  Bande  und  Schranken,  die  die  vorige  Re- 
gierunsr  angek'gt  und  aufgebaut  hatte.  I);inel)(;n  tiat  keine  wirk- 
lich organisireude  Thätigkeit.  Das  mit  Jubel  begriisste  Verspreciiuu 
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einer  längeren  Bei'reiung  vom  Militärdienst  konnte  doch  nur  eine 
Schwächung  der  Militärkraft  des  Landes  bringen  und  machte  es 
unmöglich,  älteren  Soldaten  in  ^nösst  rer  Menge  die  Eäckkehr  in 
ihre  Heimat  zu  gestatten,  ßald  verbreitete  sich  denn  aach  das 
Gerfieht,  die  Leibeigenschaft  würde  anfgehoben  werden.  Knrz, 
Begienmg  und  Öffentliche  Meinung  legten  die  Hand  an  alles.  Mit 
dner  Ansnahme  jedoch:  keine  Massregel  wurde  bekannt,  keine 
Stimme  liess  sich  vemehmen,  die  den  Zweck  verfolgt  hätte,  die 
nicht  eben  wenigen  gesetzlichen  Yerftigungen  anfznheben,  die  zu 
Gunsten  der  Herrschaft  der  griechischen  Kirche,  zumal  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  erla.sseu  worden  waien.  Die  gesunde  retbr- 
matoriscbe  Arbeit  liiltte  ulich  hier  im  kleineu  und  kleinsten  be- 
ginnen können  und  sollen. 

Ich  erinneiti  mich,  mit  Yertretem  der  sof^enannten  liberalen 
Richtung-  n  a.  dem  Grafen  Ijanskoi,  Minister  des  Inneren,  mit  dem 
Fürsten  Suworow  und  anderen  weniger  hochgestellten  Personen 
jeaes  Thema  gesprächsweise  oberflächlich  berührt  zu  haben  und 
immer  sofort  auf  die  absoluteste  Negation  gestossen  zu  sein.  Es 
war  ganz  besonders  die  Furcht,  dass  durch  Fi'eigebung  der  Ge- 
wissen der  Baskdl  zunehmen  dfirfte,  dass  möglicherweise  Conver- 
Äonen  zum  Eatholicismus  in  der  Gesellschaft  vorkommen  könnten. 
Letztere  Befürchtung  beherrschte  in  beinahe  scherzhafter  Weise 
die  Yorstellnngen  gewisser  Kreise  in  Petersburg,  und  ich  will 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  diese  Befürchtungen  eine  gewisse 
Berechtigung  hatten. 

Der  prenssische  Gesandte  Baron  Werther  ersuchte  mich  eines 
Moi  i^eus,  ihn  wo  möglich  sofort  zu  besuchen.  Als  ich  bei  ihm  ein- 
getreten, tbeilte  er  mir  mit,  dass  er  einen  vertraulichen  Briet  seines 
königlichen  Herrn  erhalten  habe,  der  ihm  auttrage  seine  Meinung 
Uber  einen  hochwichtigen  Gegenstand  auszusprechen.  Der  König  sehe 
sich  in  seinem  Gewissen  gedrungen,  als  Haupt  und  Vertreter  der 
protestantischen  Kirche  zu  prftfen  und  zu  erwägen,  ob  er  nicht  in 
irgend  einer  Weise  seinen  protestantischen  Glaubensgenossen  in 
Russland  helfen  und  dienen  könnte.  Für  alle  Protestanten  war  die 
Frage  Aber  die  gemischten  Ehen  eine  ausserordentlich  eingreifende 
und  wichtige.  Dass  alle  Kinder  aus  gemischten  Ehen  nur  griechisch- 
orthodox getanfti  werden  durften,  hat  das  Lebensglück  vieler  Per- 
sonen zerstört.    Ks  war  aber  diese  t'rage  in  Li\  laii<l  zu  einer  '^unz 

besonderen  Wichtigkeit  herangewachsen,  da  Tausende  und  abermals 
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Tansende  in  den  Banden  der  griechiscli-oTtliodoxen  Kirche  fintge- 
halten worden  und  nur  durch  Eintritt  der  Möglichkeit,  in  ^e- 

mi.scliten  Rhen  wenigstens  die  Kinder  lutheriscli  erziehen  zu 
dürleii,  tnr  den  Stillstand  in  der  Verminderung  der  evangelischen 
Kirche  eine  Hottnnng^  geboten  wurde.  Ich  war  persönlich  in 
(h'r  Lage,  hvi  i.iele^renlieit  einer  Kirchenvisitation  zu  Michaelis 
durch  <len  estliliulisclieii  (Teiieralsuperintendenten  Rein  eine  lei- 
denschallliche  Scene  zu  erleben,  in  der  besonders  ein  Theil  der 
weiblichen  Bevölkerung  unter  Wehklagen  und  Thränen  die  Bitte 
stellte,  dass,  wenn  es  auch  ihnen  nicht  mehr  erlaubt  sei  zu  ihrem 
alten  Glauben  zurückzukehren,  man  ihre  unschuldigen  Kinder  doch 
nicht  leiden  lasse.  Ich  mochte  also  auch  nicht  die  Hoff- 
nung,  die  durch  jenes  Schreiben  erweckt  wurde,  von  der  Hand 
weisen  und  glaubte,  dass  sich  wol  eine  geeignete  Form  finden 
dürfte,  um  diese  Fragen  beim  Kaiser  anzuregen.  Indem  ich  Baron 
Werther  diese  Meinung  nicht  vorenthielt  und  in  eingehendster 
Weise  mit  ihm  berieth,  musste  ich  ihm  doch  sagen,  dass  dies  meine 
ganz  individuelle  Autiiclit  sei;  dass  ich  aber,  wenn  er  mich  «iazu  auto- 
risire,  gern  mit  den  Vertretern  der  Ritte rst hatten,  die  gerade  in 
Petersburg  anwesend  seien,  die  Angelegenheit  durchsprechen  wurde. 
Auf  Baron  Werthers  Wunsch  that  ich  nun  letzleres,  begegnete 
aber  bei  allen  Vertretern  der  Oorpo  ratio  neu  der  entschiedensten 
Abneigung,  irgend  einem  solchen  Wunsch  des  Königs  entgegen  zu 
kommen,  irgendwie  hierzu  zu  rathen.  Baron  Werther  hat  denn 
solches  seinem  königlichen  Herrn  mitgetheilt  und  auch  seinerseits 
von  Jedem  Schritte  abgerathen,  der  König  sich  auch  dabei  beschieden. 

Es  ist  bekannt,  dass  1865  eine  Verordnung  erlangt  wurde, 
durch  die  für  die  baltischen  Provinzen  der  Zwang  wegfiel,  die 
Kinder  gemischter  Ehen  in  der  orthodox-griechischen  Kirche  zu 
taufen.  Rechtlich  aber  schützt  kein  Gesetz  die  Protestanten  in 
den  baltisclien  Provinzen  bei  der  Ausübung  dieses  grossen  Vorzugs. 
Für  die  Protestanien  des  iibrii^en  Reiches  besteht  immer  noch  die- 
sfdbe  Gebundenlieit.  Wenn  ich  lidr  auch  nicht  erlauben  will  die 
liuilnung  auszusprechen,  dass  durcli  ein  Eingehen  auf  jene  Anfrage 
des  Königs  Eriul^a;  zu  erzielen  gewesen  wären,  so  ist  immerhin 
der  Schritt  des  Königs  weith  aufgezeichnet  zu  werden.  Man  kann 
auch  nicht  geradezu  in  Abrede  stellen,  dass  bei  der  Wichtigkeit 
der  danuvligen  Stellung  Preussens  zu  Russland,  bei  den  ausser- 
ordeutlicheu  Diensten,  die  der  König  geleistet,  ein  tactvolles  Bin- 
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treten  desselben  doch  wol  eine  glückliche  Wirkung  gehabt  haben 
konnte. 

Bevor  die  in  Aussiclit  f^enomnienen  «ji:t'st't /'::»4»eriseli(Mi  und 
orjrani sirenden  Verordnungen  verwirklicht  wurden,  trat  eine  Seite  des 
öfientUchen  Lebens  sofort  in  energischester  Weise  hervor.  Jßisen- 
bAhnbauten  Warden  schon  im  ersten  Jahre  der  Regierung  in  ^oss- 
artigem  Masse  concessionirt,  und  unter  der  Anregung  dieser  Con* 
oessionen  wurden,  zumal  durch  die  Gruppe  jener  Personen,  die  die 
OoDcessionen  empfengen,  allerlei  industrielle  und  finanzielle  Unter- 
nehmongen  hervorgerufen.  Die  Regierung  begünstigte  solches  in 
hohem  Grade.  Es  wurde  eine  Massregel  getroffen,  die  nicht  nur 
ausserordentlieh  eingreifend  für  das  ganze  wirthschaftliche  Leben 
des  Reiches  war,  sondern  mit  den  früheren  Gewohnheiten  geradezu 
in  Widerspruch  trat  und  eine  Krisis  hprvnrrufen  niusste.  Ich 
meine  hier  die  Gesammtsuitiiut'  der  V*  roi  üuungeu,  die  sich  auf  das 
Bankwesen  und  den  GeMverkehr  bezogen. 

Wilhrend  des  Ivrieges  war  eine  jrrosse  Menge  von  Raiiknotei) 
in  OircuUition  gesetzt,  die  das  Bedürfnis  an  Geldzeichen  bei  weitem 
übertraf.  Ein  grosser  Theil  der  unverwandten  Geldzeichen  strömte 
in  die  Bank  zurück,  und  diof^or  Ueberfluss  an  Papiei'geld  wurde 
aU  ein  Ueberfluss  an  Capital  angesehen,  dessen  nutzbringende 
Yenrerthnng  angestrebt  werden  sollte. 

Es  war  eine  seit  langem  begründete  Gewohnheit  der  russischen 
Handelswelt  nicht  nur,  sondern  auch  aller  wohlhabenden  Privat- 
leute überhaupt,  alles  nicht  augenblicklich  nothwendige  Geld  in 
die  Bank  zu  tragen  und  da;i:('gcn  au  portcur  lautende  fttnfprocentige 
Bankscheine  sicli  f^^ebcii  zu  lassen,  die  in  jedem  Augenblicke  wieder 
in  haares  Geld  uin!j;esetzt  weiden  konnten.  Fast  alle  Cnpitalien 
wohltlüUi'jrer  Stittuugen  Ä'c.  waren  zum  Zinsfuss  von  tiinl'  und  vier 
Pr<>cerii  rbeul'alls  in  def  Rank  deponirt.  Xach  dem  Krie^rf  wnren 
die  Einlagen  besondei'S  bedeutend.  Das  dem  Verkehr  nicht  noth- 
wendige Papiergeld  wurde  auf  diese  Weise  in  wohlthätiger  Art 
aus  dem  Verkehr  gezogen.  Der  Bank  konnte  keine  Gefahr  daraus 
entstehen,  da  sie  mit  demselben  von  ihr  angefertigten  Papiergeld 
die  etwaigen  Rückforderungen  bezahlte.  Nun  liiess  es  plötzlich, 
es  wftre  eine  unheilvolle  Gewohnheit  der  Besitzenden  sich  in  dieser 
Weise  der  Bank  zu  bedienen  ;  das  Capital  müsste  productiv  gemacht 
werden.  Es  wurde  hierbei  übersehen,  dass  dieses  Papiergeld  ja 
-  gar  kein  Capital  repräsentirte.  Der  erwähnte  Gedanke  wurde 
durch  die  Verwaltung  aufgenoniiika,  und  durch  eine  ganz  ausser- 
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ordentlich  aubillige,  anverständige  und  falsche  Herabsetzang  des 
Zinsfosses  der  Bank  wurden  die  Deposita  aas  derselben  Tertrieben. 
DI^Bank  sollte  foi*tan  nur  2y«  Procent  Zinsen  zahlen,  während 
der  Zinsfuss  im  Privatverkehr  bis  gegen  10  Procent  betrug.  Da- 
bei machte  die  Regierung  ein  ganz  unmoralisches  Geschäft,  indem ^ 
die  festen  Capitalien,  die  gar  nicht  heransgezogen  werden  konnten, 
derselben  Massicircl  unterworfen  wurden.    Es  waren  iu  den  Banken 
Capitalien  der  Siiftungen  verschiedenster  Art  deponirt,  die  nun 
auch  ein(  n  Ziiihverlust  erlitten,  der  beinahe  die  Hälfte  dor  früheren 
Reute  bt•t^n;^^  -  -   0]uw.  liier  weiter  auf  die  Theorie  einzugehen, 
hebe  ich  nur  hei  voi ,  dass  diese  Massregel  der  sclion  erweckten 
Speculatiou  in  vertührerischester  Weise  entgegenkam.  Niemand 
wollte  mit  der  kleinen  Kente  vorlieb  nehmen,  jeder  suchte  bessere 
Anlage  seines  Oapitals,  und  je  weniger  früher  Unternehmungen 
und  Speculationen  unter  der  Klasse  der  grosseren  Besitzenden  Ge- 
wohnheit gewesen,  desto  mehr  fanden  die  thörichtsten  Vorspiege- 
lungen Jetzt  unter  ihnen  Platz.   Es  ergriff  damals  die  russische 
Gesellschaft  eine  Specnlationswnth,  die  Jahrzehnte  hindurch  ihren 
Charakter  bestimmt  und  geschädigt  hat.  Zu  An&ng  war  natürlich 
blos  Gewinn  und  Vortheil  zu   verzeichnen.    Der  Speculations- 
Schwindel  wunhs,  Uiid  mit  diesem  kamen  selbstverständlich  die 
Leute  empor,  tlie  von  diesem  Schwindel  den  besten  (itbrauch  zu 
maclien  verstanden .    Stand  auch  die  öffentliche  Moral  in  Geld- 
an;j;elei,^tMihoiten,  zumal  durch  den  Krieg,  der  gegen  die  Krone, 
die  Kasntl,  als  so  zu  sagen  ausserhalb  des  Gesetzes  stehend,  betrieben 
wurde,  selion  niedrig  genug,  so  wurde  jetzt  der  Krieg  der  Ge- 
schickten, der  Geschäftskundigen,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  g^gen 
die  Besitzenden  und  die  unglücklichen  Actionftre  gewandt. 

In  Frankreich  war  ja  nach  dem  Staatsstreich  vom  zweiten 
December  eine  Periode  der  tollsten  und  glücklichsten  Speculationen 
ins  Werk  gesetzt,  und  einem  der  Theilnehmer  an  jenem  Fasching 
fiel  nun  auch  eine  bedeutende  Rolle  in  Russland  zn.  Louis  Napo- 
leon hatte  seinen  Halbbruder,  den  Grafen  Morny,  nicht  nur  als 
Botschafter  zur  Krönung  gesandt,  sondern  auch  denselben  zum 
Residenten  am  Petersburger  Hufe  ernannt.  Graf  Morny  hatte  seine 
Stell n!i<r  solort  dazu  zu  benutzen  verstanden,  für  eine  französisclie 
Ge.>*^lls(  li;itt  einen  Contract  m  erlangen,  der  dieser  Gesellschaft 
Eisenbalnih;iuten  im  grossartigsten  Ma:isstal)e  concessionirte.  Hier 
war  der  erste  Hebel  angesetzt,  hier  gab  es  Actien  zu  verkaufen 
und  Prämien  einzucassiren.   Es  ist  schwer  festzustellen,  wie  weit 
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der  Sinflaiss  Mornys  auf  die  russische  Gesellsckafl  gegangen.  Ohne 
£infliiS8  ist  er  gewiss  nicht  gewesen,  nnd  es  ist  interessant,  die 
StAllang  des  Mannes  in  Petersburg  ans  einigennassen  zu  vergegen- 
wärtigen, 80  wie  auch  ganz  besonders  die  Veranlassung  zn  erz&hlen, 
die  ihn  zam  Botschafter  and  Gesandten  berufen  hatte,  da  sie  gerade 
anf  dem  Felde  der  ehrlosesten  Speeulation  lag. 

Morny  hat  von  seinem  ersten  Erscheinen  in  der  Gesellschaft 
in  Paris  und  von  seinem  ersten  Aiiltreteii  im  politischen  Leben 
an  eine  catiliiiarische  Existenz  geführt.  Der  Sohn  der  Königin 
Hortense  hatte  nicht  geiiiigeiides  selbständiges  Vf riii()<;en,  um  iiuch 
bei  anderer  moralischer  Anlage  eine  unabhängige  Holle  zu  spielen. 
So  hatte  ei*  denn  schon  in  seiner  Jugend,  wie  bekahnt,  seine  per- 
sönlichen Kelze  und  Begabungen  verkauft  und  nach  der  Revolution 
in  alle  niir  denkbaren  politischen  Intriguen  sich  eingelassen,  wobei 
immer  die  Geldfrage  nicht  vergessen  wnrde.  Mit  der  Präsident- 
schaft seines  Bruders  war  nnn  die  Unterlage  zn  allem  Schwindel 
gefimden.  Der  nnabweisbare  Bankerott  nach  bodenloser  Verschwen- 
dung war  für  die  Brüder,  wie  bekannt,  einer  der  Beweggründe 
fftr  das  Wagnis  des  Staatsstreichs.  Dieser  gelang,  und  die  Orgien 
wurden  in  vergrössertem  Massstabe  fortgesetzt.  Vorgreiteml  und 
Komys  ganzes  I.eben  überblickend,  kauii  ich  die  lleuieikung  nicht 
unterdrücken,  dass  wol  kein  Zeitgenosse  in  gleichen  Verhiiltnisscn 
Geld  be^süssen  und  verloren  hat,  dass  niemand  so  oft  reich  und  so 
oft  dem  Bankerott  nahe  gewesen.  Sogar  zur  Zeit  seiner  grossen 
politischen  Bedeutung  als  Präsident  des  Corps  legislatif  war  er 
diesen  Wechseln  unterworfen.  Mehr  als  ein  Mal  hat  der  reiche 
Mann  heimlich  die  Diamanten  der  Frau  versetzen  müssen.  Als 
er  starb,  war  ein  nor  nnbedentendes  Vermögen  yorhanden,  und 
niemand  kann  nor  annähernd  sagen,  wie  viele  Millionen  er  ver- 
schwendet. 

WAbrend  der  Präsidentschaft  oder  auch  nach  dem  Staats- 
streieh  war  eine  grosse  Actiengesellschaft  gegründet  worden,  die 
unter  dem  Namen  *le  graud  Central»  das  französische  Eisenbahn- 
netz in  den  mittleren  Depaitements  Frankreidis  .lusbauen  sollte. 
Morny  statiJ  ■aw  1er  Si)it5!e  dieses  Unternehnieiis.  Wälneud  unter 
tüchtiger  und  kenninisreiclier  Leitung  die  gru>seu  f^inien,  die  Paris 
mit  dem  Norden  und  Osten,  Süden  und  Westen  verbanden,  in  ge- 
schicktester Weise  ausgebaut  und  in  Betrieb  gesetzt  waren,  sind 
keine  Spuren  von  der  Thätigkeit  des  tgrrmd  Ceniral*  vorlianden. 
Es  war  mit  den  für  ihn  eingezahlten  Oapitalien  so  gewirthschaftet 
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worden,  dass,  während  nur  Bruchtlieile  in  Ansfithrnng  be^ffen 
waren,  kein  Geld  mehr  weiter  vorhanden  war.  Ein  lUnkerott  in 
skandalösester  Form  stand  Tor  der  Thür.  Der  Halbbnider  des 
Kaisers  nnd  andeie  seines  vertrautesten  Umganges  worden  in 
einen  ehrlosen  Handel  verwickelt,  was  auch  dem  Kaiser  und 
Kaiserreicbe  nur  schaden  konnte,  l^apoleon  musste  eingreifen.  Die 
erste  Bedingung  znm  erfolgreichen  Eingreifen  war  eine  Iftngere 
Entfernung  Mornys  von  Paris.  So  wurde  er  denn  Botschafter  nnd 
Gesandter,  nnd  trotz  der  grossen  Stellung  soll  es  ihm  doch  ein 
schwerer  Kampf  pfewesen  sein,  Paris  und  sein  kleines  reizendes 
Häuschen  in  den  CliHiiips-Ely.sees  zu  verlassen;  jenes  llHiischen, 
das,  unter  dem  Scher/iüuiien  tcagc  a  fnUlrsy  bekannt,  ganz  nahe 
an  den»  grossen,  der  Gräliii  Lflioii  f:^eli<)rigen  llausp  bele^^en  war. 
—  Nun  ging  der  Kaiser  ans  Werk.  Dw  xrpaud  CetUnih  miisst^» 
aufgelost  werden  und  oline  Skandal  verschwinden.  Das  ganze  Netz 
dieser  Eisenbahugesellschatt  hat  dann  der  Kaiser,  in  persönlicher 
Verhandlung,  unter  die  anderen  grossen  französischen  Eisenbabu- 
compagnien  vertheilt.  Die  Directoren  jener  Gesellschaft  sind 
hierzu  zum  Theil  gezwungen,  zum  Theil  durch  allerlei  Begünsti- 
gungen veranlasst  worden,  in  das  für  sie  böse  GeschAit  ein- 
zugeben. Die  Geschicklichkeit  des  Kaisers,  seine  Verftlgung 
über  den  Staatssäckel  und  über  die  gesetzgeberischen  Gewalten 
haben  ihm  solches  -  möglich  gemacht ,  natürlich  unter  dem 
Deckmantel  du  j)h(s  grand  hicn  pour  la  France.  Das  Archiv  des 
<grainl  Central'-  wurde  vpil)nvnnt.  nicht,  ein  Stück  blieb  nach.  Es 
ist  vielh'iclit  kaum  «'in  giossorer  Frevel  mit  Staatsuiieressen  ge- 
trieben worden  ;  dennoch  ist  nichts  davon  ins  Publicum  gekommen. 
Sogar  die  Skandalpresse  hat  sich  dieses  Vorfalls  nicht  zu  bemäch- 
tigen verstanden.  Alle,  die  davon  wussten,  wären  in  ihrer  eigenen 
Ehre  geschadigt  worden,  wenn  dieser  Schwindel  bekannt  geworden 
wäre.  Mir  ist  es  dennoch  unbegreiflich,  dass  jetzt,  nach  dem  Fall 
des  Kaiserreiches,  davon  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen. 
Allerdings  liegt  ein  Menschenalter  dazwischen,  und  die  sogenannten 
grossen  Eisenbahncompagnien  Frankreichs  haben  immer  noch  ein 
Interesse,  dass  diese  Trahsactionen  nicht  offenkundig  werden. 

Das  war  also  die  ehrenwerthe  Veranlsssung  zur  Wahl  Mornys, 
nnd  der  gewiegte  Schwindler  konnte  selbstverständlich  eben  so 
wenig  von  den  alten  Gewohnheiten  lassen  wie  die  Katze  vom 
Mausen.  Dieser  französische  Gesandte  ölfnete  in  gewisser  Weise 
die  bis  daliiu  so  geschlossene  Petersburger  Geseilschalt  den  Geld- 
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.  MsD,  den  gnten  nnd  sehlechten  Industriellen,  nnd  es  daneri»  nicht 
gar  lange,  dass  diese  Leute  nnd  zumal  die  grossartigen  Schwindler 
eine  RoUe  in  der  Gesellschaft  spielten.   Zu  letzteren,  den  Schwind« 

krn,  gehörten  aber  auch  Personen,  die  schon  früher  zur  Gesell- 
schaft gehört  liatten,  holie  Stautswürdenträger  See. 

Auch  iiiKsserlich  wunie  dnrcli  ^loiiiy  und  Genossen  die  Ge- 
sellschaft berührt.  Die  guten,  rücksichtsvollen,  zum  Theil  auch 
zu  steiieii  Formen  wurden  hier  zuerst  in  nicht  liebenswürdiger 
Weise  durchbrochen.  Ich  kann  mich  auch  jetzt  noch  nicht,  nach 
einigen  zwanzig  Jahren,  des  Lächelns  erwehren,  wenn  ich  an  ein 
kleines  Tableau  denke,  das  alle  Anwesenden  verschiedentlich  berührte. 
Die  Fürstin  Kotschubei  hatte  ein  grösseres  Diner  mit  allem  Luxus 
euies  gnten,  grossen  Hauses  gegeben,  za  dem  auch  der  Kanzler 
Nesselrode  nnd  der  französische  Gesandte  gehörten.  Am  Nach- 
mittag nun  sass  der  greise  Kanzler,  seiner  Gewohnheit  gemäss, 
auf  einem  Stuhl  neben  dem  kleinen  Lehnstnhl  der  Hausfrau ;  anf 
der  anderen  Seite  derselben  hatte  der  französische  Gesandte  eine 
beinahe  liegende  Stellung  aut  dem  Sopha  eingenommen.  Das  Er- 
staunen und  die  Blicke  der  Hausfrau  sowie  einiger  (T-Lstc  waren 
höchst  ergötzlieh.  ]Morny  erlaubte  sieh  überliaupt,  was  ihm  be- 
quem nnd  angenehm  war.  Auf  einem  Ball,  den  er  gab  und  zu 
dem  der  Kaiser  eine  Einladung  angenommen,  empfing  er  den  Kaiser 
in  seiner  Botschafteruniform.  Als  der  Kaiser  den  Ball  verlassen, 
iDoekte  er  aber  weder  die  Uniform  behalten,  noch  Toilette  machen, 
sondern  er  vertauschte  die  Uniform  selbst  mit  einem  Frack  und 
enchien  wie  anf  einem  Maskenball,  unten  goldgestickt.  Gleiches 
thaten  denn  auch  die  übrigen  Herren  der  französischen  Botschaft. 
Charakteristisch  ist  ja  in  diesen  unbedeutenden  ZOgen  das  Aufgeben 
der  hergebrachten  rilcksichtsyollen  Gewohnheiten,  wenn  diese  un- 
bequem erschienen.  —  Bald  wurde  denn  auch  in  Petersburg  in  den 
Salons  der  Damen  geraucht  wie  in  einer  Tabagie,  was  auch  heute 
Uück  in  Frankreich  und  Kiii^land  uneihort  ist,  sobald  eine  Dame 
anwesend. 

Eine  angenehme  und  interessante  Persönliciikeit  war  der  neu- 
emannie  englische  (le.saiuite.  der  später  und  auch  im  jetzigen 
Augenblick  als  Lord  Kimberley  Colonialminister  im  Whig^iniste- 
iliua  ist. 

Lord  Woodhouse  war  eret  32  Jahr  alt,  als  er  nach  dem 
Kri^e  den  wichtigen  Posten  eines  englischen  Gresandten  in  Petei«* 
borg  erhielt.   Er  gehörte  bald  zu  unserer  Jagdgenossenschaft;  so 


lU 


Petei'sburg  uod  Gadebu^ob. 


habe  ich  auch  viel  mit  ihm  verkehrt.  Der  jange  Mann  war  al>er 
keineswegs  vom  Gewinn  eines  so  wichtigen  dipl  iraatischen  Postens 
befriedigt;  das  Ziel  seiuer  Wflnscbe,  die  Bedingung  seines  Ehr- 
geizes war,  eine  Rolle  daheim  in  England  za  spielen,  im  Parhip 
ment  eine  Stellang  zu  erringen  und  die  Gleschicke  seines  Landes 
mit  zu  leiten.  Nicht  uninteressant  ist  der  Vergleich  mit  den  stre- 
benden Männern  auf  dem  Continent,  die  dem  Gesandtschafts*  und 
Botschaft erposten  den  liöchsten  Werth  beilegen.  Lord  Woodhouse, 
wie  er  damals  hiess,  liat  mir  niclit  dm  Rindruck  einer  bedeutenden 
Persönlichkeit  entgegengetragen,  und  doch  war  er  in  ausualnnsweise 
jungen  Jahren  G«'s;ui(Uer  nnd  sitzt  jetzt  zum  zweiten  Mal  als 
Minister  iu  einem  englischen  Cabinet.  Ks  ist  eine  Rrsciieinung 
des  parlamentarischen  Regimes,  dass  nicht  die  absolute  geistige  Be- 
gabung zu  einem  Amt  und  Beruf,  sondern  Parteiverbindung,  die 
Stellung  der  Familie,  ein  gewisses  Geschick  sich  geltend  zu  machen 
gar  oft  den  mittelmdssig  Begabten  Stellungen  giebt,  die  die  besten 
Manner  nicht  erringen.  So  viel  ich  die  ministerielle  Thfttigkeit 
vom  liebenswürdigen  Lord  Eimberley  habe  verfolgen  können,  ist 
diese  keineswegs  eine  bedeutende  und  glttckliehe  zu  nennen.  Er 
gehdrt  aber  nun  einmal  zu  den  Iieuten,  die  ins  Cabinet  berufen 
werden,  und  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  anch  im  nächsten 
Whigcabinet  sitzen,  da  die  Tage  des  Gladstonesciieü  Ministeriums 
doch  wol  gezählt  sein  dürtteii'.  Auch  r^ord  Woodhouse  führt  mich 
wieder  einmal  nach  Gadebuscli,  und  in  meiner  Erinnerung  taucht, 
nach  glikkliclicr  Jagd,  das  Rild  einer  Tafelrunde  auf.  Die  kleine 
nur  sechs  Personen  zählende  Gesellschaft  war  in  ein  so  eifriges 
G^pracb  gerathen,  dass  wir  an  dem  Tisch  sitzen  blieben,  der, 
nach  englischer  Weise  abgeräumt,  von  uns  erst  nach  11  Uhr  ver- 
lassen  wurde.  Als  die  Gruppen  sich  trennten,  theilten  wir  uns 
doch  unser  Befremden  darüber  mit,  dass  der  Jftngste  unter  uns,  der 
anwesende  Engländer,  wirklich  zum  englischen  Gesandten  erwAhlt 
worden  sei.  Ich  werde  spater  über  seinen  Nachfolger  berichten, 
einen  eminent  begabten,  geistvollen  und  liebenswürdigen  Mann, 
Lord  Napier,  der  aber  nicht  Oablnetsminister  geworden  und  ohne 
Amlli  und  ohne  seine  Stimme  zu  erheben  im  Oberhause  sitzt. 

Mehrmais  geh(>rte  ein  gar  geistvoller  und  witziger  älterer 
Freund  zu  der  (ladebusclier  .la^^dL^esellschaft.  Er  war  vor  kurzem 
gezwungen  gewesen  von  einem  wichtigen  Posten  abzutreten;  kai- 


^  OeBchrieben  im  Juni  1689. 


Digitized  by  Google 


Petersburg  and  Gadebuscb. 


llö 


8erliche  Ungnade  lastete  auf  ihm;  da  genoss  er  es  gnnz  h^^oii  lers, 
yon  Zeit  za  Zeit  Petersburg  zu  verlassen  nnd  in  Gadebusch  jagen 
und  plaadem  zu  können.  Der  General  lija  Bibikow  war  von  dem 
Tage  an,  da  der  Grossf&rst  Michael  die  Epanletten  erhalten  hatte,  /  ' 
SQ  seinem  Adjutanten  ernannt  woiiden  und  ist  bis  zum  Tode  des 
Qrossfftrsten  sein  vertraatester  Diener  gewesen  nnd  von  demselben 
stets  mit  ansgezekbneter  Freundschaft  behandelt.  Aelter  geworden, 
wurde  er,  da  der  Adjutantendienst  aufhörte,  dem  Grossfürsten  als 
einer  seiner  Gehilfen  für  das  von  ihm  verwaltete  Amt  eines  General- 
feldzeugmeisters  beii^ejifeben.  So  wai  er  General  der  Artilirrie  nnd 
Generahidjutiint  ^^t^worden.  Nndi  dem  Tode  des  (7i(>s>lursLen 
Michael  hatte  ihn  der  ivaiscr  zum  ( u'iiera^ünnvt'i'ncur  von  Wilna, 
Kowno  und  Grodno  ernannt.  Seine  EntUissung  aus  diesem  Amte, 
die  Ai  t  und  Weise,  in  der  sie  geschehen,  wirft  einen  hellen  Licht- 
strahl auf  viele  Vorgänge  der  so  verhängnisvoll  gewordenen  Gesetz- 
gebang  Aber  die  Aufhebung  der  Leibeigenscliaft.  Nachdem  der 
Frieden  geschlossen  nnd  eine  Menge  Massregeln  der  trtthera 
strafferen  Begiemng  aufgehoben  worden,  glaubten  die  Ejdelleute 
jener  Gouvernements,  dass  auch  sie  von  einigen  drückenden  Be- 
stimmungen befreit  werden  könnten.  Die  Wahlfllhigkeit  zu  den 
Adelsftmtem  war  durch  die  Einführung  der  russischen  Adelsordnung 
in  der  Weise  beschränkt,  dass  nur  die  Personen  wahlfähig  waren, 
TFeJrhe  den  Grad  des  Oberofficiers  in  Militärdienst  erhalten  hatten. 
Auch  der  Generalgouvei'neur  erkannte,  dass  diese  Restdiiäiikung 
oft  die  besten  Kräfte  vom  Wahldienst  ausschloss.  und  so  gint(  er 
auf  den  Wunsch  der  Adelsmarschälle  ein.  eine  daliin  zielende  Peti- 
tion Sr.  Majestät  zu  überreichen.  Bibikow,  zwar  kein  Frßund  der 
Polen,  aber  auch  nicht  deren  Peind,  wie  sein  Bruder  Dmitri,  be- 
gflnstigte  dieselben  keineswegs  und  zu  seinem  Fürwort  konnte  ihn 
Mos  die  Wohlfahrt  des  Landes  veranlassen.  Er  bat  um  die  Er- 
laubnis nach  Petersburg  kommen  zu  dürfen  und  schickte  dQm  Mini- 
ster die  Abschrift  der  Bittschrift  nnd  seinen  Bericht  mit  der  An* 
frage  ein,  ob  er  die  Supplik  Sr.  Majestät  behändigen  dttrfe  nnd  ob 
ftberhanpt  dieselbe  officieli  zur  Sprache  zu  bringen  sei.  Er  erhielt 
den  ßefthl  nach  Petersburg  zu  kommen.  Als  er  sich  dem  Kaiser 
vorstellte,  wurde  er  sofort  in  unprnädigster  Weise  angespro(  hen 
ttud  ihm  Uebersclueitnng  seiner  Vollniaclit  V()r;,^e\V()rfen.  Der  er- 
grante  Staatsdiener  bat  um  die  Erlaubnis,  die  Angelegenlieit  zu 
erläutern ,  ihm  ward  aber  das  Wort  abgeschnitten  nnd  er 
Inirzer  Hand  entlassen.   Der  General  musste  selbstverständlich 
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om  seinen  Abseliied  einkommen.  £r  selbst  aber  and  die  Personen, 
die  Zeogen  des  Anftritts  gewesen,  nnd  alle,  die  den  Vorfall  er- 
fahren, fanden  keine  Erklärung  fttr  das  Verhalten  des  sonst  wohl- 
wollenden, milden  und  ztimal  gegen  altere  Personen  stets  rücksichts- 
vollen Herrn.  Bald  aber  fand  sich  die  Aufklärung,  als  verlautete, 
dass  der  Kaiser  selbst  beabsichtigt  hatte,  diese  drückenden  Mass- 
regeln autzulieben  und  nielirere  andere  milde  Veioidnungeii  für  die 
littauischen  Pruviiizeii  zu  erlassen:  durch  das  Vur<^ehi;n  des  General- 
gnuverneurs wäre  seine  persönliche  Initiative  in  Gefahr  gekommen 
miskannt  zu  werden.  Der  Wunsch,  als  Wohlthäter  aufzutreten, 
der  alleinige  TrÄger  grosser  Massregeln  und  der  Beglückung 
des  Volkes  zu  sein,  hat  ihn  während  der '2öj ahrigen  Dauer  seiner 
Regierung  beherrscht,  nnd  dieses  ist  von  geschickten  Intriguanten 
vielfach  benutzt  worden.  Bei  Besprechung  der  Freilassung  werde 
ich  die  unheilvollen  Folgen  dieses  Vorgehens  nachzuweisen  haben, 
wo  statt  Recht  und  Gerechtigkeit  walten  zii  lassen,  immer  nur 
Wohlthaten  geflbt  werden  sollten.  Ich  bemerke  hierbei  noch,  dass 
die  kurz  vor  dem  Ende  des  unglücklichen  Monarchen  plötzliche, 
unvorbereitete  Abschaffnng  des  Salzzolles  in  diese  Richtung  gehört. 

Die  Erwilhnuhg  des  Generals  Bibikow  erinnert  mich  an  das 
einzige  grosse  Haus  in  Petersburg,  das  ich  in  meinen  reiferen 
Jahren  in  den  Traditionen  einer  früheren  Gem^ration  sich  bewegen 
sah  und  das  m  die  Ztnien  gleicli  nacli  dem  grossen  Ivi'iege  er- 
innerte. Frau  von  Mjatlew,  die  Schwiegermutter  des  Generals 
Bibikow,  war  die  einzige  Tochter  des  Feldmarscballs  Fürsten  Sol« 
tikow,  der  in  der  Schlacht  bei  Kunersdoi  f  gegen  den  grossen 
Friedrich  befehligte  nnd  mit  Laudons  Hilfe  siegte.  Die  einzige 
Tochter  des  späteren  Erziehers  und  Vormundes  des  Kaisers  Alex- 
ander hatte  einen  ausserordentlich  reichen,  unbetitelten  £<delmanii 
geheiratet,  der  keinen  Ehrgeiz  darin  gesetzt  hatte  im  Staatsdienst 
seine  Zeit  zuzubringen.  Die  Ehegatten  hatten  zu  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  viel  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  gelebt,  Kunstschätze  gesammelt  und  selbst  als  Dilet- 
tanten Musik  und  Malerei  getrieben.  Das  grosse  saalartige  Sclilaf- 
zimmer  der  Frau  von  Mjatlew  war  von  oben  bis  unten  mit  Portrats 
ihrer  Freunde  und  Freundinnen  auso^efüllt,  die  sie  in  Sepia  selbst 
ansgefülirt  hatte  und  die  Iteinalie  ein  lialbes  Jalirhundert  dem  Be- 
schauer vorführten.  Eine  sehr  lange  Gallerie  enthielt  römische  Erinne- 
rungen, zumal  Darstellungen  der  Ruinen,  Säulen,  Baulichkeiten  im 
schönsten  farbigen  Marmor.  Knnstsachen  aller  Art  füllten  das  Haus. 
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Porträts  und  Büsten  ihres  Vaters  liebte  sie  den  Besnchei'n  zu 
zeigen,  und  die  kindliche  Verehrung  der  greisen  Frau  liir  das  An- 
denken des  vor  einem  halben  Jahrhundert  verstorbenen  Vaters  war 
riüirend.  Wenn  sie  in  grosser  Toilette  war,  so  war  die  Cocarde 
mit  einer  Nadel,  die  blos  einen  Diamanten  7on  ansserordentl icher 
Grösse  batte,  befestigt,  and  liebte  sie  za  erzählen,  wie  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  diesen  Diamanten  dem  Feldmarschall  znr  Erinno- 
nmg  an  die  Schlacht  von  Kunersdorf  gegeben,  mit  dem  Bemerken, 
der  Stein  sei  anter  seinesgleichen  eben  so  ansgezeichaet,  wie  jene 
Sehlacht  unter  den  von  ihr  gewonnenen  Siegen.  —  Fraa  von  Mjat. 
lew  bewohnte  ein  grosses,  im  Oarrö  gebautes  Haas  allein,  obzwar 
meist  eines  oder  das  andere  ihrer  Kinder  bei  ihr  weilte.  Neben 
Gesellschaftsdamen  &c.  war  sie  von  einer  ausserordenllicli  zahl- 
reichen Dienerschaft  unij^eben,  die  mit  Weib  und  Kind  in  demselbeu 
Hao^e  wohnte.  Sie  liatte  täglich  offene  Tafel  für  ihre  Freunde 
nnd  Bekannte,  jeden  Abend  Gesellschaft  und  bis  in  ihr  hohes  Alter 
ermangelte  sie  nicht  grosse  Feste  zu  veranstalten.  Wenn  sie  auch 
sonst  nicht  ausfuhr,  so  gab  es  doch  kein  grosses  Hoffest,  dem  sie 
nicht  beiwohnte.  Als  einst  ein  solches  im  Sommer  in  Zarskoje* 
Selo  veranstaltet  worden  war,  war  die  hochbetagte  Dame  höcbst 
veiteizt,  dass  sie  nicht  geladen,  und  antwortete  ihrer  Tochter,  die 
eDtfldtnldlgend  gemeint,  man  habe  sie  nicht  eingeladen,  um  ihr  die 
Brm&dang  zu  ersparen;  *Cat  ä  eux  de  mevgager  et  ä  nun  de 
smoir  si  ga  me  fatigue.t  Nie  hat  sie  sich  der  niedrigen,  kleinen 
Wagen  bedient,  wie  sie  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  gc 
bräachlich,  waren,  sondern  fuhr  immer  im  hohen  Wagen  nacli  alt- 
russischer Weise  mit  einem  kleinen  Vurreiter  auf  dem  linken  der 
Spiupterde,  zwei  Diener  hiuLeu  auf;  mit  ihr  hat  dieses  i'uhrwerk 
in  Petersbnrg  aufgehört. 

Der  Gedanke,  die  Leibeigenschaft  aufzuheben,  trat  immer  mehr 
in  den  Vordergrund,  und  zu  Anfang  des  Jahres  18r)7  ernannte  der 
Kaiser  ein  Üomitö  anter  dem  Vorsitz  des  nunmehrigen  FOrst^ 
Orlow  znr  fierathung  der  vorbereitenden  Massregeln.  Die  Wahl 
des  Vorsitzenden  sowol,  als  die  Zusammensetzung  des  Comitö  moss 
als  eine  nicht  glückliche  bezeichnet  werden.  Die  wlderstrebendsten 
Ifemungen  waren  In  diesem  Comit6  vertreten.  Die  Majorität  der 
Herreu,  sowie  der  Fürst  Orlow  waren  entschieden  gegen  den  Ge- 
danken der  Aufhebung  überhaupt  und  wollten  durch  Verziigeruug 
die  Augelegeuheit  aus  der  W^elt  scluiüeii.   So  iand  der  Kaiser 
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nicht  die  nothwendige  Unterstützung,  so  fiind  er  nicht  die  noth* 
wendige  Belehrung  für  die  Behandlungf  der  80  schwierigen  Frage. 
Sein  Wille,  den  Bauern  die  Freiheit  zu  geben,  wurde  in  keiner 
Weise  dadurch  beirrt ;  die  Angelegenheit  kam  aber  anf  onregel- 
mftssige  Wege.  Der  Kaiser  wurde  von  verschiedensten  Seiten  mit 
den  verschiedensten  Ansichten  belftstigt,  wie  er  selbst  gesagt  bat 
Er  ergriff  nun  die  erste  sich  ihm  darbietende  Veranlassung,  um 
aus  dem  Gedanken  in  die  That  überzugehen.  Diese  Veranlassung 
bot  ein  Memoire  und  ein  Gesetzentwurf  des  Geuenilf^oiiverneiirs 
von  Wilna,  Kowiio  und  Grodno,  Nasimow.  Die  Adelsversamm- 
lungen jener  drei  Provinzen  hatten  unterthäiiigst  ^^ebeten,  den 
Bauern  die  personliclic  Freiheit  jxeliüu  zu  dürfen,  indem  sie  das 
Eigentlium  an  Grund  und  Boden  sich  vorbehalten  wollten.  Der 
leitende  Gedanke  bei  dieser  Bitte  war,  die  Freiheit  den  Individuen 
ohne  irgend  welchen  Ersatz  zu  geben  Iniregen  aber  das  Becht  am 
Grnnd  nnd  Boden  zu  behalten.  Der  Kaiser  hatte  vorher  schon 
den  Qrossfürsten  Oonstantin  zum  Mitglied  jener  grossen  Oommission 
ernannt,  der  seinerseits  ganz  unvorbereitet  mit  Feuerelfer  in  m6g« 
liehst  rascher  Weise  das  grosse  Werk  fördern  wollte.  Da  es  nicht 
meine  Absicht  sein  kann  hier  eine  Geschichte  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  zu  skizziren,  um  so  weniger  als  soeben  die  vo^ 
treffliche  Dai-stellung  des  Prof  Enj^adniann  in  der  c  Balt.  Monatsschr.» 
erscheint,  so  mache  ich  liier  nur  diese  kurzen  Andeutungen,  wo- 
durch und  aut  welche  Weise  die  grosse  Angelegenh«iit  ohne  ^virklich 
leitende  Grundsätze  jrelost  wuide,  und  wie  sie  aus  den  Händen 
einer  ruhigen,  berathcudeii,  den  Kaiser  unterstützenden  und  seinem 
Willen  entgegenkommenden  Commission  und  der  hierzu  zunächst 
berufenen  Interessenten  der  Adelscorporationen  Russlauds  schliess- 
lich durch  einige  eifrige  Bureaukraten  und  Macher  zum  Abschluss 
gelangte.  —  Schon  in  den  ersten  Erlassen,  die  im  Anschluss  an 
das  Alierh.  Kescript  vom  20.  Nov.  1857  publicirt  wurden,  tritt 
man  anf  Widersprüche.  Die  hier  ausgesprochenen  Grundsätze 
werden  dennoch  später  nicht  inne  gehalten,  di€  Theilnahme  der 
grandbesitzenden  Edellente,  die  Arbeiten  der  provinziellen  Adels* 
eorporationen  treten  ganz  in  den  Hintergrund  und  ist  ihnen  schliess> 
lieh  kein  Einfluss  gegönnt  worden.  Durch  das  Rescript  vom  20.  Nov. 
1857  wurde  zwai  nichts  Defiuiüvca  festgesetzt,  es  kdm  aber  zum 
Bewus5?tsein  nnd  zur  Erkenntnis  der  Nation  und  jedes  Einzelnen, 
dass  die  Frage  nicht  mehr  hinaus^^escliuben,  sunderu  endgiltig  gelöst 

werden  wurde.  Mit  dieser  Erkemituis  eutbrauuteu  aber  auch  di<) 
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Leidenschaften.  Während  bis  ins  Jahr  1808  hinein  das  Publicuin, 
aach  ilie  Petersburger  Gtosellscbaft,  auffallend  gleichgiltig  oder  ab» 
wahrend  sich  verhalten  hatten,  trat  jetzt  das  Entgegengesetzte  ein. 

Ich  habe  den  Winter  1857—58  nicht  in  Petersburg  geweilt; 
tthon  im  Frühjahr  1857  hatte  ich  Rassland  verlassen  und 
brachte,  nachdem  ich  den  Sommer  in  Deatschland  and  England 
verlebt,  den  denkwürdigen  Winter  1857 — 58  in  Paris  zq.  Ich 
nenne  den  Winter  denkwürdig,  weil  er  den  Reginn  der  Aufhebung 
der  LeibeigenscUalt  sah  und  «lie  Art  der  Losluij:  dieser  Frage  bis 
auf  den  lieutigen  Tn^  und  wol  noch  lanqro  hinaus  die  Lage  Russ- 
laiids  bestimmt;  ich  iieiiiie  den  Winter  dt  nksMirdig,  weil  das  Oi'sini- 
Attentat  den  Kaiser  Napoleon  nicht  nur  zum  italienischen  Kriege, 
sondern  zu  seiner  ganzen  Nationalitätspolitik  getrieben  hat.  Jener 
italienische  Krieg  aber  und  das  Lieb&ageln  mit  den  Nationalitäten 
hat  den  späteren  Theil  seiner  Regierang  bestimmt  and  enthalt  den 
Keim  seines  Starzes. 

Als  ich  nun  nach  beinahe  zweijähriger  Abwesenheit  im 
Winter  1858—59  wieder  nach  Petersbnrg  kam»  fand  ich  gar  ver- 
Inderte  sociale  nad  gesellige  Zustände  vor.  An  Stelle  der  grossen 
Qleichgiltigkeit  war  nicht  nar  Leidenschaftlichkeit  getreten,  diese 
hatte  eine  charakteristische  doppelte  Riehtang.  Während  die 
Afebrzahl  der  Besitzenden,  zinnal  der  Gutsbesitzer,  sich  früher  ab- 
wehrend gegen  das  ßestieben  des  Kaiseis  verhalten  hatte,  war 
jetzt  phitzlicli  die  grosse  Mehrlieit.  in  Petersbnrg  wenigstens,  anf 
der  eutgegeugescLzten  Seite  zu  finden.  Mau  hei^Miüjrte  sicli  aber 
nicht,  den  grossen  Gedanken  gut  zu  heissen,  seine  Forderung  zu 
wünschen  und  zu  unterstützen,  sondern  die  entgegenstehende  Mei- 
nung warde  mit  Spott  und  Verachtung  behandelt  und  ein  besonderer 
Spottname  cKphnocTnüKHt  in  Umlauf  gesetzt  für  alle  diejenigen, 
die,  ohne  dem  Princip  entgegen  za  sein,  die  Bedenken  dagegen 
hervorhoben,  einen  grösseren  Antbeil  für  die  Gutsbesitzer  an  der 
Lösung  der  Frage  wünschten,  besonders  vor  jeder  TJebereilnng  warn- 
ten und  eine  längere  Zeitdauer  zur  Entwickelung  für  nothwepdig 
hielten.  Bei  vielen  von  diesen  als  liberale  nnd  Fortschrittspartei 
sich  bezeichnenden  Personen  hatte  sich  nun  noch  ein  anderer  Ge- 
danke eingestellt :  mit  der  Freiheit  der  Bauern  sollte  auch  den 
oberen  Klassen  der  Gesellschaft  ein  grösserer  Antheil  an  der  Re- 
^erung  gegeben  werden.  I(di  liabe  damals  zu  meinem  Entsetzen 
die  ausserordentliclisten  Pj-ojeete  vernommen  nnd  wollten  ;li'se  Russen 
gar  nicht  begreifen,  da&s  die  Auälauder  ihnen  nicht  zustimmtea. 
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In  erj,n3tzli(;lister  Weise  habe  ich  halbtolle  Pi'ojecte  durch  Lord 
Napier  einem  Damenkreisf»  !2fe<?enüber  zeichnen  gehört.  Aach 
f^esellschaftlich  war  Petersburg  sehr  verändert.  Die  politischea 
Meinungen  traten  bestimmend  in  die  pei^sönlicfaen  Beziehungen  ein. 
Auch  ich  gab  manche  früliere  Beziehnngen  »af,  weil  ich  nicht 
immer  discutiren  mochtfi.  Nun  trat  in  diesen  als  liberal  bezeieh* 
neten  Kreisen  auch  die  Misgnnst  gegen  die  für  conservati?  gelten- 
den baltischen  Provinzen  mehr  nnd  mehr  hervor.  Diese  Aichtang, 
die  in  den  nftchsten  Jahren  immer  mehr  nnd  mehr  znnafam  und 
immer  schärfer  wurde,  veranlasste  mich,  meinen  Anfenthalt  in 
Petersburg  zu  beschrfttiken  und  später,  als  mich  keine  geschäftliche 
Nüthwendigkeit  durt  lesthielt,  nur  noch  Tage  oder  kurze  Wochen 
in  Petersburg  im  Umgange  iiieiuer  vertrautesten  Freunde  zu  weilen. 
Auch  im  diplsiiiiatisclien  Corps  wareu  liir  mich  persuiilicU  wichtige 
Veränderungen  eingetreten.  Mein  Freund  Esterhazy  wai-  im  Herbst 
1858  in  Fontainebleau  <r«'storben.  Er  war  einem  alten  Leiden  er- 
legen, das  er  besiegt  zu  liaben  hoffte,  treu  gepflegt  von  der  aus- 
gezeichneten Frau,  die  seine  Gattin  werden  sollte.  An  seine  Stelle 
war  Graf  Franz  Thun  getreten.  Er  and  seine  liebenswürdige  Fraa 
boten  auch  mir  bald  ein  gar  angenehmes  Hans.  An-  Stelle  von 
Loi'd  Woodhouse  war  Lord  Napier  ernannt,  nnd  bald  sollte  Baron 
Werther  durch  den  Freiherrn  von  Bismarck-Schönhaosen  ersetzt 
werden,  dessen  Persönlichkeit  ja  auch  schon  in  Petersburg  bedeutp 
sam  hemrtrat. 

Der  Hemmer  1859  hatte  den  italienischen  Feldzug  gebracht 
Der  unerwartete  Friedensschluss  hatte  auch  mich  im  höchsten 
üiade  übenascltt,  als  ich  an  einem  schönen  Frühmorgen  in  Gade- 
busch  einen  zur  .fagd  erwarteten  diplomatischen  Freund  aus  dem 
"Wagen  steigen  sah  und  er  mir  das  gedruckte  Extrablatt  des 
c Journal  de  St.  Fetersltoiirg^  übergab. 

Russland  berührte  der  italienische  Krieg  scheinbar  in  keiner 
Weise,  und  dennoch  wirkte  dei-selbe  auf  Russland  in  unerfreulich- 
ster Art.  Unser  Coni's  fiel  sehr  bedeutend  und  hat  auch  niemals 
die  Höhe  erreicht,  die  er  vor  diesem  Kriege  hatte.  Es  gab  keine 
anderen  Gründe  iUr  das  Fallen  als  den  ungesunden  Zustand  des 
Geldmarktes  in  Russland  Überhaupt.  Trotz  der  ausschliesslichen 
Papiervaluta  und  einer  ungünstigen  Handelsbilanz  hatte  sich  der 
Oours  nicht  nur  gehoben,  sondern  derselbe  hielt  sich  lange  Zeit  bei- 
nahe al  pari.  Der  erste  Äussere  Anstoss  genügte  nun,  um  ei» 
Fallen  hervurzubringen.    Solches  hat  sich  nun  bei  jeder  iiolitischen 
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schwierigen  enropftisehen  Gonstellation  wiederholt,  obswar  Russland 

bU  zum  zweiten  Orientkriege  nicht  direct  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen worden  und  trotz  der  von  Jahr  zu  Jahr  sich  günstiger 
stellenden  ProtUictiou  und  Exixjrtation.  Hatten  docli  die  Eisen- 
bahnen es  ennrtglicht,  das  in  den  centralen  (jouvernenicnts  gebaute 
Kora  auf  den  ^\'eltnlarkt  zu  biini^en.  Als  nun  aber  Kusshmd 
direet  an  einem  Kriege  betheiligt  war,  die  Papiereniission  immer- 
fort bedeutend  gesteii^ert  wurde,  entstand  nicht  nur  die  jetzige 
schwierige  Lage,  sondern  der  Schaden  ist  ein  so  tiefer,  dass  eine 
Heilung  kaam  möglich  erscheint. 

Ich  habe  noch  nicht  den  Namen  einer  Fran  genannt,  deren 
Einflöss  vielleicht  der  grösste  gewesen  ist,  der  in  diesem  Jahr* 
hnndert  einer  Dame  in  Rassland  zage&llen  sein  dürfte.  Die 
Qrossfikistin  Helene,  dem  wttrttembergschen  Königshaose  entsprossen, 
hatte  den  jüngsten  Bruder  des  Kaisers  Nikolai,  den  Grossfürsten 
Michael  geheiratet.  Zu  Lebzeiten  ihres  Gemahls  war  dtr  schönen 
aiiiiiüiiiigeu  und  geistvollen  Frau  selbstverstaudlicli  eine  huhu  Stel- 
lung in  der  (iesellschatt  und  auch  wol  ein  <:^ewisscr  Einfluss  sicher. 
Als  sie  aber  als  Wittwe  nach  vollendeter  Erziehung  Www  'i\jchter 
ihre  ümgangskreise  unabtiänt,Mg  wählen  konnte,  wurde  auch  in  der 
Politik  ihr  Einfluss  von  Jahr  zu  Jahr  bedeutender.  Kaiser  Nikolai 
erscMen  in  den  letzten  Lebensjahren  beinahe  täglich  bei  seiner 
fickwageria  und  bat  in  vielen  Fallen  anf  ihren  Rath  gehört  oder 
wenigstens  ihn  hören  wollen.  Massgebender  wurde  dieser  jedenfolls, 
als  die  feste  Hand,  die  nicksicbtslose  Energie,  der  schwer  zagang- 
liche Obarakter  des  Kaisers  Nikolai  nicht  mehr  waren. 

Neben  allen  Vorzfigen  der  Äusseren  Erscheinung,  einer  grossen 
geistigen  Lebhaftigkeit  und  rastlosen  Thätigkeit  eignete  der  Gross- 
fuTStin  viel  Geschmack  an  geselli^^em  Umgang  und  Talent  zur 
Couversatiou,  suwie  der  Wunsch  alles  Gute  und  Nützliche  zu  for- 
dern. Während  ihrer  Ehe  in  der  AVahl  ihrer  Gesellschaft  nncli 
jeder  Seite  hin  beschränkt,  hatte  sie  mit  grosser  FiUergie  die  Ver- 
waltung eines  Theiles  des  grossfürstlichen  Vermögens  übernommen 
und  sich  namentlich  ganz  den  schönen  Sonimersitz  Oranienbaum 
und  die  Verwaltung  der  ausgedehnten  Domänen,  die  zu  diesem  Be- 
sitz gehörten,  erbeten.  Ohne  irgend  welche  Kenntnis  in  laadwirth- 
sehaftlicher  and  administrativer  Hinsicht,  ohne  irgend  weichen  sach- 
rerständigen  Batb  zu  suchen,  hatte  sie  die  ganze  Verwaltung  nm- 
amgestaltet,  einen  grossen  landwirthschaftlichen  Betrieb  eingerichtet, 
aus  Dentscfcland  Landwirthe,  Förster,  Gärtner  kommen  lassen. 

B^liich«  KomtNolirfft,  Bmd  TITII,  Haft  8.  9 
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Diese  kannten  die  Verbältniase  hier  nicbt,  auch  war  die  Wahl  znm 
Theil  eine  an^lttekliehe  gewesen,  und  so  war  die  geistvolle  nnd 

nnternehniende  Fiiui  in  böse  Verleo^enheitPii  j^ekommen.  —  Mein 
Vater  luilLe  damals  seinen  Wohnsitz  in  (i.ulrbusch ;  er  war  Kreis- 
adelsmarschall vom  <>ranienlmiuii-l%  |pi liolcr  Kreise  mid  sihoii  als 
solcher  in  nSliore  iieruliruiijr  mit  dem  j;rosslnrstli(  lieu  Paare 
treten.  Der  liut  eines  treltlichen  Administrators,  den  er  geiioss, 
die  ausgezeichnete  Strlhmg,  die  seine  von  ihm  verwalteten  Güter 
anter  den  übrigen  Besitzungen  des  Goavemements  einnahmen,  waren 
bis  zur  Grossfürstin  gedrnngen;  so  wünschte  nnd  erbat  sie  sich 
seine  Hilfe  für  ihre  Untemehmangen  in  Oranienbaam  and  ersachte 
ihn,  die  Oberverwaltang  m  übernehmen.  Mein  Vater  war  von 
Geschäften  verschiedenster  Art  in  Ansprach  genommen  and  liebte 
seine  Unabhängigkeit  viel  zu  sehr,  am  ein  solches  Verbsitnis  ein- 
gehen za  können.  Nach  vielem  Drängen  masste  er  dennoch  eine 
Art  von  Oberaufsicht  tibernehmen,  die  er  aber  nicht  als  einen 
Dienst  betraelitet  sehen  wollte,  daher  er  die  Bedingung  machU;,  in 
keiner  Weise  weder  direct  noch  indirect,  weder  durch  C^eld,  nocli 
(linch  Rang  oder  Orden  honorirt  zu  werden.  Er  hat  denn  aucli 
eiiiifj^e  Jahre  die  Verwaltung  geleitet,  all^-s  wieder  ins  <;nte  Geleise 
gebracht,  einen  tiiclitigen  Ilvländischen  Edelmann  der  Grossfürstin 
als  Verwalter  empfohlen  &c.  Als  die  Frau  Grossfürstin  im  Sommer 
1842  ihren  Aufenthalt  in  Beval  genommen,  hatte  sie  ihren  Hof. 
marschall  entlassen  and  meinen  Vater  ersucht,  fär  die  Zeit  ihres 
Aufenthaltes  in  Reval  als  solcher  zu  functioniren,  damit,  wie  sie 
sagte,  sie  dnrch  einen  Estländer  die,  Bekanntschaft  der  estlftnditehen 
Ritterschaft  machen  könne.  Ich  habe  aber  nicht  das  Glück  gehabt, 
in  irgend  welche  nähere  Beziehungen  zur  Frau  GrossfUrstin  zu 
treten,  wie  es  bei  Landslenten  von  mir  in  hohem  Grade  der  Fall 
gewesen.  Es  lag  auch  ein  langer  Zwischenrauiu  zwischen  jenen 
vierziger  Jahren  und  ineineni  spilteren  langereu  Aufenthalt  in 
Petei'sburg.  Tnnnerhiii  habe  ieli  in  den  t'nnfziger  Jahren  die  Frau 
GrossiuisLin  jeden  Winter  leclit  ol't  gesehen.  ul)t'i'  eben  ohne  be- 
sondere pers()nlielie  He/.ieliungen  zu  gewinnen.  So  darf  ich  es 
aueh  niclit  unternehmen,  hier  diese  ausgezeichnete  Persönlichkeit 
näher  schildern  zu  wollen.  Sie  soll  in  der  intimen  (yonversation 
einen  grossen  Zauber  geübt  haben;  ich  biu  nicht  viel  über  jene 
Form  der  Unterhaltung  hinausgekommen,  die  darin  besteht,  dass 
man  wol  mit  einer  Frage  angeredet  wird  —  eine  Form,  die  ja 
l»ei  den  hohen  Herrschaften  die  gebräuchKche,  aber  ein«  wenig 
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angenehme  ist.  Eiji^enthiimlicli  war  noch  im  i'-tlais  MicUel,  dass 
die  Frau  Gros^fiirstin  nur  aiisiiahiusweise  in  ihren  Appartements 
enipfinG:.  Sie  liess  vis  linehr  .linch  ilnc  erste  Ho('<lame,  die  Fürstin 
Lwow,  die  r^inla'lunirt'u  ci-^^t^hpii  und  er.^cliien  dann,  wie  e^  ihr 
pauste,  in  jenen  Ivreisen,  aus  denen  sie  jedoch  auch  manches  Mal 
ganz  wegblieb.  Ah  in  deu  Jahren  lbö7  uud  1808  die  Emancipa- 
tion  dei*  Bauern  aai'  die  Tagesordnung  gesetzt  war,  hatte  die  Gross- 
fVustiu  mit  grossem  Eifer  sich  dieser  Frage  bemächtigt  nnd  hier 
einen  bedeutenden  Einfluss  geübt.  So  ausgezeichnet  der  Geist  der 
hohen  Frau  war,  so  hatte  doch  dieser  nicht  die  Schulung,  sie 
selbst  nicht  die  Vorkenatnisse,  um  zu  einem  selbständigen  Urtheil 
kommen  zu  können.  In  ihrem  Eifer  für  die  Sache  seihst,  in  ihrem 
Wunsche,  die  Freiheit  des  Menschen  möglichst  rasch  zum  Gesetz 
erhoben  zu  sehen,  trieb  sie  zur  p]i!e  und  fiel  in  die  Hände  der 
schablonenhaften  rassischen  >'ieiheitsenthusiasten,  die  dem  Bauer 
nicht  nur  die  Freiheit  geb^ii,  sondern  ihm  auch  eine  bevorzugte 
8t»'lhiiig  im  Staatswe^cu  anweisen  wollten.  Der  unlu  ilvolle  Miljutin 
wurde  bald  ihr  ßerather,  den  sie  viel  sah.  Ich  hatte  mich  nun 
auf  die  andere  Seite  gestellt,  ich  konnte  und  wollte  weder  einen 
raschen,  entschiedenen'  Brach  mit  der  Vergangenlieit,  ich  wollte 
das  Eigenthumsrecht  an  Grund  und  Boden  den  Besitzern  gewahrt 
wisaen,'  —  so  wurde  ich  als  Beactionftr  verschrien.  Die  Gross- 
ülrstin  behandelte  mich  so  wenig  wohlwollend,  dass  ich  ganz  auf- 
hörte mich  im  Palais  Michel  zu  zeigen.  Erst  in  den  letzten  Lebens- 
jahren der  Grossfürstin  habe  ich  wieder  die  Ehre  gehabt,  mich  ihr 
zu  n&hern,  und  bewahre  ich  mit  Genugthuung  die  Erinnerung  an 
ihre  Liebenswürdigkeit,  ihr  Wohlwollen  fftr  alle  und  ihren  regen, 
immer  der  Wahrheit  und  der  Erkenntnis  nadispürenden  Geist. 

Ich  hal»e  nun  hier  die  FuiL^e  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft sch  iu  mehrfach  bk  rührt,  ich  habe  erzählt,  wie  leidenschaft- 
li<  Ii  ilie  Ücmüther  in  Petersburg  und  im  qranzen  J{*'ic]i  erregt 
Waren,  ich  habe  die  Rieht  uiig  angedeuler.  iu  der  sich  die  Licgcn- 
Siitze  ofteubarten  und  will  nun  verzeichnen,  was  ich  persönlich 
zu  jener  Zeit  über  die  Behandlung  Jener  groasen  Frage  erfahren. 
Ist  doch  jetzt  kein  denkender  Mensch  mehr  ira  Zweifel  darüber, 
dass  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Frage  gelöst  wurde,  den  Keim 
zo  all  deu  Verwickelungen  gelegt  hat,  die  jetzt  das  Reich  in  die 
schwieligste  Lage  .gefülirt  haben. 
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4.  Tiflis. 

/ 

cvoi-  ein  gründlicher  Deutscher  eine  Reise  antritt,  pflegt  er 
sich  zn  derselben  aucli  geistig  zu  rüsten.  Er  schaut 
tieissig  die  Karte  an,  consultirt  eventuell  den  Bädeker  oder  studirt 
die  Falirpläne,  liest  endlich  alles,  was  nur  über  die  zu  bereisenden 
Lande  ihm  zugänglich  ist.  Dies  alles  ist  lobenswerth  und  der 
J^achahmang  würdig :  nur  die  Poeten  müssten  auf  den  Index  für 
Touristen  gesetzt  werden.  Wer  den  Mirza-Schaffy  von  Bodenstedt 
mit  Entsücken  Terachlangen  bat  (and  welcher  gebildete  Deutsche 
hfttte  sich  dieses  Hochgennsses  beraubt]),  der  glaubt  in  Tiilis  ein 
Ton  Wein  und  Liebe  flherströmendes  irdisches  Paradies  zu  finden 
und  kann  anfangs  eine  gewisse  Enttäuschung  nicht  flberwinden, 
wenn  er  nur  eine  grosse  halbeuropäische  und  halbasiatische  Stadt 
in  schdner  landschaftlicher  Umgebung  vor  sich  sieht.  So  wenig- 
stens ging  es  mir,  und  ich  bin  niclit  so  unbescheiden,  mich  für 
canders  als  andere >  zu  halten.  Tiflis,  einst  Hauptstadt  von  Gru- 
sien,  Georgien  und  Tmeretien,  dann  Residenz  des  Grossfürsten- 
Htiittlialters  von  Kaukasien,  ist  an  der  Kurjl  theils  in  einem  Thal- 
kessel, theils  an  einer  Bergeswand  gelegen  und  zählt  weit  über 
1UÜ,()0U  Kin wohner.  Dabei  ist  Tiflis  unbedingt  eine  der  schönsten 
Städte  des  weiten  russisclien  Reiches  und  die  grösste  im  asiatischen 
Russland.  Ich  wandelte  also  jetzt  in  einem  anderen  Erdtheil,  in 
Asien,  darüber  hatten  mich  schon  auf  der  Heerstrasse  zwei  stei« 
neme  Pyramiden  mit  den  lakonischen  Anschriften  Asia  und  Espona 
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belehrt,  and  das  bewiesen  nns  die  Häuser  orientalisr  hei"  Bauart, 
an  denen  wir  auf  «asiatischem»  Pflaster  lanj^sam  voruberra.sselten, 
die  spitzen  Thürmehrn  der  Minarets,  die  aus  dem  8trassengewirre 
emporragten,  die  turban tragenden  orientalisch-ceremoniell  einander 
tegrttBsendea  Begleiter  der  Karawanen  von  Eseln  und  K^imeelen, 
denen  wir  begegneten,  endtich  die  sonderbaren  Schriftzüge  an  den 
Thoren  in  annenischer,  grosiniseher  nnd  ttIrkisch-arabMcher  Sprache. 
Aber  auch  an  einer  deatschen  Golonie,  dem  Obst*  nnd  Gemflse* 
garten  von  Tiüis.  kamen  wir  vorfiber,  und  heimatliche  Laute 
streiften  das  Ohr.  So  erreichte  ich  das  mir  empfohlene  Gasthaus 
am  Oolabinski-Prospect,  der  prachtvollen  Hanptstrasse,  welche 
mit  ihren  breiten,  baumbepflansten  Trottoirs  die  Stadt  in  ibr^ 
ganzen  Länge  durchschneidet.    Alle  Fenster  des  bescheidenen  Hotel 
de  Paris  gingen  in  den  sciiattigen  Hol  hiLiaus,  in  dessen  Mitte 
ein  Spriiisrbrunnen  sprudelte;  die  Preise  waren  In»  i   lui  lians  nicht 
übermässig  hoch  nnd  für  1 '/,  Rubel  wnrdr  ich  liewoiiuer  eines  zu 
ebener  Erde  belejjeneu  Zinnners.    Langsamen  Schrittes  b^^^ann  ich 
einen  Abendspaziergang  den  <Prospect>  hinauf  und  wurde  vielfach 
an  die  gleichnamige  berühmte  Verkehrsader  der  nordischen  Palmyra 
erinoert.    Grosse,  holie  H&nser,  deren  untere  nnd  mittlere  Etagen 
m  eleganten  Magazinen  oder  aromatischen  Fmchtbaden  elnge- 
noomen  waren ;  ein  lebhafter  Verkehr,  aberall  Handel  und  Wandel. 
8d  kam  ich  bald  an  dto  Stadtgarten ;  seine  rauschenden  Fontftnen 
nnd  wohlgepflegten  Anlagen  waren  von  Lnstwandlem  stark  be- 
sucht, welche  den  Tönen  eines  Orchesters  lauschten.  Im  Hinter- 
grunde bot  sich  eine  weite,  herrliche  Aussicht  auf  die  jenseit  der 
Kuri  belegenen  Stadttheile. 

Welche  Fülle  suhuner  Knaben-  und  Jünjrlingsgestalten,  welcher 
Wechsel  europäischer  und  orientalischer  KnMiuiie,  die  bei  der  grellen 
Oasl)»'leuchtung  schimmerten  und  vor  allem  welche  balsamisr-he 
Luftl  Hier  zankten  Gruppen  armenischer  Kaufleute,  dieser  Juden 
des  Ostens;  dort  schwinten  französische  nnd  russische  Phrasen 
durch  einander,  Säbel  und  Sporen  rasselten  —  die  heau-monde  er- 
frente  sich  auch  des  schönen  Abends.  Bald  sollte  ich  es  sehr  be- 
greiflich finden,  dass  die  Bewohner  ron  Tiflis  am  Tage  kaum  ihre 
Hänser  yerliessen  —  da  die  Hitze  oft  40*  im  Schatten  erreichte. 
Unter  den  Oebftuden  fielen  mir  besonders  der  Palast  des  Statt- 
halters auf,  wo  Jetzt  niemand  zu  wohnen  schien,  wie  denn  im 
Sommer  alle  besser  gestellten  Bewohner  sich  in  die  Berge  dachten, 
am  dort  vor  der  glulieuden  Tageshitze  Schutz  zu  suchen.  Auch 
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das  berühmte  Kaukasische  Museum  —  dank  der  umsichtigen  und 
talentvollen  Leitung  des  Director  Radloft'  eine  der  interessantesten 
Merkwürflisrkeitoii  von  Tiflis  —  fesselte  meine  Autinerksanikeit. 
Schliei^slicii  ermüdet  iiucli  der  schuasle  Abendspazicri^nn^^ ;  so  setzte 
inh  mich  denn  in  eine  Droschke  und  Hess  mich  in  einen  der  Gürten 
führen,  die  jenseit  der  Brücke  über  die  Kun\,  am  Standbilde  des 
Fürsten  Woronzow  vorüber,  eine  besondei-e  Strasse  bilden.  Mein 
Fuhrmann  setzte  mich  vor  der  Thür  eines  eleganten  Etablissements 
mit  französischem  Namen  ab,  woselbst  Sommertbeater  und  ein 
gutes  Streichorchester  ein  ziemlich  zahlreiches  Fablieum  versammelt 
hatten  —  iout  eomme  cheg  naus!  Ich  wählte  mir  einen  Platz  aa 
einem  der  kleinen  Tische,  welche  von  flinken  Tataren  mit  gescho* 
renen  Köpfen,  aber  im  schwarzen  Frack  mit  weisser  Binde  bedient 
wurden.  Ich  konnte  mich  des  Lachens  kaum  erwehren,  als  icli 
ant  Nebentischchen  einen  Herrn  bemerkte,  welcher  in  deutscher 
Sprache  den  ihn  bediei) enden  Tataren  über  verschiedene  Merk- 
würdigkeiten von  Tiflis  ausfragte.  In  der  A  uraussetziinf^,  dnss 
der  Asiale  keinenfalls  die  ^rerniauischen  Laute  versLehen  dürlLe, 
bot  ich  mich  uieiucm  Tis( luiaehbar  als  Uebersetzer  an:  erstaunte 
aber  nicht  wenig,  als  der  tatarische  Diener  in  ttiessendem  Deutsch 
seine  Antworten  ertheilte  l  Er  versicherte,  in  Petersburg  die  Haupt- 
sprachen Europas  erlernt  zu  haben,  nachdem  er  jahrelang  im  be- 
rühmten «Eestanraut  tatare»  functiouirt  hatte.  An  meinem  Tisch- 
nachbam  machte  ich  eine  interessante  Bekanntschaft;  wir  Wechsel» 
ten  die  Karten  und  ich  ersah  aus  der  seinigen  den  Namen :  Max 
von  H. . . .  kaiseri.  mexikanischer  Hauptmann  a.  D.  —  Im  Laufe 
des  Gesprächs  erwies  sich,  dass  Herr  von  H.  den  nnglücklichen 
Erzherzog  Maximilian  nach  Mexiko  begleitet  hatte  und  dort  nach  dem 
Sturz  des  Kaiserthums  ein  ereignisreiches  Leben  hatte  iulu  eu  müssen. 
Aus  der  Gefangenschaft  von  den  Republikanern  entlassen,  war 
Herr  v.  H.  Photograph  ge\vur(h'ii  und  lialie  sidi  als  sdh  lier  ein 
Vermögen  erworben,  war  dann  nach  seiner  Heimat  \\aen  zurück- 
gekehrt, wo  es  ihn  aber  nicht  lange  gelitten  hatte.  Die  Reiselust 
trieb  ihn  nach  dem  Orient ;  über  Coustautinopel,  Trapezunt,  Batum 
und  Futi  war  er  nach  Tiflis  gekommen,  um  von  hier  aus  Streifzüge 
in  den  Daghestan  zu  unternehmen,  de<?srn  wenig  bekannte  land- 
schaftliche Schönhelten  er  mit  seinem  leicht  transportablen  photo- 
graphischen Karren  popularisiren  wollte.  Ich  fand  es  originell, 
auf  asiatischem  Boden  bei  einer  Flasche  Kachetiner  mir  von  dem 
mexikaniselieu  Guerillakriege  erzählen  zu  lassen  und  so  wurden 
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wir  gute  Bekannte  und  verabredeten,  am  nächsten  Morgen  geuiein» 
sani  aut  Eutdeckungsreif^en  in  TiHis  auszudrehen. 

Natürlich  begaben  wir  uns  vm-  allem  auf  den  Bazar  im  ent- 
kgeiitiii  ürientalisclieii  Tlieil  der  btadl  Die  Mürelien  der  Tausend 
und  einen  Nacht,  die  Lieder  des  Mirza-8ciiaüy,  trither  gelesene 
Schüderimgen  von  ConstaDtiuopel  und  Teheran  tauchten  in  meiner 
EnQiieriuig  aaf,  als  wir  uns  diesem  unbeschreiblich  belebten  Viertel 
Dftlierten.  Hier  lebte,  asB,  trank,  zankte  und  ieibchte  eine  ganze 
Berölkerong  auf  der  Strasse,  auf  dem  fiazar  und  in  offenen  fioden- 
rAomeu.  -  Stark  nach  Knoblauch.  Zwiebeln  und  Oel  riechende 
Speisen  wurden  fast  auf  der  Strasse  in  tbiir*  und  fensterlosen 
Räamen  bereitet  und  kauernd  daselbst  verzehit,  nebenan  Brod 
gebacken  oder  mit  Früchten  gehandelt.  Die  unbegreifliclisten  Dia- 
lekte des  Ostens  sclirien  durch  einander,  unruhige  Esel  und  Kameele 
UesHt-n  dazwischen  ualiarmonisches  (itscinci  ertönen.  Hier  sass 
hinter  dem  Ladentischchen  ein  s(  li\veii,'^samer ,  bärtiger  Tui  ke, 
rauchte  seinen  Kaijan  und  schaute  ernst  auf  dir  vor  ihm  ausj^e- 
breiteten  kaukasisclim  Silberwaaren,  welche  neben  ihm  kauernde 
Knaben  au  Ort  und  IStelie^ausi'eilten,  ciselirten  oder  in  die  sie  die 
schwarze  Emailma>^sc  Iiineingossen.  Nebenbei  handelte  ein  Parse,  an 
itet  aehwarzen  i>*ellmütze  kenntlich,  mit  seidenen  Stoffen.  Hier  pochte 
imd  lidiinmerte  ein  beturbanter  Schuster  und  vor  ihm  kauerte  war* 
teod  sein  barfftssiger  Arbeitgeber,  dort  wurde  Wein  in  Flaschen 
lUDgeftillt  und  floss  eine  trflbe,  rothe  Flässigkeit  in  die  Gosse. 
Weiter  beschwatzte  ein  malerisch  in  blauseidenen  Kaftan  gehüllter 
Armenier  einen  vor  ihm  stehenden  Tscherkessen  und  drang  ihm 
blitzende  Ringe  mit  blauen  Steinen  auf.  Wandernde  Hau.sirer 
rieten  Kwas,  Limonade,  Tlice  aus,  ivukurus  !  Kukurus !  schrien  die 
Verkäufer  der  gebratenen  Maiskolben  —  kurz,  das  (Jewirre,  Ge- 
J"iiri'i  und  die  ameisenartii^e  Bewegun^^  des  Bazars  und  d(;r  um- 
hegenden (lassen  war  eben  so  unbeschreiblich,  wie  die  liuchteriichen 
Gerüche,  die  diesen  ofieuen  Schlupflochern  entströmten.  Eine  be- 
sondere £rwahuung  verdienen  noch  die  turkmenischen  I^astträger 
von  Tiflis.  Kleine,  magere,  sehnige  Gestalten,  auf  dem  Kopfe  einen 
Turbanfetzen»  aufs  armlichste,  oft  nur  halb  bekleidet,  schleppen 
Bie  die  schwersten  Lasten  auf  gekrümmten  Rttcken  durch  die  aus« 
gebreitete  Stadt.  Sie  essen  und  schlafen  auf  der  Strasse,  verdienen 
neh  mit  der  schwersten  Arbeit  ein  kärgliches  Stück  Brod  und  sind 
dennoch  berfihmt  durch  ihre  Ehrlichkeit.  Wenn  man  einen  Lastträger 
zwingen  will,  am  nächsten  Morgen  früh  seine  begonnene  Arbeit 
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zu  beenden,  braiiclit  man  ihm  nur  ein  Angeld  zu  geben,  iiii  l  er 
erscheint  zur  rechten  Zeit.  —  Kin  (rlimmender  Aschhaufen  Ii  iiiuiie 
unst'i  i;  Schritte.  Wie  es  der  Feuerwelir  nuii^Hicli  <2;ewesen,  in  diesem 
eiigt  n  Gässchen  mit  seinen  in  einaii'bM-  gescluirhtelten  Baulichkeiten 
dem  Feuer  Halt  zu  gebieten,  schien  fast  unbegreiflich.  Jedenfalls 
war  es  aber  der  Energie  russischer  Soldaten  und  nicht  den  gaffen- 
den und  geschwätzipr  iresticnlirenden  Orientalen  zu  danken,  wenn 
für  dieses  mal  der  «Maidan >  nicht  ein  Banb  der  Flammen  geworden 
war.  Manches  kräftige  Schimpfwort  nnd  manch  wohlgezielter 
Knntenhieb  hatte  wol  der  Banblast  des  MarktpObels  Einhalt  gethan. 
Da  der  Verkehr  in,  der  Strasse  stockte,  trat  ich  mit  meinem 
Mexikaner  an  einen  türkischen  Waffen*  and  Silberladen,  ans  wel- 
chem prächtige  Dolchmesser,  emaillirte  Pistolenkolben  nns  entgegen- 
blitzten. Wir  bewunderten  die  geschmackvolle  Arbeit,  mussten 
uns  aber  überzeugen,  daj^s  es  auch  hier  niclit  erlaubt  sei,  Metall- 
waaren  auzutiij>sen.  Der  apathische  greise  Turbantrager  In  uiiiinte 
ein  vernehmliches  <Scheitan>  (Teufel),  als  ick  die  Spitze  emes 
Dolches  prüfen  wollte. 

Wir  betraten  noch  eine  am  Wege  liegende  Moscliee,  von  deren 
Minaret  die  monotonen  Rufe  desMaezzin  erschallten,  der  die  Gläubi- 
gen znm  Gebet  rief.  Nachdem  wir  nach  orientalischer  Sitte  Stroh- 
pantoffeln über,  nnser  staubiges  Schuhwerk  gezogen  hatten,  durften 
wir  bedeckten  Hauptes  in  das  Innere  des  kleinen  Tempels  hineiB. 
Da  war  Jedoch  wenig  Interessantes  zu  sehen.  Die  kahlen  vier 
Wände,  ein  vergitterter  Raum  ftlr  die  Frauen,  eine  Art  Katheder 
für  den  Mallah.  Den  einzigen  Schmuck  der  Wand  bildete  ein 
Papier  mit  goldenen  arabischen  Schriftzügen  (der  Namenszug  des 
Kaliien?)  und  eine  Abbildung  der  Kaaba  zu  Mekka. 

Unter  den  zahlreichen  Gärten  von  Tiflis  verdient  der  Musch- 
taid  finer  besonderen  Erwähnung.  Dieser  nrossartiire  Park,  am 
Ende  dt^i-  Stadt  btdeo-cn,  ist  das  Geschenk  t-ines  reichen  Persers, 
der  den  armen  Bewohnern  seiner  TTe'injat  einen  Lustort  bewahren 
wollte.  Die  herrlichsten  alten  Bäume  und  seltensten  Gewächse 
machen  denn  wirklieh  diesen  Garten  zum  Lieblingsspaziergang  von 
Hoch  und  Qering  in  Tiflis.  Hier  giebt  es  Restaurationen  fSr 
reiche  Europäer,  wie  für  arme  Orientalen,  die  mit  Ziegenkftse, 
Schaschlik,  Frächten  und  Kachetiner  vorlieb  nehmen.  Die  einzigen 
cschönen  Mädchen  von  Tiflis»  habe  ich  im  Muschtald  gesehen: 
glutäugjge  Dirnen  von  12—16  Jahren  pflegten  hier  der  Siesta  und 
schienen  nicht  abgeneigt,  töjß  Tschadra»  zurflckzuflchlagen. 


Digrtized  by  Google 


Eine  Sommedalut  durcli  Kaukasien. 


129 


Auch  der  botanische  Garten  ist  zu  rühmen.  Auf  hoher 
Bereeswand  gelegen,  h'w^t  er  eine  Mensre  k<istlicher  Bäume  und 
Pflanzen  des  Südens ;  in  einer  kühlen  Grotte  rtndet  der  Wanderer 
Brfnschungen  aus  einer  umliegenden  Restauration  und  hat  überall 
einen  schönen  Bli -k  auf  die  unter  ihm  sieh  ausbreitende  Stadt, 
dureh  welche  die  Kuri  sich  schlangelt ;  weiterhin  aaf  die  grünenden 
Gftrten  and  Flnren  der  dentachen  Colonie  and  endlich  im  Hinter- 
gronde  in  nebelhafter  Feme'anf  die  Bergkette.  Wir  Überstiegen 
mfibelos  den  niedrigen  Zann,  welcher  den  botanischen  Grarten  von 
den  stattlichen  Ueberresten  der  grasischen  Kdnigsburg  trennt. 
Hier,  wo  einst  orientalische  Despoten  herrschten  und  in  behaglichem 
Nichtsthun  und  prunkvoller  Maulit  sorgenlos  dahinlebten,  ist  es 
jetzt  öde  und  still  ;  nur  einige  aus  Schutt  und  Trünunem  hervor- 
starrende Thürme  aus  rotlieni  Sandstein  erinnern  an  die  versunkene 
Pracht  und  es  ist  schwer  zu  verstehen,  weshalb  eine  ängstlich 
Yerschlossene  Pforte  dem  Touristen  den  Zutiitt  erschwert. 

Zu  den  Sehenswürdigkeiten  von  Tiflis  gehört  noch  die  Berg- 
kirche des  heiligen  David,  zu  welcher  ein  scheinbar  endloses  Gewirr 
Btnl  ansteigender  Gassen  nnd  Qässchen  hinanführt  Von  diesem 
hoben  Ponlcte  ist,  allerdings  nar  bei  klarem  Wetter,  sogar  die 
Sdmeespitze  des  fernen  Kasbek  sichtbar.  Das  Innere  dieses- 
aramdscb-gregorianischen  Heiligthnms  anterscheidet  sich  wenig 
TOD  dem  anderer  orientalischen  Kfrchen.  Nur  ein  Einsiedler,  wel* 
clier  in  einer  Zelle  eingemanert  lebt,  fesselte  nnser  Interesse. 
Dieser  sonderbare  Heilige  soll  zuweilen  an  einem  vergitterten 
Fenster  sichtbar  werden,  durch  welches  ihm  die  (i laubigen  Brod 
nnd  Wasser  hineinreichen  und  von  ihm  lieilsanie  Hutbscliläge  und 
göttseiige  Enrialiiinngen  zu  liöreu  bekommen.  Ain  PHTgesabliange 
befindet  sich  die  Grabstelle  des  bertiliinten  russischen  Dicliters  und 
Satyrikers  Gribojedow.  Derselbe  wurde  bekanntlich  in  Teheran 
durch  den  PObei  der  persischen  Besidenz  ermordet  und  Puschkin 
begegnete  seinem  Sarge,  als  derselbe  durch  Transkaukasien  nach 
Tiflis  gebracht  wurde.  Das  geistreiche  Lastspiel  cFope  OTb  pia» 
Verstand  bringt  Tjeiden  ^  in  welchem  Gribojedow  die  boshafte 
Verleamdangssncht,  gemttthlose  Flachheit  nnd  kleinliche  Intrigne 
des  moskaaer  Gesellschaftslebens  geisselt,  ist  eine  der  schönsten 
P«-len  in  der  Literatur  Rnsslands  nnd  das  einzige  Meisterwerk 
des  früh  verstorbenen  Dichters  und  Diplomaten.  Wohltönende 
Verse  ans  dieser  ernsten  und  f^elialtvollcn  Komüdie  leben  im  Munde 
der  besseren  russischea  Gesellschaft  und  werden  für  immer  unver- 


Digitized  by  Gopgle 


Eine  Sommerfahrt  clnrch  Kankasien. 


gessen  bleiben.  Ein  schlichter  Grabstein  tiitg^t  den  Namen  des 
ermordeten  Poeten  und  seiner  Tochter  Nina,  welche  mit  dem  Baron 
Nikolai  v<*rmählt  gewesen  war.  80  musste  Gribojedow  in  der 
Ferne  stn  iM  U  nnd  in  fremder  Erde  ruhen,  er,  der  mit  so  viel  innigem 
Gefühl  ausgerufen  hatte: 

«Der  Rauch  des  heimatliclien  Herdes 
Ist  süss  und  angenehm  zn  athmen.»  — 


Zehn  Tage  verlebte  ich  in  der  schönen  nnd  interessanten  Resi- 
denz des  Kaukasus,  gerne  bAtte  ich  eben  so  viel  Wochen  dort 
verweilt.  Dieses  Gemisch  europäischen  and  asiatischen  Lebens 
fesselte  mich  ungemein.  Wurde  ich  des  gerünschvoUen  Treibens 
auf  dem  Golubinski-Prospect  mflde,  langwdlte  mich  das  ewige 
Einerlei  der  CafiSs  chantants,  der  Gartenloeale  mit  ihrer  Orchester- 
miisik,  ihren  kleinen  Sommertheatern  und  dem  widerlichen  Kreischen 
des  Tingeltancyels  oder  die  Leistungen  einer  im  StadlLheater  «ar- 
beitiMi.liMi  lalentlos  ni  Schauspielertruppe  —  so  beobachtete  ich  mit 
vielem  Interesse  das  orientalische  Volksleben  im  Maidan,  auf  dem 
Bazar  und  im  Muschtaid,  lauschte  den  unharmonischen  Tönen  der 
Lara,  des  grusinischen  Volksgesanges  unter  Begleitung  einer  Art 
primitiver  Guitarre  mit  Tambourin  und  Schellen geklirr,  zu  welchem 
die  Anwesenden  handeklatschend  den  Tact  schlagen  und  jugend- 
liehe Madchengestalten  tanzen.  Wurde  ich  des  bet&ubenden  Lftrmes, 
der  üblen  Gerttche  und  des  rohen  Treibens  in  dem  orientalischen 
Viertel  überdrüssig,  so  kehrte  ich  gern  in  den  Comfort  eines  euro- 
päischen Hotels  zurück  oder  speiste  im  Klubgarten  zu  Abend,  wo 
die  russische  und  grosinisehe  Aristokratie,  auch  die  armenische 
Kaufmannswelt  sieb  zu  versammeln  pflegt.  War  die  Gesellschaft  hier 
auch  recht  gemischt,  so  machte  der  grosse,  sehuiie  Garten,  die  ü:ute 
Musik  und  ein  elej^anter  Salon  einen  treiiiullichen  Hiinliiu  k,  und 
Fremde  drangen  hier  nur  auf  Empfehlung  der  Mitglieder  ein. 

5.  Nach  Poti  und  Bat  um. 
Die  Bahn  Tiflis-Poti,  auf  der  ich  die  mir  sympathisch  gewor- 
dene Stadt  verliess,  ist  reich  an  schonen  Aussichtspunkten  und 
hat  einen  starken  Fall  von  dem  Bergplateau  in  die  Ebene  des 
Ridn.  Meine  Mitpassagiere  in  dem  Waggon  dritter  Klasse  schie- 
nen alle  vollblütige  Asiaten  ;  ausser  mir  sprach  kein  einziger 
fliessend  russisch,  selbst  den  Schaffner  nicht  ausgenommen.  Die 
reisenden  Grusier  und  Armenier  führten  eigenen,  stark  uachKnob- 
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lauch  liufteüdeii  Miiiidvorrath  mit  sir-h,  zu  ihren  Füssen  lagen 
WeinsrhlHUclic  aus  Bockslcdi  i  ,  mit  Kaclietiner  gefüllt ;  ein  Jjchwni  z- 
lockiger  Jüngling  spielte  aut  der  iiational-^rusinisclien  Guitarre, 
einige  andere  Mitreisende  rührten  das  Tamboarin  oder  strichen 
einsaitii^e  Hassgeigen  und  das  säinnitliche  Publicum  schlag  mit  den 
Händen  den  Tact.  Anfangs  fand  ich  Geschmack  an  diesem  origi- 
nellen Schanspiel»  bald  aber  brachte  mich  der  wenig  harmonische 
HoUenlärm  znr  Verzweiflang.  I|j|^eine  Bitte  an  den  Oondnctear, 
ihm  ein  Ende  zu  machen  —  blieb  fruchtlos,  er  lauschte  mit  ent- 
zücktem Behagen  den  nationalen  Tönei)  nnd  rieth  dem  c  Bärin- 
l>688>,  in  die  zweite  Klasse  überzusiedeln.  Die  Gesellschaft  wurde 
onterdessen  immer  lanter  und  fröhlicher,  ja  meine  Nachharn  nöthig- 
ten  mir  mit  <(utiiiuthi;;t'iii  Zw.uifr  in  barbarischem  Russisch  ein 
Glas  um  das  andere  ihre.s  Idiit  l'arbigcu  KuuheLiuurs  auf.  Die  Gegen- 
d«ii,  an  (It'ueu  wir  vorüberluhien,  gehörten  zu  den  schönsten  und 
fruchtljarsten  von  Transkaukasien :  besoiHh*rs  der  Aublirk  der  Stadt 
(jory  (Berge)  ist  mir  erinneriicli,  da  wir  auf  der  Station  gleichen 
Namens  längere  Zeit  hielten.  Hinter  uns  lag  die  unlängst  über- 
T^^lirittene  Kette  der  kaukasischen  Alpen,  denen  ein  silberfarbenes 
FUisschen  entrann,  oberhalb  der  saaber  in  weissen  Häuschen 
sehimmemden  Stadt  redete  eine  in  Trflmmer»  liegende  Bergfeste 
m  längst  entschwundener  Pracht.  Hier  wie  überall  in  Georgien 
nnd  Imeretien  entzückte  mich  dabei  die  ftppigste  Vegetation  und 
ein  Ueberflnss  der  köstlichen  Früchte  des  Südens ;  die  ganze  Bahn 
eothtng  wurden  die  schönsten  Birnen,  Aepfel,  Pfirsiche,  Aprikosen 
nnd  die  verschiedenarticrsten  Reeren  mit  bekannten  und  uubekauuten 
Namen  zum  Verkaul  ausgeboten  und  mir  da  lur*  Ii  Gelegenheit 
gegeben,  mich  meinen  lebhaiten  Ueisegenossen  Lit  iiuber  zu  revan- 
chiren.  Ein  Knabe  von  10—12  Jabren  hatte  sich  zu  uns  gesellt 
und  vei'stand  einige  russische  Plirasen  herzusagen,  welche  er  in 
seinei  Dortischule  erlernt  hatte:  ich  suchte  ihn  über  die  Landes- 
veriiÄltnisse  auszufragen,  konnte  aber  seine  lakonischen  Antworten 
üiclit  verstehen.  So  fuhren  wir  denn  mit  mftssiger,  oft  gehemmter 
Schnelligkeit  friedlich  weiter,  wobei  ich  die  unverzeihliche  Thorheit 
beging,  an  der  abzweigenden  Bahn  nach  dem  durch  seine  schöne 
Lage  berühmten  Eutals  vorüber  zu  fahren,  ohne  diese  Perle  von 
Traoskaukasien  gesehen  zu  haben. 

Es  war  Abend  geworden,  als  wir  durch  die  sumpfige  Thal- 
ebene  des  Riön  uns  Poti  iililierten,  diesem  einzigen  Schwarzmeerhafen 
von  Trauskaukasieu  bis  zu  dem  letzten  orientalischen  Kriege,  der 
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dem  russischen  Reich  zu  der  unschätzbareu  Buclit  von  P>atiiiii  ver- 
half. Es  reü:iiPte  aufs  liet'tii^ste,  und  in  der  dunklen  .rulinacht  waren 
die  hellen  Hl(  iulhittTiu^n  des  Bahnhofs  kaum  sichtbar,  als  unser 
Zug  nach  zwoltstundiger  Falirt  endlieh  hielt.  Meine  erste  Sorge 
war,  mir  durch  Hüte  eines  intelligenten  Packträgers  einen  Fuhr- 
mann zn  sicliem,  bis  die  Gepäckexpedition  meinen  Reisekoffer 
herausgab.  In  wenig  Augenblicken  waren  alle  mit  dem  Zuge  an- 
gekommene  Passagiere  verschwunden  nnd  ausser  mir  marschirte 
nar  ein  alter  Herr  unruhigen  Schrittes  im  Wartesalon  erster 
Klasse  auf  und  ab.  Seine  kleine  Figur  im  grauen  Beisepaletot, 
die  Brille  auf  der  Nase  nnd  ein  Packen  Bttcher,  die  er  zasammeu 
mit  einem  Regenschirm  unter  dem  Arm  gezwängt  hielt  —  liesseu 
in  ihm  einen  Cabinetsgel ehrten,  Professor  oder  ßflcherwurra  ver- 
muthen.  Er  schien  von  irgend  einem  unangenehmen  Gedanken 
benni  iilii<,^t.  \\  i  iin  ihn  seine  einsame  Promenade  an  mir  vorüber- 
iührte,  nuKdite  ex  unsciüuNsig  Halt,  blitzte  mich  mit  seinen  Brillen- 
gläsern an  und  —  wandelte  langsam  weiter.  Ich  glaubte  zu 
errathen,  welches  Anliegen  er  au  mich  habe  und  beschioas  ihm 
zuvorzukommen . 

«Entschuldigen  Sie,  Herr  Professor,»  redete  ich  ihn  an,  ces 
scheint  mir,  als  wenn  Sie  nicht  rechtzeitig  sich  einen  Fuhrmann  in 
die  Stadt  haben  verschaffen  können,  darf  ich  Ihnen  meinen  Wagen 
und  meine  Gesellschaft  anbieten?» 

Der  alte  Herr  sah  mich  erstaunt  an.  «Woher  kennen  Sie 
mich  und  wie  kommen  Sie  dazu,  meine  Oedanken  zu  errathen?» 
Jetzt  war  ich  erst  meiner  Sache  gewiss:  ich  bedlte  mich,  ihm  zu 
erklären,  mit  welchen  Voraussetzungen  ich  ihn  angeredet  hätte 
und  nannte  ihm  meinen  Namen.  Der  Gelehrte  antwortete  mit  dem 
seinigen,  und  b;il(l  erfuhr  ich,  dass  er  Professor  an  der  Universität 
Charkow  sei  und  seine  Reise  durcli  den  Kaukasus  wissenschaftliche 
Zwecke  habe;  die  8umi>fe  des  ]ii6n  hätten  ihn  naih  Poti  gelockt, 
wo  er  etliche  eigenartige  Exemphire  von  Tritouen  für  sein  Cabinet 
zu  erwerben  hoffe.  Es  schien  dem  alten  Herrn  nicht  sonderlich 
zu  gefallen,  dass  ich  so  sclinell  seine  Profession  errathen  hatte 
und  mein  nicht  russischer  Familiennamen  entlockte  ihm  den  Aus- 
ruf: «Ja,  ja,  ein  Deutscher  ist  es,  welcher  den  Affen  erdacht  hat.» 
Bekanntlich  ist  dieses  sonderbare  Gompliment  für  unsere  Nation 
eben  so  gebräuchlich  in  Russland,  wie  unttbersetzbar  und  schwer 
erklärlich.  Endlich  sahen  wir  uns  im  Besitz  unserer  fahrenden 
Habe,  bestiegen  die  einzige  wartende  Fahrmannskalesche  nnd 
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steuerten  gemeinsam  darch  den  strömenden  Regen  nnd  die  nndnrch- 
dringliche  Dunkelheit  der  unfemen  Stadt  zu. 

Ein  schreckliches,  fieberdrohendes  Nest,  dieses  Poti  1  Seine 
sumpfigen,  ungepflasterten  Strassen  waren  nur  Äusserst  spärlich 

beleuchtet.  Die  feuchte  Kälte  Hess  uns  zusammenschauern,  und 
der  Professor  meinte:  «Hu!  hier  riecht  es  nach  dem  kaukasischen 
Sumpffieber I»  Wir  hielten,  inmitten  einer  riesip^en  Kothlache,  vor 
einem  GasUiause  mit  fraii/;  i-iscliem  Namen,  düs  uns  in  Tirtis  enw 
pfoblen  worden,  es  ward  uns  jedocli  die  trostlose  Mittheilung: 
«Keine  Nummern  zu  haben  —  alles  besetzt!»  Unser  Fuhrmann, 
zum  Glück  ein  Russe,  meinte  aber  tröstend:  «Dann  fahren  Sie 
doch  in  den  Klub)»  Das  schien  uns -sehr  eigenthUmlich  —  Gast> 
bansnummem  in  einer  geschlossenen  Gesellschaft!  Der  Portier 
bestätigte  aber  eifrig  diese  Mittheilung,  und  so  plfttscherten  wir 
weiter  und  waren  glücklich,  als  wir  nach  kurzer  Fahrt  im  cElub> 
zwei  freie  Stuben  fanden.  Allerdings  schien  unser  Nachtlager  . 
wenig  anmuthend,  feucht  und  dumpf  —  aber  wir  waren  doch  end- 
lich unter  Dach  und  Fach  nnd  durften  hoffen,  ein  stärkendes 
Abendbrod,  einen  guten  Trunk  uu'l  erholenden  81  iil  it  zu  linden. 
Einige  formelle  Schwierigkeiten  mnssten  überwunden  werden,  bis 
wir  in  die  exclusiven  R;iuniliclikeilea  des  Klulis  zu  Puti  eindrangen, 
mit  dem  Abendessen  aber  war  es  schvvaeh  bestellt ;  denn  ausser 
einer  einzigen  Portion  Hammelbraten  und  einer  Arbuse  gab  es- 
am  Büffet  nur  noch  ossetinischen  Ziegenkäse.  Nachdem  wir  dieses 
kärgliche  Mahl  mit  dem  unvermeidlichen  Kachetincr  begossen  und 
ans  das  Herz  durch  einige  krättige  Aeden  gegen  diese  asiatischen 
Znstftttde  erleichtert  hatten/  begaben  wir  uns  zur  Ruhe,  während 
der  Regen  an  unsere  Fensterscheiben  weiter  trommelte. 

Auch  am  nächsten  Morgen  machte  PoU  einen  unfreundlichen 
Eindruck :  von  Zeit  zu  Zeit  tröpfelte  es  wiederum,  als  wir  zu 
zweien  unsere  Rnndfahrt  zu  den  Merkwürdii^'keiten  des  Ortes  unter- 
nahmen. Unser  erster  Besuch  j^^alt  dem  künstlichen  Hafen,  der 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  gebaut  wird,  Millionen  über  Millionen 
Tersclilungen  hat  und  wo]  nie  beendet  werden  wird,  da  der  natür- 
liche Hafen  von  Batüm  (^neuerdings  durch  die  Risenbahn  mit  Titlis 
und  Poti  verbunden)  die  zwecklosen  Ausgaben  für  diese  Hauten 
überflüssig  macht,  zum  Leidwesen  der  HeiTen  Ingenieure,  welche 
nicht  wenig  an  dieser  Unternehmung  verdient  haben.  Das  stür- 
mische unberechenbare  Schwarze  Meer  hat  auch  jetzt  noch  nicht 
ao^Srt,  den  alten  Ruf  des  Pontus  Euxinns  zu  bewähren.  Die 
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ungehearen  Molos,  ans  riesigen  Quadersteinen  in .  dasselbe  hinein- 
gebaut» werden  immer  und  immer  wieder  von  den  Wellen  aus- 
einander gerissen  und  in  das  Meer  oder  an  die  Ufer  getrieben. 
Tansende  von  Puden  wiegt  jeder  einzelne  dieser  behauenen  Felsen, 
und  dennoch  vermögen  sie  nicht  den  unbezähmbaren  Finten  zu 
widerstehen,  welche  besonders  im  Herbste  diesef?  Meer  zu  eiiieni 
für  die  Scliilffahrt  so  gefährliclieu  madieii.  I  n  unserer  GeofPinvai  t 
^  wurde  eine  (h'r  enormen  (,)ii;i»lern  von  dem  Dampt  hHUiuier  in  das 
Meer  geschhigen  und  liaiisliudi  spiitzte  die  graue,  sturmbewegte 
Flut  auf,  als  wenn  si(;  un^n  rn  den  steinei  nen  Gast  in  iliren  Schoss 
aufnähme.  Da  ich  an  diesem  Tage  weiter  nach  Batum  falireu 
wollte«  versprach  das  stürmische  Wetter  mir  eine  bewegte  Seereise. 

Docli  die  Zeit  drängte,  da  auah  der  Professor  keine  zweite 
Nacht  in  Foti  verbringen  wollte,  wo  er  das  Sampftieber  fürchtete, 
und  so  eilten  wir  weiter  zu  den  Gestaden  des  Faläostodon,  eines 
schon  im  Alterthum  bekannten  Morastsees  inmitten  üppiger  Vege- 
tation» welcher  von  den  mannigfaltigsten  Thierarten  bevölkert  ist. 
Auch  hier  weilten  wir  nur  kurze  Zeit,  die  grosse  Feuchtigkeit  and 
die  gesundheitschlldUchen  Miasmen  des  tropischen  Sumpfes  trieben 
uns  in  die  elende,  ans  niedrigen  Baracken  und  WAHrenschupi>en 
bestellende  Stadt  zurück.  Bald  war  ein  Rundbillet  Poti-Ratmn- 
Suclnim-KHleli-Keodossia  gelöst,  und  wii-  Heinsen  unsere  I'ioschko 
bei  einem  armenisdien  Photoi>-rap!ieii  liaUen.  ^^  elcher  im  Rute 
stÄnd,  mit  allerlei  See-  und  MeLi  ^^eLliiei  zw  handeln  Wir  erstanden 
einige  schlechte  Photographien  kaukasis(  her  Ansichten,  mein  eifri- 
ger Professor  musste  aber  die  HoHhung  aufgeben,  in  Poti  die 
gewünschten  eigenartigen  Tritonen  zu  erlangen.  Der  Armenier 
behauptete,  dieselben  für  kein  Geld  besorgen  zu  können,  da  die 
Fischer  im  Glauben  lebten,  der  blosse  Anblick  eines  Tritonen 
habe  den  Tod  zur  Folge. 

Damit  war  denn  unseren  Entdeckungsreisen  ein  Ende  gesetzt, 
und  ich  beeilte  mich,  meine  Habseligkeiten  auf  die  cBabuschka* 
(Grossmfitterchen)  zn  bringen.  Dieser  kleine,  stark  gealterte  Fluss- 
dampfer  hatte  den  Rion  hinunter  zu  fahren,  ging  dann  ttber  die- 
hohe  See  nach  Batum,  wo  die  Passagiere  die  grossen  Schrauben- 
danipfer  der  «Rus.sischen  Geöelisc^liali  lür  SiliiiüahiL  und  Handels 
vorfanden.  Da  der  Rion  zu  versandet  und  Ii  ach  ist,  um  gr«ts>eiH' 
Fahrzeü<^e  tra;;eii  zu  können,  gab  es  nur  noi  Ii  eine  andere  Art, 
das  entsetzliche  Poti  zu  verlassen.  Ein  zweiter  Khisxlampfer 
pflegte  nüuiUch  dem  grossen  Bteamer  eutgegeuzulahreu,  und  die 
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Passagiere  mnssten  dann  aaf  hoher  See  rnnsteigen.  Dies  schien 
mir  jedoch  so  wenige  anziehend,  dass  ich  es  vorzogt  Heber  mein 
Leben  der  wackligen  tBaboschka»  aozuvertranen,  als  noch  länger 
in  dem  snmpögeu,  fieberdrohenden  Nest  zn  bleiben.  Ich  früh- 
MUskie  daher  mit  dem  freundlichen  alten  Professor  zusammen  in 
der  Cajüte  des  Damiift  is,  nahm  von  demselben  Abschied  uniV  vei-- 
liess  um  l  Uhr  ^litUigs  die  wenijSf  auzichciulen  Gest^ide  von  Poti 
80  l;in;^e  uns  der  Rinn  trug,  war  die  Fahrt  ganz  erti  a<,'li(  li.  Zwar 
[»♦^«leckten  graue  \V(»lken  den  Himnu'l  und  waren  die  I^'iüssuti'r  von 
trostloser  Einförmi^^keit  —  aber  die  Lutt  war  warm  und  eine 
krallige  Brise  erfrischte  unsere  zahlreiche  Gesellschaft,  die  voller 
Bangen  dem  nnvermeidlichen  Erscheinen  der  Seekrankheit  ent- 
gegensah. 

Das  Deck  unserer  schmutzigen,  ttberfällten  «Babuschka»  bot 
ein  sonderbares  Gemisch  der  verschiedensten  Völkerschaften  und 
Thierarten  in  den  elendesten  Exemplaren.  Von  der  Grosse  der 
Dampfer,  welche  den  Verkehr  zwischen  Riga  und  Dnbbeln  einst 
vermittelten,  konnte  sie  die  Masse  der  Passagiere  kaum  fassen : 
auf  dem  Deck  lag,  sass,  schlief  nnd  zankte  alles  durch  einander, 
und  auf  den  Plätzen  der  ersten  und  zweiten  Klasse  sah  es  nicht 
viel  saiil»'  ier  aus.  Das  bessere  Publicum  erkletterte  das  Oberdeck 
»Im  (^Hpitans  und  bot  der  reinen  Spelnft  halber  den  8pi  iLzwelien 
'/Vutz.  welche  hocli  liinaut'schlugcn,  als  wir  dem  immer  stärker 
Werdenden  Winde  entgegen  in  das  Schwarze  Meer  hinaustuhren. 
Die  Luit  wurde  kälter,  Aar  Capitän  Üüsterte  dem  steuernden  Matro* 
seo  zu:  dfAeiii  inTopMx,  und  der  menschenfeindliche  PontusKuxinus 
gewann  ein  grAssliches  Ansehen.  Blauschwanse,  haushohe  Wellen 
schienen  sich  gegen  den  drohenden,  dunkelgrauen  Himmel  aufzu* 
bAnmen.  Auf  unserer  elenden,  altersschwachen  Nussschale  rollte 
nnd  kollerte  alles  durch  einander,  die  schmutzigen,  kränkelnden 
asiatischen  fi^inder  schrien  und  heulten  und  klammerten  sieh  an 
ihre  abgezehrten  MQtter,  welche  eine  nach  der  anderen  seekrank 
wurden  ;  auch  männliche  Gestalten  lehnten  willenlos  an  der  Brfl- 
stung.  Unsere  kleine  Gesellschaft  auf  der  Capitänstreppe  hüllte 
sich  in  Plaids  und  Paletots,  die  Gespräche  verstummten  und  einer 
nacli  rieni  andei'en  schwankte  der  Oajute  zn,  sich  äng-sLlich  an  die 
Wenigen  feststehenden  Ge^^enstilnde  klaininernd.  P.ald  war  der 
Horizont  von  einem  nebelhatten,  siniihenden  Wellengischt  ver- 
diukeit,  uns  wurde  immer  trostloser  zu  Muüi.  Schliesslich  hielten 
ansser  dem  Oapitttn  und  seinen  Matrosen  nur  eine  junge  Dame, 
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ia  ihren  Kapuzenmantel  gehüllt  und  meine  Wenigkeit  dort  oben 
aus.  Ich  stierte  in  die  umnebelte,  farblose  Ferne  hinaus,  dachte 
nichts  und  emp&nd  nur  ein  grenzenloses  Unbehagen.  InstinctiT 
stolperte  ich  endlich  unserer  ttberfüllten  Oajdte  zu,  stttrzte  über 
den  in  der  dort  herrschenden  Dunkelheit  nicht  sichtbaren  Haufen 
der  verschiedensten  Gepftckarten  nnd  —  verfiel  in  dnen  tiefen 
Sclilaf,  aus  dem  mich  iiiclits  mehr  erwecken  konnte.  Das  Heulen 
und  Rraiisen  des  Sturmes,  das  Jamniern  und  Aechzen  der  Passa- 
giere, das  ^eräusc)i\ olle  iiiu-  und  Herrennen  der  Mannschaft,  die 
verzweilelten  Ansi !  <  u^^'-unt^en  des  ^Stewart,  weicher  die  Mittagstafel 
decken  sollte  (lächerliche  Ceremonie,  denn  niemand  war  ja  im 
Stande  zu  essen  -  obgleich  alle  bezahlt  hatten!)  —  nichts,  gar 
nichts  vermochte  den  Todesschlat  des  Touristen  zu  unterbrechen, 
welchen  sonst  das  Gesumme  einer  Fliege  beunruhigte.  —  So  wnrde 
ich  denn  nicht  seekrank  —  ohne  aber  sagen  zu  kdmien,  dass  ich 
gesund  geblieben  sei,  denn  dieser  Todesschlaf  war  doch  Jedenfells 
eine  krankhafte  Erscheinung  1 

Um  5  Uhr  Naclimittags  liefen  wir  .  in  die  prächtige  Bucht 
von  Batum  ein  nnd  erwachten  wieder  zum  Leben. 

6.  Batum.  Die  Meerfahrt  Iftngs  der 
kaukasischen  Kflste. 

Diese  neue  Erwerbung  ist  für  Russland  von  unschätzbarem 
Werthe :  endlich  besitzt  das  enorme  Gebiet  des  Kaukasus  einen 
Hafeu  und  eine  Bucht,  wie  sie  sich  besser  und  tiefer  nicht  wilnscheii 
lässt.  Die  grossten  Seeschiffe  ankern  untern  dem  Ufer,  dicht  an 
den  Häusern  des  bis  jetzt  noch  unbedeuteuden  Fleckens.  Der 
Bazar  liegt  hart  am  Meere.  Die  wenigen  Magazine,  Buden  und 
griechischen  Kaft'eehAuser  stehen  in  nächster  Nähe  des  Strandes. 
Seitwärts  werden  die  schneebedeckten  Häupter  der  kaukasischen 
Bergketten  sichtbar.  Von  dem  Sturme,  welcher  auf  offenem  Meere 
herrschte,  war  hier  nichts  zu  merken,  die  Bucht  war  gegen  die 
Seewinde  abgeschlossen.  Im  Hafen  lagen  etwa  zwanzig  grosse 
Dampfer,  die,  aus  Trapezunt  anlaufend,  nach  kurzer  Rast  von  hier 
ans  ihre  Bnndfahrt  durch  das  Schwarze  Meer  bis  nach  Odessa 
fortsetzen  oder  umgekehrt  den  Veikehr  zwischen  der  Krim,  dem 
Lande  der  donischen  nnd  kubanschen  Kosaken,  sowie  den  kaukasi- 
schen Landschaften  mit  Kleinasien,  Constantinopel  uml  ler  Levante 
vermitteln.  Noch  herrscht  das  orientalische  Element  vor,  aber 
mit  der  Zeit  muss  Batum  ein  grosses,  europäisches  Ueutrom  für 
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den  BiMidel  weiden.  Der  Freihafen  lockt  BelhstTerstftndlich  den 
Verkehr  hierher,  nnd  strenge  Zollschranken  suchen  die  unbesteuerte 

Einfuhr  nach  ßussland  za  hemmen :  das  sollte  ich  zu  meinem 
eigenen  Soliudeu  bald  ^^eniig  erfulutüi.  Die  Mekrzulil  der  Dampfer, 
welche  hier  anlegen,  die  meisten  Wacireniiiederlageii  von  Ji.it um 
gehören  der  Russischen  Gesellschaft  für  Scliitffahrt  und  Hiui-iel. 
welche  fast  die  j^anze  Kavigation  auf  dem  Schvs'arzen  Meere  iiiiie 
hat.  Bekanntlich  erhält  diese  Actien^esellseluift  sehr  bedeutende 
Sabsidien  von  der  Begienmg ;  ein  Admiral  stand  an  der  Spitze 
des  ganzen  Unternehmens,  und  die  Schifte  der  Gesellschait  wurden 
zu  Kriegszeiten  nach  Möglichkeit  armirt  und  ersetzten  auf  diese 
Weise  die  mangelnde  Kriegsflotte  des  Schwarzen  Meeres.  So  rer- 
richtete  Baraaow  wfthrend  dee  letzten  türkischen  Krieges  seine 
liekanttte  Heldenthat  auf  der  «Vesta»,  einem  der  Gesellschaft  ge- 
hjlrigen  Dampfer.  Sftmmtliche  Hafenplätze  des  Schwarzen  Meeres 
whnmehi  von  Niederlagen,  Agenturen,  Docks  und  Dampfern  der 
rührigen,  reichen  Compagnie,  welche  auch  eigene  Weinberjre  besitzt, 
um  den  Passagieren  der  zahllosen  SchiÜe  einen  guten  Trunk  /.n 
Üeiern,  '  * 

Das  Städtchen  IJatiim  niiicht  vom  Meere  aus  einen  freuud- 
ücku  Kindnick,  obgleicli  in  demselben  nur  weiiifre  wirklich  statt- 
liche Gebäude  zu  finden  sind.  Das  Haus  des  Kriegsgouverneurs 
Sfld  des  Zolls  stechen  von  den  elenden,  aus  türkischen  Zeiten 
Stusmeaden  Baracken  mit  ihren  Buden  und  scluuutzf^en  g-riechi- 
sehen  Gafös  ab.  Die  Moscheen,  eine  armenische  und  eine  griechische 
JEQrdie,  ragen  nur  wenig  Uber  die  niedrigen  Hänser  der  Stadt  hin- 
ans :  das  Leben  derselben  conceotrirt  sich  auf  dem  Bazar  und  am 
Heeresstrande. 

Der  grosse  Schraubendampfer,  welcher  ans  Trapezunt  hier 
eingelaoten  war  nnd  unserer  wartete,  fhhrte  den  Namen  «General 

Kotzebue*.  Audi  dieses  Schilf  war  schon  so  manches  Jahr  auf 
See  und  nicht  lun  dem  üppigen  Com  fort  au>gestuttet,  durch  wel- 
chen die  neuesten  Dampfer  der  Gesellschaft  «Olgu»,  cPusdikin»  &c. 
sich  auszeichnen.  Dennoch  schien  der  alte  General  ein  starkes, 
geräumiges  und  durchans  seetüchtiges  ScliiÜ.  Wir  verliossen  denn 
freudig  unsere  winzige  armselige  «Babusclika»,  Hessen  uns  unsere 
Kojen  tmd  Plätze  fftr  das  Gepäck  auf  dem  grösseren  Seetährer 
anweiBeu  and  eilten  an  das  Land,  am  den  dreistündigen  Aufenthalt 
bestens  auszunutzen  und  die  jüngste  Hafenstadt  des  rassischen 
Reiches  zu  beschauen.  .  In  Gesellaehaft  eines  Jungen  Militärarztes, 

.  B»lUicte  HaiMtoioliiifl.  sknd  XIXII,  Haft  9.  10 
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welcher  aus  dem  Feldzage  gegen  die  TarkmeDen  von  den  (}esti|dea 
des  Gaspisohen  Meeres  zurttokkehrte,  begab  ich  mich  in  einer  Jolle 
ans  Gestade,  nnd  bald  betraten  wir  den  BazaV  Ton  Batum. 

Hier  hunsclite  ein  lebendiges  Tieiben,  dank  den  zahlreichen 
Matrosen  und  ScliitVspussagieren,  welche  daselbst  umherschlenderten, 
uin  Früchte,  phantastisches  orientalisches  Back-  und  Zuckei  werk 
und  in  '/e  PtuiKien  banderolirten  Tabak  ieii^ciiend.  Wir  vt^rfehlten 
nicht  uns  gleichfjills  cinif^e  Pfund  köstlicher  Birnen  zu  kauten,  als 
ein  halbnackter  Turbanträger  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zo^. 
£r  trug  auf  dem  RUckeu  ein  hölzernes  Gefass,  dessen  oberer  Theil 
von  Palmenblättern  verdeckt  war,  dabei  Hess  er  einen  Ruf  wie; 
JPtUulul  erschallen.  In  der  Hand  trng  er  ein  Seidel,  in  welches 
er  eine  Flüssigkeit  aus  dem  anf  dem  Rttcken  befindlichen  GefiUs 
rinnen  Hess.  Natürlich  zahlten  wir  gern  die  vermittelst  der 
Fingersprache  geforderten  drei  Kopeken  nnd  erhielten  zu  anserem 
Erstaunen  —  ein  Glas  reinen  Quellwassers,  welches  vennntblich 
den  unfemen  Bergen  entstammte.  Unser  Spaziergang  filhrte  nns 
weiter  in  ein  geräumiges  Budenlocal,  dessen  Tijür  mit  russischen, 
li  aiizusischen  und  Lürkischen  Inschriften  bedeckt  war.  Hier  wuixle 
uns  «echt  türkischer  Tabak»  aus  Constantinopel  neben  mancheih^i 
anderen  Waaren  angeboten,  mui  auf  meine  Anfrage,  ob  die  Aus- 
fuhr von  Rauchmaterial  keino  Sdiwierigkeiten  mache,  erwiderte 
der  geschwätzige  griechische  Kaufmann:  jeder  Reiseode  habe  das 
Recht,  ein  Pfund  Tabak  und  100  Cigarren  zollfrei  zu  exportiren. 
Natürlich  beeilten  wir  uns  die  genannte  Portion  des  aromatischen 
Krautes  zu  erwerben  nnd  erhielten  für  drei  Rbl.  eiu  Pfund  des 
c echten»  Tabaks.  Dann  schlenderten  wir  weiter  und  lachten  noch 
lange  über  das  sonderbare  Sprachengemisch,  in  dem  hier  gersde- 
brecht  wurde  und  das  mir  die  berühmte  lingua  franea  za  sein 
schien.  Ein  Besuch  des  griechischen  Kaffeehauses  «Porto  franco» 
blieb  erfolglos :  die  von  Sehmutz  stamnden,  mit  rothem  Mdbelzitz 
bedeckten  harten  Divaus.  der  brüllende  angetrunkene  Matrosen {töbel 
und  einige  widerliche  weibliche  Firmen  sciilugen  uu»  m  die  Flucht. 
Erst  einige  Hauser  weiter  Hessen  wir  uns  eine  Tasse  türkischen 
Katfees  und  den  Tabak  von  ConstauMuopel  schmecken.  So  sassen 
wir  denn  geniuLiiiicli  beisammen  auf  der  luflij^en  Terras^se  vor  einer 
Conditorei,  schlürften  aus  kleinen  Tässchen  den  mit  dem  Bodensatz 
servirten  Kaffee  nnd  plauderten  «levan tisch»  mit  dem  griechischen 
Wirtli,  der,  seinen  Fez  auf  dem  Haupte,  würdevoll  einen  Kaijan 
(turk.  Wasserpfeife)  rauchte.  Das  schöne  Wetter,  der  Anblick  des 
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belebten  Hafens  und  der  von  der  uiedersteigendeii  Sonne  rosig  ver- 
goldeten Bergkette  lullte  uns  in  eine  ahnungslose  Sicherheit.  Wir 
l'^  merklen  kaum  das  Geläute  auf  eni» m  der  in  der  Bucht  ankern«len 
banipter  und  planten,  unseie  Promenade  bis  an  die  Grenzen  der 
Sudt  fortzosetzeu,  als  mir  zufällig  einige  Worte  aus  einem  Ge* 
spräch  zweier  Ofüciere  ans  Ohr  schlugen:  «Wo  l&atet  man  denn?» 
—  < Auf  dem  cKotzebne»  zum  zweiten  Mali» 

Entsetzt  sprang  ich  anf :  cDoctor,  unser  Schiff  fifthrt  ab  — 
kommen  Sie  1»  Einige  Silber  münzen  anf  den  Tisch  weifen»  nnsere 
PAckchen  unter  den  Arm  nehmen  und  im  Sturmschritt  znm  Hafen 
hinnntereUen  —  das  war  das  Weri^  einiger  Augenblicke.  Die 
Aossicbt,  eine  Woche  in  Batum  auf  das  nftchste  SchilF  warten  zu 
mttssen  und  unser  Gepäck  einbüssen  zn  können,  beflügelte  unsere 
Schrille.  So  eilten  wir  an  den  einzigen  Bootsteg  der  Bucht  am 
Zollhause;  aber  ein  donneriule.--  jCtoiU  tönte  uns  hier  entgegen. 
Einige  Zollbeamte  mit  iliren  Soldaten  ma.sLertea  die  voilibereilendeu 
Passagiere  und  hatten  bemerkt,  dass  wir  Paekete  unter  dein  Ana 
tragen.  *  Was  haben  Sie  da  unter  dem  Arm  V»  Je  ein  Pfund  Tabak. 
«Geben  Sie  ihn  her!»  Weshalb V  wir  haben  doch  das  Recht,  so  viel 
znm  Selbstgebrauch  auszuführen?  < Durchaus  niclit  Sir^  müssen 
DiRbl.  in  Gold  für  jedes  Pfund  ausländischen  Taltaks  zahlen.» 
Hiersiod  drei  Rbl.  «Hejii»8al  Sie  mttssen  das  Geld  im  Bureau 
anzahlen  und  mir  die  Quittung  'Vorweisen.»  Aber  anf  unserem 
Dampfer  ist  schon  zweimal  gelautet  werden  —  wir  verspäten. 
Nehmen  Sie  hier  die  sechs  Bubel.  «Wie  unterstehen  Sie  sich  mir 
BSiTKB  anxubieten.  Geben  Sie  mir  den  Tabak  her  oder  ich  arre- 
tire  Sie.«  So  lautete  unser  schnell  und  laut  geführtes  Gespräch, 
wir  aber  begannen  ärgerlich  zu  werden.  cDoctor,  lassen  Sie  uns 
den  Tabak  lieber  im  Meer  schleudern,  als  ihn  dieser  Kanzleiratte 
auszuliefern  • »  rief  ich  aus,  während  der  «General  Kotzebue»  zum 
dritttiu  Male  läutete.  Auch  mein  Keisef^etahrte  war  wüthend  ge- 
worden, schimpfte  drohend  vor  sich  hin  und  murmelte  et  was  von 
einem  Heiden  von  Achal-Teke,  seinem  für  das  Vaterland  ver- 
gosaenen  Blute  Kurz,  unsere  Lage  schien  kritisch.  Da  nahte 
als  rettender  Engel  der  zweite  Officier  unseres  Dampfers:  «Es  ist 
Zeit,  meine  Herren,  an  Bord !  >  Rasch  setzten  wir  ihm  unsere  trau- 
rige Lage  ans  einander,  und  der  Doctor  hielt  mit  beiden  Händen 
ferne  Taschen  fest,  ^e  vollHaTanna^steckten.  Der  liebenswürdige 
Seemann  nahm  unsere  Partei  und  ersuchte  den  gestrengen  Zollhüter, 
Otts  mit  nnseran  EtnkAnfen  passiren  zu  lassen.  Dieser  meinte 
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denn  aach  schliesBlich  haldvolh  <Na,  hol*  Sie  der  Teafieil  fiui 
anderes  Mal  seien  Sie  hdfliclierl  (dasselbe  hätte  er  sich  selbst 

saften  koiiiieu)  und  drückte  mir  ein  mit  Bleistift  bescliriebeues 
Papiei-stück  in  die  Hand.  So  spian^en  wir  denu  in  die  längst 
wartende  Sclialuppe  und  wurden  ohne  Hindt  i  itisse  auf  den  Dampfer 
gelassen,  zu  welchem  einige  Zollsoldaten  dti-u  Zugang  liuieLen  — 
der  Fapierfetzen  that  seine  8clmi(ligkeit.  So  retteten  wir  denn 
glücklich  unseren  türkischen  Tabak  und  überscbutteteu  «len  retten- 
den Seemann  mit  Danksagungen.  —  In  wenigen  Minuten,  nachdem 
ein  Schuss  ans  der  kleinen  au  Bord  befindlichen  Kanone  das  Echo 
in  den  Bergen  geweckt  hatte  nnd  der  Anker  rasselnd  hinaufzogen 
worden  war,  begann  die  Maschine  des  c  General  Kotsebae»  ihre 
Arbeit,  nnd  wir  setzten  nns  langsam  in  Bewegung.  Bald  lag  die 
Bucht  von  Batum  hinter  uns,  es  war  dunkel  geworden,  nnd  ein 
feiner  Regen  trieb  nns  in  die  Kajttte  hinab.  Auf  offener  See 
wogten  die  Wellen  wieder  heftig  liin  und  her  nnd  schankelten  be- 
trächtlich. Eben  wurde  tler  Tliee  servirt,  aber  nnr  wenige  Passa- 
giere waren  im  Stande  ihn  zu  geniessen.  Die  Seekrankheit  scheuchte 
die  Gesellschalt  bald  aus  einander,  und  ich  lachte  den  munteren 
Doctor  aus,  der  inmitten  eines  trohiichen  Gesprächs  plötzlich  anf- 
stand  und  taumelnd  davon  eilte.  Aber  auch  mir  sollte  es  nicht 
besser  ergehen,  bald  fühlte  auch  ich  ein  schreckliches  Misbehageo 
—  ich  wollte  auf  Deck  eilen  —  erlag  aber  unterwegs  zum 
ersten  und  hoffentlich  auch  letzten  Male  in  meinem  Leben  der 
ekelhaften  Krankheit.  Dann  wankte  ich  auf  mein  Lager  zu  Seilen 
des  Doctors,  der  mir  rieth  bewegungslos  auf  dem  Backen  zu  liegen 
nnd  mir  ein  Glas  steifen  Grogs  verordnete.  Seitdem  bin  ieh  stets 
diesem  Bathe  gefolgt  und  hat  mich*  das  Seefibel  nicht  wieder  be- 
Iftstigt.  Trotz  des  starken  Wellenschlages  nnd  des  heftigen  Windes 
sclilielen  wir  diese  Nacht  aufs  prächtigste  und  betraten  am  näch- 
sten Morgen  festen  Fusses  das  Deck,  wo  das  schönste,  klare 
Somnierwetter  bald  sänimtliche  Passagiere  veisaninielte. 

Die  drei  Tage,  welche  wir  bei  andauernd  köstlicher  Witte- 
rung auf  otteneni  Meere  zul)rachten,  vergingen  uns  allen  sehr  ge- 
müthlich  und  angenehm.  Allerdings  war  auch  die  Gesellschaft  in 
der  ersten  und  zweiten  Klasse,  welche  nur  zu  den  Mahlzeiten  und 
in  den  Schlafkojen  getrennt  wurde,  sehr  zusagend  und  bot  in  ihrer 
Vielseitigkeit  dem  Beobachtet  manches  Interessante.  Der  junge 
Militärarzt  erzählte  mit  vielem  Humor  von  den  Drangsalen  und  , 
Abenteuern,  die  er  in  den  kii^gisiscben  Steppen  ausgestanden  hatte. 
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Bin  junger  «Tarist  der  QniTersität  Moskau  hatte  den  Sommer  in 

Abcliasien  zugebracht  und  dort  Matt-iialien  zu  seiner  Dissertation 
gesammelt.  -Die  Ueberreste  des  feu'lalen  Rechtes  unter  den  Ab- 
chasen« lautete  der  Titel  des  MamiseripLes,  in  welchem  er  nach- 
zuweisen ver^suchLe,  dass  diese  Völkerschaft  von  Kreuzfahrern  ab- 
stamme, welche  im  Mittelalter  in  dieses  kaukasische  Uferland  ver- 
schlafnen worden  war.  Er  hatte  eine  Mengte  von  Waffen,  H^  ili  iren- 
bildern  und  SchmuckgegenstAuden  gesammelt,  welche  neben  den 
foadalen  Leheosbeziehangen  dieses  bis  jetzt  noch  den  Panzer  tm» 
gendeD  Stammes  seine  Bebaaptnng  ttttterstatzen  sollten.  Zwei 
Priester  ans  dem  Goav.  Jekaterinoslaw  kehrten  von  einer  B&deoor 
nach  Hanse  zorflck  and  erz&hlten  mancherlei  Interessantes  von 
ihier  Pilgerfahrt  nach  Etsehmiadsln,  der  Beeidenz  des  Eatholikos, 
des  obersten  Bischofs  der  Armenier.  Ein  Ingeniear,  welcher  an 
der  neuen  Eisenbahn  Tiflis-ßaku  beschäftigt  war,  wusste  mancherlei 
von  Baku,  dem  Kalifornien  der  l'etruleuni-  oder  Kerosingewinnnng, 
zu  sagen,  woselbst  er  unliingst  L^ewesen  war.  Eine  griechische 
Familie  mit  zwei  blassen,  klassisdi  -  Ii  iien  Töchtern  und  einige 
grusinische  Damen  in  ihrer  geschniaekluseu  Nationaltracht  brachten 
noch  mehr  Leben  und  Abwechselung  in  das  zwanglose  Treiben  der 
vom  Zufall  zusammengewürfelten  internationalen  Gesellschaft, 
(ijiler  den  Passagieren  der  ersteu  Klasse  befand  sich  auch  ein 
belcannter  russischer  Schriftsteller  and  Mitarbeiter  der  nnlllngst 
umerdrOckten  cOTe<iecTBeHaiifl  3aaHCKB».  Anfangs  hielt  sich  derselbe 
?0Q  aller  Geselligkeit  fem,  als  aber  eines  Abends  bei  dem  herr- 
liebsten  Wetter  nnd  Mondenschein  die  Flaschen  kreisten  und 
Stadentenlieder,  "wie  das  Gaadeamos,  in  die  stille  Meeresnacht 
hiDanasehallten  —  trat  anoh  er  in  unseren  Kreis  nnd  erinnerte 
sich  glücklicher  Jugendtage.  Die  unbeschreiblich  schönen  Sominer- 
nächic  in  lauer,  sanft  fächelnder  Südluft  spotten  aller  ßeschreibuner, 
und  einmal  bemerkten  wir  sojrar  in  der  Ferne  das  phosplini  ix  he 
Leuchten  do  eres,  welches  von  den  unserem  Dampfscliitte  tbl- 
genden  Delphinen  leicht  bewegt  wuixle.  Die  Zeit  war  nach 
Seeoiannsart  streng  eingetheilt,  die  Mahlzeiten  wurden  aufs  püukt- 
lichste  senrirt.  Wie  stets  auf  den  Schiffen  der  tEoss.  Gesell- 
sehaft»  war  das  Essen  gut  und  reichhaltig,  die  Weine  einfach, 
aber  billig ;  in  der  zweiten  Klasse  kostete  der  Tag  drei  Bbl.  und 
wir  erhielten  dafür  ausser  dem  Abend*  und  Morgenthee  ein  Frtth- 
stttck,  aus  zwei  Speisen  bestehend  nnd  einen  Mittag  tou  vier  Gerichten, 
krimschem  Wein  und  wohlschmeckendem  Dessert  von  Obst,  Wein* 
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iranben  nnd  Nüssen.  Wörde  uns  der  Tag  lang,  so  raomte  vi» 

(1er  freundliche  Oapitän  eine  auf  Deck  belegene  Oabine  ein,  wo  wir 
gegen  Wind  iiml  Sonne  (,'eschützt,  eine  genmüiliclie  Karteiiiuuue 
raaclieii  konnten  ;  die  geistlichen  Herren  waren  es,  welche  diese  Art 
Zeitvertreib  besonders  bf^frünsti^ten  und  als  vorzügliche  Pr^f^rence- 
nnd  Whistspieler  stets  den  Öieg  davon  trugen.  Die  Ostküste  des 
Schwarzen  Meeres  ist  noch  wenig  besiedelt,  seitdem  ein  Theil  der 
Urbevölkerung  in  die  Türkei  ausgewandert  ist.  Dennoch  machte  der 
€  General  Kotzebue>  einige  mal  Halt,  und  wir  benutzten  natürlich  gern 
die  Möglichkeit  an  Land  zu  gehen,  um  dort  ein  kUhl^des  Bad  in 
den  Finten  zu  nehmmi.  Der  erste  Aufenthalt  war  in  Sachnm- 
Kaleh,  welches  durch  seinen  Palmenhaln  bei  allen  ctsehemomori* 
sehen»  Tonristen  berühmt  ist  and,  durch  das  Glas  betrachtet,  noch 
Spuren  des  türkischen  Bombardements  und  der  Landung  der  be- 
rüchtigten Basehiboznks  aufwies.  Weiterhin  «stoppten»  wir  bei 
einem  wunderschön  gelegenen  Kloster,  dessen  Xiime  mir  leider 
entfallen  ist.  Ein  Boot,  von  vier  schwarzbärtigen,  in  dunkle  Ge- 
wänder gehüllten  Mönchen  gerudert,  legte  bei  unserem  Dampfer 
an  und  belastete  denselben  mit  einigen  Tonnen  Früchte  und  Wein- 
trauben lur  Odessa.  Nachdem  die  stattlichen  Klosterbrüder  die 
Correspondenz  ihres  Oertleius  in  Emptang  genommen  hatten, 
schieden  sie  segnend  von  uns,  ergriffen  ihre  Euder  und  eilten  ans 
Ufer  zurück.  Erst  in  der  kleinen  und  seichten  Bucht  von  Nowo* 
rossiisk  dauerte  unser  Aufenthalt  lange  genug,  um  diesem  Städt- 
chen einen  Morgenbesuch  zu  machen.  Trotz  des  mit  spitzigen 
Steinen  besAeten  Strandes  genossen  wir  in  hohem  Grade  des  er* 
frischenden  Bades  und  besuchten  den  Marktplatz  dieses  Ortes, 
welcher  bei  dem  absoluten  Mangel  gefahrloser  Halteplätze  des 
kaukasischen  Ufers  eine  gewisse  commerzielle  Bedeutung  beanspracht. 
Von  hier  aus  wird  eine  Eiseiibahii  iii  das  bergige  Hinterland  ge- 
plant, die  wol  it'cht  so  bald  zu  Stande  kommen  dürfte. 

Nach  dreitägiger  Fahrt  nnh^rten  wir  uns  der  Strasse  von 
Kertsch,  welche  das  Schw;ii  zt'  mit  <!»  ni  Asowschen  ^Feere  ver- 
bindet. Vom  Stadtchen  Anapa  auf  dem  kaukasischen  Ufer  aus 
schliesst  eine  ins  Meer  bineiu  verlängerte  Hafeubatterie  die  Durch- 
fahrt ab,  während  die  unweit  Kertsch  belegene  Festung  den  Ver- 
such, mit  Seeschiifen  in  das  Asowsche  Meer  einzulaufen,  erschwert. 
Wfthrend  des  Erimkrieges  drang  ein  englisches  Geschwader  be- 
kanntlich durch  diese  Meerenge  und  bombardirte  Taganrog,  wo 
dieses  Ereignis  noch  in  ziemlich  frischer  Krinnernng  steht ;  jetzt 
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scheint  ein  solches  Unternehmen  nicht  mehr  gut  aiisführbai-,  seitdem 
die  SLiassti  auf  diese  Weise  verengt  worden  ist.  Vor  dem  Hafen 
von  Kortsch  bemerkten  wir  (Amu  trrn^seii  fMy;lis('lien  Dampfer  auf 
einer  Sandbank  sitzend  und  uus(jr  Cayitäii  erzählte  von  den  eng- 
Jischen  « Piraten  >,  welclie  absichtlich  ihre  Fahrzeuge  hier  auflaufen 
ImeUt  lim  die  hohen  Versicherungsprämien  betrügerisch  herans- 
ZDsehlageD.  In  jflogster  Zeit  sind  diese  modemea  Seeräuber  ge- 
faast  worden,  wenn  auch  —  wie  gewöhnlich  —  die  grossen  Diebe 
fls  verstanden  haben,  za  rechter  Zeit  sich  ans  dem  Staube  zn  machen. 

Eertfich  gefiel  ans  gans  aasnehmend.  Mit  der  Aassieht  aaf 
zwei  Meere  an  stefier  Bergeswand  gelegen  nnd  von  der  Spitze  des 
80g.  «Bfithrldat»  überragt,  machte  die  reinliclie,  belebte  Stadt  von 
etwa  .HO,Oi)0  Einwohnern  einen  im <,'e wohnlich  freundlichen  Eindruck. 
Mit  dem  seihst  l>lossein  Auf^e  sichtbaren  benachbarten  Jenikaleh 
bildet  es  eine  Stidthani  t  [iianiischaft  und  ist  hier  ein  reger  Knoten- 
punkt für  Ha!vlf'l  und  \  ei  kehr.  Da  unser  Schiff  bis  zum  nächsten 
Morgen  Station  machte,  be<ralien  wir  uns  selbstverstandlicli  ans 
Land.  In  grosser,  sehr  munterer  Gesellschaft  schlendeiten  wir  auf 
dem  frisch  grOnenden  Boulevard,  durch  die  belebten  Strassen  uud 
Mirkte  der  sanberen  Hafenstadt  und  erstiegen  endlich  die  breite, 
«tmme  Freitreppe»  welche  zn  dem  Berge  binaafl'Qhrt,  anf  dem 
«ler  Deberliefemng  nach  einst  die  Barg  des  Königs  Mithradates 
vmi  Pontos  gestanden  haben  soll.  Die  Aussicht  anf  die  zn  Fflssen 
dieser  Rainen  liegenden  beiden  Meere  and  Stftdte  war  ganz  nnbe* 
seMblich  schön.  Unter  nns  der  belebte  Hafen,  wo  es  von  Men- 
schen- und  Waaren verkehr  wimmelte,  die  Gärten  und  Anlagen,  in 
denen  Kertsch  seine  reiiihcheu  weissen  Häuschen  halb  versteckt 
iiielt,  weiterhin  Jenikaleh,  in  dessen  Hafen  fjleich falls  einige  Falir- 
li'U^e  sichtbar  waren,  endlich  ^v^j^tiiuber  die  am  Horizonte  sich 
hinziehenden  Strandliatterieii  von  Anapa  ^  das  war  unter  dem 
wolkenlosen,  blauenden  Himmel  des  Südens  ein  Anblick,  von  dem 
wir  uns  schwer  losreissen  konnten.  Auffallend  schien  es  uns,  wie 
frisch  hier  noch  die  Erinnernng  an  Mithradates  den  Grossen  lebte, 
im  wie  in  anderen  Städten  am  Sfldnfer  der  Krim  werden  hervor- 
ngende  Bergkappen,  anf  denen  Rainen  bemerkbar  sind,  knrzweg 
tMithridatt  genannt.  Hier,  wie  auch  sp&ter  in  Feodossia  (Eaffa) 
enihlt  das  einfache  Volk  mancherlei  mythische  Begebenheiten  ans 
dem  Leben  des  grossen  RGmerfeindes.  Kleine  Knaben  brachten 
uns  Tniinmer  von  irdenem  Gesehirr  mit  den  griechischen  Buch- 
staben J/.  Jl.  gezeichnet  und  gaben  dieselben  für  Ueberreste  antiker 
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Triakgeftsse  aas :  der  Name  des  groflsea  EöDigs  kam  daM  nidit 

von  ihren  Lippen. 

Ein  uiodenies  Steintempelclien  bot  uns  Schulz  ff:egen  die  auch 
auf  der  liulie  tühlbare  Soiiiien<rlut.  ninl  lange  kramteu  wir  in  unse- 
rem Gedfirlituis  nach  «luitliridaÜM  lu  ii .  Erinnpruns'en.  Dann  zo^en 
wir  d^n  Ber^^  hinab,  um  im  Garten  des  Klubs  Erfrischung  und 
Stärkung  nach  unserer  «Se<*f{\brt>  zu  suchen. 

Der  mondhelle  Abend  und  die  laue  Nacht  an  den  Gestaden 
czweier  Meere >  gehört  zu  den  schönsten  Erinnerungen  dieser  Falut : 
beleochtete  Boote  fuhren  zwischen  den  StILdten  und  im  Hafen 
liegenden  Schiffen  hin  nnd  ker,  auf  einem  Kriegsdampfer  spielte 
die  Marinemnsik,  anf'dem  Wasser  warde  gesongen,  und-  das  im 
Mondenschein  flimmemde  Meer  trug  die  Töne  weit  hin.  «Solch 
eine  herrliche  Sommernacht  ist  es  allein  wertb,  drei  Tage  seekrank 
zn  liegen»,  meinte  eine  nnserer  Damen,  nnd  niemand  wagte  es,  ihr 
zu  widersprechen. 

7.  Feodossia  nnd  das  Sttdnfer  der  Krim. 

Einst  eine  volkreiclie  und  bedeutende  Handelsstadt,  dann  eine 
wichtige  Cülonie  der  genuesischen  Bepubük,  ist  das  alte  Kaffa 
(jetzt  Feodossia)  unter  der  späteren  Miswirtlischaft  der  krimschen 
Tatarencbane  und  der  türkischen  Sultane  zu  einer  verödeten  ttn- 
bedeutendeu  Hafenstadt  von  gegen  6000  Einwohnern  herabgesunken. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  selbst  die  Spui  en  früherer  Wälder 
und  ttppiger  Vegetation  Tcrschwunden,  die  Qaellen,  welche  einst 
den  nmliegenden  Bergen  entquollen,  dmrt  versiegt,  dass  im  Hoch- 
sommer der  Eimer  Wasser  mit  15  Kopeken  bezahlt  wird  and  ftst 
jedes  Jahr  die  Schafe  nnd  das  Bindvieh  In  Massen  hinsterben. 
Noch  vor  wenigen  Jahren  war  Feodossia  ein  besnehter  nnd  be- 
liebter Badeort,  jetzt  aber  wird  es  mehr  und  mehr  von  den  zahl- 
reichen Besuchern  der  taurischen  Halbinsel  gemieden,  der  trockenea 
Hitze,  Verödung  und  des  Staubes  wegen. 

Als  Bad  iiberf  rirti  diese  langweilige,  kleine  Stadt  alle  übrigen 
Orte  in  der  Krim,  Kupatoria  allein  ausgenommen  ;  denn  der  Meeres- 
grund besteht  hier  aus  weichem  Sande,  während  in  Jalta,  Simeis 
und  den  audereu  Straudorteu  der  Boden  mit  Steinen  und  Felsen- 
splittern bes&et  ist,  welche  das  Betreten  desselben  mit  nackten 
Füssen  fest  nnmöglich  machen.  Während  das  Sttdnfer  der  Krim 
dnrch  seine  malerischen  Schönheiten  sich  einer  verdienten  Berllhmt» 
heit  erfreut,  mit  seiner  herrlichen  Mannigfaltigkeit  nnd  fippigen 
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Vegetation  selbst  den  Fuss  des  K.iuk.isus  übertrifft,  sind  die  Uni- 
gebiingtu  von  Kt'odussia  einfürmi<]^e  knble  Hügel  oder  Hochebenen, 
dtiüeü  selbst  der  (Jiaswnrhs  nianj^eli  und  welche  dnher  den  Rei- 
senden in  eine  melancholische  StimmniiL--  verseiztt'ii.  Stattliche 
Bauten  aus  genuesischer  Zeit  erinnern  zwar  beständig  an  die 
rohmvaUe  Vergangenheit  der  Stadt  —  der  hier  geborene  und  lebende 
Seemaler  Aiwasowski  bat  auf  einem  Berge,  der  gleichfalls  «Mithri- 
dat>  genannt  wird,  ein  Mosenm  gegründet,  in  welchem  Bilder  ans 
der  interessanten  Vorxelt  yoa  dem  verschwandenen  Glanz  des  alten 
«Kaffik»  reden  —  aber  im  Leben  der  Stadt  nnd  ihrer  Einwohner 
ist  alles  todt  und  verödet,  nnd  die  Zukonfl  Terspricht  diesem  ent- 
legenen Hafen  keine  Anferstehnng.  Herr  Aiwasowski  (von  Oebnrt 
ein  Armenier  und,  wenn  ich  nicht  irre,  des  eigentl.  Namens  Aiwasa) 
bemüht  sieb  seiner  Vatersta  U  nach  Kräften  aufzuhelfen  :  in  einem 
Anbau  seines  i>alastaiti;,^en  Hauses  befindet  sich  eine  kleine  Jiilder- 
gallerie,  welche  während  di  r  Badesaison  dem  anreisenden  Piiblictim 
zugänglich  ist.  Hier  itllegt  der  berühmte  Künstler  seiiK^  iuHlt•^t«^ll 
Bilder  auszustellen,  deren  effect volle  Sujets  zuweilen  der  Umgebung 
von  Feodossia  entnommen  sind.  Eine  Ansicht  von  Constantiuopel 
in  der  grellen  Beleachtang  des  Südens,  vom  Afeere  aufgenommen, 
vir  dem  Kttnstler  ganz  besonders  gelangen,  so  dass  er  sich  von 
derselben  nieht  trennen  wollte,  obgleich  ihm  für  dieses  Bild  beden- 
teode  Summen  geboten  waren* 

Drei  tflrkische  Panserschiffe  erschienen  am  1.  Januar  1877 
in  dem  Hafen  von  Feodossia  und'  warfen  einige  Bomben  unter  die 
erschreckten  £inwohner  der  Stadt,  welche  gerade  der  Kathedrale 
entströmten  oder  im  Hau.se  ihres  berulimti  u  Mitbürgers  versammelt 
waren.  Eine  dieser  Kugeln  trat  das  Maus,  welches  Hrn.  Aiwasowski 
gehurt,  und  erinnert  ein  Bild  dieser  Scene  mit  entsprechender  Tn- 
scbrilt  auf  dem  Giebel  des  Gebäudes  den  Besucher  an  diesen  für 
die  kleine  Stadt  angstvollen  Moment.  Besonders  schreckliche  Folgen 
hatte  dieser  unerwartete  Besuch  der  Türken  übrigens  keineswegs. 
Obgleich  hier  nur  wenige  Infanteriebataillone  standen  und  «lie  wehr- 
lose Stadt  Uber  keine  Geschtttsee  vertagte,  zog  das  feindliche  Ge- 
schwader nach  einigen  Stunden,  in  denen  fast  sämmtliche  Einwohner 
ihre  Hftuser  ger&umt  hatten,  unverrichteter  Sache  ab. 

Ein  Theil  unserer  kleinen  Gesellschaft  blieb  in  dem  Stftdtchen, 
um  hier  den  Best  des  Sommers  im  doke  far  mente  zu  verbringen, 
in  den  salzigen,  oft  bis  über  20«  warmen  Fluten  zu  ba<len  und  die 
Nerven  in  dem  stillen,  veiodt;tcu  Feodossia  zu  stärken,  ja,  sich  der 
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langen  Weile  za  erfreaen,  welche  ja  an  and' für  sich  den  Patient^ 

heilsam  ist. 

Dfis  Dampfschiff  aber  setzte  seine  Fahrt  längs  dem  unbe- 
schreiblich schönen  Süduter  der  Krün  fort,  an  dem  Ontrum  iles 
Fremdem  t-rkelirs  —  J.ilta  —  vorüber  \mgs  den  Gestaden  der 
herrlichen  kaiserlichen  Somnioiresidenz  Livadia,  dem  Leuchtthurm 
von  Aitodor,  der  grossfürstlichen  Villa  Orianda  über  Sewastopol 
uud  Eupatoria  nach  Odessa.  Wie  schön  und  sehenswerth  alle 
diese  Punkte  für  den  naturliebenden  Touristen  sind,  davon  mag 
sich  der  geneigte  Leser  selbst  ttbenseagen :  jedenfalls  dürfte  es  den 
Gestaden  der  heimatlichen  Ostsee  schwer  werden,  den  Vergleich 
mit  dem  Sftdofer  der  Krim  —  dem  rassischen  Italien  ^  auszuhalten. 

J  0  h.  G  c  k  a  r  d  t. 
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vor  zweihundert  Jahren. 


»  aclideiii  wir  zum  Schlüsse  des  Jahres  Salanio  Gubei-t  als 

ä!k  I®  ^^'^  Vater .  der  livländisclien  Landbauwisseiischaft  den 
Lesern  vorgeführt  und  die  Grundzüge  des  von  ihm  acceptirten 
Systems  in  Kürze  dargelegt  liaben,  ei  übrigt  uns  eine  anszügliche 
Mittbeiliing  ans  dem  reichen  Schatz  landwirthschafblicher  Erfah- 
tagen,  die  er  in  seinem  Bnch  «Der  Ackentndent»  aufgehttuft 
kL  Selbst  ausser  Stande,  die  Ausführungen  des^ntors  mit  einiger^ 
Ottsen  genügenden  fachmännischen  ErlAntemngen  zu  begleiten, 
ftberlassen  wir  der  PrUfiing  der  zahlreichen  Landwirthe,  in  deren 
Hände  diese  Blätter  gelangen,  das  Urtheil,  in  wie  weit  die  Be- 
obachtungen und  Regeln  des  alten  Pastors  auf  richtiger  Natnr- 
erkeiiiituis  beruhen.  Im  Vergleich  mit  Aug.  Wilh.  Hupel  will  uns 
seheinen,  dass  letzterer  zwar  vielseitiger,  Gubert  aber  gründ- 
licher war. 

Den  Inhalt  der  sämmtlichen  sechs  Ausgaben  des  Stratnfjema 
owmmieum  oder  c  Ackerstudenten»  versuchen  wir  gedrängt  wieder- 
logeben,  indem  wir  dazu  die  uns  vorliegende  vierte  Ausgabe  (vom 
J.  1673)  benutzen. 

In  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  sagt  der  Verfasser: 
«Günstiger  Leser,  ich  habe  bei  der  ersten  Edition  weder  in  der 
Methode  noch  im  Styl  die  Kunst  in  Acht  genommen,  sondern  das 
finch  nur  auf  Begehren  gnter  Freunde  in  Druck  gegeben.  Weil 
es  aber  in  diesen  drei  Jahren  ziemlichen  Abgang  gehabt  hat  und 
der  Verleger  es  neu  autzulegen  gesonnen  ist,  so  hat  mich  der 
gewöhnliche  Dank  der  Welt  davon  r^cUt  ziirückgehalten,  das  Buch 
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zu  vermehren.  Der  eine  Tlieil  hält  es  mir  für  ungut,  dass  ich  als 
ein  Pastor  dem  Ackerwerk  iingebührlich  erj^ebeii  sei :  jedoch  werdeu 
alle,  die  niich  kennen,  mir  gern  das  Gegentheil  bezeugen.  loh 
niUöü  jalniich  predigen  ;  von  (leni  \\  einbei  ge,  von  viererlei  Aeckern, 
vom  Brod,  ferner  von  der  Gliicklieiuie,  dem  guten  Hirten,  dem 
verlorenen  Schate,  von  der  Fischerei,  vom  ungerechtea  Uaaslialter, 
vom  Aussätzigen  and  Gichtbrüehigen  —  und  mass  «pro  re  naia* 
je  nacl)  der  Sache  aus  dem  Naturbuche  Gleichnisse  eintUtiren,  auch 
will  ich  der  Kürze  halber  nicht  daran  erinnern,  wie  weit  ans  die 
heilige  Schrift  selbst  in  das  Buch  der  Nator  führt.  Andere  Leser 
haben  das  Wörtlein  Stratagema  getadelt  und  durehgebechelt,  doch 
ich  verweise  dieselben  auf  den  Alstedins*  (siehe  dessen  Stratag^ 
matographia  in  der  Encyclopaedia  p.  235),  damit  er  sie  eines  Bes- 
seren belehre.  .  .  Gott  dem  Hernn  befohlen  U 

Auf  diese  Vorrede  folgt  das  Register,  welches  nur  die  Capitel- 
uberächrilten  wiedergiebt,  aber  in  der  Ausgabe  vom  J.  1688  ist 
ein  zweites,  neues  und  recht  gutes  alphabetisches  Sachregister  zu- 
getilgt;  dann  beginnt  das  Jiucli  selbst.  —  — 

Vom  A  m  t  e  i  n  e  s  Ackermannes  (Theil  1,  Cap.  1).  .  . 
cEin  Ackermann  muss  unter  üU  Jahren  alt  sein»;  wenn  er  ein 
grosses  Amt  (d.  i.  Landgut)  zu  verwalten  hat  soll  er  in  der  Regula 
de  Tri  wohlgeübt  sein,  doch  muss  er  auch  die  zweifache  und  um- 
gekehrte Regula  de  Tri  verstehen,  wenn  man  im  Amt  aus  WaW- 
waaren  Vortheil  sucht  und  viel  zu  bauen  hat.  .  .  Er  soll  die  Be* 
schwerden  und  Klagen  der  Bauern  geduldig  aubdren  und  sie  ohne 
Auftchub,  auch  ohne  Ansehen  der  Person  gewissenhaft  entscheiden, 
soll  nicht  eher  mit  Peitschen  strafen,  als  wo  vorbedachter  Motli» 
Wille  oder  nnleidlicbe  Bosheit  vorherging.  .  .  Die  Einnahrae  und 
Ausgabe  soll  er  fleissig  anzeichnen,  nach  Sirach  42, 7.  Merke  den 
Sprucli : 


*  AlBtediuB,  Prof.  Th«ol.  et  Fliitos.,  f  1«38  zn  Weiwettburg,  war  ein  be- 
liebter Schriftsteller  des  17.  Jahrli.  .Sein  Aiiagramm  «Sedulitjw»  beaeichnot  ihn 
als  (loa  üeMsi^eii  Mfuin,  welcher  er  in  der  'I'liat  war  Als  8o;^cn.  «Chiliast» 
glaubte  er  au  tlau  tauseiuljiibrige  Reich  und  liintulit  sH  vi.  le  Schriften  der  Art, 
wie  z.B.  »eine:  «Thiiolugia  Naturalis».  —  Nach  ^Zedlerä  Liuivera.-Lexikon, 

Sil.  151 U. 

*  Seit  der  livliindischen  ( trdm^zrit  i;ilt  bis  aiit  dt  ii  liL'Uti^^rn  Ta-^  ilas  Alter 
von  «iOjahrtMi  ah  dasjcni<re.  in  wdi  hciu  der  Maua  zum  U reise  wird  (in  welchem 
cin«t  der  Va.isnll  seiu  Hecht  am  Lehu^ut  verlor)  und  der  Bauer  gewühuUcU  zu 
arbeiten  aufUtfrt  und  deAftlb  }vopfiiteaerfrei  wird. 
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Gietffit  da  was  aus,  schreibs  ein  behend 
Ins  Buclileiii  uu  l  luclit  im  die  VViiud\  — 
Empfähestu  von  jemand  was, 
Thne  des<,dei(;heii,  so  weisst  du  was.  ;  . 
Die  Krüge  au  lien  Liiiulsirasseii  suli  dt'i  Amt  mann  mit  allerlei 
>'othdiirft  versehen,  wie :  Brod,  Käse,  Hering,  Bier,  Branntwein, 
Hatei-,  Heu,  Stroh;  richtig  gezeichnete  Stöte  und  Masse  soll  er 
ballen,  die  Krüger  oft  Tisitiren  and  desgleichen  ant  den  Müller 
and  die  Muhlenstocke  gate  Achtung  geben.  —  Es  soll  auf  dem 
6ot  ein  Vorrath  gehalten  werden  von  Fuchereigerathen,  ßlenthier- 
nefcsen,  Uasenpfannen,  Knebelspieasen,  Jagdröhren  dort,  wo  man 
Bleu-,  Bftren»  nnd  Wolfsjagd  hat.  ~~  Es  ist  auch  nötlüg,  dass  er 
(«c  der  Amtmann)  allerlei  Zünmennannsinstniinente  vorr&thig  halte, 
lAmlieh  folgte:  ein  breites  Holabeil,  eine  starke  Handsftge, 
Balkeiisftgeu,  dreikantige  Feilen  zum  Schärfen  der  Säge,  ^lenn  mit 
vierkantigen   kann  man    niclit  schärfen  .  .,  ferner:  ein  i^iogser 
Buhl  LT,  ein  mittlerer  von  Dauiiu^nsdicke  nnd  e.m  kleiner  l>ulirer, 
ein  Zwingbolirer,  ein  IScimeidt'me.sser,  ein  *Liziiigv  lilr  die  Bottchei', 
eiue  cZerpL':,  Kneitzaiii^e,  Hammer  und  Durchschläge.» 

Von  den  münatlichen  A  rbeiten  (Cap.  2).  «Alle 
Monate  hat  der  Ackermann  besondere  Arbeit,  Psalm       12.  .  . 

Im  J  a  n  u  a  r  soll  man  alles  Bauholz  fällen,  Tannen  und  Gränen 
?m  neuen  Mond,  aber  Eichen,  Eschen,  Birken,  Espen  und  alles  im 
Winter  nicht  grünende  Holz  (sc.  Lanbholz)  im  alten  Mond.  .  Die 
nassen  Henschlflge  reinigt  man  ijn  Altmond.  .  Hauet  man  im  Neu* 
licht  Brennholz,  so  wflchst  es  rasch  wieder.  .  In  diesem  Monat 
ist  u.  a.  noch  Pergelholz  zu  hauen,  Korn  verfttbren,  Federn  spleissen. 

Im  Februar  Ifisst  man  im  alten  Mond  mahlen  .  .  Femer 
Iftsst  man  n.  a.  Pergelholz  sammeln.  Korn  verführen,  Spinnwerk 
treiben.  Netze  stricken,  Federn  .siilcissen.  Diese  Arbeiten  sind  in 
diesem  Monat  fortzusetzen  und  zu  ])eendeu  nnd  gegen  Ende  Februar 
beginnt  die  Fischerei  auf  den  stehenden  Seen. 

Im  März  betreibt  man  die  Fischerei  mit  Kiter  weiter  fort, 
lä.<;st  im  neuen  Licht  Eggen  hauen  und  im  letzten  Mondviertel 
Mist  auf  die  Felder  »usfiihren.  Im  vollen  Mond  backt  mau  vom 
besten  gebeutelten  Mehl  Zwiebäcke,  dieselben  halten  sieh  dann 
tber  dasselbe' Jahr,  nnd  im  alten  Mond  braut  man  Bier.  Zu  Ende 
Marz  nniss  man  die  DAmme,  Schleusen  nnd  Mönnlche*  bei  den 


'  Mjümiche  oder  Hönche  mnd  Sdilenaen,  Wehren. 
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Teichen  und  Mflhlen  ansbesseni.  Um  Mariä  VerkttndigoDg,  doi 
25.,  breitet  sich  das  Wasser  aat  den  Heuschlägen  aas  und  dann 

pfle<?en  sich  die  Heclite  dort  einzufinden,  worauf  mau  je  zwei 
Jungen  mit  einem  Netz  zum  i^'ange  liiiischickt. 

Im  April  giebt  es  folgende  Arbeiten:  die  Balken  sind  zu 
verbauen,  Zäune  zu  machen,  und  in  die  K»>hi-  umi  Baumgäilen 
Mist  zu  führen.  Man  niuss  die  Baume  bis  an  die  Wurzel  lüften 
(sc.  von  Erde  freimachen)  und  sie  mit  Mist  belegen,  Lucas  13,« 
(sc.  wo  von  dem  Feigenbaum  die  Rede  ist,  welcher  drei  Jahre  lang 
keine  Frucht  getragen  hatte,  da  sprach  der  Gärtner:  Herr,  lass 
ihn  noch  dies  Jahr,  bis  dass  ich  am  ihn  grabe  nnd  bedünge  ihn). 

—  Im  abn^menden  Mond  nnter  den  Himmelszeichen  Stier,  Zwil- 
ling, Wage  nnd  Wassermann  nimmt  man  von  den  Apfel-  nnd  fiinip 
bäumen  Pfropfreiser,  gräbt  dann  neue  Stämme  ein,  setst  die  Pfropf» 
reislein  ein,  wobei  die  Borke  weder  am  Stamm  noch  am  Beis  ge- 
löst werden  darf,  beklebt  nun  mit  Banmwaohs  (sc.  die  Stelle,  wo 
das  Reis  eingesetzt  ist).  Im  Vollmond  sammelt  man  Birkenwasser, 
welches  die  Nieren,  Lunge.  Leber,  Milz  reinigt  und  die  Sommer- 
sprossen vertreibt.  ~  Ini  AltlichL  wird  das  Dreschland  aufgerissen. 

—  Sonstige  Arbeiten  sind  u.a.  in  diesem  Monat  lolgende:  Holz 
flössen,  Erbsen  säen,  Kopfkohl  säen;  Zwiebeln  säet  mau  im  ab- 
nehmenden Licht,  damit  sie  gross  wachsen;  dem  Federvieh  Eier 
unterlegen;  Theer  und  Kohleu  brennen;  Mist  ausbreiten. 

Mai.  Das  Vieh  soll  erst  dann,  wenn  die  Sonne  aufgegangen 
ist,  ausgetrieben  and  einem  jeden  Stttck  Vieh  eiii  wenig  mit  Butter 
bestrichenes  Brod  eingegeben  werden,  weil  solches  demselben  gesund 
ist.  Beim  Einsammeln' der  Kttchenkräuter  ist  zu  beachten,  dass 
der  im  ersten  Mondviertel  fallende  Thau,  von  dem  sich  auch  die 
Schlangen  stärken,  giftig  (sc.  ungesund)  ist,  dagegen  fallen  im 
Vollmond  gesunde  balsamische  Thaue  nieder.  Man  säet,  wenn  der 
Mond  fünf  Tage  alt  ist,  im  fetten  Lande  Kürbis.  Das  vor  dem 
vollen  Mund  abgeweidete  Gras  wäclist  bald  wieder,  langsamer  das 
nacliher  abgeweidete.  —  .fetzt  lässt  man  Ziegel  streichen  und 
Rodungen  brennen.  Um  die  Zeit  des  Vullmondes  fischt  man  die 
fettesten  Krebse,  welche  in  den  Monaten,  die  kein  r  im  Namen 
haben  (sc.  Mai  bis  August),  am  besten  sind.  Drei  Tage  vor  dem  Voll- 
mond mass  man  im  Garten  alles  säen,  was  hoch  über  die  Erde  wachsen 
soll,  dagegen  Wurzelgewächse  säet  man  zwei  oder  drei  Tage  nach  Voll- 
mond. Die  ßntter  darf  man  nicht  beim  Gewitter  schlagen.  Raschäpfel' 

*  UttBchäpfel  sind  venniithliob  Zwiebeln  (?). 
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säet  man  in  abnehmendem  Licht;  wenn  im  Neumond,  so  bliilien 
sie  allzu  lauge.  Neben  Lilien  und  liosen  soll  man  Kuoblaucti  aus- 
pflanzen, damit  sie  emen  stflrkeren  Dutt  erhalten.  Dt^r  Geruch 
der  Kaute  veitreibt  die  Schlangen.  -  Um  Uibanstag,  den  25., 
zieht  der  Fisch  wieder  in  den  Bä^cheo  stromabwärts.  Hierbei  ent- 
steht die  Erag^:  ob  die  Herren  vom  Adel  den  Bauern  die  ßach- 

nefameo  und  sie  (sc.  für  die  Netzfischerei  im  Unterschied 
^om  Angeln)  strafen  dürfen.  Daraaf  antwortete  ich  mit  lauter 
Hein  1  Gott  der  Allmächtige  hat  als  Himmelskönig  und  Herr  aller 
Herren  unserem  Qrossvater  Adam  and  seinen  Nachkommen,  ?on 
denen  die  Bauern  mit  nichten  ausgeschlossen  werden  können,  dies 
PrMlegium  in  Gnaden  gesch^kt,  Genesis  1,  9.  Der  Heide  Pli- 
nias  sagt :  Hominis  causa  ctmcta  videtur  yenuisse  natura»  Hiermit 
will  ich  abt  r  daü  Fischvvehreuschlagen  über  die  Strome  nicht  ver- 
äutwortei  haben. 

Juni.  Zu  Anfang  d.M.  ist  die  letzte  Zeit  für  die  Ger.sten- 
aü.>sa<it  und  bis  zum  Tage  Viti,  den  15.,  die  besto  Huchweizeu- 
Saatzeit.  Zwei  Tage  nach  Vollni^tiid  sftet  man  Rettig  aus,  eben- 
dann die  Rüben  in  den  Buschrodungen.  Im  letzten  (Quartier 
(9c.  Mondviertel)  muss  man  Mist  ausführen  und  im  sonstigen  Ar* 
toten  sind  u.  a.  Jetzt  aussufahren:  das  Anfpfldgen  von  Boggen« 
ISodereien,  das  Graben  und  Beinigen  von  Brunnen,  femer  giebt  es 
jetit  noch:  Damme  zu  machen  und  die  Mönche  einlegen,  das 
Sehüfrohr  in  den  Teichen  abschneiden  und  letztere  reinigen,  die 
Gtrten  za  weeden  (sc.  reinigen),  auf  die  Schwarmimmen  Acht  an 
geben,  den  Schweinen  Angelica  einzugeben,  Starke  zu  bereiten  a  u.  m. 
Nach  Johanni  malit  iti.ui  die  Heuschlä'^^e.  Den  Kirschen-  und  den 
Pflaumenbauineii  suU  man  auf  die  Wurzeln  uii^^elautcrteii.  mit 
Hegen-  oder  Flusswasser  gemisichteu  Honig  aufgiessen,  dann  tragen 
sie  wohlschmeckende  Fruchte. 

Juli.  Man  soll  mit  Macht  die  Heuschläge  abmähen.  .Jetzt 
schon  lässt  man  die  Winterländereien  eggen.  Der  Roggenschnitt 
beginnt,  aber  man  muss  im  Neulicht  das  zur  Neusaat  bestimmte 
Getreide  dreschen,  und  zwar  nicht  frflber,  als  nachdem  es  acht  Tage 
auf  dem  Felde  an  der  Luft  getrocknet  hat.  Jetzt  pflflgt  man  die 
Winterroggenfi»lder  zum  zweiten  Mal  auf,  Jetzt  Iftsst  man  Strauch 
m  den  Henscblägen  ausbrennen  und  brennt  die  Boggen  rödun gen 
an.  In  dieser  Henzeit,  wie  aneh  im  August,  soll  man  den  Arbeitern 
so  viel  Dünnbier,  als  sie  in  der  Hitze  bedürfen,  herbeischatfen. 

August.    Nun  sind  die  Roggen  lande  fertig  zu  machen,  der 
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Boggen  wird  gedroschen  und  neuer  ausgesftet  Im  Vollmond  an 
trockenen  Tagen  sammelt  man  allerlei  gute  Krftnter,  wie  2.  B. 

das  vortreffliche  Wondkraut,  den  Ehi^npreis.  Bei  der  Viehzacht 
dient  Wenimih,  lurner  samiiielt  mau  Keiutarni.  Brunellen,  Üdra, 
Chi (lebtjuedicten  u.  dgl.  m.  Jedes  Kraut,  das  rauh,  stachlicli  und 
hiiri  ist.  hat  viel  Salz  und  wriii^^  (^tiu'cksilber  uud  Schwele!  in 
sich,  die  leiten  Kiäuter  liaben  viel  Üei  und  Schwefel.  So  vielei  lei 
Farben  ein  Kraut  besitzt,  ebenso  viele  Eigenschatten  besitzt 
auch.  —  Za  dieser  Zeit  macht  man  Kapaunen,  sammelt  im  alten 
Mond  Eier,  rupft  im  abnehmenden  Mond  Erbsen,  Hanf  und  Flaclis 
aus  und  stellt  vom  15.  dem  Elenthier  als  in  der  Brunstzeit  nach. 
Die  abgehauene  Klaue  des  Elenballen  ist  wider  die  fallende  Sucht 
und  den  Krampf  heilsam,  die  Hdmer  dienen  als  Arzneimittel«  Ans 
den  Sehnen  macht  man  Binge  und  Gttrtel  wider  den  Krampf.  — 
Um  Bartholomfii,  den  24.,  wird  Knoblaach  aufgenommen. 

September.  Die  letzte  Wintersaat  Ist,  his  snm  Tage 
Kreuzeserhebung,  den  14.,  zu  bestellen.  Kurz  vor  Vollmond  be- 
steigt man  die  Honigbäume,  im  Vollmond  niniiut  man  Hupfen  ab, 
dann  wird  Hanf  und  Fiaclis  ausgeriiptt  und  y:ewjlssert.  Die  Bauern 
weichen  den  Flachs  nicht  gern  im  Noriiweileu  (SC.  im  Isordwest- 
wind).  Die  Schate  werden  nun  geselioren,  man  schüttelt  im  Voll- 
mond Aeptel  und  Birnen  ab,  man  versetzt  jetzt  junge  Bäume, 
lässt  Strickbeeren  einsammeln.  Das  Korn  wird  gemäht  und  darainf 
das  Vieh  auf  die  Stoppelfelder  getrieben,  theüs  damit  es  die  Aehren 
auflese,  theils  um  die  Stoppeln  niederzutreten.  Nunmehr  steUt 
man  den  Elenthieren  und  den  Wildgänsen  nach.  Mau  sammelt 
Wachholderbeeren,  man  setzt  im  Vollmond  Bosen  um,  pAllckt  nun 
im  Altmond  Krauter,  wie  Raute,  Majoran,  Tsop,  Salbei  u.  a.  dgl.  m. 
Von  Mitte  September  an  bis  in  den  April  jagt  man  Hasen.  Bs 
meinen  viele  Jäger,  dass  auch  die  männlichen  Hasen  Junge  tragen, 
das  ist  falsch,  Jedücli  giebt  es  unter  den  Hasen  häulig  Zwitter 
oder  sog.  Hermaphroditen. 

October.  Mit  allem  Flei-.-  wird  das  Korn  auf  dem  Felde 
aufgeschüttet  uud  zwar  liesser  in  lange  ilaiilen  als  in  runde  Kujen. 
Das  edle  Spinnwerk  wird  wieder  zur  Hand  genommen.  Jetzt 
sammelt  man  Eicheln  zur  Mast,  jetzt  besichtigt  man  die  Schleusen, 
Dämme  und  Mönniche,  lässt  die  Teiche  ab,  bessert  die  Strohdächer. 
Ferner  versetzt  man  nun  Obstbäume.  Bald  nach  dem  Neulicht 
wird  altes  Mastvieh  und  vor  dem  Vollmond  das  Jungvieh  geschlach- 
tet, wobei  zu  verhttten  ist,  dass  der  Mond  solches  Fleiscl^  bescheine. 
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Von  weiteren  Arbeiten  ist  zu  verrichten:  Malz,  Hanf  uiul  Klaclis 
m  wrakeii  (sc.  reinigten  und  sorliren;;  Kuiu  zu  verftilnvn  ;  im 
Altmond  iill^  ilei  Wurzeln  wie  z.  B.  Alant,  Angelika,  BaMiiaii  zu 
lillucken;  dui  Ta^^e  nach  dem  Vollmond  Koptk<dd  auizunehmen. 
Alle  die  Gewächse,  welche  einen  bittei  t'u  und  scharten  Geschmack 
haben,  uiuss  man  dann  autnehmen,  weun  der  Mond  unter  der  £rde 
St. Mit.  In  den  Rodungen  wird  nun  das  grobe  Holz  ausgeliauen, 
dem  Wild  wird  nacbgestellt,  drei  Tage  nach  dein  Vollmond  werden 
wilde  Summe  eingepflanzt,  Steinobst  setzt  man  im  Vollmond  am, 
die  Gartenblameu  müssen  nnn  schon  mit  dicken  Strohmatten  bedeckt 
weisen.  Im  abnehmenden  Mond  Ittsst  man  den  Pferden  die  Mauler 
remigen.  Zum  Schmiedewerk  Iftsst  man  Kohlen  brennen.  Bald 
nach  Michaelis,  den  29.,  pflegt  man  die  Schweine  zur  Mast  zu 
legen,  jedoch  bei  wachsendem  Lichte. 

N  0  V  e  Hl  b  e  r.  Es  ist  nolliig,  jetzt  die  Blätter  besonders 
Von  den  nahe  beim  Giitshole  stehenden  Garten-  und  Weidenbäumen 
abzuschütteln,  denn  sonst  wachsen  \ind  ernähren  sich  davon  im 
Friüijalir  viele  Riuiien.  Um  Katlirinentag,  den  25,i'f1tut,  man  im 
Altiuond  die  Schate  zu  scheeren.  Mit  dem  ersten  Schnee  geht 
mau  zur  Jagd  auf  Kien,  Hebe,  Bären  und  Wulie.  Die  Stoppel- 
glDse  werden  jetzt  geschlachtet.  Man  lässt  Breunbolz  hauen, 
vdciies  dann,  wenn  man  es  kurz  vom  Stamm  abhaut,  bald  wieder 
wächst.  Sobald  Frost  eintritt,  sind  im  Altlicht  die  Heoschlftge 
ZQ  reinigen,  und  man  kann  auf  den  Bachen,  sobald  sie  gefroren 
sind,  Fische  zn  «Jüchen»  anfangen. 

December.  Mit  Macht  sammelt  man  Brenn-  und  Pergel- 
holz.  Jetzt  werden  zur  Jagd  und  Fischerei  Netze  gestrickt,  Korn 
wird  gemahlen  und  veriührt,  Sprüche  Salom.  11,  20  (sc.  wo  es 
heisst:  «Wer  Korn  inne  halt,  dem  tlucheu  die  I^eiite,  aber  Segen 
kommt  über  den,  der  es  verkaali»)-  Nun  lässt  man  Wolfs^frnbeu 
ausgraben  und  zurechtmachen.  Es  ist  vortheilhafter,  lani,^^s  Breiiii- 
liüU  von  vier  Ellen  im  S  heit  zu  fällen,  als  kurzem  zu  zwei  Ellen. 

Der  A  lu  t  m  a  n  n  dari  auch  nicht  um  den  Werth  eines  Eies 
Geschenke  "br  s  tz  \VTehrung  vou  den  Bauern  annehmen, 
Sirach  8,  3.  Kr  soll  j  ichtige,  vom  Grundherrn  selbst  gezeichnete 
Masse,  Löf,  Külmit  und  Besmergewicht  halten  und  damit  ein- 
nehmen, wie  ausgeben,  Levit.  19,  35.  36,  Deuter.  25,  13.  15, 
Ezech.  45, 10.  Der  Amtmann  soll  sich  niemals  auf  den  Gelagen 
der  Bauern  einfinden  und  mit  ihnen  zechen,  er  mag  auf  einen 
halben  Tag  wol  auf  den  Banerhochzeiten  und  ihren  Kindtaufen 
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Digitized  by  Google 


II 


154  Vademecuni  livl.  Laudwirthscliaft. 

orsrheinen,  aber  nicht  um  des  cGcsuftrs.  willen,  und  soll  niemals 
die  Nacht  über  dort  bleiben.  Ueberhaupt  soll  er  selbst  kein  Gast- 
gebot an  Arbeitstagen  ausrichten.  Weil  aber  der  Amtmann  einen 
mühseligen  Dienst  hat,  so  gebülirt  ihm  auch  dafür  eine  ehrliche 
Besoldung  und  ein  genügsames  Deputat.  Was  der  Frau  cAmt- 
mannschen»  obliegt,  ist  klar,  namentlich  soll  sie  vor  allen  Dingen 
oft  beten  and  nimmermehr  fluchen.  Das  Amt  und  der  Dienst  der 
Yiehmutter  und  der  Mügde  ist  sorgfältig  und  gut  zu  versehen. 

Ton  der  Hoflage  (Cap.  5).   Es  ist  viel  daran  gelegen, 
dass  man  den  Gutshof  an  dem  rechten  Ort  anlegt,  nicht  zu  nahe 
an  der  Landstrasse  von  wegen  der  Reisenden  .  .  .  und  am  besten, 
wo  Nord-  und  Ostwinde  duichstreichen,  denn  die  Luit  ist  der 
Balsam  aller  Körper.    Mau  uiuss  Wasser  zur  Hand  liaben  und 
reichlich  Brunnen  anle<,^on.    Ein  Bauherr  uuiss  stt'ts   viel  Ziegel, 
Kalk  und  Feldsteine  bereu  liegen  haben.    Im  Gutshause  sollen 
die  Fenster        Ellen  hoch  und  l  Elle  breit  sein,  sie  dürfen  der 
Winde  halber  gar  nicht  nach  Süden  und  Westen  zu  gehen.  Des- 
halb soll  man  auch  (sc.  der  Winde  wegen),  wenn  die  Pest  grassirt, 
die  Fensterschlage  bei  Nacht  vorziehen.   Das  Schlaf  kammerfenster 
soll  man  so  dicht  machen,  dass  der  Mond  dem  Schlafenden  nicht 
das  Hanpt  beschcine.  Die  Kachel-,  Bijen-,  Badstuben*  nnd  Back- 
öfen müssen  sorgfältig  hergestellt  werden.   Wer  in  seinem  Guts- 
hause nicht  die  Mittel  zur  Herstellung  eines  Schornsteines  bat, 
lasse  einen  Boff  (sc.  einen  hölzernen  Rauchfang)  erbauen,  welcher 
mindestens  vier  Ellen  bi*eit  sei,  in  welchem  kein  grobes  Holz  ver- 
mauert sein  darf  und  der  mit  einem  Gewölbe  aus  Lehm  versehen 
sein  Iii  Uns.    In  diesem  Rull'  kann  man  backen,  brauen,  auch  Pergel, 
Brennholz  und  die  Fiisstuclier  des  Gesindes  d;ii  iu  U  uf  kiicii  Unter 
der  Wohnstube  mag  ein  Keller,  aber  keine  Kellerthui-  sein.  Die 
Rije  und   die  Bailstube  sind  sorgsam  zu  erbauen.    Die  Kleete 
oder  das  Kornhaus  muss  mit  einem  guten  Dach  gedeckt  sein,  wo- 
möglich roth  (sc.  von  Ziegeln)  oder  von  Tauer,  d.  i.  Rasen,  also 
niclit  mit  Brettern  und  SStroh  (sc.  wegen  der  Feuersgefährlichkeit). 
Die  Erbsensaarden  (d.  i.  Erbsenstangen)  müssen  reichlich  vorhanden 
sein.  —  Man  vertreibe  aus  den  Stuben  die  Kammerflöhe  mit  ge- 
sottenen ßautenkrAutem  nach  dem  Spruche:  c Gekochte  Rutt  — 
jagt  Flöhe  nthl»,  nnd  die  Wandläuse  mit  zerstossenen  grünen 
Ruschäpfeln  oder  mit  Rindergalle,  die  Embten  d.  i.  Grillen  aber 
mit  Quecksilber  in  gekochten  Erbsen.   Ebenso  verjage  man  Kleider- 
wiiruier,  Schaben  und  Motten  mittelst  Kampfer;  die  Ratzen  und 
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Mättse  mit  einem  in  Arsenik  vergifteten  Stück  Speck ;  endlich  die 
Sdiliiügen  linrcli  ilcii  (iiTUcli  Mni  gt;bianntem  Ocbseuhoru.  —  Der 
Garten  und  KnhlgaiLeu  uiiisscii  voii  Steinen  gereinigt  sein.  Im 
Garten  iitluiizt^  man  im  altfu  Mond  Meerretti<]^  und  dt.ai  \vid«ir 
Steiiibeäcliwerden  dienliclien  liettig.  Im  Krauigartcn  püanze  man 
Raute,  Majoran,  Salbei  u.  a.  m.,  von  denen  die  Kaute  wider  die 
Fest  dient.  Setze  einen  Kessel  (sc.  in  den  Garten)  hin,  so  wirst 
da  Morgens  die  Pest  oben  aufm  Wasser  (sc.  wie  eine  Haut) 
schwimmen  sehen.  Der  Hopfengarten  ist  besonders  zu  bestellen. 
Die  Maulwürfe  sind  sehr  schädliche  Thiere  im  Garten.  —  Ein 
Zann  muss,  wenn  er  von  gaten  Stacken  erbaat  ist,  wol  Über  zehn 
Jahre  halten. 

Vom  Unterschied  derL&ndereien  Th.  2,  Cap.  1. 
«Die  Rödangen  sind  die  besten,  wo  Eichen  gestanden  haben,  nächst 

diesen  folgen  die  hügelicliLt'ü  Stellen,  wo  einige  Fichten  und  Tannen 
gemischt  gewachsen  sind.  Ditj  Aecker  sind  je  nach  ihrer  Güte  in 
zeLa  verschiedene  Grade,  wie  iolgt,  einzutlieilen  :  1.  Schwarze  Erde 
von  Vi  bis  /i  Elle  Maehti^^k«dt.  etwas  liugelicht,  sind  die  besten 
Aecker:  dieselben  werden  von  den  Bauern  €  MdiscscininrTf  «genannt. 
2.  Grauacker  mit  Lehmgruad.  3.  Schwarzerde  mit  kleinen  Kie- 
selu  gemengt.  4.  Schwarzerde  mit  Kalkstein  als  Uiitorgrund. 
5.  Ackerland  mit  viel  Kalkstein  darin.  0.  Braunerde.  7.  Grau* 
erde  mit  weissem  Saudgrand;  solcher.  Acker  trägt  in  nassen  Som> 
mem  gute  Ernte,  daher  sagt  man:  tWenu  das  Korn  wohl  stehet 
im  Sande,  so  ist  Jammer  im  Lande.  >  —  8.  Werderl&ndereieu  be- 
stehen ftus  trockenem  Heuschlagboden.  —  9.  Lehmlttndereien.  — 
10.  Heideländer  sind  die  schlechtesten  Aecker  und  das  Sprichwort 
sagt  daher:  «Wenn  das  Land  ist  licht  (sc.  plattdeutsch  =  leicht), 
wenn  ich  egge  —  So  ist  es  schlicht  (sc.  ^  selilecht)  ~  Wenn  ieh 
^e,  so  habe  ich  ichts  {—  etwas^  —  AVenn  ich  meye  (sc.  -  niahe), 
so  habe  ich  nichts».  Die  ßemi.stnng  ist  den  Feldern  völlig  und 
;uits  beste  zu  ;;eben ;  Hiraclj  41,  1  und  dazu  der  Spruch:  «Aichy- 
inisterei  ott  tehlet,  aber  Kuhemisterei  bringet  gewiss  Geld.»  — 
Der  allerbeste  ist  der  Schaf-  und  der  Ziegenmist,  nächst  dem  der 
Kuhmist,  dann  Plerdedünger  ftlr  die  Wintertelder,  Schweinemist 
filr  den  Hopfengarten ;  den  Hiihnerdi'eck  fuhrt  man  in  die  Garten, 
aber  mit  Gänseuiist  darf  man  die  Aecker  nicht  dttngen.  —  Es 
giebt  zweierlei  Moraste,  erstens  unfruchtbare,  die  kein  Holz  tragen 
und  zweitens  fruchtbare  mit  Lehmuntergrund,  welche  man  —  wie 
iii  Holland,  Fiieslaud  und  im  Danzige^  Werder  geschieht  — 
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ableiten  soll.  Künstliche  StAanngen«  als  Aeeker  halten  6  bis  8  Jahre 

vor  und  tragen  so  lange  Zeit  gutes  Korn  ;  dann,  nachdem  mau  im 
letzten  Jahr  darin  Rüben  gepflanzt  hat,  liis:st  man  sie  ab  und  den 
Boden  ruhen.  Die  Staunngeu  lur  die  Fischerei  sind  zur  Aufzucht 
von  allerlei  Fischen  ,  wie  z.  R.  Karauschen ,  Hecliten,  SchltM-  n, 
Barsen,  Aalen,  Karpfen,  Forellen  u.  a.  dienlich.  —  Ein  jeder  gute 
Wassergraben  muss  oben  drei  Ellen,  unten  in  der  Sohle  «/»  KUe 
breit  sein.  —  Die  Z&nne,  welche,  wie  in  der  Wiek  und  Oesel  ge- 
schieht, schratsweise  (sc.  schräge)  aufgestellt  werden,  halten  am 
längsten,  wenn  dieZannstangen  zn  denselben  ans  gespaltenem  Hok 
(sc.  nicht  ganse  Aeste)  sind. 

Vom  Pfiflgen  und  Eggen  (Cap.  2).  Beim  Pflügen 
sind  Ochsen  billiger  nnd  besser  za  halten  als  Pferde.  Alles  Neu- 
land, Dresch  genannt,  soll  man  im  letzten  Mondviertel  anfreissen 
und  auch  dann  beeggen.  Ausgezeichnet  gute  Eggen  sind  die  mit 
eichenen  Zapfen.  —  Es  ist  unbillig,  wenn  der  Aiutuiaiiu  verlangt, 
dass  die  Bauern  mit  ihren  eigenen  Rggeu  zur  Arbeit  auf  den 
Gutshof  kommen  müssen,  vielmehr  nrnss  der  Hof  ihnen  die  Eggen 
stellen. 

Vom  Saatkorn  (Cap.  3).  Alles  und  jegliches  Korn 
soll  man  im  neuen  Licht  dreschen,  im  Altlicht  darf  man  es  aber 
wol  abmähen.  Das  beste  Saatkorn  moss  noch  nicht  ein  Jahr  alt 
sein,  denn  schon  vier  Jahre  alt  gewordene  Saat  ist  ganz  nnbranch- 
bar,  mit  Ausnahme  des  Leinsamens.  Der  Spiritus  oder  die  Vis 
genaraüvat  d.  h.  die  Eeirokraft,  ist  starker  in  grober  als  in  feiner 
Saat  Die  Bauern  sind  der  Einbildung,  dass  die  Erbsen,  wenn 
man  sie  zwischen  Michaelis  nnd  Martini  drischt,  eine  Saat  geben, 
welche  unter  die  Erde  wachsen  wird  —  dies  wahnen  sie  wegen 
der  dann  einfallenden  sog.  Seelenzeit,  lett.  <T)ii'csscl4aike». 

Von  der  Saatzeit  (Cap.  4).  Die  grossen  Lichter  des 
Himmels,  Sonne  und  Mond,  wirken  auf  den  Ackeri)au  mit  ihren 
Eintiüj..sen  :  die  Sonne  ist  der  Vater  und  der  Mond  die  Mutter 
aller  waciisenden  Dinge,  danach  hat  man  sich  so  viel  als  möglich 
zu  richten.  Man  unterscheidet  drei  Saatzeiten,  die  Frühsaat 
vom  2.3.  April  an,  die  mittlere  Zeit  vom  8.  Mai  und  die  Spätzeit 
vom  25.  Mai  bis  zum  Vitustage,  15.  Juni.  Das  Sprichwort  sagt: 


'  ri'ber  diese  künKtli«-1ioTi  c^ros^cn  Stauün<;eii,  ihe  ein*  mIit  mcrkwiinliür*' 
lind  nnn  längst  .'\ul','r<jf».'hciie  Einrichtnng  des  17.  Jahrhunderts  bildeten,  vgl. 
A.  V.  Hnerk,  Dantelluiig  i\fr  Inndw.  VerhftltniMe  p.  82. 
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«Was  man  säet  mich  Vit  —  das  gehet  man  quit.»  Ebenso  wird 
auch  die  Wintersaat  in  drei  Zeiten  getheilt,  die  erste  vom  10.  bis 
15.  August,  die  zweite  von  da  bis  1.  September,  endlich  die  Spät- 
zeit vom  1.  bis  15.  September.  An  wannen  Ta^en  ist  die  beste 
Zeit  zur  Aussaat,  besonders  wenn  der  Mond  «scheiiireich»  ist,  also 
am  15.  Tage  seines  Alters  und  dann,  wenn  er  die  Himmelszeichen 
Fische,  Krebs,  Jungfrau,  Wassermann,  Wage  nnd  Zwillinge  durch« 
Jinft.  —  Erbsen  verwandeln  sicli  in  nassen  Ländereien  leiefat  in 
anderes  Getreide  (sctl  «tc/)*.  Linsen  und  fiohnen  stehen  hinter 
den  Erbsen  an  Bedeutung  zarflck.  Hafer  vermag  ein  guter  8lie> 
mann  in  V«  Stunden  wol  2  Löf  ansznsfien.  Sommerroggen^  nnd 
Leinsamen,  Hanfisamen,  Sommerweizen,  Hirse  und  Gerste  sind  die 
wichtigsten  Pflanzen,  besonders  die  Gerste.  Diese  letztere  soll 
man  vor  dem  Tage  Petronella,  ;U.  Mai,  am  beisten  aussäen,  doch 
wenn  das  der  Lauf  des  Mondes  nicht  gestattet,  so  muss  sie  bis 
Medanli,  8.  Juni,  bestellt  sein.  Im  Neumund  darf  man  sie  nicht 
in  allem  Mistland,  eben  so  wenig  im  Altmond  in  neuem  Mistland 
ausstreuen,  daher  hat  man  es  also  einzurichten:  ist  der  Mond 
13,  14,  15  Tage  alt,  so  besäet  man  neue  Mistlande  mit  Gerste, 
15,  16,  17      <  c         c    alte       €  « 

9,  10,  11      «        '  <         c niemals  neuec  c 
19,  20,  21      «  c         «niemals alte  «  « 

in  den  letatgenannten  Tagen  (9—11,  19—21)  bat  der  Mond  einen 
Bug,  —  «{fiiia  esi  ^hboM»  lett.  tMeknes  ür  P$ntm»t  nnd  die 
abdann  ausgesttete  Gerste  sehiesst  nicht  wohl  nnd  gut  hervor.  — 
Das  nflchstwichtige  Getreide  ist  Buchweizen.  Den  Boggen  soll 
loan  bei  Süd-  und  Südwestwind  nicht  säen.  —  Die  Winterweizen- 
saat verwandelt  sich  oft  in  Roggen  [üc! ! !  sc.  aus  dem  Nachbar- 
felde springen  oder  tliegen  liogg:ensaatkörner  thatsächlich  oft  in 
die  Weizenfelder  hinüber).  Daher  lassen  einige  Landwirthe  den 
Ronro-HH  im  Friilijalir  herausziehen,  andere  lassen  ihn  dann  mit 
tiiieiii  Stecken  knicken,  noch  andere  lassen  ihn  im  Herbst  ausziehen 
und  gesondert  vom  Weizen  dreschen.  Es  entsteht  hierbei  die  Frage : 
Ob  es  eine  Sünde  sei,  den  Koggen  zu  Imiclten,  damit  der  Weizen 
desto  besser  wachse.    Antwort:  Ep  wäre  besser,  ihn  im  Früh- 

'  Es      Ijf  leider  Gottes  uoch  jetzt  nicht  ganz  wenige  estniscbe  and  sellist 
diut-rlie  Liiidwirthe  unserer  Provinzen,  welche  die  Umwaiidlnn!^  von  einem  (»e- 
trdd.j  in  ciu  anderes  für  luuglich  halten"  AWi-^cn  snil  sich  in  Roggen,  Erbsen 
ni  «imples  Gras  verwandeln  könnnn ;  AxU-i  boI'  gtets  die  bessere  Gattung  in  eine 
aasarten,  nie  aber  uiugekehrt. 
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jalir  auszuziehen,  doch  ich  schliesse,  dass  man  ihn  auch  wohl  aus- 
jäten darf!  Einwurf :  ^l\n  soll  nichts  Böses  thun  mit  dem 
Zweck,  dass  Gutes  daraus  entstehe !  —  Ant  wort :  Aber,  wenn 
das  Vieh  ins  Korn  gerathen  ist,  so  lässt  man  es  niclit  drin  bleiben. 
Auf  dem  nngestflmen  Meere  wird  ottnials,  Apostel^.  27,  ;}S,  Korn 
und  Salz  ausgeworfen,  damit  das  Schif  nicht  sinke.  Ein  Medicns 
schneidet  oft  einen  Finger  ab,  dass  die  Hand  nickt  verderbe.  — 
Hier  asa  Lande  ist  der  podolische  Weizen  venig  ang'^baut. 

Von  den  Winden  (Gap.  5).  Der  Ostwind  ist  hier- 
zulande im  Winter  sehr  kalt,  weil  er  durch  Russland  kommt. 
Beim  Westwind  ist  nicht  gut  zu  jagen.  Bei  Ostwind  ist  es  gut, 
Gartengewächse  einzupflanzen  und  Saatkorn  auf  den  Aeckem  ans- 
zusiku.  Bei  Südwind  soll  man  keiiu;  Apfelstüninie  eini»llaiizen, 
sie  tra^^en  sonst  wurmstichiges  Obst  nnd  bei  deinsell>en  AN'ind  ist 
es  gut,  Gänse,  Hühner  und  Fedei  tasel  zum  Eierausbriitm  zu  setzen. 
Bei  Westwind  lässt  sich  gut  jegliche  Sommer-,  Feld-  und  Garten- 
saat einsäen,  ausgenommen  Rüben,  Bohnen.  Beeten,  Rettig  und 
Erbsen,  welche,  dann  gesäet,  wässerige  Frucht  liefern.  Bei  diesem 
Wind  ist  es  rathsam  Vo^elstricke  auszulegen.  —  Im  Nordwind 
säet  man  gut  jegliche  Feld-  und  Gartensaaten,  ausgenommen  die 
bei  Westwind  ausgeschlossenen  BUben  welche,  dann  ansgesäet, 
hart  werd^. 

Die  Bauern  nehmen  die  Winde  fleissig  in  Obacht,  aber  ein 
rechter  Landwirth  muss  mehr  auf  die  Zeit  (sc.  des  Mondes  und 
Himmels)  achten,  nach  Pred.  Sal.  It,  4.:   Wer  auf  die  Winde 

achtet,  der  sftet  nicht,  und  wer  auf  die  Wolken  sieht,  der  erntet  nicht. 

Vom  Regen  (Cap.  6).  cDeut.  11,  14  (sc.  wo  vom  Hagel- 
regen über  Aegyptenland  die  Rede  ist,  richtiger  Deut,  l»,  isj  nntl 
Jerem.  8  i'sc.  wo  es  heisst :  Darum  muss  auch  der  Fi  uhreiren 
ausbleiben  und  kein  Spntre^ren  komnien).  —  Es  sollen  bei  dem 
Sonnenregen  (sc.  weiiu  im  Sounenschein  regnet)  viel  Ungeziefer 
entstehen. 

Wenn  allerdings  gerade  der  zweite  Theil  des  cAckerstnden- 
ten>  recht  viele  Irrthttmer  und  abergläubische  Gebräuche  enthält, 
z.  B.  in  den  Capiteln  vom  Aussäen  und  von  den  Winden,  so  darfeu 
wir  auch,  nicht  vergessen,  dass  die  besten  deutschen  Landwirthe 
damals,  wie  Job.  Ooler,  auf  demselben  Standpunkte  einer  i^lativen 
Unwissenheit  im  Vergleich  zu  unserer  sehr  viel  weiter  vorgeschrit- 
tenen Zeit  verharrten.    Der  erfahrene  Landwirth  liielt  sich  nämlich 
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ftDgstUcb  an  die  fBr  die  Änssaat  ala  er  fahr  nngsmäesig  gut 
befoDdeoen  cZeiten  DDd  Tage»  (die  sog.  Zeichentage).  E9  haben 
sieh  z,  B,  im  revaler  Bathsarchiv  noch  eine  grosse  Menge  von 
rigaschen  and  revalschen  Kalendern  erhalten,  in  welche  die  Be- 
sitzer derselben  die  Tage  der  Aussaat  angemerkt  haben,  und  man 
ersieht  aus  diesen  Notizen,  dass  die  Tagewalilerei  nach  Wind  und 
Wt'tter  noch  ungestört  bis  zum  Ende  des  17.  Jaluh.  bei  den  Guts- 
herren fortdaueite.   Doch  wir  geben  weiter. 

Von  der  Vieh*  und  Federfaselz  acht  (Theil  3). 
c  Welches  Fasel  im  Neulicht  geboren  wird,  das  wachst  selten  auf, 

ond  welches  im  letzten  Viertel  zur  Welt  kommt,  das  wird  selten 
gross  gezogen.» 

Von  den  Pferden  (Cap.  l).  Am  meisten  gelobt  werden 
die  Kastanienbrannen,  die  Schimmel  nnd  Seliweissfiichse.  Kin  gutes 
Pferd  soll  folgende  Eigenschaften  haben:  einen  kleinen  Kopf, 
schwarze  Augen,  kleine  spitze  Ohren,  ti  t  ites  Krenz.  gute  schwarze 
Hufe,  langen  Schweif  und  weite  Naslöcher.  Im  Stalle  müssen  die 
Pferde  nach  Norden  oder  nach  Osten  zu  gestellt  werden,  man 
bült  im  Stall  gern  einen  Schafbock,  aber  keine  Katzen.  Gegen 
die  Leiden  und  Krankheiten  des  Pferdes  giebt  es  gute  Gnren,  wie 
X.  B.  gegen  das  Nichtstallen  —  Krebssteine  einzugeben ;  bei  der 
ScbDöwe  gekochte  Ameisen ;  wenn  zu  viel  Roggen  gefressen  — 
scharfes  Reiten,  gegen  den  Pferdewnrm  —  Froschlaich;  wenn  die 
Hast  an  den  Lenden  los  ist  —  ein  Haarseil,  wenn  das  Pferd  im 
Sattel  gedrückt  ist  —  PoggenrelF  sc.  Froschlaich),  wenn  ein  Pferd 
den  Zügel  zerbeisst  —  hiss  den  Riemen  mit  Schweinemist  ein- 
reiben. Wie  Wolfgang'  in  der  Mtußa  mtnraJi  schnubt,  soll  man, 
wenn  ein  Pferd  sich  ins  Wasser  gewohuheitsuiiissig  le^t,  ihm  einen 
Pott  i»lotzlich  auf  dem  Kopf  zerschlagen.  —  Am  Pferdestiill  darf 
keni  Schweinestall  angebaut  sein,  auch  uiuss  man  von  deniselbeu 
die  Hühner  abhalten. 

Von  den  Ochsen  und  Kühen  (Cap.  2).  Ein  guter 
Ochs  soll  haben :  einen  grossen  Kopf,  grosse  Augen,  starke  Stirn, 
raohe  Ohren,  starke  schwärzliche  Hömer,  grosse  Naslöcher,  ein- 
gebogene Nase,  starke  Brnst,  lange  Kader  am  Halse,  breite  Lenden, 
kurze  Beine,  langen  nnd  am  Ende  krausen  Schwanz.   Die  Farbe 


'  Ambroiiiw  Wolfgang  gab  zu  NUnibt  1  g  im  J.  1653  flein  Buch  «<fe  siffna* 
plitntmrum»  hvtnna  (luusb  Zedlen  U.-L.,  Bd.  68,  Sp.  mn)  und  war  wol  auch 
^yvfma  der  i  Jfo^  natwralU», 
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aei  schwarzbraun  oder  rotb,  die  banten  Stiere  und  Kühe  gelten 
für  geringer  nnd  die  weissen  sind  von  weichlicher  Natur.  —  Wenn 
man  junge  Kälber  Uber  den  Hof  trügt,  so  muss  man  sie  zudecken, 
damit  sie  der  Wind  nicht  bestosse  und  der  Mond  sie  nicht  bescheine. 
—  Curen  giebt  es  gegen  die  rothe  Ruhr,  das  Zfthneverwerfen,  die 
Fibel  nnd  andere  Uebel.  Das  «Blut  in  die  Milch  geben»  soll  den 
Kühen  widerfahr»^ n,  wenn  ihnen  uine  Schwalbe  unter  dem  Bnuche 
(lurclypfeflngen  ist  ;  alsdann  iielimen  die  Bauern  einer  Älagd  ilii  en 
kiii)tV'i  neu  liing  vom  Finger  nnd  lassen  dmcl»  denselben  Inmlurch 
melken,  darauf  wirds  besser.  Das  ist  zwar  waielerlicli,  •a\h'v  'u  ]\ 
selie  nicht  ein,  dass  es  ein  nichtiger  Aberglaube  sei,  weil  dabei 
keine  Segnerei  und  Wortsprecherei  hinzukommt.  Nun  sagt  Alste- 
dius  iu  der  Thcoloyia  naturali  <  Omnes  crcaiurae  hahcAt  aliquid  in . 
sinn  sito,  qnoä  nisibus  et  visibus  humanh  est  imjin  rhm  id.  h.  ver- 
steckt ist),  und  wer  würde  wol  ausserhalb  der  Erfahrung  glauben 
können,  dass  in  so  schlechten  einfachen  Dingen,  wie  ein  Todten* 
köpf  oder  Menschen-,  Pferde-  nnd  Schweinemist,  so  wunderbare 
Wirkungen  enthalten  sind?l  —  Im  Kuhstall  duldet  man  keine 
KrOten,  Eidechsen  und  Spinneu.  —  Holländisches  Vieh  ist  in 
unserem  Lande  nicht  vortheilhaft  zu  halten.  —  Der  Tbaa,  welcher 
in  der  Nacht  auf  Kuhmist  iällt,  vertreibt  Flechten. 

Von  den  Schafen  (Cap.        Ein  Seliafbock  soll  haben: 
eine  breite  Stirn,  krumme  Horner,  breite  Bru>t  nnd  lange  Heine.  — 
Es  ist  in  unserem  Lande  nicht  ralhs;mi,  viel  Schale  zu  halten, 
wegen  des  langen  Winters  und  der  vielen  Wolle  halbei-,  auch  weil  • 
hier  zu  wenig  Gebirge,  iu  denen  sie  gut  gedeihen,  vorhanden  sind. 

Von  den  Ziegen  (Cap.  4).  Der  Ziegenbock  soll  haben : 
einen  kleinen  Kopt ,  hängende  Ohren,  lange  Wolle  und  einen 
schönen  Bart.  Die  Ziegen  müssen  liaben :  weisse  Farbe,  krause 
Hömer,  grosse  Euter  und  sollen  solche  sein,  die  zweimal  im  Jahre 
werfen.  Dieses  Fasel  Iftsst  sich  hierzulande  leicht  nnd  vortheil* 
haft  halten. 

Von  den  Schweinen  (Cap.  5).  Der  Borch  und  die 
San  sollen  einfarbig  sein,  die  bunten  Thiere  sind  gering  geachtet 
und  die  rothen  haben  oll  Finnen.  Gegen  letztere  giebt  man  Lor- 
beeren ein,  oder  Eichenbrand,  oder  auch  Seitenlange.  —  Wenn  man 
ein  Schwein  zur  Stadl  oder  sonst  fuhrt,  so  soll  man  es  mit  dem 
Kopf  vom  rtorde  ab  im  Wagen  kehren  und  fahren', 

'  Dieser  Cicbraucb,  die  Schweine  rtiekwUrts  auf  dem  Wagen  oder  Schlitten 
IQ  fahren,  ist  —  wie  mich  erfiüiiene  Landwirtlie  vemoberten      noch  immer 
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haben:  eine  breite  ßnist,  liäupreude  oinen,  den  Schwanz  hoch- 
Iragend.  sehwai/.e  oder  wcissu  und  iiirlit  baute  Farbe.  Die  Iliinde- 
\mmn  sulleii  wt-nisf  Sylben  lan^  sein.  Tin  Wi  stwind  spüren  die 
Jafirdhunde  iiii-hl  so  <:at.  —  Heiliiiit((d  ^t'j;.'ii  dir  Tollsiicbt,  die  im 
lieissen  Sommer  und  im  kalten  Winter  sicli  zeigt,  giebt  es  keine, 
aber  gegen  die  Wunden  vom  tollen  Hund  wendet  man  an  ;  Zwiebel- 
satlt  mit  Honig  oder  mit  Rautenessiir.  oder  man  f^icbt  Tlieriak  auf 
die  Wanden  ;  wer  gebissen  ist,  soll  sich  nicht  zur  Ader  lassen  und 
statt  dessen  Scbröpfköpfe  sich  ansetzen.  Das  gebissene  Vieh  treibt 
man  ins  Wasser  nnd  lässt  es  lange  darin  steben.  Einen  jeden 
solchen  Biss  Iftsst  man  nicht  früher  als  nach  vierzig  Tagen  zuheilen. 

Von  den  Katzen  (Gap.  7).  Sie  sind  wider  Ratten  nnd 
Mäuse  nützliche  Thiera.  Ihnen  ist  das  Wasser  schädlich,  deshalb 
sagt  man  von  jemand  (sc.  der  Schaden  erlitt):  er  ist  so  nass  wie 
eine  Jüitze.  Kein  Reitersmann  soll  sein  Wams  oder  seine 
Kltider  mit  Katzenfell  futtern,  denn  Pferde  von  edler  Natur  er- 
müden, wenn  man  mit  ihnen  Katzen  fuhrt. 

Von  den  IlnliiitM  u  (Cap.  8).  Frisch prtdt^Lrtc  VAcv  dilrfeii 
niciit  vom  Mond  bescliieneii  werden.  Da  die  Huhner,  Ganse  und 
Eliten  nicht  zu  rechter  Zeit  die  Eier  ausbrüten,  wenn  dürre  Winde 
kiTschen,  so  muss  man  solcbeurMlls  die  Eier  in  lauwarmem  W^asser 
ertreichen.  Die  im  letzten  Moad(|aavtier  gelegten  Eier  isst  man 
saf,  weil  sie  nicht  können  ausgebrütet  werden,  wie  die  im  Nen« 
mond  gelegten.  —  Viele  halten  es  für  ein  böses  Zeichen,  wenn 
eine  Henne  krähets  und  pflegen  ihr  den  Kopf  zwischen  der  Thür 
abzuquetschen,  aber  das  ist  ein  Aberglaube,  da  ihr  Krähen  nichts 
anderes,  als  dass  sie  zu  fett  werden,  bedeutet.  —  Die  Hühner  ver- 
schlucken oft  giftige  Spinnen,  ohne  dass  es  ihnen  schadet,  denn 
^ie  haben  (*iu  balsamisches  Fleisch,  so  wie  z.  Jj.  auch  die  Hechte 
oft  ?ifti;^e  Wiiraier  ohne  Schaden  fressen.  Wenn  ein  Gebrechlicher 
eine  Aizeiit^i  nicht  nehmen  kann,  so  gieb  sie  einer  Henne  zu  essen, 
schlachte  diese  ab  und  lass  den  Kranken  das  FleiäcU  verzehi'eu. 

aendieh  aUgemeiii  beim  Lnndvolk  verbreitet,  und  ich  babe  ihn,  Beitdem  ich 

ävanf  achteti'  ^  i  den  zum  Markt  zur  St.uU  koniiucnden  Ltmdlenten  steta  be- 
objuhict,.  —  lu  liezug  auf  diesen  und  viele  andere  ahuliche  Gebrauche,  welche 
anstr  Antf>r  rnvitlnit.  1*  man  das  treftiicho  Fundanicntahverk  für  die  estni'^rbe 
Yolkskwnilf  ;  «F.  Wii  <l«  in;mu.  An»  (1.  inneren  ]  ,>'h>  n  d.  Ejitons)  nach,  und  man 
wird  tiiiiien,  (I'ash  »iih  luizählij^e  der  alten  (n  bi  iuche  beim  Volk,  aber  auch 
bei  uiisereu  deutschen  Laudwirtben  erhalten  haben. 

*  Du  Xrühen  der  Heaneti  kommt  aach  jetst  nicht  gm  leiten  Tor. 
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Von  den  G&nflen  (Cap.  9).  Alstodins  in  der  Tkeologia 
naturali  sebreibt:  Anser  in  eadem  domo  ad  60  annos  vixU*.  —  Db 
StalltliOr  mnss  nach  Süden  sein.  Zn  verhüten  ist,  dass  die  Gänse-, 
lein  nicht  Schweine-  oder  Ziegenhaare  mit  dem  Wasser  eintrinken. 
Den  Gänsen  darf  man  niclit  Roj^prenmehl  vorgeben,  aber  mit  einem 
Lot*  Hafermehl  map:  man  zehn  Gänse  sechs  Wochon  lan?  aushalten 
und  mit  einem  Lot'  Bm  liweizen  kann  man  sechs  Gänse  teiL  machen. 
Man  ptiückt  ihnen  die  Federn  dreimal  jährlicli,  im  Mai,  Juli  uud 
September,  nuiss  sie  nln  r  nicht  zu  kahl  machen  ;  an  den  Flüchten 
wachsen  nämlich  die  Feiiern  nicht  leicht  wieder.  Gänsemist  dient 
wider  die  Gelbsucht,  nnd  man  bat  keine  Ursache  derartige  Mittel 
zu  verspotten,  Siraeh  38, 2.  4. 

"  Von  den  £nten  (Cap.  10).  Sie  tbnn  mehr  Schaden,  als 
sie  nützen  nnd  sind  daher  nicht  zu  halten. 

Von  den  Tauben  (Cap.  11).  Die  blauen  gelten  als  die 
besten.  Taubenschläge  sind  nöthig  einzuriebten.  Sie  thun  auf 
dem  Felde  vielen  Schaden. 

Von  den  Kai  kühnen  (Cap.  12).  Es  ^ehi  für  vier 
Kaikuhnen  die  Woche  I^of  Hafer  auf.  Sie  kriegen  oft  den 
Pip^t,  den  man  bald  ausschneiden  musi:.  Sie  IVesseu  mehr,  als  sie 
Werth  sind,  und  daher  tau^^en  sie  nur  für  Reiche. 

Von  d  e  n  I  m  m  e  n  ((Jap.  13).  Aristomachus  Solensis  soll 
58  Jahre  lang  die  Immen  stadirt  haben.  Im  Stock  ist  ein  König, 
oder  auch  zwei  bis  drei  Könige.  Die  Könige  haben  einen  Wacht- 
meister, der  sie  weckt,  und  letzterer  hat  auch  seine  Trabanten. 
Einige  meinen,  es  falle  mit  dem  Thau  Honigsaft  vom  Himmel, 
was  ich  gern  zugeben  will,  aber  der  Honig  wird  ebenso  sehr  aus 
den  Kräutern  entnommen.  Die  Immen  können  unzflchtige  Menschen 
nicht  leiden  und  eben  so  wenig  Menschen,  die  nach  Bier,  Brannt- 
wein, Knoblauch  oder  Rettig  stinken.  Ihnen  ist  Aasgernch  yer- 
driesslich,  desgleichen  grosses  G^€bulle^  und  Widerschall,  ange- 
brannter Krebsgeruch,  Salz,  MilLhau  ^sc.  Mehlthau),  schwar/.e  und 
rothe  Farbe.  Sie  haben  viele  Feinde,  als  da  sind  Katzen,  Spinnen, 
Spechte,  Scliwalhen,  Ameisen  und  Kröten.  Ihr  Hauptfeind  ist  der 
Bär,  von  dem  etliche  meinen,  dass  er  dem  Honif^  nm  seiner  Augen 
Cur,  weil  er  blöde  Augen  hat,  nacbsteilen  solle.  —  Ist  einem  das 

'  In  der  That  erreichen  Gäuae  mitunter  ein  Alter  von  60  Jahren.  Hierbei 
mag  erwUmt  tein,  <bw8  flieh  mt  Zdt  «if  dem  Gute  KurtiiA  utweit  Reval  ehi 
uralter  Trathahn  in  dem  reflpectablen  Alter  von  über  70  Jahzea  liellndet. 

*  War  ein  griechischer  SchriflsteUer  m  der  Stadt  SoU  Hi  CiUeien«  . 
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Zäj'flein  im  Halse  getalleii,  so  lege  Honig  auf  eiu  EiclieiiMiitt  und 
tliue  es  auf  den  Haupt wii  bei.  Pflaster  aus  Honig  und  Weizen- 
melil  lejt  man  auf  Pestl)latt<M-n  und  Gesdi Wülste. 

Mancherlei  Dinge   der  L  a  n  d  e  s  h  a  u  s  Ii  a  1 1  u  n  g 
(Anhang).    1.  Vom  Bar  knn.    Das  Weizeubrod  ist  von  wärmerer 
Natur,  als  Roggen brod.    (irobbrod  ist  Leaten»  die  an  der  Kolik 
Uboriren,  nicht  zuträglich,  darum  backe  man  solchen  Leuten  Brod 
rom  befiten  Mehl  mit  eingestrentem  KOmmel.  —  2.  Vom  Braa- 
werk.  Die  Gerate  ist  kalter  Natnr,  aber  sie  nimmt  durch  das 
Keimen  warme  Eigeuficliaft  an.   Beim  Einweichen  ist  Bacbwasser 
liesser  als  Brunnenwasser  anzuwenden  und  es  ist  sehr  auf  gutes 
Mals  zu  achten.   Krauterbier  bereitet  man«  indem  man  durch  das 
Spundloch  mit  Ingwer,  Caneel,  Lorbeeren,  Nägelclien,  Mascatnuss, 
auch  wol  mit  Wennntli  uml  Laveiidel  kiäulert.    Den  Geleluten 
zu  Lande   ist  es  gesund,  dass  sie  sich  das  Bier  mit  Paiadies- 
kurneia,  Gali^an,  Muscatnuss,  Lorbeer,  Nj\L(t'lchen  oder  Paconien- 
sainen  zurichten.    Dass  die  livländischoii  Ijandherruu  so   viel  auf 
Wein  —  mit  Verachtung  des  edlen  Gersteuweines  —  anwenden, 
kauD  ich  nicht  entschuldigen.  —  .-5.  Der  Branntwein  wird  zusammen 
mit  Pfefferkuchen  gern  den  Gasten  gereicht.   Zum  ihanntwein 
Qiamt  mau  besser  Roggen  als  Gerste,  und  für  den  Hausbedarf 
bramt  man  ihn  aus  Malz»  der  beste  aber  ist  aus  Weizen.  Man 
Mllirt  zweimal  und  das  dritte  Mal  thut  man  Kräuter  hinein, 
wie  z.  B. :  Angelika  ist  got  fär  die  Pest;  Lilien  Oonvallien  wider 
den  Schlag;  Calmns,  Ingwer,  Galgan  sind  gut  fUr  den  Magen ; 
Anis,  Cubeben,  Lakritz,  Ysop,  Udran,  Kümmel,  Wachholderbeeren 
dieupu  den  Giclitbrüchigen ;  endlich  Wermutht    Auf  6  Stof  Brannt- 
wein gehört  1  Stof  Zin  kei  wasscr  v(»ii   1  IMd   ZiukiM-.  Daiauf 
fürht  man  ihn:  mit  Safran  gelb,  rotUcr  Sandel  rr.lli,  Salbe}'  grün. 
Aiinavit  nennt  mau   dreimal  destlllirten  Iii anntweiii  nrid  zu  em- 
Inelileu  sind  besonders  gewisse  drei  Aquavilc  laus:  ÜDiiradi  Kliun- 
rads"  nrie  d<;stiUatoria).    Junge  Kinder  und  Weiber  sollen  den 
Branntwein  behutsam  tiinken,  denn  er  ist  eine  Arzenei  und  kein 
Getränk.  —    4.  Vom  Essig.    Man  bereitet  viele  Kräuteressige. 
,   Angelika  kleingeschnitten  in  Essig,  und  damit  einen  Schwamm 
angefeuchtet  und  diesen  vor  den  Mund  gehalten,  wendet  man  iu 
der  Pestzeit  an.   Wenn  du  mit  einem  Kranken  handelst  (sc.  zu 

'  Kanrath  riclitigi^r  IlenrioU  Khiiniiith  war  Dr.  meilic,  zu  Tj -ipzig ;  er 
■ehrieb  ein»'  'Mtduilo  <lestiH.  et  me'hrn.  Hiunburg  löüS»  umt  noch  viele  andere 
WfAe.   Mach  Zedier  ü.  L.  Bd.  15  Öp.  2136. 
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than  hast>,  so  halte  ein  wächsernes  Licht  zwischen  dir  und  dem 

Kranken.  —  5.  Vom  Meth.  Er  wird  mit  Galgan  «gewürzt,  oder  mit 
Caneel,  Nilg<;lchen,  Muskatblume  und  -Nuss,  Ingwer  oder  mit  etwas 
Satran.  —  (>.  Vom  Fleischeinsahen  nnd  Räuchern.  Wenn  man  in 
der  Tonne  einsalzt,  so  lialten  sich  Si)eck  und  Schinken  drei  Jahre 
lang  gut.  Die  Schinken  spickt  man  <?ern  mit  Knobhiuch.  Das 
Wetterleuchten  ist  dem  im  Rauchtang  hängenden  Fleisch  schädlich. 
Der  von  Eichenholz  erzeugte  Rauch  ist   am  besten.  <fec.  äc. 

Vom  Seifensieden.  Man  nimmt  zu  i\  Pld.  Talg  nach  '/«  Külmit 
Kalk  und  1*/«  Külmit  gnte  Asche  und  kocht  diese  Lange  24  Stun- 
den lang.  Eine  bessere  Seife  für  das  Hanpt,  ferner  solche  in  der 
Badstuhe  zu  brauchen  nnd  gesottene  KrAaterseife  macht  man  von 
LaTcndel,  yon  Salbei  nnd  you  Majoran  etc.  etc. 

S  c  h  1  n  8  s.  Darum  ist  alles  in  der  Furcht  Gottes  mit  dem 
lieben  Gebet  vorzunehmen.  Ich  schliesse  demnach  also :  (hier  folgt 
nun  ein  Gebet  und  zwei  schöne  geistliche  Lieder ,  ferner  drei 
lettische  Lieder  für  das  undeutsche  Gesinde). 

Anj^ehftngt  ist  bei  der  Ausgabe  vom  J.  1688  noch  (p.  l  — 
«Ein  kleines  Arzeney-Biitlileiu.    Darinn  die  meisten  Kranckheiten 
der  Pferde,  Rinder,  Scliafe,  Zle^ej),  Schweine,  Gänse  und  Huhnur 
zu  finden,  auch  wie  selbige  zu  curiren.   Aus  ethlichen  Authoren 
zusammen  getragen  &g»   Gedruckt  zu  Kiga  im  J.  1687.» 


J;\  A  m  e  1  u  n  g. 
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B  i  g  a ,  16.  Januar  1885. 

Hochgeehrter  Herr  Bedactenrl 

Spcli  bin  Thneii  vollständig  unhekaimt ;  —  gestatten  Sie  mir  daher, 
Ig  vor  allem  mich  Ihnen  vorzustellen.  Auf  Schulbänken  habe 
ich  nicht  viel  gesessen.  £s  fehlen  mir  daher  alle  Vorzüge,  welche 
ÜM  Gelehrten  schmücken,  sei  er  Jurist,  Piiilolog  oder  National- 
(iloiom.  Ich  bin  seif'imde^an,  ein  Mann  der  Praxis,  und  was 
id  tu  Btldimg  besitze,  habe  ich  in  der  harten  Schale  des  Lebens 
gelernt.  Ich  habe  tflchtig  arbeiten  mflssen,  um  mich  ttber  Wasser 
n  halten ;  jetzt,  in  meinen  alten  Tagen,  bin  ich  ein  wohlhabender 
Kaan,  nnd  wenn  ich  Temflnftig  wäre,  lebte  ich  in  stiller  Behag- 
liebkeit,  im  Kreise  meiner  Familie,  ohne  mich  nm  fremde  Streitig- 
keit zu  kümmern.  Aber,  bester  Herr,  wer  kann  aus  seiner  Haut 
fahren!  An  stete  Arbeit  gewöhnt,  von  .Jugend  auf  genöthigt,  über- 
all und  jedem  gegen iiber  tn  vf (leite  zu  sein,  ist  es  mir  nicht  mög- 
lich gewesen,  mich  ganz  zur  Ruhe  zu  setzen.  So  gerieth  ich  denn 
aacli,  sehr  zum  Aerger  meiner  Frau,  in  den  Strudel  der  Stadt- 
verordnetenwahlen, welclie  die  Einführung  der  neuen  Städteordnung 
brachte,  nahm  ein  Mandat  fdr  die  Stadtverordnetenversammlung 
an  nnd  bin  in  meinen  alten  Tagen  mit  Leib  und  Seele  bei  der 
neuen  Sache.  Sie  merken  gewiss  schon,  wo  alles  das  hinaus  soll: 
ich  will  Ihnen  meine  Meinung  sagen  ttber  die  zuerst  in  der  Tages- 
pneae,  spftter  in  der  c  Baltischen  Monatsschrift»  discutirte  Frage, 
ob  das  Stadthanpt  gleichzeitig  Prftses  der  Sty.-V.  nnd  des  Stadt- 
Muts  sein  dfirfe,  oder  ob  diese  Functionen  im  Interesse  gedeihlicher 
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Entwiekeltttig  der  stttdüseben  Verwaltung  getrennt  werden  mfiasen. 
Ich  habe  mich  nicht  leicht  dazu  entschlossen,  unter  die  Journa- 
listen zu  gehen.  Zwar  weiss  ich  im  praktischen  Leben  recht  gut 
Bescheid  und  stehe  dort  meinen  Mann,  aber,  ulfeii  gesagt,  vor 
Odiucktem  habe  ich  eine  gewisse  Scheu,  und  mich  selbst  habe 
ich  noch  nie  gediuckt  gesehen;  —  dazu  ftlilt  mir  alle  Theorie, 
fehlt  mir  der  Styl,  der  ja  bekanntlich  den  Menschen  macht,  kurz, 
es  fehlt  mir  ziemlich  alles,  was  zu  meiner  Legitimation  dem  Re- 
dacteur  der  «Baltischen  Monatsscin  ift>  gegenüber  erforderlich  wäre. 
Ich  hotlV  Sie,  geehrter  Herr,  durch  dies  offene  Geständnis  meiner 
Uuwttrdigkeit  milder  zu  stimmen  und  Sie  zu  veranlassen,  bei  der 
Kritik  der  Arbeit  des  Journalistischen  Bönhasen  ein  Auge  oder, 
noch  besser,  beide  zuzudrücken.  Dafür  gebe  ich  mich  auch  unbe- 
dingt in  Ihre  Hände.  Wo  Ihnen  meine  Auslassungen  gar  zu 
wunderlich  erscheinen,  da  beschneiden  Sie  die  wilden  Triebe  oder 
veredeln  und  vertiefen  Sie  den  Gedankengang  durch  bezügliche 
iS'oten'.   Nun  aber  zur  Sache  1 

• 

In  dem  neuesten  Bande  der  •  Balt.  Monatsschr. s>  haben  Sic 
einen,  mit  «der  Ubeiliut'gerichtsadvocat  Julius  Schieniaun.  gezeich- 
neten Artikel  gebracht,  betitelt:  Nochmals  «zur  iievision  der 
Städteordnung».  Ich  habe  diesen  Artikel  mit  grösstem  Interesse 
gelesen.  Er  hat  mich  zum  Nachdenken  Uber  Dinge  veranlasst, 
die  mir  bisher  so  selbstverständlich  erschienen,  wie  das  ßinmaleius. 
Ich  hatte  bisher  unser  Stadthaupt  lediglich  als  den  durch  das  Ver* 
trauen  der  Stadtverordneten  gewählten  Präses  der  Stv.-V.  ange* 
sehen,  der  diese  Versammlung  zu  leiten  und  zusammen  mit  einem 
gleichfalls  Ton  der  8tv.-V.  gewählten  Ausschüsse,  den  Stadträthea, 
die  zu  discntirenden  Vorlagen  vorzubereiten,  die  Beschlösse  der 
Versammlung  auszuführen  und  überhaupt  dieselbe  nach  aussen  zu 
vertreten  hfttte.  Dass  die  Stv.-V.  den  grossen  Willen  der  Com- 
mune repräsentirt,  in  dem  Stadtamt,  incl.  des  Stadthaupts,  aber 
nur  der  kleine  Wille  und  nebenbei  die  commumile  Tiiat  steckt, 
davon  hatte  ich  keine  Ahnung.  Sie  können  sich  denken,  wie  mir 
nach  der  Leetüre  des  Schiemannschen  Artikels  der  Kamm  schwoll, 
wie  ich  mich  als  Partikel  des  grossen  communalen  Willens  —  '/n 
desselben  —  fühlte,  und  wie  klein  mir  das  Stadthaupt  erschien; 
er  sank  in  meinen  Augen  zu  einem  Tschinownik  der  14.  Klasse 


*  Ist  nicht  erfofdcrllch  enehieneii.  Die  Red. 
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herab  Sympathisch  berührte  mich  nuc!»  die  ubcniU  (lurclihlickeiule 
HocliHchtiiiig  vor  der  eij^Piien  Meinung  und  die  AinH  iL^ung,  die 
der  Autor  gegen  jegliches  Autoritätswesea  hat.  Auch  ich  schätze 
meine  Meinung  höher  als  jede  andere  —  schon  das  Wort  «Auto* 
rit&t»  erzeugt  in  mir  Unbehagen,  Aber  freie  Meinungsäusserung 
geht  mir  nichts,  und  wer  mir  das  Wort  entziehen  oder  tacbränken 
will,  der  ist  mein  Feind.  Alle  diese  Lebensansehauungen  glaubte 
ich  im  Schiemannscben  Artikel  wiederzufinden,  nur  eleganter  for- 
muHrt  und  gelehrter  begrttndet,  als  dies  mir  uugelelirtem  Menschen 
flir  meine  Person  möglich  gewesen  wäre.  Es  ist  doch  immerhin 
eine  schöne  Sache  um  die  Gelehrsamkeit  I  Wie  leicht  mnss  es 
einem  werden,  einen  bcmerkenswerthen  Artikel  über  Stadtverwaltung 
zu  schreiben,  wenn  man  schon  auf  der  Universität  in  die  Geheim- 
nisse der  Städteordniint^eii  eingfclülnt  wird.  Tn  dieser  Beziehung 
—  nehmen  Sie  mir  dies  olVeiic  Wort  uiclit  ubel,  bester  Herr  — 
hat  Herr  Schiemann  Sie  jedenfalls  überholt  und  sich  als  der  he- 
deutendere  von  Ihnen  beiden  erwiesen.  Sie  sind  bei  dem  uber- 
uSntlicben  Bonne  stehen  geblieben,  er  aber  hat  alle  preussischeu 
Stidteordnungen)  obwol  sie  ihm  bereits  gel&ulig  waren,  nochmals 
rtodui,  und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  auch  zahlreiche  andere, 
viditpreussische,  genauer  kennt,  die  er  in  seinem  Artikel  nur  bei- 
lidg  als  «xistirend  erwähnt.  Zwar  behaupten  auch  Sie  nach* 
trtglich,  dass  Ihnen  die  betreffenden  Gesetze  ganz  gut  bekannt 
leien,  und  ich  will  Ihnen  ja  auch  aus  Höflichkeit  gern  glauben, 
immerhin  aber  —  nun,  lassen  wir  das  besser  sein,  es  kommt  nicht 
viel  darauf  an.  JtMlenfalU  werden  Sie  es  begrt^itlicli  Huden,  dass 
ich  mich  unter  bewandten  Umständen  ganz  der  Fühiuuj^  Herrn 
Scliienianns  iiberliess  und  in  den  Ruf  elMStiiiDute:  Hinaus  mit  dem 
Stadtliaupt !  j  —  Da  ich  ein  utiener  Mensch  bin,  nia*  hte  ich  aus 
dieser  Ueberzeugung  kein  Hehl,  theilte  sie  meinen  Parteigenossen 
mit  and  machte  Propaganda  für  sie.  Erst  die  ziemlich  einfältige 
Präge  eines  meiner  CoUegen:  «Was  hat  dir  denn  das  Stadthaupt 
getkan,  und  wer  wird  denn  nach  deiner  Ansicht  die  Sache  besser 
machen?»  machte  mich  stutzig.  Ich  nahm  den  Schiemannscheu 
Artikel  nochmals  vor  und  bewegte  die  Sache  in  meinem  Herzen. 
Unverrfickt  blieb  mein  Auge  auf  dem  gross  gedruckten  Schlusssatze 
^  Artikels  haften,  nach  welchem  die  Commane  nicht  an  den 
'Willen  ihrervBeamten,  sondern  diese  an  den  Willen  der  Commune 
gebunden  sein  sollen. 

Ha!  dachte  icli,  der  Vertraueusmaua  der  Stv.-V.,  der  unter 
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dem  Namen  Stadthaupt  die  V^^rsanmiliinij;  W\let  nml  ihre  Geschäfte 
nacli  aussen  bt'S(>rii:t.  ist  ihr  iiiitt  i  -tMtriliiet.  ist  ihr  Beamter;  wird  das 
der  künftig  zw  wählende  Stadtverordnetenvorsteher  nicht  sein  V  wird 
dieser  unabhängig  sein  von  der  Versammlung,  wird  er  nicht  ebenfalls 
ihr  Beamter  sein  V  Wenn  nicht,  so  ist  der  T  i^ch  riskant :  einen  von 
der  Versammlung  unbedingt  abhangigen  Präses  geben  wir  auf, 
einen  absoluten  Herrscher  wählen  wir  nns.  Kann  es  uns  da  nicht 
am  Ende  gehen,  wie  den  Fröschen,  die  den  Klotz  fortjagten  und 
den  Storch  zum  König  erhielten,  der  sie  allmählich  auffrass  ? 

So  beunruhigend  diese  Zweifel  einem  misti'auisch  angelegten 
Menschen,  wie  ich  es  bin,  anch  anfänglich  waren,  ich  beruhigte 
mich  docli  nllmüldich  und  gelangte  zur  üeberzt  ii^Miiig,  dass  der 
rnlses  der  Versammlung,  mag  er  nun  Stadihaupt  oder  Stv.-Vor- 
Steher  heissen,  immer  gh^icli  altli;ln<,Mg  bleiben  müsste  von  der 
Stv.-V.,  und  dass  eiric  Versaniniliuii^-,  die  sich  von  ihrem  Präses, 
gleichviel  welclieu  Namen  derselbe  führte,  tyranuisiren  liesse.  eine 
bessere  Behandlung  eben  nicht  verdient.  Dabei  ei*schien  es  mir 
vollständig  gleichgiltig,  wer  die  Tyrannis  übte,  das  Stadthaupt 
oder  der  Vorsteher ;  ja,  es  beschlich  mich  sogar  ein  leiser  Zweifel, 
ob  nicht  unter  sothanen  Umständen  die  Healisirang  des  Schiemann- 
sehen  Revisionsgedankens  höchst  gefährlich  werden  därfte,  da  die 
Versammlung  leicht  der  Willkttr  zweier  Tyrannen  verfallen  könnte, 
derjenigen  des  Stadthauptes  und  der  des  Stadtverordnetenvorstehers. 
So  war  mein  blinder  Glaube  an  die  Heilsamkeit  des  Schiemannschen 
Receptes  dahin,  und  schämte  ich  mich,  bei  aller  Abneigung  gegen 
den  Autoi  itätsglauben  in  meinen  alten  Tagen  doch  wieder  einer 
AutüriLäl  zum  OpUn-  gefallen  zu  sein.  Ich  beschloss  jetzt,  selb- 
ständig weiter  zu  denken  und  mir  aus  eigener  Erlabrung  ein  rich- 
tiges Bild  der  Sachlaj^e  zusammenzustellen.  Es  fiel  mir  wieder 
die  Fraj^e  meines  Co^leg^'U  ein:  cWas  hat  dir  denn  unser  Stadt- 
liaupt  gethan?»  ich  dachte  nach  und  musste  trotz  bekannter  oppo- 
sitioneller Gesinnung  gesteheu,  dass  »las  Siadthaupt  bei  Leitung 
der  Versammlungen  sich  unparteiisch  und  objectiv  gezeigt,  sei  es 
nun,  weil  er  überhaupt  nicht  heiTschsüchtig  ist,  sei  es,'  weil  er 
wusste,  dass  sich  die  Versammlung  die  Vergewaltigung  auch  des 
einzelnen  Stadtverordneten  nicht  wdrde  gefallen  lassen,  weiss  doch 
jeder  zu  gut,  was  jenem  heute  passirt,  kann  morgen  mir  passiren. 

Grund  zur  Klage  lag  also  nicht  vor;  aber  war  es  nicht 
denkbar,  dass  ein  anderer  Präses  als  Leiter  der  Versammlung 
besser  fungiren  würde  als  das  Stadthaupt  V  Ich  sah  mich  unter 
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den  mögllcben  Gaodidaten  rnu :  einige  Sireber  hab^  ancb  wir 
in  muerem  Gollegium,  die  zu  den  anfmerksamsten  Znbörem  ihrer 
eigenen  Beden  gehören ;  sie  würden  jeden fjiHs  auf  den  Posten  des 
künftigen  Stadtveroiduettuvuisteliers  candulirua.  Aber  würden  sie 
die  Sddie  besser  machen  als  das  Stadthaupt?  Ich  übeilegin  mir, 
was  denn  das  St;iiUliaupt  verhindern  sollte,  die  Discussiou  minde- 
stens eben  s-»  <^\ii  zu  leiten,  wie  ir^fend  ein  Anderer  aas  der  Ver- 
sammlung, und  land  jetzt  zu  meinem  Erstaunen,  dass  die  gegen 
seine  Leitung  ind  Feld  geführten  Moniente  hauptsüchlicb  darauf 
hinausliefen,  dass  er  yon  d  r  ym  discutirenden  Vorlage  wegen  seiner 
genauen  Bekanntschaft  mit  derselben  za  viel  versiebe,  nnd  dass 
sein  Wanscb,  die  betreffenden  Vorlagen  darcbznbringen,  weil  er 
m  för  nflizlich  oder  notbwendig  bttli  und  die  Verantwortung  für 
die  gute  oder  acblecbte  Verwaltung  der  Stadt,  wenn  ancb  mit  Dn* 
recht,  doch  auf  ihn  allein  gewftlzt  wird,  dass  also  dieser  Wunsch 
ihn  leicht  dabin  fahren  könne,  die  erforderliche  Ohjectivität  in  der 
Leitung  der  Verband hiii«,^  zu  verletzen.  Hier  schien  es  mir  nun, 
ihüs  man  den  Enilliisäi  des  l'nisidiums  ganz  ausserordentlich  ttber- 
M  liiitzt,  wenn  man  letztere  Befürchtung  im  Ernste  autstellt.  Welche 
Mittel  steilen  denn  dem  I'räsidenten  zu  Gebot,  um  die  Ent- 
«Wiessung  der  Vei-jianmilung  zu  beeiullussen  ?  Zu  Worte  muss 
aicli  der  Präses  doch  unbedingt  kommen  la>;sen  ;  entzieht  er  mir 
(las  Wort,  so  muss  er  der  Zustimmung  der  Versammlaug  sicher 
leia;  glaubt  diese,  dass  ich  keinen  weiteren  Anspruch  auf  das 
Wort  habe,  so  wird  sie  mich  eben  so  wenig  dem  Stadtbaupte,  als 
dem  Stv.-VonEteber  gegenüber  in  Schutz  nehmen ;  im  entgegenge- 
Mtzten  Palle  zweifle  ich  keinen  Augenblick  daran,  dass  sie  mir 
a  meinem  fieebte  verhelfen  wflrde,  gleichviel  wer  auf  dm  Prft« 
sidentenstuhle  sitzt.  Aber  angenommen,  das  Interesse,  welches  das 
Stadthaupt  an  der  Anuahna*  der  betreffenden  Vorlage  hat,  trübe 
seine  rnparteiliehkeit,  welche  Sicherheit  haben  wir  denn,  dass  der 
Siv.-V^orsleher  der  betreffenden  Frage  ganz  kalt  und  gleicligiltig 
gegenüberstehen  wt-üle  v  Setzen  wir  den  Fall,  wir  trennten  die 
aiiirenbliuklich  im  Ötadthuni^t^*  vereinigten  Functionen  und  wählten 
einen  Stv.-Voi-steher,  so  unteiliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass 
derselbe  aus  der  Mitte  derselben  Partei  gewählt  werde,  welche 
das  Stadthaupt  ins  Amt  gebracht  hat.  £r  wird  also  politisch  von 
vornherein  auf  demselben  Staudpunkte  stehen,  und  es  werden  hier- 
doTch  seine  Anschauungen  Über  das,  was  für  das  Gedeihen  des  Qemeio* 
Wesens  wflnscbenswerth  erscheint,  nicht  wesentlich  von  dengenigen 
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des  Stadthauptes  differiren.  Diese  ohnehin  vortiandene  Verwandt- 
sehait  in  den  Ansebauungen  würde  noch  weiter  wachsen  durch  die 
geschftttUchen  Besiehnngen,  welche  die  beiden  Beamten  allmählich 

zu  einander  gewinnen  müssen.  Soll  der  St v. -Vorsteher  die  Dis- 
cussioneu  wirklich  sachgemäss  leiten,  so  nuiss  er  sich  mit  den  Im- 
treüenden  Voilaf^en  vorlier  genau  bekannt  machen.  Diese  Xoth- 
wendigkeit  hat  zweierlei  zur  Fol^e :  l)  kann  man  den  Präses  (l*^r 
Stv.-V.  nicht  für  Jede  einzelne  Sitzun^^  und  bei  Beginn  derselben 
wählen,  sondern  muss  mau  ihn  für  einen  längereu  Zeitraum  desig- 
niren ;  2)  muss  der  Stv.-Vorsteher,  am  volles  Verständnis  fftr  die 
Yon  ihm  zu  leitende  Verhandlung  zu  gewinnen ,  in  dauernder, 
directer  Fdhlang  mit  dem  Stadtbaapte  und  dem  Stadtamte  bleiben, 
bei  denen  allein  er  die  erforderlichen  Aoskdnfte  erhalten  kann. 

Was  liegt  nun  bei  derartiger  Sachlage  naher  als  das  all- 
mfthliche  Aufgehen  des  St7.> Vorstehers  im  Stadtamte?  Hat  er 
dnrch«  seine  persönlichen  Eigensdiaften  und  kraft  seiner  Frftffiidial- 
befognisse  in  derThat  entocheidenden  Einfluss  auf  die  Versammlung, 
so  wild  man  sich  vom  Stadtauite  aus  auch  mit  ihm  über  die  der 
Versaiiimlunf^  zu  machende  Vorlage  vorher  verständigen,  sie  so 
einricliten,  dass  man  seiner  Cooperation  sicher  ist.  Tst  er  ein  un- 
bedentt  ti  b  r  Mensch,  so  wird  er  bald,  ohne  es  zu  wissen,  dem 
Kuiiiüssc  des  ihm  überlegenen  Stadthauptes  unterliegen  und  wilh'g 
als  Sprachrohr  desselben  fungireu.  Was  also  wäre  das  Resultat 
der  in  Vv:\ge  stehenden  Trennung  der  Functionen  ?  Entweder  der 
Stv.- Vorsteher  entwickelt  sich  thatsächlich  zu  einem  zweiten  Stadt« 
haupt,  das  den  Binfloss  des  eigentlichen  Stadthanptes  schmälert 
nnd  um  so  willkürlicher  verfahren  kann,  als  er  direct  und  nach 
aussen  hin  fOr  die  stAdtische  Wirthschaft  eine  Verantwortung  nicht 
trägt,  oder  der  Stv -Vorsteher  ist  eine  Puppe  des  Stadthanptes, 
die  er  an  einem  unsichtbar  bleibenden  Leitnngsdrathe  nach  seinen 
Wünschen  tanzen  lässt. 

Herr  Schiemann  wird  mir  vielleicht  erwidern,  dass  alle  diase 
Behauptungen  einfache  Phantasiegebilde  seien,  die  durch  die  Tiiat- 
Sache  «»"edeililieher  Existenz  der  betretenden  Kinriclitunjjf  in  Preussen 
widerlegt  werde.  Ich  kenne  die  betreffenden  Verhältnisse  in 
Preussen  nur  aus  dem  bezüglichen  Berichte  der  Zeitungen  über  die 
Verhaudluttgen  der  Magistrate  und  Stv.-V V  Aus  diesen  aber  ersehe 
ich,  dass  dort  der  Magistrat  und  die  Stv.-V.  offenbar  ganz  ge- 
trennte Orgaue  sind,  yon  denen  jedes  eifersüchtig  Uber  seine  Selb- 
ständigkeit wacht,  die  häufig  in  Conflict  mit  einander  gerathen  und 
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nicht  entfernt  in  dem  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  wie  bei 
uns  die  Stv.-V.  und  das  Stadtaiiit.    Meinem  äiufachen  Verstände 
präsentirt  sich  das  Sbid tarnt,  wie  ich  bereits .  auch  oben  hervor- 
gehulten  habe,  lediglich  als  Ausscliuss  der  Stv.-V.    Hätte  der 
Gesetz^'eUr  das  Verhältnis  ansei's  aiitgeiasst,  hätte  er  in  der  ihat 
das  Stadtamt  als  ein  selbständiges,  von  der  St.-V.  ganz  abgetrenntes 
Organ,  wie  es  der  preussische  Magistrat  doch  unzweifelhaft  ist, 
hinstellen  wollen,  so  hätte  er  die  Glieder  des  Stadtamtes  sicherlich 
nicht  im  Bestände  der  Stv.-V.  mit  Sitz  und  Stimme  belassen. 
Wie  die  Sacbea  aagenblicIcUeh  liegen,  kann  icli  in  den  StadtrAthen 
Dar  Stadtverordnete  resp.  Vertrauenspersonen  sehen,  welehe  Yon 
der  Sty.-V.  ein  bestimmtes  Mandat  erhalten  haben  and  dieses 
namens  der  Versammlung  ansfUhreo,  je  nach  der  ihnen  gewordenen 
Instruction  gemeinsam  oder  jeder  für  die  ihm  ttbertragene  Branche 
{Kirsuulich.   Ist  das  in  der  preussischen  S4adteordnung  aber  so?? 
—  Das  Stadtamt  hat,  abgesehen  von  Gesetzwidrigkeiten,  die  hier 
üicliL  weiter  m  Frage  kommen,  unbedingt  die  Aiionlnun;<en  der 
Versammlung  zu  ertiillen,  und  liiinirt  es  von  der  h.-tzteren  ab,  jede, 
anch  die  unbedeutendste  Frage  ihi-ttr  eigenen  Entsjcheidiing  vor- 
zubehalten oder  die  Kei^elung  derselben  ihrem  Au<«schu8se  zu  über- 
tragen.  Warum  soll  nun  der  erste  Vertrauensmann  der  Commune 
in  die  zweite  Stelle  rücken  und  nicht  mehr  der  Versammlang, 
sondern  nur  dem  Aasschnsse  derselben  präsidiren  V 

'Hier  fahr  ich  aus  meinen  Reflexionen  auf  l  Ich  war  wieder 
an  demselben  Punkte  angelangt,  von  dem  ich  aasgegangen  war : 
mir  fiel  unwillkfirlich  die  Katze  ein,  die  sich  in  den  eigenen  Schwanz 
beisst.  Ja,  warum  soll  das  Stadthaupt  nicht  Präses  der  Stv.-V. 
8ein  ?  Bescbftmt  mnsste  ich  mir  gesteheu,  dass  es  mir  nicht  gelangen 
war  einen  annehmbaren  Grund  hierfttr  zu  finden.  Meine  Opposi- 
ti>jii>lu^L  ^^e^^cu  alles  Bestehende  bäumte  sich  gegen  diese  deprimi- 
rende  'Diatsache  auf  —  es  war  aber  ;in  derselben  nichts  zu  ändern. 
I^h  1.  klagte  die  durch  die  menschliche  Schwäche  und  Unvollkommen- 
heil  bedingte  Nothwendigkeit.  überhaupt  einen  Präses  haben  zu 
müssen.  Da  man  nun  aber  einmal  einen  Präses  haben  soll  und 
iDQss,  so  nehme  ich  das  Stadthaupt,  den  ich  doch  ohnehin  in  ge- 
wissem Masse  respectiren  muss,  lieber  als  einen  anderen,  erspare 
ich  mir  doch  dadurch  eine  zweite  Respectsperson.  Von  dieser 
Anscbauung  wttrde  ich  nur  dann  abgeben,  wenn  ich  die  Sicherheit 
hfttte,  selbst  Stv.- Vorsteher  zu  werden.  Dieser  mir  plötzlich  kom- 
mende Gedanke  bringt  mich  auf  einen  zweiten.  Wenn  es  ihnen, 
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d.  Ii.  den  Gegnern  des  einheitlichen  Präsidiums,  gelinj^t,  das  Stadt- 
haupt zu  Ijalüiit'ü  und  einen  JStv.-Vorsteher  zu  erlangen,  dann 
raüsste  auch  statuiiL  werden,  dass  dieser  Vorstelier  nur  aus  der 
OpposiLiüii  f,'e\valilt  werden  <liirtte.  Durch  diese  Bestimnnini^  würden 
nicht  nur  viele  der  oben  auf^edeuteten  Misstände  Iteseitigt,  sondern 
auch  der  Minorität  zu  ihrem  Rechte  verholten  werden,  ein  Ziel, 
welches  selbst  der  grosse  Kanzler  des  deutscheu  Reiches  bisher 
vergeblich  zu  erreichen  gesucht  hat.  Kann  dies  aber  nicht  ge» 
schehen,  so  möge  es  beim  Alten  bleiben  und  bin  ich  überzeugt, 
dass  selbst,  wenn  das  Stadthaupt  als  obligatorischer  Pr&aes 
der  Yersammlang  durch  den  Gesetzgeber  abgesetzt  werden  sollte, 
er  doch,  abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmefällen,  regelmttsdg 
wiederum  zum  Präses  wird  gewählt  werden,  selbst  von  mir,  der 
ich  ein  Oppositionsmann  bin. 

Hiermit  haben  Sie,  bester  Herr,  mein  Glaubensbekenntnis. 
Es  wird  mir  ganz  leicht  zu  Miithe.  nachdem  ich  die  Zweifel,  die 
meine  Seele  belasteten,  in  Tinte  erödutt,  habe.  Ob  ihnen  ein  noch 
schwärzerer  Untergang  iu  Druckeischwäi'ze  beschiedeu  ist,  das 

steht  bei  Ihnen.  * 

Hochachtungsvoll 

Ihr  gauz  ergebener 
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Lothe  r«  Kirc  h  enideal.  Vortrag  am  10.  Nov.  1884  im  Saale  der  Schaan- 
hiinpter ,  gehalten  vom  Oberpastor  Dr.  .T.  T.  ii  tVvn  n.  Fthr  den 
Dmck  erweitert.  —  Riga.  N.Kymmel.  8.37.  gr.8. 

Bs  ist  keiD  persönlich  wisseDschaftliches  luteresse,  davS  den 
Verfasser  von  c Lathen  Kirchenideal»  zu  seiner  Studie 
gStrieboD.  Aach  nicht  an  einen  anserwäblten  Kreis  für  Kirchen- 
gtiddchte  Biteressirter  wendet  sich  der  Vortragende.  Sondern  sein 
MotiY  ist  ein  allgemein  kirchliches,  sein  Pnblicam,  zn  dem  er 
spricht,  sind  die  Oemeindegenossen  unserer  Kirche.  Indem  er 
«Luthers  Kirchenideal»  fixirt,  will  er  die  Zeit-  and  Gemeinde- 
genossen  anf  das  Bleibende,  allgemein  Giltige,  das  christlich-kirch- 
lieh  Ideale  und  geschichtlich-kirchlich  Reale  in  Lothers  Ideen  von 
der  Kirche  und  in  seiner  einflussreichen  Tliätigkeit  tiu  die  prak- 
tische Durch fiihnuig  dieser  Ideen  hinweisen.  -  Fnichtbur  wird 
das  Anhören  des  Vortrags  und  die  Leetüre  der  den  Vortrag  ent- 
haltenden Sclirift  nicl^t  schon,  wenn  uns  klar  geworden,  was  Luther 
in  dieser  liezieiinng  gewollt  und  gewirkt,  sondern  erst  dann,  wenn 
wir  uns  nud  unsere  kirchlicne  Stellung,  unser  kirchliches  Wollen 
and  Wirken  damit  in  Vergleich  stellen  und  uns  klar  werden  über 
unsere  in  unserer  christlic|i-kirchlichen  Ueberzengttn^  begründete 
üebereinstimmung  oder  Abweichung. 

Wie  wichtig  and  brennend  die  «Frage  von  der  Kirche»  in 
unserer  Zeit  geworden,  weiss  ein  jeder,  der  Fflhlung  hat  mit  den 
die  Qdster  bewegenden  Erörterangen  und  Kämpfen  der  Gegenwart. 
Dsis  eine  klar  bewnsste  and  entschiedene  Stellang  zu  unserer 
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Kirche  Är  n  n  8  e  r  Gesammtieben  nnd  swn  Gedeihen  von  höchster 

Bedeutung,  darauf  ist  \vie<leihoU.  Iiiu<(e\viesen  worden,  das  betuul 
Lütkens  zum  ScUluss  seines  Vortrags  iu  sehr  beachtenswerther 

Weise. 

Wir  müssen  es  daher  driuirend  lietm  \v(»i  ten.  dass  die  mit  der 
kleinen  Schrift  angeregte  bedeutuugsvuiiste  Sache  auf  tler  Ta«-es- 
ordnung  bei  uns  bleibe.  Nicht  auf  theoretische  Anerkennung  d«r 
matehalen  oder  formalen  Bedeutung  des  Vortrags  kommt  es  an, 
sondern  auf  Verarbeitung  seines  Ideengehalts  und  die  charakter- 
volle Vertretung  der  gewonnenen  kirchlichen  üebeizeugang. 

Die  Vorzüge  vorliegender  Schritt,  die  ihrem  Verfasser  eig- 
nende Gedankenklarheit  und  Pracision  des  Ausdmcks,  machen  die 
eingehende  Betrachtung  derselben  zu  einem  geistigen  Genuss.  Der 
bleibende  und  fruchtbringende  Gewinn  aber,  den  sie  uns  einti-agen 
soll  nnd  kann,  wird  die  eniente  Aufforderung  sein  zu  principieller 
Beurtheilung  der  Vorgänge  auf  dem  Gebiet  kirchlichen  Lebens,  zur 
Klai  ht  it  und  Entschiedenheit  im  Wollen  in  dieser  J^ezieliung  und 
zu  kirchlich  richtigem  Verhalten  im  Thun  und  Liibsen. 

K.  B. 

t^W  a  d  i  e  (i  i  i<  m  u  1 1  «•  r  <>  r  z  ti  Ii  M  «•  ^.  BiKlur  und  MMrrheii  tür  <li«- 
l'iauejnvfli  voll  I.  i  1 1  y  B;u:uuiu  vüu  Viel  i  ii  gh  o  ff.  l>orpar 
Sohnakeuburgs  Wriag.  1885. 

Unter  den  Weihnachtsgaben,  die  seit  einigen  Jahren  baltische 
Frauen  unseren  Kindern  bieten,  lieiter  und  lauui-,  einst  und  lehr- 
haft,  schlicht  erzählend  oder  ijuesiedurcliwebt  und  allegorisirend. 
sind  die  «Bilder  und  Märchen»  die  jüngste,  aber  gewiss  nicht 
weniger  willkommen  gewesen  als  die  früheren.  Behält  die  vor- 
lesende Mutter  woi  mehr  als  zuvor  aus  ihnen  die  eine  oder  andere 
Dichtung  fUr  sich  im  Sinne,  weil  sie  der  Kinderwelt  zu  schwer, 
zu  ernst  oder  überhaupt  nicht  für  sie  geschrieben  "gewesen,  so 
wird  die  reiche  Folge  der  farbenprächtigen  Bilder  aus  «Gross- 
mntters  Bilderbuch»  sicher  jedes  EindergemUth  hocherfreut  nnd 
die  dringende  Bitte  nm  Weitererzfthlen  hervorgerufen  haben.  Und 
das  im  Sinn  Behaltene  mag  manche  Leserin  oft  im  Herzen  bewegt 
hüben. 


Unter  den  literarischen  Festgaben,  welche  die  unter  gross- 
artiger Theilnahme  so  stimmungsvoll  vollzogene  Jubelfeier  der . 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumsknnde  der  Ostsee- 
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Vruviiizt^n  liervorererufen  liat.  ist  iu»ben  «ler  von  ihr  selbst  dar^- 
biHclii^iü  gediet(tiiieii  Arbeit  von   BöUi'Ubr,  dif  an  di«><*er  8t,elle 
bereits  ^^ewürdii^t   worden,   zuriflchst  der  als  .hibiiilunishelt  er- 
schienenen Ausgabe  ihrer  gewöhnlichen  «Mittheilnngen» 
B  (l.  18,  Heft  3)  ztt  erwähnen.    Einem  von  H.  Diederichs  ver- 
öiBDtiichten  aad  besprochenrn  alten  Verzeiciinisse .  der  Bischöfe 
Ton  KarUuid  ans  dem  16.  Jahrhundert,  das  übrigens  jetzt  aoch 
'   der  zum  Jaliressdüuss  tuisgegebene  adit«  Band  des  Uv-,  est- 
tnd  kttrlftndisehen  Urkundeobuches  (Nr.  440)  bringt,  Iblgt  eine 
grfindliche  Unteraaohnng  L.  Napierskys  äbör  die  Gesohichte  des 
Sdiwarshftapterbaiises  in  Biga  Ton  seiner  ersten  ßrwiüniang  im 
Jahre  1S34  bis  angeffttar  zum  Jahre  1477.   Unter  den  kleinerei»  Bei- 
triv^w,  einem  lateiniaehen  EbrengerUcht  anf  die  Promotion  des 
spätereit  Ei"2bischofs  von  Riga  Jolianu  Blankenfehl,  einem  durch 
('.  Snhirren  in  Moskau  aufgefundenen  Oria'inalbrief  von  Lejbni/, 
an  pHtkul  neitst  zwei   Denkschrilten  über  die  Ueturdernn^  (ier 
Wiji.>eiisc hatten  im  Zarenreiclie,  hat  wol  das  i^nos-^te  ltit(ir«sse  ein 
von  L.  Xapierbkv  in  Copie  wiederentdeckter  Brie!  Luthers  an  den 
ri?H.schen  Rath,  dessen  einstige   Kxistenz  und  allgemeiner  Inhalt 
war  bekannt  war  der.  nun  aber  den  fraglichen  Fall,  eiiK^  Ehe- 
s«he,  and  des  Reformators  erbetenes  Gutachten  klar  «iarlegt. 
LaUter  erkennt  im  Verlöbnis  das  ehescbiieiiiiende  Moment  und  be- 
handelt die  Weigernng,  dem  Verlöbnis  nachzukommen,  als  Kbebruch. 

Den  Schwerpunkt  des  Heftes  bildet  aber  die  längst  erwttnsolite, 
sehr  dankenswerthe  Edition  der  Tagebadier  «rürgen  und  Caspar 
Padels,  die  in  Auszügen  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrb.  gegen- 
wärtig in  der  Bibliothek  der  livl.  Bitterschatt  aufbewahrt  sind. 
Tritt  aus  ihnen  die  politische  IndividualiUit  Jürgen  Padels,  wie 
Ket  sie  einst  zu  zeichnen  vereucht  hatiRuss.  Revue.  1^*77,  Hell  U  k 
auch  nicht  hervor,  tragen  die  Autzeichnunsfen  vornehmlich  einen 
privaten  und  Jlusserluhen  (Miarakler,  so  drani^en  sie  doch  imniprliin 
die  Wahrneliniung  auf.  das.s  Jürgen  l'.idel  rine  bedeutende  persön- 
liche Stellung  in  seiner  Vaterstadt  eingeuunuiien  haben  muss.  Seine 
und  Caspai-s,  vermuthlich  seines  Sohnes,  Notizen  gewähren  eijien 
reichen  Einblick  in  das  lieben  und  Treiben,  besonders  in  die 
Personalverhaltnisse  Rigas  von  1Ö41 — 159j^  (mit  einer  Lfkcke  für 
die  JJ.  1Ö60  und  lt»6L).  —  Der  Herausgeber,  Bflrgenneister  Böth- 
filhr,  hat  den  aorgfiütigst  durebgenebenen  Text  mit  allen  erforder* 
lieliea  Registern  begleitet,  daher  die  fortlaufende  Lectfire  wie  das 
NacbBchlageD  sehr  erleiobtert  wird.  Seiner  angestrengten  Thtttig- 
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keit  Tor  allem  ist  en  zu  danken,  dass  die  Gesellschaft  an  ihrem 

F^hrentat^e  wissenschaftlich  eben  so  reich  zu  gebeu  vvusste,  wie  sie 
emptaugeii  liai. 

Unter  den  der  .TnUilai  iu  von  anderen  Gesellschaften  gewidme- 
ten SchntLen  gedenken  wir  der  Festuuinnier  der  von  der 
literarisch-praktischen  Biirgerverbindung  zu  Riga  herausgegebenen 
cR  i  g.  8  t  a d  l  b  i  ä  1 1  e  r>,  die  durchweg  der  Geschichte  der  ge- 
feierten (leseüschaft  ihre  Spalten  vorbehalten  hatte.  Die  estländische 
literarische  Gesellschaft  zu  Beval  hat  ihren  GlOckwansch  dureb 
die  von  Dr.  Th.  Scbiemann  edirtea  Briefregesteii  und  Briefe  $m 
einem  Oonoeptbnche  des  revaler  Rathes  entboten  nnter  dem  Titel: 
Rerais  Bezieh anf^^en  za  Riga  und  Rnsslaiid  in 
den  JJ-.  14  83-^1505.  Reval.  F.  Klnge.  8.72.  Die  Fest- 
Schrift  der  estnischen  gelehrten  QeeeUschaft  zn  DoriMit:  Die 
neolithischen  Bewohner  von  Knnda  in  Estland 
und  deren  Nachbarn,  mit  Holzschnitten  im  Text,  4  Tafeln 
und  einer  Karte  des  Stein-,  Bronze-  und  ersten  Eisenalters  von  Liv-, 
Est-  und  ivui  iand»  S.  88,  hatte  Prof.  C.  Grewingk  zum  Verfasser. 

Fr.  B. 

Von  Seiten  der  kurländischen  (iesellscliaft  für  Literatur  und 
Kunst  ist  durch  H.  Diederichs  dargeboten:  Herzog  Gott- 
hards von  Kurland  F  ri  ed  en  s  ver  m  i  1 1  e  1  u  ng  zwi- 
schen Rath  aud  Bürge rsehaft   der  S.tadt  Riga 
im  Jahre  158  6..  Ein  Beitrag  zar  Geschichte  der  Kalender* 
onrnhen.  gr.  4*.  62  Seiten  u.  XII.    Es  ist  im  wesentlichen  eine 
Qaellenpnblication,  mit  der  Hr.  Diederichs  uns  beschenkt  hat  und 
zwar  bebandelt  sie  eine  der  interessantesten  Episoden  aus  der  Ge- 
schichte Rigas.   In  den  bösen  Tagen  des  Jahres  1586,  als  Rath 
and  Gemeine  der  Stadt  Riga  In  blutigem  Hass  einander  gegenüber- 
standen und  der  «Tribun:  Martin  Giese  in  rücksichtslosester  Weise 
die  uiäc'hti(;e  Stellung  ausnutzte,  die  ihm  sein  aeritatori seilen  Talent 
verlieh ,  uni  die  alten  Geschlechter  zu  deniütliisreu  und  die  alte 
Verfassung  zu  brerlieir  als  gleiclizeitiii!;  Polens  sdiWeie  Hand  sich 
anschickte  in  diese  Verhältnisse  einzuj^reiten  und  gewaltsam  Ord- 
nung zu  schatten,  da  trat  Herzog  Gotthard  von  Kurland  als  Ver- 
mittler auf,  um  die  erhitzten  Parteien  zu  beruhigen  und  einen  Austrag 
herbeizuführen ,  der  das  Einschreiten  des  polnischen  Schntzherm 
unnöthig  mache.   Die  Thatsache  dieser  Vemüttelung  war  bekanpt, 
nieht  aber  Gang  und  Verlauf  derselben.  Da  ist  es  in  hohem  Grade 
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dankenswertb,  dass  Diederichs  das  von  ihm  im  Woldemarscheu 

Naclilass  autgefundene  Protokoll«  dieser  Mediation  veröffentlicht 
hat.  Zwei  eiuleiteude  Briefe  Herzog  Gotthards  und  endlich  der 
Text  des  vom  Herzoge  erreichten  Vertrages  (er  wurde  bekanntlich 
später  von  K^nig-  Stephau  littoii  nnnullirt),  dazu  eine  knapi)  ge- 
tas><te  Eiuleitung  und  kurze  uiieniironde  Noten  ei'leifhtern  Wesent- 
iicii  das  Verständnis  des  bedeutsamen  Actenstückes.  Die  Stellung 
der  Parteien  za  einander  ist  erst  jetzt  reckt  plastisch  and  greifbar 
geworden. 

Uebrigens  haben  diese  rigaer  Angelegenheiten  den  Herzog 
fast  bis  in  seine  letzten  Lehansstnnden  beschäftigt»  nud  wir  freuen 
uns»  hier  noch  einen  kleinen  Beitrag  zn  der  von  Diederichs  be- 
handelten Frage  liefern  xn  können. 

Im  äusseren  Btgaer  Rathsarchiv  findet  sich  ein  Schreiben  des 
Herzogs  an  den  rigaer  Rath  vom  4.  April  1587,  in  welchem  er 
anf  jene  von  Diederichs  nns  erschlossenen  Tage  der  rigaer  Media- 
tiuii  /lüiiick^reitt.  Es  lautet  mii  üebergehung  des  formelhaften 
Einganges  und  .Schlusses: 

«Wir  haben  ewr  hehroibtn  unlengHt  ompfangon  mu\  was  ihr  von  (Ich 
Lambert  Uliraders  etwan  zu  Wenden  geführten  roden  :  ah  solle  Martinus  Gieae 
üi  namen  und  von  wegen  60  enrer  mitbnrgor  der  Kon.  Mal  cn  Schweden  die 
iladt  Riga  angeboten  nnd  nfgetragen  haben,  an  nns  gelangen  lassen,  daraus 
nkhu  weniger  als  es  euch  nnTermntlich  nnd  achmerteUch  beigekommen,  gants 
nitleidlieh  ventanden. 

Tnd  ist  zwar  nicht  ohne,  das  auch  für  «iikunfft  eueres  Hchreibena  dieser 
ortpr  flavfm  etwas  schreihigk  gewesen,  Weichs  wir  uns  aber  als  eine  ijf'nieine  sage 
niriiüj  irren  oder  angehen  lassen,  bis  wir  nm\  iVu-^on  bericht  vuji  t  neb  st  lbHit 
trLiDget,  der  uns  dan,  bevorab  da  sicha  iut  giuiidc  aUo  erhielte,  niiht  uubillit  h 
boch  befrembdet.  Insonderheit  wan  wir  uns  erinnern,  wie  die  gantze  gcmciuo, 
ib  wir  nach  voUentsogener  transaction  vergangenen  herbst  nnsem  abschiedt  nf 
4er  groMen  güdestnben  in  beisein  eines  ehrbaren  Rats  nnd  des  wirdigen  mini- 
tterii  genommen,  erstlich  dnrch  des  Giesen  person,  darnach  auch  fnr  sieh  selbst 
ia  ihrer  allw  nainen  dnrch  ein  ofTentlieh  gemein  «Ja>  gesehrei  so  stattlich  ge* 
l'^bet  und  zugesagt,  vf  rmnge  vorhin  gesdiwomer  eide  und  pflicht  der  Kon.  Mat. 
zal^olen  getrewe  und  gehorsame  undf  rrhan^n  bp^tcndigk  zu  nein  und  zu  bleiben. 

Sollte  sieb  aber  nun,  da*!  wir  ducb  niclit  hoffen,  (liest  r  Z('ituii:j:  nach  das 
kegen.^piel  tindün,  m  wehr«;  t-s  leider  uwb  unser  suude  willen  vor  ein  »onderlieh 
Terbtingni.s  Gottes  zu  achten*.  .  . 

Sich  in  dieser  Angelegenheit  lur  sie  beim  ICünige  zu  ver- 
wenden, schlägt  er,  um  nicht  selbst  in  Verdacht  zu  fallen,  ab ; 
aiirli  sei  nicht  ratlisam  üesamlte  nach  Polen  zu  senden,  « durch 
eine  veruuuitige  uubeargwohnttj  post»  werde  sich  «iu  diesem  iuter- 

■  Bs  stammt  ohne  jeden  Zweifel  ans  dem  Inirlttndisoh-hernogUchen  Archiv. 
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reKiH»  mehr  erreicben  lassen.  In  einer  NRchselirift  rith  er  Nacb- 
forschongen  nach  den  Schaldigen  anxnstellen  nnd  die  Stadt  woM 

in  Acht  zu  haben,  uiass  euch  nicht  die  schuldigen  wie  hiebevom 
iiiil  dem  Giesen  geschehen,  entwenden  und  davon  komnu  n  mochten.» 

*  D  r.  T  h.  iS  c  h  i  e  m  a  n  n. 


Im  Namen  der  lettisch-literärischen  Gesellschiitt  hat  Dr.  Aug. 
ßielenstein  als  Fragmente  aus  der  Ethnographie 
und  Geographie  Alt-Livlands.  Mitau.  S.  28.  ^wei 
kleine  Abhandlungen  ttberreieht,  deren  eine  sich  mit  der  von  Hein- 
rich von  Lettland  im  Herzen  Liylands  genannten  Tjaadschaft 
I  d  n  m  a  a  beschäftigt.  Es  ist  ein  reizender  kleiner  Anfsats,  nnr 
14  Seiten  nmfiusend,  eine  von  den  Arbeiten,  die  schon  einzig  am 
der  Behandlung  willen  fesseln,  wenn  das  Thema  auch  nicht  von  Tcni- 
herein  das  Interesse  anlockt.  Für  den  Referent^  ist  das  hier  frei- 
lich in  holiem  Masse  der  Fall.  Denn  ßielenstein  musste  dabei  die 
Fra^^e  berühieu,  wer4ie  <  Wenden*  gewesen  seien,  din  vor  Aiikiinfl 
der  Deutschen  von  der  Windau  nach  dem  späteren  Weiideu  üu  der 
livliludiselien  Aa  s^cwaiulert  waren.  Referent,  in  allen  ethnogra- 
phischen Dinj(eii  durcliaus  Laie,  hat  seit  laii;,^ei'  Zeit  still  für  sich 
die  Verinutliuug  geittler^t,  sie  seien  Letten  gewesen,  die  bei  der 
Besitznahme  der  Küste  des  rigaschen  Busens  durch  finnische  Völker 
nnd  aber  ihn  hinaus  den  Strand  der  offenen  Ostsee  ein  Stück  ent- 
lang am  Unterlauf  der  Windau  sich  erhalten  hätten,  allmählich  ' 
sich  aber  doch  veranlasst  sahen  zu  weichen.  Bielenstein  erklärt 
sie  nnn  auch  entschieden  für  Letten,  allerdings  fär  ein  vor  * 
gesprengtes  Lettenh&nflein,  das  sein  yersnchtes  Wagnis 
wieder  aufgab.  ^  In  einer  bald  druckfertigen  Schrift  des  Yer&ssers 
cUeber  die  Grenzen  der  lettischen  Sprache  und  der  Dialekte  in 
der  Gegenwart  und  im  15.  Jahrh.»  wird  das  Nähere  za  erwarten 
sein.  Der  fremdartig  klingende  bibliselie  NaUiCii  Ivlininla  entpuppt 
sich  aber  nicht  nur  als  « Nordostland i  (von  liiga  aus  gereclmet), 
sondern  lebt  auch  noch  heute  als  W  id-seme  fort,  sowol  im 
weiteren  liegrill  als  Hezeiclinuuf^  tiir  ganz  Livland  als  auch  im 
urspillnglichen  engeren  ßegrilf  als  Bezeichnung  für  die  wolmarsche 
Gegend.  Doch  wie  gesagt,  nicht  nur  dieses  Ergebnis  der  For-  • 
schung,  sondern  auch  der  Weg,  auf  dem  Bielenstein  es  gewinnt, 
ist  höchst  anziehend. 

Mit  der  Wendenfrage  berührt  sich  einigermassen  eine  andere, 
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deren  Beantwortunpf  Gotth.  Vierhuff  der  Gesellschaft  gewidmet 
bat:  Wo  lag  die  Burg  i  A  1 1  -  W  e  n  d  e  112  ?  Riga,  Kyminel, 
19  S.  Auf  Gt  und  der  aas  den  Angaben  Heiiiricbs  von  Lettland 
m*»Qltirei»den  Kiiwalnscheiiiliclikeit  der  Verniiitliuntr,  Alt- Wenden 
sti  beim  lieutigen  Arrasdi  zu  suchen,  hat  \  'M  i.isser,  Pastor  in  der 
Stadt  Wenden,  eine  andere  Oertlielikeir  zu  tinden  sich  bemüht 
nod  als  solche  den  «Nussberg»  im  wendenschen  Sclilosspark  er* 
sehen,  der  den  vom  öhronisten  geschilderten  VerhAltnisseo  ent- 
spricht. Eine  eingehende  Untersuchung  des  Hügels  im  letstver* 
gsngenen  Herbst  erwies  unter  der  Erdoberflilche  Mauerwerk  mit 
Mörtelresten  aas  reinem  Kalk  ohne  alle  Grandbeimischang,  woi-ans 
Verfosser  den  Scbloss  sieht,  dass  die  Ä^nlage  von  Deutschen  und 
zwar  in  der  ftltesten  Zeit  ihrer  hiesigen  Culturarbeit  gemacht 
Ironien,  da  der  MfVrtel  späterer  Bauten  schon  Grandmischnng  zeigt. 
Die  verfolgbaren  Fundnnientreste  der  Umfassungsmaner,  durchweg 
ohne  Mörtelverband  nur  iu  die  Erde  chiueingekramt  >,  stimmen 
7.a  der  von  Heinrich  von  Lettland  gezeichneten  8ituation  des 
Kampfes  um  Wenden  im  J.  1218.  Obwol  der  tecdmischen  Kennt- 
nisse ermangelnd,  gestehen  wir,  ^ur  Zustimmung  selir  geneigt  zu 
feeiii,  und  wenlen  auch  nicht  irre  durch  den  soeben  in  der  « Ilig. 
Ztg..  Nr.  22  erhobenen  Widerspruch,  der  uns  weder  durch  die 
Stelle  des  Chronisten  (14,  8)  noch  durch  Analogie  ausreichend  be- 
grüDdet  scheint.  Denn  ans  der  Absicht  der  Esten,  die  Burg  durch 
um  sie  zusammengeschlepptes  und  angezündetes  Holz  zu  ver«- 
brennen,  kann  noch  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden, 
dsss  die  Burg  aus  Holz  gewesen  sei,  znmal  Heinrich  von  Lettland 
sich  so  ansdrückt :  «sie  setzten  dttrcb  Feuer  und  Rauch  denen,  die 
in  der  Burg  waren,  heftig  zu,»  nicht  gerade  der  Burg  selbst. 
Die  Analogie  mit  anderen  Burgen  (nämlich  Bauernburgen)  tritl't 
aber  nicht  ganz  zu,  weil  Alt- Wenden,  wenn  auch  ursprünglich  eine 
Baueruburg,  seit  dem  Zusammenwohuen  der  Ritter  mit  den  Wenden 
anf  ihr  es  nicht  mehr  war,  und  die  (Jnnioglichkeit  doch  schwer  zu 
erweisen  wäre,  dass  die  Ritter  sie  mit  einer  Ringmauer  aus  Stein 
umgeben  hätten.  Der  Rang  einer  berücksichtigenswerthen  Hypo- 
these dürfte  Vierhuffs  Anschauung  noch  einstweilen  zustehen.  Wenn 
VeHasser  dagegen,  die  von  der  Windau  nach  Wenden  gezogenen 
Wenden  fttr  Slaven  ansehend,  den  Reimchronisten  einer  wiederholten 
Verwechselang  der  Wenden  mit  den  Letten  zeiht,  so  wird  letzterer 
(larcb  die  eben  erwähnte  Aufstellung  Bielensteins  glftnzend  reha- 
bUitirt. 
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Doch  nicht  nur  die  gelehrte  Forschung,  Kritik  und  Edition 
hat  zam  Feste  der  Landesgeschichte  sich  geregt,  anch  die  erzäh- 
lende Geschichtschreibung  liat  in  «Jakob  Lange,  General- 
super i  n  t  e  n  d  e  ii  t  von  L  i  V  1  ;i  11  (U  eine  werthvolle  Gabe 
aus  der  Fe4er  unseres  hochvcrtlienteii  livlaadischen  Kircbeuliistori- 
kers,  des  Dr.  C.  A.  Bei  khoiz,  gebracht ;  ein  Buch,  auf  das  wir,  wie 
auch  auf  den  Achten  Rand  des  liv-.  est-  und  kiirländiscdieu  lirkunden- 
buches  wegen  Eaummaugeis  erät  im  folgeudea  Hett  eingeben 
können.  ,  Fr.  B. 


Zn  berichtigen:  Heft.  1,  K.82,  Z.  15  1.  JJrnck  st.  Dank. 


Ovdruekt  bot  Lindfor«*  Rrb4>n  ia  tUtnl. 
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s  scheint  zu  den  Vorzügen  grosser  Männer  zu  gehören,  dass 
sie  ein  hohes  Alter  zu  erreichen  im  Stande  sind.  Wenig- 
stens beobachten        dies  als  eine  Eigenheit  der  bedeutendsten 

Sta;it>iiiaiimn' ,  Dichter  iiiicl  Geh^lirteii  •  der  letzten  beiden  .Tahr- 
Imiitleite.  Ohne  vii*l  zu  wählen,  eiinut-re  ich  nur  an  Voltaire, 
FiiMridi  d.  Gr.,  (ioethe,  \jd  Kayriic,  AI.  Ituuihohlt,  E.  M.  Arndt, 
Fmst  Hanlenber^,  Metternicli,  iv.  Iv  v  I'an-.  Ranke,  Ivaiüer  Wil- 
lifeim;  icli  k'innte  die  bunte  Ueiiie  leicht  vei  zt  hiifachen. 

Ohne  Z\v»*i!'el  liat  auch  Jakob  Griiniu  darum  ein  so  reiches 
und  erfolgreiches  Leben  abi;esclih»s.<en,  weil  er  es  bis  zu  der  Grenze 
Hihren  durfte,  von  welcher  der  i'salmist  i*edet;  denn  er  ist  im 
79.  Jahre  gestorben. 

Desselben  Vortheils  theilhafbig  sind  aber  die  anderen  geworden, 
welche  wie  er  aus  dem  Jalire  1785  stammen:  Yarnhagen,  Bettina 
V.  Arnim,  Dahlmann,  Pflckler-Muskau  und  Böckh;  alle  diese  haben 
mtndesteDS  das  73.  Lebensjahr  überschritten. 

Blicken  wir  aber  einige  Jahre  von  1785  aus  i*ückwärts  und 
vorwärts,  so  bei,'t'<rnen  wir  einer  Menge  nandiafter  Zeitgenossen, 
<k'reii  Alter  meistens  noch  bis  in  unstM'e  Jugend  reichte:  (4.  H. 
V.  Schubert,  Fr.  u.  K  V.  Uaunier.  Tiobcck,  Fr.  Welckei-,  S.  Jh>isse- 
nie,  Ach.  V.  Arnim ,  Sclir-ikcndMif  sind  wenig  älter,  .1.  Kcrncr. 
l'liland,  Kuckert  und  Iv.chendoitf  wenig  jünger  als  .lakob  (iiiujm. 
Neben  sulchen  Gi  istein  ist  er  herangewachsen,  mit  den  meisten 
zu  hohen  Jah;eu  gekommen. 

Alle  diese  Kinder  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erfüllen  die  Aufgabe,  auf  welche  sie  die  um  ein  Jahr- 
zehnt älteren  Romantiker  mehr  ahnend  als  wissend  lüngewiesen 
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haben.  Als  Propheten  könnte  man  die  letzteren  besseichnen,  wenn 
Ihnen  nicht  jene   fleckenlose  Unantastbarkeit  und  reine  üeber- 

zeu^iuiigstieue  maiif^^elte,  welche,  einmal  verscherzt,  auch  durch 
Hinneignnf^  zum  Katliolicismus  oder  anderen  Zufluchtstätten  sich 
nicht  wieder  gewinnen  Hess. 

(Trinini  und  seine  Zeitgenosst^n  dap^e^^en  stehen  mit  allen 
männlichen  Tugenden  geschmückt,  mit  unbefangener  Geisteskraft 
ausgerüstet,  durch  ergiebigen  Fleiss  sich  bewahrend,  auf  der  Höhe 
der  wissenschattiichen  nnd  dichterischen  Bewegung  unseres  Jahr* 
hunderte. 

Sie  waren,  als  die  französische  Revolution  hereinbrach  und 
so  manchen  edlen  Geist  berauschte,  noch  zu  jung,  um  sich  ^mit 
Freibeitsgedanken  zu  sättigen;  die  Täuschung  einer  französischen 
Weltbeglfickung  wurde  ihnen  damit  erspart,  nicht  aber  blieben 
sie  darauf  von  dem  Eindruck  verschont,  welchen  die  Jahre  der 
Greuel  auf  Heranwachsende  machen  mussten. 

Daher  linden  wir  diese  Generation,  au  ihrer  Spitze  Lützow, 
unter  den  Helden  von  1813;  oder  wem  die  Verhaltnisse  persön- 
liche Betlieilif^ung  verboten,  der  brachte  dem  Vaterlande  auf  andere 
Weise  das  Opfer  patriotischer  (  Jesiinuing. 

Wichtiger  noch  als  diese  nationale  Aufrüttelung  ist  der  Um- 
stand gewesen,  dass  jene  Jugend  der  letzten  siebziger  i>nd  der 
achtziger  Jahre  eben,  als  sie  zu  Jttnglingen  gedieh,  die  Krniedn» 
gung  des  Vaterlandes  erleben  musste;  lange  vor  der  politis(rhen 
Erhebung  hat  sie  sich,  anfangs  aus  gesundem  Instincte,  bald  mit 
vollem  Bewusstsein  durch  geistige  Arbeit  zu  moralischer  lieber- 
legenheit  nnd  tüchtigem  Selbstbewnsstsein  erhoben.  Ihr  haupt- 
sächlich verdanken  wir  die  Belebung,  ja  die  Begründung  unserer 
Wissenschaft,  die  Grandlage  unserer  gesammten  Bildung.  Wenige 
Namen,  wie  K.  Ritter,  Savigny,  Oken,  Gesenius,  Hessel,  Fraunhofer, 
zu  den  obigen  gefügt,  uiögen  dies  nach  verschiedenen  Richtungen 
liiu  bestätigen. 

Eine  so  ausserordentlielie  Zeit  wie  die  ersten  15  Jahre  un- 
seres Jahrhunderts  und  eine  so  glücklicli  angelegte,  lechtzeitig 
angeregte  Zeitgenossenschaar  bilden  also  die  Welt,  inmitten  welcher 
Jakob  Grimm  den  Grund  zu  seiner  Grösse  gelegt  hat. 

'Als  glücklichste  Gabe  des  wohlwollenden  Schicksals  war  ihm 
aber  dazu  sein  Bruder  Wilhelm  verliehen.  Wie  *sehr  er  diese 
YergQnstigung  zu  schätzen  gewusst,  ist  allbekannt;  nur  einen 
der  zahlreichen  Klänge  dieser  Harmonie,  einen  Nachklang  will  ich 
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hier  zu  Gehör  biingen,  die   wehmutliigen  Worte  ans  der  Rede 
auf  den  eben  verstorbenen  Bruder:  <So  nahm  uns  denn  in  den 
langsam  schleichenden  ScbHli  ilit  en  ein  Bett  auf  und  ein  Stäbchen, 
da  sassen  wir  an  einem  .und  demselben  Tisciie  arbt'iiend,  liprnach 
in  der  Studentenzeit  standen  zwei  Betten  und  zwei  Tische  in  der- 
selben Stnbe,  im  späteren  Leben  noch  immer  zwei  Arbeitstische 
in  dem  nftmlicben  Zimmer»  endlich  bis  zuletzt  in  zwei  Zimmern 
neben  einander,  immer  unter  einem  Dach  in  gänzlicher  unangefochten 
Qod  ungestört  beibehaltener  Gemeinschaft  unserer  Habe  und  Bücher, 
mit  Ausnahme  weniger,  die  jedem  gleich  zur  Hand  liegen  mussten 
und  darum  doppelt  gekauft  wurden.    Auch  unsere  letztt  n  Ivetten, 
hat  es  allen  Anschein,  werden  wiedt'r  diclit  neben  einander  gemacht 
sein;  erwaL!:e  man,  oh  wir  zusannnengelioreii.» 

Eine  merkwiirdi;re  Kischeinunji:,  die  ich  sonst  nirgends  nacb- 
zuweisen  vermag ,  sind  <lie  deutschen  Brüderpaare  der  letzten 
loO  Jahre.  Die  alteren  Schlegel,  die  Jacobi,  Stolberg,  die  jüngeren 
Schlegel,  dieflumbo'ldt,  Boisseree,  Raumer,  Welcker  und  an  lere  we- 
niger hervorragende  bilden  einen  Typus,  der  in  der  geistigen  Kbenbttr- 
tigkeit  and  dem  unwandelbaren  EiuTemehmen  der  Gebrttder  Grimm 
«m  schärfsten  ausgeprägt  ist.  Jeder  Einzelne  ist  in  seiner  Indi* 
TidialiUtt  selbständig,  findet  jedoch  in  der  Ergänzung  durcli  den 
Brader  erst  seinen  vollkommenen  Abschluss. 

Am  liebsten  mag  man  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  mit  den 
Brüdern  Boisseree  vergleichen ;  Sulpiz  ist  zwei  Jahre  älter  als 
Jakob,  Melchior  und  Willit  lin  sind  ein  Jahr  jünger  als  derselbe. 
Beidf  Paare,  im  Leben  unzertrennlich,  lassen  sich  auch  nacli  dem 
TutW  nur' mit  \\  iderstreben  einzeln  betruclilen.  Und  g'leicliwie  die 
Bruder  Boisseree  ihr  ganzes  Leben  daran  gesetzt  haben  .  alte 
deutsche  Kunst  zu  entdecken  und  zu  Ehren  zu  bringen,  ja  wie 
wir  ihrem  rastlosen  Bemühen  die  Vollendaug  des  herrlichsten  Bau- 
werks deutscher  Art  verdanken,  den  endlichen  Ausbau  des  kölner 
Doms,  so  haben  die  Brüder  Grimm  den  reichen  Schatz  deutschen 
Pählens  und  Denkens,  die  Märchen,  die  Sägen,  die  Sprache  in 
ihrijbi  Entstehen  ergründet,  in  ihrer  Tiefe  gewürdigt  und  endlich 
die  ganze  deutsche  Geisteswelt  im  Wörterbuche,  dem  grossartigsten 
Pantheon,  vereinigt. 

Wie  eben  angedeutet,  dürfte  es  unmöglich  sein  .Fakobs  Leben 
gesondert  zu  verfolgen  ;  allenthalben  treten  die  Brüder  selbst 
bei  zeitweiliger  Trennung  in  engster  Zu»aniinen*^ehöri<2^keit  vor 
unseren  Blick.    Als  Widmung  des  dritten  Theils  der  (Grammatik 
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lesen  wir  das  l  ahreiifle  Geständnis  Jakobs  :  Lieber  Wilhelm.  Als 
du  \ori^en  Wint<M*  so  krank  warst,  niusste  ich  mir  ancli  denken, 
dass  deine  Ikmuii  Augen  viell(»ifdit  niclit  mehr  auf  dirses  Buch 
fallen  wurden.  Ii  h  sass  an  deinem  Tische  auf  deinem  Stuhl  und 
betrachtete  mit  unbeschreiblicher  Wehmutli,  wie  sauber  und  ordent* 
lieh  du  die  ersten  Bände  meines  Buchs  gelesen  nnd  ausf^ezof^en  ^ 
hattest ;  mir  war  es,  als  wenn  Ich  es  nur  für  dich  geschrieben 
hätte  und  es,  wenn  du  mir  genommen  würdest,  gar  nicht  mehr 
möchte  fertig  schreiben.  Gottes  Gnade  hat  gewaltet  nnd  dich 
ans  gelassen,  darum  von  Rechts  wegen  gehöit  dir  auch  das  Buch. 
Zwar  heisst  es,  einige  Bücher  würden  für  die  Nachwelt  geschrie- 
ben, aber  viel  wahrer  ist  doch  noch,  dass  ein  jedes  auch  anf  den 
enj^en  Kreis  unserer  Geg-enwart  einfi:eschrankt  ist.  Wenig-stens 
wenn  du  ndeli  liesest,  der  du  meine  ganze  Art  irenan  kennst,  so 
ist  mir  das  liebei  ,  ;ils  w.  nn  laich  Inindert  andere  Ii  die  mich 
hie  nnd  da  ni«'ht  versiel  i  u  oder  dein  ii  meine  Arbeit  an  vielen 
Stellen  gleiehj^iltig'  ist.  Du  aber  hast  nielit  nur  der  Sache,  sondern 
auch  muinetwe^^en  für'  mich  die  L'leiclimassitrste.  nnwan<lel barste 
Theihialiine.s  Die  Märchen  und  <las  Wörterbuch,  der  Anfang  und 
das  Ende  iiirer  Geistesthätigkeit,  bilden  die  Pieiler  ihres  gemein- 
samen Rahmes. 

Doch  wir  feiern  zanilchst  nnr  das,  Andenken  an  Jakob  Grimm, 
der  sirh  bei  genauer  Bekuimtscliaft  allerdings  auch  in  vollster 
JBlgenart  abhebt. 

Von  seinem  äusseren  fjebeii  md!^(»n  wenige  Angaben  e:(Miilgen, 
um  der  Entwickeluug  seines  inneren  Wesens  als  Anlialtspiuikte 
zu  dienen. 

.laknl)  (  iiunm,  geb.  d.  4.  Jan.  IV«"^.'),  war  der  Solm  rines  hessi- 
schen .luiisten,  der  als  umsiclitiger  Vater  die  V»»riir1ie  tur  sein 
Fach  auch  auf  die  beiden  Hltesten  SoImh!  zu  ulieHraLii  ii  sin  titt». 
Kr  konnte  aber  die  sorgfällig  eingeleitete  KrzieliuUg  seiner  Kinder 
nicht  zu  Kiide  fuliren.  Nach  sein<*in  frühzeitigen  'J\)ile  ubei-mihm 
die  vortreltliche  Mutler  die  Fortfuhrung  derselben.  Mit  mant  luMn 
Opfer  nnd  standhafter  Selbstvei  leu^nung  gehing  sie  ihr  so  *eit, 
dass  Jakob  18Ü2,  Wilhelm  ein  Jahr  später  die  Universität  Mar- 
burg beziehen  konnte.  Dort  wurde  Jakob  von  Savignys  wissen-  ' 
scbaftlicher  Anregung  und  liebenswünligem  Entgegenkommen  so 
weit  in  die  Jurisprudenz  gelockt,  obM'ol  sich  schon  die  Keime 
seiner  germanistischen  Interessen  kräftig  entwickelten,  dass  er 
nicht  nur  von  jenem  gestellte  Aufgaben  glücklich  löste,  sondern 
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anch,  von  Savigny  —  zum  grossen  Kummer  seiner  Ängstlichen 
Mutter  —  nach  Paris  gerufen,  juristische  Arbeiten  erledigen  luilf. 

Bald  nach  der  Ruckkehr  wurdr  Jak.  Grimm  mit  gerinpfem 
Gehalt  bei?Ti  liessisrht  n  Kriegscolle«j:ium  nngestellt,  verlor  aber  auch 
diese  Steile,  als  das  Unglück  im  Herbst  lHO«j  heieinbracli. 

So  verging  das  «kunnnervolle  Jahr>  IS()7.  Noch  elie  im 
folgenden  die  unerwartete  Herutung  zum  Bibliothekar  des  Kfinigs 
J^rome  ihn  und  die  Geschwister  von  quälenden  Sorgen  betreite, 
starb  <die  bimste  Matter  und  nicht  einmal  mit  dem  Trost,  eines 
ihrer  sechs  Kinder,  die  trauernd  ihr  Sterbebett  umstanden,  versorgt 
IQ  wissent. 

Die  viele  freie  Zeit,  welche  ihm  sein  neues  Amt  Hess,  ver- 
wandte er  cfast^  unverkümmert  auf  das  Studium  der  altdeutschen 
Poesie».  *A1s  aber  1813  der  westfälische  Hof  sich  auflöste  und 

mitnahm,  was  sich  nehmen  Hess,  musste  Jak.  Grimm  den  wichtig- 
sten Theil  auch  der  ihm  ;nivertrauten  fiibliothek  einpacken  und 
versenden  helfen.  Kr  litk.itn  diese  Hüclier  terst  1814  zu  Paris 
wieder  zu  sehen  wn  sie  (h  i  -r  ttc  iliiissii  r  tier  sie  hatte  einpacken 
Uelten,  tur  den  Kiirluisten  wieiler  auslieiern  musste». 

Vom  zurückgekeiirten  Kurfürsten  wurde  er  nämlich  zum 
Legationssecretär  des  hessischen  Gesandten  ernannt  und  zog  mit 
deiBselbeo  im  April  li^l4  in  Paris  ein.  Nachdem  er  dort  die  oben 
erwftbnten  Bücher  wieder  erlangt  hatte,  ging  es 'zum  Wiener  Oon* 
gress,  dem  er  e  uneingeweiht,  nur  von  frommen  und  vaterlandischen 
Gtdanken  erfüllt,  mit  beiwolinte>  bis  in  den  vJuni  1815.  Kaum 
oach  Kiissel  zurückgekehrt,  eihielt  er  von  Pi'eussen  den  Auftrag, 
allK  seit  180(>  geraubten  Handschriften  in  Paris  zu  ermitteln  und 
mttckzuverlangen.  Diese  Aufgabe  brachte  ihn  ein  ein  unange- 
Dehmes  Verhältnis  zu  den  t)anser  Bibliothekaren,  die  ihn  früher 
g^^faliig  beiiaitdelt  hatten-^.  «Wir  dürfen  diesii»  lleriii  (iriiiiiu 
nicht  mehr  duhlen  ;  er  kiiiiimt  nlh^  'J'age  liierher  zu  ai  beih  ii  und 
t'Ultuhit  Uli.-»  unsere  liaiulsi  hrift»-?!, >  hoi  re  er  sagen,  laut  ijenug, 
Um  tleii  Wink  zu  verstehen.  lUiZeichneud  für  ihn  i>t  seine  Aiit  woi  t: 
<Er  niHuhtedie  Hantlschriii,  die  er  eben  auszog,  zu,  gab  £>ie  zurück 
und  [;m<^  nicht  mehr  hin,  um  zu  arbeiten«» 

Als  er  nacli  Kassel  heimgekehrt  \\ar.  begann  cdie  ruhigste, 
arhtdtsamste  und  vielleicht  auch  die  fruchtbarste  Zeit»  seines 
Lelwiis,  da  er  als  Bibliothekar  neben  seinem  Bru<ler  eine  Stel- 
Inug  fand;  erst  Vi  Jahre  später  gaben  beide  dieselbe  «nf,  <la 
ihre  gerechte  Erwartung  beftirdert  zu  wenleu  ui<:ht  erlülU  wurde ; 
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sie  folgten  einer  Einladung  nach  Göttin  gen,  wo  Jakob  Professor 
and  Bibliotbekar,  Wilhelm  ünterbibliothekar  wurde;  sie  blieben 
aber  daselbst  nur  bis  zum  Jahre  1837  zusammen,  wo  beide  die 

weltbekannte  <Erkläiuni<  der  sieben  g^öttinger  Professoren >  gegen* 
die  eisfenniilchtige,  wuiibrüchige  Veilassimgsänderung  des  ersten 
hauiiovn  <ilipn  Köuisfs  Ernst  August  mit  unterzeichneten.  Als- 
baldige Riit  lassuiiL(  tblj?te  diesem  entschlossenen  Schritte ;  Jakob 
wurde  mit  JJahlmann  und  Gervinus  sogar  angewiesen,  binnen  drei 
Tagen  das  Land  zu  verlassen.  Während  Wilhelm  noch  in  Güttin- 
gen blieb,  wandte  Jaknb  sich  zaerst  wieder  nach  Kassel.  Dort 
suchte  ihn  bald  darauf  K.  Keimer  auf,  um  ihn  sar  Abfassung  des 
Wörterbuches  zu  bewegen.  Kachdem  Wilhelm  zu  diesem  Zweck 
ihm  gefolgt  war»  erhielten  beide  1840  den  &nf  an  die  berliner 
Akademie,  der  sie  bis  zu  ihrem  Ende  angehört  haben.  D!>rt  haben 
sie  von  da  an  gemeinsam  das  Wörterbuch  ausgearbeitet,  das  Jakob 
nach  Wilhelms  1869  erfolgtem  Tode  bis  zum  Worte  «Furcht»  ge- 
fühlt hat. 

Von  Jakobs  Reisen  verdienen  Erwähnung  die  nach  Italien 
(Herbst  1843)  und  die  nach  Norwegen  (Herbst  1^44 V  Im  Franktiirter 
Parlament  hat  er  mit  den  besten  Mäiuieni  seiuer  Zeit  gtjsessea 
uud  aiuli  an  der  Gothaer  Parteiversanunlung  Theil  genommen. 

Am  20.  September  18G3  starb  Jak.  Grimm  zu  Berlin,  nach- 
dem er  im  April  dessellu  n  Jahres  auch  den  dritten  Bruder  Ludwig, 
den  Maler,  durch  den  Tod  verloren  hatte. 

Weder  eine  Aufzahlung  noch  eine  Würdigung  der  zahlreichen 
kleinen,  grossen  und  grössten  Werke  Jakob  Grimms  kann  in  meinem 
Plane  liegen.  Indem  ich  ihren  Werth  als  allgemein  anerkannt  voraus- 
setze, versuche  ich,  sie  nach  Möglichkeit  als  Quellen  zur  Charak* 
teristik  ihres  in  jeder  Hinsicht  verehrungs würdigen  Verfassers  zu 
benutzen. 

Jakob  Grimm  ist  durchaus  das  Master  eines  deutscheu 
Gelehrten. 

GHchrsamkeit  ohne  feste  sittliche  GniiuUace  bh^bt  stets  ein 
Haus  aut  Siuid  g-ebaut.  i^elsentest  war  dieses  i^'uudameut  gelegt 
im  Charakter  beider  Brüder. 

Die  ersten  und  iiatüriichsten  menschlichen  Gemüthsneigungen: 
Liebe  zu  Eltern,  Geschwistern,  zu  Freunden,  zum  Vaterlande  be* 
Sassen  beide  in  hohem  Grade. 

Den  theuren  Eltern,  besonders  der  geliebten  Mutter,  hat 
Jakob  in  seiner  leider  nur  zu  kurzen  Selbstbiographie  ein  schönes' 
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Aiideiikeu  gestiftet.  Noch  in  späten  Jahren  schmerzt  es  ihn,  dass 
sie  ihnen  entrissen  worden,  «ohne  Freude  und  vergeltende  Liebe 
von  ihrtn  Kindern  zu  erleben». 

Unireineiii  wolilthueiid  sind  die  Briefe  an  die  (-rpschwister 
eben  so  wie  die  mannifi:tH(  lH'  Erwähnung,  welche  derselben  in  Brieten 
an  die  Freunde  stets  geschieht. 

So  iiiaiiclies  vertmuliche  Jup^^nd Verhältnis  hat  bis  ins  iiohe 
Alter  dauerhatt  bestanden.   So  die  Dankbarkeit  g^egQQ  Savigny ; 
&st  f}0  Jahre  nach  der  ersten  Annftherung  lieissi  es  im  «Wort  des 
Besitzes«;  «Unsere  Bekanntschaft  ist  von  laiige  her.    Ich  kam 
Dach  Marburg,  wnsste  nichts  von  einem  Unterschied  der  Lehrer 
und  glaubte,  alle  wftren  gleich  gut;  bald  erfahr  ich  nnreimerkt, 
dass  Ihre  Vorlesungen  mir  die  liebsten  wurden,  alle  anderen  nicht 
halb  so  lieb  blieben,  und  ich  hörte  nicht  nur  bei  Ihnen,  ich  prftgte 
mii  Ihre  Mienen  und  Gebärden  ein.    Unsere  Briefe  jjingen  lanp^e 
I  l  r»>  hin  und  her  und  Hessen  den  gewolmten  Verkehr  nicht  ab- 
k.'iiinien,  bis  sitdi  mir.  dem  im  Sturm  Verschlagenen,  ich  glaube 
iiieht  oliiie  Ilir  Mitwirken,  eine  ZuÜucht  in  Berlin  oliucte.  Nun 
wird  hier,  denn  nur   tuni  Jahre  Alters  unterscheiden  uns,  einer 
von  uns  den  andei-en  traurig  zu  Grabe  geleiten.    Schnell  dahin 
j^ronnen  ist  unser  Leben,  wir  haben  unsere  Kräfte  ehrlich  ange* 
wtzt,  dass  unter  den  nächst  folgenden  Menschen  unser  Andenken 
Qoch  tturerschoilen  sein  wird,  hernach  mag  es  zuwachsen.» 
Savigny  starb  zwei  Jahre  vor  ihm,  82  «j[ahre  alt. 
Besonders  vertraut  stellte  sich  Jakob  Grimm  natürlicherweise 
zu  den  engeren  Berufs-  und  Fachgenossen,  nicht  vielen  zwar,  aber 
desto  herzlicher  zn  den  Erwählten.   Widmungen  und  Vorreden 
verewigen  fast  alle  diese  ihm  theuren  Beziehungen. 

Von  weitergehender  Geselligkeit  ist  er  zu  keiner  Zeil  ein 
Freund  gewesen  ;  sein  unablässiger  Fleiss,  wenn  er  auch  das  Inter- 
esse für  manche  al)seitsliegende  Dinge  nicht  beeinträclitigte,  machte 
ihn  docli  einem  sliiieu  Leben  bei  beschräukLeui  Verkehr  geneigter, 
•la  in  der  gedrückten  Stminiung  vor  der  berliner  Berufung 
gesteht  er  Lachmann:  c Hätten  wir  Protestanten  die  Sitte  des 
klösterlichen  Lebens  ohne  anderen  Mönchsdienst,  so  brächte  ich 
darin  gern  vor  dem  Andrang  der  Leute  meine  übrigen  Tage,  die 
h  leicht  umspannen  lassen,  geborgen  zu.  Es  ist  so  meine  Natar, 
dass  ich  aus  Umgang  und  Lehre  immer  weniger  gelernt  habe  als 
doicb  mich  selhst.t 

Uebrigeus  brachte  ihn  seine  wissenschaftliche  Bedentang  und 
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8ein6  immer  weiter  ausgebreitete  Einwirkung  mit  so  vielen  aus* 
gezeichneten  Männern  in  Berflhruii<^,  dass  er  nm  Anregung  anch 

ohne  persönlichen  Uingang  nie  vorlej]fen  war. 

Einzig  in  siium-  Art  ist  Jakolis  Veriiältnis  zn  Wilhthn  und 
dessen  Familie.  Fa\  ohne  Zweilei  der  kr.tft  irrere,  entschiedenere, 
thätig'Me  von  beiden,  lial  sicli  iiiu  z  ii  ( ^ i  luiihniq:  eines  eigenen 
Hausstandes  verstehen  mögen.  Er  uberlic.NS  die.^  bekanntlich 
seinem  Bruder,  sehloss  sieh  aber  in  dei*  vorhin  von  ihm  selbst 
angedeuteten  Weise  dessen  Familienkreise  als  selbstvcrstüiidUcU 
zugehöriges  Mitglied  an  und  blieb  in  diesem  Verbände  bis  an  sein 
Ende.  Diese  eigentbttmliche  Zagehörigkeit  überhob  ihn  der  Ein- 
samkeit nnd  der  Einseitigkeit  des  gewöhnliehen  Hagestolzes. 
Andererseits  wahrte  er  sich  dadurch  zagleich  für  seine  nnerschöpf- 
lichen  Arbeitspläne  die  vollkommenste  Unabhängigkeit. 

Liebe  zur  Heimat  kann  an  einem  Hessen  nicht  Wunder 
nehmen ;  sie  ist  ihm  angeboren  wie  dem  Schweizer. 

Jakob  Grimm  war  also  ein  i^eburener  Patriot  wie  seine.  Ge- 
sch^vls^(r.  «Liebe  zum  Vaterland,»  erzählt  er,  «war  uns,  ich 
weiss  nicdit,  wie  tief  eingeprägt ;  denn  sr^'surdc  iicu  wuidc  eben  auch 
nieht  davon,  aber  es  war  lud  dt^ii  Kltiiu  nie  etwas  vor.  ans  <b'ni 
eine  andere  Gesinnung  hervoigeleuchtet  hätte;  wir  hielten  unst^im 
Fürsten  für  den  besten,  den  es  geben  könnte,  unser  Land  für  das 
gesegnetste  unter  allen:  es  fällt  mir  ein,  dass  mein  viti  (er  Bruder, 
der  von  uns  nachher  am  friilh'sten  und  längsten  im  Aussland  leben 
musste,  als  Kind  auf  der  hessischen  Landkarte  alle  Städte  grösser 
und  alle  Flüsse  dicker  malte.» 

Tom  Hereinbrechen  der  Franzosen  1806  spricht  er  44  Jahre 
spftter  noch  mit  Bewegung:  cEs  waren  meines  Lebens  härteste 
Tage,  dass  ich  mit  ansehen  musste,  wie  ein  stolzer,  höhnischer 
Feind  in  mein  Vaterland  einzog  und  die  mnthigen  Hessen,  die 
danuils  auch  stark  an  iliivni  Fiu'sten  hingen,  das  Gewehr,  dessen 
rt'i  liter  Gebrauch  ihnen  uuvergöüut  war,  nieder  auf  die  Filaster- 
steine  warten.» 

Indessen  vergass  er  über  der  Ahliunglichkeit  an  Hessen  nie 
die  Sorue  um  das  Gedeihen  und  die  Grösse  Deutsdilauds.  Doch 
hat  er^  wie  die  meisten  seiner  Freunde  nieht  einmal  die  Anfänge 
der  Verwirklichung  jenev  Pläne  und  Träume  von  Deutschlands 
Einigung  unter  einem  Kaiser  gesehen,  deren  sich  keiner  entsclilagen 
konnte,  welcher  das  Jahr  der  Erhebung  in  voller  Begeisterung 
miterlebt  hatte. 
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Doch  war  Jakob  Grimm  weit  entfernt  von  der  durchschnitt- 
Irchen  Ünzufriedenlieit,  wie  sie  sich  nach  1X1")  aik^.imiiielte.  Nichts 
ilim  ferner  als  [»olitischf^s  Misverfrniitren  oder  <^ar  jenes  eiLn  ii- 
sinnige  Gefallen  an  Ueii  JSchaitenseitt  ii  »Its  Staatswesens  und  der 
socialen  Zustande.  Weder  veizaj^t  er  wie  Xirlmlir  bei  den  Aus- 
reichten, welche  die  .lulin'VtlntiAf!  ei'illnete,  noch  verzweifelt  er 
über  den  Despotismus  der  Mei  tenachbcben  Tradition,  dem  er  selbst 
zum  Upter  fiel;  docU  verhehlte  er  wiederum  nicht  seinen  AbiM;hea 
vor  den  Fiebei  tiaroxj'smen  de»  Jahres  1848. 

Wie  ein  eherne^  Monument  des  llechtsbewusstseins  und  der 
Bechtschaffeuheit  erhebt  sich  vor  miseiisu  Blicken  die  mannhafte 
£rklärang,  weiche  er  in  Betreff  seiner  Entlassung^  und  Entfernung 
aus  Göttingen  erliess.  Obgleich  officiell  verleumdet  und  privatim 
vielfach  im  Stich  gelassen,  verliert  er  nie  die  Selbstbeherrschung, 
welche  dem  Ingrimm  gebietet.  Man  liest  zwischen  den  ener<,nschen 
Zeilen  dit^er  Lapidarschrift  den  tiefen  Kummer  über  i^evvaltthätige 
Willkür  auf  <ler  einen,  über  vera'  lii Iii  lie  Schwilche  aul  der  luideren 
Seite,  Spuren  des  ein  ln  l)>i<  ii  ivanii  ;.  s  zwischen  aeiuer  Uuterihaueu- 
pÜicht  und  seinem  verwundeten  (jewiss<'n. 

Dieses  tiefgewurzelte  Rechtsbewu.>.>tseiii  war  nicht  nur  eine 
Uitgaibe  atimv  Herkunft,  sond(>rn  auch  die  unausbleibliche  Folge 
seiner  gründlichen  juri^tiM  hen  Studien. 

Wie  gleichzeitig  Ludw.  IJhlaud,  später  K.  Simrock,  ist  auch 
Jakob  Grimm  von  der  Bechtswissenschaft  zur  deutschen  Sprache 
und  Alterthumsfoi-schung  übergegangen.  Freilich  war  er  nicht 
eigentlich  Dichter  wie  jene  beiden ;  doch  hat  auch  er  ganz  unwill- 
kärlich  die  rechte  Vermittel un^^  «i^etroffen.  Savi^^niy  selbst  hat  m 
der  Crawandelunj?  des  junt^en  .Juristen  wesentlich  bei;^i*tragen.  In 
Steiner  Bibliothek  stöberte  er  IJodmers  Samniliin;;  der  Minnesinf^er 
aof  —  *wer  hatte  mir  dainals  irt^s;i«^rf  i^ii  winde  die.>  lUuh  viel- 
leicht zAvaiizif;  Mal  von  V(jrn  bis  liinini  durchlesen  untl  nimuier 
enibKliM  n»  —  ;  auf  Savij^nys  Betrieb  war  er  in  Paris,  wo  er  es 
c  nicht  unterliess,  die  Handschrift  zu  fordern,  aus  der  jenes  Buch 
geflosi>en  ist,  ihre  anmuthigen  Bilder  zu  betrachten  und  sich  schon 
Stellen  auszuschreiben»,  e Solche  Anblicke  hielten  die  grösste 
Iiost  in  mir  wach,  unsere  alten  Dichter  genau  zu  lesen  und  ver- 
stehen zu  lernen.» 

cZwar  das  römische  Recht  hätte  mich  länger  angezogen,» 
äussert  er  gegen  SaYigny,  f  doch  eine  innere  Stimme  und  der  Drang 
äusserer  Ereignisse  lenkten  mich  von  ihm  ab.  Da  alle  Wissen- 
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Schäften  im  Grund  eine  einzige  sind  and  die  vier  FaculUten  za> 
sammenfallen  in  eine  g;rosse,  so  hat  aach  Ihr  Einfloss  auf  mich 
fortgewährt,  Ihr  Beispiel  mich  noch  da  getrieben,  wo  meine  Lern- 
begierde sich  an  Stellen  niederliess,  die  Ihr  eigener  Fuss  nie  betrat,  t 

Er  unterscheidet  sich  also  wesentlich  ^rleich  Uhland  und 
Sinirock  von  den  abtrünnigen  Juristen  de.s  vijri;,^ea  Jahrhunderts, 
von  Wieland,  Goethe  und  Schiller,  auf  welche  Themis  nie  m*hten 
Eindruck  gemacht  hatte.  Die  jüngeren  drei  liaben  von  der  int 
Ernste  ein^eschlageuca  LiichtUQg  ihr  Leben  lang  ein  erkennbarem 
Gepräge  behalten. 

Ich  sagte  zu  viel,  wenn  ich  äusserte,  Jakob  Grimm  sei  kein 
Dichter  gewesen.  Seine  feioe  Empfindung  für  dichterische  Schön- 
heit, die  ihn  unter  anderem  veranlasst,  serbische  Volk.^lieder  zu 
übertragen,  spricht  dagegen.  Zwar  hat  er  nicht  wie  KUckert  all 
sein  Denken  und  Thun  in  die  Harmonie  metrischer  Formen  er- 
gossen; doch  wenn  uns  Rtkckerts  Dichtungen,  so  vielfach  aus 
Sprachstudien  entsprungen,  die  nnermfidliche  Arbeit  der  Poesie 
vergegenwärtigen,  so  klingt  uns  aus  der  Prosa  Jakob  Grimms  die 
Poesie  der  Arbeit. 

Nie  hat  ein  Gelehrter  innigere  Freude  gehabt  an  dem,  was 
er  erforschte,  und  an  der  Art,  wie  er  es  ert'orsclite,  als  Jakob 
Grimm.  Er  ist  ein  \'iituos  der  Forschunpf.  Lernen  ist  sein 
Lebenszweck.  Sich  !i  -t  bezeichnet  ei\  wenn  er  die  Abstufung 
dei-  Hihlnnüslfltten  ful-renilei  nnissen  ausdrückt  :  «Für  den  Akade- 
miker  im  Gegensatz  zum  Schulmeister  und  Professor,  die  volle 
Lust  und  Müsse  des  Lernens  hergestellt  >  Darum  ist  «die  Aka- 
demie oder  der  akademische  Betrieb  der  Wissenschaft  der  Gipfel 
aller  wissenschaftlichen  Einrichtungen  >. 

Natürlich  verfQgt  er  von  früh  an  über  reiche,  immer  reichere, 
endlich  fast  aber  unbeschrankte  Kenntnisse,  durch  deren  geschmack- 
nnd  sinnvolle  Verwendung  er  nicht  nur  stets  belehit,  sondern  auch 
ergötzt.  Er  sinnt  Aber  Nebendingen  mit  derselben  Freude  und 
demselben  Genuss  wie  über  seinen  grossen  Entdeckungen,  welche 
sich  ja  auf  Jene  sttttzen. 

Dieser  echt  deutsche  Zug  tiefer  Auffassung  auch  des  Qeringr- 
fügi<:en,  das  seiner  Zeit  doch  als  wichtiges  Moment  verwerthbar  zu 
werden  verspricht,  ist  Jakob  Grimms  liei- vor  ragende  Eigenschaft ; 
derselbe  veranlasst  A.  W.  Schlegel,  in  seiner  geckenhaften  Laune 
über  eine  «Andacht  zum  Unbedentenden»  zu  spotten. 

Aber  darin  gleicht  er  üuckeri  durchaub  :  er  liest  . nicht  nur, 
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er  denkt  anch  mit  der  Feder  in  der  Hand.  Niemand  ist  fertiger 
auszusprechen,  was  er  gesonnen,  als  er;  «nach  dem  Blitze  des 
Gedankens,!  nagt  er  treffend,  «kommt  der  Donner  des  Wortes.» 

Gewiss  liut  sein  Bruder  Wilhelm  in  den  Märchen  «ein  tiefpoeli- 
sches  Gemüth»  otFenkundiger  bewiesen;  Jakob  hat  an  ihm  mit 
brudciiicher  Wanne  div^i*  ^Silberblicke»  gerühmt,  die  ihm  selbst 
«ni'-ht  zustanden >.  Iiidt^isscii  ist  auch  sein  Name  von  den  M  ircht-a 
inciii  zu  ueiiiieii.  Hein  uiiwidersiehliclier  Eif'ei".  der  den  fast  über 
seine  Krälte  Schritt  lialtenden  Bruder  mit  fortriss,  hat  gerechten 
Anspruch  auch  den  Ruhm  zu  theileu,  welchen  diese  «Bibel  der 
Kinderwelt»  den  Brüdern  Grimm  eingebracht  hat. 

Und  doch  hat  dieser  Mann  mit  kindlichem  Lerneifer  die 
Klagbeit  and  den  Scharfsinn  des  gewiegtesten  Denkers  verbunden.  . 

Jene  Erkl&rung  in  der  göttinger  Angelegenlimt  ist  nicht  nur 
ein  Erguss  seiner  EntrQstong',  sie  ist  auch  ein  Meisterstack  ttn> 
widerleglicher  Beweisführung. 

Ich  will  lüclit  von  seinen  grossen  Gedanken  reden,  nicht  vom 
Gesetze  der  Lantverschiebnng,  das  die  cdeutsche  Grammatik»  be- 
seelt, dessen  selbständige  Entdeckung  man  ihm  in  kleinlichem 
Eifer  sogar  hat  bestreiten  wollen,  nicht  von  seinem  weiten  Blick 
iü  die  germanische  Vorzeit  in  der  «(Teschichte  der  deutschen 
Sprache s.  nicht  vom  Pl.ine  zum  «deutschen  Wörterbuclie»,  der  wol 
•^rwt'itert,  aber  nie  f^eäudert  werden  darf  —  nein,  wer  die  Fülle 
semer  Weislieit  genit  sscn  will,  braucht  sich  nur  zu  seinen  kleinen 
Reden  und  Aufsätzen,  zu  den  Vorreden  und  Kritiken  zu  wenden. 
Mit  Recht  ist  man  erstaunt  darüber,  wie  er  dem  Gewölmlichsteu 
den  Rf'iz  des  Neuen  und  Grossen,  wie  er  dem  Ungewöhnliclien 
das  Ansehen  der  Selbstverständlichkeit  za  geben  vermag.  Und 
selbst  in  seinen  Irrthümem  steckt  ein  erheblicher  Kern  von 
Wahrhdt. 

Wie  wollte  man  ihm  aber  Irrthflmer  anrechnen,  da  er  sich 
die  rechte  Bahn  meistens  erst  suchen  masste;  da  er  so  häafig 
nicht  voraossehen  konnte,  zn  welchem  Ziele  er  gelangen  wflrde? 
Als  Entdecker  durchfährt  er  den  bewegten  Oeean  wechselnder 

Sprach bildung,  ohne  dessen  Ende  abzusehen;  da  hilft  ilnn  nur  der 
Com|>ass  seines  feinen  Sprachgefühls,  welches,  ursprünglich  ange- 
boren, durch  den  ihm  ebenfalls  eigenen  Idealismus  geschMrft  war. 
Auf  bis  dahin  unbekannten  Wegen  findet  er  die  neue  Welt  der 
Sprachvet-gleiclmug.  Jakob  Giimnis  geniale  Anlage  aus^^ert  sich 
uicht  Qor  in  scharfsinuigei'  Entdeckung  und  Verwendung  von 
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Gesetzen  und  anaufhaltsam  sicherem  Weitersehreiten  durch  massen- 
haft sich  aufhäufendes  und  verwirrc^ndes  Material ;  seine  ganze 
Lebensansehauung  ist  «In  selten  reiner  und  dabei  praktischer 
Idealismus. 

Diese  ideale  AufFassanj?  offenbart  sich  bei  jeder  (jele<(«n!ieit 
und  liiit  iliii  stets  über  die  Xücliternlieit  trivialen  Treibens  erhoben, 
iiei  gerinj^eni  Gehalte  zutrieden,  preist  er  sich  irlnckiiCli.  weder 
>  durch  un.-iblHSsif^e  Anitsarbeit  noch  dureh  nnliebsanie  Alili.ilt unge.n 
anderer  Art  in  seinen  weilanf^^eU'glen  Forseiiuno^en  f^esLort  zu 
wt'iden.  Und  selbst  als  ihia  die  über|lüssigste  Arbeit  zu;2:enuithet 
wird,  «jiebt  er  mit  Willielnj  und  einem  dritten  anderthalb  seiner 
besten  Jahre  daran,  um  eine  g:anz  unniitze,  aber  betbhlene  Abschritt 
,   von  7*.>  — 80  Folianten  des  kasselei*Uibliothekkatalogs  anzuterti<^en. 

Bescheiden,  wohlthuend  und  wahr  zugleich  ist  folgende  Be- 
trachtung (aus  der  Selbstbiographie) :  dch  habe  oft  das  Glück  und 
auch  die  Freiheit  m&ssiger  Vermdgensumstftnde  empfunden.  Dürftig- 
keit spornt  zu  Fleiss  und  Arbeit  an,  bewahrt  vor  mancher  Zer- 
streuung und  fldsst  einen  nicht  unedle»  Stolz  ein,  den  das  Bewusst- 
seiu  des  Selbstverdienstes,  gegenüber  dem,  was  anderen  Stand  und 
Rdehthum  gewfthi^n,  anfVecht  erhält.  leb  möchte  sogar  die  Be- 
hauptung allgemeiner  fassen  und  vieles  von  dem,  was  Deutsche 
überhaupt  geleistet  haben,  gerade  dem  beilerren.  dass  sie  kein 
reiches  Volk  sind.  Sie  arbeiten  von  uiilea  herauf  und  i»icclieii 
sich  viele  eigenihuniliche  W«'ue^  wählend  ruidere  Völker  nielir  aul" 
einer  breiten.  gebali!it»'n  ilei^i sr!r('<>e  waiui^-ln.» 

Opliiiiismus  hat  man  diese  Siunniiuig  geaaiint ;  mir  sciieint, 
mit  Unrecht.  Es  ist  eine  eilele  Anspruchslosigkeir.  die  sich  nicht 
blos  harmlos  abfindet  mit  gegebenem  üngemarh  oder  gar  es  ver- 
klärt, sondern  es  übersieht,  weil  sie  weit  hulicre  Ziele  kennt,  als 
äussere  Bequemlichkeit,  haibthütiges  Wohlergehen  oder  Befriedi- 
gung oberflächlichen  Ehrgeizes. 

Viel  später  begegnen  wir  einer  gleichen  Auffassungsweise 
wieder  in  seiner  Rede  über  das  Alter.  Ohne  die  Einbusse,  welche 
dieses  mit  sich  bringt,  zu  verkennen,  deutet  er  mit  erfahrenen 
Worten  auf  die  Lichtseiten  desselben,  wie  sie  nur  ihm  vorschweben 
konnten :  «Richten  wir  den  Blick  auf  Tugenden  und  Vorzitge,  die 
das  Alter  mit  anderen  Lebensstufen  noch  ^^emein  bat,  oder  die 
ihm  sogar  als  vi^vn  zin^kannt  wciih';i  iiiusst-:!.  Ww  .selbst  ein- 
lallciide  (jc.-iv  litsi<ii::f  sich  noch  vt'i  vd  'lii,  li  iilirr  Uiibeme!  k1e  Aclin- 
lichkcin^ii  mil  den  VoieUera  ur.si  jcL/.i  hcrau^treieii  lassen,  we^shalb 
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es  auch  wol  heisst,  dass  alte  Leute  manchmal  schdner  werden,  als 
sie  vorher  waren;  ebenso  mtUsen  wir  ihnen  auch  zujre.sleliHi.  dnss 
der  lange  Verk<»iir  des  dnivhlaufenen  Tit  beiis  sif^  aufc^t'lieitri  t,  leinor 
i?L'machr,  eine  IVeundliclie  und  liebioirlie.  keine  verdrossene  Slini- 
mnn?  der  Seele  liervor};ela  iu  Ut  haben  kann.  Xuu  unseren  Nacli- 
harn  über  dem  Klit  in  gilt  liir  ansi;(  in.'.'  ht .  sri<  ii  sie  selioii  als 
junge  Lfuie  bransend,  anmassend  und  otl  unlei»ili(di,  so  gebe  es 
(icicli  keijien  angenehmeren,  liebenswürdigeren  (Tesellsciuift<'r  als 
einen  ins  Alter  ciniretretenen  Franzosen,  der  fortan  unvergleich^ 
Heben  Tact  mit  der  günstigsten  Aafmerksamkeit  za  verbinden 
wisse  und  überall  vergnügend  anrege.» 

Hat  ihn  diese  Denkweise  über  so  manches  Misbehageti  hinaas- 
gehcben,  in  welchem  sich  weniger  hochdenkende  Menschen  so  leicht 
gefallen,  so  tritt  sein  idealer  Sinn  noch  schöner  hervor  in  seiner  un> 
begrenzten  Wahrheitsliebe,  der  Grundbedingung  seines  Geisteslebens. 

Mit  nachahmenswerther  Unparteilichkeit  erkennt  er  die  &Jftngel 
»einer  fertigen  Werke.  Sie  sind  ihm  eben  nie  fertig;  daher  die 
rücksichtslosen  Umarbeitungen  seiner  deutsehen  Grammatik.  «Nicht 
alh'  inline  JiehauptungtM], »  sagt  er  in  der  Vorreda  der  zweiten 
AiillaiC*'  des  ersten  Uandes,   «können   Stieb   hallt-n.   doch,  indem 

iliie  Scinväche  «^ntderken  wird,  andere  Wege  sirh  sprengen, 
.iiif  denen  die  Walliiit-il.  da>  «^mzige  Zi<d  iviUieher  Arbeiu-n  und 
tU<  einzigt',  was  in  die  Lang''  hinlialt.  wnin  an  den  Namen  deier, 
die  üicl»  daran»  l»?. würben,  wriiiLi  mein-  gelegi-u  st^in  wii'd.  endlich 
liereiabrieht.  Xm  grossen  ii^t  die^zu  losende,  Aul>?abe  belrachtlicli 
vorgeschritten,  im  ki  Mnea  nnbiilriedigender  geworden.  Diesem  sehr 
natüriichen  GetUhle  nach  kommt  mir  nn  tn  Buch,  ungeachtet  ich 
es  be{!ser  gerathen  weiss,  schlechter  vor  als  das  erste  Mal.» 

Fem  von  aller  Rechthaberei,  hat  er  sich  nie  in  einen  wesent- 
lichen Streit  verwickelt  gesehen.  Br  Iftsst  sich  Widerspruch  nicht 
sehr  antipchten  und  nur  selten  wird  er  emstlich  böse :  als  ihm 
jemand  z.  B.  seine  Mythologie  abgeschneben  und  verhunzt  hatte, 
oder  als  man  ihm  das  Wörterbuch  gleich  im  Anfang,  wie  er 
glaubte,  ans  eigennützigen  (iründtNi  veruiiglimpten  wollte.  «Zwei 
Spinnen,!  heisst  es  da,  *sind  ulier  die  Iviäuter  dieses  Wortgartens 
jrekiochen  und  hal>en  ihr  (ii!t  ausgehissen.  Mag  das  \V»m  tci  Imch 
flfn  Fiinbilduiig*'ii  oder  voigetassten  PbhH'U  dieser  häniischeu  Gre- 
st^llen  nicht  entsprechen,  die  b^^ide  nicht  enimal  Halbkenner  unserer 
Sprache  heissen  können  ;  das  gab  ihnen  kein  Hecht,  ein  vuter- 
laiudiiiclies  Werk,  dm  alle  treuen  sollte  und  reiche  Vorrätlie  ött'net, 
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zu  verlästern,  keine  Kraft,  es  in  seiner  Wirkung  anfzabeben  oder 
anch  nor  zo  scbmälem. 

«Unablfissig,  nach  jedem  Vermögen,  das  in  mir  gelegen  war, 
\vollte  ich  zar  Erkenntnis  der  deutschen  Sprache  kommen  and  ihr 
von  vielen  Seiten  her  ins  Auge  schanen;  meine  Blicke  erhellten 
sich  je  länger  je  mehr  und  sind  noch  ungetrübt.  Aller  eitlen 
Prahlsucht  feind,  darf  ich  behaupten,  dass,  gelinge  es,  das  begonnene 
schwere  Werk  zn  vollführen,  der  Ruhm  unserer  Sprache  und  un- 
seres V^ülks,  welche  Ijeide  eins  sind,  (Lulm  rli  erhöht  sein  werde. 

Auch  hier  also  erhebt  er  sich  weit  über  die  persönliche  Be- 
rührung und  nimmt  Gelegenheit,  die  Grösse  der  Sache  wabrheits- 
geuiäss  hervorzuliel)en. 

Im  übrigen  sind  seine  zahlreichen  Kritiken  wahre  Muster 
von  sorgfältiger  Prüfung,  gerechtem  Urtheil,  sachlicher  Bereiche- 
^rung  des  Gegenstandes. 

Die  grosse  Lebensarbeit,  das  Wesen  der  deutschen  Sprache 
zu  erforschen,  musste  ihn  selbst  zu  einer  eigen  gebildeten  Sprache 
führen,  welche  ebenso  sehr  gelobt  wie '  angegriffen  werden  kann. 
Der  Stil  ist  der  Mensch,  sagt  man,  ein  Wort  Buffons  misdenteud. 
Allerdings  entfalten  sich  mit  den  Worten  zugleich  die  Gedanken 
gemäss  ,der  ihnen  eigentbamltcben  Form  nnd  wir  vem;  i^^en  also 
aus  der  Sprache  eines  Menschen  neben  der  Hauptsache,  den  Ge- 
(laiiken,  auch  seine  fornuüe  lielahiguug  und  seine  stilistischen  Ge- 
wohnheiten zu  erkeiiiieu. 

Doch  walu'eiid  die  rncisLeu  Mens(;h('ii  durch  den  Oei^enstaud, 
den  sie  aus7,udrücken  suchen,  beherrscht  werden,  vom  Gange  der 
Gedanken  die  zweckmässigste  Form  gewinnen,  finden  wir  bei  Jak. 
Grimm  den  umgekehrten  Process.  Begreiflicherweise  schwebt  ihm 
deutliclier  als  anderen  die  Sprach  form  als  ein  fertiges  Küstzeug 
vor;  die  Gedanken  haben  sich  desselben  zu  bedienen,  so  gut  sie 
können.  Mit  den  zunehmenden  Vorrathen  wird  diese  Büstkammer 
immer  mannigfaltiger;  aber  desto  schwierigere  Auswahl  Ijaben  die 
Gedanken. 

In  den  Schriften  seiner  Jugend  und  des  ersten  Mannesalters 
fliesst  seine  Sprache   verhältnismässig  leicht  nnd  geschmeidig. 

Verhältnismässig,  denn  im  Vergleiclie  mit  anderen  schreibt  er  ge- 
drungen und  vielsagend,  da  er  mit  Kaum  und  Zeit  haushälterisch 
unizugeljen  liebt.  Nach  und  nach  wendet  er  sich  aber  immer  mein- 
von  dem  Dui clischnittsstil  der  Gegenwart  ab.  Er  ist  von  Anlang 
au  .sclton  ein  Feind  unserer  abstracteu  Ausdrucks  weise.   Die  JN'ei- 
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gang  sieb  sinnlieb,  anschaulich  verstandlich  zn  machen*nimmt  immer 
mehr  zu ;  bildlictie  Wendungen  drängen  sich,  berühren  sieb,  durch- 
dringen  einander  und  der  (leser  ist  genötliigt  sorgfältig  auf  seiner 
Hut  zn  sein,  dass  ihm  ja  kein  noch  so  leiser  Vergleich  entschlüpfe. 
Geschieht  dies  doch,  so  ist  es  bei  der  knappen  Satzbildung  unvi  rmeid- 
Ucli,  dass  er  dem  lulialte  nicht  gehörig  zu  folgen  im  Siuiide  ist. 

Aber  mau  hat  in  diesem  Falle  auch  rnuist  eiiiea  üeiju:ss  ein- 
gebiisst.  WeiiTierlfirli  es  iiamlich  anlaügs  Muhe  macht,  dieser 
eigentliumliclieii  Stübilduii;^^  ;]:precht  zu  werden,  so  gewö'mt  man 
sich  doch  bald  au  iiire  Seltsamkeit  and  ( rln  iit  sich  immer  mehr 
m  dem  originellen  Reichthum  einer  ganz  ungewöhnlichen  Brevi- 
loquenz.  Was  in  früheren,  sachlicher  redenden  Zeiten  gebräuchlich 
gewesen,  belebt  er  von  neuem  und  vereinigt  es  in  kunstreichem 
Mosaik. 

Ais  eine  Probe  dessen,  was  ich  eben  andeutete,  nhd  alseinen 
Beleg  iUr  Grimms  bewusste  Hinneigung  zu  der  Ausdrucksweise 
vergangener  Jahrhunderte  entnehme  ich  Folgendes  der  Vorrede 
zun  Wörterbuch: 

(Wer  unsere  alte  Sprache  erforscht  und  mit  beobachtender 
Seele  bald  der  Vorzüge  gewahr  wird,  die  sie  gegenüber  der  heutigen 
auszeichnen,  sieht  aufangs  sicli  unvermerkt  zu  allen  Denkmälern 
der  Vorzeit  hingezogen  niul  von  (Urnen  der  (Tegenwart  alifi^ow.-indt. 
Jt  Weiter  aufwärts  er  ki iiniiien  kann,  desto  schöner  und  vollk^'iiiUieiier 
fiiiiikt  iliu  die  leibliclie  Gestalt  der  Sprache,  je  näher  ihrer  jetzigen 
Fai>!>ung  er  tritt,  desto  weher  tlmt  ihm,  jene  Macht  und  Gewandt- 
heit der  Form  in  Abnahme  und  Verfall  zu  linden.  Sogar  wenn 
icli  i'ücher  des  sechszehnten,  ja  siebzehnten  Jahrh.  durchlas,  kam 
mir  die  Sprache,  aller  damaligen  Verwilderung  nnd  Rohheit  un* 
erachtet,  in  manchen  ihrer  Ziig^  noch  beneidenswerth  und  ver- 
mögender vor  als  unsere  heutige.» 

Indessen  verkennt  er  nicht  die  weit  grössere  Fähigkeit  der 
Q^enwart,  sich  bequem  und  allseitig  verständlich  sn  machen ;  denn 
daselbst  heisst  es  bald  darauf:  cWas  dem  Alterthum  doch  meistens 
gebrach,  Bestimmtheit  und  Ijeichtigkeit  der  Gedanken,  ist  in  weit 
grösserem  Masse  der  jetzigen  zu  eigen  geworden  und  muss  auf 
die  Lauge  aller  lebendigen  Sinnlichkeit  des  Ausdrucks  überwiegen. 
Sie  bietet  also  einen  ohn>  alles  Verhältnis  giusseren,  in  sicli  selbst 
ziisauuneniiäugeiiden  uiul  ausgeglichenen  Reichthum  dar,  der  schwere 
Verluste,  die  er  erlitten  hat,  vergessen  maelit.» 

In  den  Briefeu,  auch  den  spätesten  bedient  sich  «Jak.  Grinnn 
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daher  onseref  gewölinlicben  Sprache;  zar  selben  Zeit,  als  er  jene 
schwerlialtij^(!n  Slitze  sclirit^b,  im  siebzigsten  Lebensjalne,  richtete  er 

Uli  Kr;ui  DaliliiKinn  fole^ende  Da]iks.i<,qinfci: :  «Ich  j2:**bf»  Tlineii  Anlass, 
Hein  li(ii>*'.  J\la^e  zu  führen  Uber  dei-  Welt  Undimkltarkeit.  Nachdem 
ich  7Ai  Weihnachten  prä  luicfe  f*elzsrhulie  ireschenkt  erhalten,  an  nu-iiu  ii 
Füssen  pfetragen  liab«'  nn«l  inn-h  uiau».h.'n  Winter  damit  die  Kalte  zu 
veijaocii  denke,  ist  es  driiiiocli  versäumt  worden,  niieli  dafür  bei 
Ihnen  zu  bedanken,  lim  diese  Zeit  hatte  icli  gerade  eine  niüh- 
siirae  Vorrede  zum  Wörterbuch  zu  überleiten  und  niederzuschreiben, 
da  müsste  ich  mir  geloben,  alles  andere  von  mir  abzuhalten,  auch 
das  Liebste  und  Nütbig8te.> 

Wie  schlicht  und  natürlich  sind  die  dann  folgenden  Sätze: 
cKun  ist  ein  ßand  des  schweren  Werks  vollendet  und  ich  habe 
jeden  dei*  enggedrackten  Bi^chstaben  geschrieben,  die  dazu  gehören; 
ich  gedachte  jetzt  loszakoromen  und  fttr  andere  Arbeiten  aafza- 
athmen ;  aber  es  geht  doch  nicht.  Mir  ist  heimlich  Angst  vor 
dem  Zeitpunkt,  wo  Wilhelm  eintreten  soll,  es  wird  nothwendig 
ein  uns^leiches  Werk  werden,  da  in  solchen  Dingen  zwei  nicht 
'tiherein  aibeiten  können.  Dazu  ist  er  fortwährend  schwerniuihig 
und  trübsinnig,  wie  Sie  ilnn  vielleicht  auch  vorigen  Herbst  ange- 
merkt haben,  obgleich  vv  sich  unter  anderen  Leaten  Gewalt  anthut 
und  zu.sammennimmt;  w  ist  so  mt  und  treu  und  mir  bleibt  ein 
Käthsel,  warum  ihm  der  Schluss  seines  Tjcbens  so  verbittert  und 
verkümmert  sein  soll  ;  ich  thue  alles  Mögliche,  ihn  zu  ermutbigen 
und  zu  erheitern.  1*  h  s(dbst  bin  zuweilen  herzkrank,  wobei  die 
Pulsschläge  einhalten,  doch  vergeht«  auch  wieder  und  dann  denke 
ich  nicht  weiter  dran,  wie. mir  überhaupt  Gott  leichten  Sinn  ver- 
liehen hat» 

In  der  That  hat  sich  Jakob  Grimm  in  der  schweren  Rüstung 
wissenschaftlicher  Gedanken  einen  «leichten  Sinn>  und  lebendige 
Empfangfichkeit  Itlr  den  kleinen  Schmuck  des  Lebens  bewahrt. 

Mit  löblicher  Gelassenheit  trägt  er  selbst  den  herbsten  Ver- 
lust, den  Tod  seines  Bruders.  Als  er  zn  dessen  plötzlichem  8ter-' 
ben  herbeigerufen  wird,  spiiclit  er  aus  ruldgem  Schlafe  geweckt 
nur  die  erschrockenen  Worte:  «Ach  (lott,  ich  dachte,  es  würde 
nun  alles  gut  gehen.»  «Nu  hihni  der  Vater  gestorl»en  war, ^  er- 
zählt sein  Neife  Herman  weiter,  'giim'  er  oft  in  d-  ssm  Arbeits- 
sLuhc.  W(i  er  lau,  und  betrachtete  ihn  genau.  13eini  jJegrabiiis 
schritt  er  zwischen  meinem  Hruder  und  mir  die  sanite  Anhöhe 
des  Kirchhofes  im  scliarfen  Winde  über  den  knisterudeu  iSt-hiiee 
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kräftig  hinan.  In  seinem  "Wesen  war  keine  Veränderung  zu  ^^e- 
wahren.  Er  nahm  die  gewohjiten  Arbeiten  sogleich  wieder  auf 
uud  hat  sie  bis  zu  seinem  Ende  in  der  alten  Weise  fortgeführt.» 

Dieser  äussere  Gleichumth  bei  innerer  Ik  wegutig  ist  zu  allen 
Zeiwn  seine  Stärke  gewesen.  Die  Arbeit  ebnet  ihm  alle  Wege 
und  macht  die  Domen  vergessen. 

Desto  empiilu glicher  aber  war  Jakob  Grimm  für  die  hundert 
geringfllgigeD  Annehmlichkdton,  welche  die  alltäglichen  Erzeng- 
niase  der  Natnr  und  Cultur  uns  bieten  können.  Sein  reges  Gefühl 
Ar  die  Nator  ftnssert  sich  nicht  nnr  in  den  zahllosen  antreffenden 
Bfldetn  seiner  Bede,  die  er  meist  ?on  ihr  entlehnt ;  er  hat  anch 
eine  entschiedene  Vorliehe  wenigstens  für  die  Pfiansenwelt.  Hfttte 
er  nidit  Jurist  werden  sollen,  so  hatte  er  Botaniirar  werden  mögen, 
tagt  er  selbst.  «Beide  Brttder  liebten  Blumen  am  Fenster  sn 
haben  nnd  pflegten  sie  mit  Sorgfalt.  Anch  auf  dem  Arheitstiscb, 
der  überdies  mit  allerlei  Andenken,  besonders  Steinen  besetzt  war, 
iiAile  Jakob  gern  ein  paar  Blumen  in  eineiii  Glase  stehen. >  Aus 
dieser  Neigung  floss  seine  zartfühlende,  liebenswürdige  Vorlesung 
cülter  Fraueimaiuen  ans  Blumen»,  zwischen  deren  Zeilen  sein  Ge- 
scbinaL'k  liervorblickt ;  «Aa  den  Blumen  zielit  uns  ausser  der 
Schönheit  ihrer  schlanken,  schnell  aufschiessenden  Gestalt  auch  die 
Entfaltung  der  reinsten  Farbe  und  des  süssesten  Duftes  an.  Alle 
lUlsÜichen  Gerüche  and  Geschmäcke  entströmen  nnd  stammen 
ans  der  Pflaoaeawelt.  Sicher  ist,  wo  diese  Blumennamen  zuerst 
erfanden  wurden,  dass  da  Unschuld  und  reine  Sitte  waltete.» 

Mit  Sorgfiilt  bewahrte  er  unscheinbare  Brinnerungsseichen 
▼ergangener  Zeiten*  cEl^ine  LOckchen,  die  er  den  Kindern  seiner 
Geadiwister  ahsdinitt,  wickelte  er  sorgsam  ein  und  setate  genaues 
Datum  dam;  Blumen,  die  er  abgepflttckt,  bewahrte  er  so,  oft  mit 
.der  Angabe,  in  welcher  Stimmung  er  sie  gepflückt,  was  er  dabei 
gedai^t  und  wie  das  Wetter  gewesen.» 

Das  Handexemplar  der  Grammatik,  8  Lederbftnde  in  4',  ist 
gelullt  niit  solcheu  Andcuken.  Da  finden  sich  t Theaterzettel, 
Concertprogramme,  Zeitungshlätter  aus  Kassel,  Güttingen,  Berlin 
merkwürdige  Annoncen,  Tagesordnungen  des  Frankfurter  Parla- 
mtiiits.»  Scherer  in  dei  Vorrede  zum  neuen  Abdruck  des  erst»^ii 
Theils  der  Grainmatik  talirt  fort:  «Jakob  Grimm  hat  das  Hand- 
exemplar der  Grammatik  wie  ein  Archiv  persönlicher  Erinnerungen 
.  behandelt.  Soll  ich  all  die  zahllosen  Blumen,  Kränze,  Bänder, 
Federn  beschreiben,  die  darin  liegen?  £in  Ahomblatt  ist  im  ersten 
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Bande  Seite  85  aafgeklebt  ntid  ganx  mit  Tageadaten  besehiieben. 
Das  älteste  ist  6.  2.  1812,  viel  älter  mithin  als  die  Grammatik, 

das  jüngste  ist  8,  11.  1861,  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode.  Hat 
er  sich  jedesnuil  iiotirt,  waim  er  das  Blatt  wieder  betrachtete'? 
•  Seite  793  ist  der  au*«  Rosapapier  ausgeschnittene  Umriss  einer 
kleinen  im  Kinderrockuheu  gehenden  Gestalt  eingeklebt,  wieder 
mit  beigeschriebe  II  eil  Daten,  das  erste  lU.  10  und  von  1854 
an  alljährlicli  bis  zum  6.  G.  O.'i.  Welche  wehniuthigen  oder  freund- 
lichen Erinnerungen  nio  htea  sich  für  deü  Qrm  au  diese  onschem- 
baren  Kleinode  knüpfeii  ?» ■ 

c Seine  Bücher  liebte  er  mit  Zärtlichkeit.  £8  hat  etwas 
Natürliches,  dass  er,  der  so  lange  Jahre  Bibliothekar  gewesen  war, 
nttn  seine  Bibliothek  als  eine  Art  Persdnlichkeit  betrachtete.  Mit 
Wohlgefollen  ging  er  oft  die  aofgestellten  Reihen  entlang,  nahm 
aach  wol  diesen  oder  Jenen  Band  herans,  besah  ihn,  schlag  ihn 
anf  nnd  stellte  ihn  wieder  an  seinen  Ort.  Er  konnte  im  Donkalii 
jedes  Bnch  ergreifen  ohne  Irrthnm.  Er  veiiieh  nicht  gern,  weil 
er  in  die  Bücher  zn  schreiben  nnd  Zettel  hineinsnlegen  pflegte.» 

<Er  arbeitete  den  ganzen  Tag  über,  Hess  sich  aber  nicht  un- 
gern unterbrechen.  Besuche  nahiü  er  stets  an.  Die  politisclieii 
Dinge  verfolgte  er  mit  Aufmerksamkeit.  Wenn  die  Zeitung  kam, 
legte  er  oft  soerleieh  die  Feder  nieder  und  las  sie  genau  durch.» 
Diese  GewolmheiLen  seiner  letzten  Jahre,  welche  uns  Heriaan 
Grimm  schildert,  liatteu  sich  schon  lange  gleichmässig  gebildet. 
Weiter  berichtet  derselbe  :  cMan  konnte  ihm  leicht  eine  Freude 
macheu.  Er  hatte  in  den  letzten  Jahren  grosses  Vergoflgen  an 
kleinen  photographiscben  Portraits.  Es  kam  bald  eine  ziemliche 
Anzahl  davon  znaanmieo  und  wir  versäumten  keine  CMegenhfllt 
sie  zn  vermehren.» 

cEr  las  gern  vor,  nicht  lange  Sachen  ihrer  Schönheit  we^on» 
sondern  allerlei  Ueberraschendes,  was  niemand  erwartete.  Am 
schönsten  und  ergreifendsten  klangen  seine  Worte,  wenn  er  an 
Geburtstagen  im  eigenen  Hause  oder  bei  Freunden  oder  bei:  Ahn' 
liehen  Gelegenheiten  einen  Toast  ausbrachte;  immer  kam  etwas 

'  Soweit  Schorer.  Wir  witiäeu  jetzt  auü  dtju  «Freuudeabriefen»,  d&A^  die 
Töchter  der  familie  HazChsiueii,  die  ao  adiOiie  Beitrige  ni  den  Märcbcn 
geliefert  haben,  ihm  dorgteichea  schiekteii.  Am  10.  10.  2S  echreibt  Jakob  ta 
aie :  «Das  aasgeachitittene  Uättflchen  mit  den  oifenen  Thülen  nnd  Feaatom  habe 
ich  mir  oft  betrachtet  und  mllehte  wol  einmal  hineingehen  und  gucken ;  Federn 
nnd  Blumen  von  Ihnen  kommen  mir  täglich  vor  Angen,  denn  aie  liegen  himehieB 
Handbäohem.» 
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Unerwartetes,  Freude  und  oft  Rührung  Erregendes  zum  Vorscbeia, 
das  den  Accent  reiner  Herzlichkeit  trug.» 

Seine  persönliche  Erscheinung  kenne  ieh  nur  aus  einer  Zeich- 
nung Ludwigs  von  den  Brüdern,  1821)  entworten,  vor  den  c Freundes- 
briefen >  ;  aus  dem  sauberen  Kupfer  vor  dem  «Wörterbuch»  1854 
und  einigen  Photographien  aus  den  letzten  Lebensjahren.  Scliarf- 
gescbniUen  erscheint  das  geistvolle  Gesicht,  klag  aod  woblwolleod 
bückt  es  aus  dem  Rahmen;  eine  Uebereiostimmang  aller,  welche 
das  Wiederkeimen  leicht  macht,  bürgt  für  die  Aehnlicbkeit. 

Deateehland  hat  in  den  sechziger  Jahren  viel  edle  and  geist- 
reiche M&nner  begraben.  Ich  mflsste  neben  yielen  Jüngeren  die 
meisten  oben  genannten  Namen  Aelterer  wiederholen,  wenn  ich 
sie  aaftahlen  wollte.  Von  E  M.  Arndt  an  bis  auf  Fr.  Welcker 
stellen  sie  eine  einzig  bedeutende  Zeit  dar;  ihresgleichen  entbehrt 
die  Gegenwart.  Darum  hinterlässt  die  Betrachtung  dieser  Ver- 
g^anglichkeit  eui  doppelt  wehniütliiges  Gefülil. 

Mit  "Würdiger  Bescheidenheit  liat  Jak.  Giiaim  jede  auüalleude 
Huldiguiifj:  seiner  nationalen  Verdienste  abgelehnt  und  vielmehr 
am  die  Ptiege  deuischer  Spniche  und  iSitte  selbst  Iii ngf  wiesen. 

In  diesem  Sinne  eröffnet  er  auch  zu  uns  gewendet  das  Worter- 
bnch  mit  jenen  Worten,  denen  nachzuleben  wir  heute  mehr  denn 
je  verpflichtet  sind: 

«Deutsche  geliebte  Landsleute,  welches  Reichs,  welches  Glau- 
bens ihr  seiet,  tretet  ein  in  die  euch  allen  aufgethane  Halle  eurer 
angestammten,  uralten  iSpiaehe,  lernet  und  heiliget  sie  und  haltet 
an  ihr,  eure  Yolkskraft  und  Daner  bftngt  an  ihr.  Noch  reicht 
sie  Uber  den  Ethein  in  das  Elsass  bis  nach  Lothringen,  ttber  die 
SSder  tief  in  Schleswig-Holstein,  am  Ostseegestade  hin  nach  iUga 
and  Beval.» 

Die  Nachwelt  wird  von  seiner  Gelehrsamkeit  und  Geistes- 
schärfe immer  weniger  unmittelbare  Einwirkung  erfahren;  sein 
schönes  menschliches  Gepräge  wird  stets  lebendig  einen  erhebenden 
Anblick  gewähien.  Sein  treuer,  rechtlicher  Sinn,  sein  waiiiliafter 
und  bescheidener  Charakter,  sein  uneigennütziges  Streben,  sein 
liebevfilh  s  Wesen  und  seine  tiefe  Enipliudung  bleiben  als  muster- 
hafte Eigensciiaiten  eines  Deutschen  hoch  in  Ehren. 
Was  dem  Mann  das  Leben 
Nur  halb  ertheilt,  soll  ganz  die  Nachwelt  geben. 

F.  Sintenis. 
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X.  Unter  dem  Fürsten  Repnin. 

[s  verweile  nun  unser  Blick  an  dem  heiteren  Himmel,  der 
unsere  gegenwärtige  Versammlung  bescheint.  Wir  verehren 
in  einem  tapferen,  biederen  und  thätigen  Landsmann  (Pahlen) 
unseren  Gouverneur,  der  Kraft  und  Willen  besitzt  unsere  Wohl- 
fahrt zu  begünstigen.  Wir  sehen  zu  einem  Qeneralgouverneur 
hinauf,  dessen  ruhmvolles  Leben  die  Annaleu  der  Geschichte  bereits 
verewigen.  Wir  leben  unter  dem  herablassenden  Scepter  einer 
grossen  Monarchin,  die  ihre  Unumschrftnktheit  in  die  Beglückung 
ihrer  Unterthanen  setzt.  >  So  leitete  auf  dem  Decemberlandtage 
1792  der  Gouv.-Marschall  v.  GersdorfF  von  der  düsteren  Betrach- 
tung der  letzten  Jahre  hoffnungsvoll  hinüber  zur  neuen  Lage,  die 
sich  unter  den  Auspicien  de^  berühmten  Feldherrn  und  Friedens- 
vermittlers als  Statthalters  der  Provinzen  eröffnete.  Noch  weilte 
derselbe  in  Reval,  Deputirte  des  Adels  waren  bereits  zu  ihm  ge- 
sandt, die  Stadt  Riga  hatte  Wilpert  und  Bienemann  erwählt,  ihn 
seiner  Zeit  an  der  Grenze  des  Gouvernements  zu  begrüssen.  Ueber 
sein  Benehmen,  seine  Aeusserungen  verlauteten  die  willkommensten 
Nachrichten  und  weckten  regen  Willen  und  Zuversicht  zu  eigenem 
Wirken.  Man  sah  einer  menschenwürdigen  Verwaltung  entgegen. 
Der  Repräsentant  des  Adels  mahnte  um  so  eindringlicher  zu 
treuer  Wahl  und  zur  Annahme  der  Aemter,  da  jetzt  es  sich 
lohnen  werde  ihnen  vorzustehen ;  besondere  Sorgfalt  empfahl  er  bei 
der  Besetzung  der  Kreis(Land-)gerichte.  < Insonderheit»  —  fuhr  er 
fort  —  €  erinnern  Sie  sich  der  heiligen  Menschenpflicht  für  die 
immer  mehr  zu  erhöhende  Bildung  der  uns  mit  dem  vaterländischen 
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Boden  zngwehriebeiien  Mflnaehenklasseii.  Wir  liabeii  sie  aaft 
engste  mit  aus  Terknttpft  n&d  dadurch  die  Yerbindlicbkeit  flber- 
kommeii,  stumge '  fieeheneobaft  Uber  den  Gebrauch  dieses  Gates 
Ter  der  uns  einst  bevarstehendeo  anbestechlicben  Untersachung 
abaategen.  Die  Wichtigkeit  derselben  wird  für  uns  jetzt  desto 
grosser,  da  GemeiBsehaft  und  Mittbeilung  von  anrichtig  gefassteu 
fiegriifen  in  deu  dunkelsten  Köpfen  stürmenden  Eingang  findet.» 

IJii^er  Eröffnungsrede  wohnten  auch  wieder  die  Deputirteu 
der  Stadt  Riga  bei,  die  den  beiden  letzten  Landtagen  ferngeblieben 
waK'ii  s.  Hd.  31,     652).    Als  der  Wahlact  angefangen,  begaben 
sie  si(  h  jedoch  in  den  Stadtratb,   nii  l  Stadtrath  Bieneraann  be- 
richtete dort :  Gemäss  dem  ihm  und  Holländer  ertheilten  Auftrage, 
den  Adelswahlen  und  Landesberathungen  beizuwohnen,  habe  er 
sich  gestern  zum  Gony .-Marschall  verfügt,  sich  und  seinen  Gollegen 
als  Bepntirte  der  Stadt  an  legitimiren,  und  nach  einigen  Einwen* 
dnngea  und  Weigernngen  nicht  nar  die  Einladung  aam  Wahl* 
gescblft,  sondern  auch  (ttr  beide  Billets  an  dm  Sitzen  erhalten. 
Demnadi  waren  sie  heate  aaf  dem  jEUtterhaase  and  aar  Qesetses» 
predigt  in  der  Jakobskirebe  erschieneD.  Hente  Morgen  aber  habe 
der  6ony.-MarBcbaIl  ihm  in  der  Stille  eröffnet,  dass  der  Adel  es 
meht  zugeben  sa  dfirfen  erachte,  dass  die  Depntirten  der  Stadt  als 
Wilüende  an  den  adeligen  Richterstellen  concurrirten,  da  sie  nicht 
wahlfähig  und  nach  Vorschrift  der  A.-Ü.  im  adeligen  Geschlechts- 
bttch  eiiigeti  ageu  wurden  ;  man  werde  aber  nicht  verfehlen,  sie  zu 
den  Laiidesdeliberationen  einzuladen  und  au  denselben  theilnehmen 
za  lassen.    Das  Stadthaupt  Sengbusch  fügte  hinzu,  auf  bereits 
deshalb  mit  dem  Gouverneur  genommene  Rücksprache  hätte  dieser 
eröffnet,  dass  die  Stadt  Riga  keinen  Anspruch  auf  das  Recht  zu 
wählen  habe,  da  sie  nicht  wahlfilhig  sei.   Dabei  mosste  es  bleiben. 

Friedrich  Wüh.  von  Sivers  zu  Banaea  ging  (i^m  2.  Dec.)  als 
Qoav. -Marschall  aas  den  Wahlen  hervor,  vielleicht  die  kraftvollste 
politische  Penönlichkeit,  die  seit  1710  un  livl&ndischen  Adel  er*  ' 
wachsen  ist  Zeitlebens  bat  er  dann  das  Yertranen  seiner  Mon- 
archen an  sich  gefesselt,  zweinndawanzig  Jahre  als  Landmarschall, 
Laadrath  and  Oonvonenr  von  Kurland  fllr  die  Provinzen  gesorgt ; 
ein  ToUea  Decenninm  war  ihm  die  rdckhaltlose  Führung  des 
Landes  beschieden,  naheza  ein  zweites  Jahrzehnt  war  sein  Name 
daü  Öcliiboleth  der  Parteien  für  luid  wider,  die  unversöhnlichste 
Feindschaft  ward  ihm  zu  Theil,  mitunter  schmolz  sein  Anhang  zu 
einem  HäoHem  treaer  Freunde  zusammen  —  er  aber  stand  immer, 
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ein  cTharm  in  der  Schlacht»,  ungebeugt,  und  die  späte  Nachwelt 
ist  ihm  gferecbt  geworden.  Als  Kreismarsdiall  war  er  gegen  die 
Willkttr  der  Polizeibehörden  nnd  die  Ansschr^tnngmi  des  Orafen 
Browne  aufgetreten.  Das  hatte  aller  Blicke  aof  ihn  gesogen. 
Die  Denkart  and  Festigkeit,  von  der  man  sieh  ans  seinem  Krieger* 
lebiBn  erziblte,  hatte  er  auch  im  Landesdienst  bewfthrt.-  c  Unter 
Bnsslands  Fahnen  hatte  er  so  gefochten,  dass  die  Tapfersten  ihn 
als  Muster  nannten.  Sein  Math  war  nicht  brausend  nnd  geschäftig, 
sondern  kalt  und  lest,  V"on  ihm  ist  bekannt,  dass  er  im  Treffen 
nie  den  Degen  zog  und  nie  eigenhäiidi<?  Feindesblut  verg-ossen. 
Mit  höchstem  Unwillen  weigerte  er  sicli,  t  nip  verlassene  tiukibche 
Provinz  zu  verheeren,  aber  er  überimhin  den  Auftrag  und  führte 
ihn  aus,  mit  zwei  Regimentern  Kosaken  eine  türkische  Armee 
von  40000  Mann  fünf  Tage  laug  zu  verfolgen.  .  .  Bei  aller 
Prunklosigkeit  seines  Wandels  lag  in  seinen  Gesichtszügen  und 
in  seiner  Haltung  eine  einfache  hohe  Würde  uud  ein  tiefes  Gtofilhl, 
welche  jedes  Herz  ansprachen.  Männer  von  Kraft  Stessen  an. 
Anch  dies  war  bei  Friedrich  Sivers  der  Fall  —  weil  er  filr 
unsere  Zeit  an  viel  Antikes  in  seinem  (iemttthe  hatte*.»  * 

Unter  seiner  Leitung  erledigte  der  Landtag  die  vielen  Fragen 
nnd  Geschäfte,  die  sich  anfgesammelt,  weil  im  ganzen  Jalire  17d2 
kein  Oonvent  gestattet  gewesen.  Den  Bedürfnissen  der  Adels- 
vertretung wurde  in  etwas  abgeholfen;  der  Kanzlei  ward  ein 
Notar  zugegeben  ;  im  Flur  des  Ritterliauses  ward  eine  kleine  warme 
Abtheilung  für  den  Diener  hergestellt,  weil  es  nur  eine  Kaiizlei- 
stnVje  gab,  so  dass  bei  Berathungen  der  Diener  gezwungen  ge- 
wesen, draussen  zu  verweilen.  Die  Vermiethuug  des  Ritterhauses 
sollte  bei  Ablauf  des  geltenden  Oontracts  nicht  erneuert  werden, 
sondern  der  Gouv.-MarschaU  in  ilun  Wohnung  nehmen.  -  -  Die 
Bitte  um  die  Aafrechterhaltung  der  Quartierfreiheit  der  adeligen 
HiMiser  war  vom  Senat  völlig  abgeschlagen  worden:  der  verstor- 
bene Gen.-Gouvemear  hatte  sich  geweigeit,  dies  Gesuch  an  den 
Thron  an  bringen:,  nnn  wollte  man  sich  direct  an  die  Kaiserin 
wenden.  Der  Plan  einer  Landesmessang,  welche  wegen  cder  in 
diesen  Jahren  obgewalteten  Misverstindnisse  mit  dem  verstorbenen 
Hm.  Gen.-Goavemenr  niclit  hatte  zur  Wirksamkeit  kommen  kün* 
nen>,  wnrde  angenommen.    Der  Gonv.^Marschall  ward  beanf- 

*  Aus  Sivera"  Nekrolog  von  G.  F.  Parrot  im  O-its.'.  proviuzenblatf  1S:^4. 
Nr.  3,  abgedrnckt  in  Ti.  A.  Graf  Mellin  :  Noch  Einige«  über  die  Baueniaugelegea- 
beiten  in  Lieflaud.   Riga  1824.  p.95il.  100. 
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tragt,  um  die  Ablösung  der  Heulieferaug  sich  za  bemflfaeu  ;  des- 
gleichen, die  Wiedererstattung  der  Postsoldaten  zu  erwirken;  bis  dahin 
sollten  den  PostcommissJlren  för  jeden  zn  .deren  Ersatz  angemiethe> 
ten  Menscto  SO  Rbl.  gezahlt  werden.  Die  Aosarbeitnng  eines 
ueaen  Postregleroents  wurde  ihm  ttberlassen.  Der  Adel  besehloss, 
bei  der  Kaiserin  nm  die  Erlaubnis  nachznsnchen,  Mitbrflder,  welche 
alle  Beiiaisite  der  Wablfahigkeit  mit  Ausnahme  des  Ofaderscharak- 
fcsrs  hatten,  als  wfthlbar  ansehen  zu  dflrfen.  —  Auf  diesem  Landtag 
mosste  auch  der  rigasche  Kieisniarschall  Friedr.  Wilh.  v.  Taube 
berichten,  dass  die  drcijiihrigen  BemuikUiigen  um  die  Errichtung 
eines  Creditsystems  in  Livlaiid  vuu  der  Monarchiii  zurück  (gewiesen 
seien  und  nichts  übrig  bliebe,  als  die  bezüglichen  Acten  im  Aichive 
üietlerzulegeu'. 

Ein  um  so  bewegenderes  Zeugnis  des  trotz  der  soeben  von 
höchster  Stelle  erfahrenen  Abweisung  aller  Fürsorge  für  die 
Landeswohlfabrt  nicht  zu  erstickenden  Idealismus  bietet  der  Antrag 
eines  Baron  Ungera-Stemberg  auf  ^^'iederherstellung  der  Landes- 
Universität  in  Dorpat,  der  vom  Kreismarschall  Georg  v.  ßock* 
Woiaeck  an&  lebhafteste  aufgenommen  und  vertreten  und  vom 
Landtage  unter  Berufung  auf  die  capitulationsmftssige  Zusage  dieser 
lustitation  acceptirt  wurde*. 

Einen  nicht  weniger  idealen  Zug  lassen  die  Anträge  des 
Kreimarschalls  Kammerherm  v.  Bayer  erkennen,  die  einerseits 
der  Landesverfassung  sich  zuwandten,  andererseits  zum  ersten  Mal 
völlig  freiwillig  der  Lage  der  Biiuern  gewidmet  waren. 

Der  erste  bezweckte  die  Trennung  dcö  Überkirclienvorsteher- 
amtes  mui  (km  dt.r  Kreismarschälle;  durch  Anstellung  zweier  be- 
sonderen ljei>itzer  nullte  es  zu  einer  adeligen  GrerichLsbeliürde  sich 
gestalten  und  seiueu  Verfilgungen  eine  Frist  gesetzt  werden,  inner- 
halb derer  sie  Rechtskraft  erlangten;  ein  besonderer  gagirter 
Kirchennotür  wäre  anzustellen,  endlich  sollte  eine  der  ehemaligen 
ritterschaftUcben  Besidirung  analoge  eingeführt  werden.  Für  die 
Bauern  forderte  er  die  Bestimmung  ihrer  Leistungen  und  der  ihnen 
zukommenden  Lftadereien,  freiere  Disposition  eines  Jeden  Uber 
seine  Kinder,  Einachrftnkung  der  Hausasucht,  Anlage  jon  Bauei^ 
magasinen,  Krankenhftusem  und  zweckmässigeren  Schulanstalten 

'  S.  meine  Skizze  der  Vorgeschichte  dea  livl.  adeligen  Crcditvereina  Enm 
TöiUhrigf'n  Jnbilrtiim  desgelben  im    Dorpator  Stndtblatt,  1877,  Nr.  170. 

'  S  Ii*'  aastühriiche  Erzählung  davon  in  W.  v.  Bock,  Dio  erste  baltische 
Ueulraicouiuiiäüiou,  «B.  M.»  Bd.  13,  p.  104—107. 
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und  Anstellung  von  Landärzten.  —  Die  {"ordernikgeii  sind  nicht  eben  , 
nea ;  die  alten  Browneseben  Prepositionen  Ton  1765  kehren  in  ibnen 
wieder;  anch  spricht  sich  mehr  der  gnte  Wille  als  die  KJarlegmiff 
der  Mdglichkeit  ihrer  ErfUlnng  in  ihnen  ans;  aber  beseichneiid 
sind  sie  für  üea  Qeist,  der  lebendig  wnrde  —  ob  in  einseinen,  ob  in 
vielen,  steht  zanächst  dahin.  -  Anch  mnss  es  nnbestimmt  bleibeDt 
ob  Bayer  mit  Friedr.  Sivers  sich  verständigt  hatte,  ob  er  etwa 
von  diesem  zur  Soiidirung  bewogen  war;  denn  es  wäre  ja  nur 
besonnen  gewesen,  wenn  Sivers  sich  nicht  beim  Antritt  seines 
Amtes  t  inein  Fiasco  hätte  aussetzen  wollen,  zumal  in  der  Frage, 
die  er  so  energisch  zu  stellen  und  durchzuführen  sich  bald  ent- 
schloss.  Im  ersten  Punkt,  obwol  auch  er  bereits  in  der  Proposi- 
tion III  des  Gmten  Browne  enthalten  war,  liegt  doch  das  Sivers- 
sche  Princip  der  Folgezeit :  keine  {/eistung  ohne  Aequivalent  an 
Grund  und  Boden,  beschlossen.  —  Das  Sentiment  des  engeren 
Ausschusses  giebt  darauf  keine  Antwort ;  denn  wir  können  nicht 
ersehen,  wie  weit  Sivers  bei  den  Berathnngen  ans  sich  herans- 
getreten  sein  mag.  Beide  Anträge  Bayers  wurden  auf  das  Gutachten 
des  Ausschusses  hin  abgelehnt.  In  der  Verfassnugssäche  wurde 
nur  die  Anstellung  eines  Notärs  ftr  jedes  OberkirchenToraleheramt  - 
beliebt.  In  der  Banemfrage  wnrde,  wie  folgt,  sentimentirt*: 

cDer  engere  Änsschuss  lässt  dem  menschenfreundlichen  Motiv 
des  Hrn.  Prop.  Gerechtigkeit  widerfahren,  und  es  ist  niclit  zu 
leugnen,  dass  es  Fälle  gegeben,  wo  der  Zustand  der  Bauern  weni- 
ger erträglich  gewesen,  als  selbst  das  g"esetzliche  Verhältnis,  in 
welchem  der  Bauer  mit  dem  Gutsherrn  steht,  es  mit  sich  bring^eii 
müsste.  Es  wäre  also  gewiss  mit  grossen  Vortheilen  verknüpft, 
wenn  alle  vom  Hrn.  Prop.  gemachten  Voi-schläge  beherzigt  und, 
wenn  zu  ihrer  Ausführung  geschritten  werden  sollte,  diese  mit 
zweckmässiger  Bflcksicht  auf  die  gesetzliche  Landes* 
Verfassung  und  den  Grad  derOultnr,  in  weichem 
sich  der  Bauer  in  lavland  befindet,  vorgenommen  wflrde. 

cDie  Art  der  Ausführung  dieser  Vorschläge  und  der  dahin 
abxweckenden  Massregeln  aber  lässt  sich  auf  gegenwärtigem  Land- 
tage nicht  wohl  bestimmen,  da  der  Um&ng  des  Gegenstandes  die 

^  In  den  AnftätMn  «Zor  UtI.  Lnndteg«ge«faiehte  dw  18.  Jahilinndfirti», 

<B.  M.»  Bd.  18,  p.  459  ic«t  des  Bayerschen  Antrags,  wie  des  ganzen  Landtags 
Y.  1792  nur  mit  zwei  Zeilen  gedacht.  Daher  es  nicht  überflüssig,  hier  die  erste 
von  jeder,  nnrh  Her  indirectesten,  Beeinflassnng  der  Regiemng  freie  Meinung 
des  Adels  2U  Temebmen. 
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Granen  des  Landtages  ftberwshreiten  dttrfte.  Uebrigena  sind  aneh 

aeliofi  Gesetze  vorlianden,  welche  im  allgemeinei)  alle  Redrückungen 
uud  Uebertretiingen  der  vorhandenen  V^orschriften  bereits  hinläng- 
lich verpönt  haben.  Dagegen  wäre  zu  wünschen,  dass  alle  Mis- 
bräucbe  und  Mängel,  welche  zn  obigen  Vorsclilägen  Gelegenheit 
gegeben,  iiaher  angezeigt  werden  wurden,  damit  die  etwaigen  vor- 
gefalleTien  (Tesetz Widrigkeiten  gerügt  und  aus  der  Menge  solcher 
Fälle  ein  allgemeines  Gravameu  formirt  werden  könnte.  Indessen 
ist  es  von  jedem  gutdenkenden  Gutsbesitzer  zu  erwarten,  dass  er 
den  Znstand  dar  Bauern  mit  jedem  Jahre  erträglicher  zu  machen 
oeb  bestreben  werde,  und  hofft  der  Adel,-  daas  sowoi  die  bereits 
rorhandenen  Landtagsschlüsse  and  Verordnungen  als  aach .  die 
MofBlHftt  noserer  Mitbrflder  die  Füle,  wo  daa  Schicksal  der  Banern 
auf  diaem  oder  jenem  Gate  dnich  die  harte  Behandlang  von  Seiten 
des  JBrbherm  die  öffentliche  Aolhierksamkeit  erregt  and  die  Ge- 
setze anibydert^  dorch  richteriiche  Hilfe  der  Hftrte  za  ateaem, 
mit  jedem  Jahre  seltener  werden.  9 

Diese  Hottnung  war  ein  Irrthnm,  ihr  lag  der  Optimismus 
jenes  Zeitaltei-s  zu  Grunde;  dass  sie  von  der  Mehrzahl  nicht  blus 
zum  Vorwand  der  Ablehnung  und  zur  Bemäntelung  beabsiciitigter 
Erhaltung  des  Status  quo  genommen  wurde,  erweisen  die  fulgeudeu 
Jalure. 

Endlich  bedarf  die  bekannte  Thatsache  hier  doch  der  Erwäh- 
unng,  dass  Fr.  Wilh.  v.  Taube  den  Plan  zn  einer  «livl.  gemein- 
nützigen Sncietät>  vorlegte  und  der  grossartigen  Dotation  von 
40000  Alb.  Thlr.  des  «unbekannt  bleiben  Wollenden»  gedach^. 
Mit  lebliaftestem  Dank  wurde  der  Vorschlag  angenommen  and  dem  ^ 
GoaT.*MflnehaU  die  Erwirkung  der  Allerh.  Bestätigung  namens 
des  Adels  aufgetragen. 

Am  28.  Dec.  schloss  Fr.  t.  Sivers  den  Landtag  mit  den  Ibrm« 
liehen  Vorschlägen,  dass  von  nun  an  Jeder  Gouv.-Marschall  fhr 
jede  Versäumnis  seiner  Pflichten  nnd  der  ihm  gewordenen  Aufträge 
der  allg.  Adelsversammlung  verantwortlich  sein  solle  und  dass 
dem  abgehenden  Gouv. -Marschall  der  Dank  nur  nach  zuvor  ge- 
taji8teni  Beschlüsse  des  Adels  auszusprechen  sei.  TiRg  darin  eine 
Kritik  der  Vergangenheit,  oder  nur  eine  scharfe  Vorzeichnung  der 
eigenen  amtlichen  Laufbahn,  ein  Programm  des  vollen  Ernstes,  » 
mit  dem  er  seine  Ptiicht  als  Vertreter  übernahm  ?  —  Sein  letztes 
Wort  war  die  Bitte,  ein  jeder  möge  von  den  Bedrückungen, 
die  er  etwa  bis  xnm  nächsten  Landtage  erleiden  könnte  und 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


206 


Die  BtHttbaltdrschaftliobe  Zeit. 

9 


äsma  jeder  aDterworfea  zu  werden  Qefiriir  liefe,  ihn  soibrt  unter* 
richten. 

An  fiedrflcknngen  nnd  Hebergriffisn  hat  es  denn  aoch  in  den 
folgenden  Jahren  nicht  gefehlt;  meist  liessen  die  Landpolizei- 
hehdrden,  doch  aach  ein  Ki-eisgericht,  sie  sieh  zu  Sebalden  kom- 
men. Das  pernaiische,  walksche,  bes(jn(lers  oft  das  rigasche  Nieder- 
landgericht erlaubten  sich  Eigenmächtigkeiten  gegen  i'jivate  und 
willkürliche  Anordnungen,  mitunter  in  krankenden  Ausdrücken 
ge?en  die  (Tiitsbesitzer  des  Kreises,  wie  das  pernausche,  das  auf 
die  von  Sivers  dariiber  erhobene  Khit^e  von  der  Statth.-Re^qei  ung 
dem  Criminalgerichtshof  übergeben  wurde.  Die  (TÜeder  dieser  Be- 
hörden, obwol  vom  Adel  gewählt  und  dem  Adel  augehörig,  fohlten 
sich  ganz  als  Kronsbeamte  nnd  schienen,  vom  bureaukratischen 
Dttnkel  erfüllt,  ihre  Stellung  stini  Lande,  die  Rechte  dieses  oad 
ihrer  Corporation  völlig  vergessen  zn  habeiL  Als  der  rigasclie 
Kreishanptmann  (Ordnnngsrichter)  r.  Kessler  auf  dem  Landtage 
von  1795  im  fiechenschaftsbericht  des  Gonv.-Marschalls  eine  starke 
Reibe  von  Vorwürfen  hatte  vernehmen  mflssen,  begriff  er  so  wenig 
seinen  tischen  Standpunkt,  dass  er  sich  dnith  •  die  Bemfnng  auf 
die  Nützlichkeit  seiner  Anordnungen  rechtfertigen  zn  kOnnen 
glaubte.  Es  mnsste  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
—  den  Nutzen  völlig  zugegeben  —  die  Eigenmächtigkeit  in  An- 
fertigung und  Bekanntmachung  neuer  ürduungeu  weder  ihm  noch 
irgend  einer  Behörde  ohne  Erlaubnis  der  gesetzgebenden  Macht 
compeLire.  —  Ais  auf  demselben  Landtage  zur  Wahrung  des 
Eechts,  zu  allen  Vacanzeu  lu  den  Kanzleien  der  Landesgerichte 
zwei  Personen  zur  Bestätigung  zu  präsentiren,  die  Kreis-  und  die 
Niederlandgerichte  dringendst  aufgetbrdert  wurden,  den  Eintritt 
solcher  Vacanzeu  sofort  dem  Gouv .-Marschall  anzuzeigen,  um  mit 
demselben  gemeinschaftlich  die  Bechte  des  Adels  zu  behaupten, 
weil  anderenfalls  die  8tatth.*Begienmg  wiederholt  die  Stollen 
von  sich  ans  besetzt  hatte,  —  fragten  mehrere  Ohefii  der  Behörden 
verwundert  an,  ob  sie  denn  der  Begiemng  gar  keine  Nachrkl^ 
von  der  erwftbnten  Stellerledignng  zu  geben  bitten.  Es  bedurfte 
für  sie  erst  noch  der  einhellig  gegebenen  Antwort:  Nein,  denn 
«  der  Gouv.^Marsehall  werd»  die  von  ihm  mit  ZuzMnng  der  Behörde 
in  Vorschlag  zu  bringenden  Snbjecte  dem  Gouverneur  präsentiren. 

Zu  solcher  Entfremdung  vuu  den  Traditionen  und  dem  cor- 
porativeu  Zusammenhang  hatten  doch  bereits  die  zehu  Jahre  geflUirtl 
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Die  SUttli.-BegieraDg  naehte  nach  wie  vor  nicht  nnrSchwie* 
rigkeiten  in  der  Beetfltigung  der  Landtagsbeschlflsse ,  aondern 
stellte  aoch  die  Beschwerden  ftber  die  Aufhebung  der  Quartier- 
freiheit, die  willkflrliehen  nnd  drackeaden  Naturallieferungea  nicht 

ab,  zog  alle  ßaaerk lagen  an  sich,  mischte  »ich  in  die  Postverwal- 
tmig  und  nahm  es  sich  heraus,  dem  üouv.-Marschall  in  seiner 
amtlichen  Eigenschaft  Befehle  zuzafertigen,  wozu  ihr  jedes  Recht 
abging.  Der  tien.-Procureur  uud  der  Senateui  Suo^^aiiow,  Gouv.- 
Marschall  von  St  Petersburg,  versicherten  Sivers  auf  seine  Frage, 
dass  im  ganzen  Reiche  die  Statlh.- Regierun  gen  den  Gouv. -Mar- 
schällen keine  Befehle  zusenden  könnten  und  es  auch  nicht  ihälen. 
Üigenthümlicherweise  untersagte  aber  der  Gen.-Gouverneur  Ftlrst 
Repnin  das  der  Regierung  nicht,  dtapensirte  jedoch  den  Uou?.- 
Marschall  von  jedem  Verkehr  mit  jener  und  wies  ihn  an,  in  allen 
Filien,  in  denen  eine  Vorsteliong  an  die  Begiemng  erfoitlerlich, 
sich  direct  an  den  Gouverneur  zu  wenden,  wie  dieser  ihm  auch 
alle  Verfilgiingen  der  Regierung  eröffnen  werde;  Nichtsdestoweniger 
Ihhr  dieselbe  fort,  ihre  Befehle  einzusenden,  die  Sivers  zwar  an- 
nahm, aber  nicht  beantwortete,  sondern  nOthigenfalls  darüber  mit 
dem  Gkitivemenr  in  Verhandlung  trat.  Dies  besserte  sich,  als  im 
Mai  17D5  der  Obercommandant  (Jasimir  Baron  Meyendorff  an 
Pahlens  Stelle  trat,  welcher  als  Geiieialgouverneur  die  Verwaltung 
des  eben  incorporirten  Herzogthunis  Kurland  iibernahm. 

Ffli'st  Nikolai  Repnin  öndlich,  der  neue  Statthalter,  ein 
Grandsei ^Mi Pill ,  ein  reiner,  stn  ii^er  Charakter  —  wie  es  heisst, 
trat  anfänglich  mit  efpwiuneiulei-  Liebenswürdigkeit,  mit  grosser 
Zuvorkommenheit  auf.  Aber  das  Verhältnis  mit  dem  Adel,  von 
dem  er  aufs  beste  empfangen  wurde,  scheint  sich  docli  bald  getrUbt 
zu  haben  nnd  die  Veranlassung  dazu  theils  seine  Unbekanntschaft 
mit  den  iivlAndischen  Anschauungen  und  Rechtsverhältnissen,  theils 
die  herbe  Mftnnlichk^t  dnes  Charakters  wie  der  Friedrichs  v.  Sivers 
gewesen  zu  sein.  Nach  anderen  Qnellen  wird  der  Fttrst  als  sehr 
vornehm  in  seiner  Haltung  geschildert.  Zeigte  sich  diese  gelegent- 
lich einer  Nichtachtung  der  Landes*  nnd  Landtagsrechte,  so  war 
ein  Znsammenstosa  mivermddlich.  Wie  schroiT  er  geworden,  werdni 
wir  noch  darzustellen  haben.  Dass  dem  Fürsten  bald  auch  die 
Statthalterschaft  in  den  littauischen  Provinzen  übertragen  wunle 
und  er  meist  in  Giodno  oder  Wiliia  weilte,  brachte  ihn  noch  weni- 
ger zum  Einleben  in  die  baltischen  VerhaUuissp  So  sah  er  schwer 
oder  gar  nicht  die  Bedeutung  uud  Rechtästeliuug  des  Couvents 
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m ;  was  nicht  von  der  allg.  Adelsrasammliing  faenrtthrte,  wollte 
er  nicht  existiren  lassen.  In  Einselfragen,  namentlich  in  den 
ersten  drei  Jahrm,  besonders  wo  es  sieh  um  seine  Abwftgung  der 
Ohanoen.  die  die  Betreibung  dner  Angelegenheit  haben  könnte,  han- 
delte, hat  Sivers  ihm  viel  Vertrauen  geschenkt.  Später  hat  er  sich 
auf  seine  eigene  Krall  verlassen,  und  sein  Selbstvei  Liaueii  hat  ihn 
nicht  getäuscht.  Die  gleiche  Erfahrung  machte  Estland.  Repnia 
ist  eigentlich  In  keiner  Sache  vor^eg-angen,  hat  sich  nie  für  irgend 
etwas,  so  m  sagen,  ins  Zeug  gelegt.  Wiedei  liolt  liat  er  aber,  sei  es 
aus  Eigenwillen,  sei  es,  weil  er  besoudereu  ßabbgebem  traute,  das 
Recht  gekrankt. 

Fttr  Riga  gilt  das  Gesagte  nicht.  Hier  hat  er  mit  Interesse 
und  förderlich  gewirkt.  AVie  er  die  Schulverwaltung  sofort  be- 
friedigend regelte,  sahen  wir  bereits  (Bd.  31,  p.  761).  Alsbald 
wandte  er  sich  auch  der  immer  nodi  sehr  bedrängten  finanziellen 
Lage  der  Stadt  sn.  .  Eben  waren  die  stadtischen  Aemter  wieder 
nea  besetzt.  Sengbnseh  war  xnm  Stadthanpt  wiedergewUilt,  ebea^ 
so  Wilpert  und  Ehlers  ins  Gewissensgericht.  Zn  A.  Barday 
de  ToUy,  dem  Bmder  des  spftteren  Feldmarschalls,  war  in  den 
6onT>Magistrat  'Gtoorg  Berens,  Joach.  Ebel  n.  a.  getreten.  Biene* 
mann  war  Oommerzbttrgermeister  nnd  als  solcher  c durch  seine 
Redlichkeit,  Saclikenntnis  und  UnermüdUchkeit  den  russischen  Hanf- 
händlern  in  der  Vorüiadt,  die  einen  bösen  Schleichhandel  betrieben 
und  ihre  Producte.  oline  sie  die  Wrake  passiren  zu  lassen,  ins 
Ausland  verechilien  wollten,  ein  Dorn  im  Auge»'.  Neben  ihm 
Sassen  im  Departement  Job.  Paul  Kroger  und  Josephi.  —  Im 
sechsstimmigen  Stadtrath  fungirten  ausser  dem  Böttcherältermann 
Vendt  nnd  Daniel  Boetefeur,  dem  einstigen  Stadthanpt,  der  jetzt 
die  Stimme  der  namhaften  Bürger  führte,  aber  das  ganse  Jahr 
über  krank  war,  neue  Leute ;  bemerkenswerth  and  nicht  erklftrt  ist, 
wie  erwähnt  (Bd.  31,  p.  673),  von  jetat  ab  der  ErsatK  der  rassi- 
schen GSste  dnrch  die  dentschen.  —  Auf  Veranltanng  Bepains 
hatte  Sengbnseh  dem  Gonr.-Procorenr  Hnrko  di^enigen  Beschwerte 
aufgegeben,  durch  welche  die  bftigerüche  Nahrung  gedrückt  wurde. 
Dann  hatte  dw  Gen.*Gk>uveroenr  eine  Oommission  unter  dem  Vor« 
sitx  des  Vicegouremenrs  v.  Oampenhausen  niedergesetzt  zur  Unter- 
suchung des  Zustandes  der  Stadtcasäe  und  zur  Ausfindigmachung 
Tou  Mittcsln,  um  ihr  aafzahelfen.  Ihr  £laborat  ging  am  19.  Febr. 


*  Nach  Neaendfthi  in  J.  Kckardt,  BttigerOiiiiii  und  Boreaoknti«,  p.  71. 
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dem  Stadtrath  zu  Bemerkuilgen  zu.    Unter  diesen  befanden  sich 
Vorschlag  and  ßittea  um  Erleichterung  der  Abgaben,  wie  um 
die  Geoehmigaog  des  Verkaufs  des  Dahlscben  Hauses,  das  jener 
inzwischen  verstorbene  IntHguant  rnn  enormen  Preis  der  Stadt 
aafgesehwindelt  and  sie  angenommen  liatte,  om  den  gefährlichen 
lluin  sicli  nicht  noch  mehr  sam  Feinde  za  machen.  Es  diente 
der  Commnne  aossehliesslich  rar  Anfhahme  darehreisender  Staades- 
personen  and  die  Remontekoeten  hetrogen  mehr  als  die  Entscbldi- 
gougsgelder ,  welche  denjenigen  Einwohnern  -ra  zahlen  gewesen 
wären,  die  den  erwähnten  Gästen  Quartier  geboten  hätten^  —  Vor 
Mitte  Mai  zog  Fürst  Repnin  sein  Facit  der  Rechnung  dergestalt, 
dass  die  Stadl  ^iich  in  keiner  nothdiuiiii^eii  Lage  hetaudti  und  keine 
Veranlassung  vorläge,  irgend  ein  ilir  geliöriges  Grundstück  zu 
?eräus9ern.    Vielmehr  läge  es  dem  Stadtmth  ob,  durch  gute  Oeko- 
nomie  die  Einnahmen  zu  mehren  und  die  Ausgaben  zu.  ujindeiü, 
namentlich  überflüssige  BesolduiiiTPn  ahzuscliaffen.    Zu  dieser  guten 
Lehre  geseilte  sich  eine  Badgetauistellung,  die  der  Gen.-Gouver- 
aear  dem  Senat  zur  Bestätigung  unterlegt  hatte,  deren  Befolgung 
er  aber  auch  inzwischen  verlangte*.  Das  Budget  wurde  also,  der 
aiadtordnong  entgegen,  geradezu  vorgeschrieben.    Wie  es  aber 
daxämal  aufgestellt  worden,  ist  im  Vergleich  mit  dem  hentigen 
ßodget  der  Stadt  Riga  nach  Form  nnd  Inhalt  nicht  ohne  Interesse. 


.   < Beständige  Einnahmen  von: 
dem  Cameralhof  zum  Ersatz  der 


Zölle  ....  *  

—  Rthlr. 

1020UU  Kbl. 

6052  « 

— -  c 

21700  . 

•  —  c 

den  Hölmern  

4324  « 

160  « 

den  unablegl.Capitalien  an  Zinsen 

102  « 

—  « 

Recognitions-  und  Accifiegeldem 

9873     €  . 

—  < 

lOüO  « 

500  € 

10463  « 

497  < 

der  Heringswrake  .   ;   .   .  . 

788  « 

—  « 

dem  Fackhaus,  Fischhandel  dce. 

949  < 

—  « 

Schliblastengeldem  

1701  * 

56958  Rthlr. 

103147  RbL 

(Nach  der  Sammirung  ergiebt  sich 

56952) 

>  Reieript  ▼.  IS.  Hai  1798  Im  Archiv  des  rig.  Stadtamte.  Bbgregangene 
Mmb  im»  1780,  Nr.  88». 
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BestILndige  Ausgaben  für: 

Polizei  18830  Rthlr. 

Foi  tiiication   180     c         3201  Rbl. 

(doch  event.  muss  die  Stadt 


jälirl.  bis  10000  Rbl.  anwenden) 


2G27  c 

« 

Zeugbans  und  Pnlverkeller  .  . 

2067  < 

€ 

Danadftmme  ....... 

—  c 

löOOO 

C 

Cktmmando  de  WiUe  .... 

1500  « 

— 

« 

Stadtgebftude  

10000  < 

1000 

C 

Don  ffraiuU  für  die  Obrigkeit 

2905  * 

C 

3100  « 

C 

Accisebearate  

1180  < 

C 

Stadtwage  .   ^    .    ,   .    .    .  . 

2861  c 

2525 

c 

ölö  < 

< 

400  « 

c 

Prediger  auf  den  Guteru  .    ,  . 

1557 

,  c 

Zinsen  von  AnleiUen    .   .  ... 

18022  « 

449 

c 

2400  « 

c 

2313  < 

1711 

"c 

74103  Uthlr.    29838  Rbl.  80  K. 
(Die  Snmmirnng  ergieU  78845  Rthlr.    29214  Rbl.) 
Bleibt  ein  Rest  von  19603  Rtblr. 

Dieser  Rest  ist  anf  die  flbrigen  Bedarfbiase  anzawenden, 
nftthigenfalls  sind  durch  ihn  die  10000  Rbl.  sur  Fortiflcatiou  zu 
decken ;  ferner  zur  Gagirung  des  Stadtraths,  des  Magistrats  und 
der  Kanzleien,  der  Assessoren  im  Gonv. -Magistrat  und  Gewissens- 
gericht,  der  Stadtgeistlichen  und  Sclmllehrer ,  zur  Zahluiig  der 
Wittwengelder,  der  Pensionen  und  aller  anderen  kleinen  Ausgaben.» 

8o  sollten  also  von  event.  nur  0503  Rthlr.  Gagen  und  Pen-  • 
sionen  gezahlt  werden,  die  allem  für  den  Magistrat  1391 7«/»  Rthlr. 
betrn<?en  (vgl.  ßd.  31,  p.  ()()7  u.  749),  zu  geschweigen,  dass  der 
Stadtrath  nocii  nie  sein  Gehalt  empfangen  hatte.  Wir  entnehmen 
ferner,  dass  der  Polizeietat  in  den  sechs  Jahren  seit  EinfUhrnng 
der  St.-O.,  wo  er  regierungsseitig  auf  10640  Rthlr.  festgesetzt  war, 
um  rund  8300  Rthlr.  gesteigert  worden*  und  endlich,  dass  die 

'  Die  Buhaeriucqäche  Chronik  (Eckardt,  Bürgerthnm  und  Bareaokratie) 
giebt  sie  p.  119  zu  durchBchnittiich  jährlich  über  20000  Kthlr.  an,  p.  121  aber 
Ton  17S8  al»  in  jlDurtteh  40000  BtUr.  Ber  WidMipmcIi  Ist  wliwer  sn  Uwn. 
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Quartierlast ,  deren  Höhe  ganz  besüuders  euipftndlich  war ,  im 
Budget  g-ar  nicht  Aut'uahuie  gefuiideu  hat.    Sie  bildete  allerdings 
i'iiini  gesouderten  Verwaltungszweig  mit  gesondertfer  Casse,  aber 
itir  Fehlen  im  ßudget  läsät  die  städtischen  Leistungen  und  Ver- 
pflichtungen nicht  deutlich  erkennen.    Zum  Schlus>;  des  J.  1792 
belief  sich  die  Schuldeulast  der  Quartiercasse  auf  23181  Rtblr.,  und 
die  YorsUidte  verlangten  stürmisch  die  WiedereiDfflbrung  der  von 
der  RegierDDg  aoiisehobeDeii  Natiiraleinc[Qartienuig>.  —  Eine  eigene 
Beleiu&htang  gewinnt  die  Ifahnang  des  Gen.*GoavenieorB,  Uber* 
ÜQttige  Besoldangen  abzoscbaffen»  bei  der  Betrachtung  des  don 
yatuU  ittr  die  Obrigkeit  «von  alterslier».  WAhrend  die  Glieder 
des  Secbeemths  umsonst  dienen  mossten»  Btadthaupt  and  Magistrat 
«d  ein  Minimum  berabgesetst  waren,  die  Pensionen  nur  mit  ftoster- 
ster  Mühe  ratenweise  zur  Auszahlung  gelangten,  bezog  der  Gen.« 
Gouverneur  sans  ycnc  seine  500  Ducaten,  die  ihm  aber  vom  Stadt- 
liaupi  ottentlich  in  Begleitung  einiger  Deputirten  des  Magistrats 
Iberreicht  werden  nuissten»,  der  Gouverneur  30U,  der  Vicegouver- 
neur  und  Procureur  je  2üO  Ducaten,  der  Obercommandaiit  Rbl., 
der  Stadtvogt  150  Rbl.,  der  Platz-  und  der  Artillenemajor  je  öO  Rbl. 

alle  neben  ihrem  Gehalt  und  sonstigen  Einkünften.  Dam 
Mnn  die  Geschenke  fttr  den  Procureur,  Stadtvogt  a,a.  keines- 
wegs fvon  altersher«,  sondern  erst^  bei  Oreimng  dieser  Posten 
bot«  der  selilimmen  f'inauzlage  eingei'ührt. 

War  nacb  dieser  Riohtung  hin  die  ThAtigkeit  des  Fflrsten 
sadi  ohne  irgend  «nen  siefatbaren  Werth ,  zumal  nicht  wahrsu* 
nehmen  ist,  dass  er  jftueh  nur  einer  dei*  erhobenen  Beschwerden  ah* 
gdiol&n  hibe,  so  bat  er  doch  oft  der  Selbstth&tigkett  der  Bürger- 
sdiaft,  ihrem  Zosammenschluss  in  communaler  Organisation  Förde- 
rung angedeihen  Isssen,  ihre  grössere  Selbständigkeit  gegenüber 
dem  CoUegium  der  allg.  B^ürsorge  verfochten.  Abgesehen  von  der 
durch  den  Stadü-ath  vollzogenen  Gründung  von  vier  Freischulen' 
wäre  die  Stiftung  der  Armenadministratiou  zu  verzeichnen,  die  in 
der  Sitzung  des  allg.  Stadtraths  vom  I.  Juli  1793  beschlossen 
ward*  und  das  nach  dem  Fürsten  Nikolai  liepniu  benannte  Nikolai« 

'  S.  Prot.  dei4  .sech8^<timm.  StadtrathB  Tom  17.  Kttrs  1788. 

'  Nnrh  Buhneriücq,  1.  c.  p.  140. 

•  Bulaieiincq,  1.  c.  p.  117. 

*  Ausäcr  dem  Sechgerrath  wurdeu  tu  sie  gewählt  aus  dem  allg.  Stadtrath : 
JoK  Sun.  Hollander,  Wilh.  Collins,  Aelteater  Dorudorff  oud  Niebel,  and  ans  dem 
PuUieun :  piMtor  Lib.  Bergmamt,  Batb  L.  Orave,  ErBimst  Dr.  Stolfrogeii  und 
InitXM. 
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Amen-  und  Arbeitslr.ius  ins  Leben  rief  (im  März  1794).  Am 
3.  März  1794  wurde  die  städtisc  he  Brandversicherungsc,re.sellscliatt 
organisirt  und  am  1.  und  2  Tiuii  werden  die  Vei'samml Linien  zur 
Erriclitung  der  Discontocasse  abgehalten,  die  bereits  am  H.  d.  M. 
ihre  Thatigkeit  begann.  Sie  war  durch  eine  Anzahl  tüchtiger 
Kanfleute  angeregl,  die  dem  blühenden  Wncbergewerbe  steuern 
wollten,  das  aehon  einige  Handlongsfaftoaer  yon  Wiehtigkeit  ins 
Verderben  gestflnst  hatte.  Einige  Ausländer,  vertmnden  mit  in- 
ländisdien  Wneherem,  m  welchen  lidi  andi  swei  liyiindische 
Qntsbesitxer  gesellten,  sogen  fieverse  an  sich,  prisentirten  diese 
dem  Aussteller,  besonders  m  einer  Zeit,  wo  man  Fermnlhete,  daas 
ihm  die  Zahlung  schwer  fiiUe,  und  er  also  genöthigt  war,  bei  einem 
der  rassischen  Geldwechsler  gegen  eigene  oder  fremde  Reverse 
baares  Geld  umzuwechseln.  Diese,  im  Complott  mit  den  Wuche- 
rern, zum  Theil  auch  von  ihnen  blos  als  Werkzeuge  f,^ebraucht, 
Hessen  sich  dann  ein  ungeheures  Aufgeld  zahlen  und  berechneten 
sich  dann  wieder  mit  jenen  wuchernden  Capitalisten.  Baares  Geld 
war  wie  aus  der  Stadt  verbannt.  Hätte  man  nicht  die  schleunig- 
sten und  wirksamsten  Massie((eln  ergriffen,  so  würden  schreckliche 
i'olgen  entstanden  sein.  In  dieser  Nothlage  übergab  man  die  bei 
den  Oerichten  liegenden  Depositengelder  unter  Garantie  der  Hand- 
Inngscasse  der  neuen  Institution,  von  der  rigasche  Bürger  gegen 
massige  Procente  baares  Geld  erhielten.  Dadurch  ward  dem  Uebel 
dorehans  abgeholfen  nnd  die  Wucherer,  und  deren  Genossen,  be> 
senden  da  ihre  Besteehnngsversuehe  nuslaogen,  in  stille  Wath 
Tersetat«. 

Ward  so  der  Noth  der  Handelswett  auch  abgeholte,  so  lasst 
sich  doch  schwer  die  ßinsicht  gewinnen,  wodurch  der  Statut  der 
stftdtischen  Finanzen  sich  seit  1794  veitasert  haboi  soll,  wie 

Neuendahl  berichtet  (1.  c.  p.  77).  Dagegen  scheint  vielmehr  zu 
sprechen,  dass  zu  Ausgang  des  folgenden  Jahres  eme  Versammlung 
der  Kauliiiauiiscliaft  l.  und  2.  Gilde  —  es  waren  80  Personen  er- 
sclüenen  —  auf  eindringliche  Motivirung  des  Stadthaupts  den  Zu- 
schuss  zu  den  f  Dünabaugekleru»  auf  weitere  drei  Jahre  cdnrch  lauten 
und  allgemeinen  Zuruf >  bewilligte  gegen  mir  vier  dissentirende 
Stimmen ,  und  dass  sie  ihre  Zustimmung  zur  Bestreitung  der 
Gagenzolagen  aus  diesen  Mitteln  ertheilte.  Diese  Opferwilligkeit 
darf  nun  nicht  aur  Annahme  yerleiten,  es  sei  mit  den  Parteiungen 


*  Nach  NenendaU,  1.  c.  p.  76> 


üiyiiizeü  by  Google 


Die  atattbalteraehaftliche  Zeit.  213 


und  ünrahen  in  der  Bürgerschaft,  von  denen  im  ersten  Trienuiutu 
der  St.-O.  die  l^t  ie  war,  zu  Ende  gewesen.  Die  in  dieser  Hin- 
sicht guten  sechs  Jahre,  in  denen  Seugbusch  an  der  Spitze  der 
Stadt  stand,  waren  durch  die  Reartion  gegen  die  Strauchsche 
Miswirthschaft  bedingt,  die  in  weiten  Kreisen  die  Notliwendigkejt 
znm  Bewasstsein  gebracht  haben  mochte,  eioe  tüchtige  Verwaltung 
u  haben ;  und  zweimal  war  es  gelangen,  die  Opposition  nieder- 
ludiilckeD.  Bei  den  Wahlen  des  .T.  1790  kam  aber  ihr  Fahrer 
unter  den  Gilden,  Christian  Rittich,  obenanf.  und  mit  der  Eintracht 
im  Stadtrath  war  es  vorbei.  Aber  noch  im  laufenden  Jahre  traten 
die  Zerwttrfoisse  unter  den  Zttnften  und  die  Unbotmftssigkeit  und 
Gereiztheit  der  meisten  von  ihnen  gegen  die  Stadtverwaltung,  znm 
Theil  iberraachend,  Idar  en  Tage  und  wnrden  auch  nicht  mehr 
mter  der  Herrschaft  der  8t.-0.  beseitigt. 

Ob  der  schon  längere  Zeit  währende  Unfriede  unter  den 
Handwerksilnitern  erst  kürzlich  vor  die  Obrigkeit  gedrungen  war 
oder  ob  ßeinnhiini^eii,  auch  die  Bruderst-haft  kleiner  Gilde  zu 
re-!ititiren.  wie  es  schon  1791  mit  -  der  Hrü<l(!rschaft  der  grossen 
geschehen,  cVn  vorhan  lt  mh  Zwist  überhaupt  kundgegeben  —  genug, 
in  der  Sitzung  des  gemeinen  Stadtraths  v.  12.  Xov.  1795  berichtete 
das  Stadthaupt»,  wie  der  Sechserrath  aus  den  ihm  vom  Gouv,- 
Afagistrat  Übersandten  Acten  über  die  Administration  der  ehem. 
kleinen  Gildestube  und  des  St.  Johannisstifts  cmit  Bedauern  und 
Bestürzung  ersehen  habe,  welclie  unglückliche  Zerrüttung  durch 
Hisverstandnisse  entstanden  seien,  die  durch  processualisches  Yer- 
&bren  immer  mehr  sich  jiäufen  und  verwickeln  und  nicht  nur  die 
Erhaltung  und  VervoUlLommnung  der  von  den  guten  Vorfahren  in 
Einigkeit  gegründeten  Anstalten  hindern,  sondern  auch  *  deren 
Untergang  nach  sich  sieben  kannten i.  Der  Stadtrath  halte  sich, 
weQ  jede  Verzögerung  das  üebel  vermehre,  verpflichtet,  die  Aus- 
einandersetzung baldmöglichst  vorzunehmen,  die,  wie  er  hoffe,  zu 
aller  Zufriedenheit  gereichen  werde.  Wiewol  ihm  die  allendliche 
Entscheidung  zustehe,  wolle  er  doch  den  Versuch  machen,  die 
Meinung  aller  Zünfte  hierüber  durch  eine  Umsprache  zu  vereinigen, 
um  nach  ihrer  eigenen  Ueberleguug  die  Misverstäuduisse  von 
Grund  aus  zu  heben. 

Zu  dem  Zweck  sollten  an  einem  zu  bestimmenden  Tage  jedem 
bei  seinem  Aeltermann  versammelten  Amt,  aus  dem  niemand  bei 

'  Du  Ofig.'FtotokoIl  im  Archiv  des  rig.  Stadtamts.  Eingeg.  Saehen  pro 
lir.80i. 

ttAltlfeh«  MoBftlMehrift  Bd.  XXUI,  ficA  8.  15 
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Strafe  von  2  Rthlm.  fortbleiben  dflrfe,  einige  wenige  Pankte  schnft* 
lieh  and  versiegelt  mitgetheilt.  In  den  Vensammlnngan  erst  er- 
öffnet, erwogen  and  Mann  fttr  Mann  darüber  gestimmt  werden. 
Am  Nachmittage  desselben  Tages  hfttten  die  Aelterleute  die  Voten 
im  gemeinen  Stadtrath  vorzutragen,  eventuell  zu  erläutern,  worauf 
das  Resultat  festzustellen  sei. 

Nacli  zehn  Tagen  fanden  diese  Versammlungen  statt*.  Die 
übergebenen  sieben  Puukie  lauteten : 

1.  die  St.  .Tühaunisbrüdei'schaft  muss  als  eine  besondere  Ge- 
sellschaft angesehen  werden,  die  sich  zwar  auf  eine  löbliche  und 
nützliche  Einrichtung  gründet,  nach  den  neueren  Aüerh.  Gesetzen 
aber  keinen  Zwang  wider  diejenigen,  die  ihr  nicht  beitreten  wolleQ, 
anwenden  darf  und  keinen  Einfluas  auf  das  Allgemeine  b^baaptea 
kann.   Dieser  Brildei-schait  gehört  das  8t.-Johaani8Btift; 

2.  2ar  Brttderscbaft  gehört  nnr  der,  welcher  dnrch  Einkauf 
and  Aafhabme  das  Recht  erhalten  hat; 

3.  diese  Bruderschaft  bestimmt  auter  sich  ihre  Einrichtangen, 
Administration  and  ihren  Vorstand; 

4.  die  Aeltesten  sind  nur  als  Vorsteber  der  BrOderscbaft 
and  nicht  der  Zanftgemeinde  anzusehen ; 

5.  das  Zunfthaus  oder  die  ehemalige  kleine  Gildestube  wird 
zum  allg.  Gebraueh  der  Zunftgemeinde  bestimmt,  mit  dem  Vor- 
behalt, dass  die  l>i  lulerschaft  auch  zu  bestimmten  Zeiten  ihre  Ver- 
samnilunir  dort  halten  kann.  Das  Zuntrhaus  erhält  seine  besundere 
Admiiii^uaUuu  aus  der  allg.  Zuultgeausseaschaft  unter  Direction 
des  Hrn.  Amtshaupts; 

ß.  es  werden  also  künftig  zwei  Administrationen  sein,  eine 
des  Zunfthauses,  die  andere  der  Brüderschaft ; 

I.  die  Competenzentheilung  dieser  Administralionen,  imgl.  sar 
Untersuchung  der  bisherigen  Administrationsrechnangen,  wird  eine 
schiedsrichterliche  Commission  ausmachen,  su  der  vom  gemeinso 
Stadtrath  zehn  anparteiische  Personen  vorgeschlagen  und  ans  diesen 
durch  die  Zunftwortführer  tUnf  aasgewählt  werden. 

Die  Originalresolntionen  der  Aemter  sind  nun  sehr  intei^ 
essant.  Von  denHeepschlägem  ist  das  Schreiben  des  Stadthaupts,  mit 
ihrer  Zastimmang  versehen,  von  Dan.  Andr.  Neese  nnterzeicbnet, 
dnfiush  retradirt;  es  bietet  die  einzige  Beinschrift  der  7  Ponkte, 


•  Orig.-Prot.  des  allg.  Stadtraüis  voiu  22.  Xov.  1795,  ibid.  Nr,  815  niitäU 
Beilagen ;  die  im  Text  Teröffeutlichte  ist  Nr.  SO  von  ihnen. 
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die  sonst  nnr  in  vei*5?chiedenen  Concpptpntwflrft  n  vorlianden  sind. 
Xocli  einige  wenige  drücken  ihren  Hcifall  zu  den  Vorschlägen  aus. 
Fast  alle  erkl&ren  sich  gegen  die  Bildung  der  Gonimissinn  aus 
NichtzttDfUgen  und  die  meisten  sprechen  sich  gegen  die  Aeltesten- 
bank  aus.  Es  scheint  ein  nahezu  allgemeiner  Widerwille  gegen 
äsA  geberractit  zn  haben;  in  der  Brfiderschaft  sollte  darchans 
volle  Grleichbeit  herrschen.  Vielleicbt  hat  auch  trotz  der  im  mten 
Punkt  gegebenen  !E«rklftnmg  das  Misverständnis  vorgelegen,  als  ob 
die  Aelteeten  in  alter  Weise  einen  Einflnss  auf  allgemein  bttrger> 
liehe  VerhSltniesd  ausüben  sollten.  Stliche  Gutachten  sind  ganz 
fent&ndttislos  oder  von  sehr  schiefer  Änffassiing.  Das  stärkste 
Beispiel  davon  bietet  das  des  Schneidenimts : 

f  .\  n  t  w  0  r  t 

An  Einen  Sechsstimniigen  Stads  Rath  der  Gouvermens 
Stadt  Eiga;  Von  den  hiesigen  Schneider  Amt. 

Ueber  den  1.  punckt  erklArt  ein  gautzes  Amt,  das  das 
Bruder  werden  mnss  Stadt  finden,  jndem  das  Johannisstift  sonsten 
nicht  bestehen  kann. 

Der  2.  puukt  hat  uuäern  Erachten  nach,  seineu  bezug  auf 
däi  ersten. 

Der  3.  punckt.  Wir  sind  mit  der  jetzigen  Administenition 
unseres  Zunfthauses  und  mit  der  guten  Ein  Richtung  zufrieden, 
and  werden  Sie  auch  ins  künftige  selbst  erwählen,  da  wir  viel 
Eingekaoile  Brüder  haben,  welche  ihr  gelt  erlegt  haben,  aber  von 
den  vorigen  Amtshaupt  nidit  geschrieben  stehen«  folglich  haben 
wir  mOssed  andere  Maas  Regeln  nehmen  und  ans  die  hierzn  Ndthi* 
gen  Mftoner  selbst  erwfthlen. 

Der  4.  punckt.  Hierüber  ist  Pallatiert  worden,  dafhr  sind 
8  Stimmen,  aber  darwieder  sind  49  Stimmen,  folglich  kann  den 
Stimmen  nach  die  Aelster  Banck  nicht  Existieren. 

Der  5.  punckt,  dieses  erkent  ein  gantzes  Amt  für  billig  und 
Recht,  das  alle  Zünftige  Aemtter  da  müssen  Zusammen  kommen, 
Hber  von  Elster  Zusammenkünften  will  das  gautze  Amt  weiter 
nichts  wissen  weiter. 

Der  6.  punckt.  So  wie  wir  jetzt  beandtwortet  haben,  so  ist 
sa  hillig;  da«  keine  andere  Adminstration  Stadt  findet  als  die 
Jfltst  erwftUte. 

Der  7.  pnnckt.  üeber  diesen  punckt  wird  die  Administration 
nnd  Aber  dem  Nachsehen  der  Rechnungen  werden  wir  selbst  Männer 

16» 
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Erwablen,  die  der  Sache  fähig  sind,  das  wir  nicht  Nöthig  hahei 
nnser  Bigenthum  yon  Fremden  beherschen  zu  lassen. 

Unser  Amt  verlatigt  anjetzo,  das  die  Alte  Administration 

ihn;  Reclimingeu  und  Bücher  gegen  nnsere  jetzige  Adniinistnition 
ablegen  sollen,  wie  es  die  oft  gewesene  Session  scijon  abgemacht 
hat,  damit  einmulil  die  lüugät  erwünschte  Ruhe  unter  uns  Sämtlich 
herscheu  möchte. 

J.  iJr.  Haltzer,  Aeltermann. 
J.  M.  Hartliels  als  Aeltermans  Gehilffe. 
J,  C.  Stuele,  Aelter  Mansgeh&lffe. 
Riga  den  22.  Nowemer  1795. 

Adr.   An  Einen  St  clisstimniigen  Stads  Rath  der  Gonver* 
.  ments  Stadt  Riga.  Von  das  Amt  der  Sehneider.» 

Das  Qesammtergebnis  täuschte  dnrcbans  die  opttmistischen 
Erwartungen  des  Stadtraths ;  nichtsdestoweniger  blieb  er  bei  sei- 
nem Vorhaben,  und  die  ZunftwortfUhrer  im  gemeinen  Stadtrath 
verstanden  sich  auch  znr  Wahl  der  Ckimmission:  3  Rathmftnner, 
Stadtrath  Knff  und  Notar  Grothe.  Natttrlich  waren  die  ZOnfte 
mit  der  Entscheidung  der  Commission  unzufrieden ;  viele  Meister 
und  Aemter  i)rotestirteu  dawider  bei  dem  Gouv.-Masistrat  und 
das  Anitshaupt  bat  denselben,  ihm  njit  vier  ehemaligen  Aeltesten  und 
vier  ans  der  Zunftgemeinde  zu  vvjildenden  Mannern  die  Schlichtung 
zu  übel  lassen.  Prol^eweise  ^cwiiln  le  die  ( )berbehurde  das  (  ^  siicti 
auf  eine  Frist  von  \ier  Woclien  vom  H.  Febr.  ITOi!  ab;  erkumli^-He 
sich  aber  am  20.  Mai  beim  Htadtrath,  wie  es  mit  der  Sache  stände, 
da  das  Arotshaupt  ihn,  den  Gouv  ^fagistrat,  bei  der  Statth. -Regie- 
mng  verklagt  habe,  <weil  er  niclits  thue».  —  Nach  etwa  sechs 
Monaten  war  die  Angelegenheit  durch  den  grossen  Schicksalswechsel 
erledigt. 

Unter  der  vergleichenden  Betrachtung  der  letaten  ödeo  sechs 
Jahre  der  Browneschen  Verwaltung  und  der  frischen  Regsamkeit, 
die  sich  im  Communalleben  Rigas  mit  dem  Amtsantritt  des  Fttrsten 
Repnin  kundgab;  unter  dem  Gesichtspunkt,  dass  Je  mehr  unsere 
Ahvorderen,  wieder  aufathmend  vom  selbsterlittenen  Drucke,  gespannt 
den  drölmenden  Schritten  der  Zeitgeschichte  biusehten,  sie  um  so 
dankbarer  empfanden,  wie  deren  umwalzende,  veiheerende  Spuren 
nicht  über  die  (irenzen  herüber  zu  ihnen  reichten,  und  sie  sich  — 
iu  iliren  besten  Vertretern  —  angespornt  fühlten,  des  Segens  des 
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bewahrten  Friedens    durch  eigene  Thätigkeit   sich  verdient  zu 
machen  —  nnter  dieser  Gedaukeiiieilie  verliert  der  oftgenauute 
und  vielbektiuHie  livländische  Deeemberliuidtag  v.  J.  1795  viel  von 
dem  Eindrurk  des  Plötzlichen  und  Staiineneri-<*genden,  den  er  wol 
m^i  hfrvorfrerurcii  Imt.    Was  vor  drei  Jahren  v.  Gersdorff  schon 
angedeutet,  war  inzwischen  vielerwogeii ;  die  Vorschlage  v.  Bayers, 
un  deren  willen  er,  nach  Sonntag*,  Landesverräther  gescholten 
nod  80  flbersohrien  worden,  dass  er  nicht  einmal  sich  erklären 
konnte,  waren  selbet  Ton  einstigen  Gegenechreiem  angenommen, 
fiberlegt  nnd  antersttttst.  Die  fievolntion,  die  damals     im  Zuge 
GftBtinflB  durch  die  Pfalz  and  nach  Mainz  7-  nnr  die  ersten  Wellen 
Über  Fntnkreich  hinaus  geschlagen,  hatte  äeitdem  ihren  ftrgsten 
Stann  im  Oentrum  ansgetobt,  und  die  Brandung  schäumte  in  immer 
weitemi  Kreisen  Qjber.  Mit  dem  verlogenen,  aber  immerhin  trüge* 
lischen  nnd  zOndenden  Ruf  «Krieg  den  Palästen  nnd  Friede  den 
Hütten»  hatten  die  Heere  der  Republik  bereits  weite  Gegenden* 
Deutschlands  durchzogen.    Lad  viel  näher  hatten  die  Scehen  wäh- 
rend des  polnischen  Fi-eiheitskanipt'es  sociale  Entfesselung  und  Ge- 
walttlmt  kennen  gelehrf,  hatten  «den  Sklaven,  wenn  er  die  Ivette 
bricht»,  iu  unheimlu  lit  1  Nalie  gewiesen  und  für  die  Lehre  von 
den  Menschen rec Ilten  Propaganda  gemacht.     Darin  aber  dürfte 
ganz  besonders  die  heutige  Betrachtungsweise  von  der  vor  neunzig 
Jahren  sich  unterscheiden,  dass  wir  prüfender  und  kalter  den  Er- 
cignissen  gegenüberstehen  und  sie  auf  die  Totalität  ihrer  Erschei- 
o&ng  uns  besehen,  während  gewichtige  Zeugnisse  dafür  vorliegen, 
in  welcher  uns  jetzt  befremdenden  Stimmung  man  sich  einst  Uber 
die  Form  hinwegzusetzen  ▼ermochte,  in  der  die  sympathische  Idee 
ins  Leben  trat.  Darin  liegt  gar  kein  Urtheil :  wir  heute  versehen 
«s  rielfiftch,  indem  wir  zu  leicht  den  Kern  wegwerfen,  wenn  uns 
in  etwas  ^e  Schale  misfällt.  Eis  ist  nnr  eine  Charakteristik ;  sie 
ttheint  hier  am  Ort,  um  die  Haltung  jenes  Landtages  zu  yerdeut- 
liehen,  der  uü.s  jetzt  beschäftigen  wird. 

üeber  die  geistige  Atmosphäre  der  Tage,  in  denen  der  Land- 
tag eröffnet  ward,  über  das  nierkwiirdisre  Zusammentreffen  des 
Erapfiiige^  (l*\s  Manuscnpts  von  Meikels  ziiiidendeiii  Pamplilet  ulie 
Leiten,  vorzüglich  iu  Livland,  am  Ende  des  pliilosi^pliischen  Jahr- 
luuideits»  durch  Sonntag  in  dem  Augeablick,  wo  letzterem  der 


*  Btief  an  G.  Merkel  vom  9.  Jauiuir  179e  in:  J.  Kckanlt,  Die  tMittischeii 
hemieD.  1868^  p.  187. 
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Auftrag  wurde  die  Laudtagspredigt  zu  halten,  ist  vor  Jahreu  durch 
Eckardt  aufs  anziehendste  erzählt  und  spricht  sich  in  dem  niitgetheilten 
Bri<  I*  des  Überpastors«  deatlicli  ans.  cDie  Zeitcresehichte  hat  nun 
seit  sechs  Jahren,  heisst  es  da,  sich  fast  heiser  gepredigt,  und 
wahrlieh,  am  Eude  uiuss  der  Harthörif^ste  etwas  davon  zu  Herzen 
genommen  haben  Aber  sei  die  Ursache,  welche  sie  wolle,  genug, 
die  Wirkung  ist  unleugbar  da ;  im  ganzen  eine  gewisse  Geneigtheit 
anserer  Edelleute,  das  Wohl  der  Baaern  ei^iUch  einmal  za  beherzi- 
gen. Und  dass  dies  von  einigen  wenigstens  moralisch  ernstlieh 
gewollt  und  bürgerlich  weise  eingeleitet  wird,  weiss  ich  eben  so 
sicher.»  —  In  diesem  Q^wosstsein  hielt  er  seine  herfthmte,  wie  der 
Beeess  sich  ansdrAcIct,  «schickliche  and  wohlgesetzte,  eindriMto 
ToUeRede  in  Ermanternng  zum  Oemeingeist»  <Anf  vieler  Herren 
Antrag,  fährt  der  Recess  fort,  dem  Hm.  Oberpastor  Sonntag  für 
seine  sehr  schöne,  zweckmfisäige  and  des  ganzen  Adels  fieifall  sich 
verdiente  Landtagspredigt  einen  auszeichnenden  Beweis  der  mit 
seinen  Gedanken  harmonirenden  Gesinnung  dieser  Versammlung 
durch  Verehrung  einer  '  goldenen  Dose,  auf  der  der  Sinnspruch : 
Gemeingeist,  in  Riu  kNi.dit  des  Themas  seiner  Predigt  gegraben 
wäre,  zu  gel)en,  wie  aucli  die  Rede  selbst  auf  Kosten  der  Ritter* 
Schaft  drucken  zu  lassen,  wurde  einmüthig  solches  festgesetzt.» 

Darauf,  am  3,  December,  land  die  Wiederwahl  Friedrichs 
V.  Sivers  zum  Gouv  -Marschall  mit  137  unter  18ß  Stimmen  statt. 
cZur  lautesten  Freude  des  ganzen  Saales»  erhielt  er  sofort  die 
Bestätigung  des  Gouverneurs  nnd  empfing  cdie  wärmsten  Dank- 
gefable.fflr  diese  Ertailung  des  allgememen  Wunsches,  der  auf  der 
durch  Thatsachen  gewonnenen  Ueberzeugung  von  seinem  patrio* 
tischen  Eifer  in  Betreibung  der  Landessachen  gegründet  sei,  die 
jetzt  der  glttcklichsten  Zweckbehandiang  iu  seiner  Beharrlichkeit 
zur  Ansftihrung  sich  versprechen  könnten.» 

Am  Nachmittag  zeigte  der  Gottv.>Marscha1l  an,  dass  heute 
vormittags,  während  der-  Adel  zusammen  gewesen,  der  rigasche 
Hr.  Stadthaupt  Sengbusch  mit  den  beiden  Deputirten  der  Stadt, 
Bürgermeister  Bienemann  und  Stadtrathsglied  Holländer,  persönlich 
im  Namen  dei-  Stadt^^eineinde  ihm  zu  seiner  neuen  Erwähl ung 
hätten  (Tlnck  wünschen  wollen  und,  da  sie  ihn  in  seiner  Wohnung 
nicht  angetrotten,  ein  versiegeltes,  von  ihm  zwar  erbrochenes,  aber 
nach  dem  Anblick  der  ihn  befiemdeudeu  ersten  Zeile  angelesen 


*  S.  oben. 
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gelassenes  Schreiben  zugeschicki  hatten,  welches  vom  Ritt.-Secretär 
vorgetragen  wurde.    Bs  lautete  : 

cDem  Khitiuiuauiie  nach  alter  rii^ascher  Sitte 
von  der  rigascheu  Stadtsgemeiue», 
mit  eiller  einliegenden  Anweisung  vom  Langerlian«sens»clieu  Wein- 
lager,  nach  welcher  dem  kiin.  Gouv.-Marschall  Oberst  v.  Sivers 
unentgeltlich  100  Stöte  Wein,  nach  seinem  üutbefinden  zu  jeder 
Zeit  zu  verabfolgen,  aaf  Kosten  der  Stadtgemeinde,  an  Werth 
200  Äthlr.  Alb.,  verehrt  worden*. 

Im  Augenblick,  da  die  Vöriesimg  beendet  wurde,  traten  die 
inwesenden  Stadtdepntirteo  hinzu  und  erklärten,  dass  der  alte 
Gebraacb  der  HansastAdte,  zu  welchen  Riga  ehemals  gehört  habe, 
um  einem  Manne  vorzügliche  Achtung  zu  bezeigen,  darin  bestände, 
sdbigem  einen  Ehrenwein  darzubringen,  und  dass  daher  die  Stadt- 
gemeinde,  welche  Bewmse  davon  gehabt,  dass  der  jetzt  wieder* 
gewählte  ttouv.'Marsehall  ein  Interesse  Ar  die  Stadt  mit  Oemdn- 
©ifcr  für  sein  edles  Corps  genommen,  diese  Gelegenheit  mit  reiner 
Freude  über  ^seine  Wiederwahl  ergriffen  liabe,  um  ölteutlich  ilire 
dankbare  und  theilnehmende  Gesinuiiiig  dem  Adel  an  den  Ta^  zu 
legen.  —  Sivers  erwideite,  er  k  inie  die  ilim  erwiei>ene  Ehren- 
bezeugung nur  insofern  auneinneii,  als  er  sie  auf  den  Adel,  dem 
er  sie  \eidanke,  übertrage.    Sein  vom  Ijandtag  votirtes  Antwort- 
schreiben* ruht  noch  heute  bei  den  stiUltischen  Acten  und  mag 
nach  ,der  ausführlichen  £«rzählaiig  dieses  hübschen  und  denkwürdi- 
gen Zwischenfalles  als  ein  Zeugnis  doch  nicht  nur  der  in  jenen 
Tagen  üblichen  Gefühlsinnigkeit  hier  seine  Wiedergabe  finden: 
«fiochwohlgeborenef  Hr.  Coli.* Assessor  1 
Hochzuehrender  Hr.  Stadthanpt ! 
€  Dm  von  Bw.  Hoehwoblgeb.  der  gegenwärtigen  Adelsversamm- 
Imig  f&r  meine  Brwählung  zum  GM.  gegebene  so  schmachelhafte 
ate  elirende  Zeichen  des  M&lls  der  rigischen  Stadtgemeine  ist  von 
dem  gantzen  Bittersaale  ^  mit  der  lebhaftesten  Bohrung  empfangen 
worden,  und  ich  habe  den  mir  so  äussei*st  schätzbaren  Auftrag  erhalten, 
als  Spreclier  des  lietländischen  Adels  nicht  nur  das  reinste  Dank- 
gefühl,  Wovon  der  ganze  Saal  bei  diesem.  Vortrag  belebt  war,  dafür 
hiermittelsL  darzubringen,  sondern  auch  Ihnen  mIs  Sprecher  di-v  rigi- 
schen Stadtgemeine,  die  jederzeit  die  Bewunderung  eines  edlen  Uori)i» 

*  Im  PfotokoU  des  flechflatimmigen  Studtvaths  findet  «ich  aaifillligervrelse 
davon  nüshtB  Teneicbaet. 

'  Archiv  dea  rig.  Stadtamts.  Etugeg.  Sachen  1795.  Nr.  840.  Autog»pb. 
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gebabt  bat,  so  Tersicbeni,  daaa  unser  liefiftndisebfflr  AM  keinea 
grösseren  Verzag  kennt  als  MenschenwOrdiguag,  kein  anderes  Ziel 
yerfol<^t  als  allgemeines  Wobl ,  keine  w&rmermi  fimpfindungen 
nfthret  als  sich  In  brflderHcber  Vereinigung  wie  Kinder  Einer 
menschenliebenden  erhabenen  Mutter  Liedands  durch  Gemeingetst 
verbunden  zu  .wissen.  •  - 

€  Nehmen  Sie,  würdiger  Mann,  der  so  grosse  Anspriielie  zum 
lortdaueriideii  Vertreter  einer  ihn  liebenden  GemeiiK;  li,it,  diese 
Gesinnnn^en  für  das  auf,  was  sie  sind  und  woher  sie  Üiessen  — 
für  Wahrheit,  und  Sie  belohnen  alsdann  dadurch  den  ganzen  Adel 
and  in  diesem  mich,  der  den  Werth  dessen,  was  ihn  jetstsn  rnttch- 
tig  überrascht  hat,  nicht  seinem  Verdienste,  sondern  einem  gfln* 
stigen  Gesichtspunkte  zueignet,  aus  welchem  man  ihn  betrachtet,, 
nnd  der  selbst  daiür  Sie,  der  wie  ich  eine  gleiehe  Kette  schUesset, 
bittet,  Ihre  ganze  Stadtsgemeine  von  seiner  aosgezeiehnetesten  Hoch- 
achtung zu  überzeugen,  in  welcher  mit  neuer  Aafmanterniig  fort» 
-  zuschreiten  sich  bemühen  wird 

fiw.  Hochwohlgeboren 

gehorsamer  Diener 

-    Riga,  im  Ritterhanse  den  6.  Dec.  17d&. 

Friedrich  Sivers.» 
Der  Recbenschaftsbericlit  des  Gouv.-Marschalls  lässt  die  Be- 
geisterung des  Adels  lür  ihren  Fiilu  er  uiul  \'ei  treLer  und  die  Hoch- 
achtunij'  und  Verelirung  der  Stadt  liir  diesen  Mann  verständlich 
ersciieinen.  Er  war  vor  alltMu  rührig  gewesen,  laut  Auftrag  nnd 
in  eigener  Initiative.  Hatte  er  auch  vieles  Gewünschte  nicht  er- 
langt, so  lag  es  docli  nicht  am  Mangel  seiner  Bemühungen  ;  ande- 
res hatte  er  erreicht.  Die  Sollicitation  um  die  Wiedererstattung 
der  cPostsoldaten»  war  gänzlich  abgewiesen;  der  Gonvent  hatte 
die  weitere  Verfolgung  sospendirt,  da  die  Bitte  sich  auf  keine 
Privilegien  gründen  konnte,  und  der  Iiandtag  stimmte  dem  wbl 
In  manchen  schon  berührten  Beschwerden  stand  die  EntachaidBng 
noch  beim'  Senat  aus.  Bepnin  hatte  zu  einigen  Anliegen  eine 
feindliche,  weil  schablonenhafte  Stellung  Angenommen;  er  weigerte» 
die  Wählbarkeit  der  Edellente,  die  nicht  OherofMere  gawoite, 
höheren  Oites  Yorzustellen;  er  wollte,  dass  zum  Verweser  des 
Gouv.-Marschallsamtes  derjenige  Kreismarschall  zu  bestimmen  sei, 
der  die  nächstmeisten  Stiuimen  gehabt ;  das  war  praktisch  undurch- 
führbar, weil  der  Betreffende  leicht  am  entferntesten  von  Riga 
wohnen  koiiute.    Der  Landtag  beschloss  nun,  dass  der  Gouv.> 
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Mafscliiill  liii  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  jedesmal  ein  Convents- 
glied  mit  dem  Recht  der  Vertretung  zu  ernennen  und  dem  Gon- 
vei-neur  anzuzeigen  habe:  es  war  die  sLeLu  Uc^idirunp:  um  so  lujtli- 
wendi^er.  je  eiiert^iseher  man  es  verhüten  wollte,  d.iss  die  Stattli.- 
Reglerung  Bauerklagen  vor  ihr  Forum  ziehe.  Aber  der  bisherigen 
WilikQr  bei  der  Ausschreibung  von  Holzlieferungen  aaf  dem  Lande 
war  ein  Zie^  gesetzt,  den  ungesetzlichen  Schiessen  sollte  wenig- 
stens  gesteaert  werden ;  die  livl.  ökonomische  SocietHt  war  der 
Kaiserin  vorgelegt.  Die  nkasenmllasige  Bezahlung  der  Posten  and 
Stafetten  T6n  nnn  ab  war  bewilligt  nnd  die  Jabreseinnahme  von 
17—1800  Rbl.  auf  8—9000  Rbl.  dadaroh  gestiegen.  Graf  Brownes 
widemchtliebes  Verbot  der  Hopfenaosfnhr  war  anfgehoben. 

Wol  mehr  noch  als  dnrdi  seinen  Fleiss  hatte  Sivers  dnrcb 
sein  onentwegtes  ^treten  fllr  das  Recht  Sympathie  erworben. 
Manches  ist  schon  erwähnt ;  keinem  ungesetzlichen  Befehl  gab  er 
Folge;  den  Geii.-Gouverneur  hat  er  zweimal  beim  fSeiiat  verklagt. 
Als  die  Statth.-llegieruu^  liini  f^^evvisse  Reparaturen  au  den  Zimniern 
einer  Postirung  vorschrieb,  Hess  er  sie  niederreissen,  wmlurch  er 
c freilich  in  recht  unangenehme  Verhältnisse  sich  setzen  musste». 
Die  willkürliche  Decretirung  von  GeMst raten  diireh  die  Nieder- 
Jandgerichte  hatte  er  abgeschnitten,  verhindert,  dass  enllaulenen 
Baaem  ferner  Scheine  zur  Anschreibung  in  den  Stikdteii  ausgereicht 
würden  und  dass  die  Regierung  b&aerliche  Klagen  annehme,  statt 
aie  an  den  Gonv. -Marschall  zu  verweisen  &c.  &c. 

Tags  darauf  traten  sttmmtUcbe  KraismarschMle  zum  Stabe 
und  erklärten  im  besonderen  Auftrag  ihrer  Kreise,  dem  Hm.  Gtonv.» 
Mmchall  fir  die  getreue  und  mit  unverkennbaren  Zttgen  einer 
edleo  AufHchtlgkfiit  abgelegte  Rechenschaft  die  gefhhlvollste  Er- 
kenntUchkeit  dansabringen  and  ihn  zu  versichern,  dass  Jedes  Indi- 
vidtmin  vom  Bewosstsein  belebt  sei,  dass  das  ganze  Corps  ihm  für 
die  Aufbpferungen,  die  er  dem  Ganzen  bei  Erfüllung  seiner  Pflicht 
gebracht  habe,  mit  nichts  lohnen  könne  als  mit  Liebe  und  Zutrauen 
und    iiiiL  der  Bereitwilligkeit,  sich  von  seineu  iländen   zur  Be- 
lorderung  des  allgemeinen  Wohles  leiten  zu  lassen,  da  Livlands 
Adel  in  ihm  einen  Manu  besäase,  der  mit  Einsicht,  Klugheit,  Muth 
und  \'rtterlandsliebe  au  der  Spitze  wirke.  —  In  der  That,  eine 
einzigartige  Erklärung! 

Zu  Beginn  dieser  Sitzung  vom  11.  Dec.  war  in  Folge  der 
vom  Gerichtshofsassessor  Wilhelm  v.  Blankenhagen  namens  seiner 
Mutter  eisgereiehten  Declaration  in  Betreff  des  von  seinem  im 
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Mai  1794  verstorbenen  Vater  errichteten  Leg-ats  zum  Besten  Sner 
livl.  gemeiiimitzigen  SocietÄt  der  Veisammlung  eröffnet: 

Da  nun  der  Patriot  nicht  melir  am  Leben  sei,  so  liöre  aiicb 
nach  seinem  Willen  die  V^erschweigung:  seiües  Namens  auf  und 
der  Adel  habe  also  im  verstorbenen  Ratli  P.  H.  v.  Blankenhagen 
diesen  Menschen-  und  Vaterlandsfreuud  zu  verehren.  Seine  Wittwe 
habe  in  voller  Kenntnis  der  Absiebten  ihres  Gatten  wh  erbutea, 
sobald  die  Societät  sich  organisiren  werde,  die  von  ihrem  Ehemann 
zar  Fundation  bestimmte  Samme  za  compietiren.  Der  Krei»- 
marschall  v.  Bock  proponirte,  am  des  grossen  Verdienstes  willen, 
des  der  Verstorbene  sich  nm  den  livl.  Adel  unwiderspreelilich  er* 
worben/  nnd  wegen  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  Erben  erkürt 
seinen  Willen  erfüllen  zn  wollen,  die  Familie  taxfrei  in  das 
'Geschleehtsbnch  einschreiben  za  lassen  and  sie  als  eine  alte  milr 
brttderliche  anzasehen,  dagegen  ron  ihr  zam  Beweise  der  Anerinn- 
nang  des  erwähnten  Verdienstes  das  Bildnis  des  Donators  znm 
Behuf  der  Societät  sich  zu  erbitten.  Der  einmütbige  Beschluss 
wurde  dem  Gerichtshofsassessor  Wilhelm'  v.  Blankenhagen  ,  Erb- 
besitzer von  Drobbusch,  nachdem  er  vor  den  Stab  gebeten,  feier- 
lich mitgetlieilt. 

Als  auf  des  Kreismarschails  Baron  Fersen  Antrag  beliebt 
ward,  die  Depiuirten  zum  engeren  Ausscimss  seclis  Wochen  vor 
dem  deliberirenden  (Konvent  des  nächsten  Jjandtags  in  den  Kreisen 
ausznmitteln  und  dem  Goav.-Marschall  anzuzeigen,  damit  sie  dem 
Gonyent  sogleich  beiwohnen  und  Sentiments  über  die  Vorlagen 
entwerfen  könnten,  erinnerten  die  rigaschen  Depatirten  danm,  di^ 
der  Stadt  Riga,  obwol  man  bei  der  ihr  eben  so  wiohtigen  Wahl 
der  Glieder  za  den  Ijandesbehdrden  ihr  keine  Theilnahme  gestattet, 
worüber  aber  für  jetzt  keine  weitere  Anseinanderaetzang  erregt 
werden  solle,  die  Aafforderong  zar  Wahl  der  Depntirten  gleiche 
falls  zugehen  möge.  Bs  wurde  einhellig  aasgesprochen,  dass  der 
Stadt  dieses  Recht  nicht  versagt  werden  könne  und  sie  seiner  Zmt 
in  jedem  Kreise  imizawilhlen  hätte,  wo  sie  Güter  besässe. 

L'eber  den  in  der  Folge  wichtigsten  VerhandlungsgegeiiöUind 
dieses  Lciiidtages,  die  auf  ihm  begonnene  Ijösnng  der  Agiarfrage, 
muss  an  dieser  Stelle  hinvveggeiraiigen  werden,  weil  die  Materie 
den  Kaliiiit  11  der  ohnehin  ausgedrhuten  Darstellung  sprengen  würde. 
Sie  geliort  in  ein  besonderes  Gapitel,  das  als  erster  and  zweiter 


■  Im  Recess  steht  irrChttmlicIi:  Peter. 
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TMi  der  in  diesen  Heften  veröffentlichten  Arbeit  Alex.  Tobiens 
anzusehen  wäre.  Als  einstweiliger  Ersatz  kann  die  unter  vor- 
wiegeml  agrareni  Gesichtspunkte  gesc1irie))tiiie  Er/Jllilmisf  der  f^and- 
tag-sgeschichte  am  Ende  des  18.  Jalirli.  im  H  \.  i  s  dii^ser  Zeitschrift 
angesehen  w( uleii.  Einen  grossen  Raum  haben  die  bezüglichen 
Debatten  im  December  IT'.T)  übrigens  nicht  beansprucht.  Es  han- 
delte sich  um  dtni  anstandslos  gefassten  Bescliluss,  <  feste  Grund- 
sätze aufzustellen  für  die  m  allendlicher  Entseheidaog  etwaiger 
Baaerbeschwerden  zu  ernennenden  Oomniissionen ,  vorzttgUch  in 
Ansehung  solcher  Güter,  welche  die  verlangten  Declarat innen  über 
den  Gehoreli  and  die  Abgaben  ihrer  Baaern  einsureieken  legal 
Yorliindert  worden  —  damit  nicbt  durch  eine  zn  sti-enge  Gerech- 
tigkeit oft  die  unbilligste  Behandlnng  geschätzt  werde  9.  Diese 
Grundsfttze  zu  finden,  wurde  dem  Oonvent  tibertragen;  sie  sollten 
daoD  auf  EroMonTenten  mitgetbeilt  werden  und  die  dort  gewönne* 
nen  Resultate  an  den  Adelsoonvent  sjarückgehen ;  was  der  dann 
regulirt  und  festgesetzt,  sollte  als  Landtagsschluss  gelten. 

ßs  ist  jedocl)  anders  gekommen,  in  den  September  folgenden 
Jahres  fiel  unerwartet  ein  ausserordentlicher  Landtag,  der  die 
Conventsvo)"lHgen  im  Plenum  durchging  und  bearbeitete.  Au 
seine  Beliebuiigeu  hat  dann  alles  Weitere  angeknüpft.- 

Als  die  Hauptaction  de.s  Landtags  v.  1790  erschien  aber  deu 
Theilnehmern  und  selbst  Sivers  die  Betreibung  der  Heusache,  die 
im  Einsremebmen  mit  dem  Go|ivernear  Meiendorf  darch  eine  De- 
putation zur  endlichen  Erledigung  gebracht  werden  sollte.  Sivers 
sah  das  Beginnen  von  vornherein  hoffnungsvoll  an.  ^  Meine  Aus* 
sichten  sind  8chdn,>«so  schloss  er  den  Landtag.  cVor  dem  Thron 
der  Landesmuiter  soll  ich  durch  einen  reehtschalTenen  Minister 
(BesborodlEO  ?),  der  seine  schönsten  Tage  und  seine  Buhe  dem 
Wohl  des  Bekhes  aufopÜBrt/Misbrftuche  vorstellen,  die*  nur  dadurch 
existlreD,  dass  sie  noch  nicht  sur  Wissenschaft  der  erhabenen 
Regentin  gelangt  sind  und  die,  wenn  sie  aufhören,  unsere  Pravinz 
zur  glücklichsten  von  Eoropa  machen.  Ja,  ich  sehe  schon  dem 
frohen  Au^-^enblick  entgegen,  in  welchem  ich  mit  Livlauds  Depn- 
tirten  der  vuii  der  ganzen  Welt  bewüüdt  i  ten  Herrscherin  auch 
für  diese  Wohltliat  Dankopfer  zollen  wenle  —  ich  blickte  mit 
wahrer  Fi*eude  des  Herzens  in  unsere  Zukunft,  da  MeyendorÖ  als 
strenger  Befolger  der  Gesetze  die  Menschheit  ehret  und  wohl- 
wollend und  einsichtsvoll  der  Vollzieher  des  Willens  Katharinens 
der  Binzigen  bei  uns  ist.  Dank  sei  Ihnen,  m.  H.,  und  Dank  dem 
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Schicksal,  dass  ich  Ihr  Sprecher  hei  diesen  gflnstigen  Constella* 

tionen  geworden,  die  mir  einen  glflcklichen  Ausgang  zusichern.» 

Seine  Zuversicht  täuschte  ihn  nicht.  Von  den  aasnehmend 
glücklichen  Erfolgi^ii  erstattete  er  auf  dem  augserordentlichen 
Landtag:  am  lö.  Sept.  171't;  Bericht.  «Die  Resolutionen  auf  die 
zwei  Hauptgesurlie,»  sprach  Sivers,  «sind  nicht  allein  so  g-ünstig 
aus«rpfallen,  als  wir  sie  mit  Recht  von  einer  so  gnftdif^en  Monarchin 
erwarteten,  sondern  die  eine  giebt  uns  sogar  mehr,  als  wir  hoffen 
and  wünschen  durften.  Die  erste  restitairt  uns  in  unsere  alten 
ritterschaftlichen  Vorzüge,  nur' diejenigen  in  unsere  Mitte  aufzt- 
nehmen,  die  durch  alle  bürgerlichen  Tugenden  und  Verdienste  fürs 
Vaterland  sich  gerechte  Ansprttehe  auf  den  ersten  Stand  des  Beiehes 
erworben  haben.  Die  aweite  rom  20.  Mai  setzt  dem  Uebel,  wel- 
ches seit  heinahe  zwanzig  Jahren  ein  fi*essender  Krebs  des  Wohl- 
standes unserer  Bauern  geworden  und  dessen 'Fortdauer  durch  die 
Auslegung  des  Fflrsten  Repnin  yon  repartlrtem  und  nicht  repar* 
tirtem  Heu  6ßn  gänzlichen  Ruin  unseres  Bauern-  und  hierdurch 
auch  unseren  Ruin  hätte  nach  sich  ziehen  müssen,  das  gewünschte 
Ziel  und  sichert  uns  sogar  dasselbe  auf  nniner.  Denn  die  Depu- 
tation sollte  I.  M.  nur  um  <lie  (Tiüule  bitten,  dass  wir  unser 
Stationslieu.  wenn  Truppen  im  Lande  ständen,  blos  in  die  Kreise 
liefern  düritcii  niid  dass  wir,  wenn  ktjiue  Truppen  im  (Touverne- 
ment,  hei  dem  Keciite  geschützt  würden,  statt  Heu  zu  liefern,  mit 
Geld  liquidiren  zu  können,  ßeides  ist  uns  nicht  allein  zugestanden, 
sondern  die  Milde  unserer  Monarchin  ertheüt  uns  auch  die  Macht, 
uns  selbst  die  Empfänger  dieser  Abgabe  zu  wählen,  gebietet,  dass 
die  Anfuhr  des  Heus  nur  zur  Zeit  der  gewöhnlich  besten  Schlitten« 
bahn  geschehe ;  sichert  uns  bei  Kriegszeiten,  wo  man  sich  sonst 
Ausnahmen  zu  machen  erlaubte,  Tor  weiter^  Fuhre,  als  die  llag»- 
'  zine  belegen  'sind,  und  gestattet  uns  die  gleichen  Vortheile  hei  der 
StatiouBgerste  und  d«n  Stationshaber.  Ich  kenne,  ml  H., 
ausser  der  Bestätigung  aller  unserer  Rechte 
bei  der  Oapitnlation  des  Tiandes  kein  einzi- 
ges-Gesetz,  keine  Gnade  seit  der  Zeit,  da  wir  unter  der 
wohltliiltigen  Beherrschung  Russlands  stehen,  so  dieser  Allerh. 
Ukase  zu  vergleichen  wäre.»« 

S.  die  Iwtr.  Uluae  im  lirl  L.^Rec.  im  (LivL  Ritt-Anh.  L.*Rec. 
Vol.  XXni\  deren  Inhalt  in  «Balt  Mon.»  Bd.  18,  p.  467  ff.  Na«li  dem  Dia- 
rinni  v*mi  H.  April  17«5,  Vol.  XXXVIII,  hatte  Geh  Rath  J.  J.  v.  Sievern  durch 
einen  Brief  an  die  Kaiserin  der  HeaeoUicitation  den  Weg  geehnet ;  Ihm  wurde 


Die  stalthalterschaftlicba  Zeit. 


926 


Obgrieich  der  Gottvernetir  wieder  einmal  jeden  anderen  Be- 

rathungsgegenstaud  als  die  Heusache,  welche  die  Anlage  von 
Magazinen  erfoideite,  hatte  ausschliessen  wollen.  Hess  er  sich 
durch  die  personliciie  Kiinvirkung  des  Gouv  - Marschalls  bewegen, 
der  Berathnngslreiheit  des  Adels  kein  HiüdtM'iiis  m  don  We?  7ai 
legeil.  So  ward,  wie  erwähnt,  die  AgrarangeiegenlmiL  vorgenoimnen'. 

R\n  weiteres  Thema  bot  das  schroffe  Auttieten,  das  dem 
Generalgouverneur  im  lautenden  Jahre  gelegeutUch  der  Ünterlegung 
der  Landtagsschltisse  vom  Dec.  1795  einznacblageo  belieht.  Nicht 
nur  hatte  er  den  Befehl  der  Statth.-Regiernng  vom  Juni  1795,  der 
den  Niederlandgerichten  die  Absendang  nnentgeltiicher  Staffelten 
verboteo,  aanullirt,  sondern  neben  diesen  auch  die  Stellang  von 
Seblessen  gefordert.  Der  Landtag  wies,  gestützt  anf  den  neuen 
Ukaa  Y.  14.  Febr.  I796>,  beide  Annmien  sorftck  and  spraeb  die 
yernintbnng  ans,  cdass  ein  blosses  Misverstftndnis  dem  Adel  den 
Unwillen  seines  obersten  Landesvorgesetaiteit  zugezogen  habet. 
Die  vorgeschlagene  Stellvertretnng  des  residirenden  Gouv.-Mar- 
schalls  war  vom  Gen. -Gouverneur  nicht  genehmiget ;  das  Recht  des 
Adels,  zu  den  Secretärstellen  in  den  Kreisbehui  1 'n  Personen  zu 
prasentiren,  hatte  er  zuriickofewiesen  :  die  Stattli  iu'^ierung  war. 
in  ilii  er  Anmassun^.  Baiiersu«  licn  /,u  entscheiden,  von  ihm  geschützt. 
Drei  Klagen  wordeu  gegeu  ihn  beim  Dirigireudeo  Seuat  zu  erheben 
beschlossen. 

Aber  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch  der  ganze  Ton,  den 
Fürst  Bepnin  in  seiner  lieantwortung  der  Landtagsschlüsse  ang^ 
sehlagen,  die  Besehaldigungen,  die  er  gegen  den  Adel  and  seinen 
Vertreter  darin  verwoben,  veranlassten  den  Adel  zn  einer  Eingabe 
AD  den  Geo^-Gonvemeur,  in  der  es  a.  a.  hiess:  Der  Adel  tühle 
mit  tiefverwttndend«n  Sehmerze,  dass  er,  angeachtet  er  sieh  be* 
wttsat  sei  Iceine  widergesetzlichen  Besehlflsse  gefasst  zn  habea  aad 
doli  gm  onterwfirfe  jede  väterliche  Zarechtweisung  mit  Danlc  zn 

dafür  ein  Dankiclttaben  der  Ritterschaft  za  Tlieil.  —  Von  jenem  Brief  ist  aber 
bei  Blam  nicht«i  zn  finden,  falls  letzterer  niclit  ciiu  n  Fehler  gemacht  hat.  Das 
♦^inTiif^e  Schreiben  von  Sievers  an  die  Kaiserin  auK  dieser  Zeit,  in  dem  tlrr  liv- 
lamiischen  Naturallieterungen  t  ru  ahnt  wird,  ist  vom  b.  Stpt  1795,  iu  Fa  wartuug 
des  Landtags,  also  nach  jenem  Diarium  verfasst  (Blnm,  IV,  p.  19ü  ff.;. 

*  S.  «MateriaUen  zu  Grundsfttzen  zur  VerbeBserang  des  Zustaudes  der 
Bautni  in  der  Bigmchen  Statthaltenchaft  mit  AuMchloM  des  Aienabugiflclien 
Kidiee.  JBntwcsfen  auf  dem  Landtage  im  Sept  1796  &c».  (Winkelmtan,  BibL 
IJt.  bist.  Xt,  3384). 

'  Bange,  Bepert      p.  467  ff. 
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empfangen,  nicht  nar  so  anglfieklicb  gewesen,  mit  seinen' Ünter- 
legnngen  abgewiesen  zu  weiden,  sondern  sieh  sogar  den  für  ihn 

kränkendsten  Unwillen  Sr.  Darchlancbt  angezogen  zu  haben  dar- 
iiber,  dass  er  L  iiterlegungeu  gemaclit,  durcli  welche  er  doch  nur 
als  Stütze  des  Staates  MisbrRnche,  die  der  Landesverfassuno^  uiiil 
sellKsi  dem  AUerh.  Willen  zuwider  eingerissen,  pflichtschuldigst 
angezeigt  hätte. 

Ebenso  schmerzhaft  müsse  es  für  den  Adel  sein,  wenn  vSe.  Dl. 
ihm  den  Vorwarf  mache,  in  seinem  Gouv.-Marschall  einen  Sprecher 
gewählt  zu  haben,  der,  durch  Leidenschaft  verführt  oder  durch 
Unkenntnis  der  Dinge  irregeleitet,  Vorstellangen  gewagt,  die  nicht 
den  buchstäblichen  Gedanken  der  ihm  vom  Adel  gewordenen  Anf- 
trflge  entsprechen  und  Versammlnngen  halte,  die  den  Gesetzen 
zuwider  sind.  Deswegen  sehe  sich  der  Adel  anfgefordert.  Vor 
Sr.  Dl.  das  feierliche  Zeugnis  niederzulegen,  dass  hei  der  auf  dem 
letzten  Wahltage  geschehenen  Frisentation  zum  Qonv.-Maracball 
gerade  die  seltenen  Eigenschaften  des  Hm.  Obersten  nnd  Georgen- 
ritters V.  Sivei-s,  der  Kenntnis  der  Verfassung  und  reinen  guten 
Willen  in  sich  vereinigt,  selbigem  wiederholt  mit  ausgezeichnetem 
Beifall  die  Stimmenmehrheit  ge^^eben  haben ;  dass  jeder  einzelne 
vun  ilim  dem  lim.  Gouverneur  unterlegte  Landtags p unkt  die  wirk- 
licli  vom  ganzen  Adel  crenehmigten  und  dem  Hm.  Gouv.-Marschali 
zur  Vorstellung  autge^ebeuen  Grundsätze  seien. 

Aus  diesem  Grunde  bitte  der  Adel,  Se.  Dl.  möge  sich  über- 
zeugen, dass  nur  die  niedrigsten  Verleumdungen  diesen  Mann  als 
einen  Verleiteten  haben  darstellen  kdnnen,  indem  dieser  Patriot  in 
die  ErfiUillung  seiner  Pflichten,  die  er  mit  der  nnermüdetsten  An- 
strengung seiner  alle  Hindernisse  verachtenden  Geisteskraft  mutbig 
und  ausharrend  stets  beobachtet,  seine  Belohnung  setzt  und  gewiss 
Sr.  DL  wahre  Achtung/  die  er  einst  genoss,  immerfort  verdient. 

Kamen  unter  geändertem  Regime,  unter  anderen  Spitzen  der 
Verwaltung,  als  Browne  und  Bekleschew  waren,  doch  immer  wieder 
Reibungen,  Zusainmenstosse  vor,  welche  die  Grundlagen  der  gesell- 
schaftlichen Organisation  berührten,  so  deuteten  diese  Erscheinun- 
gen an,  dass  zwischen  dem  provinziellen  Leben  und  dem  Eeichs- 
gesetz  unlösbare  Dissonanzen  bestanden. 

Fr.  Bienemann. 
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u  den  typischen  Figuren  des  16.  Jahrhondeils  gehört  auch 
der  «fromme»  Landsknecht.  Der  Name  ist  jedermann  be- 
kannt nnd  wer  der  darstellenden  Knnst  jener  Tage  nicht  ganz 
fremd  gegenftbersteht,  wird  aach  eine  anschauliche  Vorstellnng  yon 
ihnen  hahen.  Die  naive  Anffassnug  der  Zeit  zeigt  nns  Landsknechte 
als  Wächter  auf  Qolgatha;  und  Landsknechte  —  im  Gefolge  des 
POatns  Itthrten  den  Beschauer  Dttrerscher  oder  Cranachscher  Bilder 
in  eine  ihm  vertraute  Gegenwart  hinüber.  Man  übersprang  gewisser- 
massen  die  anderthalb  tausend  Jahre,  welche  das  Einst  von  dem 
Jetzt  trennten.  Wie  der  Dichter  des  Heliand  den  Heiland  zum 
germanischen  Volkskönige  macht,  so  haben  die  Maler  des  U>.  Jahrh. 
den  römischen  Legionär  in  die  bunte  und  phantastische  Tracht  der 
Kriegsleute  ihrer  Zeit  gethan. 

Mitten  in  den  Kreis  der  Landsknechte  aber  versetzt  uns  des 
«Fmndsbergers  Kriegsbach»,  vom  Jahre  1565  mit  den  wunderbar 
aoschaolichen  Bildern  Jost  Ammans.  Es  ist  eine  zusammen- 
hangende  Beibe  von  Darstellungen  aus  dem  Kriegsleben  der  ge- 
ftrchteten  QeseUen.  Da  reitet  ein  Oberster  einher»  hoch  zu  fioss, 
Tom  Scheitel  bis  snr  Sohle  in  Eisen  gepanzert,  mit  wehendem 
Helmbnsch  nnd  gewaltigem  Beitersohwert.  :  Oder  der  Feldprofos 
steht  vor  uns  in  Schlitzrock  und  Pludderhosen,  als  Abzeichen 
seiner  Wflrde  den  Stab^in  der  Rechten,  den  Kopf  von  einem  jener 
hohen  topfartigen  mit  Band  nnd  Federn  verzierten  Hflte  bedeckt, 
die  den  Landsknechten  eignen.  Oder  der  Fähndrich  schwenkt 
seine  Fahne,  Pfeifer  und  Trommler  schreiten  neben  einander  her, 
der  Gescldrrmeister  macht  den  Umritt  durchs  Lager  oder  Zeug- 
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und  Bttchsenmeister  prflfen  das  (stoschfits.  Wir  sehen  die  Lands* 
knechte  den  cBing»  bilden,  dass  die  Lanzen  wie  ein  eherner  Wald 
gen  Himmel  starren.  In  der  Mitte  des  Kreises  aber  stehen  die 
Befehlshaber  mit  ihren  Abzeichen.  Der  Profos  hat  Klage  erhoben 
wider  einen  Uebelthater  nnd  das  Zengenveiiidr  Soll  stattflndsn. 
Aach  das  Unheil  wird  im  Bing  gefnnden.  Da  aber  sitsen  die 
Befehlshaber  auf  Bänken,  die  im  Viereck  unter  freiem  Himmel 
aufgestellt  sind  ;  im  Kreise  umlier  stehen  die  Knechte  mit  dem 
Seitengewehr,  aber  uhne  Lanze,  und  nachdem  Klage  und  Verteidi- 
gunjr.  oder  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  Rede  und  Wider- 
rede i:>')iiut  worden,  wird  auch  sogleich  das  L'rilieil  gefunden. 
Wehe  dem,  der  sich  schuldig  erweist.  Zwei  Bilder  Ammans  ver- 
anschaulichen uns  die  Hinrichtung.  Den  grausamen  Tod  des 
Spiessruthenlaufens  —  das,  beiläutig  bemerkt,  in  Livland  nicht 
nachweisbar  ist  —  und  die  Hinrichtnng  durch  das  Schwert.  Der 
Delinquent  kniet  im  Kreise,  vor  ihm  sein  Beichtvater,  hinter  ihm 
mit  dem  Richtschwert,  das  er  mit  beiden  H&nden  schwingt,  der 
ffreie  Mann»,  der  ihn  in  zwei  Stücke  hanen  wird,  dass  der  Kopf 
das  kleinste  nnd  der  Leib  das  grösste  ist 

Auch  bei  uns  in  AlUivland  haben  Jene  Landsknechte  gehanst, 
nnd  wenn  auch  nicht  Bilder  nns  ihre  Thätigkeit  vorAhren,  ein 
Bild  ihres  Treibens  zu  gewinnen  wird  doch  möglich  sein. 

Wir  wollen  ihnen  nachgehen,  wie  sie  auf  dem  heiii^ischen 
Boden  Revals  in  den  Jaliren  1571  —  ir)75  nns  entgegentreten. 

Es  hat  von  je  her  zu  den  Privilegien  unserer  Städte  gehört, 
dass  sie  ihre  Bütger  nicht  ins  Feld  gegen  den  Feind  zu  senden 
verpflichtet  waren.  Nur  die  Verteidigung  der  heimatlichen  Mauern 
lag  ihnen  ob,  und  wo  sie  mehr  thaten  und  selbst  ins  Feld  rückten, 
da  stehen  wir  Ausnahmezuständen  gegenüber,  welche  durcli  eine 
Nothlage  ihre  Erklärung  finden  Bürgerliche  Nahrung  nnd  Kriegs- 
dienst ausserhalb  des  städtischen  Weichbildes  waren  unvereinbare 
Dinge.  Liess  sich  eine  Hilfleistung  nicht  nmgehen  oder  raichten 
in  schlimmen  Tagen  xlie  Kräfte  der  Bargerschaft  nicht  hin,  nm 
die  Stadt  zn  schützen,  ;bo  nahm  man  Söldlinge  in  Dienst.  So  hat 
die  Stadt  Beval  im  Jahre  1501  dem  Meister  Walter  von  Pletteu- 
berg  ein  Fähnlein  Knechte  ins  Feld  gesandt,  das  sieh  wacker 
schlug,  wahrend  die  Bürger  ihrer  Kahrang  nachgingen ;  so  hat 
auch  fieval,  als  Iwan  der  Schreckliche  den  Versuch  machte,  Lir- 
land zn  erobern,  Knechte  in  Sold  genommen,  die  neben  den  Bfi^ 
gern  die  Last  der  Verteidigung  trugen. 
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Ueber  das  LandsknftditwestMi  in  Livland  sind  wir  in  ii»Mierer 
Zeit  nur  durch  Johannt\s  Lüssius  unterrichtet  worden.  Tm  zweiten 
seiner  <  Bilder  ans  dem  livländischen  Adelsltdien  :  hat  er  bei  Ver- 
folgung dei-  Scliiclisale  Jürgen  Uexkülls  mit  tretenden  Zügen  auch 
das  Treiben  der  livländischen  Landskneclite  skizzirt.  Das  von 
ihm  entworfene  Bild  wird  seine  Geltang  behalten,  aber  sehr  wesent- 
liche NüMicen  erliält  es,  sobald  man  sich  die  Landsknechte  mit 
ihrer  Organisation,  die  auf  freieste  Bewegung  nach  allen  Richtun- 
gen hin  berechnet  ist,  in  die  geschlossene  Rechtssphftre  einer  Stadt 
Tersetast  denkt,  welcher  die  Wahrang  dieser  Rechte  Bedingung 
ihrer  Existenz  ist.  Dnrch  einen  gl&cklichen  Zufall  sind  wir  in 
der  Lage,  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  zu  verfolgen,  wie  die 
Stadt  Reval  sich  mit  den  Landsknechten  zurechtfand,  die  in  den 
oben  genannten  Jahren  und  'darüber  hinaus  in  ihren  Diensten  stan- 
den. Das  Mateiial  da/u  liefert  nächst  einem  Munsterzettel,  der 
die  Jahre  ITxio -til  umtasst,  uns  ein  ^ Verzeichnis  der  ISaclien  und 
HaiKlluiif^en  so  sich  bei  Zeiten  des  Prolosen  Walter  vom  Hartze 
unter  den  Kiiegsleiiien  der  Stadt  Reval  zugetraf^en  und  verlauten >. 
Ks  ist  ein  Hell  von  42  1  )o|ipelseiten  in  4»,  güheltet  in  die  Perga- 
mentblätter  einer  jener  katholisch-theologischen  Abhandlungen,  die 
im  protestantisch  gewordenen  Korden  nur  noch  um  ihres  Materials, 
Dicht  um  des  Inhalts  willen  geschätzt  wurden.  Vom  Juli  1571 
bis  zum  Januar  lf)73  finden  wir  hier  die  autlicntischen  Protokolle 
aller  peinlichen  Sachen  und  H&ndel,  die  sich  mit  den  revaler 
Landsknechten  zugetragen,  und  gleichzeitig  geben  die  erhaltenen 
Löhnungslisten  aus  den  Jahren  1573—75  ein  vollstftndiges  Ver-^ 
zelcbnis  der  zur  revaler  Fahne  gehörenden  Knechte  und  Befehlshaber. 

Eine  Fahne  Landsknechte  hätte  eigentlich  400  Mann  zahlen 
mflssen,  in  Reval  aber  ist  nie  die  Zahl  300  erreicht  worden.  Sie 
schwankt  zwischen  112  und  28U  Mann.  Die  halbjährlichen  Aus- 
gaben zum  Unterhalt  dei*selben  betrugen  im  Durchschnitt  llOOO  Mk. 
und  meist  erfolgte  die  Zahlung  in  zweimonatlichen  Raten  ;  doch 
war  das  Gehalt  der  Landsknecht«  nielit  gleich,  es  schwankte 
zwischen  4  und  4U  Mk.,  aber  es  kommt  auch  vor,  dass  nur  für 
Kost  nud  Unterhalt  gedient  wird.  Es  wurde  eben  der  Faiiztdne 
gedungen  und  je  nach  seiner  Kriegstüclitigkeit  und  Ertahrung  ge- 
lohnt. Wer  noch  keinerlei  Erfahrung  hatte,  musste  sich  erst  be- 
währen, um  anf  Sold  Anspruch  erheben  zu  dttiien.  Im  Durch- 
schnitt aber  wird  man  12  Mk.  monatlich  als  gewöhnlichen  Lohn 
yeranschlagen  mflssen,  während  der  Gesammtdurchschnitt  nur  7  Mk. 

BalUwh*  lI«a»toMlutlfl«  Bmn«  XXXU.  Haft  8.  15 
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ergiebt.  Wer  einen  adeligen  Namen  mitbrachte,  durfte  anf  dop- 
pelten Lohn  sich  Hoffnung  machen  und  konnte  darauf  rechnen, 
bald  den  Befehlshabern  zugezählt  zu  werden«   Denn  die  Fahne 

war  stolz  auf  die  Edlen  in  ihrer  Mitte,  und  wenn  auch  nicht,  wie 
Kaiser  Maximilian  es  wünschte,  ein  Viertel  jedes  Faliuleins  aus 
edlen  Kneuhleii  bestand  —  einzelne  Edelleute  finden  sich  stets  in 
(li'iisi'lben,  in  der  revaler  Fahne  z.  ß.  ein  Ungern,  ein  ITpxknll 
und  ein  Hastter.  Sonst  aber  ist  es  ein  bunt  zusamniengewüi  teltes 
Volk,  zwar  lauter  Deutsche,  aber  aus  Nord  und  Süd,  und  da  sie 
ilirem  Vornamen  meist  Stadt  oder  Land  beifügen,  aus  denen  sie 
stammen,  lässt  sich  ihre  Hingehörigkeit  leicht  bestimmen.  Familien- 
namen sind  selten,  häufig  Spitznamen.  Einige  Beispiele  mögen 
das  iliustriren:  die  27.  Rotte  des  revaler  Fähnleins  bestand  im 
December  1574  aus  folgenden  8  Mann:  Hans  von  Meideburgk, 
Jochim  Unkrudt  tou  fiarchem,  Hermann  Jnngblut  von  Hambnrgk, 
Kaspar  von  Panzeln,  Hinrich  von  Pattensen,  Mareks  Hastfer, 
Andreas  Pallentin  nnd  Jürgen  Ertter.  Die  renommirtesten  Krieger 
dieser  Botte  müssen  Jochim  Unkradt  und  Hermann  Jungblut  ge- 
wesen sein,  einmal  weil  sie  die  höchste  Löhnung  erhalten,  zweitens 
weil  ihr  Beiname  eine  gewisse  Bt^ruhrntlieit  in  den  Kreisen  der 
Landsknechte  voraussetzt.  JuiigbUit  scheint  übrigens  ein  ganz 
besonders  beliebter  Name  gewesen  zu  sein.  Wir  finden  in  der 
revaler  Falme  im  ,Tuni  1575  einen  Jungeblut  von  Köln,  Otto  Junge- 
bhit  von  Rostock  und  Puter  Juii^^vi  lut ,  der  uiiL  Jürgen  üexkiiU  in 
einer  Rotte  dient.  Von  Familiennauieu  erwähne  ich  noch  Holst, 
Frese,  Hu^?en,  Laudun  und  Fuchs,  letzterer  vielleicht  ein  Spitz- 
name. Die  Fahne  zerfiel,  wie  wir  sahen,  in  Rotten,  die  aus  je  8, 
mitunter  aber  auch  nur  ans  6  Mann  bestanden  und  vom  Bott- 
meister  geführt  wurden.  Unsere  Listen  zahlen  als  Minimum  14, 
als  Maximum  35  Rotten  auf. 

Dieser  Schar  Yon  Landsknechten  stand  nun  eine  Reihe  von 
Befehlshabetn  vor.  «Oberster»  biess  der  Gommandant,  in  Reval 
stets  ein  Rathsherr  nnd  zwar  einer  der  Mansterherren,  die  ii^ 
Kriegszeiten  die  Sorge  für  die  Verteidigung  der  Stadt  zu  tragen 
und  das  Kriegsvolk  zu  munstern  hatten.  Fflr  die  Zeit,  von  der 
wir  reden,  war  es  zuerst  Friedrich  von  wSandsteden,  später  Heruiaiui 
Lubr.  Ihm  lag  die  Werbung  und  Tiohnung  der  Knechte  ob,  die 
Oberleitung  der  gesaniniten  Administration  und  in  später  auszu- 
fiihienden  Fallen  auch  die  oberste  Gerichtsbarkeit.  Die  eigentlich 
luüitärische  Seite  seiner  Autgabe  besorgte  der  ätadt-Kriegshanpt- 
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mami.  damals  Michael  Schleier.  Leider  tritt  die  Th&tigkeit  des- 
selben in  nnserem  Qaellenmaterial  nicht  mit  genügender  Schärfe 
hervor.  Seine  nächsten  Untergebenen  and  Gehilfen  waren  der 
F&bndrich,  der  Wachtmeister,  der  Furier  und  der  Profos.  Eraterer 
i^t  nächst  dem  Hauptmann  der  Führer  eines  Fähnleins  und  zu* 
gleich  Träger  der  Fahne,  der  .Wachtmeister  hat,  wie  der  Name 
sa^t,  vor  allem  die  Gontrole  des  Wachtdienstes ,  (üngirt  aber 
auch  sonst  als  Gehilfe  von  Fähndrich  und  Kriegshauptraann.  Der 
Furier  hatte  für  das  Losament,  die  i']inqii;irtitMUii<^  und  Vtn- 
l)i.t\ i.uitiiiing,  z«  sorgen,  d«r  i^ruius  endlich  war,  wenn  ich 
mith  so  ausdrüekt'U  darf,  der  Auditeur  oder,  anders  fonnuiirt, 
ilei-  ofticiello  V(Mii-et('i-  *dtjs  krietjeri:<chen  und  reclit  liehen  Ge- 
brauches», wie  ihn  die  Artikel  cund  das  kaiserliche  Malefizrecht» 
vorschrieben.  Unter  ihm  standen  sein  Trabant,  die  Steckenknechte 
and  der  NacUrichter  oder  freie  Mann,  der  Sehreeken  aller  derer, 
welehe  sich  gegen  das  Kecht  vergangen  hatten.  Steckenknecht  und 
Nachrichter  galten  nicht  als  c ehrlich»«  und  obgleich  die  Stecken- 
kuechte  eine  höhere  L5hnnng  beziehen,  ist  es  doch  eine  schlimme 
Degradation,  in  ihre  Beihe  versetzt  zu  werden. 

Zum  Stabe  des  Fähnleins  gehörten  ausserdem  die  Spielleute, 
zwei  Pteifer  und  zwei  Trommler,  die  mit  ins  Feld  zogen  und  keine 
andere  Waffe  als  das  Schwert  führten.  Feldscherer  nnd  Barbirer, erster 
in  Reval  der  Meister  Mertens  von  der  Laueuburgk,  fehlten  natürlich 
nicht  .  Das  \'er/eichnis  der  Landsknechte  endlich  uiul  vielleicht  auch 
das  Pruiukuli  in  den  Gerichtssitzungen  iulirte  der  Munsterschreiber. 

Dii  die  Riir«?er  Revals  sich  am  Waclitdienst  betheiligten,  ist 
es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  Stadt  einen  besonderen  Wacht- 
meister über  sie  stellte.  Doch  war  der  Wachtmeister  des  KiUin- 
lelus  der  angesehenere  von  bei<lcu  und  sein  Gehalt  das  vierfache. 

Die  Werbung  der  Landsknechte  fand,  wenn  wir  vom  Jahr  1560 
abseben,  iu  dem  Reval  Volk  des  Herzog  Magnus  in  Dienst  nahm, 
in  Deutsehland  statt,  und  zwar  meist  in  Lübeck  oder  Danzig.  Man 
zahlte  ein  Handgeld,  und  die  Annahme  desselben  galt  an  Bides- 
statt;  wer  nach  empfangenem  Handgelde  nicht  erschien,  wurde 
einem  Deserteur  gleich  geachtet  nicht  nur  in  Livland,  sondern 
llberall,  wo  ehrliche  Landsknechte  in  Dienst  standen. 

Wahrend  nun  im  allgemeinen  diis  Landsknechte  ihrem  Ober- 
bten  und  dem  Landesherrn,  fttr  den  sie  fochten,  den  Eid  auf  «die 
ArtikeU  leisteten,  winde  ihre  Stellung  in  Keval  duc-ii  wesenilitli 
modmcirt.  .Hier  trat  als  Zwischeuiustanz  der  revaler  iiatli  ein,  und 
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die  Krone  Schweden  k;iiu  nur  so  weit  in  Betracht,  als  der  Rath 
das  Verhältnis*  betonte  Schweden  hatte  seine  besonderen  Knet:hte, 
zeitweilig  Schotten,  in  Reval,  und  wenn  die  städtische  Fahne  auch 
den  schwedischen  Feldherren  —  damals  Claus  Akesen  und  Pontus 
de  Lagardie  —  ins  Jb'eld  Iblgen  mosste,  so  geschah  es  nar  auf  Ge* 
lieiss  des  Rathes. 

Das  Band  aber,  weiches  die  Masse  der  Landsknechte  sittlich 
{osammenhielt,  war  der  Eid,  und  fast  alle  Vergehnngen  lassen 
sich  schliesslich  anf  Eidbruch  fiziren.  Jeder  Ungehorsam  gegen 
die  beschworenen  Artikel  geht  wider  ^den  Eid,  der  schlimmste  Eid- 
bmeh  aber  ist  die  Desertion  oder  Fahnenflucht,  nnd  wer  sich  der- 
selben schuldig  macht,  kann  nie  wieder  in  die  Reihen  der  Lands- 
knechte treten.  Er  ^It  nicht  für  «gut»,  sondern  als  ein  mein- 
eidiger ehrvergessener  Schelm  und  Bösewicht;  sein  Name  wird  an 
den  Galgen  geschlagen,  er  selbst,  wo  immer  man  seiner  habhaft 
werden  kann,  aufgeknüpft. 

Das  ungeheure  Gewicht,  welches  dem  Eide  beigelegt  wurde, 
hat  sonder  Zweifel  dahin  gewirkt,  jene  für  das  Landsknechtthum 
charakteristische  Staudesehre  zu  entwickeln,  deren  ideelles  Moment 
man  nicht  verkennen  darf.  Nicht  für  cgut»  gehalten  zu  werden, 
ist  die  Ärgste  Beleidigung,  Schelm  und  Bösewicht  m\  Schmähwort, 
das  nur  mit  Blut  gesühnt  wei-den  kann.  Die  Zweikampfe  der 
Landsknechte  —  Vorläufer  unserer  Duelle  —  finden  fest  aus- 
schliesslich statt,  wo  es  gilt,  der  gekrankten  Standesehre  genug 
zu  thun,  und  selbst  der  roheste  Landsknecht  wusste,  dass  Eidbruch 
ihn  in  den  Augen  seiner  Genossen  mehr  als  jedes  andere  Vergehen 
beschimpfte.  Es  ist  deshalb  nur  folgerichtig,  wenn  die  zum  Ring 
geschlossene  Gesammtheit  des  Fähnleins  über  die  Makellosigkeit 
der  Standesehre  ihrer  Glieder  zu  wachen  liat,  indem  sie,  nachdem 
•der  Profos  die  Anklage  erhoben  und  Rede  und  Widerrede  gehurt 
worden,  solche,  die  nicht  mehr  «gut»  sind,  aus  ihrer  Mitte  verstösst 
oder  nut  Schwert  oder  Strang  hinrichten  liiöst.  In  Reval  stand 
als  Obt  riusianz  über  dem  Urtheil  des  Ringes  der  Rath,  der  das 
Begnadigungsrecht  hatte  und  häutig  ausübte.  Geringere  Sachen 
erledigte  der  Obei^t  von  sich  aus ;  wen  aber  der  Profos  in  Uaft 
genommen  hatte,  der  nmsste  vor  den  Ring. 

Aber  noch  eine  andere  Form  des  Gerichts  als  den  von  der 
Gemeine  der  Landsknechte  unter  freiem  Himmel  in  Waffen  abge- 
haltenen Bing  aberliefern  unsere  Quellen.  Es  ist  das  uns  sonst 
nicht  entgegentretende  Kammerrecht.     Unter  wahrscheinlichem 
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Vorsitz  der  Mansterherren  traten  anf  Gebelss  des  Rathes  Haupt- 
mann» FAhndrich  und  anserkorene  gewiegte  Kriegslente  znsammen 

(meist  zwölf  1,  um  in  geschlossenem  Raum  die  Klaffe  des  Profosen 
zu  vernehmen  und  das  Urtlieil  zu  linden.  Doch  nur  ausnahmsweise 
lunc^irte  dies  Gericht,  wenn  es  nicht  niö2:lich  war  das  i^'älmh^iu 
zusamuiPiizn rufen  und  wenn  es  bedeniilicU  schien  den  Ring  der 
Landsknechte  mit  heranzuziehen ;  so  z.  B.  wenn  es  sich  um  Meu- 
terei handelte. 

Da  nun  die  erwähnten  Protokolle  des  Profosen  mit  grosser 
Anschaulichkeit  diese  rechtlichen  Verhältnisse  und  zugleich  Leben 
nnd  Treiben  der  Landsknechte  vorführen,  wird  es  von  Interesse 
sein,  einige  dieser  Rechtsßme  naher  ins  Ange  zu  fassen. 

Am  81.  Angust  1571  wird  der  Knecht  Jnngeblndt  von  Olden- 
bntig  mit  lebendiger  und  geungsamer  Kundschaft  ttberwiesen  und 
aberzengt,  dass  er  in  Dänemark  anf  der  Festung  und  Besatzung  Eitz- 
bnrgk  (HelsiDgborg)  eidbrachig  geworden  und  entlaufen.  Nachdem 
dann  solche  eid-  und  ehrvergessene  Schelme  unter  einem  aufrichti- 
gen Ke^Hinente  nicht  zu  dulden  oder  zu  leiden,  ist  auf  Anklage 
des  Profusen  nach  gehörter  Kundschaft,  Rede  und  Widci  iede  mit 
gemehrtem  ürtheil  einhelliglich  zu  Rechte  erkannt  worden,  dass 
ihn  der  Profos  wiederum  in  sein  Gewahrsam  nehmen  und  fuhten 
lassen  soll,  ihm  einen  Beichtvater,  solern  er  es  heri^eliret,  stellen, 
damit  er  seine  »Sunden  beicliten  und  sich  Gott  befehlen  möge,  nach- 
folgends  dem  freien  Mann  oder  Nachrichter  überantworten.  Der 
solle  ihn  an  den  Hechten  Galgen  hengken,  dass  die  Luft  ob  und 
anter  ihm  durchgehen  mag.  Wenn  das  geschehen,  alsdann  sei  dem 
Becht  und  Urtheil  ein  Benflgen  geschehen.  Der  Rath  der  Stadt 
Reval  begnadet  ihn  darauf)  also  dass  er  Ton  dem  Regiment  ver- 
wiesen und  ihm  bei  Sonnenschein  ans  dem  Lager  geboten  werde, 
dass  er  forthin  die  Tag  seines  Lebens  nimmermehr,  wo  ehrliche 
Landsknechte  wohnen,  es  sei  auf  Wasser  oder  Land,  in  Städten, 
Schlössern,  Märkten,  Flecken,  Besatzungen  noch  Blockhäusern  oder 
anderswo  wohnen  und  sich  finden  lassen  soll.  Geschehen  im  Feld- 
lager vor  Weissenstein. 

Dieser  Fall  ist  besonders  interessant,  weil  er  einmal  zeigt, 
wie  die  Landsknechte  auch  ein  in  fremden  Ijanden  begangenes 
V'ergelien  wider  den  Kid  verfolgen  und  wie  andererseits,  wo  es 
sich  um  eiu  Todesurtheil  liandelt,  selbst  während  eines  Kriegszuges 
die  Bestätigung  des  Raths  eingeholt  werden  musste.  Die  Hin- 
richtung durch  den  Strang  war  eine  besonders  schimpfliche  Strafe, 
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der  bei  der  fieg^adigang  die  Vertreibung  aus  dem  Lager  cbei 
Sonnenicbein»  entspricbt.  Wirksam  aber  wnrde  diese  Verstossnng 
ans  dem  Kriegsdienst  dadurch,  dass  Jnngebludt  von  Oldenburg  keinen 
Fassport  erhielt,  ohne  einen  solchen  aber  selbst  in  jenen  wilden 
Zeiten  nirgend  Aufnahme  fand. 

Viel  milder  ist  eine  andere  Form  der  Begnadigung,  die  dem 
Landsknecht  Wulf  Preuss  zu  Theil  wurde.  Er  hatte  den  reyaler 
Wachtmeister  Marten  Kieseler  öffentlich  einen  Schelm  und  Böse- 
wicht pfescholten  und  wurde  deshalb  ein  beschlossenem  Ring»  vor 
den  LT,. meinen  Mann  f^estellt  und  vom  Profos  an  Hals,  Leib,  Gm 
Ull  i  P>lut  zu  Rechte  angeklatrt  Das  Urtheil  lautete  auf  Hinric)»- 
tuiij^  mit  dem  Schwert.  Auf  Kürbitte  einiger  Bürger  und  Kriegs- 
leute begnadet  ihn  der  Rath :  dass  er  öffentlich  im  Ringe  dem 
Wachtmeister  und  gesammten  Kriegsleuten  einen  Widerruf  thun 
soll,  darauf  sich  verpflichte,  anderthalb  Jahre  lang  nicht  wider 
römische  kaisei  liehe  oder  königliche  Maj.,  noch  wider  Schweden, 
die  Stadt  Bevai  oder  deren  Anhang  zu  dienen,  sondern  sjch  in 
das  Land  za  Ungarn  zu  begeben  und  sich  wider  den  Erbfeind,  den 
Tflrken,  gebrauchen  lassen.  Geschehe  das  und  bringe  er  dessen 
genügsamen  Beweis,  so  soll  er  wieder  für  gut  gelten,  wo  aber 
nicht,  soll  er  als  ein  Meineidiger  bestraft  werden. 

Ein  anderer,  Matz  Liefflftnder,  der  nnter  erschwerenden  Um- 
ständen seine  Wacht  nicht  versehen,  wird  von  der  Obrigkeit  (und 
das  ist  immer  der  Rath)  begnadet,  seines  lieben s  o:et listet  und 
zum  Öteekenknechte  gemacht.  Das  Urtheil  des  Ringes  aber  hatte 
auf  Hiuriclitung  durch  das  Schwert  <]relautet.  Sein  Schuldgenosse 
Jürgen  Beyer  aber  wird  ebenlklls  begna<iet  «nnd  einer  Ma^^l,  die 
er  zur  Stunde  geeheliclit>  gegeben.  Keine  Gnade  findet  dagegen 
Hans  Fassenau,  der  gegen  des  Rathes  Gebot  geplündert,  «in  eines 
Bauern  Haus  gelaufen  und  dem  Banern  etzliche  Kleider  und  Pfen- 
nige, Silbergeschmeide  oder  Becher  genommen».  £r  wird  auf  die 
Klage  des  Bauern  an  den  lichten  Galgen  geh&ngt.  i>ueUanten, 
cdie  der  Herren  Umschlag  Terachtet  nnd  sich  auf  dem  Markte 
oder  in  den  Gassen  geschlagen»,  nächtlicher  Unfug,  Schm&hungen 
nnd  dergleichen  werden  meist  gegen  Bürgschaft  «nachgegeben», 
freilich  nicht  ohne  Androhung  schwerer  Strafe  im  Fall  der  Wieder* 
holung. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  folgende  Fall.    Andreas  Kahl  von 

Berneburgk,  der  die  Tücliter  des  revaler  Bürgers  Peter  Mol  1er  mit 
ehreurührigeu  Schmähworteu  angegiillen,  wird  iu  das  Gelaugnis 
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geworfen  tnnd  ist  solche  Sache  anf  der  kleinen  Gildestuben  in 
Beiseln  der  Freundschaft,  des  Hauptmanns,  der  Befehlshaber  nnd 
anderer  Kriegslente  verglichen  nnd  gegen  Darlegung  eines  schHft> 
liehen  ReTerses,  dass  er  nicht  anders  von  der  Junglraa  zu  sagen 

wisse,  denn  was  zu  Ehren  gehört,  beigelf^gt  worden>. 

Die  licuuisknechte  konnten  sich  in  «ler  Stadt  den  Reclitsfornien 
des  bilrgerlichen  Lebens  nicht  entziehen,  und  man  gewinnt  aus 
allem  den  Eindruck,  dass  strenge  Mannszucht  herrschte. 

Die  Bet/nadigung  durch  den  Oberst  fand,  wie  wir  sahen, 
blos  bei  geringfügigen  Sachen  statt.    Nur  in  einem  ernsteren  Falle 
sehen  wir  ihn  neben  dem  Ratbe  eingreifen,  und  hier  erklärt,  der 
Umstand,  dass  er  selbst  der  Geschadigte  war,  die  Thatsache. 
Adam  von  Aschwitz  hatte  in  trunkenem  Muthe  den  wohlweisen 
Herrn  Friedrich  Sandsteden,  fiathmann  nnd  Obristen,  der  nächt- 
licher Weile  in  das  Wachthans  gekommen  war,  am  einem  Unfng 
an  wehren,  an  seiner  Ehre  nnd  Redlichkeit  gescholten.  Er  wurüe 
deriialb  vor  den  gemeinen  Mann  nnd  stehendes  Recht  gestellt 
nnd  wegen  Regiments  von  dem  Profosen  angeklagt   Könne  er 
den  Gmnd  seiner  Scheltworte  nicht  beweisen,  so  solle  er  als  ein 
Meineidiger  an  Hals,  Ehr,  Gut,  Leib  und  Bhit  gestraft  werden. 
Obgleich  nun  Adam  von  Aschwitz  im  Ring  öffentlich  den  Ungrund 
seiner  Schmähungen  bekennt,  die  er  unwissentlich  aus  uhergebener 
Trunkenheit  gethan,  und  um  Gnade  bittet,  tritt  der  Profos  von 
«ie^i  Klage  nicht  zurück  und  der  Ring  erkennt  zu  Recht,  cdass  (h^r 
Beklagte  Adam  von  Asclnvitz  in  die  8tätte  treten  soll,  die  er  den 
gemeiten  Herrn  Obristen  lür  gescholten  habe  und  ein  eid-  und  ehrver- 
gessener Schelm  and  Bösewicht  sein  und  bleiben  von  Rechtswegen  >. 
Er  ist  aber  nm  der  gemeinen  Ringsleute  Fürbitte  willen  von  der  Obrig- 
keit nnd  dem  Herrn  Obristen  des  Urtheils  begnadet  nnd  ihm  seine 
Ehr  nnd  Redlichkeit  wieder  geschenkt  nnd  gegeben  worden,  mit 
ernster  Vermahnungi  dass  er  sich  hemachmals  davor  zu  hflten  wisse. 

Die  Fürbitte  spielt  ja  flberhanpt  bei  der  Rechtspflege  der 
Zeit  eine  grosse  RoUe;  man  glaubte  dem  Rechte  nicht  zn  vergeben, 
wenn  man  anf  einflnssreiche  Fürsprache  hin  Gnade  walten  Hess. 
Freilicli  mussteu  die  Fürsprecher  zugleich  Bürgen  für  das  fernere 
Verhalten  des  gefreiten  Mannes  sein.  Man  begnügte  sich  dann 
mit  einer  öffentlichen  Abbitte  im  Jting.  Die  Fftrbitter  aber 
mussien  canstatt  einer  Urfehde»  dem  Rath  die  Hand  strecken,  in 
einem  besonderen  Falle  der  Begnadigte  dem  Rath  ausserdem  einen 
achrü'tUcheu  verdiegelteu  Revers  ausstellen. 
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Wer  sich  dem  Urtheil  durch  Flacht  entzieht»  dessen  Name 
kommt  wie  der  des  Fahnenflflehtigen  an  den  -Galgen,  deii  er 
verdient,  dass  er  hinfort  bei  keinem  ehrlichen  Regimente  soll  ge- 
duldet werden,  sondern  sein  Recht  leiden.  So  aber  einer  oder 
mehr  mit  ihm  wissentlich  isst,  trinkt  oder  sonst  nmgeht,  die  sollen 
ihm  gleich  gehalten  werden. 

Wir  scliliessen  mit  Vorführung  einer  vom  Kammerrecht  ge- 
füllten Entscheidung.  Hans  Leichtrodt  wird  angeklagt,  dass  sein 
Weib  neben  einem  Andern  eine  tiächtige  Sau  eines  Morgens  mit 
Brod  in  sein  Hiius  gelockt,  er  nachgetrieben  und  es  hernach  mit 
einem  lluhre  todtgescliosseu.  Darüber  wurde  er  ertapi>t ,  das 
Schwein  to<U  hei  ihni  o:efiinden  und  Lütken  von  Braiinschweig, 
dem  es  gehört  hatte,  wiederum  zogeatellt,  üt  selbst  aber  ge£ängUck 
eingezogen. 

Nachdem  dann  sein  Weib  auch  gefänglich  in  eiüe^  erl».  Ratbes 
Hoffte  (Qetj&ngnis)  eingezogen  und  durch  die  Herren  Ricbtvögte 
und  zwei  besessene  Bürger  gefragt  worden  (ohne  Zweifel  peinlieh), 
was  ihr  ron  solcher  und  derglachen  Thaten,  so  er  mehr  begangen, 
bewusst,  darauf  sie  bekennt: 

firstlich  dass  er  Anno  71  im  Sommer  ein  Rohr  des  Morgens 
froh  eingebracht. 

Zum  andern  hab  er  ein  klein  Schwein  eingebracht  und  ab- 
geschlachtet. 

Zum  dritten  hab  er  ein  Tonne  Heringk,  so  wol  aut  die 
Hälfte  ausgewesen,  von  dem  Markte,  so  Jui  gen  Taschen  zugehört, 
genommen  und  ins  Haus  gebracht  bei  Abendzeit. 

Zum  vierten  bekannte  sie,  dass  sie  das  Schwein,  so  Lütken 
von  Braunschweig  gehöret,  eingelocket,  er  nacbgetrieben  und  iier- 
nach  todtgesehossen. 

Darauf  ist  er  den  20.  Febr.  vor  den  Befehlhabem  und  dem 
Profos  in  dem  Gefängnis,  auch  folgends  vor  gelmltenem  Kammer- 
rechte gefragt  und  bei  seiner  Seelen  Heil  und  Seligkeit  zu  bekennen 
ermahnet  worden,  daselbst  er  denn  öffentlich  ausgesagt  und  bekannt: 

Erstlich  nachdem  er  von  seiner  Wirthin  12  Mk.  Kostgeld 
empfangen  und  anheim  gekommen,  hab  er  seinem  Weib  etzlich 
Geld  gethan  und  befohlen,  sie  sollte  für  2  Mk.  Hering  holen  und 
ins  Wasser  legen.  Darauf  sie  geantwortet,  es  sei  unnöthig,  dass 
man  Hering  kaufe,  für  solch  Geld  wolle  sie  Brod  kaufen,  denn 
sie  wüsste  eine  Neige  Herings,  welclie  Jnr^^en  Taschen  gebore,  die 
wollten  sie  auf  den  Abend  holen  und  hat  sie  ihm  bezeichuet.  Da 
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es  nun  Abend  gewoi'den,  ist  er  hingegangen  and  hat  dieselbige 
Tonne  Hering  auf  den  Bücken  genommen,  sie  heimzatragen. ,  Das 
Weib  habe  mittlerweile  in  der  Thür  gestanden.  Wie  er  nnn  dar- 
mit  gegeu  der  Spiellente  Wohnnng  gekommen,  seien  ihm  zwei 
8efaw€4lsehe  Knechte  begegnet,  die  haben  geft*agt,  wo  er  mit  dem 
Heringe  liin  wollte,  er  liiltte  den  j^estohlen.  Darauf  hab  er  ihnen 
7  Mark  geben  müssen,  dass  sie  ihn  verliessen. 

Zum  .uulern  bekannte  er,  dass  er  das  Rohr  mit  dem  Feuer- 
schlosse auf  dem  Maikie  im  Wachtliause  vom  l'ische  geuouimen, 
Weichs  Ulrich  Kriesser  von  Embden  i^eliort  und  ihm  des  Morgens, 
wie  er  auf  die  Tagwacht  gekommen,  eutlremdet  worden. 

Zum  dritten  s^gt  er,  das.s  ein  klein  Schwein  auf  einen 
Morgen  vor  seiner  Thür  gegangen  das  hab  er  eingenommen  und 
ahgeschlaichtet,  davon  noch  ein  Schinken  vorhanden  gewesen. 

Zam  vierten  und  letzten  bekannte  er,  dass  er  die  trttchtige 
Sm,  welche  Ltttken  von  Braunsehweig  gehört  und  seine  Frau 
neben  einer  anderen  mit  Brod  eingeloekt,  eingetrieben  nnd  die- 
aellnge  todtgeschossen.  Worüber  er  dann  auf  scheinbarer  tFhat 
betehlagen  und  Lnddiken  die  Sau  wiedergegeljen. 

Den  20.  Febr.  Anno  73  ist  aus  Befehl  eines  Erbaren  Raths 
em  Eammerrecht  zu  sitzen  nnd  zu  halten  verordnet  worden,  darzu 
diese  nachgeschriebenen  Kriegsleute  richtlichen  vorgebeten  worden  : 

Claus  Holstein  Fendrich,  * 

Jacob  von  Tungern  Furier,  • 

Silvester  Von  Woltershausen, 

Starcke  von  Gronaw, 

Paweil  von  Protzsch, 

Matz  von  Stargardt, 

Bartol  von  Northausen, 

Hans  Farenkampff  von  Minden, 

«Tange  Hans  von  Dantzigk, 

Urban  von  iSelaw, 

Matz  von  Eis^ben, 

Peter  von  Berge, 

Alte  Heinrich  von  Lübeck, 

Ldchtherz  von  Dalen. 

Auf  vorgeschriebene  Punkte  und  Artikel,  so  er  selbst  öttent- 
lich  vor  dem  Recliten  und  sonst  vor  den  l^^fehlhabern  bekannt, 
ist  er  von  dem  Profosen  wegen  Regiments  richtlichen  angeklagt 
worden,  und  ist  auf  hLlage  und  Autwort,  Rede  und  Widerrede, 
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auch  auf  seine  selbsteigene  Bekenntnis  und  Aassage,  die  dann 
seine  Mishandlang  nnd  Verwirknng  klftriich  anzeigen,  za  Rechte 
erkannt  worden:  dass  weil  scheinbare  Tbat  und  seine  selbsteigene 
Aossage  femer  vorlianden,  anch  seine  Yerwirkutio;  vermelden,  ihn 
der  Profos  wiedernm  In  sein  Q^ewahrsam  nehmen,  ihm  einen  Beicht- 
vater, sofern  er  das  begehret,  stellen  nnd  folgends  dem  freien  Mann 
oder  Nadirichter  übe!  aiiLworteu  solle.  Dt-r  soll  ihn  can  den  Hechten 
Gali^en  heiigkciu  und  mit  dem  Strange  vom  Ijeben  /um  Tode 
rieht eiK  dass  der  Wind  o\m\  und  unt^r  ihm  durchgeht.  Wenn 
Süichs  ^esuiieheii,  so  ist  den  Rechten  ein  ßenügen  gethan. 

Eine  Begnadigung  eriblgte  in  diesem  Falle,  wie  überhaupt, 
wo  Diebstahl  vorliegt,  nieht.  ^ 

Sieht  man  die  Reihe  der  binnen  der  uns  vorliegenden  zwei 
Jahre  gefällten  Urtheile  durch,  so  wird  man  Uber  die  Verhältnis- 
mllssig  geringe  Zahl  der  Vergehen  staunen.   Auch  die  Art  der 
Vergehen  ist  leichter,  als  man  sie  bei  einer  Fahne  Landsknechte 
voraussetzt.   Die  strenge  Mannszuclit,  die  Beyal  ttbte,  machte  sich 
wohltb&tig  geltend  nnd  namentlich,  wenn  man  das  von  Russow 
geschilderte  Verhalten  der  schottischen  Söldner  Schwedens  zam 
Vergleich  heranzieht,  erscheinen  die  Landsknechte  der  Stadt  Reval 
in  doppelt  günstigem  Licht.    Es  würde  zu  weit  füliren,  wollteu 
wir  hier  in  der  Aufzähluii}^  der  einzelnen  Rechtstulle  fortfahren, 
wol  cilier  lohnt  es  auf  Grund  dieses  Materials  sich  zu  vors't'S'en- 
wiiitigen,  welches  die  Stellnn^r  der  Landsknechte   war,  wenn  sie 
ruhig  in  der  Sbidt  lagen.    8i  '  'A  i  hnten  nicht  bei  einander,  sondern 
waren  dnich  den  Furier,  der  limen  das  Losament  anzuweisen  hatte, 
in  Bürgerhäusern  untergebracht,  welche  zugleich  ihnen  die  Ver- 
pflegung, sei  es  in  Geld  oder  in  Speise,  zu  verabfolgen  hatten. 
Leider  Iftsst  sich  nicht  feststellen,  welcher  Modus  der  überwiegende 
war.   Das  Verhältnis  aber  zwischen  den  revaler  Bürgern  nnd 
€  ihren»  Landsknechten  kann  kein  schlechtes  gewesen  sein.  Dafür 
zeugt  der  Umstand,  dass  sehr  h&ufig  Bflrger  als  Fürsprecher  er- 
scheinen, wenn  einer  oder  der  andere  Landsknecht  w^en  schlimmer 
That  gestraft  werden  soll,  und  der  Bath  giebt  solcher  Fürsprache 
gern  nach,  schon  um  dadurch  den  Znsammenhang  beider  Gimppen 
aufrecht  zu  erhalten.   Auch  dass  Bürger  und  Landsknechte  zu- 
sammen getrunken  —  leider  nur  viel  zu  viel,  wird  uns  mehrfach 
bezeugt ;  wir  linden  Landsknechte  als  Tlicilnehnier  auf  einer  Koste, 
und  da  der  Natur  unseres  Materials  gemäss  nur  die  Fälle  uns 
überliefert  weiden,  auf  denen  Excesse  ütattfauden,  sind  wir  wol 
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bereehUgt,  in  diesem  Zusammenleben  von  Knegem  and  Bor- 
gern nicbts  Ausserge wöbnliches  zn  sehen.  Auch  dass  bier  und 
da'  ein  Bürger  widerreebtUcb  den  Landskiieebten,  wenn  sie  auf 
der  Wacbt  standen,  einen  Besuch  machte,  wird  überliefert. 

Die  Wacht  aber  wurde  rottweise  bezogen  unter  Fuhiung  des 
Rottmeisters,  der  dann  seinem  Nachfolger  die  Losung  übergab. 
Dit^  Rt^trhbhaber  waren  zur  Revision  V(*r|'t!i(:!itet  und  das  Recht 
zu  lit^isrlben  iiatttn  ausserdem  die  ^litgiieder  der  « Adelsburss», 
eiüer  mir  ni«  lit  bekannten  Ivirperschaft. 

Neben  der  Wacht  auf  den  Wällen  nuisste  noch  die  Wacht 
auf  dem  am  Markte  belegen(?n  Waobtbaase  bezogen  werden.  Von 
äoem  Tross  der  revaler  Fahne  hören  wir  nichts ;  gjuiJ!  gefehlt  kann 
er  Dicht  haben,  wenn  weitere  Züge,  was  jedoch  nnr  selten  vorkam, 
onternommen  wurden.  Auch  wissen  wir,  dass  eiuzelne  Lands- 
knechte verheiratet  waren.  Da  nach  Ausweis  der  Munster-  und 
LohniDgslisten  einzelne  Landsknechte  jahrelang  im  Dienste  der 
Stadt  blieben,  ist  es  begreiflich,  dass  der  sittigende  Einfluss  bttr- 
gerliehen  Lebens  auch  hier  znr  Qeltung  kam  und  Reral  mit  den 
Laodsknechten  seiner  Fahne  wol  zufrieden  sein  konnte. 

Dr.  Tb.  S c Ii i e m  a n n. 
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Begründet  Ton  F.  6.  Bunge,  im  Auftrage  der  baltischen  Ritterschaften  und 
St&dte  forfgeaetat  von  Hermann  Hildebrand.  Bd.  8.  1429  Mai  bis 
1486.  1884.  Riga,  Moskau.  Verlag  von  J.  Denbner.  4.  XXXYII  +  «88. 


r  neue  Band  des  Urkundenbaches,  der  achte  der  ganzen 
Sammlung,  der  zweite  unter  der  Aegide  des  Dr.  HUde- 
brand  erscheinende,  wird  allenthalben  mit  Freode  begrüsst  .werden. 

Er  umfasst  einen  Zeitraum  von  6H  Jahren,  also  eine  etwas 
längere  Spanne  als  Band  7,  und  ttbertrifft  seinen  Vorgänger  auch 
an  Umfang  und  Beichthum  des  Inhalts:  1041  Nummern  gegen 
812.  Auch  hat  der  Herausgeber  die  Zahl  der  Regesten  bedeutend 
vei  nu'lirl.  Standen  im  vorii^en  Bande  548  vollständigen  Abdrücken 
2^)0  Auszüge  und  Kr^^csten  gegeiiiilitM-,  so  ist  das  Vt'iliältnis  hier 
5S-1.  : -l')?.  I  Wrli;iltiiisni;lssig  stärker  als  im  vorigen  Bande  sind 
diesmal  bereits  bekannte  Stücke  vertreten.  Die  Zahl  der  neuen 
oder  doch  zum  ersten  Mal  in  erschöpfender  Weise  mitgetheilten 
Nuninieru  beträgt  nämlich  858,  die  der  nur  in  trüherer  Fonn 
wiederholten  183'».  Namentlich  sind  die  in  den  Hanserecdsseu 
ö.  von  dei-  Ropps  bereits  veröffentlichten  ßecesse  und  Correspon- 
denzen  der  livländischen  Städtetage  nochmals  abgedruckt '  worden ; 
wie  die  Vergleichung  zeigt,  nicht  ohne  nochmalige  Prflfang  der 
archi?alischeu  Texte.  Ueberhanpt  wird  gegen  die  Technik  der 
Edition,  wie  Dr.  Hildebrand  sie  meisterhaft  handhabt,  wol  auch 
der  strengste  Beurtheiler  nichts  Erhebliches  einwenden  können. 

'  Zu  letzteren  wird  man  jetzt  auch  die  freilich  keine  besondei^e  Kammer 

bildende,  aber  <lnch  in  Nr.  MO  entlialtene  .bVnV.s  epi^cupnrum  Curonine  rechnen 
niiis*»!!,  weh  hf  H.  Diedericlis  im  .TnlfllH'f'te  der  r  Mittlieiluugen  ans -der  livläii* 
dücheu  G endlich te^»  vuröffcutUcht  und  cumiueulirt  bat. 
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6ros<H  KlaiiiHit  in  Fassnn«?  d(^r  Rp£rp?5ten,  denen  «r  zugleich  liäuri^ 
die  l^t'dt'utung  eines  roniiiuMit.iis  gi>  h\.  kurze  erklUrende  Annier- 
kuTi«^.  präcise  Auskunft  über  die  arcliivalisclie  Hingehörigkeit  der 
einzelnen  Stücke,  ein  erschöpfendes  Personen-  aiid  Ortsregister, 
esdlich  zuverlässige  Lesung  der  oft  sein-  sclpAfmi  Sfü(k«'  und 
correcter  Druck,  das  ist  das  durchgehende  Kennzeichen  Hildehraud- 
scber  Editioosarbeit.  Wer  auf  dem  Boden  seiner  Editionsprincipien 
steht,  wird  kaam  einen  Wunsch  anerfüllt  finden.  Auch  darin  nicht, 
dass  als  Einleitnng  in  knapper  Fassung  eine  den  wesentlichen 
Malt  des  Bandes  erschöpfende  historische  Darstellung  voraus- 
geschickt  ist.  Da,  wie  wir  aus  der  Einleitung  zum  7.  Bande 
wissen ,  das  Material  einer  weiteren  Reihe  ?on  Bftnden  bemts 
wolUgeordnet  vorliigt,  scheint  aucli  ein  rasches  Fortschreiteu  dieser 
für  uns  so  bedeutsamen  Edition  gesichert. 

Nur  in  einem  Punkte  wissen  wir  uns  in  principii^llHin  (legen- 
Satze  zum  Heransi^eber,  und  wir  ghiiiben,  dass  die  Ditf^iviiz  wo! 
inehi-  auf  seine  Fornjiilii  iuij,^  als  auf  wirklich  sachlii'li  vcisi'hitMlciic 
AuJfassung  zurucki^^'hi.  Wenn  H.  sagt,  dass  das  ürkundenbucli 
«den  Benutzer  regelmässig  eigener  Archivarbeit  überheben  seil», 
«0  können  wir  den  Satz  doch  nur  in  Ret  reff  der  von  ihm  ver- 
äfEenUichten  Kummern  acceptiren.  Das  Urkundenbuch  legt  seinen 
Sehwerpunkt  anf  das  politische  Leben  der  Zeit  und  wird,  je  weiter 
«s  fortschreitet,  immer  ausschliesslicher  sich  dieser  Seite  der  Zeit- 
({esehichte  zuwenden  müssen ;  das  wirthschaftliche  Leben,  die  privat- 
nehtUchen  Verhaltnisse  müssen,  je  reicher  unser  Material  fliesst, 
m  80  mehr  zurücktreten,  und  doch  beruht  wesentlich  auf  genauer 
Kenntnis  derselben  die  conditio  sine  qua  non  eines  richtigen  Ver* 
sUndnisses  der  Zeit.  Hier  bleibt  der  Archivforschun^^  des  Geschieht. 
Schreibers  noch  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit,  das  ihni  nidit  er- 
spart werden  kanu.  Die  Art,  wie  H.  das  revaler  Hyputhekeiibuch, 
üüJs  Geieiisbuch  und  andere  benutzt  hat,  bietet  dafür  den  schla^ren- 
<l<*n  Beleg.  Kein  Gescliielitschiciber  wird  sich  mit  den  wenigen 
Aii^zugeu,  die  er  bietet,  begnügen  können,  ob;:lei('h  er,  wie  uns 
genaue  Vergleichuiig  zeigte,  das  politisch  Bedeutsame  hier  that- 
sächlich  erschöpft  hat,  Dasselbe  gilt  von  den  revaler  Kämmerei- 
reeliiiungen,  die  wdI  auf  eine  Sonderausgabe  warten,  und  von  den 
z  tlil  losen  anderen  nicht  direct  politischen  Aufzeichnungen,  die  z.  B. 
iD  fieval  nodi  nngehoben  liegen.  Wir  glauben  daher,  dass  eine 
^^hichte  Livlands,  auch  wenn  einmal  das  Urkundenbuch  beendet 
ist,  trotzdem  wird  anf  die  Archive  recurriren  müssen.  Dass  diese 
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Betrachtung  nicht  eine  massige  Wortklauberei  ist,  mag  ein  Vor* 
schlag  daHhnn,  den  wir  hier  anknüpfen.   Ohne  dass  der  Charakter 

des  üi  kuudenbuches  eine  Veriluderung  erlitte,  wäi-e  namentlich  dem 
künftigen  CTeschichLücluxiiber  der  VVerth  desselben  beträchtlich  er- 
höht, wenn  er  iu  ihm  auch  die  Ausweise  über  das  seiner  2^aiui  nach 
im  Urkandenbiich  nicht  zu  veröffVnt liebende  und  doch  histonsch  be- 
deutsame MateiMul  uuscrtT  und  iUt  au>\värtifj:cii  Archive  in  Form 
von  beschreibenden  Katalogen  lande.  Es  liegt  in  der  Natur  unseres 
archivalischen  Materials,  dass  für  das  14.  und  den  bisher  erreichten 
Theil  des  15.  Jahrh.  nur  sehr  wenig  nach  dieser  Seite  hin  iiacU- 
zutragen  sein  kann.  Die  Durchsicht  der  Hildebrandschen  Berichte 
and  des  Scbirrenschen  Verzeichnisses  sowol,  wie  seines  spateren 
Berichtes  in  den  «Mittheilungen»  zeigt  das  anfs  deutlichste.  Auch 
aus  dem  revaler  Archiv  w&re  für  diese  ältere  Zeit  nur  wenig  zu 
nennen,  immerhin  von  Nutzen  wäre  aber  doch  die  Beschreibong 
der  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  fallenden  StadtbQcher 
(Hypothekenbach,  Buch  der  Wettherren,  Bttrgereidbuch ,  älteste 
Denkelbücher  und  Kämmereirechnungen  See).  Je  mehr  wir  im 
U).  Jahih.  vun uckeu,  desto  grösser  wird  der  Reit  liLiiuiu  an  der- 
artigen Aufzeichnungen  und  eine  Reihe  von  Büchern  und  Auf- 
zeichnungen privater  Natur  tritt  hinzu  (Schaldbncher,  Wucken- 
bücher  S:r.),  deren  Bcilcutuin,^  für  richtige  Würdigung  der  Zeit- 
geschichte niemand  bestreiten  wird. 

Nun  ist  ja  der  Gedanke  vielfach  augeregt  worden  und  zum 
Theil  (in  Belgien,  Frankreich^  in  glänzender  Weise  zur  Ausführung 
gel  iMirt  ,  durch  Yeröffeutüchung  sorgfältiger  archivalischer  Kataloge 
auch  dem  Fernerstehenden  einen  Ueberblick  über  das  Gesammt- 
material  eines  Archives  za  ermöglichen ;  der  Versuch  aber,  fUr  die 
Geschichte  eines  Landes  die  archivalischen  Fundstätten  erschöpfend 
anzugeben»  ist  meines  Wissens  nirgend  gemacht  worden.  Auch 
lässt  er  sich  nur  erreichen,  wo  die  Verhältnisse  so  gttnstig  liegen 
wie  bei  unserem  Urkundenbache.  Dr.  Hildebrand  hat  das  gesammte 
Material  der  in-  und  ausländischen  Archive  in  Händen  gehabt,  so 
weit  es  unsere  Provinzen  betrifft.  Auch  diejenigen  Stucke,  die 
für  das  ürkundenbuch  nicht  zn  verwerthen  waren,  sind  ja  an  sich 
nicht  werthlos,  jedenfalls  wird  dei*  Historiker  sie  nicht  einfach 
igüoriien  durten. 

Ob  nun  aber  gleich  uns  auch  der  Herausgeber  das  Urkuinleu- 
buch  als  den  zur  Aufnahme  derartiger  beschreibender  Kataloge 
geeigueleii  Ort  anzusehen  geneigt  wäre,  müsste  vor  allem  se.iuer 
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seiner  Eatscheidnng  zustehen ;  an  welcher  Stelle,  nach  welchem 
Zeitabschnitte  er  sie  dann  einzufügen  hätte,  natörlich  seiner  Sach- 
kenntnis, die  allein  im  Stande  ist  das  Gesammtmaterial  za  über- 
sehen, überlassen  wenieii.  D;iss  seiner  Arbeit  der  Dank  nicht 
fehlen  wird,  glauben  wir  mit  Sicheiin'it  vorhersagen  zu  können. 

üeberriiscliend  reich  ist  diu  sprachliche  Ausbeute  auch  dieses 
Rmde^.  Tm  allgenieiTieii  ist  die  Sprache  des  diplomaiischen  Ver- 
ktlus  unter  den  Stadien  die  uiedei-d,-iitsche,  im  Orden  die  uiittel- 
hochdeutsche  und  mit  dem  Aushiude  die  lateinische.  Nur  einige 
wenige  schwedische  und  russische  Nummern  kommen  hinzu.  Doch 
\i><t  namentlich  in  der  Oorrespondenz  des  O.-M.  v.  Livland  sich 
eine  Mischung  von  Niederdeatsch  und  Mittelhochdeutsch  vertolgen  ; 
es  ist  dabei  interessant,  wie  er  in  seiner  Oorrespondenz  mit  den 
lirlftndischen  Stfldten  das  erstere,  in  der  mit  dem  Hochmeister  das 
letztere  prftvaliren  l&sst.  Nach  der  einen  oder  andei*en  Seite 
dialektisch  ganz  rein  ist  s^ne  Sprache  jedoch  nirgend.  Der  Schluss 
zweier  nur  nm  fänf  Täg^  zeitlich  unterschiedener  Briefe  wird  das 
Terdeutlichen.  An  Reval  schreibt  der  Meister  •Gegeuen  ecu  Bige 
des  sutinvcndes  negest  vor  unsir  levcn  fruwen  dage  assumpcionis 
miHü  (24)^^//.*  Derselbe  dem  Hochmeister:  ^Gcficlini  zcu  Iii  (je  des 
dmrstages  flehst  noch  unsw  lieben  frauwcn  tage  assumpcionis 
mm  etc.  29. 

Die  L  iiLerschiede  lallen  hier  j^leieh  ins  Auge.  Ist  das  Streben, 
niederdeutsch  zu  schreiben,  nach  der  einen  Seite  hin  ein  Zu<^estandms, 
so  sind  die  in  Briefen  an  den  Hochmeister  häutig  voi  kommeuden 
niederdeutschen  Worte  und  Formen  ein  Beweis,  wie  schwer  es 
war  sich  in  Livlaud  dem  Einfluss  der  Landessprache  —  denn  das 
war  damals  das  Niederdeutsche  —  zu  entziehen.  Ist  einst  das 
grosse  Werk  unseres  Urkundenbuches  abgeschlossen  und  dann  zu 
den  abrigen  Indices  auch  ein  sprachlicher  hinzugetreten,  so  wird 
das  hier  aufgespeicherte  linguistische  Material  erst  ins  rechte 
Licht  treten. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  den  reichen  historischen 
Inhalt  des  uns  vorliegenden  Bandes  in  erzählender  Form  wieder- 
zugeben. Hat  doch  der  Herausgeber  selbst  in  seinei-  Einleitung 
das  Weii^utUche  ungemein  treffend  und  anschaulich  dargestellt. 
Sowol  der  littanische  Kriej^  als  der  Streit  mit  dem  Erzstift  Riga 
und  mit  dein  Bischof  von  (Jesel,  wie  die  liucii Wirkung  dieser  Er- 
eignisse auf  das  innere  Leben  des  Landes,  das  immer  krälti«,a'r 
hervortretende  Uvländi$cUe  Gesammtbewusstseiu  der  einzeliieu  «Stand- 
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Schäften,  das  alles  h.it  Tlildebrand  in  den  30  Seiten  seiner  Ein- 
leitung, trotz  der  durch  Raum  gebotenen  Selbstbesehrftnkung,  zur 
Geltunfr  zu  l)i  iiigen  gewusst.  Und  dnrh  ;  wer  wird  nicht  mit  ihm  be- 
daiuM  ii.  (l;iss  ;jreiadi:;  tür  diese  r»o  überaus  fol^^curt'iche  Periode  unserer 
Gescliichte  keine  ( lirnnik  ei-halten  is^t,  die  uns  ein  aus  dem  Denken  der 
Zeit  geborenes  Gesanuntbild  der  Ereignisse  bietet.  8-)lrh  eine  Chronik 
aber  hat  es  zweifellos  gegeben.  Hat  auch  Hildebr&ad  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  vom  <Rigasclien  Thnm- 
herren»  Dietrich  Na^^el,  dem  bekannten  Pr< »curator  des  Brzbischofe 
und  Capitels  von  Riga,  verfasste  c  Lateinische  Chronika  derer 
Bischöfe  nud  Erzbischöfe  von  Riga»/  welche  Bisehof  Zalnski  1760 
oder  1761  im  Dominikanerkloster  za  Szklow  entdeckte  and  die 
seitdem  wieder  verloren  gegangen  ist,  sich  mit  der  Eingabe  deckt, 
welche  eben  dieser  Nagel  im  Aug.  1434  dem  Concil  zu  Basel 
vorlegte,  um  dnrch  eine  historische  Darstellnng  des  Verhftltnisises 
der  rigaschen  Kirche  zum  Orden  in  seinem  Sinne  zu  wirken  :  so 
erfahren  wir  doch,  dass  gerade  um  dieselbe  Zeit  ein  Anwalt  de>?^ 
DeuLscheu  Ordens  in  Rom,  Dr.  .Ti>hann  v<in  Heve,  sich  mit  dem  Plan 
getragen  habe,  eine  «cronica  von  [jicftlant^  dem  ('oncil  vorzulegen. 
AVeil  (lit'-^e  Chronik  aber  dem  Onlen  t'eindselig  gelialten  war,  stand 
man  dav(ni  ab.  Für  uns  wäre  eine  noch  so  einseitige  Darstellung 
immerhin  von  grossem  Werth.  Die  Abstraction  aus  Urkunden 
vermag  die  Anschauung  des  Zeitgenossen  nicht  zu  ersetzen. 

Versuchen  wir  unter  dem  iriselien  Eintlruck,  den  das  Durch- 
arbeiten jener  1041  Urkanden  hinterlassen  hat,  uns  ein  Bild  zu 
machen  von  der  geistigen  Atmosphäre,  welche  das  Leben  der  da- 
maligen' Tiivl&nder  beherrschte,  so  klingt  ans  vor  allem  lant  eine 
Beihe  von  Schlagworten  entgegen,  um  welche  in  leidenschaftlicher 
Erregu;ig  die  einzelnen  Parteien  sich  gruppiren.  Da  sind  zunächst 
die  einander  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt  und  der  List  verfolgen- 
den geistlichen  Herren  des  Landes:  die  Ordensherren  stehen  der 
stiftischen  Geistlichkeit  gegenüber,  und  wer  irgend  deutschen  Ge- 
blütes iui  Lande  i.st,  muss  Partei  nehmen  für  die  einen  oder  für 
die  anderen.  In  endlosen  Processen  verfolgen  sie  einander  am 
Hofe  zu  Rom  und  zu  Basel  vor  dem  Concil.  Geld.  Geld  und 
wieder  Geld  ruft  ein  Procurator  nach  dem  anderen  ;  <lenn  ohne 
Geld  ist  in  Rom  nichts  zu  erlangen,  wer  mehr  zahk,  gewinnt, 
und  kaum  ist  eine  schärfere  V^erurtheilung  des  ganzen  Systems 
der  römisehen  üierarchie  jener  Tage  denkbar  als  die,  welche  uns 
aus  den  cynischen  Rathschlagen  entgegentönt,  welche  die  mit  der 
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y«:dorbtils  der  Idtenden  Kreise  wohlvertranten  Ordensproisnratoren 
nach  Marienbarg  oder  nach  Riga  senden.  Um  Reclitstitel  zu  be- 
seitigen, stiehlt  und  vernichtet  man  sie ;  Roten,  deren  Eiiifliiss  man 
fürchtet,  werden  ermordet,  und  in  allen  1  i.ii^en  der  Poliiik  lindet 
die  Stimme  der  einfachst  menschlichen  Moral  kein  Gehör.  Der 
Ordensprociuator  beklnet  sich,  dass  man  ilen  Hisclinf  Kiiband  von 
Oese!,  da  man  doch  wusste,  dass  er  nach  Koni  reisen  wolle,  nicht 
habe  ins  Meer  lallen  lassen,  abei-  noch  sei  es  vielleiclit  möglich, 
ihn  iiiederzustossen  oder  zu  vergiften ;  der  Papst  wird  r,^eradezii 
ein  Teufel  genannt,  und  die  Vorstellung,  dass  das  wirkliche  Recht 
je  den  Ausschlag  geben  könne,  taucht  überhaupt  gar  nicht  aaf. 
Macbtfrage,  nicht  Rechtsfrage»  das  ist  die  Devise.  Ein  anerqnick- 
liehes  BildI  Man  athmet  förmlich  anf,  da  der  Landtag  zu  Walk 
ün  December  1435,  ftber  die  Köpfe  des  Papstes  und  des  Goncils 
hinweg,  anter  Vermittelang  der  Stftnde  einen  Vergleich  zwischen 
den  streitenden  Parteien  zu  Stande  bringt. 

Aber  anch  im  Schoss  des  Ordens  selber  fehlte  es  nicht  an 
Gegensätzen.  Das  Verhftltnis  der  Unterordnung,  in  welchem  der 
livländische  Meister  zum  Hochmeister  in  Preussen  stand,  war 
wedei'  iUiich  die  Machtstellung  Preussens,  noch  durch  di^^  m*t>sere 
Faingkeit  der  Hochmeister  begründet.  Seit  Preussen  unter  dem 
mächtigen  Drucke  Polens  stand,  war  seine  Politik  eine  unfreie, 
Oüd  wenn  damals  der  Versuch  f^ema(;ht  wurde,  die  gefäliriiche 
Veibindung  Polens  und  Littauens  zu  sprengen,  wenn  dieser  Ver- 
such schliesslich  mit  schweren  Niederlagen  Livlauds  scheiterte,  so 
trä^t  die  grösste  Schuld  daran  die  schwankende  and  unsichere 
Poiütk  Preossens.  Der  livlftndische  Orden  ging  den  richtigen 
Weg,  wenn  er  den  Herzog  Switrigail  mit  Aaf  bietnng  aller  Kräfte 
nnteretfltzte.  Seine  schliessliche  Niederlage  hat  darnm  auch 
Preussen  hftrter  betroifen  als  Livland.  Im  livländischen  Zweige 
to  Ordens  selbst  aber  treten  ans  zwei  Parteien  ^tgegen :  Rhein- 
linder  and  Westfiklinger  stehen  einander  gegenüber,  nnd  wenn  wir 
anch  nicht  im  Stande  sind,  diesen  Gegensatz  bis  in  die  Einzelheiteu 
hinein  zu  verfolgen.  —  dass  er  zugleich  autregend  und  lähmend 
wirkte,  geht  auch  aus  dm  dürttigen  Nachrichten  hervor,  die  uns 
fiberkommen  sind.  In  der  Schlacht  an  der  Swienta  haben  sie  z.  B. 
offenbar  m  verschiedenen  Trctfeu  gestanden,  da  der  ^ft^ister  mit 
?ahlreichen  Rheinliindern  fällt,  wälirend  die  Westtälinger  «alle 
wedderume  to  hos  quamen».  Einen  Zufall  hier  anzunehmen,  iHt 
kaum  möglich. 
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Man  ist  leicht  geneigt,  «ich  die  Zahl  der  Ordensritter  nad 
Knechte  zn  gross  vorzustellen.  Kur  wenige  hundert  Mann  können 
sie  gezählt  haben ;  wenn  der  Meister  achtzig  Ritter  aassendet,  so 
ist  das  ceine  stattliche  Macht».  Mit  Anspannung  aller  Krftfte 
werden  zam  Entscheidnngskampf  gegen  Grossfürst  Sigmund  200 
Gewappnete  aufgeboten,  und  dieses  Aufgebot  eutblöst  das  Land  so 
sehr,  dass  der  Ordensmeister  sich  genöthigt  sieht,  die  Hnt  der 
wichtigsten  Festen  des  L;uules  revaler  Bürgern  anzuvertrauen. 
Denn  Kevals  treue  Haltung  ist,  sehr  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Städten,  dem  Orden  jederzeit  zweifellos  gi^wesen.  Stand  ein  Krieg 
in  Sicht,  so  war  eine  der  ersten  Massregelu  des  Meisters,  nach 
Eeval  zu  scliieiben  und  den  Rath  autzutorderu,  dass  er  nur  ja 
nicht  streitbarer  Maunschatt  {gestatte  über  See  zu  fahren.  Einmal 
wird  die  grosse  Gilde  in  Kiga  autgefordert  Mannschaft  zu  stellen; 
gelegentlich  werden  Bürger  erwähnt,  die  an  einem  Streifzuge  nach 
Saniaiten  theil;jenommen  haben.  Im  allgemeinen  aber  finden  wir 
nicht,  dass  die  Städte  dem  Oixien  Heeresfolge  geleistet  hatten. 
Die  grosse  Menge  der  Heerhaufen,  «die  Heerleute>,  waren  Baneni, 
die,  meist  schlecht  beritten  oder  eu  Fuss,  mit  ins  Feld  sogen, 
Liyländer  und  Kuren  —  der  Letten  und  Esten  geschieht  keine 
Erwähnung.  Meist  waren  diese  Züge  von  kurser  Dauer,  es  wsr 
etwas  Aussergewöhnliches,  dass  einmal  die  Heerfafirt  elf  Wocheu 
dauerte.  Die  Beschwerden  und  Gefahren  aber  waren  um  so  grösser. 
Mangelhafte  Verproviantirung,  geringe  Einheitlichkeit  (ki  Leitung, 
wo  es  .sich  um  combinirte  Feldzüge  handelte,  schlechte  Bewatlnung 
der  Heerleut^,.  äusserst  unvollständif^e  Kecognoscirung,  das  waiiiu 
die  Momente,  welche  L^eiueinlif^h  den  geringen  Ertulg  oder  den 
Miserfolg  der  Kriegszuge  bedingten.  Gelegentlich  erfahren  wir, 
welches  die  Feldzeichen  waren,  unter  denen  das  Heer  in  den  Krie^ 
zog.  Ausser  dem  auch  sonst  bekannten  Greorgsbanner  werden  uns 
vier  Banner  beschrieben  :  das  eine  zeigte  auf  der  vorderen  Seite 
die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Kinde,  rechts  oben  einen  Schild  mit 
dem  Ordenskreuz;  die  Ettckseite  den  hl.  Mauritius  und  links  oben 
einen  Schild  mit  dem  Ordenskreuz  »  dies  war  das  Banner  des  Ht» 
Undischen  Marschalls.  Ein  zweites  war  schwarz,  lief  in  drei 
Zipfel  ans  und  trug  zwei  ttber  einander  stehende  sechseckige  weisse 
Sterne.  Eän  drittes  und  viertes  endlich  bestanden  aus  drei  liflogB- 
feldem,  von  denen  das  oberste  nnd  unterste  weiss,  das  mittlere 
schwarz,  von  den  drei  Zipfeln  der  mittlere  weiss,  die  anderen 
schwarz  waren.    Zeitgenossen  berichteu  uns  von  dem  prächtigen 
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AaUkk,  den  die  schwerg^wappneten  RHter  in  ihren  strablimden 

Rüstungen  gewährten.  Minder  glänzend,  aber  bunt  und  eigenartig 
muss  der  Eindi  iick  j^ewesen  sein,  den  die  bäuerlichen  Scharen  des 
Uvländi sehen  Heeres  heivuil »lachten.  Neben  Schwert,  Lanze  nnd 
Armbrust  linden  wir  bereits  giosse  Hücliseii  m  Gebrauch,  wie  deun 
überhaupt  die  Zeit  immer  näher  rückt,  in  weklier  der  Geschtitz- 
kampf  die  Entscheidung^  bringt.  Als  Söldner  treten  tScliitfskinder», 
gedungene  Matrosen,  auf,  kriegerisches  Volk,  da  bei  dem  noch 
immer  herrschenden  Seeräuberanwesen  eine  kampfgettbte  Deckung 
der  Kaafiahrar  nnentbehrlich  war. 

ÜDgemein  anBchanlich  ist  das  Bild  von  der  Schlacht  an  der 
Swienta,  wie  es  ans  ans  einer  langen  Beihe  zeitgenössischer  Ben 
richte  entgegentritt.  Hildebrand  hat  danach  die  Mheron  falschen 
Darstellungen  dieser  yerhftngnisTollen  Schlacht  (30/  Ang.  i4Bb) 
smeditgestellt  nnd  seine  Kritik  des  flhertreibenden  polnischen  Be- 
richtes, den  Oaro  sMner  Darstellnng  sn  Grande  legt,  scheint  uns 
ganz  besonders  gelungen.  Anf  ein  Moment  aber  möchten  wir  noch 
besonders  hinweisen,  das  dem  livlBndischen  Orden  eine  sehr  schwie- 
rige Stellung  nach  aussen  hin  gab.  Switi  igails  Ki  ie^i^svolk  bestand 
mm  bei  weitem  grösseren  Theil  aus  Küssen,  und  das  zeitliche 
Zasamuientrelien  dieser  Kämpfe  mit  den  hussitischen  Drantrsalen 
li^^;^s  eine  Unterstützung  der  schisiiialisciien  Russen  doppelt  bedenk- 
lich in  den  Augen  alier  strengen  Kathdiken  erscheinen.  Tn  dieser 
ThatBache  ist  mit  ein  Erklärungsgrund  datür  zu  tinden,  dass  die 
stiftischen  Ritterschaften  in  keiner  Weise  an  den  Kämpfen  des 
CMens  nach  dieser  Seite  bin  Theil  genommen  haben. 

Sehr  lehrreich  ist  daher  die  Durchsicht  des  Personenregisters 
lach  StSadea  nnd  fftr  unsere  Zwecke  interessant,  die  Vertheilnng 
tDserer  Adelsgescblechter  im  Lande  zu  verfolgen.  Dar  grösseren 
Yollsumdigkelt  wegen  ist  hiebei  auch  der  7.  Band  des  Urknnden- 
bacbes  zn  Bathe  gezogen  worden.  Wir  beginnen  mit  den  vier 
geistlichen  Stiftern,  um  dann  auf  die  Orden  sg<  biete  liberzngehen, 
ssd  es  mag  dabei  bemerkt  werden,  dass  der  Gegensatz  zwischen 
Ordenspolitik  nnd  stiftischen  Interessen  ohne  jeden  Zweifel  auch 
in  den  Kreis  dieser  Adelsfamilien  lunübei f^espielt  hat. 

Im  Erzstift  Riga  sassen  die  Aderkas,  Azej^alle.  Blomberg 
oder  Blome,  Bulderliecke,  Felix,  Vietingholl",  Vogt,  Folckeisam, 
Kosknll,  London,  Lude,  Pahlen,  Perseval,  Rese,  Rosen,  Öone, 
Zaitze,  Stalbiter,  Tiesenhausen ,  UexküU  und  Ungern. 

Im  Stift  Dorpat  die  Dolen,  Haselouwe,  Holstever,  Kagaver, 
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*  Camen,  Kruse,  Lode,  Bast^erwe,  Bope,  Savijenre»  Stakelberg, 
Tiesenhauseii,  Tittever,  Walmes,  Wolterabnsen  und  Uexkail. 

Im  Stift  Oeael  die  Farensbach,  Herder,  Lode,  Sdierenbecke, 
Schwarzhof,  Taobe,  Titefer  und  Uexküll. 

Im  Stift  Kurland  werden  nnr  die  Zackens  erwähnt. 

Wir  gehen  nunmehr  juif  die  üideiisgebiete  über:  ia  Harrieu 
Sassen  die  Asseiye,  Bremen,  Doeiihoff,  VietinghoÖ',  Kalle,  Kudesel, 
Lamestorpe,  Ijechtes,  Lode,  die  Juukt  i  von  Sack,  Scherenbeke, 
Tüdwen,  Treideu,  Weckebrod  und  Zvge. 

Im  Ürdensgebiet  z^i  Wirlaiid  die  Asserye,  Brakel,  fjigedes, 
liane,  Lode,  Wiekes,  Revel,  Sorsever,  Swarthoff,  Taube,  Uexküll, 
Wacke  und  Wrangel. 

In  Barrien  oder  Wirland  ausserdem  noch  die  Hastever, 
Metsetake,  Polle  und  Patbus. 

Im  Ordenagebiet  zu  Livland  die  Alweke,  Gilsen,  Hörle, 
Hove,  Korbes,  Ninegall,  Fatkul,  Be?e,  Rodenberg,  Ruland,  Raten- 
berg,  Spanheym  und  Wrangel. 

Im  Ordensgebiet  zu  Kurland  endlich  die  Vete,  Kiebeek, 
Kakenberg,  Sacken,  Talaen  und  Wittekop.  Wie  immer  sind  wir 
auch  diesmal  Uber  die  karl&udischeu  Verhaltnisse  am  schlechtesten 
unterrichtet. 

Während  mm  im  ganzen  Veilauf  der  Ereignisse,  welclie 
Uiisei  Band  schildert,  alle  erwiilinren  Elemente  iii  wilder  Zwietracht 
anseinaTuiergehen,  bietet  er  uns  in  den  Urkunden,  welche  den 
Landtag  zu  A\'alk  (-i.  Dec.  1435^  zeichnen,  zum  Schiuss  ein  er 
quickliches  Bild.  Die  lüuteni  I  j  Kratt  des  Unglücks  und  Mis- 
geschicks  macht  sich,  wie  so  häutig  in  unserer  Geschichte,  in  diesen 
Tagen  der  Bedrängnis  segensreich  geltend.  Alle  Zwistigkeiten 
werden  beigelegt,  und  wo  es  nicht  möglich  ist,  einen  völligen 
Ausgleich  zu  erlangen  in  den  Ansprachen  des  Erzbischofs  und  des 
Meisters  auf  die  Oberhoheit  aber  Riga,  vereinbart  man  wenigstens, 
dass  die  Differenzen  zwölf  Jahre  lang  ruhen  sollen.  Alle  Theile 
haben  zu  diesem  JBndresultat  mitgewirkt,  und  stattlich  mnss  die 
Yersammlung  gewesen  sdn,  die  damals  in  dem  kleinen  Walk  tagte. 
Da  waren  der  Erzbischof  von  Riga,  die  Bischöfe  von  Dorpat, 
Oesel,  Kurland  und  Reval  mit  ihren  Pröpsten,  Decanen  und  Capi* 
teln  erschienen,  der  Ordensmeister  Hinrich  Schungel,  der  Land- 
marschaü  und  der  Cuuitur  von  Fellin  mit  ihrem  Gefolge  an  Rittern 
und  Knechten,  die  Vertreter  der  Ritterschatten  der  Stifter  Riga, 
Dorpat  uiid  Oesel,  die  Voilmächtigeu  der  iiande  Uarrieu  und  Wir- 
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land,  eudlicb  die  Sendeboten  der  drei  Städte  Riga,  Dorpat  und 
Reval.  Wir  kennen  nur  das  Resultat  ihrer  Verliaixllmigen,  und 
kein  Chmnist  hat  uns  einen  Blu  k  in  den  Gang  der  gewiss  srli wid- 
rigen, nicht  olme  Opfer  persiiiiliclien  Ehrj^eize«  und  vermeintlii  lier 
Rechte  erreichten  Vereinbarung  thun  lassen.  Aber  in  diesem 
Zusammengehen  in  den  Tagen  grösster  Gefahr  lag  die  Gewähr  der 
Zokunft,  und  die  Hände,  die  sich  hier  zu  festem  Handschlag  ver- 
einigten, lassen  uns  sehen,  dass  auch  in  der  politischen  Verderbnis 
der  Zeit  der  Keim  nicht  ertödtet  war,  ans  dem  neues  Lehen 
sprossen  sollte. 


Dr.  T b.  Schiemann. 
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Jakob  Lauge,  Ueucralsupermteudcnt  vou  Livlaud.  Eiu  kucheugeächicht- 
liches  Zeitbild  ans  der  Mitte  dee  t6.  Jahiliiiiiderts.  Tou  Dr.  C.  A. 
Berk  hell.  Rige,  A.  Stieda.  1884.  8.196.8. 

ie  Tagesblatter  haben  ftbei*  das  interessante  Werk  bereits 
zum  Theil  ansfahrliche  Mittheiluugen  gebracht.  Nichts- 
destoweniger wäre  es  ein  nicht  zu  rechtfertigendes  Versäumnis, 
wenn  die  c  Baltische  Monatsschrift >  an  dem  gerade  iixr  ihre  Auf- 
gabe in  vieler  Hinsicht  bedeutsamen  Erzeugnisse  einer  im  Dienste 
unserer  Landeskirche  bewährten  Feder  schweigend  vorüberginge. 
Dasselbe  bringt  uns  mehr  als  eine  blos  persönliche  Schicksale 
schildernde  Biographie.  Der  Titel  verspricht  keineswegs  zu  viel, 
wenn  er  uns  ein  «kirchengeschichtliches  Zeitbild»  TorzulUbren 
verheisst. 

Es  ist  in  der  Tbat  ein  in  weiten  Rahmen  ge&sstes  Stfick 
ostseeprovinzialer  Kirchen-  and  Caltoi^cbichte,  das  ans  hier,  eng 
yerwoben  mit  dem  Amtsleben  des  livlandischen  Pastors,  entgegen- 
tritt. Dem  Yer&sser  hat  zn  seiner  Schilderang  reichhaltiges  Ma- 
terial an  den  eigenen  Aafzeichnangen  Jakob  Langes  zn  Gebote 
gestanden.  Mit  kundiger  Hand  hat  er  es  gesichtet,  trefflich  zu 
einer  ansehanlichen  Darstellung  der  Zastände  im  vorigen  Jahr- 
hundert zusammengestellt  und  zum  Theil  aus  anderen  Quellen  er- 
gänzt. Wir  sind  ihm  namentlich  dankbar  für  die  vollständige 
Wiedergabe  der  charakteristischen  Rede  des  Landraths  Caraiien- 
hausen  bei  der  latroduction  Laugen  iu  das  Geueralsuperinteo- 
dentenamt. 

Das  Buch  erweist  sich  besondei-s  dadurch  als  werthvoll,  dasses 
in  wahrhall  pädagogischer  Weise  zum  Vergleiche  der  lurchlicbeu  uad 
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politisch^tt  Lage  anserer  Lande  in  der  Mitte  des  vorigen  .Tahr- 
bsnderts  mit  der  heutigen  anregt.  Wir  werden  rait  den  Anfängen 
uiamhti  bis  iu  die  Gegenwart  hinein  unser  baltisches  Leben  be- 
wegender Fragen  bekannt  gemacht.  Und  olnn'  (lass  uns  ein  Ur- 
theil  über  den  lecliten  oder  falschen  Entwi*  krllln^,^^g;ul^,^  den  sie 
gtüummeii  huhvw,  aut;^edi'unj^t  wird,  ergeben  sich  doch  die  lehr- 
reichen  Schlüsse  wie  von  selbst. 

Wohltliuend  berühren  uns  die  freundlichen  Beziehungen,  in 
denen  wir  die  höchstgestellten  Wüidpnträe:er  der  griecliiachen 
Kirche  zu  der  lutherischen  (Teistlichkeit  WÄhrend  dieser  vergangenen 
Zeiten  finden.  Bei  aller  Wahrung  der  confeseionelieu  Vers(  hieden- 
hdt  waltet  da  doeh  gegenseitig  das  Bestreben  vor,  mit  Achtung 
mid  Liebe  das  Recht  anch  der  anderen  Ueberzengnng  anznerkennen. 
Ja,  die  anitUcben  Vertreter  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  halten 
es  mit  ihrer  Stellnng  sogar  nicht  für  nnvereinbar,  die  Interessen 
latberischen  Kirche  xa  fördern  (8.  54). 

In  Bezu^  asf  das  richtige  Ver&hren  gegenflber  den  sectire- 
rischen  Strömungen  der  Jetztzeit  steht  die  pei-sönlich  freundliche, 
sachlich  massvoll  und  besonnen,  aber  fc.^i  uN  Uebergriffe  abweh- 
rende Haltung  der  Brüdergemeinde  gegenüber,  wie  sie  Nazzins  in 
Petersburo;  und  Lange  in  Liviaud  einiuiliui,  als  belrerzigenswerthes 
Beispiel  vor  uns. 

Ueber  das  im  ganzen  ungünstige  Bild,  das  Jiange  von  den 
damaligen  socialen  Verhältnissen  Livlands  entwirft,  wundern  wir 
uns  nicht ;  trat  er,  der  im  Auslande  Herangewachsene,  doch  unter 
<leii  denkbar  ungünstigsten  Umständen  in  dieselben  ein.  Mit  um 
10  grösserer  Befriedigung  sehen  wir  ihn  selbst  in  einer  vielfach 
trostlosen  Zeit  muthig  nnd  unverdrossen  die  Hand  an  den  Pflug 
legen,  am  den  durch  B^egsstflrme  verwüsteten  Boden  unserer 
Heimat  fflr  nene  keimkräftige  Saat  aufsnackern.  Männern  wie 
ilun  nnd  ihrer  rflstigen,  treuen  bescheidenen  Arbeit  haben  wir  es 
ni  danken,  dass  das  Urtheil  des  dereinstigen  livländischen  General* 
Superintendenten,  wenn  er  heute  lebte,  doch  in  manchem  Betracht 
anders  lauten  dürlte,  als  vur  Ii  ändert  Jahren,  wo  er  es  niederschrieb. 

Was  wir  von  seinem  Wirken  lejseu,  möge  es  mis  zu  gläubi- 
'Am,  freudigem  Ausharreu  bei  der  Aufgabe,  die  mm  güstellt  ist, 
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Dr.  Th.  Sohiemann,  BoBsland,  Polen  and  LivlAnd  bi«  ins  17.  Jahrirnndart. 

Zweite  nnd  dritte  Lieferung.  An»  der  cAllg.  Oeach.  in  Einid« 
darst^Ilunpfen»,  hennag.  t.  Wilh.  Oncken,  Liefg.  91  n.  92.  Berlin, 
G.  Grote.  1884. 

Im  Deceniber  zeij^ten  wir  dio  erste  Lieferung  an  ;  zu  Boginn 
lies  .Talires  lagen  schon  die  beiden  tblgenden  vor.  Sie  fübreu 
von  Dsrliin^'skhan  bis  zum  Tode  des  Grossfftrsten  Wassili  IV, 
Iwano witsch  (1533).  Zudem  bringen  sie  die  Anfänge  der  Geschichte 
Polens  bis  1137,  dem  Todesjahr  Boleslaws  III. 

Ein  reicher  und  mannigfaltiger  Stoff.    Die  grossartig  schreck 
liclie  Gestalt  des  Mongolenfürsten  steht  an  der  Schwelle  der  Zeit 
des  Tatareigochs,  nnd  sie  schliesst  ab .  mit  einer  gewaltigen  Per- 
sönlichkeit, dem  Erben  der  goldenen  Horde,  ihrer  Macht,  ihrer 
Willkfir  nnd  ihres  Dmcks  anf  der  mssißchen  Nation,  mit  Iwan  HI. 
Wassiljewitsch.  Die  Schildemng  der  250  Jahre  des  Elends  nod 
der  Schmach  wäre  unertrAglich,  würde  die  Gleichförmigkeit  der 
Zustände  nicht  unterbrochen  dnrch  das  eigenartige  Leben  Gross* 
Nowgorods,  das  in  seinem  republikanischen  Sonderwesen  trefflich 
gezeicliuet  ist,  und  durch  anzieliende  Rrsclieinungen,  wie  Alexander 
Nt'wski,  der  seine  gegen  die  Schweden  und  Deutschritter  bewiesene 
Tapferkeit  den  Tataren  gegenüber  nicht  fand  und  allerdings  nicht 
freiwillig,  aber  doch  auf  die  eiste  Autforderuug  sich  zum  Khan  muh 
Ssarai  begab.    cEs  scheint,  dass  er  einen  überwältigenden  Ein- 
druck von  der  Macht  der  Tataren  heimgebracht  hat;  denn  von 
nun  an  finden  wir  ihn  nicht  nur  persönlich  treu  zu  ihnen  stehen 
sondern  er  tritt  auch  gewaltsam  jedem  Versuche  entgegen,  der 
von  anderer  Seite  her  gemacht  wird,  nm  ihre  Herrschaft  zu  brechen.» 
Das  bis  dabin  freie  Nowgorod  bengt  er  selbst  nach  zwei  vergeb- 
lichen  Versnchen  endlieh  unter  die  Geissei  der  Steuereinnehmer. 
Der  Verfosser  scbliesst  sein  interessantes  17.  Oapitel  mit  den  rich- 
tigen Worten :  «Man  kann  doch  nur  mit  sehr  gemischten  Oefllhlen 
anf  den  Lebenslauf  des  Schwedensiegers  zurückblicken.   War  es 
auch  klug,  die,  wie  es  scheinen  konnte,  nnttberwindlidie  Macht  der  . 
'   Tataren  geduldig  hinzunehmen,  und  geschickt,  wie  Alexander  es 
that,  sie  zu  seinem  pei-soalichen  Vortheil  auszubeuten  —  das  natio- 
nale Bewusstsein  des  ganzen  Volkes  musste  darunter  leiden,  wenn 
der  beste  Mann  kampflos  sich  der  Knechtschaft  ergab.    Ein  ande- 
res Fii  1-  erwartete  mau  von  ihm  und  ihm  wurde  von  aussen  her 
meUrldch  Gelegenheit  geboten,  fremde  Hille  zur  Abwerfong  des 
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tatarischen  Joches  zu  erlangen.»  —  Ganz  andei*s  sein  Zeitgenosse 
i^  südwestlichen  Rnsslainl,  Daniel  von  Kalicz. 

Er  schtMiit  eine  der  riiebliiiL''s<(estalteii  Ues  Vei'fassers  p^e- 
worden  ;  beweglich  nnd  ansdiaulich  wiid  gezeigt,  wie  im-,  der  von 
der  Schlacht  an  der  Kalka  an  gegen  die  Mongolen  gekämpft,  dann 
aber  doch  vor  ßatu  sich  bengen  musste,  um  sein  Land  zu  behalten, 
sein  ganzes  späteres  Leben  dem  (Tedankeo  weihte«  die  Schande, 
die  nun  an  seinem  Namen  haftete,  zu  tilgen  und  sieh  von  der 
Abhängigkeit  von  Ssarai  zu  lösen.  Seine  Söhne  haben  dann  wieder 
alles  verloren  gegeben. 

in  fesselndem  Qegensats  dazu  und  fesselnd  an  sich  folgt  in 
drei  Gapiteln  die  Darstellung  der  stetigen  Politik  Littauens  nach 
Hüidoves  Vorgang  durch  die  klagen  Brflder  Witen  und  Oedimin, 
ond  des  letzteren  Söhne  Olgerd  und  Kestuit,  für  welche  Namens- 
fonn  anter  den  vielen  gang))aren  Schiemann  sieh  entschieden. 
Olgerd.  «eine^  der  grössten  Staatsmänner  des  Mittelalters»,  konnte 
mit  Stolz  aufsein  Lebenswerk  zurückblicken:  vom  Schwarzen  bis 
zum  Baltischen  Meere,  von  der  Oka  zu  Bug  und  Weichsel  er- 
streckten sich  die  Grenzen  seines  Reiches.  Wie  es,  zum  jrrnssten 
Theil  darch  ihn  selbst,  geschafleu,  wird  (lern  Leser  vorgemhrt. 
»West-  nnd  Sudrussland  liaben  ihm  die  Befreiung"  vom  Mongoien- 
joch  zu  danken,  lange  bevoi-  in  Moskau  Einsicht  und  Willen  dazu 
vorhanden  waren.»  Seines  Bruders,  der  im  littaniscben  Kemlande 
herrschte,  Verdienst  war  es,  dass  er  sich  so  ganz  den  russischen 
Verhältnissen  widmen  konnte.  Als  er  starb  1377),  war  in  Moskau 
eodlirh  aus  dem  Blute  Alexanders  des  Newasiegers  ein  Mann  er- 
wachsen, der  die  Schald  des  Yorfahrs  sflhnte,  einmal  doch  das 
Dstionale  Geitthl  in  seinem  Volke  erweckte  und  wie  der  Littauer- 
ftrst  den  Tataren  Trotz  bot.  Dies  war  Dmitri  Donskoi,  «in  dessen 
Persönlichkeit  manche  Zttge  an  die  reichen  Naturen  der  s&drussi- 
sehen  Fürsten  erinnern».  MerkwOrdig  die  Verschiebung  der  Ver- 
hältnisse, dass  ihm  der  Sieg  auf  dem  kulikowschen  Felde  über 
Mamai  erleichtert  oder  gar  nur  ermöglicht  wurde  dadurch,  dass 
des  letzteren  Verbündeter,  Olgerds  Sohu  Jagailo,  um  einen  Tag 
seine  Vereinigung  mit  dem  Khan  verzögert  hatte.  Freilich  war 
drei  Jahre  darnach  das  Tatarenioch  voll  wiederhergestellt,  und 
Ümitri  kehrte  zur  Politik  der  Ünterwiirfigkeit,  wie  die  ersten 
Groestürsten  Moskaus  sie  verfolgt,  zurück,  sicli  <biniit  begnügend, 
die  Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  in  Russland  zur  Geltung 
zu  bringen.   Und  .so  dauert  es  fort  unter  den  langen  Begierungeu 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


254  Notiaen. 

der  beiden  Wassili  achtzig  Jahre  lang,  bis  anter  Iwan  III.  die 
Horde  zerfallen,  in  einzelnen  ihrer  Theile,  in  die  sie  sich  sertreni||, 

wol  gelegentlich  ein  niibequemer  Nachbar,  aber  nicht  mehr  eine 
die  Existenz  Russlands  bt.'drolieiule  Gefahr  geworden  war. 

Der  auf  dem  Cüiicil  zu  Florenz  versuchten  Union  der  römi. 
seilen  und  ^griechischen  Kirchen,  ihrem  lebhaften  Verfechter,  dem 
Metropoliten  Lsuloi*,  und  der  entscliiedenen  und  staatsklugen  Ab- 
wehr von  Seiten  Wassilis  II.  hat  der  Verfasser  einen  eip-fMien,  auf 
selbständigen  Forschungen  begründeten  Abschnitt  gewidmet,  bevor 
er  die  letzten  siebzig  Seiten  Iwan  III.  und  Wassili  Iwanowitsch 
widmet.  Vater  und  Sohn  znsammen  bieten  in  Charakter  und 
Wirknngen  so  recht  ein  Gegenbild  zu  jenem  littanischen  Brüder- 
paar,  das  ihr  Land  anf.  RnsslMids  Kosten  gross  machte.  Die 
Parallelen  ond  die  abstossenden  Pole  genau  zu  bezeichnen,  wftre 
eine  anziehende  Aufgabe.  Die  Andeutungen  hierfür  ergeben  sich 
aus  der  hocherapfehlenswerthen  Lectfire  dieses  AAchnittes  des 
Werkes  Th.  Schiemanns,  das  überhaupt  auf  seinen  380  Smten  eine 
Einsichtnahme  in  die  Geschichte  Basslands  gew&hrt,  wie  sie  für 
den  behandelten  Zeitraum  bis  1533  so  geschmackvoll  bisher  nicht 
zu  erreichen  gewesen.  Der  überall  liiessenden,  bei  allen  wichtigen 
Ereignissen  und  Persunlichkeiten  fesselnd  verweilenden  Erzählung 
sind  geistvolle  ikmerkungen  eingestreut,  die  dem  Nachdenken  des 
Lest  IS  weitere  Bahn  eröffnen.  Aber  auch  eine  so  grundliclie  Ar- 
beit liat  es  wenigstens  in  deutsche!'  Sprache  nocli  nicht  tiber  diesen 
Gegenstand  gegeben.  Aus  den  Anmerkungen  wird  die  Benutzung 
einer  äusserst  reichen  Literatur  der  Specialforschungen  ersichtlich ; 
sie  ist  vielleicht  besonders  für  die  Darsteliang  der  littanischen 
Verhältnisse  wirksam  gewesen.  Wir  meinen,  dem  Herausgeber 
and  Verleger  zur  Gewinnung  Schiemanns  für  die  Bearbeitung  dieser 
Abtheilnng  Olttck  wünschen  zu  dürfen. 

Anf  ein  ganz  anderes  Feld»  in  eine  ^anz  andere  Quellen- 
kunde»  eine  andere  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  führen  die 
▼orliegenden  ersten  52  Seiten  der  Geschichte  Polens.  Referent 
bekennt,  dass  diese  ihm  ein  fremdes  Gebiet  ist,  er  sich,  der  pol- 
nischen Sprache  unkundig,  an  Röpell  und  Oaro  bisher  gehalten 
hat.  Der  Verfasser  aber  ist  hier  vom  ersten  Schritt  an  seine  . 
eigenen  Wege  gegangen.  Seine  Forschungen  werden  nicht  ver- 
fehlen, allmählich  Aufsehen  zu  erregen  und  Beurtheilnn?  zu  finden. 
Anf  Baron  Victor  jtosens  Ausgabe  des  Arabi  is  AI  ki  i  niid 
auf  Kauiks  Studien  über  denselben  gestützt,  zieht  ScUiemauu  die 
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ei'Sten  Resultate  au^^  der  Itis  Jetzt  Hlte.sieu  (Quelle  über  Polen,  den 
Aufzeichnungen  eines  spHiiischen  Juden.  Tbniliini.Ibn-Jaknb,  df^r 
zwischen  950  und  965  Deutsehland  bereiste  und  sich  zumeist  iu 
Merseburg  aufgehalten  hat.  Neben  Thietniar  wird  iliQi  dann  Mar- 
tmos  Gallas  der  werthvollste  Chronist,  der  bisher  weniger  Wür- 
digimg genossen  bat ;  dasu  tritt  die  Berücksichtigung  der  rassischen 
Quellen.  Hiemit  hängt  zasammen,  dass  die  Darstellang  sich  pole- 
miflcber  fftrbt.  Selhstyerstftndlich  gewinnt  die  ganze  Arbeit  an 
wisBenscbaftUcbem  Interesse.  Sie  liegt  aber  erst  in  ihren  Anfängen 
TOT  und  brieht  znr  Zeit  bei  der  Schilderung  '  der  Calturznstilnde 
im  12.  Jahrhnndert  ab.  So  moss  das  Urthell  fttglich  noch  znrflek* 
gestellt  bleiben. 

Die  Ausstattung  auch  die^r  Bände  ist  wieder  eine  vorzüg- 
Hebe.  Einige  Städtebilder,  die  interessanten  Porträts  der  letzt- 
kbaudelteu  russischen  Grosslürsteu,  die  Korssuuschen  Thiiren  der 
Sophienkathedrale  von  Now^rnrol,  zwei  Facsimilia  russisclifr  Ur- 
kunden des  revftler  Stadtarchivs  sind  eine  Ziewle  (]<■>;  Werkels.  In 
der  Transscription  der  russischen  Namen  wäre  die  ßezeiclniung 
des  scharfen  s  durch  ss  am  Anfange  der  Worte  erwünscht,  desgl. 
(lle  genauere  ßerüt  ksichtif^ung  der  Wiedergabe  des  a:  durch  sh. 
Auf  p.  389  ist  Heinrich  II.  statt  I.  zu  lesen  ;  p.  399  Magdeburger 
Vereinbaningen  statt  Mersebnrger ;  p.  42d  dreimal  Lothar  statt 
Eonrsd.  Fr.  B. 


Bericht  der  Cornndmon  für  die  Vorarboiten  snr  Bmchtang  eines  tfffentliclieii 
LegerhauBcs  für  den  Oetreidehandel  in  Riga.  (Big.  ludnBtrie-Ztg. 
1886,  Nr.  2,  3,  4). 

Die  beredte  Schriit  von  0.  Mertens  «Rigas  Znl^hrgebiet  für 
Qetreide,  Mehl  und  Orfttze»,  welche  an  dieser  Stelle  im  Dec.  1B83 
besprochen  worden,  hatte  den  technischen  Verein  in  Riga  ver- 
anlasst, eine  Oommission  zu  dem  Zweck  niederzusetzen,  die  Vor- 
arbeiten für  di*  eventuelle  firrichtong  von  Lagei  häusem  illr  den 
Oetreidehandel  Rigas  auszuführen.  Ein  Jahr  später  lagen  diese 
gründlichen  Arbeiten  dem  Verein  vor  und  sind  iu  vier  Sitzimgeu 
eingehender  Discussion  unterzogen  worden.  Sehr  dnnkens werther 
Weise  ist  die  Commissioiisai  I  rii  zus.iiinneii  mit  dem  Protokoll  der 
Debatten  in  einer  boüderauügabe  der  betr.  Nunuueru  derludustrie' 
Zeitung  publicirt. 

In  ilinen  ist  über  die  techuischen,  finanziellen  und  wechsel- 
recUUchen  TbeUe  der  hochwichtigen  Frage  den  bezüglichen  Schriften 
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von  Hennings,  Mertens,  Thilo,  den  einscliläj^i^en  Abschnitten  des 
rig.  Hnndelsiircliivs  viel  neues  Material  Ijuiziigefügt,  dessen  hervor- 
rageiuU^r  Werlli  diirin  besteht,  dass  es  den  localen  Verhältnissen 
aufs  genaueste  augepasst  und  durch  das  Lftut^rungsfeuer  der 
Prüfung  einer  zahlreichen  sachverstiiiuiigen  Versamnihing  erefrangeu 
ist.  Wir  gehen  üher  diese  unserer  Zeitschrift  ferner  liegenden  Par- 
tien hinweg  und  wenden  die  Aufmerksamkeit  einigen  der  comnier- 
ciellen  Vorfragen  za,  welche  die  Commission  mit  voHem  Recht 
gleichfalls  behandeln  zu  mftssen  geglaubt  bat.  Es  ist  der  4.  und 
der  An&Dg  des  5.  Abschnitts  ihrer  Arbeit;  sie  besprechen  Rigas 
wesentlichsten  Prodnctionsrayon  nnd  dus  Schicksal  des  Getreides 
auf  dem  Wege  vom  Prodacenten  bis  zar  Eisenbahnstation  nnd 
ferner  das  Qetrelde  auf  dem  Wege  von  der  Versandstation  bis 
Riga  Bas  Getreide  In  Riga  selbst  (von  Pkt.  6  ab)  gehört  nicht 
mehr  unter  nnsereq  Gesichtspunkt,  üm  so  mehr  aber  entspncht 
diesem  völlifir  ^  7-  Abschnitt,  der  den  Einflnss  betrachtet,  welchen 
ein  öffentliches  Lagerhaus  in  Riga  auf  die  Abwickelung  des  Ge- 
treidehaudels  ausüben  könnte.  Haben  die  ersterwähnten  Abschnitte 
dargelegt,  dass  die  Vermittelung  zwischen  dem  grossen  und  kleinen 
Prodncenten  oder  auch  dem  russischen  Aulkaufer  im  Bezugslande 
enierseits  und  dem  rigascheu  Exporteur  andererseits  nahezu  aus- 
schliesslich in  jüdischen  Händen  liegt,  und  je  kleiner  und  c:eW- 
*  bedürftiger  der  Producent,  um  so  mehr  der  Gewinn  dem  V  erniittler 
zufliesst  —  so  lässt  die  Errichtung  eines  öffentlichen  Lagerhauses 
die  Perspective  zu,  dass  wenigstens  der  Grossproducent  und  der 
russische  Kaufmann  in  direete  Verbindung  mit  Riga  durch  den 
rigaschen  Commissionär  treten  wflrden.  c  Damit  wäre  der  Getreide- 
handel wieder  in  die  Bahnen  gelenkt,  die  er,  nach  dem  heute  zu 
Tage  tretenden  Resultate  m  nrtheilen,  zu  seinem  grossen.  Nach* 
theile  Terlassen  hat.  In  jener  Zeit,  als  die  Strusen  die  fttr  den 
Export  bestimmten  grossen  Getrmdemeng»!  nach  Riga  brachten, 
kannte  man  den  jetzigen  Vermittler  mit  dem  Inneren  Rnsslands 
kaum.  Versetzt  man  sich  aber  in  jene  Tage  znrttck,  so  entrollt 
sich  dem  Forscher  ein  anderes  und  zwar  viel  ertreulicheres  Bild, 
als  die  heutige  Situation  es  bietet.  Mit  dem  Eingreifen  jener 
Vermittler  in  den  r4etreidehandel  nnd  dem  immer  ausgesprocheneren 
Zurücktreten  der  directen  Betheiligung  der  Producenten  und  binnen- 
russischeu  Händler  in  der  Person  ihrer  ngaer  < \>mmissionäre  ist 
die  Bahn  betreten  worden,  die  zur  heutigen,  aucli  dem  grössten 
Optimisten  nnmöglich  als  gesund  und  erfreulich  erscheinenden 
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Lage  unseres  QetreidehandelB  geflihrt  hat.»  Die  kleineD  Pröda- 
oentoQ  wflrden  freilich  an  den  jüdischen  Factor,  der  auf  den  Versand- 
stationen seinen  standigen  Sitz  zu  haben  pflegt,  gewiesen  bleiben ; 
doch  spricht  die  Oommission  die  Hoffnung  aus,  dass  die  Rück- 
wirkung der  directen  Betlieiligung  jener  günstiger  gesteUttMi  Pro- 
ducenteu  und  Kaufleute  am  Lagerhause  auf  die  gegen wkiti^ren 
Vermittler  sich  darin  zeigen  würde,  dass  sie  gezwungfii  wcrdua 
besser  und  solider  zu  bedienen.  Die  r'oiumissiuu  ist  der  Ansicht, 
eine  Au&ücheiduiig  dieser  Hlemeiite  werde  wol  nie  ganz  geschelien 
ond  dürfte  auch  sehweriicli  zum  Vortheü  des  Handelsplatzes 
aosfallen. 

Wir  fi^en  uns,  den  Hauptpunkt,  unseres  Eirachtens,  so 
kräftig  betont  zu  sehen;  in  der  Arbeit  ist  noch  weit  mehr  darüber 
m  lesen.  Die  Andentungen  des  Mertensschen  Werkes,  denen  wir 
Tor  %  Jahren  in  diesen  Bl&ttem  besonders  Folge  gaben,  ohne 
dass  ihr  sichtbare  fiertlcksichtigung  zu  Theil  geworden  w&re,  sind 
SU  deaüichst  ausgesprochener  Meinung  durchgedrungen.  Ob  aber 
Mch  in  der  Handelswelt?  aus  dem  Protokoll  wird  nur  geringste 
Theilnahme  derselben  an  den  Verhandlungen  bemerkbar.  Und  in 
iiir  vor  allen  scheint  uns  doch  der  Factor  einer  Besserung  der 
Situatiuii  zu  Hegen. 

Auch  wir  trlauben,  dass  das  Lagerhaus  die  angegebene  Wii*- 
kung  erzielen  kuniite.  Aber  die  Enichtunt^  desselben,  die  Hand- 
habung der  ö^eeignetsteii  Verwaltiiügsgi  uinlsätze  luingt  nicht  nur 
von  der  KauUnannschatt  ab.  Zum  eventuellen  Wollen  gehört  ja 
auch  das  Vollbringen  d  ü  r  t  e  n.  Ist  aber,  von  den  Wohlthaten 
des  Conservirens  und  der  Beleihung  der  Waare  abgesehen,  die 
directe  Verbindung  mit  dem  Bezugsgebiet  ein  Hauptzweck  des 
Lageriiauses,  so  kann  —  das  ist  unser  ceterum  eenaeo  — 
dieser  Zweck  und  damit  nach  Ansicht  der  Ck>mmiBsion,  nicht 
nur  nach  unserer,  eine  Verbesserung  der  Situation  auch  erreicht 
weiden  ohne  öffentliches  Lagerhaus,  falls  dieses  uns  nicht  in  der 
gewünschten  Form  gestattet  würde.  Der  jetzl  vermisste  Commis» 
mar  froherer  Zeit  hätte  seinen  Sitz  nicht  in  Kiga,  sondern,  ver- 
vielfacht, in  den  Handelsplätzen  und  den  Hauptversandstationen 
der  Bahnlinie  Riga-Zarizyn  zu  nehmen,  oder  aber,  die  giossen 
'  Getreideexportgeschäfte  hätten  dort  nach  hinten  zu  ihre  i'iliale  zu 
gründen.  Und  weiter,  da  dem  Handel  und  Wandel  doch  selten 
;ui  dieser  Stelle  ein  Platz  vergönnt  wird  —  warum  niclu  irleich 
liagen,  ob  den  üückscblllgen,  die  zur  ohnehin  bo^u  Uoiyuuctur 
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dem  rassischen  Getreidehandel  durch  die  deutschen  Kornzölle  bevor- 
stebeD,  nicht  einigermassen  dadurch  abgeholfen  werden  kr»nnte,  dasi 
Riga  sich  in  grossem  Betriebe  aaf  die  Ver* 
wandlang  r/issascben  Korns  in  Mehl  zum  Zweck 
des  Exports  legte?  Er  mag  nicht  stichhaltig  ein,  aber 
der  Erwägung  lohnte  sich  der  Vorschlag  vielleicht  doch.  — n  ^ 


Das  B ren  n  r  p  i  <  l  <•  w  p  r h  r  nntor  den  £ro<;;fnwIirti<r('ii  Stcner>>estiTnmnnp:en 
miiX  ilW  lür  (Hü  Zukamt  projirfirtrii  AbäinUrnngeu  dcr&elbeii  in 
Rugsland  V(*ii  .1.  Kestne  r.    Daipat  1KS4.    4^.  110  S. 

In  der  Sitzung  der  Kaiserl.  livliindischen  gemeinnützigen  und 
ökonomischen  Societät  von  28.  August  1884  wurde  beschlossen, 
genannte  Schrift  na<ih  vorhergegangener  Prüfnni^  durch  eine  Com- 
mission  dieser  Societftt,  bestehend  aus  dem  Präsidenten  Hm.  Land- 
rath  von  Oettingen,  dem  Schatzmeister  Hrn.  N.  von  Essen  und 
dem  Ehrenmitglied,  Chef  der  livl.  Acciseverwaltnng  G.  von  Dehn, 
auf  Kosten  der  Societftt  als  Nr.  11  ihrer  cMittheilimgea»  %n  ver- 
dffentlichen.  Sie  ist  vom  Seeretftr  der  Sooietftt  in  Dorpat  zu 
beziehen. 

Wenn  schon  der  Beschlnss  der  Soetet&t  an  und  fttr  sich  diese 

Seluitt  allen  Interessenten  empfiehlt,  so  können  auch  wir  nur  aus 
vollster  Ueberzeugung  jedem  Brennereibesitzer  nicht  aliein,  suiideni 
auch  jedem  Laudwiith.  der  in  der  gegenwärtigen  schweren  Kri.si8 
der  Landwirthschaft  naeli  Mitteln  sucht,  seine  Revenuen  zu  eihöhen, 
diese  Schrift  zum  genauen  Siudiiiin  ans  ilerz  legen.  Sie  enthält 
alle  Daten  zur  J^eurtheilang  der  gegenwartigen  Lage  des  Brennerei- 
gewerbes, wie  auch  dessen  geschichtliche  Entwickelung  unter  dem 
Einfluss  der  St«uergesetzgebung,  die  Gutachten  der  von  der  Eegie- 
nmg  dazn  aufgeforderten  Vertrauenspersonen  und  die  Beschlasse 
der  im  Frühjahr  1884  in  Petersbnrg  von  dem  Chef  des  Departe* 
ments  der  indirecten  Steuern  berufenen  Commission,  endlich  eine 
Menge  statistischen  Materials  in  einer  VoUstftndigkeit,  wie  sie  bis 
jetzt  dem  grdssten  Theil  der  Interessenten  noch  nicht  geboten,  znm 
Theil  Oberhaupt  gar  nicht  oder  doch  nur  schwer  zuganglich  gewesen 
sind.  Mit  dieser  Schrift  in  der  Hand  wird  es  jedem  denkenden 
Brennereibesitzer  nicht  schwer  werden,  sich  eine  eigene  Meinung 
über  das,  was  Noth  thui,  zu  bilden,  und  wenn,  wie  wahrscheinlich, 
diese  nicht  überall  mit  den  von  der  Oommis.sion  beliebten  und  von 
dem  Verfasser  vorgesehbij^^enen  Verbesserungen  nberein^uanut,  so 
ist  diese  Meinung  dauu  doch  auf  zuverlässige  Daten  basirl.  Der 
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flerr  Veiiitfeer,  to  ml  mir  bekannt,  seit  Beginne  der  Aoeiae- 
Terwaltung  in  derselben  angestellt,  bat  sich  mit  dieser  Arbeit  den 
Bank  des  landwiribschaftlichea  Pablicoms  verdient. 

Die  Schrift  sertUllt  in  vier  Abtheilnngen,  einen  Anhang  und 
17  statistische  Beilagen. 

I.  Abtheilnng.  Resttmö'der  vom  Departement  der  indirecten 
Steuern  eingefoi-derten  Meinungsäusserungen  Über  Massregeln  znr 
Forcier uiij^  des  landwirtlischaftlichen  Breiiiiereigewerbes. 

Da,ss  die  zur  Zeit  bestehenden  Ac<'iseregeln  allein  du:  laud- 
wirths(-h;iltli(lieii  I5remu'!'eien  pfe.schadiirt  resp.  ^ranz  unterdrückt, 
d.h.  die  Z;i1j1  der  lireunert;it'ii  so  hi*deul«iul  reducirt  liattciK  scheint 
mir  doch  zu  viel  gesagt,  Mangel  au  Betriebscnpital,  Furcht  vor 
der  gewiss  oft  sehr  lästigen  Controle,  unglaublich  schlechte  Resul- 
tate vieler  bei  Einführung  des  Gesetzes  bestehenden  ßrenuereien, 
im  südlichen  Livland  dazu  noch  Ii ;  immer  mehr  Platz  greifende 
Bewirtbschaftung  der  Gtiter  durcii  Hälftner  (üalbkdraer),  iu  den 
'nicht  £arloffeln  bauenden  Hegionen  Basslands  eine  Beibe  von 
Jahren  mit  hohen  Korn-  nnd  niedrigen  Spiritospreisen  —  haben 
woi  ancfa  ihr  gates  Thell  beigetragen  aum  Eingeben  einer  grossen 
Zahl  von  Brennereien.  Im  allgemeinen  laset  sich  doch  behaapten, 
dasB  die  Acdsegesetzgebung  nicht  nnr  das  vorher  bestandene,  so 
demoraJüsirende  Otkup^ystem  ans  der  Welt  geschafft,  sondei*n,  ebenso 
wie  vor  Zeiten  in  Preossen  die  dortige  Gesetzgebung,  wesentlich 
mr  schnelleren  Entwickelung  der  Jirennereitechnik  und  daiiiit  zur 
möglichsten  Ausnutzung  des  Rolinuiterials  «reführt  hat.  Vor  allem 
bn^chätLigt,  die  Frage  :  wie  kann  der  daruiedei  liegenden  Landwirth- 
schaft  gehulfen  werden,  nnd  was  ist  eine  1  a  n  d  w  i  r  t  h  - 
s  c  h  a  1 1 1  i  c  h  e  B  r  e  n  n  e  r  e  i  die  zusammeuberut'eiie  (Jonimission, 
die  Berichterstatter  und  den  iierni  Verfasser  dieser  Schritt.  Es 
scheint  mir,  dass  eine  präcise  Antwort,  eine  unzweifelhafte  Ant- 
wort auf  diese  Frage  nicht  gefonden  ist,  vielleicht  nicht  gefunden 
werden  kann.  So  können  z.  B.  a  1 1  e  in  den  Ostseeprovinzen  be- 
stebenden  Brennereien,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  in  den  Städten, 
als  landwirthschaftliche  Brennereien  gelten,  auch  die  grössten, 
denn  alle  verarbeiten  landwirthschaftliche  Producte  and  geben  dais 
Fttter,  die  Brage,  zur  Fütterung  resp.  Dängerproduction  dem 
Lande  zurack.  Es  erscheint  dabei  gleichgUtig,  ob  das  Gut,  auf 
ilem  die  Brennerei  steht,  selbst  alles  Material  prodncirt,  oder  ob 
üe  benachbarten  kleineren  Güter  nebst  den  umliegenden  Bauern  dazu 
Material  lielern  und  ßrage  zurückerhalten.    Und  doch,  welcher 
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Untersehied  in  der  Aentabilitftt  einer  grossen  und  einer  kleönen 
Brennereil  ein  so  grosser,  dass  die  kleinen  die  Concnrrenz 
der  grossen  Brennereien  snf  die  Daner  nicht  ertragen  nnd  zum 
grossen  Schaden  der  Landwirthschaft  nothwendig  eingehen  müssen, 
siehe  Beilage  XVII.  —  Es  scheint  daher  geratben,  alle  Versuehe 
eine  landwirthschaftliehe  Brennerei  prädse  zu  definiren  zn  unter- 
lassen nnd  nnr  zn  unterscheiden  zwischen  grossen  nnd  kleinen 
Brennert'ieii,  und  weil  die  kleinen  Brennereien  unzweifelhaft  n  ö  t  hig 
sind  und  hucIi  sonst  viele  unnütze  Transportkosten  d.  h.  unii  acht- 
bare Arbeit  ersparen  —  so  müssten  die  kleinen  Bren- 
nereien durchErleichterungen  der  Accisegesetz- 
gebuns:  geschützt  und  ihnen  die  Existenz,  die 
0  0  n  c  u  r  r  e  n  z  mit  den  g  r  o  s  s  e  n  B  r  e  n  n  e  r  e  i  e  n  ermög- 
licht werden.  —  Gleiche  Behandlung  der  grossen  und  kleineu 
Brennereien,  wie  es  Seite  4,  Zeile  4  ff.  empfohlen  wird,  wird  niemals, 
80  scheint  es  mir,  der  Landwirthschaft  im  allgemeinen  Nutzen  bringen.  ^ 

Die  II.  Abtbeilttng  enthalt  einzelne  Gutachten  in  aosführw 
lieber  Wiedergabe. 

Zn  einem  genaueren  Eingehen  auf  diese  einzelnen  Berichte, 
es  seien  hier  genannt  die  der  lirlftndischen  ökonomischen  SodetAt, 
des  estlandischen  landwirthschafblichen  Vereins,  der  Chefs  der  A^ccise- 
Verwaltungen  in  Livland,  Estland  und  Kurland  nnd  Ton  Warschao 
und  Sjedlez,  ist  Iiier  niclit  der  Raum,  auch  niuss  der  T^eser  diese 
selbst  Studiren,  um  sich  dann  sein  lirtheil  zu  bilden.  Interessant 
genug  sind  sie,  auch  in  ilutiii  Widersi)nichen,  vielleicht  crerade  durch 
die  Verschiedenheit  der  Auschauungen  und  der  eniptuhlenen  Mass- 
regeln. Mannigfaltige  Vorschläge  z.  B.  zur  Hebung  des  Exports 
sind  gemacht  worden;  viele  davon,  wie  Aufhebung  der  Patent- 
Steuer,  Gewährung  eines  grössefen  Oredits,  erscheinen  ja  ganz 
wünschenswerth,  aber  doch  zu  geringfügig,  während  eine  genü- 
gende Ezportbonification  und  vor  allem  billigere  Production  wol 
allein  durchgreifend  helfen,  die  Goncurrenz  mit  dem  deutsehen 
Spiritus  erm&glichen  werden.  Woran  kann  es  liegen,  dass  in 
Deutschland,  wo  alles  Rohmaterial  thenrer  als  hier  ist,  billiger 
nach  Hamburg  geliefert  werden  kann  als  von  hier?  Die  Aufhebung 
des  nnnatßriichen  Zolles  för  gebrauchte  Spiritusßteser,  die  von 
hier  gefüllt  über  die  Grenze  und  dann  leer  zurückgehen,  wäre 
eine  der  naheliegendsten  Erleichterungen.  Dass  eine  Ueberproduc- 
tion  durch  Begünstigung  der  kleinen  Brennereien  für  den  Welt- 
markt eintr-äte,  ist  kaum  zu  erwarteu. 
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III.  Abtheiliinj?.  Beschlüsse  d^r  Hprathnn^scommission  zur 
Dori-hsichi  der  Regeln  für  den  Branntut  inhiaiid. 

Diese  Beschl  ii^ä'^'e  sind  in  80  toriniilirt  uinl  dem  Departö- 
ment  der  indirecteu  Steuern  wvA  dnu  Herrn  Fiiiaiizininister  unter- 
breitet worden.  Üleicli  nn  ^<  2  ist  die  Bevorzugung  des  kleinen 
Betriebes  abgelehnt  woiden,  obgleich  man  der  Landwirthschaft 
helfen  will.  Wol  die  wichtigste  Bestimmung  enthalten  die  §§  .n~10, 
worin  gleichartige  Normen  vorgeschlagen  werden,  indem  die  l^orm 
Dicht  Ton  jedem  Päd  eingemaischten  Materials,  sondern  von  Je 
sechs  Wedro  Gfthrrattm  bestimmt  wird,  gleichviel  ob  darin  Mehl» 
Getreide,  Kartoffeln,  Stärke,  Malz  oder  Melasse  enthalten  sind. 
0ie  Höhe  der  Kenn  für  sechs  Wedro  Oährraam  wird  auf  S6  oder 
41  Grade  Torgescblagen.  Diese  Bestimmung  hat  zur  Folge  eine 
Tergttnstigung;  fdr  Kartoffeln  und  eine  grössere  Belastung  der 
Mdasse,  welche  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint.  Ob  durch 
den  niedrigeren  Satz  von  80  es  aucli  ermöglicht  werden  wird, 
geriugwerthiges  Material  verwenden  zu  können  und  den  kleinen 
Brennereien  die  Existenz  zu  ermöglichen,  erscheint  inii-  zweifelhaft. 

Der  rv  Altsclinitt  bringt  Sclilussfolgerungeu  aus  deu  That- 
saehen  und  dem  Maleriai  der  Heratliungscommission. 

Der  Herr  Verfasser  '^'wH  hier  zunäelist  einen  Ueberblick  über 
die  nua  mehr  als  zwan/igjalirige  Geschiclite  unserer  Accisegesetz- 
pbung  und  den  £influ8S  derselben,  belegt  durch  die  sehr  Uberw 
nehtlicli  ZQsammengestellten  und  sehr  lehrreichen  Tabellen. 

Bin  vor  der  Accisegesetzgebung  blühendes  landwirth* 
KhaftUches  Gewerbe  möchte  ich  dasselbe  doch  nicht  nennen,  in* 
»hm  die  technische  Seite  desselben  im  allgemeinen  die  denkbar 
uifollkommenste  war  und  eine  Ausnutzung  des  Bohmaterials  in 
keiner  Weise  stattfund.  Das  ganze  Gewerbe  lag  noch  in  der 
Kindheit  und  passte  höchstens  zu  der  damaligen  Frohnwirthschaft. 
Dass  ausserdem  der  unbesehrftnkte  Detaüverkauf  auch  nicht  gerade 
die  Moral  förderte  und  die  Gesetzgebung  auch  nach  dieser  Bich- 
tang gunsti«?  wirkte,  beweist  unter  anderem  die  Schliessung  un- 
zähliger Krüge,  besonders  in  Estland.  Die  Yen  iii^ct  uug  der  Zahl 
der  Brennereien  allein  diirtte  hier  nicht  massgebend  sein.  Eiu 
Weiter  niitgetlieiltes  (int -u-littju  des  Professor  Julius  AVnlfT  über 
die  Bedeutung  der  Hrennereien  für  die  Landwirthsciiaii  redet  eben- 
talls  den  kleinen  I'»rennereien  das  Wort,  allerdings  mit  der  gewiss 
richtigen  Beschränkung,  dass  diese  Begünstigung  nie  grösser 
sein  soll  als  die  Differenz  zwischen  den  f roductionakosten  der 
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grossen  nnd  denen  der  kleinen  Brennereien.  —  Weiter  nnteraimmt 
der  Herr  Verfasser  die  Beantwortuni?  der  Frage:  Hat  die  flir 
Russlaiitl  ;^eltende  Aocisegesetzgebunj?  bisher  den  Anforderungen 
und  Bedingunj^en  einer  rationellen  Steueigesetzgebung  entsprochen? 
und  untersucht,  ol)  und  wie  weit  die  Arbeit  der  Rerathungs- 
comniission  billigten  Anforderungen  zur  Verbesseiung  des  Bestellen- 
den liechnung  getragen  nnd  ob  dieselbe  die  Rntwickelung  der 
kleinen  landwirthf^chaftlirlien  Brennereien  berücksichtigt  hat.  Die 
detaillirte  Kritik  der  Oommissionsbeschlüsse  und  die  vom  Herrn 
Verfasser  gemachten  Vorschläge  müssen  in  extenso  nachgelesen, 
werden,  ein  kurzer  Auszug  lässt  sich  davon  hier  nicht  geben.  Der 
grossere  Theil  der  Landwiilhe  und  ßrennereihesitzer,  namentlich 
der  kleineren  wird  sieh  mit  den  Ansichten  des  Herrn  Verfiissen 
im  grossen  nnd  ganzen  einverstanden  erklären  können,  2nmal  sie 
meist  von  zuverlässigen  und  beweisenden  Zahlen  unterstützt  werden. 
Nur  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  bei  der  Unter- 
scheidung zwischen  Klein-  und  Grossbetrieb  und  dessen  fiintheiluQg 
in  8  Kategorien  die  .Tahresproduction  des  Kleinbetriebet 
bis  zu  100000  Wedro  ii  40  "/o  oder  4  Millionen  Grade  doch  zu 
hoch  gegritten  erscheint  und  der  Kleinbetrieb  mit  höchstens 
der  Hälfte  dies^er  Production  abschliessen  kiinnte.  wenigstens  ü\v 
die  OöLseepruvinzeii  und  manche  westliche  Guuvernenients.  K:n 
Brenn ereibetrieb  von  BOG  Wedro  Bottich-Inhalt  bei  drei  Kin- 
maischungen  täglich,  mit  einer  Production'  von  fast  2  Miilioneu 
Grad  Spiritus  und  216000  Wedro  Schlempe,  dem  Futter  für  140 
Mastochsen»  dürfte  nicht  allein  »ich  alle  Vortheile  der  besten  Technik 
zu  Nutzen  machen  können,  sondern  auch  den  meisten  Wirthschafts» 
einheiten  genügen  und  ohne  Verlust  betrieben  werden  können. 
Die  Brennereien  von  einer  Production  von  300000  bis  etwa  eine 
Million  Grade  sind  es  vorzugsweise,  welche  der  I^Lndwirthschaft. 
wenigstens  in  den  Ostseeprovinzen,  notli  thun  und  welche  einer 
Bevorzugung  durch  die  Steuergesetzgebung  bedürftig  sind.  Breo^ 
nereien  von  einer  Production  über  zwei  Millionen  Grade  arbeiten 
schon  mit  so  viel  grösserem  Vortheil,  dass  kleinere  nicht  mehr 
gegen  sie  aufkommen  können  (Beilage  XVII).  Die  Herbeiziehung, 
der  Polizei  auf  dem  Lande  zur  Beautsichtigunf?  des  SpiriLushaiidels, 
zur  Verhütung  der  Delraude.  wie  Vei  tasser  sie  wünscht,  erscheint 
bei  der  gegenwärtijren  Oi  iz-anisation  dei-  Polizei  wenig  ausluhibar. 
Die  zum  Scbiuss  von  der  BeiailiiiiiL^sr  iiiiuii.^.^iuii  «nsgesprochenen 
Wünsche;  1)  es  möge  den  Brenuereibesitzeru  gestattet  werden, 
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besondere  Vereine  zur  Heban^  des  Brennereigewerbes  und  Spiritiu- 
handels  2a  grttnden  and  2)  es  möchten  1)esondere  Brennereiscfanlen 
nsd  Versodisbrennereien  errichtet  werden,  kann  msn  nnr  warm 
bcfbrworten.  In  Betretf  des  ei-sten  Wunsches  sind  die  estländiscluMi 
Brennerei besilzer  mit  Begründung  ihres  Vereins  in  Verbindung 
löit  der  Spritlabrik  iu  Reval  wacker  vorangegangen  und  haben  da- 
durch zum  sichei-eren  mnl  lohnemleren  Absatz  wesentlich  beige- 
tragen. Die  Spiritiisrt'ctitication  (iianiuiitlich  liir  den  Export)  durfte 
wo\  immer  besser,  wie  die  Rrl'ahrung  anderer  Lander  zeigt,  getrennt 
Tüü  den  Brennereien  in  Städten  und  namentlich  in  llatenplätzen 
betrieben  werden.  Was  den  zweiten  Wunsch  betrifft,  folgt  als 
Anhang  eine  Denkschrift  des  Professors  am  baltischen  Polytech- 
nikum Herrn  0.  Lovis,  die  schon  früher  in  Nr.  5  der  t  Baltischen 
Wochenschrift»  von  1881  ver<^ffenüicht  wurde.  Mit  Hinweis  auf 
die  so  Tiel  höhere  Ausnutzung  der  St&rke  in  deutschen  Brenne- 
nien  (welche  nnr  durch  chemische  Forschung  ermöglicht)  und  auf 
die  Statuten  des  grossen  Vereins  der  Spiriinsfiibrikanten  in  Deutsch« 
Isnd  und  die  Resnltate  dieses  Vereins  beantragt  Herr  Levis  die 
Emchtang  eines  solchen  Vereins  fftr  die  Ostseeprovinzen,  der  es 
lidi  zanftchst  zur  Aufgabe  mache,  eine  Lehr-  und  Versuchs- 
bre  n  n  e  r  e  i ,  verbunden  mit  einer  B  r  e  n  n  e  r  s  c  h  u  1  0  .  und  eine 
Zeitschrift  zu  griindeii.  Das  dem  Polytechnikum  in  Kiga 
ubeiiassene  Krongut  Peterhof  bei  Riga  wird  zur  Errichtung  der 
Versnchsbreniierei  vors^esehlagen.  (jewiss  ein  sehr  beaelitenswerther 
Qud  ausführbarer  Vorsciiiai,^  I  Als  Hreinierschule  dürfte  schon  der 
Landessprache  und  der  Enttenuin^  wegen  Peterhof  allein  nicht 
genügen,  und  wäre  zu  dem  Behuf  wol  eine  zweite  Brennerei  in 
der  Nähe  von  Dorpat  ins  Auge  zu  fassen. 

Den  Schloss  der  Schrift  bilden  die  17  zum  Studium  des 
ganzen  in  Rede  stehenden  Gegenstandes  sehr  wertiivoUen  Beilagen : 
tabellarische  Uebersichten  über  die  Zahl  der  Brennereien,  ttber 
verarbeitetes  Material,  erbrannten  Spiritus,  erzielten  Üeberbrand, 
Höhe  der  Accise  im  ganzen  Reich»  der  Delraudatlonen,  der  Ver- 
Asderongen  in  der  Accisegesetzgebong  und  manche  andere  Ver- 
hftltoisse,  schliesslich  approximative  Bevenuenberechnung  der  landw. 
Brennereien  in  verschiedenen  Grössen  des  Betriebes.  Man  kann 
dieser  Schrift  nur  die  allerweiteste  Verbreitung  wünselien.  Jeder 
Ijeser  wird  vielfache  Belehrung  und  Anregung  zu  eigenen  Ge- 
«lanken  (iber  dieses  für  das  ganze  Reich  und  speciell  für  die  Land- 
wirthschaft  so  hochwichtige  Gewerbe  finden.     A.  Doeting, 
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VXL  Bericht  des  Hausfleissvereins  xn  Dorpat  Dorpat^ 

IdBö.  15  8.  8. 

Der  Bericht  oonstatirt  die  Thatsache,  dass  die  Zahl  der 
Parochialscbalen,  in  denen  Unterriebt  im  Hausfleiss  ertheilt  wnrde, 
sich  um  drei  vermindert  nnd  derselbe  Unterricht  in  den  Elementar* 
schalen  sich  seit  1879  nicht  weiter  verbreitet  hat;  nur  10  Oemeinde- 
scbulen  betreiben  diesen  -Unterneht.  Die  Ursache  wird  gefanden 
im  Mangel  an  Geldmitteln  zur  Anschaffung  von  Werkzeugen  und 
Materialien  uml  ALiii^el  au  Raum  in  den  Schullocaleii.  Den  erst^^n 
Grund  nKK-liLeu  wir  kaum  gelten  lassen,  bei  der  iioLorisch  relativen 
Wohlli.Ll)enlieit  der  meisten  Gemeinden.  Der  zweite  Grund  dagegen 
trifft  in  t;^st  allen  Älteren  Stdinlluea'len  entschieden  zu.  Ohne  einen 
besonderttu  Kaum,  in  dem  Hobel-  und  JJreiibänke  und  sonstipre 
Instrumente  autjjjestellt  werden  können,  j^eht  es  nicht.  Konnte 
der  Unterricht  im  Hausfleiss  obligatorisch  eingeführt  werden, 
dann  dürfte  grösserer  Erfolg  zu  erzielen  sein.  —  Eine  im  Sommer 
1884  beabsichtigte  Couferenz  der  den  Hausfleiss  betreibenden 
Lehrer  in  Dorpat  ist  nicht  zu  Stande  gekommen,  hauptsachlicli 
wol  weil  den  Lehrern  die  Mittel  zur  Reise  und  längerem  Anfent- 
balt  in  Dorpat  fehlten.  Interessant  ist  ein  Schreiben  des  Dr.  Götase, 
Leiters  der  leipziger  Anstalten  für  Hausfleiss,  worin  das  Verquicken 
von  Hausindustrie,  Hausfleiss  und  Erziehung  zur  Arbeit  für  fiilsch 
erkl&rt  und  nur  das  letztere  in  möglichstem  Anschluss  an  den 
Schulunterricht  empfohlen  wird.  Bürstenbinden  nnd  Strohflechten 
als  mehr  mechanische  Beschäftigungen  sind  deshalb  aus^^escblossen, 
dagegen  Papierarbeiten  nur  für  die  kleinsten  Kinder,  dann  leichte 
Metallarbeiieu  ^^Drahtbiegen),  Holzschnitzerei  und  Tischlerei,  schliess- 
lich Modelliren  für  die  grösseren  Kinder  winl  emptohlen.  —  Hier 
ist  die  (auch  wol  berechtigte)  Ansidit  vielfach  verlu-eitet,  dass 
durch  dieiie  Schulen  allmählich  eint^  Hnusiudustrie  herviir;j;ei-ufen 
werden  könne.  Da  mochte  dann  vorzugsweise  die  Korbüechterei, 
Drechseln  und  Tischlerei  zu  empfehlen. sein,  während  die  viel  be* 
triebene,  immer  mangelhafte  Buchbinderei  zurücktreten  könnte.  — 
An  Lust,  wie  ich  selbst  oft  in  zwei  estländischen  Schulen  es  be- 
obachtet, fehlt  es  den  Kindern  nicht ;  eher  ist  zu  furchten,  dass  der 
übrige  Unterricht  damnter  leiden  könnte.  A.  D. 


Zum  antiquarischen  Katalog  Nr.  XXVII  der  Buchhandlung 
von  N.  Kymmel  in  Riga,  der  ßibliotheca  baltica,  der 
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dem  Jnbilftam  der  Gesellschaft  für  Geschichte  iiad  Alterthnrnskond« 
gewidmet  und  mit  dem  Bilde  Rigas  im  J.  1601  (Vermathlich  nach 

Winkelmanii,  72()())  geschmückt  ist,  ist  soeben  der  Katalog  Nr.  XXVI, 
B  i  b  1  i  t>  t  h  e  c  a  r  o  s  s  i  c  a  (II)  uiusgegeben,  Werke  über  Rass- 
laml  iu  iiichtrussischeii  Si'rachi'n,  während  die  in  russischer  Sprache 
im  Kat.  Nr.  XXIV  Bibl.  ross  I  (Mitbalten  sind.  Im  J.  I8b2  er- 
8^-hien  Kat.  Nr.  XX,  BiWioüieca  l  atiia,  eine  au?^ij|1iclie  Zu- 
samuienfassuuf;  der  Hüc!ipr,  die  siMideiM  nach  ihrer  .specieller  auf- 
gefassten  Hingehörigkeit,  Rus.sland,  Polen,  Ostseeprovinzen,  ge- 
sondert sind.  —  Kanu  natürlich  auch  ein  so  reiches  Lager,  wie  das 
der  J^lrma  N.  Kymmel,  keine  Vollständigkeit  des  ßücherscbatzes 
repräsenliren  -  denn  so  vieles  kommt  eben  nicht  wieder  in  den 
Handel,  so  ist  die  Gelegenbett  zur  Vervollst&ndigatig  der  eigenen 
Bibliothek  dem  Forscher  in  baltischer  nnd  rnssischer  Geschichte 
doch  in  hohem  Masse  geboten.  — 

Wir  erw&hnen  endlich  des  mit  dem  neuen  Jahr  in  Riga  unter 
der  Redaction  des  Baron  Edm.  v.  Lüdinghausen- Wolff  ins  Leben 
getretenen  Orgaus  für  Thierschutz  d)  erAnwalt  derThiere», 
das  in  zwei  Nnmmem  in  Grossoctav  bisher  vorliegt.  Die  Expe- 
dition besorgt  die  Buchhan<Uung  von  Alex.  Stieda.  Dem  edieu 
Ziel  wünschen  wir  den  besten  Ertblg. 


Mit  der  tulgemien  Anzeige  statte  ich  zunächst  einen  warmen 
herzlichen  Dank  dem  unbekannten  tVeniidlichen  Geber  ab,  der  mir 
Uüter  dem  14.  Januar  das  Buch  mit  völlig  verwischtem  Poststempel 
zugesandt  liat.  Hat  er  mir  Freude  zu  machen  beabsichtigt,  so 
liat  er  das  voll  erzielt ;  wünschte  er  auf  das  vortreffliche  Buch  die 
Aufmerksamkeit  vieler  zu  leukeu,  so  möge  das  durch  diese  Zeilen 
errächt  werden. 

Hax  Yorberg,  Der  Latlterbof  von  Oastein.  Gotha,  Fr  A.  Perthes.  18d4. 
8.  167.  e. 

Bine  prachtige  Erzählung  vom  Aufgang  des  Evangeliams  im 
aehönen  Gasteiner  Thal,  damals  als  die  Goldadern  der  Tanem 
reiehlich  flössen,  die  Saumpfade  übers  Gebirg  dem  Verkehr  mit 
Venedig  dienten  und  in  Hofgastein  die  stolzen  Paläste  der  grossen 
Bergherren  prangten.  Von  dem  Abend  vor  Allerheilic:en  1.)17, 
da  Martin  liUther  seine  Thesen  an  die  Thür  der  wiLteubergör 
Schiüs^stvirche  schlue:,  im  Kötsclmchthal  bei  (jastein  aber  dem 
Martiu  Lodinger  eiu  Öohu  geboren  ward,  führen  TagebucUbiätter 
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das  glOekUehen  Vaters  —  ob  eine  freie  Diehtang  des  Verfassers, 
ob  auf  wirMiohen  Aafzeiehnangen  bernheucL  können  wir  nicht  ent* 
scheiden  —  ani^s  anschanlichste  in  die  grosse  2ie!t  Jener  inneren 
and  Äusseren  Bewegung  hinein  bis  ins  J.  1533.  Da  ist  schon  das 
ganze  Thal  evangelisch,  doch  unter  dem  Druck  des  Landesherru, 
des  salzbnrger  Erzbischols,  noch  in  den  alten  Formen  der  Kirche, 
und  ^I;u  tifTIiodinger,  der  in  seinem  H.ius  dorn  reinen  Wort  Gottes 
zuerst  eine  Stiitte  l)ereitet,  zielit  aus  mit  ^seinem  Weib  wml  Gut, 
um  iü  Nürnberg  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  geiiiessen 
zu  können.  —  Es  ist  eines  der  lebensvollsten  Bilder  der  Reforraa- 
tiousgesehichte  im  kleinsten  Rahmen»  leicht  Tevhüllt  durch  den 
Schleier  der  Wehniuth  darüber,  dass  von  der  einstigen  Blüthe  der 
latberischen  Kirche  dort  heilte  nur  noch  die  Glocke  von  St.  Nike» 
lans  Zeugnis  giebt  mit  ihrer  Zuschrift :  «Gottes  Wort  pieibt  ebig.» 

Fr.  B. 


Die  zusammenfassende  Besprechung  unseres  Januar«  und 
Februarbettes  durch  die  «Kig  Ztg.»  vom  7.  Febr.,  Nr.  32,  ver- 
anlasst uns,  die  geehrte  Redaction  unserer  collegialen  Theilnahme 
an  der  durch  uns  ihr  erregten  Verstimmung  zu  versichern.  Im 
ersten  Heft  hätten  w  ir  idie  sonst  an  uns  gewohnte  sacliliche  Ruhe 
und  Mässigung  leider  mehrfafh  vermissen  lassen»;  im  zweiten 
hätten  wir  mit  der  Aufnahme  Its  Artikels  «Aus  dem  Leserkreise» 
«einen  entschiedenen  Misgrifl'»  getlian  ;  in  beiden  überliaupt  eine 
Sache  unnütz  wieder  aufgerührt,  «die  praktisch  so  gut  wie  gegen- 
Staudslos  geworden».  Obwol  die  <Rig.  Ztg  >  erklärt,  dass  unsere 
Versicherung  an  defn  von  ihr  gewonnenen  Eindruck  und  dem  dar« 
auf  gestützten  Urtheil  nichts  ändert,  geben  wir  doch  die  Hoffnung 
nicht  auf,  ihre  Werthsch&tzung,  der  wir  vier  Jahre  und  vier  Mo* 
nate  ununterbrochen  uns  erfreut,  wieder  erringen  zu  können.  Sollte 
der  momentane  Unwille  nicht  vielleicht  daher  rtthren,  dass  wir 
die  vor  einem  Jahr  in  ihren  Spalten  skizzirte  Theorie  der  Stadt- 
verwaltung (im  Schlussabsatz  der  von  ihr  erwähnten  eingehenden 
Erörterung)  nicht  kennen,  geschweige  denn  anerkennen?  dass  wir 
der  oftgedachten  Forderung  des  Hrn.  J.  Schieraann  nicht  nur  aus 
praktischen,  sondern  auch  aus  theoretischen  ürüuden  zu  wider- 
sprechen uns  erlauben  ?  Wir  bekennen  es :  wir  wissen  nicht,  wer 
jene  «richtige»  Theorie  autgedtellt  hat,  wo  sie  autgestellt,  wodurch 
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m  begröndet  ist.  Wftre  es  nicht  billiger«  uns  darin  «n  Hilfe  zu 
kommen,  statt  ans  zu  zfirnen  ?  —  Därfte  weiter  nicht  der  schon 
in  November  gegebene  Hinweis  anf  die  Tliatsache  beseh wichtigen, 
dass  die  Besprechung  dei*  vielgenannten  Frage  durch  nns  nicht 

vom  Zftune  gebrochen,  sondern  in  Anknüpluiio;  au  die  bezüglichen 
Verhandlungen  lier  Kacli.uiuvviichen  ('omuiissi  i>u  aufgenommen  wor- 
*  den,  die  leicht  siel»  dunuif  stützen  koimle,  dass  der  geschehenen 
ATneguii;4  .Sympathie  selbst  in  den  Kreisen  der  dentsrluM!  ballischen 
Intelligenz  begegne,  aber  freilich  (hurh  MÜe  herrschende  Minder- 
heit! niedergedruckt  werde?  —  Kiidlich  wirkte  es  vielleicht  ver- 
söhnend, wenn  es  sich  erwiese,  dass  der  Verfasser  des  Artikels 
«Aas  dem  Leserkreise»  nicht  ganz  so  ungerecht  oder  so  flüchtig 
gewesen,  wie  die  <Hig.  Ztg.>  ihn  hinstellt,  weil  er  der  in  mehre- 
reo  Bl&ttem  veröftentlichten  Entgegnung  des  Hrn.  J.  Schiemann 
keine  £rwahnnng  gethan  habe.  Die  cRig.  Ztg.»  bat  nicht  ange- 
gebeUf  anf  welchem  Wege  etwa  der  Hr.  Einsender  der  Zuschrift 
SOS  cRIga  d.  1  6.  Janoar»  ein  Sch'riftstflck  h&tte  berflcksiclitigen 
Mllen»  das  erst  am  folgenden  Tage,  dem  17.  Jan.,  in 
Mitaa  zu  Stande  kam  und  erst  am  19.  Jan.  in  der 
tZtg.  für  St.  Q.  Ld.»  veröffentlicht  worden  ist. 

Bei  dem  von  der  cRig.  Ztg.»  für  jene  Entgt  gnung  bezeigten 
Interesse  ist  es  aber  iinrt-ülig,  dass  sie  nicht  selbst  von  sich  aus 
IUI  ihre  ausgedehuteie  Publicirung  gesorgt  hat :  «uuiu  süU  Uazetfen 
Dicht  genirens.  Es  wäre  uns  dies  lieber  gewesen,  als  dass  sie 
darch  die  Art  ihrer  Ei  wahniing  ihi'B  geehrten  fjeser  etwa  auf  un- 
gleiche (jedanken  gebracht  haben  konnte.  Wir  sind  da  weniirt'r 
zurltckhalieud.  Den  zarten  Dutt  einer  ubi^raus  idealen  Empündungs- 
bluihe,  die  die  Verstimmung  unserer  geehrten  Collegiu  getrieben 
hat  oder  hat  aufgehen  lassen  ,  möchten  wir  doch  zu  nachhalti- 
geiem  Genuss  im  geschlosseneren  Räume  unserer  Blätter  zu  bewahren 
lochen.  Die  <Rig.  Ztg.»  leistet  zum  Scfaluss:  cWir  bemerkten 
oben,  dass  die  Zuschrift  angeblich  von  einem  rigaachen  Leaer 
stamme,  und  fügen  hinzu,  dass  sich  derselbe  als  C.  S.,  Mitglied 
der  Stadtverordnetenversammlung  bezeichnet.  Wir  halten  diese 
Angabe  ftlr  sehr  unwahrscheinlich,  allein  schon  deshalb,  weil 
wi reinen  rigaschen  Stadtverordneten  nicht 
dessen  für  fähig  halten,  dass  er  von  seinen Oollegen 
öiBntlich  behaupten  wird,  es  seien  auch  c einige  Streber»  dar- 
vnter,  die  zu  den  aufmerksamsten  Zuhörern  ihrer  eigenen  Reden 
gehören.» 
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Am  10.  Febr.  ist  die  cRig.  Ztgt.»  öffentlich  anf  das  Datam 
der  Zuschrift  nnd  anf  iiir  Versehen  im  Urtheil  fiber  dieselbe  hin- 
gewiesen worden  (cRi*^.  Ta^esbl.  Nr.  Bö).    Sie  hat  trotzdem  kein 

Wort  der  Selbstberic]iti<^iiiij2:  t'Hlleii  lassen.  So  wurden  wir  ge- 
nölhigt  zu  reden,  denn  Stiliweigea  liiesse  der  Bedeutung  der  «Rig. 
Ztg.»  nicht  gerecht  weitlen. 


Heft  1,  S.  7,  Z,  14  1.  W  i  el  h  o  r  s  k  i  st  WilHu\v>ki. 

S  28,  29,  Z.  37,  3  L  T  j  u  t  ö  c  h  e  w  «t.  Tuihcli«w. 

S.  42,  Z.  19  Q  22  1.  S 1 A  w  j  a  n  s  k  Bt.  Uawjauak. 

8. 60  Z.  96 1.  M  a  8  c  h  u  k  st  MAaehnto. 
Hflit  2,  8. 12S,130Z.  11,  18  LGolo winskiProap.  at.  OoliibinakiPr. 

S.  126,  Z.  2  1.  Bad  de  at  B^dlolf. 


AosaMOMO  i^cusypoK).  —  PeBCJb,  l>ro  Marita  i8Sd.' 

QMroekt  b«i  Undfon*  Stbao  ia  BovaL, 


Die  R  e  d  a.  c  L  i  0  n. 
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tiat  je  eiue  Wisseiwchaft,  «lio  wegen  ihres  be- 
kannten guten  and  heilüameu  Einflusses  auf  alle 
Glieder  des  Staates  Achtung  und  Aufmeriaamkeit 
verdienet ,  m  ist  ea  sonder  Zweifel  die  Natur- 
wissensehaft» 

Peter  Friedrich*  Körber,  Patriotische  (le- 
danken  iin<l  V<»rsihl:ii,'e  über  die  CuLtur  der 

B Naturgeschichte,  lieval 
ie  Liebe  zur  Heimat,  welche  nach  Bethätigang  nnd  DiensU 
leistnogen  strebend  Patriotismus  genannt  wird,  dürfte  in 
\       den  gebildeten  Kreisen  unserer  baltischen  Lande  nicht  nur  Qeistea- 
triebe  zur  Erforschung  der  Vorgeschichte,  zum  Studium  der  Wechsel- 
I       beziehungen  der  verschiedenen  Stunde  nnd  Kationalit&ten,  zur  Prü- 
fung der  Stellung  unserer  Provinzen  zum  Reich  und  den  daselbst 
(        wohnenden  Naclibarn,  zur  Vertiet'un«,'  in  die  Rechtspflege  und  Ver- 
fajjsiing,  zur  Klarierung:  von  Hiuulel  und  \\  «uidel  und  ag  rar  wissen- 
schaftlichen Fragen  u.  a.  ni.  erwecken,  sondern  aucli,  wenngleicli 
I         vielleicht  weniger  allgemein,  «'in   inti'usives  Streben  erzeugen,  die 
'         Natur  resp.  die  Naturgeschichte    unserer    baltischen  Provinzen 
grüiidlicii  und  vielseitig  kennen  zu  lernen.    Stn;bsame  Vereine  und 
tüchtige  Naturforschergesellschaften  beweisen  letzteres  zur  Genüge. 
Während  aber  die  ersterwähnten  Geistesriclitnngen  bereits  seit 
▼ielen  Decennien  durch  gemein verständlicli  gehaltene  Zeit-  und 
Flugschriften,  auch  grossere  Werke  jedem  gebildeten  Leser  in 
iaaslichsten  Formen  vorgeführt  wurden  nnd  dadurch  eminent  an- 
i       regend  zu  wirken  im  Stande  waren,  ist  leider  in  der  Sphäre  der 
<       NatnrerforBchnng  unserer  Ostseeländer  viel  zu  wenig  Populäres 
'       Ter5ffentlicht  woi-den,  so  Tttchtiges  auch  für  Fachmänner  geschrieben 
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wunle.  Jeder  gebildete  Balte  düitti^  dalier  melir  oder  weniger  in 
den  FraL^eii  unserer  Proviuzialpolitik,  unserer  gefährdeten  Kirche  &c 
gut  zu  Hause  sein  ;  aber  auf  welche  Formationen  des  Bodens  sein 
Fuss  tritt,  von  welchem  Pflanzenreicbthum  unsere  Heimat  Zeugnis 
ablegen  kann,  welclie  Thiere  hier  hausen,  welche  erdalden,  welche 
schonen,  welche  derselben  er  durchaus  vernichten  muss,  weiss  viel* 
leicht  nicht  jeder  zu  sagen,  dürfte  nnr  wenigen  naher  bekannt  sein. 

In  geologischer  Beziehung  vermissen  sogar  ausländische  Fach- 
mftnner  streng  wissenschaftliche  umfassende  Arbeiten,  wie 
viel  mehr  das  gebildete  hiesige  Publicum  ein  populär  gehaltenes 
Uebersiehtswerk.  So  schrieb  mir  der  beiühmte  Geologe  Dr.  K.  Tb. 
Liebe  in  Gera  vor  einigen  Jahren  hierüber :  €  Das  genaue  Stadium 
des  Diluviums  zwischen  dem  rigaschen  Busen  und  dem  Weissen 
Meere  ist  für  die  ganzen  jetzt  schwebenden  diluvialen  Frageu  vou 
grosser  Wichtigkeit ;  ich  finde  leider  in  der  Literatur  g"ar  nichts 
darüber.»  .Grewingks  trefflirlie  Geologie  von  Liv-  und  Kurland 
reichte  zu  weuif^  nach  Noidcn  hin,  und  desselben  ausgezeichnete 
geognostische  Kaite  T.iv-,  Est-  und  Kurlands,  wie  die  Arbeiten 
Fr.  Schmidts  sind  dem  Herrn  Professor  Liebe  vielleicht  damals 
noch  uubekajiut  gewesen,  oder  grenügten  seinen  genauen  Special- 
studien nicht.  Das  Archiv  für  die  Naturkunde  brachte  sonst  mehr 
oder  weniger  nur  Fragmentarisches. 

fieichhaltiger  und  zugänglicher  dürfte  die  Bearbeitung  unserer 
Pflanzenwelt  sein.  Ausser  hervorragenden  Specialarbeiten,  wie 
Dr.  G.  DragendoriTs  Beitrfii^e  zur  Pomologie,  Girgehsohns  Laub- 
und  Lebermoose  &c.,  stehen  allen  wissensdarstigeu  Pflanzenfreunden 
das  umfassende  Werk  von  J.  G.  Fleischer  II.  Aufl.,  Wiedemanns 
und  Webers  ausgezeichnetes  Buch  der  phanerogamischen  Gewächse, 
und  jetzt  Joh.  Klingas  Flora  Est-,  Liv-  und  Kurlands  (1882)  und 
seine  vortreltlichen  cHolzjjewächse:  zu  Gebote. 

Zum  Ausl)au  unserer  Heimatkunde  fehlen  allerdings  noch 
viele  Steine,  und  unter  diesen  anrh  ein  wichtiger  Ecksrein  d.  h. 
eine  durchaus  populär  o^eschrit'btMie  öeberr^icht  unserer  Thierweit, 
unserer  durch  die  Berührung  hochnordischer  mit  mitteleurop;1ischen 
Formen  oft  und  vorzugsweise  in  Kurland  hochinteressanten  Mit- 
bewohner auf  baltischer  Erde.  Ein  grösseres  Werk  wird  nicht 
schnell  geschatfen  und  lässt  wahrschf^itilirh  noch  lange  auf  sich 
warten,  aber  Zeit  ist  es,  dasa  nach  Kräften  in  popnläfer»  beleh- 
render Art  ausser  dem  Vorhandenen  noch  mehr,  stückweise,  Material 
zusammengebracht  und  veröffentlicht  werde,  um  inzwischen  die 
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Kenntnis  unserer  Fauna,  iiaineaUich  der  hühereu,  zu  erleichtern 
und  tiligenieiner  zu  v('il)r('it(Mi. 

A\\r]\  unsere  baltische  Unit  uieulwickelung:  und  Culturgeschichte 
ist  wie  die  eines  jeden  amlcien  von  Menschen  bewohnten  Land- 
Striches  abhängig  gewesen  vom  allgeiueiiien  Schwerpaukt  der 
Menschheitsentwickelung,  welcher  so  tieÖ'eud  vom  mosaischen 
Geb'  t    «Da  sollst  herrschen  Uber  die  Erde»  bezeichnet  worden  ist 

£in  genialer  Naturforscher  behauptete  vor  etwa  zwanzig 
Jahi^  mit  Recht,  dass  die  Herrschaft  über  die  Thiere  ein  weaent- 
lieber  Theil  jenes  mosaischen  Gebotes  sei,  ja  so  wesentlich,  dass 
man  mit  Zuversicht  behaupten  könne :  je  intensiver  diese  Herrschaft 
btt  einer  Nation  entwickelt  und  vorhanden  sd,  um  so  höher  stehe 
ihie  gesammte  Cnltur  I 

In  den  sng^(  nannten  Urzeiten,  ans  denen  noch  keine  fest- 
geformten Sagen  oder  irgend  welche  nilhere  und  sichere  Kunde 
Vuii  der  Existenz  deä  aus  Plalilbautenresten  oder  sonstwie  nach- 
gewiesenen .Ia;j;tl-  oder  Fi^clH  i  »  luienschen  zu  uns  dringiMi  konnte, 
wurde  dieser  innerlich  bei  »  «'ht  igte,  äussn  lidi  geboLent!  IIci  i  scher- 
trieb über  die  grosseren  Tliiere  nur  durch  List  und  ruhe  Gewalt 
bethatigt ,  durch  das  schonungslose  Todten  (mittelst  Steinbeile, 
iuiochenspeerspitzen  &c.)  der  zum  Unterhalt  absolut  notbwendigen 
oder  durch  blutgierige  Raubsucht  gefährlicheu  Thiere.  Später 
begann  die  Herrschaft  über  die  Thierwelt  sicli  grossentheiis  auch 
daiin  zu  erweisen,  dass  mit  müderem,  umsiclitigerem  Sinne  Heran- 
ziehung und  2<ähmung  der  brauchbar  erscheinenden  höheren  Thiere 
cifiig  betrieben  wurde.  Der  Hund  gesellte  sich  Gehorsam  leistend, 
selten«  Treae  bis  zum  Tode  bewahrend  dem  Jäger  zu,  dessen 
Htttte  bewachend,  die  grossen  Baubthiei-e  nttchtlich  abweisend. 
Rind,  Renthier,  Schwein  und  andere  Säuger,  in  sehr  viel  jüngerer 
Zeit  auch  das  Huhn  und  sonstiges  Paselvolk  wurden  mit  IvunsL, 
öeduld  und  einem  gewissen  Vcr^>taudui^  ihrur  uuizbriugenden 
Eigenthümlichkeiten  in  den  unfreien,  aber  ssittigeuden  Dienst  des 
weit  überlegenen,  Vuillit;il  bi'j^t'hrt'n^lt'n  Mensi-luMi  gt'biaclit. 

Aber  weder  die  ]\>\u%  lo^lbrin;^t'udt'  Gewalt,  noch  auch  die 
e.iütache  Ausnutzung  des  gezähmten  lebenden  Thieres  konnte  die 
Herrschaft  der  Menschen  über  die  Thiere  als  eine  gottgewollte 
und  schon  vollendete  manifestiren  und  besiegeln,  sondern  die  wahre 
und  vorgeschriebene  Herrschergewalt  beduifte  höherer  geistiger 
Mittel :  der  Thierkunde,  der  Thiererforschung,  d.  h.  der  rechten 
Wissenschaft.   £#igentlich  erst  in  jüngster  Zeit,  d.  h.  seit  nahezn 
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1^2  JiilirluiMileitfii  Lsi  durch  systematisch  getu  Im  h'S,  gründlich 
wisseiiscliattliclies  Keiuienh'rnen  unserer  Mitf^eschüpte  der  lichte 
Weg  betreten  worden,  der  uns  in  edler,  menschenwürdigster  Weise 
der  idealen  Qrossherrschaft  über  das  gesammte  Thierreich  fast 
bedingungslos  niid,  logisch  von  Stufe  zu  Stufe  steigend,  noth wendig 
Dfther  führt.  Alljfthrlicb  ereignen  sich  in  dieser  fortschreitenden 
Richtung  geradezu  Wunder  an  Scharfsinn/  Geist  und  Einsicht  der 
Naturforscher  beim  Aufdecken  und  Entdecken  von  bisher  Unge- 
ahntem. So  hat  z.  B.  erst  karzlich  die  Wissenschaft  das  unendlidi 
winzige  Thier  der  unheimlichen  Cholera  kennen  gelernt.  Wir 
ahnen,  dass  diese  nähere  Kenntnis  genügen  oder,  besser  gesagt, 
Ursachen  wird,  es  künftig  (hoffentlich  sehr  bald)  anch  gftnz- 
lieh  beherrschen,  d.  h.  nahezu  unschädlich  machen  zu  könneu. 

Da  Aber  die  Vornehmsten  der  Thiervvelt,  die  dem  Menschen 
am  nächsten  stehenden  SiiugeLhiere,  noch  keine  alle  eiuheiniiscben 
»Sänger  umfassende  Arbeit  speciell  dem  baltischen  Publicum  geboten 
woixien,  dürfte  der  nachstehende  Versuch  einer  schlichten  Vorfüh- 
rung unserer  wildlebenden  Säugethiere  niclit  ganz  unberechtigt  und 
ziemlich  zeitgemftss  sein.  Fast  fürchte  ich,  dass  vielen  sonst  hoch- 
gebildeten Lesern  der  cBalt.  Monatsschr.t  manche  der  zu  erwäh- 
nenden Haarthierartan  nicht  einmal  dem  Namen,  geschweige  deon 
dem  Ansehen  nach  bekannt  sein  könnten,  so  besonders  in  den 
c düsteren»  Abschnitten  über  die  Flederm&ase  und  die  unterirdisch 
lebenden  kleinen  Nager.  "Herrscht  doch  sogar  über  die  artlicbe 
Einheit  unsei^r  grüssten  Jagdthiei'e  noch  hie  und  da  manches  ori- 
ginelle Dunkel.  Das  scharf  beobachtende,  kritisch  unterscheidende 
Auge  des  Porstmanns  und  Jägers  glaubt  oft  den  rein  individuellen 
Unterschiedsniomeuteu  eine  sippeuhafte,  generelle  Bedeutung  geben 
zu  müssen ;  bei  einfachen  Leuten  spielt  liierbei  auch  die  Sucht, 
«püifigerj  und  allwissemler  als  die  geschulten  Hei  reu  zu  sein,  und 
eine  t;ewisse  naive  Unbefangenheit,  ein  unbewusster  Mangel  an 
Rethixion  eine  grosse  Rolle.  Wie  oft  hörte  ich  in  sehr  schnee- 
reichen Wintern,  wenn  das  Elentliier  mit  den  halben  Beinen  oder 
tiefer  im  Schnee  stak  und  der  Leib  dem  Boden  dadurch  näher  ge- 
rückt erschien,  von  einfachen  f  orstbeamten  und  Laudbewohnem 
die  gedankenlose  Aeusserung  thnn :  heuer  fände  man  nur  die 
ckurzbeinige»  Gattung,  und  umgekehrt  bei  langdanernden  fi^hl* 
frösten  oder  nur  dünner  Schneedecke  mit  Selbstgefühl  die  «tref- 
fende» Bemerkung  verlautbaren:  dieses  Jahr  gebe  es  meist  Elche 
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TOB  der  chochbeinigen*  Art.  Diese  Lente  berichten  solche  scharf- 
sichtige  Beobachtungen  ihren  Herren,  die  vielleicht  keine  Jftger 
sind,  keine  Elche  selbst  sahen  nnd  ihren  sonst  wahrheitsliebenden 

Untergebenen  gern  Glauben  schenken.  Die  Herren  erzählen  dann 
das  Gehdrte  den  Nachbarn  —  und  siehe  da !  plötzlich  taucht  in 
der  €  Gesellschaft»  die  Ansicht  auf:  es  gebe  eine  kurzbeinige  und 
eine  hochbeinige  Art  Elenthiere  !  —  Die  Geweihe  der  Elche  sind 
factisch  bei  keinem  einzigen  < Hirsche  aucli  nur  annähenul  denen 
emes  anderen  gleich  oder  zum  Vei  weciiseln  ähnlich  ;  hier  macht 
sich  eine  breite ,  formenreiche  Individualität  bemerkbar.  Viele 
Jager  und  Waldläufer  fühlen  sich  aber  hierdurch  bewno-pn,  stets 
neue  Kaceu,  Gattunj^en  und  mindestens  zwei  selbständige  Arten 
fertig  hinzustellen  :  die  tiefgegUederte  Zinken  nnd  die  flache  Schau« 
fdn  bildenden  1  Erstere  sollen  zugleich  von  Haarfarbe  schwärzer, 
auch  hochbeiniger,  letztere  mehr  bräunlich  und  kurzbeiniger,  sein. 
Bekanntlich  sind  weder  die  Anzahl  der  Eckenden,  noch  auch  die 
Griisse  und  Schwera  des  Geweihes  feste,  unwandelbare  Merkmale 
der  verlebten  Jahre,  eher  schon  die  Tendenz,  Schaufeln  zu  bilden. 
Sehr  alte,  in  urwüchsigen  Forsten  wenig  gestörte  Hirsche  haben 
meist  breite,  flache  Schaufeln,  eine  etwas  röthlichbranne  Spitzung 
der  Haare,  nanientlieh  des  Vorderleibes,  was  znni  Frühjahr  hin 
noch  auffallender  wird,  und  sind  zufulge  hohen  Alters  naturgemäss 
siaikkni  M  liii^Hr  nnd  tiefer  im  Leibe  als  jüngere,  wenn  aucii  schon 
mit  grossem  Geweih  ausgestattete  «Hullen».  -  "Racf^n  nnd  Unter- 
arten "könnten  sich  aber  n  u  r  ausbilden ,  wenn  iangandauernde 
Inzucht  getrieben  würde,  wie  solches  die  Tliierwelt  auf  fernab- 
liegenden Inseln  zu  thun  gezwungen  wurde,  oder  wie  es  bei  Isoli- 
rong  durch  länderweite  Ausrottun i  r  Artgenossen  leider  vorzu- 
kommen pflegt.  Unsere  grösseren  Waldsäuger  stehen  aber  nirgend 
isolirt  da,  sie  machen  zur  Ranzzeit,  zur  Brunst  bekanntlich  grosse 
Beisen,  kreuzien  sich  daher  stets  mit  frischem  Blut,  können  absolut 
jetzt  noch  nicht  degeneriren  oder  racenbildende  Absonderlichkeiten 
<liirch  stete  Vererbung  erheblich  ausbilden. 

Im  Winter  1863/64  war  die  Schneelage  keine  hohe ;  da  ent> 
stand  denn  gleich  die  gern  geglaubte  Sage  von  einer  ganz  neuen 
Art  sehr  hochbeiniger  Wölfe,  die  kiirzlieh  aus  Polen  eingewandert 
sei.  In  schneeai  liien  Wintern  erscheint  der  WoU  aueh  oft  hagerer, 
da  er  Rehe,  Hunde,  Fficlise,  Hasen  lU:,  weniger  leicht  zu  fangen 
ini  Stande  ist,  daher  viel  fasten  nnd  <u\  FeisLheii  verlieren  muss. 
Schwimmt  aber  der  Wolf  in  schueerticheu  Wintern  im  lockeren 
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Schnee  gleichsam  einher  —  ja  dann  erscheint  er  allerdings  sehr, 
sehr  knrsheinig  und  könnte  auch  mit  so  «kQrzen>  Beinen  die 
weite  Reise  aas  Polen  nicht  machen:  das  .seien  echte  LiTlfloderl 
Unter  den  Kamen :  Birk-  und  Brandfuchs  worden  früher  sogar  in 
Lehrbttchem  zwei  Arten  Fttchse  nach  der  Farbe  aufgestellt;  heute 
noch  erschaffen  viele  Porstleute  und  Jäger  je  nach  der  Färbung 
und  Grösse  «ler  Füchse  viele  Abarten.  —  Ebenso  zerfiel  der  Luchs 
in:  Kalb-,  ilnscli-  und  Katzluchse.  Die  ersten  sollten  einfarbig 
«hasen!2:elblirb^rau»,  gross  und  tleischif^  sein  und  nicht  zu  Baum 
steigen,  die  anderen  seien  röthlicli,  mit  deutlichen,  scbwäizliuheu 
Flecken  gezeichnet  und  sehr  schlaukeii  licibes,  auf  hohe  Beine 
gestellt  f^eweseii,  wahrend  die  letzten  aullallend  klein,  nieist  stark 
getieckt,  sehr  leicht  bäumend  und  oft  gesellig  erschienen.  Mit 
allem  Ernste  und  sehr  grossem  Eifer  und  noch  grösserer  Sicherheit 
horte  man  so  oft  eine  Luchsmama  als  Kalbluchs  von  ihren  zwei  V«j^« 
rigen,  sie  begleitenden  Jungen,  den  Termeintllchen  Katzluchsen, 
unerbittlich  trennen,  obgleich  sie  zusammen  gehaust  und  den  Tod 
gefunden  hatten.  '  Dass  Luchse  2—3  Jahre  zum  Erwachsen 
brauchen,  scheint  den  meisten  Förstern  unbekannt  zu  sein.  Hirscb- 
liichse  wurden  auffallenderweise  nur  im  kurzen,  i*(>thlichen  Sommer« 
haar  erlegt.  Fehlte  aber  die  Mama  einem  %  jährigen  Luehse  and 
hatte  er  das  Unglück,  allein  betroffen  zu  werden,  dann  war  der 
cunumstössliclie  Beweis»  für  die  Katzluchsexistenz  erbracht !  — Auch 
die  Hasen  sind  oftmals  uubarnil/erzig  in  diverse  Arten  zersplittert 
worden.  Zwei  Arten  Holzhasen  (lepus  vuriabilis)  waren  bald  fertig 
hergestellt :  eine  grössere,  früli  weiss  werdende  t^älttut;  Indiv.)  und 
eine  kleinere,  sich  siKit  ausfärbende,  weniger  sehonwüllige  Art 
(»'ijähiii^c'.  Der  «Littauer»  zerfiel  wiederum  in:  dickköpfige 
Waidhasen  und  spitzköpfige  Flächenhast  n;  sogar  specielle  Moor- 
und  Sandhasen,  erstere  dUDkelfarbig,  letztere  gelblich,  sollte  es 
geben.  Binst  hörte  ich  einen  allerdings  noch  ganz  jugendlichen  Jäger 
mit  wichtigem  Ernst  sagen :  cßs  soll  aber  noch  eine  Art,  den 
«Schallhasen»,  geben ;  ich  selbst  habe  ihn  leider  noch  nicht  ge- 
funden.» Der  veratorbene  Professor  Assmuss  in  Dorpat  legte 
uns  Studenten  einst  eine  merkwürdige  Serie  yon  40—50  fiasea* 
köpfen  (von  h  vulgaris)  vor.  Da  glich  zum  Verwechseln  auch 
kein  einziger  Kopf  dem  anderen,  aber  sehr  erhebliche  Differenzen 
waren  augenfällig.  Wer  nur  nach  geringen  Abweichnngen  neoe 
Arten  oder  Unterarten  aufzustellen  i;vm\^^i  <(e\vesen  wäre,  konnte  dft 
gegen  20  neue  Arten  auffinden.  —  Auch  unser  LandbiU'  wurde  stets 
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in :  Aasbär,  Ringkiagenbär .  schwarzer,  grosser ,  kleiner  oder 
Ameisenbär  artlich  zerlegt  und  flott  «benamset».  Nene  Arten 
entdecken  macht  leicht  and  rasch  berttbmt;  das  zieht,  das  reizt  zu 
immer  neuen  Artenspaltereien.  Verschiedene  Färbung,  Grösse, 
Gewicht,  Schlankheit  oder  Feistheit  sind  aber  nimmer  artliche  Er- 
kesnungszeichen,  sondern  rein  individuelle,  von  Alter,  Geschlecht, 
der  Jahreszeit,  'der  Nahrung,  Gesundheit,  dem  Standorte,  der  Buhe 
oder  Bnhelosigkeit  mehr  oder  weniger  abhangige.  Ueber  divergi« 
renden  Wachs  z.  B.  schrieb  Middendorif  speciell  Nachstehendes : 
«Wird  während  der  Hauptzeit  des  Wachsthums  etwas  an  Nahrung 
versäumt,  treten  Erkältungen,  Diarrhoen  u.  dgl.  ra.  andauernd  ein, 
so  liisöt  sich  die  Versäumnis  siKitii  iiitht  wieder  gnt  machen.  In 
die^sem  Umstände  hjiiuitsiiclilicli  luiben  wir  eine  nothwendi^^e  Vor- 
bediiigmig  der  VerschiedenlKÜt  des  Wuchses  aueii  der  wilden  Tliiere 
ZQ  suchen.»  In  der  ersten  Jugend  und  auch  noch  in  der  letzten 
Entwickelungsperiode  treten  ferner  durch  Bisse ,  zufällige  Ver- 
letzungen des  Gehirns  oder  des  Rückenmarks,  durch  Ausschlagen 
bei  Pferde-  und  Hirscharten  &c.  derarti«,'  gewaltige  Störungen  im 
Organismus  ein,  dass  das  betroffene  Thier  gänzlich  in  der  Fort- 
eotwickelung  zurückbleibt,  nvie  ein  Junges,  oberflächlich  betrachtet, 
MSfiieht'Und  doch  schou  alt  wurde.  Bas  ist  bei  Bftren,  Wüd- 
fldiweinen,  Wildpferden  «ftc.  beobachtet  worden.  In  frühester  Jugend 
der  sorgenden  Mutter  beraubte  Junge  entwickeln'  sich  nur 
«eilen  ToUkommen,  bleiben  zurück  und  weichen  von  ihresgleichen, 
individuell,  aber  oft  vielzfthlig,  stark  ab.  Man  vergleiche  einen 
in  idealer  Wildnis  Sibiriens  lebenden  und  einen  in  engsten  Cultur- 
idiidereien  Frankreichs  sich  kümmerlich  durilischhij^t  iiden  llehbück, 
üder  ein  polnisches  niii  einem  englischen  Feldhuhn  !  Das  ergiebt 
gewiilti^  o.,,.-,^  klimaLiscli-geographiseh  erzeuj^te  Unterschiede, 
aber  kein  HHHrl)reit  Material  zu  arüii-her,  wis.senschHttlich  begründ- 
barer Trennung,  obgleich  ein  Unbefangener  vielleicht  au  eine  be- 
sondere Riesen-  oder  Zwerj^nehspecies  denken  würde. 

Maneher  hochgebildete  Züchter  oder  TliierfVeund  mag  hierbei 
an  die  veriührerischen  Darwinschen  Theorien  denken  und  erblickt 
in  localen,  vererbten  oder  sonstwie  entstandeneu  Abweichungen 
innerhalb  einer  noch  jetzt  unzweifelhaft  fest  bestimmten  Art  bereits 
Andeutungen  und  bleibende,  fortwaehsende  Vererhungsmomente 
inr  klinfttgen  Arttheilung,  den  kaum  merklichen,  aber  schon  wesent- 
Men  Anfang  einer  neuentstehenden  Thierfonn  1  Wir  wollen  aber 
^tweüeu  nicht  Sxieculation  und  f  graue»  Theorie  in  die  Betrachtung 
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jetzt  existireiuler  Arten  liiueintragen,  sondern  es  vorziehen,  hierüber 
zwei  anerkannte  AiUoritilten  reden  zu  hissen.  Der  verstorbene 
Zoologe  J.  H.  Blasius  schreibt  im  Vorworte  seiner  t Naturgeschichte 
der  Sängethiere  Deutschlands»:  cRine  begründete  Vorstellung  dei* 
Art  ist  nur  auf  dem  Wege  sorgfältiger,  anscbaalicher  Untersuchung, 
nicht  durch  allgemeine  Ht  ^^nitfe  zu  gewinnen.  Ausgedehnte  Uater*> 
suchungen  haben  in  mir  die  Ueberzeugung  befestigt,  dass  trots 
allem  Schwanken  in  Einzelheiten  die  Natnr  unftberstiegene  Grenzen 
zwischen  den  yerscbiedenen  Thierarten  festhftlt,  dass  in  jeder 
Thierart  eine  abgeschlossene,  selbständige  Schöpfong  besteht. 
VielfiM^h  abändernd  kann  die  Aussenwelt  mit  ihren  Tielfiftch 
abweichenden  Einflüssen  auf  die  selbständige  Einheit  der  Art  ein- 
wirken ;  aber  sie  kann  dieselbe  nirlit  vernichten.  Eine  Art  geht 
weder  durch  einen  all<renieineu  Uniwandlnnnfsproeess  im  Sinne  der 
verfressenen  Naturphilusuphie,  nudi  »lurcli  besondere  Umändeninfifeii 
in  euie  andere  über.  Es  ist  eino  wichtige  Antgabe  der  Zoologie, 
sich  von  jeder  Abweichung  inuerhalb  der  Eiidieit  der  An  Rechen- 
schaft zu  geben ;  es  widerstreitet  aber  jeder  ernsten  Forschung, 
in  jeder  solcher  Abweichungen  eine  selbständige  Speeles  erblicken 
zu  wollen.  Nur  wo  scharfe  Grenzen  in  der  Natur  vorhanden  sind, 
halte  ich  die  Arten  für  berechtigt;  wo  die  Charaktere  in  einander 
ftbergehen,  ist  jede  sp^ifische  Sonderang  unmöglich.» 

Der  geniale  Forseher  Middendorff,  den  wir  mit  Stolz  den 
unseren  nennen  dürfen  und  der  mit  vollem  Rechte  als  Ftthrer 
einer  besonderen  zoologischen  «Schule»  bezeichnet  worden  ist,  er- 
klärt in  Bezug  auf  das  soeben  Vorliegende,  nachdem  er  mancherlei 
über  diverse  geographisch-klimatische  Abänderungen  geschrieben 
hatte:  * XicliLsdesto weniger  ist  aber  bei  weitem  die  grüsste  Zahl 
der  lebenden  Arten  sehr  lest  und  schari  begrenzt,  alle  diese  ver- 
schwimmen nicht  unter  einander,  sondern  sind  durch  Klüfte  von 
einander  getriMint,  über  welche  gar  keine  verbindende  Brücke  fülirt. 
Artenspalter  wie  Artenhalter,  d.  h.  die  piaktischen  Zoologen  aller 
Farben  können  deshalb  nicht  umhin,  sich  einstweilen  in  einem 
Trutzbttndnisse  gegen  Darwin  zu  befinden,  der,  selbst  ein  Benegat, 
zn  äm  speculativen  Zoologen  hinübergegangen  ist,  indem  er  seiner 
Transmntatioustheorie  die  Fähigkeit  der  Arten  zu  Grunde  legt»  leicht 
und  stark  abgeändert  zu  werden,  eine  Fähigkeit,  welche  erfährunga* 
mässig  nur  wenige  Arten  vor  der  grossen  Masse  auszeichnet.  > 

Mit  Theorien  hat  sich  die  Naturphilosophie  zu  beschäftigen 
und  damit  zu  rechnen,  aber  ein  Lehrbudi,  eine  Naturgeschichte 
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des  Thierreißhs  oder  eine  Tenninologie  praktischer  Naturforscher 
bedaif,  wie  aach  nnsere  Vorfalirang  baltischer  Sftager,  zum  Anfban 
keiner  Darwinschen  Ideen,  welche  vielleicht  bisher  dem  rein  prak- 
tischen Natarstndinm  im  allgemeinen  mehr  Verwirmng  als  Nutzen 
gebracht  haben.  Woraus  vor  ewig  langen  Zeiten  die  jetzt  lebenden 
Arten  entstanden  sein  mögen,  was  in  anberechenbar  fernster  Zu- 
kuult  einmal  aus  den  jetzt  Yüiliaudenen  Formen  werden  dürfte, 
welche  ganz  neuen  Si>ecies  entstehen  könnten,  das  zu  beleucliten, 
imisste  die  (Tesammtarbeit  eiiiei'  <,miiz  gesondi-rteu  Ötudiuinssphäre 
für  sich  ausrnacheii,  sollte  aber  den  tleissi<^en  Sammler,  den  pein- 
liclien  Terminoiogen,  den  scharfsinnigen  Biologen,  den  gründlichst 
vergleichenden  Anatomen  einstweilen  nicht  in  Anspruch  nehmen, 
darf  ihn  bei  seinen  Artfeststellungen  nicht  unnütz  verwirren,  so 
wrfllhrerisch  und  fesselnd  geistreiche  naturphilosophische  Abschwei- 
itaigen  aach  f&r  den  strebsamen  Praktiker  zu  sein  pflegen. 


Die  Säugethiere.  Mammalia. 

Bisher  durfte  man  als  Hauptcharakteristtkum  fftr  die  Bftuge- 
Üuere  getrost  den  Satz  obenan  stellen :  Sie  gebaren  lebendige 
lange.  Heute,  18B5,  kann  diese  bislang  fttr  alle  Sauger  ausnahms- 
los als  giltig  anerkannte  Behauptung  nicht  mehr  in  dieser  lehrsatz- 
artigen, unbedingten  und  schlichten  Form  hingeschrieben  werden, 
sondern  mau  niiissle  hinzufügen:  mit  Ausnahme  der  heute  noch  in 
Australien,  wenn  auch  nur  in  sehr  spärlicher  Anzahl  existirenden, 
dem  baldigen  Ausslerbeu  scheinbar  vei  tallenen  Cloakenthiere.  8eit 
<lpm  August  1884  hat  man  nämlich  mit  wissenschaftlicher  Sicher- 
\Mi  constatirt,  dass  zwei  iSäuf^^elhierarten,  der  Ameisenigel  (iicAirfwa 
hystrix)  und  das  Schnabelthier  {Onnthorhynchus)  richtige,  denen 
der  Vö<rel  gleiclie  Eier  legen,,  also  keine  lebendigen  Junge  gebären. 
In  die  Ehre  dieser  frappirend,  anfänglich  fast  unglaublich  klingenden 
Entdeckung  theilen  sich  zwei  Gelehrte:  der  Dr.  W.  Haacke«  ein 
Deutscher,  und  der  Engländer  W.  H.  Caldwell,  aber  nicht  in  gleiche 
Theile ;  denn  während  Haacke  Qber  dieses  wunderbare  Factum  nur 
lilr  die  eine  Art,  Echiänaj  unter  dem  25.  August  berichtete,  konnte 
Galdwell  solches  ffir  beide  Arten  nach  selbständiger  Forschung 
bereits  am  29.  August  telegraphisch  melden. 

Den  Namen  hat  diese  vornehmste,  liüuhst  organisirte  Tliier- 
klasse  von  der  Falngkeii  seines  weiblichen  Geschlechts  erhalten, 
Mikh  za  erzeugen  und  in  «i'assliclister»  Weise  seiueu  Jungen  als 
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denkbar  beste  N&hrang  darbieten  za  können;  sie  cs&ogen»  ihre 
Kinder  gross! 

Alle  Sängethiere  haben  rothes,  meist  37  bis  8^,  V)ei  einzeloeii 
Arten  bis  39«  Celsius  warmes  Blnt  (wiüirend  bei  den  Vögeln,  spe- 
ciell  den  Schwalbenarten  nach  Dr.  K.  Th.  Liebe  die  Temperatur 
45»  C.  erreicht),  welches  in  seiner  ganzen  Masse  dnrcU  die  Langen 
laufen  muss,  ehe  es  von  der  linken  Herzkammer  wieder  in  den 
abrigen  Körper  hinansgetrieben  wird ;  die  dabei  stattfindende  Oxy- 
dation und  Auffrischung  des  Blutes,  d.  h.  Athmung  erzeugt 
chemisch  die  nöthige  Wftrme.  Durch  Hebung  und  Senkim-  der 
Rippen  [im  Gegensatz  zu  duii  Vögeln),  sowie  des  Zwerchtelles  wird 
die  Ein-  und  Ausstioniung  der  Luit  in  den  Ltuigfn  bew^rkstellig-t. 
Das  Herz  (verhäluiisnuissig  kleiner  als  bei  den  lebhatleren  Vugelii) 
hat  zum  Zwecke  des  vollständigen  resp.  dopi^^Ifen  Blutkreislaufes 
zwei  richtige  Vorkammern  nnd  zwei  vollstitndig  gesdiiedene  Herz- 
kammern. —  Der  Oberkiefer  ist  durchaus  fest  mit  dem  Schädel 
verwachsen ,  während  der  Unterkiefer  in  einer  Vertiefung  des 
Schläfenbeines  articuUrt  und  willktirlieh  bewegt  werden  kann. 

Die  Säugethiere  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen. 

I.  Die  Haarthiere  oder  Landsäugethiere. ' 

Die  fttr  uns  in  Betracht  kommenden  resp.  alle  europftischea 
Haarthiei-e  besitzen  ausnahmslos  7  Halswirbel«  haben  4  gesonderte, 
zur  Fortbewegung  und  theilweise  auch  zur  Verteidigung  und  Er* 
grelfnng  der  Nahrung  dienende  Extremitäten.  Die  zum  Nagen, 
Kauen,  Fassen,  Festhalten,  Reissen  und  Beissen  nöthigen  Zähne 
sind  bei  jedem  Individuum  verschiedenartig  geformt  und  den  Kie- 
fern eingekeilt.  Alle  sind  mit  Haaren  bekleidet,  die,  aus  huhleu, 
hornigen  Rolnen  bestehend,  mit  einer  zwiebelartigen  Wurzel  in 
der  Haut  festsitzen.  Diese  Gruppe  ist  die  an  Artenzahl  s»-hr 
überwiegend  reichere.  Die  Haarthiere  gebären  ihre  lebendigen 
Jungen  immer  auf  festen»,  möglichst  trockenem,  vor  Wasserandrang 
geschützt  erscheinendem  Grunde  und  wärmen  sie  meist  gleich  nach 
der  Geburt  mehr  oder  Weniger  lange  Zeit  durch  die  Nähe  des 
mütterlichen  Körpers,  was  z.  B.  bei  vielen  Robbenarten  sehr  uötUig 
sein  dürfte,  da  für  diese  der  feste  Grund  sehr  oft  eine  blaiike 
Eisfläche  zu  sein  pflegt. 

II.  Wassersäugethiere  oder  Getaceen. 

Diesen  fthlen  die  Hinterffisse  gänzlich,  während  die  Vorder- 
fflsse  in  verkftmmerte,  flossenartige  Ruderwerkzenge  umgewandelt 
wurden.   Der  kurze,  bei  einigen  Arten  nur  von  6  Halswirbeln 
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getrogene  Hals  ist  ftusserlieh  nicht  bemerkbar.  Alle  Zülme  eines 
Tiiieres  haben  immer  eine  durchans  gleiche  Form  ond  fallen  im 
Alter,  znweilen  auch  schon  früher,  oft  ganz  ans.  Sie  sind  haarlos, 
fiHnzüch  nackthauiig ;  einige  wenige  Maulborsten  bei  wenigen 
Arten  können  diesen  Eindruck  nicht  verwischen.  Bin  äusseres 
0!ir  fehlt  immer.  Obgleich  alle  Cetaceen  ausschliesslich  durch 
Liuigeii  reiue  Luft  einathmen,  können  sie  doch  nur  im  Wasser 
kbeii,  wo  si(»  auch  ihre  verhältnismässig  gross  geboren  werdenden 
Jimgeu  lebendig  zur  Welt  re.sp.  diroct  ins  Wasser  setzen.  Alle 
Arten  sind  niehr  oder  weni^i^er  Zui:thi<  i  t' ,  deren  Winter-  und 
Somraerquartiere  oft  sehr  weit  nuseinaiuUr  liegen.  Für  unsere 
O-stseeprovinzen  haben  sie  wenig  Bedeutung,  da  nur  eine  einzige 
Art  standig  an  unseren  Küsten  und  den  grosse l  en  Flussmtindungen 
bemerkt  wird  und  Grosswale  kaum  in  hundert  Jahren  einmal  bei 
uns  zu  stranden  das  Unglück  hatten. 


Ehe  wir  uns  aber  der  Betrachtung  unserer  noch  gegenwärtig 
nid  ständig  wildiebenden  Säuger  zuwenden»  liegt  es  nahe,  dass 
vir  auch  der  «Todtent  gedenken  und  einen  Rückblick  auf  die 

bereits  ausgestorbenen,  unsere  Küsten provinzen  ehedem  bewolmt 
habenden  Haaithiere  und  auf  die  soeben  erwähnten  Irrgäste  aus 
den  Kordnieeren  werten.  Wer  die  Gegenwart  richtig  beurtheilen' 
will,  'iiiuss  die  Vergangenheit  autzudeckni  nnd  in  ihr  zu  lesen  ver- 
stdieii.  Das  gilt  nicht  iinr  von  der  (Tesuhicht«  uu!>erer  Erde,  der 
darauf  wohnenden  Mensehlieit  und  deren  Staatenbildungen  ,^c., 
sondern  auch  in  hohem  Grade  speciell  von  der  Thierwelt,  in  caau 
den  Haartbieren. 

Den  geehrten  Lesern  der  <Balt.  Monatsschrift»  muss  ich  aber 
von  vornherein  bekennen,  dass  ic!i  in  der  Paläontologie  kein  Facli- 
mann,  auch  nicht  einmal  Dilettant  bin,  dass  mir  daher  das  in  Ur- 
aeiten  Gewesene  sehr  wenig  bekannt  ist,  dass  ich  kein  geschultes 
Yerstftndms  für  die  Fetrefactenkunde  habe  und  auch  keine  fossilen 
o^r  snbsoBsilen  fragmentarischen  Knochenfunde  genügend  sicher 
za  bestimmen  wagen  könnte,  kurz  mit  einem  Worte:  dass  ich 
hierin  der  rechte  Laie  bin,  der  allenfalls  im  Stande  sein  dürfte, 
Mf  der  Kanzel  die  bereits  gedruckte  Predigt  eines  anderen  viel- 
leicht leidlich  abzulesen.    Mit  feinem  Verständnis,  genialem  Scliarf- 
^lick  lind  ungewöhnlich  weitgehenden,  wissenschaftlich  gründlichsten 
Keuutuissen  ausgestattet,  hat  aber  Prülessur  Grewiugk  in  Dorpat 
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in  dieser  Eichtang  so  viel  gearbeitet,  gesammelt,  erforscht,  za« 
sammengestellt  nnd  veröffentlicht,  wie  es  einem  einzelnen  Manne 
immerhin  nnr  möglich  gewesen  sein  dürfte.  Anf  die  anerkannte 
Autorität  des  Hm/Professors  gestützt,  will  ich  denn  nnn  getrost 
Tersncheo,  an  dieser  gebotenen  Stelle  eine  kurze  Uebersicht  unserer 
ausgestorbenen  baltischen  Säni^er  za  geben. 

1.  Das  Mamimith.  Elephas  primigenitis.  Russ. :  MauoHTi.  (ma- 
niont).  Lett. ;  mamut*.  —  Es  ist  bekanntlich  ein  bereits  vor  undenklich 
langen  Jahren  völlig  ausgestorbenes  Riesenthier  gewesen,  welches 
dem  Elephanten  illiiilicli,  nur'  bedeutend  grösser  und  mit  einem 
dichten,  ca.  zwei  Fuss  langen  Haarpelze  bekleidet,  auch  mit  stark 
gekrunimten,  gegen  20  Fuss  langen  Stosszähneii  versehen  war. 
Vollständige  Skelette,  das  ganze  Fell  und  auch  Weichtheilreste 
erhielt  die  Petersburger  Akademie  aus  Sibiriens  Eisfeldern,  wo  die 
kolossalen  Leiber,  in  Eismasseu  erstarrt,  nicht  in  verzehrende 
Fäulnis  übergegangen  waren.  Die  werthvollen  Stossz&hne  bilden  . 
noch  beute  einen  wichtigen  Handelsartikel  aus  jenen  (kien  Gegen* 
den.  —  In  unseren  drei  Provinzen  wurden  nur  Knocbenfragmente 
und  diverse  Z&hne  gefunden.  Im  ganzen  hat  Prof.  Qrewingk  zwölf 
Funde  angegeben,  als :  Zähne  bei  Beval,  unter  NeuJsenhof,  Staelen- 
hof  (Paixt),  Mensen  im  £irchs])iel  Harjel,  Lihgat  (Palteroal),  in 
der  Oger  bei  ügershof  und  in  Endenhof  bei  Dohlen,  ferner  Knochen- 
stücke beim  Rurtneeksee,  unter  Kruthen  (Grobinsche  Hauptmann- 
scliaft)  nnd  unter  Alteiiburg  (Hasenpoth).  Das  Mammutli  scheint 
demuaf  h  zienilicli  gleichmässig  über  die  baltischen  Lande  und  in 
nicht  ganz  j^eringer  Anzahl  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Man 
nimmt  an,  es  habe  sich  von  Nadelhölzern  ernährt, 

2.  Das  Büschelnasliorn.  lihwoccros  trichorhinns.  Ist  gleich- 
falls gänzlich  bereits  in  Urzeiten  ausgestorben.  Es  stand  den  noch 
jetzt  lebenden  Nashornspecies  artlich  näher  als  das  Mammuth  dem 
Eleplianten.  Es  soll  sich  von  Kiefernzweigen  resp.  den  Nadeln 
und  Jungtrieben  derselben  genährt  haben.  Den  Namen  erhielt  es 
von  den  30—40  büschelförmig  aus  einer  Wurzel  entsprossenden, 
reichlich  V/%  Zoll  langen  Haaren.  In  Bussland  und  allen  grösseren 
Flttssgebieten  Sibiriens  fand  man  viele  nnd  zum  Theil  sehr  gut 
erhaltene  Reste  dieses  plnmpen  Vielhufers.  —  Bei  uns  ist  ein 
Oberscbenkelknocbeu  unter  Bingmnndshof  an  dw  Swenge  unweit 
der  Eisenbahn  gefunden  worden. 

3.  Der  Ur  oder  Aueroclis.  JJos  primigenim  sive  urus.  Russ., 
pulu.  und  lett.:  tur.   Estnisch,  nur  in  Alleutaken:  /m^vm^  ^üuuisch : 
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tarnis'^)  Die  Ortiiunien  :  Tiukaln  an  der  klt-iiicii  Jügel  im  ri;^asclieii 
Ki>M^<',  TarwHst,  THUrog<;en ,  Tauerkaln ,  Taiin^^piirwis  vCc.  siml 
mit  titMii  ^Tar>  (griecliiseli  —  taums)  jeilentalls  ia  engen  Zusaiuuieu- 
haiig  zu  bringen.  Dieses  olt  verkannte  und  verwechselte  Wild- 
rind  ist  erst  im  17.  Jahrli.  als  völlig  ausgestorben  zu  betrachten. 
Gratiani  soU  (aach  Brehm)  noch  10(39  echte  Ure  im  Thiergarten 
zo  Königsberg,  wie  auch  gleichzeitig  Wisente  gesehen  haben.  Ein 
altes  Oelgemftlde  zeigt,  dass  der  «Tar»  schwarz,  nar  am  Kinn 
liebter  gefftrbt,  mit  grossen,  nach  Tom  und  schliesslich  anfwArts 
gerichteten,  an  der  Wurzel  iichtgraaen,  zur  Spitze  hin  schwärzlich* 
grau  gefärbten  HOmem  ve^'sehen  war.  Der  Kopf  war  gross,  der 
Nacken  stark,  aber  mit  einer  nar  kleinen  Wamme  ausgestattet. 
Prof.  Grewiugk  giebt  8  Funde  in  Livlartd  und  Kurland  auf  und 
zwar:  anter  Wastemois;  bei  Werro;  unter  Ropenhof;  im  Rinne- 
hügel; unter  Öchlecks-Abaushof ;  bei  Windau;  unter  AUasch  und 
unter  Sagnitz. 

4  Der  Schaf-  oder  Muschusochse.  Ovibos  moschalus.  Ist  in 
Europa  schon  in  sein-  frühen,  vorliistorischeu  (?)  Zeiten  völlig  aus- 
ijt^storben,  während  er  in  Amerika,  namentlich  auch  in  Grönland, 
bis  hinter  den  ÜO"  nordlicher  Breite  (nordwärts;  in  die  Schnee- 
wildttisse  gedrängt,  noch  l^ute  in  den  unwirthlichsten,  meist  ber- 
gigen Gegenden,  sogar  bis  unter  81«  38  gefunden  wird.  Das 
Fleisch  Älterer  Tbiere  hat  einen,  wie  der  Name  schon  andeutet, 
noflchusartigen  Gemch  und  Geschmack,  der  sich  bei  den  Stieren 
oft  bis  zur  Ungeniessbarkeit  steigern  soll.  Im  Rinnehttgel  beim 
Ätuflnss  der  Salis  ans  dem  burtneekschen  See  unter  Alt-Ottenhof 
Bollen  nach  Prof.  Grewingk  nicht  ganz  sichere  Beste  dieses  höchst 
nerkwQrdigen,  die.  Mitte  zwischen  Schaf  und  Wildrind  haltenden 
Thieres  gefunden  worden  sein. 

5.  Der  Wisent.  Jius  ijriscus  sive  Bison.  Russ.  und  poln.  : 
SttÄf.  Lett. :  fumbta  oder  ju^brd  (als  Gesiu  lesuame  gebräuchlich 
z.  B.  nnter  Wiezeniliot :  ffif^*  und  5QUn(uP«r).  Ob  in  (l(?r  est- 
Dischea  Kiesensdhiisage  als  < mets  härg*  (Waldoclisej  der  W  isent 
gemeint  wurde,  bleibt  fraglich.  —  Dieser  meist  fälschlich  ^Auer- 
ochs>  genannte,  sehr  stattliche  Wildstier  bewohnt  wildlebend  nur 
noch  zwei  Gegenden  dieser  Erde :  durcli  kaiserliche  Gnade  und 
Befehle  geschützt  und  von  zahlreichen  Jb'orätbeamten  bewacht  im 
Bialowieszer  Walde  des  grodnoschen  Gouvernements,  und  hoch  im 
Oebirgswalde  des  Kaukasus,  woselbst  seine  ßxistenz  erst  in  diesem 
Jabrlumdert  entdeckt  und  die  Artgleichheit  mit  dem  Bialowieszer 
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Wisent  183G  (Inrch  Baei  festj^estellt  wurde.  I»  Preussen  ist  der 
letzte  Wisent  17.).>  vuii  eiuüiu  WildtMer  erle^gt  worden.  Ält/}uartär 
Winde  bisher  mir  unter  Menzeii  (  Kirchspiel  Harjel)  eiu  Hornzaplen 
des  WisbiiL  gelundeii,  s«)i]st  nur  neu^uartärti  Reste. 

r>.  Das  vorliistorische  Wildpferd,  Eqmis  fossilis,  ist  1872  im 
Wiesenkalk  von  Kiiiida  ermittelt  worden.  Prof,  Grewiugk  äussert 
sich  über  diesen  Fund,  wie  folgt :  <Das  Vorkommen  der  Pierdereste 
im  Wiesenkalk  and  die  N&he  der  Renreste,  wie  sie  der  Kuiidaer 
Fund  aufweist,  machen  es  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Pferd 
in  Estland  in  wildem  oder  verwildertem  Zustande  gelebt  hat.» 

7.  Das  Benthier.  Cervus  taranäus,  Boss. :  cieepHHi  oxen 
(sseuerny  olenf),  Lett :  fecmalo  (mbH.  Estn.:  j>oA;a^o<2r= nörd- 
liches Elenthier.  An  der  Noi^kttste  Estlands  soll  nach  Grewingk 
das  taüras,  welches  dem  Ur  (bos  i^migemus)  zakam,  auf  das  Ben 
übertragen  worden  sein.  Es  habe  vor  ca.  1000  Jahren  noch  als 
seltene  Erscheinung  bei  uns  gelebt,  aber  walifsclieinlich  speciell  in 
Livland  niemals  in  grosser  Anzahl  gehau.^i,  sondern  mehr  iiar 
si)ora(lisc]i,  auch  soll  es  bereits  vor  dem  Ur  für  immer  versciiwuii- 
den  gewesen  sein.  Für  unsere  Provinzen  sind  5  Funde  verzeichnet 
worden,  als :  unter  Neu-Kaipen  ein  vollständiges  Gerippe,  12  Fuss 
tief  im  Torfmoor;  unter  öerbigall  Schädel  mit  Geweih,  sehr  gut 
erhalten ;  unter  Kunda  zwei  Mal,  und  schliesslich  unter  Wolgund 
im  Kirchsp.  Mitau-Dalbingen  ein  Skelett.  In  den  Culturschichtea 
des  Binnehügels  fehlt  es,  woraos  (^rewingk  schliesst :  «Das  Ben 
wurde  daher  im  Verlaufe  der  ersten  fünf  nachchristlichen  Jabr- 
httuderte  am  Burtneeksee  nicht  gejagt.» 

8.  Der  Edelhirsch.  Cervus  daphm»  Rnss.:  dxaropojimil 
[hlagorodny)  auch  HacToauiiA  ojenb  {na8ioja»(^Uachi  cUnf),  Lett: 
üWi,  roQ^bjrmmrt  btffbif,  auch  crft^fid,  d.  h.  der  Stachel-  oder  Zhiken- 
trager;  estn.:  im  Bevalschen  hirw  oder  hirwe,  im  Dorpatschen 
möL^  sik.  (Diese  lettischen  und  estnischen  Nennungen  werden  aber 
vorkommenden  Falles  auch  dem  iAuiihusch  beigelegt).  In  Estland 
sind  keine  Kesttunde  bekannt  geworden,  in  Livland  fand  man  spär- 
liche «Zellgen»  im  Uinnehüi^el.  während  im  mildeien  Kurland  snb- 
fossile  Geweihe,  ganze  Skelette  und  sonstige  Reste  zahlreich  iu 
abgelassenen  Seen,  in  Flussbetten,  Torfmooren  und  auch  in  festem 
Ackerlande  gefunden  worden  sind,  so  in  der  Aa  uuter  Kliwenhof, 
in  dem  1838  abgelassenen  Wihdelsee,  bei  Wensan,  und  1869  und 
18CM)  sehr  schöne  Geweihe  im  Felde  des  Pastorats  Possen,  östlich 
von  Windau.   Uebrigens  erinnere  ich  mich,  dass  mir  vor  mehi'eren 
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Jahren  der  sichere  Fund  eines  Rdelliirscligeweihs  uns  einem  liv- 
Lunliscben  Toi  fmuur  uuLgelheik  wurde,  doch  weiss  mein  s(;hlechtes 
üedililitiiis  hellte  darüber  nichts  Näheres  mehr  an/.u<;eben.  Das 
hochiiiteressiinte  niitancr  xMuseum  besitzt  suldossilc  lürschgeweilie 
in  vielen  und  schonen  Exemplaren.  Solile  vielleicht  ein  directer 
Rückschluss  über  die  einstige  geographische  Verbreitung  und 
Häufigkeit  des  Edelhirsches  nach  Estland  resp.  nordwärts  hin  aus 
d«r  Anzahl  und  Oertlichkeit  dieser  Funde  erlaubt  sein  ?  Darnach 
hfttte  er  in  Estland  möglicher  Weise  niemals  gebaast?  In  diesem 
Jabrhandert  (vielleicht  auch  früher)  hat  jnan  nach  Kurland  ßdel- 
lursche  aus  Deutschland  in  Thierg&rten  versetist,  woselbst  sie  gut 
gediehen  und  sich  genügend  vermehrt  haben  sollen.  Heute  noch 
tnrd  in  einem  solchen  eine  ziemlich  betrachtliche  Anzahl  Edel- 
biische  unterhalten. 

9.  Die  Sattelrobbe.  Phoca  grocnlandica.  Diese  zu  den  klein- 
öleu  Seehundsarten  gehörige  Robbe  lebt  lit-ut zutage  nur  im  huchsLen 
Norden,  namentlich  in  den  Gi-onlandim^tuen,  etwa  vom  i;?,»  an,  und 
kommt  nur  sehr  ausnahniswin^r,  t-igentlich  nur  verschlagen  an  die 
Kiisten  heran.  Nach  Grewingk  wui.U'n  aus  den  Cultiirschielilen 
desRinnehügels  drei  Kiefer  und  neun  Zähne  herausgegraben.  Dar- 
nach müsste  diese  Nordmeei  robbe  zu  jener  Zeit  (etwa  vor  1500.1.?) 
eine  dui'chaos  andere  Lebensweise  geführt  und  nicht  nur  die  Ost- 
see, ein  Binnenmeer,  bewohnt  haben,  sondern  auch  weit  in  die 
Flflsse  hinauf  gestiegen  sein  (?). 

10.  Der  Narwal  oder  das  Seeeinhom.  Monoäon  mmoceros» 
Auch  dieses  Thier  bewohnt,  seitdem  es  genügend  bekannt  ist,  d.  h. 
mt  vielen  Jahrhunderten,  die  Eismeere  des  Nordens,  nach  Brehm 
etwa  zwischen  dem  70.  und  80.  Grad  n.  B.  Ein  Zahn  ist  aus  der 
Abau  bei  Zabeln  in  Kurland  gehoben  worden.  Sollte  die  Mög* 
liebkeit  ausgeschlossen  sein,  dass  dieser  einzige  Restfund  nicht 
auch  ziüiiUig  durch  menschlichen  Transport  und  bez  Veilorengehen 
dorthin  gelaugte,  und  dass  der  Narwal  die  Ostsee  niemals  bewolmi 
habe?  In  früheren  Zeiten  knüpfte  sich  an  dieses  Thier  resp.  den 
Stosszahu  desselben  vielerlei  Aberglaube.  Mit  den  unerschwinglich 
thearen ,  angeblich  nnerhörte  Wundercuren  zaubernden  Zähnen 
wurde  ein  schwungvoller,  weitgehender  Handel,  sogar  bis  nach 
Moskau,  China  <&c.  getrieben.  Vielleicht  wäre  es  richtiger,  einst- 
weiien  den  Narwal  nicht  anter  unsere  ausgestorbenen  Siiuge- 
ttnoe  aufzunehmen  ? 

11.  Das  Wildschwein.   8us  serikfa  ferus.   Kuss. :  ABKaacBUBba 
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(flihaja  swinja)  oder  Kaöaii'b  {Icahan),  der  Eber  Rcnpi»  (teepr),  die 
Bache  Benpima  {w^riga],  der  Frischling  BenpeuoKt  {toeprjenoJ:) ; 
lett. :  mrfd^a  ju^fa.  —  Nach  Th.  Hiärns  Ehst-,  Lyf-  und  Lettlän- 
diseher  Gesehichte  soll  das  Wildschwein  noch  in  der  zweiten  H&lfte 
des  17.  Jahrhanderts  stellenweise  in  f  Lyvlandt  heimisch  und  nicht 
selten  gewesen  sein.  (Damals  gab  es  noch  bei  uns  richtige  Bichen- 
walder,  die  genügende  Mast  dem  Wildschwein  lieferten.)  In  der 
estnisclien  Kalewipoegsage  wird  anch  die  Hetzjagd  auf  den 
\Ml(len  Eber,  *hiU*,  \VBibIich  ccmis»,  beschrieben.  Für  Livland 
hnl  .T.  L.  Fischer  in  seinem  cVersuch  einer  Natur^rsi  Iik  lite  von 
Livland»  1778  das  Wildscliwein  niclit  mehr  als  embeimisch  auf- 
genommen; Fischer  schreibt  aber  1784,  dass  es  zu  seiner  Zeit 
zuweilen  im  Winter  aus  Polen  über  das  Eis  der  Düna  ins  Sess- 
wegensche  und  Ascheradensche  Kirchspiel  eingewandert  sei.  Solche 
umherirrende,  abgemagerte  Ueberlftnter  kamen  aach  sp&ter  noch 
ins  Land ;  so  worde  ein  grosses  An&ehen  erregendes  Wildschweis 
1836  in  Lnbahn  und  am  5.  November  1882  ein  cHauptschwein» 
im  knrischen  Oberlande  im  Earzumschen  Walde  anf  einer  Treib» 
jagd  geschossen,  nachdem  es  gespürt  und  regelrecht  eingekreist 
worden  war.  Es  wog  nur  190  PIU  und  seliien  daher  niclit  unbe- 
deutende HungtM  zeiien  auf  seinen  Irrwegen  durfbL''emacht  zu  haben. 
Noch  über  andere  seltene  Ueberbiufer  ans  Littaucn  nach  Kurland 
berichtete  s.  Z.  die  Zeitschrift  für  Erdkunde  VI.  1847  pag.  H)S 
—  Fundstätten  diverser  Wildschweinreste  hat  Dr.  Grewingk  für  Liv- 
und  Karland  namentlich  3  constatirt  und  zWar :  eine  oberhalb  Dorpats 
am  Embach,  femer  eine  bei  Suhrs  in  Kurland»  Hanptmannschaft 
Pilten,  und  schliesslich  am  Burtneeksee  im  Binnehflgel,  wo  unter  den 
zahlreichen  Knochenresten  auch  kanstlich  yer^irbeitete  sich  vorfanden. 

12.  Der  Vielfrass,  eigentlich  Fjalfräss,  schwedisch :  Felsenkatce 
{vjalft^ass'f),  Gulo  horcalis.  Russ,  :  pocoMaxa  {ross&macha).  Nach 
Middendorf!  weihen  ihm  die  Russen  um  h  diverse  Schinipfworte, 
als:  npoKyjxa  {prokuda) .  naicocTUHKi  (pakostnih)  und  6jiyj\mii,^ 
{bludni:ta) ,  also  im  ganzen  so  viel  wie  «Tbnnichtgut».  Lett.: 
ffubru-la^it«  ?  Ob  das  lettisdie  .jfubru'lo^ii«"  wirklich  allein 
fftr  den  Vielfrass  bezeichnend  war ,  scheint  mir  noch  nicht 
ansgemacbt  sicher  zu  sein ;  es  soll  noch  im  Wolmarschen  gebräuch- 
lich sein,  auch  hört  man  rigasche  Fischweiber  diesen  Ausdruck 
als  Schimpfwort  brauchen.  Bären  kratzen  gerne  im  Ameisenhaafen 
nach  den  Maden  (Eiern)  umher,  vom  Vielfrass  habe  ich  solches 
nicht  gelesen  oder  gehört.  In  Lirland  war  ausserdem  der  Tielfra^ 
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wahrscheinlicli  niemals  selir  hiiuflg.    Fischer  schreibt  1778:  «ein 

Tbier,  das  in  Livland  selten,  in  Kurland  aber  häufig 

ist>.   Dr.  Grewingk  giebt  für  Livland  nur  einen  Fund  im  Rinne- 
bugel  auf,  und  zwar  einen  einzigen  Zahn  <les  Gulo.  Rütimeier 
fand  gleichfalls  in  dem  Rinnehflgel  nnr  sehr  wenige  Vielfrassreste. 
Der  alte  Jfiger  und  Maler  Baamann  erwähnt  mit  keinem  Worte 
dieses  aa&llenden  und  nicht  leicht  ttbersehbaren  Banbthieres. 
Baron  F.    Nolde  scbreiht  hiei'sni :  tnoch  im  Torigen  Jahrhundert 
soll  er  in  Polen,  Littauen  und  Wolhynien  nicht  selten  gewesen 
sein».    Kurland  nennt  dieser  berülinite  J;lger  nicht  mehr  als  stän- 
digen Aufenthaltsort  für  (Iiis  vori<;e  J:ilir]iuii(lert!  Schrehfr  (l;ig:PS;pn 
betont  im  verf^iuigeiieii  .lahrliundert  au^flrücklidi  sein  Hausen  nur 
noch  für  Kurland  und  nicht  mehr  für  Livland ;   Dr.  zVIatthias 
Miecbow  erzählt  von  seinem  Vorkommen  in  den  angrenzenden 
Gegenden  Littanens.   Weiter  südlich  im  Bialowieszer  Walde  ist 
sane  Existenz  in  spärlicher  A^nzahl  von  Fachmännern  noch  fttr 
ttDBere  Jetztzeit  unzweifelhaft  festgestellt  worden.  In  Skandina- 
Tien  findet  er  sieh  noch  so^hänfig  vor,  dass  z.  B.  1879  offtciell 
135  Stück  als  erlegt  angemeldet  werden  konnten.    Wie  eine 
Wundermär  darchlief  daher  im  Herbst  1875  unsere  Tagespresse 
die  interessante  Meldung :  in  Kurland  st^i  ein  aller,  männlicher 
echter  Gulo  boreaUs  erlegt  und  nach  MiUiu  eingesandt  worden. 
Barou  Ferdinand  von  Nolde  sclaieb  hierüber  :  *Seit  ein  paar  Jahren 
hatten  die  Hirieukiiaben,  die  das  Vieh  der  Bauerwirihe  in  dem 
Saukenschen  Kronsforsttj  und  in  den  benachbarten  grossen  Privat- 
forsten hüteten,  i^emeldet,  dass  sich  dort  eine  Art  kleiner  Bär 
(den  sie  Ameisenbärchen  benannten)  amhertreibe  und  ab  und  zn 
eisige  Schafe  gerissen  habe.»   (Jeher  die  Jagd  und  das  Habhaft- 
wetden  dieses  alle  Jäger,  Naturfreunde  und  Zoologen  mit  Becht 
aDgewöhnlich  interessirönden  Raubthieres  wollen  wir  den  betr. 
Herrn  Oberförster  selbst  hdren,  indem  wir  sein  Begleitschreiben 
nach  Mitau  wörtlich  folgen  lassen:   «Am  1).  October  d.  .1.  wurde 
im  Gerkau- Reviere   des  Saukenschen  Kronsforstes  das  hier  liei- 
folgende  Raubtliier  —  dessen  linker  (resp.  factisch  recliter)  Vonler- 
lauf  fehlt  —  auf  einer  nach  vorheri;?em  Eiiikieisen  angestellten 
Treibjagd  erlegt.    Ich  halle  dasselbe  für  einen  Vielfrass  {Gulo 
honnlis),  und  wie  dieser  Bewohner  des  hohen  Nordens  hierher 
vei-schlagen,  wie  femer  derselbe,  trotzdem  dass  der  eine  Vorder- 
lanf  aogenscheinlieh  durch  ein  .Fangeisen  yerloren  gegangen  — 
wenn  nicht  in  demselben  von  ihm  selbst  abgebissen,  wie  dies  bei 
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Fttchsen  nnd  Mardern  vorkommt  —  sich  gBxiz  wohl  hat  nähren 
können,  dQrfte  nur  gemnthmasst  werden.  Der  Buschwächter  des 
Gerkan-Reviers  hat  ihn  eine  Woche  gespürt  and  öfters  vergeblich 

zu  kreisen  gesucht  ,  allein  dies  bis  zum      nannten  Tage  nicht  so 
zeitig  austuliiea  könne»,  um  uiiv  Nacliricht  rechtzeitig  geben  zu 
können,  weil  sein  Revier  IS  Werst  von  der  Saukensrhon  Forstel 
eiatfint  liegt.    Am  1'  hatte  ei  aber  im  Glauben,  dass  tlie  Fälirte 
des  Raubthieres  die  eines  grossen  Luciises  sei,  schon  um  sieben  Uhr 
Morgens  das  Einkreisen  maeben  können.    An  Ort  und  Stelle  be* 
sichiigte  ich  die  in  die  Tri  ii'iuast  führende  Führte  und  konnte  nur 
sagen,  dass  sie  weder  vom  Wolfe  noch  von  einem  Fachse  herführe, 
aber  richtig  anzasprechen  vermochte  ich  sie  auch  nicht,  nnd  der 
Umstand  des  fehlenden  Vorderlanfs  verwirrte  uns  noch  mehr;  end- 
lich gab  die  sofort  angestellte  Treibjagd  das  berichtete  ganz  aner- 
wartete  Resultat.  Sauken-Forstei,  am  10.  October  1875.  H.  Kade.  > 
Das  mit  einem  besonders  schonen  Pelze  bekleidete  Raubthier 
,  steht  nun  sehr  gut  ausgesloidt  im  kurlHiidisclieü  Museum  zu  Mitau. 
Dieser  denkwiiidige  Vielfriiss  war  3  Fuss  *J  Zoll  rheinl.  M.  lang, 
wovon  auf  den  Kopf  8  Zoll,  den  Schwanz  10  Zoll  kamen,  und  in 
der  Schulter  13 H  Zoll  bo(  Ii    Es  lag  nahe  zu  glauben,  dass  dieser 
QvlXo  ein  einzelnes  aus  dem  Bialowieszer  Walde  versprengtes  Thier 
gewesen  sei,  welches  vielleicht  in  der  Kttckerinnernng  an  den 
schmerzhaften  Verlast  eines  Fasses  durch  dortige  Fallen  nahe- 
liegend keine  Lust  mehr  zum  Rückwandem  and  Aaföuchen  der 
gef&hrlich  gewoi*denen  Heimatgegend  verspürt  hatte.   Um  so  über- 
raschender war  die  verbürgte  Nftchricht.  dass  der  seit  den  letzten 
Weltausstellungen  bekannte  rigasche   IVlzhaudler  Grünwald  im 
März  187 ()  das  Fell  eines  zweiten  in  derselben  Umgegend  Kur- 
lands gesciiossenen  Gulo  angekauft  habe.    Der  Geschäftsführer 
des  mitauer  Museums,  Herr  Maler  .Tulius  Döring,  war  der  erste, 
welcher  diese  wichtige  Knude  erhielt  und  darüber  refsrirte;  den 
Balg  bekam  er  aber  nicht  zu  sehen. 

Einige  Zeit  nachher  theilte  mir  der  inzwischen  verstorbene 
Pelzh&ndler  Grünwald  unter  gefälliger  Vorlegung  des  nicht  allzu 
ansehnlichen  Felles  ungefähr  Nachstehendes  mit :  Im  Mftrz  A.  J. 
habe  er  diesen  Balg  eines  erst  kürzlich  erlegten  jüngeren  Viel- 
frasses  von  einem  unbekannten  lettischen  Bauern  für  8  Bubel  er- 
standen. Der  Bauer  habe  im  Zwielicht  eines  Morgens  zwischen 
4  und  5  ülir,  als  er  vor  die  Thür  seines  Hauses  getreten, 
am  Zaune  seines  unweit  Jakobsstadt  und  der  Düna  gelegenen 
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Gehöft«?  ein  schwarzes  Thier  vorsichtij^  und  lan^am  sclileirlHMi 
gesehen.  El  hal.e  ila?f?elbe  zufrst  für  einen  niedri«r  irf'<t<*lUen  Hiiiid 
oder  eine  auftallend  grosse  Katze  t^ehalten.  l>a  ihm  jedocli  die 
Gangart  and  das  Qebahren  des  «unheimlichen»  Geschöpfes  gar 
zu  fremdartig  erschienen  sei,  so  habe  er  schnell  seine  Flinte  ge- 
nommen and  das  Unthier  glücklich  beschlichen  and  erlegt.  So  weit 
Herrn  Grttnwalds  Referat.  Ich  fand  dea  linken  Hinterfuss  wie 
aach  gleichseitige  Haare  in  der  Weichen-  und  Rippengegend  offen- 
bar dareh  eine  Falle  stark  beschJUli^t.  Der  Balg  inass,  ohne 
Schwanz,  von  der  Schnauze  bis  zur  Schwanzwnrzel  nur  (U  Onti- 
meter.  Audi  vuii  dif»sem  zweiten  (iiilo  inii^s  mau  anni'Imu'ii,  dass 
er  aus  den  f^rodiioschtMi  Wäldern,  walirschtialicli  durch  eine  ß^Ioiclie 
sclinierzhaile  V'eilei  lung  der  Heimat  bewo|^en,  naeli  dem  lernen 
Kurland  ausgewandert  sei,  denn  eine  Heise  aus  dem  höchsten 
Norden  erscheint  viel  uunatttrlicher  und  unglaublicher.  Es  wäre 
nahezQ  anbegreiflich,  wie  ein  grösseres  Haabthier  aus  Nordfinland 
oder  den  Küstenstrichen  des  Weissen  Meeres  viele  Oulturprovinzen 
aod  zahllose  mehr  oder  weniger  geordnete  Jagdgebiete  anbemerkt, 
mferfolgt  nnd  ungefährdet  hatte  passiren  können.  Der  «circam- 
boreale»  Charakter  des  Galo  Iftsst  viel  eher  an  eine  Wanderung 
wenigen  Graden  nordwärts,  als  an  eine  überaus  weite  Reise 
von  seiir  vielen  Breitengraden  in  den  Süden  denken.  —  Jedenfalls 
waren  aber  beide  irrgaste,  die  wir  schwerlich  ufiter  die  nuch  jetzt 
bei  lins  heimischen  Wildthiere  auiiiehinen  köiinieii.  Der  Vielfrass 
ist  trotz  dieser  Ausnahmen  von  der  gewordenen  Regel  als  ausge- 
storben zu  erkl&ren  and  wird  es  Ur  unsere  Provinzen  auch  auf 
immer  bleiben. 

13.  Der  Biber. '  Castor  fiber.  Bass.  and  poln.  bobr\  lettisch 
Mrif ;  estn.  hchras,  im  Werro-Dorpatschen  mqfaja  {s) ;  Bibergeil : 
maiaja  türra.  Noch  im  Yorigen  Jahrhundert  war  der  Biber  an 
vielen  Flnssgebieten  unseree  Provinzen  keine  seltene  Erscheinung, 
m  Livland  an  der  mittleren  Aa  sogar  eine  häufige.  So  hauste  er 
vor  ca.  120  Jahren  an  der  Pernau,  spärlicher  am  Embach,  an  der 
Balis,  an  den  NebentUissen  der  Düna,  Oger,  Perse,  Ewst,  Peddez  (^c, 
an  der  kuriselien  Aa  im  Dondangenschen  Gebiet  A-e.  Drumpel- 
naann  schrieb  ibo«;:  ein  Kurland  wurde  er  sonst  häutiger  als  jetzt 
in  den  Bächen  der  Dondangenschen  und  Essernschen  Wälder  be- 
merkt. Im  Revalschen  will  man  ihn  nicht  bemerkt  haben.»  Auch 
Fischer  schreibt  bereits  1778:  cSeit  einigen  Jahren  sind  sie  bei 
QU  bei  weitem  nicbt  so  häufig  als  vorher.»   Und  weiter;  «Es 
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ist  ein  sehr  fleissiges  Thier,  dessen  kflnsüiche  Wohnnngen  und 
DAmme  Bewanderung  yerdienen.»    Es  seheinen  demnaeh,  im 

Widerspruch  zu  der  Ansicht,  in  Europa  bauten  sie  keine  Dämme, 
zu  Anl'aiig  des  vurii^t'ii  Jahi liuiiderts  doch  wirkliche  Colüineu  mit 
rogel rechten  Daiimil);uitcn  vorliaudeu  gewesen  zu  sein,  denn  der 
gewisseiihattt'  KisclM  r  thciltf  1771  mit,  dass  die  HibergesellsciiatLen 
im  J.  1724  ungewolmlich  hohe  Dämme  bauten  und  die  Ueber- 
schwemmungen  dadurch  in  hohem  Grade  vergrösserten,  während 
z.  B.  DrUmpelmann  schon  1806  (resp.  1808)  berichtete :  «Bei 
unseren  Bibern  finden  wir  dergleichen  Knnsttriebe,  sich  D&nme 
und  Wohnangen  zn  bauen,  nicht.  Sie  wohnen  blos  in  Erdhöhlen, 
deren  Eingang  tou  der  Wasserseite  ist.»  Wahrscheinlich  baute 
also  der  Biber  in  früheren  Zeiten,  in  denen  er  ungestört  sich  aus- 
breiten konnte  und  noch  sehr  zahlreich  vorhanden  war,  richtige 
Dämme.  Verfolgt  und  Ibrtwalirtiiid  decimirt,  begann  er  dann  ein 
niitei  iiiUscheji,  verborgenes  Üastdn  zu  fuhren.  1724  ma^  er  sich 
noch  in  sehr  urwüchsigen,  aber  iSlX)  bereits  in  selir  bedrängten, 
der  Ausrottung  nahe  kommenden  Verhältnissen  befunden  haben. 

Wie  allbekannt,  so  za  sagen  populär  der  Biber  in  dem  letti- 
schen Theile  unserer  Provinzen  gewesen  ist,  bezeugen  viele  Namen, 
so  die  Güter  Bebberbeck  und  Bewersbof ;  Mer-6tV«<>,  hAer^j^^ 
beberMns,  beherkahrkU  &c.  Der  Familienname  Behris  oder  Beb$r 
ist  unter  den  Letten  kein  seltener. 

Die  Apotheke  in  Fellin  bezog  noch  zu  Ende  des  vorigen 
Jalirhunderts  Castoreum  aus  dem  Rujenscheu  Kirchspiele  und  bis 
gegen  l8.-iO  auch  noch  aus  Walk  resi».  der  Aagegend  drs  Lulule- 
schen  und  Trikatenj^chen  Kii  clispiels.  So  weit  meiue  Nachiuiöchun- 
geii  solches  ermiLlelu  kuuutea,  scheint  in  Livland  vom  1818  ab 
der  Biber  nur  noch  am  Laufe  der  mittleren  Aa  einheimisch  gewesen 
zu  sein.  Nach  Drümpelmanu  wurde  in  der  rigaschen  Gegend  der 
letzte  Biber  X%0'6  erlegt ;  es  seien  bei  der  Gelegenheit  aber  von 
den  Jägern  noch  andera  Exemplare  zwar  gesehen,  aber  nicht  er- 
langt worden.  Derselbe  Schriftsteller  behauptet,  dass  die  Biber 
den  Prunus  padus  (Faulbaum)  niemals  gefressen  oder  angerührt 
hätten,  aber  gern  equiseium  arvense,  Calmus  und  Schachtelhalme 
verzehrt  haben  sollen.  Prof.  Grewingk  hat  aufgegeben,  dass  man 
im  Rinnehüg-el  die  Reste  von  mehr  als  100  Individuen  gefunden 
habe,  also  war  er  in  jener  weiten  Vergangenheit  an  der  Salis 
häutig.  —  Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Biber  aucli  in 
Kurland  um  1820  lieium  bereits  ausgerottet  waren,  so  dass  für 
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diese  Zeit  als  sicherer  und  einzi^^er  Fundort  nur  die  walksche 
Aag«-geiid  zu  consLatucn  sein  winde.  Es  mögen  vielleicht  einzelne 
Exeniplare  auch  anderswo  umhergeirrt  sein,  doch  zweifle  ich  daran. 
An  dem  weitest  mwh  Norden  vorgeschobeneu  ßogenlauf  der  liv- 
lindiscben  oder  Treyder-Aa  waren  die  besten  Bedingungen  zum 
natllrliehen  Sehatze  nnd  verlängerten  Ansdanem  des  allgemein 
verfolgten,  wehrlosen  Thxeres  vorhanden.  Der  stattliche  Aaflass 
strömt  in  dieser  Qegend  ftber  50  Werst  weit  fast  nur  durch  ein- 
same, nrwaldartige,  grosse  Forsten  und  mit  Weidengestrüpp  ver- 
sehene Waldwiesen ;  die  fünf  oder  sechs  spiirlieli  bewohnten  An- 
siedlungen  und  wenige  Fährengehöfte  am  Flussiifer  konnten  der 
Wildnis  ihren  urwüchsigen  Cliarakt er  durchaus  nicht  streitiof  inachen. 
Die  ans  losem  Sandboden  besiehcii«lea  üter  der  schnell  fliessenden, 
m^i^t  liachgründigen  Aa  haben  überall  in  diesem  Bayon  grosse, 
weitbogige  Altwasser,  Teiche  und  zuweilen  auch  Doppelflässe  resp. 
iDsein  bedingt.  Diese  Altwasser  (von  den  Letten  caltof»  genannt) 
werden  zur  Zeit  des  Hochwassers,  oft  auch  im  Sommer  nach  star- 
iBBa  Bagengflssen,  mit  dem  Flusse  ganzlieh  verbunden.  Die  «ewig 
vechselnde»  Aa  überschwemmt  in  wasserreicher  Zeit  die  Ufer- 
gegend  stellweise  eine  Werst  oder  noch  weiter  und  setzt  derart 
Wälder,  Wiesen,  Brüche  und  Teiche  unter  einen  Spiegel.  Mit 
ßtiiiilie  neissig  bauemlei  Bibür  niugen  die  Hochgewässer  in  frühe- 
lenZeitea  iiuuli  viel  bedeutendere  Dimensionen"  angenommen  haben. 
Hierdurch  angestört  und  in  natürlich  passenden  Verhaltni:sscn  lel>ten 
die  ßiber  dort  verhältnismässig  recht  sicher.  Viele  alte,  jetzt 
Quter  ktthler  £rde  ruhende  Manner  aus  jener  Zeit  bezeugten  mir 
das  einstige  häufige  Vorkommen  der  Biber  an  der  Luhde-Trikaten- 
tthen  Aa  tun  die  Wende  des  Jahrhunderts.  Sie  sahen  und  jagten 
dieselben  selbst,  bewunderten  die  durch  Nagen  in  konischer  Spitze 
pftllten  Baume,  namentlich  Espen,  Weiden,  Linden 

Die  unwissenden  Bauern  verkauften  noch  1818  das  Castoreum 
ift  der  walkschen  Apotheke  zu  8pottbillifj:en  Preisen,  z.  H.  zahlte 
der  vor  wenigen  Jahren  verstorbene  Apotlu'ker  Kuckcr  für  ein 
liOth  Castoreum  nur  l  Rbl.  Reo.  Ass.,  ungefähr  27 — 2x  Kop.  S.-M. 
Aber  bald  nahte  das  Verlinugnis  auch  den  bisher  ziemlich  glück- 
lichen Aa-Biberu  mit  Riesenschritt»  n  1  Die  Apotheken  ausDorpat, 
Wolmar,  Fellin  &c.  gaben  nach  Walk  grössere  Auftrai;*'  zu  sehr 
bedeutend  erhi^hten  Preisen.  Dieses  brachte  unter  die  Wilderer  — 
und  alle  anwohnenden  Bauern  waren  damals  solche  —  ein  unheil* 
volles  Leben.    Wer  nur  eine  Falle  erlangen  oder  eine  Flinte 
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erschwingen  konnte,  zog  sn  frater  Zeit  in  den  Wald  an  die  roman- 
tisch fliessende,  Gewinn  verheissende  Äa.  Xoch  beute  werden  aaf  so 

manchem  Gehöfte  verrostete  ßibertallen  zur  Erinnerung  in  der  Kram« 
kammer  luiwahrt.  Die  schlechten  Schützen  mit  den  noch  Sühlecliteren' 
Gewehren  lodteten  nur  wenige,  aber  verwmidi'teii  viele  Thiere,  welche 
darnach  in  der  Wildnis  elendiirüi  h  und  zwecklos  verkamen.  Fast 
unglaublich  erscheint  es  uns  JeLztlebendeu,  dass  sich  keine  Behörde, 
keine  Autorität,  kein  thieriiebender  Gutsherr  in  dieses  iiTisinnige 
Treiben  mischte,  dass  niemand  dem  wüsten  Morden  der  bereits 
selten  g;ewordenen,  dem  Untergange  verfallenen  Geschöpfe  ein  Ziel 
setzte!  So  wurde  es  denn  durch  niedrige  Gewinnsucht  nnd  beispiel- 
lose Ordnungslosigkeit  zu  Stande  gebracht,  dass  binnen  12  Jahren 
auch  diese  allein  Qbrig  gebliebenen  Biber  schnöde  ausgerottet 
wurden.  —  Der  genannte  Apothek*?r  in  Walk  erhielt  sodann  1832 
nach  zweijähriger  Pau.se  aus  zweiter  Haud  die  IcLzteu  i'aaie 
C^istorbeutel  iiihindischer  Biber  im  Gewicht  von  2'2  Loth  und 
iiiussie  bereits  1;')  Rbl.  B.  Ass.  \)vt)  Loth  bezalileu.  L)ei  Aulkiiuler 
hatte  die  Beutel  von  einem  Postknecht  der  Station  Stackelu  er- 
standeu,  welcher  die  betr.  Biber  kürzlich  in  Fallen  gefangen  hatte. 
Diese  galten  mehrere  Jahre  hindurch  als  die  letzten  Repräse4taD< 
ten  ihres  untergehenden  Geschlechts,  bis  dann,  nach  Middendorf, 
(östlich  von  Walk  am  oberen  lianf  der  Aa  im  Herbst  des  J.  1840 
unter  dem  Gute  Neuhof  ein  einzelner  Biber  gespürt  and  ohne 
Erfolg  gejagt  wurde.  Derselbe  hatte  dort  zur  Beschafliung  seiner 
Winternalirung  3—4  Zoll  starke  Weidenbäume  in  der  bekannten 
Weise  gefällt  -ehabt.  Daruach  verschwand  dieser  Biber  iu  A'euhof 
und  Iluchlete  ii  Deh  weiter  stromau;  wärts  den  Quellgebieten  dt^r 
Aa  zu.  In  den  Grenzen  des  Kronguie.s  Aaliot  wurde  endlich  im 
Sommer  1841  dieser  gewiss  unfreiwillig  vereinsamte  Biber  von 
dem  Förster  Neppert  erschossen.  Kr  war  wirklich  der  letzte  seinas 
baltischen  Stammes,  denn  seitdem  ist  erwiesenermassen  in  den 
Ostseeprovinzen  kein  Biber  gespürt  worden.  Diesen  letzten  Biber 
hat  auch  Prof.  Assmuss  in  Dorpat  1841  speziell  untersucht,  wor- 
über er  mir  17  Jahre  später,  als  ich  Student  war,  noch  mOndUclie 
Mjyttheilungen  gemacht  hat.  Laut  seiner  hinterlassenen  Handschrift 
fand  er  z.  B.  in  diesem  Biber  an  Entozoen  je  eine  A6caru>'  und 
TridwCfjihaltiS' Alt  und  Ainphistomit  siihtriiiuttrum. 

Aus  Ilaiidluugsbucherii  und  Rechnungen  der  Apotheken  hätte 
ein  aufmei  k&anier  iuteressent  durch  das  Steigen  der  iJasLoieampreise 
das  stetige  Verschwinden  der  Biber  prophezeien  können. 
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bei  rasch  ahDeh* 
mender  Quantität 

inländ.  Waare 


Man  zahlte  z.  B.  in  Feliiu  1770  pr.  Unze  Gast.  —  R.  üOK. 

€     1777        c  1  c  80  « 

€      1801         «  S  «  —  « 

<  1802  <  3  c  75  < 
«  1804  t  4  c  33  < 
«     1805        €  5  c  50  « 

<  1807        <  5  c  71  < 

<  1890  c  14  c  _  « 
Ins  sebliesslieh  die  Unze  anslftndischen  oder  sibirischen  Oastoreams 
sogar  mit  40  Rubeln  bezahlt  Würde.  Diese  hohen  Preise  tielen 
Äbrigens  wegen  gerinnbaren  Verbrauches  allmählich  wieder  187G  bis 
Höf  12  Rbl.  p.  Unze.  Die  baltisclien  Biberfelle  wurden  niclit  selir 
hocli  ireaclitet  und  ineiöt  nur  von  Hutnuulieru  auf^^ekauft  und  ver- 
arbeitet ;  vielleicht,  weil  die  Biber  meist  nur  im  Sommer  erlegt 
worden  und  der  Balg  seine  volle  Schönheit  nur  hn  Winter  erlang^ 
haben  dürfte.  Das  Wildpret  wurde  vorn rtheilsvolier weise  in  pro- 
testantischen Zeiten  g&nzUch  misachtet;  bekanntlich  dienten  Biber 
kstholisehen  Mönchen  resp.  allen  strengen  Katholiken  als  Fasten- 
speise, da  sie  irgend  ein  hochgelahrter  Kirchenvater  des  schuppigen 
Sehwanaee  halber  den  Fischarten  zugezählt  hatte.  Somit  hatten 
weder  der  Balg  noch  das  werthlose  Fleisch  Schuld  an  der  bedauerns- 
werthen  Ausrottung,  sondern  die  alleinige  Ursache  dazu  war  der 
grosse  Werth  des  (Jastoreums  und  dessen  fabelhaft  rasches  Steij^en 
im  Preise.  Hätte  man  vor  so  Jahren  das  Castoreum  für  entbehr. 
Heller  gehalten  und  Ersatzmittel  schon  damals  anzuwenden  ver- 
standen, so  besessen  wir  möglicherweise  noch  den  merkwürdigen 
Biber  als  Insassen  Livlands,  wenn  anch  nur  in  enger  Begrenzung 
Ukd  durch  geeetsliche»  strenge  Schonung  vor  dem  Aussterben  ge- 
sehAtzt,  in  Ähnlicher  Weise  etwa,  wie  der  Wisent  im  Bialowieszer 
Wilde  ei'halten  wird.  —  In  Polen  lebt  der  Biber  laut  Bericht  des 
flerm  Joseph  Siemiradzld  vom  J.  1879  noch  heate  beim  Zusammen* 
ilass  der  Narew  und  des  Bug.  Er  selbst  fand  an  einem  kleinen 
NebeaÜusse  des  Pripet  in  Oder  Waldeinsamkeit  eine  Familie  von 
12—15  Stück,  die  in  ca.  G  Fuss  iKsheu  Bauten  lebten  und  Scho- 
nnng  genossen.  Der  Ril>er  ist  l'i-li«  i  das  erste  g-rossere  Sfiugethier, 
welches  in  diesem  Jahrhundert  tui  unsere  Provinzen  als  ausge- 
storben zu  registriren  ist.  Ob  Bar,  Luchs  und  fliegendes  Eichhorn 
noch  vor  1900  dem  Entschwundenen  tblgen  werden? 
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Die  Walfische  {mm.  tufb  (hit)  im  Valksmande:  khtpuöä 

{kitri/hii) ;  lett.  lualj'iiDß  ;  estn.  wnllas  kalla)  sind  weder  zu  den  aiis- 
gestorltenen  noch  jetztlebenden  baltischen  Säugethiereu  zu  zählen, 
und  doch  dürfen  dieselben  hier  nicht  mit  Stillschweigen  über^^aiif^en 
werden.  Kiiie  «Nummer»  wird  ihnen  also  unter  den  Todteu  ver- 
sagt, aber  eine  kurze  Besprechung  hier  zugestanden,  obgleich  nach 
wie  vor  die  Möglichkeit  einer  Walfischstrandung  namentlich  an 
der  kurischen  und  estl&ndischen  Küste  bestehen  bleibt.  Sie  waren 
nnd  bleiben  Irrgäste»  denen  man  zwischen  den  Gewesenen  nod 
noch  Existirenden  ein  cverirrtes»  Plfttiehen  gern  einrftamt. 

Grosswale  sind  bisher  nachweisbar  nur  zweimal  bei  ans  ge- 
strandet; 1578  war  es  eme  nnbestimmte,  nnbenannte  Art,  die  bei 
Dondangen  in  Kurland  strandete  (Hiärn  S.  321),  1851  bei  der 
Insel  RaiiiUi>aiir  vor  lleval  ein  grosser  Buckelwal,  Jntlaenqptera 
hoops  sivc  Balacna  longimana  fvon  (/.  W.  Huebner  1852  näher 
beschrieben),  welcher  damals  in  weiten  Kreisen  mit  Keclii  ein  ge- 
waltiges Autsehen  und  grosses  Interesse  erregte.  Ein  dritter 
Grosswal  von  der  angeblichen,  aber  unglaublichen  Länge  von 
70^80  Ellen  (?  offenbar  nach  phautasiei'eicher  SchAtzang  aus  der 
Feme)  worde  18U  bei  GallsU-(^m  gesehen.  Im  15.  Jahrboadert 
sollen  im  bottnischen  Meerbasen  anch  Walfische  bemerkt  worden 
sein.  Femer  wurde  1625  eine  Walfisolirippe  an  der  Dondangeo* 
sehen  Etkste  anfgefanden.  Vielleicht  stammte  dieser  Fond  noch 
yon  dem  1578  gestrandeten  Walfisch  her?  — •  Vor  nicht  langor 
Zeit  wurde  eiidiii  Ii  in  der  rigaer  vorstädtischen  Neustrasse  heim 
Abbruch  eines  Gemäuers  eine  Walfischscliädelhälfte,  die  als  «Bau- 
stein» benutzt  worden  war,  autgel'iiiiden.  Ob  dieses  merkwürdige 
Stück  Baumaterial  von  einem  an  unserem  Strande  erlangten  Wal- 
fische herrührte,  oder  als  interessanter  Ballast  vielleicht  aus  Nor- 
wegen oder  sonst  Voher  gebracht  wurde,  wird  selbstverst&ndlicber 
Weise  ein  ewig  ungelöstes  Ratbsel  bleiben  mflssen. 

Oskar  v.  L  o  W  i  8, 
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ür  unsere  baltisclie  Heimat  und  darüber  hinaus  gilt  ihre 
Metropole  als  das  unerreichte  und  kaum  erreichbare  Vor- 
bild communaler  Organisation,  Leistungskraft,  Leistungswilligkeit 
und  daher  nicht  nur  materieller,  sondern  auch  intellectueller  Pro- 
sperität. Wol  scheint  in  der  Dünastadt  selbst  die  Zahl  derer  sich 
zu  mehren,  welche  die  Abnahme  des  materiellen  Wohlstandes  be- 
haupten,  über  unerschwingbare  Steuern  klagen  und  den  Ruf  nach 
Sparsamkeit  im  städtischen  Haushalt  ertönen  lassen.  Aber  die 
Vater  und  viele  Söhne  der  Stadt  glauben,  mit  um  so  grösserem 
Recht  beanspruchen  zu  dürfen,  dass  die  Grossartigkeit  der  commu- 
nalen  Leistungen  als  unumstössliche  Thatsache  anerkannt  bleibe, 
auch  und  insbesondere  für  den  intellectuellsten  aller  Zwecke,  tür 
die  Schulbildung  der  städtischen  .Jugend. 

Jener  Pessimismus  und  dieser  Optimismus  scheinen  nicht  in 
jeder  Beziehung  den  thatsächlichen  Verhältnissen  zu  entsprechen. 
Diese  Ueberzeugung  hat  sich  mir  aufgedrängt  bei  der  Umschau, 
welche  ich  seit  meiner  vor  bald  zwei  Jahren,  nach  zehnjähriger 
Abwesenheit,  erfolgten  Rückkehr  nach  Riga  aus  eigenstem  Bedürf- 
nis gehalten  habe,  um  auf  Grund  der  mir  an  der  Pleisse  nicht  zur 
Verfügung  gewesenen  Materialien  selbstprüfend  mich  zu  informiren, 
in  welchen  Richtungen  und  in  welchem  Gmde  das  ereignis-  und 
verhängnisvolle  Jahrzehnt  meines  Fernseins  die  heimischen  Ver- 
hältnisse geändert  habe,  insbesondere  in  der  um  etwa  die  Hälfte 
volkreicher  gewordenen  Grossstadt  Riga.  Auf  den  meisten  Ge- 
bieten  sind  mir   sehr  erfreuliche  Fortschritte  zur  Gewissheit 
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geworden,  auch  in  Beziehung  auf  die  Volksbildung,  aber  auf  diesem 
Gebiet  ein  allzu  langsames  Tempo  gerade  in  der  zum  Vortritt 
berufenen  Met  lopule. 

In  der  bestgenieiiiten  und  von  l)erülenej"  Seite  gnt^ehiessenen 
Absicht,  den  Nächstbetiieiligten  einige  ihren  vielgeschäftigen  Blicken 
leicht  entgeliende  Thatumstände  zur  Erwägung  vorzuführen,  habe 
ich  am  5.  November  v.  J.  im  hiesigen  Gewerbeverein  über  cRigas 
Finanzen  >  einen  Vortrag  gehalten«  welcher  am  eingehendste  — 
aber  wegen  Lttckenfaaftigkeit  der  damals  für  mich  erreiehbarea 
InformationsqaeMen  in  nur  aphoristischer  Skizzirang  —  die  von 
der  Stadt  für  Unterrtohtszwecke  verwendeten  Sammen  kritisirte 
und  durch  Vortührnng  der  aus  den  Ergebnissen  der  Volkszfthlnng 
vom  Jii.  December  1881  berechneten  Verhältniszahlen  derjenigen 
Bewoliner,  welche  weder  zu  schreibon  noch  zu  lesen  oder  nur  zu 
lesen  verstiiii  liMi  (iie  i  eberzeu<^ung:  bef^ründete,  dass  auf  diesem 
Gebiet  die  cüiumuuale  Fürsorge  in  sehr  engen  Grenzen  sich  ge- 
steigert habe  und  dass  mit  den  bisher  dazu  bestimmten  Mitteln 
dem  Bildungsbedürfnis  der  Stadtbevölkerung  nicht  entfernt  Q«nage 
geschehen  könne. 

Diese  znm  ersten  Mal  constatirten  —  wenigstens  bisher  nir- 
gend veröffentlichten  ^  Ver hftltniszahlen-nnd  deren  von  mir 
ebenfalls  vorgeführten,  ganz  erschreckend  nngflnstigen  Divergemen 
bezüglich  der  undeutschen  Bewohner  Rigas  sind  durch  ein  in  den 
«Rig.  Stadtbl.»  (Nr.  46  vom  lö.  Nuv.  1881)  enthaltenes  Referat 
über  meinen  Vortrag  zu  einer  nur  enge  Kreise  umfassenden  Publi- 
cität  gebracht,  und  iiiiierhalli  ilieser  Kreise  scheint  die  Autfassung 
gehegt  zu  werden,  dass  zwar  jene  Verhältniszahlen  bedauerliche 
Misstände  aufdecken,  dass  diese  aber  nicht  einer  anormal^ii  Für- 
sorge der  Stadtverwaltung  zageschrieben  werden  dürften,  sondern 
die  Folge  verschiedener  von  der  Stadtverwaltung  unabhängiger 
Ui-sachen  seien,  insbesondere  des  mangelnden  Schulzwaages  und 
des  die  heilverheissende  Ausfdhrung  der  von  den  stft  Itischen  Orga- 
nen scät  etwa  zehn  Jahren  angestrebten  Blementarschnlreform  hefl> 
menden  Verfahrens  vorgesetzter  Autoritäten.  Auch  ist  mir  die 
Verwandt lüiig  ilarüber  ausgedruckt  wurden,  dass  ich  mit  meiner 
Kritik  der  Schulverhallnisse  hervorj^etreten  bin,  ohne  das  Material 
der  am  17.  Februar  IS83  veransLaiteien  schulstHtisliSüheu  Euquete 
gekaimt  zu  haben.  Diese  aus  l  -v  tlen  Erwägungen  in  meinem 
Vortrag  nicht  berührte  Thatsache  hatte  aber  ihren  Grund  darin, 
dass  meinem  Wunsch  der  Binsichtnahme  in  jene  Materialien  in 
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enur  Weise  begegnet  war,  welche  es  mir  als  Pflicht  erscheinen 
üess,  die  formelle  Ablehnnng  nicht  zu  provociren.   Durch  Mit- 

theiluDgeii  von  cumpetentester  Seite  war  ich  dessen  gewiss,  dass 
jene  Materialien  nichts  entlialten ,  was  die  Bewt  i>kiatt  meiner 
sdbsLgesamraelteu  Daten  mindern  konnte.  Zudem  stand  damals, 
wie  icli  von  derselben  Seite  erfahren  liatte,  selbst  eine  theiiweise 
VeröffentUclinug  der  schulstatistischen  Materialien  nicht  ausser 
Zweifel.  Anderenfalls  hätte  ich  nicht  unterlagen,  den  zugesicherten 
Yortng  durch  Anssetzang  der  sehalfinansiellen  Betrachtangen  zu 
modifidren,  nm  diese  za  gelegener  Zeit  auf  Grand  der  neaesten 
und  vollständigsten  Hil&mittel  anstellen  za  können.  Erst  onmittel- 
bar  nach  meinem  Vortrag  erfahr  ich,  dass  die  yom  Director  des 
statistischen  Bureau  bearbeiteten  Resultate  der  Schulenquete  in 
allernächster  Zeit  als  Mauuscript  gedruckt  eisuheiuen  würden. 

Zumeist  dieser  letztere  Umstand  veranlasste,  micli,  der  vor  dem 
Erscheinen  jenes  Mannsriipt^j  von  der  Redacfinn  (Unser  Munats- 
iichrift  ergangenen  Aufforderung,  meinen  Vortrag  in  ihren  Spalten 
zu  veröffentliclien,  im  Interesse  der  Sache  und  in  Voraossicht  der 
baldigen  Möglichkeit  zu  einer  tiefergebenden  Begrilndnng  meiner 
Ueberzengang  nicht  Folge  zn  leisten.  Jetzt,  nachdem  ich  die  .als 
äanaseript  gedruckte  Schrift  des  Hm.  Fr.  r.  Jnng-Stilling: 
«Resultate  der  am  17.  Febrnar  1883  aasgef&hrten  schalstatistischen 
Enquete  in  Kiga»,  erlangt  and  durchgearbeitet  habe,  unterlasse  ich 
nicht »  auf  Grund  dieser  €Re8ultate>  und  anderer  That- 
umstäude  die  jetzt  in  Fluss  gebrachte  und  tur  alle  Heimatgenosseu 
welche  die  Solidarität  baltischer  Interessen  anerkennen,  jirufuij^-s- 
Warthe  Schulfrage  in  liiga  volisLan(li;i;er,  als  bisher  iuuj^  Ik  i:  Ln  weseii, 
iu  diesem  baltiächea  Oentralblatt  zu  erwägen  nnd  zur  KrwiLgaug 
zu  stellen. 

Im  Vorwort  der  sehr  umfangreichen  Schrift  {IM  Seiten  Text 
osd  36  Tabellen)  hebt  der  amtliche  Ver&sser  mit  aussergewöbn- 
Uchem  Nachdruck  hervor,  dass  allein  die  cnackten  Ziffern» 
dieser  ?om  Stadtamt  gewänschten  Publication  als  co f f i c i e II e» 
oder  «officiöse»  zn  betrachten  seien,  dass  dagegen  die  vom 
Verfasser  «geäusserten  Ansichten  s  u  b  j  e  c  t  i  v  e  r  Natur 
smd  und  lediglich  seinen  Anscliauungen  entsprechen».  DainiL 
hat  offenbar  die  stadtamtliche  Niclitübereinstinunuug  mit  den  die 
«nackten  Zilierni  umkleidenden  <  Ansichten»  pflichtschuldig  consta- 
tirt  werden  sollen.  Meinerseits  freue  ich  mich  der  in  vielen 
Be^eJmAgen  wesentlichen  Uebereinstimmung  mitr.  Jungs 
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Darlegungen,  insbesondere  mit  dti  an  verscliiedenen  Stellen  seiner 
Schrift  hervortretenden,  leider  nicht  synthetiscii  forniulirten  Grund- 
tendenz,  welche  ich,  indem  ifli  einige  unvereinbar  scheinende 
Sentenzen  auf  das  Minimalziel  reducire,  dabiu  zusammeni'asseu  za 
dürfen  glaube:  . 

FeststeUang  eines  mindestens  6j&bri- 
gen  Schnlbedttrfnisses  aller  Stadtbewohner;  Be  reit- 
halt  nag  dei^zur  Befriedigung  dieses  Bedarf« 
nisses  quantitativ  nnd  qualitativ  ansreichen* 
den  Elementarschulen  mit  mindestens  6jfthrigen 
Lehrcursen ;  für  jeden  Lehrcursus  getrennte 
Äaumklassen;  Zalilungs freiheit  der  öffent- 
liehen  Elementarschulen. 

Bekennen  muss  ich  aber  auch,  dass  ich  manchen  Vorans- 
setznngen  und  Schlussfolgerungen  v.  Jungs  nicht  zuzustimmen  ver- 
mag, grosseren  Theils  insofeni,  als  sie  Ursache  oder  Folge  sind 
einer  nicht  immer  zweckmässig  scheinenden  Anordnung  der  Enqußte 
oder  Gliederung  der  als  c  nackte  ZifiEieni»  publicirten  Resultate» 
kleineren  Theils  insofeni,  als  die  Gmndanschauung  uniichtlg  e^ 
seheint  oder  die  Ausdruckweise  zu  Misverstftudnissen  veranhisst. 
Meine  gegensätzlichen  Darlegungen  mnss  ich  aus  BaumrIIcksichtai 
tbnnlichst  beschränken. 

Zunächst  constatire  ich  einfach  meinen  Dissens  gegen  die 
Ansiclit,  dass  «ein  Bedürfnis  nach  einem  HealpTymnusimn,  wie  es 
die  Realschule  tliatsächlich  ist,  in  unserer  Bevölkerung  nicht  exi- 
stirti  (Seite  25)  und  dass  ein  der  Vorschule  des  Polytechnikums» 
(mit  diesem  zugleich  wurde  eine  «Vorschule»  provisorisch  errichtet,' 
deren  Mangel  von  competentester  Seite  beklagt  werden  und  deren 
Aufhebung  planmAssig  erfolgen  soll,  sobald  die  erst  1B80  begrfin- 
dete  Realschule  zujr  normalien  Vorinldungsanstalt  der  polytedini* 
sehen  Bochschule  sich  entwickelt  haben  wird)  «dem  Mangel  etwaiger 
Bemfskenntniase»  (sc.  dem  «etwaigen»  Mangel  zweiftUos  nothr 
wendiger  ßerufskenntnisse)  «abgeholfen  wei*den  kannt. 

Als  grundfalscli  bezeichne  ich,  ohne  eine  Motivinmg  für 
n(»i]iii^  zu  halten,  das  durch  den  Nachsatz  «so  schliessen  wir  die- 
selben lieber  ...»  apostrophirte  Verdict  über  die  Kienieniarsluiltii 
in  Riga,  weil  «ein  Cursus  selbst  von  4  Jaliren»  (fast  alle  haben 
nur  3jährige  Curse)  «ungenügend»  sei  zur  «Bntwickelung»  der 
«allgemeinen  sittlichen  und  geistigen  F&higkeiteu»,  welcher  Begriff 
—  ohne  Definition  —  nur  in  Gegensatz  gesteilt  ist  zu  den  «melir 
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oder  weniger  mechanischen  Geistesfertigkeiten »  der  Schüler,  tzu 
JfiBf»,  za  sohmben,  zu  rechnen  oder  viele  Bibelverse  nnd  dergl. 
ra  lernen»  (Seite  41).  In  Harmonie  mit  diesem  grundfalschen 
Venüct  erklArt  t.  Jnng  denn  auch,  dass  er  den  jetzt  fast  anlsnahtns- 
los  nur  dj&hrlgen  Blementarcarsas  <als  den  Hanptkrebssehaden 
unseres  rigasehen  Elementarschalvesens  ansehe»  und  dass  daneben 
cder  üehelstandi  dass  ein  Theil  der  sehnlpflichtigen  Bevölkerung 
ganz  ohne  ünterrieht  bleibt,  geradezn  nebensllcliHeh  wird».  Dieser 
Standpunkt  rechtfertigt  m.  E.  den  aiisserf^ewohuliclieii  Beschluss 
des  bta  ltamtes,  seine  Nichtübereinstimmung  mit  den  c  Ansif  liten» 
des  amtlichen  Verfassere  der  «Resultate»  ausser  Zweilei  steilen 
zu  lassen. 

Unhaltbar  erscheint  mir  (her  (in  Nr.  2^9  der  «Äig.  Ztg.» 
?om  22.  Oec.,1884  mit  flberscliwänglichem  Optimismus  verurtheilte, 
m.  E.  nur  in  superHuum  eine  auch  ittr  uns  nicht  unwahrscheinliche 
Znkunftsgefahr  betonende)  Excursttber  die  Ursachen  nnd  Gonsequen- 
m  des  (In  der  That  flbergrossen,  aber  m.  E.  nur  dem  quantitativ 
Ten  and  qualitativen  Mangel  an  öffentlichen  und  billigen  Elementar- 
schalen  zuzuschrdbenden)  Zudranges  zu  den  unteren  Klassen 
der  rigaschen  < Gymnasien»  für  Knaben  (Seite  10).  Aus  analogen 
Gründen  theile  ich  aucli  iiiclit  v.  Juiii^s  Befürchtungen  bezüglich 
des  vermeintlich  durch  allzu  nieilrif^^»i  Sr)nilti;elder  bewirkten  Zu- 
draoge.s  zur  höheren  Stafltr«>cliterscliule  und  be^üf^lich  des  derselben 
Ursache  zugesciiriebeneu  üeberüusses  au  «arjueu  gebildeten  Mäd* 
eben»  (Seite  52). 

Nicht  unterbleiben  darf  eine  Widerlegung  der  ganz  neuen 
Iheorie  derBeurtheilung  des  Schüler  best  an  des 
einer  Klasse  nach  den  d  u  r  c  h  s  c  h  n  i  1 1 1  i  ch  e  n  Z  e  i  t* 
theilchen,  welche  der  Lehrer  «in  einer  Stunde 
emzelnen  SchQler  d  i  r  e  c  t  widmen  könnte».  Die  Tabelle  (auf 
Seite  17  der  c  Resultate),  in  welcher  solche  Zeittheilchen ,  al« 
Beweis  einer  <  UeberfüUung  der  einzelnen  Khissen>,  filr  jede  Klasse 
aller  —  collectiv  zusaramengefassten,  ötfentlicheii  und  privaten  — 
Kiinben-« Gymnasien»,  zumeist  von  ol»en  nach  unten  abnelmiend, 
iQit  2  Minuten  bis  herab  zu  7ö  Minuten  bezittert  sind,  diese  Tabelle 
vermag  durch  ihre  mathematische  Exactheit  auf  manchen  Betrachter 
eineD  bestimmenden  £influss  zu  üben  und  ist  mir  gegenftber  als 
schlagende  fieweisftihmng  der  Ueberfüllung  unserer  Gymnasien 
gerühmt  worden.  Sie  ist  aber  das  Prodoct  eines  statistischen 
Sehanatismas  geffthrlicbster  Art  und  hei  sachgemftsser  üeberlegnng 
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g&m  wertMos.    Auch  v.  Jung  wird  nicht  geneigt  sein,  den  Einzel- 
er lo  lg  der  in  der  Kirche,  im  Oolleg.  Parlament,  Bildungsverein 
u.  a.  ni.  vor  Hunderten  uii<l  'ranseiiden,  diin  li  Worte  üde,r  Bilder 
entwickelten  Gedanken  zu  bt^messen  nach  den  mittelst  Division 
der  Zeiteinheiten  durch   die  Zahl   der  Anwesenden  gefundenen 
Secunden.    Der  nur  graduelle  Unterschied  zwischen  derartige» 
Belebrnngen  und  denjenigen  in  der  Schalklasse  vermag  auch  in 
letzterer  fieziehung  nicht,  den  Prodacten  gleichartiger  Divisions- 
exempel eine  Beweiskraft  za  verleihen.  So  sehwankte  in  L  e  i  p  z  i  g 
um  Ostern  1883  die  K  i n d e r z a h  1  in  den  einzelnen  G  y  m  n  a- 
sialklassen,  bei  einem  Oollectivdnrebschni tt  von  2  9, 
zwischen  15  und  20  in  den  Primen,  21  bis  81  in  den  Secnnden, 
22  bis  42  in  den  Tertien  und  24  bis  40  in  den  niederen  (xymii  isial- 
klasseu  ,   ferner  in   den   V  o  1  k  s  s  c  h  u  1  k  1  a  s  s  e  n  ,   bei  einem 
Collectiv  d  u  r  c  h  s  c  Ii  n  i  1 1  von  41,  zwischen  21  bis  53,  and 
zw&r  in  diesen,  wie  in  jenen  Gjmnasialklassen ,  fast  aosnahmlos 
von  oben  nach  unten  zunehmend.   Unfindbar  sind  mir  die 
Grandlagen  der  gegentheiligen  Ansicht  v.  Jnngs,  dass  —  wenn  es 
zweifelhaft  sei,  «bis  za  welchem  Grade,  je  nach  dem  Alter  odet* 
Bildangsstaod  der  Schüler,  mit  der  höheren  Klasse  auch  deren 
Schttlerzahl  sich  steigern  lAssti  —  doch  «sicherlich  der  jüngere 
Schiller  einer  häufigeren  und  strammeren  unmittelbaren 
InanspriK  hiiahme  beim  ünterricht  bedarf».    Der  Nachsatz  cso  dass 
die,  nach  den  unteren  Klassen  unserer  Gymnasien  hin.  recht  stark 
ansteigende  Scliulerzahl  jedenfalls  nicht  für  dtu  bell ,  Unterricht 
zuträglich  sein  kann>,  —  dieser  Naclisatz,  dessen  Tenor  die  Auf- 
stellung der  Lehrminutentabelie  veranlasst  hat,  ist  also  nur  eine 
richtige  Schlussfolge  aus  jener  rein  subjectiven  und  durch  die 
gegensätzlichen  Thatsachen  in  Leipzig  wol  aasreichend  widerlegten 
Behanptung,  dass  «jttngere»  Schiller,  im  Gegensatz  za  den  geistig 
gereifteren,  einer  unmittelbaren  Einzelunterweisang  mehr  bedflrfiNi. 
Es  schemt  unnöthig,  die  logischen  Gründe  aufzufahren,  aus  welchen 
die  Intensität  nnd  Snbjectivität  der  Lehrthätigkeit  mit  dem  rei* 
fenden  Geist  und  mit  der  sich  entwickelnden  Individualität  der 
Schüler  zunehmen  muss,  mithin  die  p  1  a  ii  m  äs  s  i  g  grossere 
Frequenz  der  niederen  Schulkiassen  durchaus 
normal  ist. 

Der  Widerstreit  in  allen  Erörterungen  baltischer  Schul  fragen 
ist  grossentheils  die  Folge  uurichtiger  oder  schwanker  Vorstellan- 
gen  ttber  den  bei  Beurtheilung  der  quantitativen  Fürsorge  ^Kfont- 
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lieber  Orgaue  allein  iiMssgfebeuden  Begriff  «S  h  u  I  1)  e  d  ii  r  f  n  i  s» 
als  die  ,il)?;r4-act^,  aus  o  h  j  e  (;  t  i  v  -  g  e  m  e  i  u  n  ü  t  z  i  g  -  f  n  r  - 
s  0  1  «r  1  i  (  h  11  Erwägungen  f  ü  r  All  e  m  i  u  i  m  ii  1  e  l>il- 
(luijg^  Zeitdauer,  welche  selbstverstHudlifli  auch  die  Möglich- 
keit der  Aneignung  des  qualitativ  für  Alle  miniiu  ilen  Bildungsgrades 
itt  »ich  Seil liesjieu  muss.  Ohne  bVststfllung  dieses  Begrift'es  fasst 
nun  ihn  bald  im  vordeAnirtem  Sinn,  bald  nnr  oder  die  concrete, 
aas  sabjectiv-eigeuntttzig-vorsorglichen  Beweggründen  factisch  be» 
nutzte  ßildangszeit  zur  Befriedigung  des  selbstempfundenen 
dfirlm8se& 

In  dieser  Beziehung  nnbegrilndet  weit  gesetzte  Strebepfeiler 
und  iiiconsequent  geplante  Verbindungsbögen  machen  v.  Jungs 
«subjective*  Argumentationen  und  /.um  Theil  HUt.h  seine  ofti- 
ciellen.  Vei  liultniszablfii  yax  einer  m.  E.  ungeeigneLeu  Bdais  für 
die  Beurtheiiung  t.uwul  de^  jetzigen  statu^  prmkrnuturalis,  wie  des 
zu  ei'strebenden  statua  naturalis  der  Volksbildaug  in  Riga. 

Zu  Anfang  seiner  Schrift  (Seite  ä)  tingirt  v.  Jung  für 
Biga  eine  «schulpflicbtige»  Bevölkerung  ans  den  c  Altersklassen  von 
7—15  Jahren»  (das  7.  and  15.  Jahr  mitgerechnet,  also  eigentlich 
m  7  bis  16  Jahr,  wie  er  selbst  an  anderer  Stelle  sich  ausdrückt) 
ih.  9  S c  h  u  1  p f  1  i  c  h  t j  a  h  r e.  Kr  thnt  das,  nm  die  durch  die 
schalstatistische  Enquete  vom  17.  Februar  1883  ermittelte  Kinder- 
zaiil  aller  ulFentlichen  und  privaten  ^Schulen  in  Kiga  vergleichen 
zu  können  mit  der  ans  den  Ergebnissen  der  Volkszähluns:  vom 
29.  December  i66l  zu  entnehmenden  «:Zahl  deijenigen  Kinder, 
welche  eigentlich  die  Schule  besuchen  ni  u  s  s  t  e  n  > .  Da- 
mit ist,  zunächst  ganz  abgesehen  von  der  m.  E.  zu  lang  flngirten 
Schulpflicht,  ein  für  alle  Kinder  bestimmten  Alters  minimales 
Schulbedärfnis,  in  dem  oben  von  mir  deflnirten  Sinn,  filr  den  Ver- 
gleich mit  der  factischen  Schttlerzahl,  also  für  die  Beartheilung 
quantitativen  Bedarfnisbefriedigung,  als  —  man  sollte  meinen 
—  sUein  massgebend  hingestellt. 

In  der  That  hat  denn  auch  v.  Jung  an  verschiedenen  Stellen 
seiner  Schrift  (Seite  97  ff.  für  Knaben  und  Seite  113  11.  tiir  Mäd- 
chen, nicht  auch  collectiv  lui  beide  Geschlechter)  die  Veihältnis- 
zahlen  der  schulbesuchenden  in  Procent  der  «schulpllichtigeni  Per- 
sonen, und  zwar  für  jede  Nationalität  rSprachgruiipe)  getrennt 
liäch  den  einzelnen  Altersklassen ,  bezittert  und  daraus  die 
(Ungenügende  Zahl  der  Schulen»  (damit  ist  natttr^ 
Ml  der  Maogel  an  zur  Aufnahme  aller  c schulpflichtigen»  Personen 
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geeigneten  Sehale»  gemdnt,  denn  dfe  cZahl  der  Sehnten  >,  welche 

in  Riga  sehr  viel  grösser  ist  als  z.  B.  in  der  iiit  lit,  ganz  so  volk- 
reichen, aber  an  Suliulbesucliern  fast  drei  Mal  reicheren  Stadt 
Leipzig,  ist  ganz  s^leirlij^iltig)  als  Thatsache.  hingestellt,  insbesondere 
und  als  am  ungünstigsten  -  von  den  wenigen  Esten  und  den  vielen 
Juden  abgesehen  —  für  die  russische  Bevölkerung.  Trotzdem  ist 
an  einer  anderen  Stelle  (Seite  102)  das  «Bedürfnis  nach  neaen 
rassischen  Schulen»  (zwar  speciell  tClr  Knaben,  aber  ohne  sputere 
Anerkennung  fftr  Mftdcben)  gerade  ans  dem  umgekehrten  Grande 
verneint,  well  anter  den  «schalpflichtigen t  Personen  rassischer 
NationaliUlt  die  Yerhältntszahl  der  Schalbesucher  (Knaben  BS.sV«. 
Mftdchen  27,»  ^^^^^  nnbedentend  kleiner  ist  als  bei  den  Iietten 
(42,1  resp.  27,i  «/«),  Deutschen  (56,7  resp.  51,i  o/o)  und  Polen  64,« 
resp.  55,1 ),  wenn  auch  gi  usser  als  bei  den  Jnden  (4„3  resp.  2,«  «/o)- 
Und  diese  inconseqnente  Beurtheilung  des  russischen  Tlieiles  aller 
Kinder,  welche  nach  v.  Jung  teigentlich  eine  Schnle  bcsnrhen 
müssten>,  soll  unterstützt  werden  durch  die  Thatsache,  dass  es 
«keine  einzige  russische  Schule  giebt,  welche  von  einer  Privat- 
person für  eigene  Rechnang  geführt  wird,  sondern  dass  alle  Schalen 
Rigas  mit  rassischer  Unterrichtssprache  ?om  Staat,  von  der  Stadt» 
▼on  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  oder  aus.Stiftnngen  nnter- 
halten  werden  >:  (Vergessen  sind  die  von  den  Eltern  gezahlten 
Schnlgelder.)  Zar  Brklarang  der  letzteren  Thatsache  ist  hinzn- 
gefügt:  «Dem  Bedürfnis  nach  rnssischen  Schulen  in  Riga  ist  eben 
so  reichlich  g*'mi*,^t.  dass  es  keine  aiisi-eicliende  Anzahl  russischer 
Kinder  mehr  bt,  welche  einem  privaten  Schuluiiternehmer  die 
Begründung  einer  neuen  Scliuh-  für  rnssische  Iviuder  nicht  als  zu 
riskant  erscheinen  Hesse.»  ISunst  pÜegt  man  gerade  dort,  wo  zur 
Förderung  guter  Zwecke  die  Selbsterkenntnis  oder  die  Selbsthilfe 
nnd  der  private  Unternebmnngsgeist  fehlt,  die  öfentliche  Fürsorge 
za  beansprachen.  Das  hat  auf  diesem  Glebiet  v.  Jang  selbst  getban, 
indem  er  sentirt,  dass  «die  Elementarschalen,  so  weit 
irgend  mdglieh,  vom  Schal geld  befreit  werden  müssen», 
weil  «die  möglichste -Verbr  ei  t  an  g  einer  grflndUchen 
Elementarbildnng  in  gleichem  Interesse  der  Stadt,  wie  deren  ein* 
zelner  Einwohner  liegt>. 

Nach  der  gekt  imzeichneten  Logik,  welche  nicht  v.  Jnng,  aber 
so  mancher  consequeiit erweise  allgemein  anwendet,  wäre  freilich 
dem  Schulbedurfnis  iu   lli^a  überhaupt  «irj(  genügt,  nicht 

nar  dem  der  Letten,  für  die  es  ebenfalls  keine  einzige  Privatschaie 
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mit  lettischer  üiitt^rrichtssprache  giebt  (wol  aber  für  sie  und  auch 
für  Russen  gar  manche,  von  beiden  Nationalitaten  niclit  ganz  selten 
mitbenutzte  und  daher  paritätisch  niitanterbaltene  Fhvatscliulen 
mit  deutscher  Unterrichtssprache),  sondern  nicht  minder  c reich  1  ich > 
gelittet  aach  dem  Scholbedürftiis  der  Deatscben;  denn  die  Thatsacbe, 
dafls  die  zablreichen  Priratschalen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
Jiicht  noch  sehr  viel  zahlreicher  oder  schttlerreicher  sind,  kann 
ebenfalls  nnr  in  der  Risicoschen  der  privaten  «Scholnnternehmert 
ihren  Grund  haben.  Diese  Scheu  ist  vollberechtigt,  da  die  Bltei*n 
der  46,1  Procent  aller  bei  v.  Jung  als  «schulptlichiigi  ftngirten 
ll(]2ö  deutschen  Kinder,  'welche  nach  der  Fidion  keine  Schule 
besucht  haben,  schwerlich  in  der  Lage  sind,  d.is  tiir  Priviitsrhulen 
natnrgemäss  denkbar  hohe  Scluilgeld  mehrere  Jalue  hindurch  zu 
«mhwiugen.  Die  Verneinung  des  Schulbedtiröiisses  derjeni«?pii 
Personen,  welche  eine  Schule  nie  oder  ungewöhnlich  kurze  Zeit 
besucht  haben,  erscheint  kaum  minder  unhaltbar  als  eine  etwaige 
Vemeinang  des  allgemein-normalen  Nahmngsbedflrfnisses  derjenigen 
Vielzahl  aller  oder  bestimmter  Bevölkerangsgruppen,  welche  sich 
und  ihre  Angehörigen  mangelhaft  em&hct. 

Auf  die  Einführung  der  Schulpflicht  wird  m.  E.  «u  viel  Ge- 
wicht gelegt.  Scliulpfliclit  ist  das  unter  Strafandrohung  lur 
den  Fall  der  Niclitbefriodignng  obrigkt-iUirli  deterniinirte  <Schul- 
bedürluis»  in  dem  sciiou  delinirten  Sinn.  Die  f^cset /liehe  IMlicht 
»laalificirt  sich  also  als  Schul  zwang.  Eine  Zwangsiitiicht  zum 
Schulbesuel]  besteht  in  keiner  baltischen  Stadt,  und  die  häufigen 
Klagen  über  diesen  Mangel  glaube  ich  einer  nicht  ganz  zutreffenden 
fieurtheilang  der  deutschen  Schulgesetzgebung.zusehreiben  zu  dürfen. 

Das  unübertroffen  hohe  Bildungsniveau  der  breiten  Schichten 
des  deutschen  Volkes  ist  nicht  wesentlich  dem  Schnlzwang 
als  Verdienst  anzurechnen,  sondern  zunächst  dem  überall  vorhan- 
denen —  eventuell  durch  staatlichen  Zwang  geweckten  —  Bewusst- 
sein  der  G  e  ni  e  i  n  d  e  p  f  Ii  c  h  t  zur  K  r  r  i  c  h  t  u  n  und  zum 
Unterhalt  quantitativ  dem  deiikli.u  grössteii  Zudraiig  und 
quahtativ  den  iiu  allgemeinen  mustergi Iiigen  Noi  nieii  ent.si>rechender 
E  1  e  m  e  n  t  a  r  s  c  h  u  1  e  n  ,  sodann  den  auch  in  grossen  Städten 
im  Vergleich  zu  Riga  sehr  niedrigen  S  e  h  u  1  g  e  1  d  - 
s  a  t  7.  e  n  ,  z.  ß.  in  Leipzig  jahrlich  4,8 o  Mark  ==  kaum  2,5» 
Rabel  in  allen  B  Klassen  der  sog.  Bezirksschulen  und  18  Mark 
^ kaum  10  Babel  in  allen  8  Klassen  der  etwas  höhere  Lehr- 
sieie  verfolgenden  sog.  Bürgerschulen ,  wälirend  die  jahrlichen 
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Schulgelder  in  Big  a  (soweit  sie  zur  Stadtcasse  fliesm  m^  im 
Budgetentwnrf  für  1885  angegeben  sind)  für  die  2  lettischen  und 
4  russisclien  Stadtulemeiitarschulen,  iiiii  zusiuiiiien  ino  resp.  80  Schul- 
kindern, auf  8  Rubel  (ausserdem  2  liubel  liir  deutschen  Unter- 
richt) und  in  den  , neuenlin*,^?  in  2  grossen  Gebäuden  vereiiiigteiO 
12  deutschen  Klementarschulen  für  die  Innenstadt  und  die  Petersb. 
Voi-stadt,  mit  zusammen  940  Schulkindern,  auf  18  resp.  2  0  Rbl. 
normirt  sind.  Für  die  übrigen  IB  Stadtelementarechalen  mit  deut- 
scher U&teFrichtssprache  und  zusammen  ca.  900  Schulkindern 
schwanken  die  bis  jetzt  noch  den  Lehrern  zufliessenden  Scholgelder' 
und  die  Holz-  resp.  Lichtgelder  (nach  dem  «Balt.  Schulalmanach* 
fttr  1885)  zwischen  10  und  20 Bubel.  DieStadtelementar- 
schnlen  in  Riga  sind  also  mindestens  3  bis  8  Mal  th eu- 
re r  als  die  in  Leipzig,  obf^leich  diese  lur  jeden  Jalirescursus  eme 
besondere  Raumklasse  besitzen,  in  welcher  der  Lehier  höchstens 
53  Schüler  zu  unterrichten  liat,  während  in  Ri;,^H  der  eine  Lehrer 
in  der  Regel  70  Schüler  (nicht  selten  erheblich  mehr)  verscliiedt?uer 
Ourse  in  der  einzigen  Rmmklasse  beschäftigen  muss. 

Die  öffentliche  Püicht  zur  Bereithaltung  quantitativ  \m\\  qua* 
litativ  geeigneter  Elementarschulen  ist  die  primäre,  die  Zwangs- 
Pflicht  zum  Schulbesuch  das  nur  secundäre  Decisum  der  Funda» 
mentalTorschriften  über  die  deutsche  Volksbildung.  Die  preossi- 
sehe  Verfassung  bringt  das  auch  formell  zum  Ausdruck.  In  dieser 
Beziehung  statuirt  sie  (Art.  21)  in  erster  Reihe:  «Für  die  Bil- 
dung der  .Tugend  soll  durch  öffentliche  Schulen 
genügend  gesorgt  werden.»  Soiiauu  erst :  t  E 1 1  e  r  n 
und  d  e  r  e  a  S  t  e  1 1  M  0  r  t  r  e  t  e  r  d  ti  r  f  e  n  ihre  K  i  n  d  e  r  o  d  e  r 
P  fegebefohlenen  nicht  ohne  den  Unterricht 
lassen,  welcher  für  die  öffentlichen  Volks- 
schulen vorgeschrieben  i8t.>  Die  übrigen  auf 
die  Volksbildung  sich  beziehenden  Vorschriften  der  Verfassung 
(Art.  22—26)  statuiren  —  neben  Grundnormen  über  Qualiflcation 
und  staatsamtliche  Stellung  der  Lehrer,  über  Beau&ichtigung  pri- 
vater Schulen  und  confessionelle  Gliederung  des  Religionsunter- 
richts —  das  Vorschlagsrcclit  der  Gemeinden  und  das  Bestätigungs- 
recht  des  Staates  hinsichtlich  der  Lehrer  öffentlicher  Schalen,  die 
AufbringunGr  der  ^Mittel  zur  Errichtung,  Unterhaltung 
und  E  r  w  e  i  t  e  ]"  u  n  g  der  ü  t  f  e  n  1 1  i  c  h  e  n  Volksschule 
durch  die  Gemeinde  und  im  Fall  des  nachgewiesenen  Un- 
vermögens erg&nzungsweise»  durch  den  Staat,  endlich 
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als  krönenden  Snhluss:  dn  der  Ö  f  f  e  n  1 1  i  c  Ii  e  n  "Volks- 
8 e h a  1  e  wird  der  Unterricht  unentgeltlich  ertheilt.» 

Die  Thatsactie,  dass  aaf  diesem  Gebiet,  wie  aaf  manchem 
anderen,  die  Aasftthnin^gesetze  zur  preussischen  Verfassung  noch 
nicht  erlassen  sind,  rechtfertigt  wol  die  eventnelle  Verh&ngnng 
eioer  in  der  Verfassung  nicht  erwähnten  Strafe  ge»?en  diejenigen, 
welche  das  Verbot  der  Verfassung  in  Bezit  hun;^  auf  den  Unter- 
richt übertreten,  aber  jene  an  sicli  lUM-iit.schuldbare  Unterlassuiif:^ 
begniiitlt't  iiii-iu  (las  iu  der  Verfassuiiij:  mit  aller  Scharfe  verneinte 
Recht  der  öchulgeidforderung.  Dieser  Hinweis  ant  die  im  leiten- 
den deut seilen  Staat  g  r  u  n  d  g  e  s  e  t  z  l  i  c  Ii  zu  iiecht  be- 
stehende Zahlungsfreiheit  der  Volksschule 
dflrfte  yieileicht  geeignet  sein,  dieses  Princip  auch  in  Beziehung 
auf  baltische  Schnlreibrmen  erwftgenswerth  za  machen. 

Ffir  die  ünerlAasliishkeit  des  Schnlzwanges  darf  dessen  Anf- 
nahme  in  die  prenssische  Verfassung  nicht  geltend  gemacht  werden, 
wenn  man  bedenkt,  dass  diesess  zuerst  duveh  Edict  Friedr.  Wilh.  I. 
vom  28.  Sept.  1717  für  Kinder  über  5  bis  i;)  Jahi  decretirte,  durch 
des  grossen  Friedrieli  (jenerallandscliulieL^lement  vom  V'2.  August 
1763  auf  die  Altersklassen  über  6  bis  14  Jalir  beschränkte  resp. 
»QSgedehnte,  in  diesem  Umfang  in  das  am  5.  Februar  17iM  publi- 
cirte  «Allgem.  Landrecht»  Übergegangene  und  auf  dieser  Basis 
noeh  heute  bestehende)  Zw^ngsrecht  zur  Zeit  der  Verfassi^ngs- 
veranhamng  (1850),  im  Hinblick  auf  seine  durch  fünf  Menschen- 
alter  Ar  selbstverständlich  gehaltene  Werthschätzung,  nicht  leicht 
zu  beseitigen  sein  mochte  und  damals  selbst  principiellen  Gegnern 
auch  zweckdienlich  erscheinen  konnte  als  cm  m  e  m  e  n  t  o  der 
6  f  f  e  n  1 1  i  e  h  u  n  Pflicht  zu  der  früher  nicht  vorgeschrie- 
benen «Eniclitung,  Unterhaltung  und  Erweiterung*  vollständig 
z  a  h  1  n  n  g  s  f  r  e  i  e  r  V  o  1  k  s  s  e  Ii  u  l  e  n  Rs  erseheint  denk- 
bar, dass  nur  durch  billige  Schulen  die  Volksbildung  in  Preussen 
noch  nicht  auf  ihr  heutiges  —  iu  anderen  deutschen  Staaten  über- 
ragtes —  Niveau  gefönlert  worden  wäre,  wenn  das  Zwangsrecht 
tm  Schulbesuch  die  Erfüllung  jener  öffentlichen  Pflicht  nicht  ins 
Gewissen  geredet  hätte.  Nur  von  diesem  Standpunkt 
etachemt  der  Schulswang  auch  für  uns  acce p t abel.  Das  der 
SteUtuig  pilichtbewttsster  und  Vertrauen  beanspruchender  Organe  wttr« 
digere,  die  Gefahren  arbiträrer  Nichtanwendung  oder  Anwendung  aus- 
sehliessende  und  bei  allz(;it  wachem  l'tlit  liibewusstsein  der  öffentlichen 
Organe  wirksamere  Ueilmittel  erblicke  ich  in  anderer  Richtung. 
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Man  beseitige  den  Mangel  an  Cr  e  l  e  g  e n - 
h  e  i  t  zur  B  e  f  r  i  e  d  i  g  a  n  des  s  u  b  j  e  c  t  i  v  be- 
messenen  Schulbedürfnisses  'durch  ßereithaltung 

,  zahlungsfreier  oder  doch  billiger,  inmitten  der  Ceotren  auch  der 
znsaminengedrängt  breiten  Bevölkerungskiassen  gelegener  nnd  aucli 
deren  Berufszwecken  entsprechender  Bleoientarschnlen.  Dann  wird 
die  Gelegenheit  znm  Zwang  nach  wenig  Jahren  gesehwanden  sein, 

'  ein  längerer,  regelmttssigerer,  regerer  Schnlhesnch  anch  yon  Seites 
des  Gros  der  Bevölkemng  leichter  erreicht  werden,  als  im  Fall 
hoher  Schalgelder  durch  obrigkeitlich  vorgeschriebene,  aber  —  wie 
ich  durch  Umscluiu  in  Deiitscliiaiid  mieli  überzeugt  habe  —  selten 
und  dann  zum^st  gegen  unabsichtliche  Contra venieuten  erlassene 
Slnildecret<%  dei-en  noch  seltenere  Vollstivckiuig,  diese  mag  in 
Geldbeitreibung  oder  Freilieitsentzieliuug  bestehen,  die  Existenz- 
verhaltnisse der  bestraften  Eltern  yerschlimmert,  aber  eine  die 
Bildung  des  betreffenden  Individttams  —  meist  misrathene  Kinder 

—  fiirdemde  Pflichteifallung  kanm  je  znr  Folge  hat.  Mir  ist 
actenmftssig  bekannt,  dass  der  Vater  eines  misrathenen  Sohnes, 
weil  dieser  die  ans  den  kargen  Frnchteu  der  Schweisstropfen  des 
kinderreichen  Vaters  bezahlte  Schule  anf  den  für  ihn  ergötzliches 
Irrwegen  durch  Strassen  und  Willder  selten  erreichte,  trotz  seine^ 
seitiger  Züchtigungen  des  Sohnes  und  seiner  Bitten  um  Auinahme 
desselben  in  eine  ötfentliche  Besserungsanstalt,  Geld-  und  Fi*eiheits- 
straten  wiederholt  zu  erlnden  gehabt  hat,  bis  endlicli  der  Sohn, 
weil  die  Ueberzeugung  erwachte,  dass  seine  fortgesetzt  seltene  An- 
wesenheit in  der  Schule  ein  verderbliches  Beispiel  sei,  der  Schal- 
pflidit  ministeriell  entbunden  wurde. 

Bei  BrwAgsng  der  wichtigsten  Frage,  welche  Altersklassen 
der  Bevölkerung  baltischer  8tftdte  als  im  objectiv-gemeinnatzigen 
Sinn  schnlbedttrftig  —  also  eventnell  zwangsschnlpflichtig 

—  gelten  müssen,  darf  unbedingt  davon  ausgegangen  werden,  dass 
die  Grenzen  innerhalb  der  in  allen  deutschen  Staaten 
in  jenem  Sinn  schulbedürftigeu  Altersklassen  über  6  bis  14 
J  a  Ii  r  zu  suchen  seien. 

Mit  V.  Jung,  der  ohne  Angabe  eines  (Ti  undes  mir  Kinder 
über  7  Jahr  als  «schulptiichtig*  ftngirt,  sliinnie  ich  in  Beziehung 
auf  die  Anfangsgreaze  aus  dem  Grunde  überein,  weil  Kinder  unter 
7  Jahr  wol  im  Hause  oder  in  sog.  Kindergärten  n.  d.  m.  unter 
Berttckstchtigung  der  individuellen  Verhältnisse  fttr  den  nonnalen 
Schulnntenicht  vorbereitet  werden  können,  aber  znm  regelmassigen 
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und  torclersaiueu  Schul  Unterricht  körperücli  und  geistig  iiocli  iii(*lit 
genügend  entwickelt  sind.  Nnr  aus  dieser,  wenigstens  in  unseren 
Landen  herrschenden  üeberzeugun^  erklärt  es  sirli,  dass  selbst 
anter  den  am  17.  Februar  1883  in  Riga  cohstatiiten  ti787  öehul- 
kinddra  deatocher  Eltern,  deren  Mehrheit  doch  gewiss  zar  unnöthi- 
gen  Verzögerang  des  Bildungsganges  nicht  hinneigt,  nur  42  and 
imter  den  nar  4S39  Schalkindem  aller  äbrigeu  Sprachgrnppen  nar 
27  EinAer  unter  7  Jabr  sich  beüfuiden»  anter  ibnen,  was  als  Carlo- 
som  mitgetheiU  werden  mag,  kein  dentsches  Kind»  aber  wol 
1  rossiscbes  Mftdchen  and  3  lettische  Blinder  anter  6  Jahr.  Aach 
in  Deutschland  l*'lilt  es  nicht  an  Vertretern  jener  Ueberzeugung. 
Ihre  Zahl  scheint  zu  wachsen,  und  thatsächlich  werden  auch  dort 
Kinder  unter  7  Jahr  ungestraft  ohne  Scliulunterricht  gelassen. 
Hanptsächlicli  solche  Ausnahmefälle  erklären  die  Thatsache,  dass 
in  Deutschhuul  die  Zahl  der  schul  besuchenden  Personen,  trotz  der 
Tielen  nicht  schulpflichtigen  Besucher  über  14  Jahr,  die  der  sehal- 
pflicbtigeu  nicht  übersteigt,  sondern  hinter  dieser  um  einige  Procent 
suHekbleibt. 

Zazngeben  ist,  dass  v.  ^ang,  bei  seiner  vergleiehsstatistischen 
Methode  and  seinen  reformpolitisch  hochgespannten  Ansprüchen, 
berechtigt  war,  die  deatsche  Endgrenze  ttberschreitend  aach  das 

15.  and  Lebensjahr  als  « schulpflichtig >  zu  fin2:iren.  Aber 
unrichtig  ist  seine  dafür  geltend  gemachte  Annahuie  (Seite  3, 
Aiimerk.  1),  dass  «im  allgemeiueü  vor  dem  1(5.  .Talir  nur 
ausnahmsweise  in  das  praktische  Leben  übergegangen  wird». 
Das  wäre  vielleicht  richtig,  wenn  man  nur  die  engen  «oberen» 
Schichten  der  Bevölkerung  im  Auge  hat,  was  doch  bei  v.  Jung, 
belehre  des  Aasdracks  «im  allgemeinen»,  nicht  der  Fall  ist.  Die 
notorische  und  natarg^mässe  Thatsache,  dass  bis  jetzt  in  Biga  die 
breiten  Schichten  der  Handwerker,  Dienstboten,  Fabrik-  and  Lohn- 
arbeiter aller  Art  «im  allgemeinen»  schon  vor  dem 
Teil  endeten  13.  Lebensjahr  nnd  selbst  die  den  gross- 
ten  Theil  der  toberen*  Schichten  in  sich  schliessendeu  Bewohner 
'leutscher  Sprachgrappe  vor  dem  vollendeten  14.  Lebensjahr  in 
das  ip  r  a  k  1 1  s  e  Ii  e  1  Leben  iibei  gehen,  lindet  seine  Bestätii^nnf^ 
darin,  dass  die  V  e  r  h  ä  l  t  n  i  s  z  a  h  l  der  am  17.  Februar  188cJ 
constatirten  Schulbesucher  beiderlei  Geschlechts  in  Procent 
kv  Bewohnerzahl  --  wie  aus  der  hier  auf  Seite  310  nachfolgenden 
Ziuaiomensteliang  f&r  jedes  Gteschlecht  nnd  jede  Sprachgrnppe  zn 
enetaen  ist  —  bei  allen  Sprachgrappen  liöchstens  bis  zum 
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13.  Lebeiuyabr  steigt,  aber  iml4.  Lebensjahrnur  bei 
der  dentschen  mit  71,,  mehr  als  d  i  e  H  ä  1  f  t  e  ,  bei  der 
lettischen  nur  noch  38,»,  bei  der  russischen  nur  noch  28,  bei 
der  jüdisclien  gar  nur  2»'o  repräsentirt  und  im  Oollectivdurch- 
schnitl  alltT  SpracligruiiiMMi  mit  %  die  Haltte  kaum  übersteigt, 
in  dem  auch  in  Deutschland  nicht  schulpfliclitigen  15.  Lebens- 
jahr selbst  bei  der  deutschen  Sprnclif^nippe  rait  44,o  Vo  die  fl  &1  f  t  e 
nicht  erreicht,  io  dem  bei  v.  Jang  als  Bndgrense  der 
Sebulpflicbt  fingirteD  16.  Lebensjahr  sch'on  bei  der 
deutschen  Sprachgrappe  mit  34,t  ein  Drittel 
kanm  ttberragt,  bei  der  lettischen  mit  ll.i  and  bei  der 
rnssisehoi  mit  16,]  Vo  dem  Zehntel  sich  nähert,  bei  der  jfldisclien 
mit  0,3  <*/o  fast  auf  den  Nullpunkt  herabsinkt  und  im  C  o  1 1  e  c  t  i  v  - 
il  u  r  c  h  s  c  Ii  n  i  1 1  mit  2  4,,  •»/o  kaum  noch  ein  Viertel  i-epräsentirt. 

Gepren  die  Ausdehuuii«^  dcjs  all  qfe meinen  Schulbedurf- 
nisses,  das  für  mich  die  olleutlichc  J^tliuht  zur  Rereithaltunfi:  der 
zu  dessen  Befriedigung  ausreichenden  Elementarschulen 
bedeutet,  mehr  noch  gegen  die  Ansdehnung  des  eventuellen  Schul- 
zwan^es  auf  das  in  Deutschland  schalzwangsi'reie  15.  und  10.  Lebens- 
jahr glaube  ich  noch  geltend  machen  zu  dürfen,  dass  in  Deatsoh- 
land  die  üebenseogung  Raum  zu  gewinnen  scheint,  für  die  grosse 
Masse  der  Bevölkerung,  insbesondere  auch  der  grossstftdtisehen 
c Arbeiter»,  seien  schon  6  Schaljahre  ausreichend  asar 
Aneignung  desjenigen  Masses  allgemeiner  Bildung,  welches  be- 
fähigt, in  allen  für  die  grosse  Masse  naturgemäss  /ngängliclieii 
Sphären  des  «prakus«  licn  Lebens  den  Beruf  einsichtsvoll,  frucht- 
bringend und  fi'eudifi:  zu  erfüllen,  welches  mithin  —  um  mit 
V.  Jung  zu  reden  -  nicht  nur  cmehr  oder  weniger  mechanische 
Gteistesfertigkeiten»  (Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  c  Bibel verset- 
Iiemen),  sondern  auch  «innere  ßntwickelung»  in  sich  schliesst. 
Das  Hauptmoment  liegt  in  dem  berechtigten  Bedenken,  dass  einer* 
seits  die  der  Berufsarbeit  schon  nachgehenden  Glieder  dieser  Be- 
vdlkerangsklassen  der  Beihilfe  ihrer  im  14.  Lebensjahr  stehenden 
Elemente  nicht  leicht  entbehren  k(kinen,  weder  bei  den  häuslichen 
Verrichtungen,  noch  in  der  Werkstatt  und  bei  allen  Arbeiten  inner- 
oder  ausserhalb  des  Hauses,  dass  andererseits  der  künfti^^e  Hand- 
wt  t  k.  i\  DienstboUi  und  überhaupt  jeder  zu  wesentlich  mechanischer 
Tliatigkeit  prädestinirte  Menseli  nur  ein  Mittel mass  der  nach 
V.  Jung  cmehr  oder  minder  mechanischen  Geistesfertigkeiten»  be- 
darf, welche  in  Wirklichkeit  inteUectuellen  Fertigkeiten  —Lesen, 
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Sc  Ii  reiben,  Rechueu  und  Religion  —  mit  Recht  das 
Hauptziel  jeder  Elementarschule  sind  oder  sein 
sollten  und  die  Erreicliung  anderer  —  wo!  erstrelini>\verther,  aber 
nicht  vorzuschreibender,  auch  nicht  iminei  wirklicli  ^liuherer»  — 
Schulziele  bedingen,  dass  dagegen  das  zur  Erlüllung  des  Lebeuft- 
berafes  dieser  werdenden  Bürger  nnerl&ssUche  Yollmass  der 
xaliHoseii  wirklich  mechanischeii  Hand-  und 
anderen  Körper fer'tigkeiten  otcbt  dqrch 
eine  erst  nach  Y-o  llendung  des  14.  Lebens- 
jahres beginn  ende  Uebang  an g e e i g n e t  wer> 
den  kann.  Die  heutige  —  nocb  nicht  abgeschlossene  —  mecha- 
nische Entwickelung  der  Grundlagen  und  Hilfsmittel  aller  sog. 
praktischen  Thätigkeiteu  ^clleilll  zu  eiheisclieu,  dass  die  ci^ehr- 
zeit  ,  welche  nicht  nur  für  das  «goldene  Handwerk-  einst  Über- 
all etwa  mit  dem  voUeiideten  12.  [.ebensjahr  begann  und  bei  uns 
wol  in  der  Regel  kaum  si»aier  beginnt,  wieder  näher  an  jene 
An&ngsgreuze  zurückversetzt  resp.  bei  ans  nicht  um  mehrere  Jahre 
Torwarts  gerückt  werde.  .Das  mit  den  regelmAssigen  nnd  —  dank 
ilen  in  der  Schale  gewonnenen  Geistesfertigkeiten  —  wohlbedachten 
Uebongen  der  mechanischen  ^Fertigkeiten  verbondene  schon  früh- 
witige  Binleben  in  die  phantasiefeindliche  nnd  strenge  Sivlnndina^ 
lioo  fordernde  Berafsarbeit  der  breiten  Bevölkemngssehichten  ist 
m.  E.  geeignet,  auch  die  cinnere  Rntwickelang»  vor  den  Gefahren 
zu  behüten,  welche  v.  Jung  in  der  f,a^istig-en  f  Halbbilduug>  erblickt 
und  durch  Erzwinirunp:  eines  während  liebeusjaliren  ununter- 
brochen t'ortgeseizteii  geisti^^eii  I3ilduii(i:s{^aiiges  beseitigen  zu  können 
yerraeiut.  Die  Geiahren  der  geistigen  «Halbbildung»,  welcher  die 
beotigen  Socialpolitiker  alle  destructiven  Tendenzen  zuzuschreiben 
pllepen,  verkeime  ich  eben  so  wenig  wie  die  der  Unbildang»  aber 
man  soll  auch  die  noch  viel  griisseren  Ge&hren  der  geistigen 
Verbildang  nicht  übersehen. 

Aas  den  hier  entwickelten  Grflnden  steht  bei  mir,  so  lange 
ieh  dareh  Gegengrflnde  nicht  belehrt  werde,  die  Ueberzeugnng  fest : 
für  Riga  ist  anzuerkennen  das  a  1  1  i;  in  e  i  n  e  E  1  e  me  u  t  a  r  - 
s  c  h  u  1  b  e  d  ü  r  t  u  i  s  der  6  A  1  t  e  r  s  k  1  a  s  s  e  n  von  7  b  i  s 
1  3  J  a  h  r  und  die  correspondirende  u  f  f  e  n  1 1  i  c  h  e  P  f  1  i  c  h  t 
z  u  r  B  e  r  e  i  t  s  t  e  1  l  u  n  g  der  zur  Betriedigung  dieses  Hediirf- 
nisses  quantitativ  und  qualitativ  ausreichen- 
denElementarschulen. 

FQr  selbstverstAndlich  erachte  ich  6  Jahrescnrse  mit 
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je  l  Raumklasse,  in  der  Raumklasse  ein  Maximum 
von  <)  0  Schulkinder  n.  Ueber  die  nicht  schon  berührten  Ein- 
zelheiten, insbesondere  über  qualitativen  Fragen,  masse  ich  mir 
ein  Recht  zur  Tjffentliclien  Besiirechuni^  nicht  an.  Dazu  bereclitit^ 
nur  eine  fachrnjinnisclie  Qualitication  oder  eine  in  unmittelbarer 
Mitarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Volksbildung  gewonnene  Erfahrung. 
Im  Bewusstsein  des  Nichtbesitzes  dieser  Voraussetznngen  moss 
loh  anch  anterlassen,  die  in  v.  Jnngs  Schrift  zahlreichen  c  nackten 
Ziffern»  und  «Bubjeciiyen  Ansichten»  über  Lebrziele,  LehrplAne 
tt.  a.  m.  hier  mitzatheilen  oder  gar  zu  kritisiren.. 

Bei  meiner  Ueberzengung ,  dass  im  allgemeinen  nnr  die 
0  Altersklassen  von  7  bis  l.H  Jahr  im  oft  hervoii^ehobenen  Sinn 
sclnilbcdürnig  sind,  kann  icli  die  Bewohnerzahl  nur  dieser  AlUis- 
klassen  als  massgebend  anerkennen  für  die  fi  n  a  u  t  i  t  a  t  i  v  e 
B  e  u  r  t  h  e  i  1  u  n  g  der  b  i  s  Ii  e  r  i  g  e  n  Bedürfnis- 
befriedigung, deren  gleichartig  gegliederte  Zahlenausdrücke 
nur  den  bei  v.  Jang  mltgetheilten  Zahlen  der  Schulbesncher  ent- 
nommen werden  können,  aber  nar  denen  der  «Gymnasien, 
Kreis-  nnd  Elemen  tarschnlen»  (Tab.  L  der  «Resultate») 
entnommen  werden  dürfen,  denn  die  «anderen»  Schulen  (Tab.  5  das.), 
nämlich:  Vorschule  des  Polytechnihnms ,  Enabengewerbeschnle 
des  Gewerbevereins,  Madchengewerbesehnle  des  Jung- 
frauenvereins, Näh-  nnd  Strickschule,  Taubst nrämen- 
schule  der  lil.-prakt.  Bürgerverbindung,-  Bliudeiiinstitttt 
und  drei  Sonntags-  oder  Abendschulen,  — 
alle  di:(se  «anderen»  Schulen  mit  zusammen  994  Besuchöiu 
(70<»  m  und  288  w.)  dienen  besonderen  Z\vecke,n  oder  sind,  sofeni 
sie  auch  elementaren  Unterricht  bieten,  nur  Lückenbüsser  und  line 
Leistungen  auf  diesem  allgemeinen  Gebiet  sind  aus  gleichen  Grün- 
den nicht  in  Anschlag  zu  bringen,  wie  die  desjenigen. Elementar« 
Unterrichts,  den  mildthfttige  Männer  und  Frauen,  meist  Jungfrauen, 
nach  eigenem  Ermessen  oder  unter  Leitung  qualiflcirter  Männer 
während  einiger  Stunden  der  Sonntage  und  selbst  d$r  Wochentage 
einzeln  in  ihren  Wohnungen  oder  sich  verbindend  in  öffentlichen 
Räumen,  sehr  vielen  —  von  der  Knquete  mit  Recht  ausgeschlotsse* 
neu  —  Hunderten,  gewiss  über  Tausend  armen  Kindern  zu  tlieil 
werden  lassen,  weil  tür  diese,  nicht  seilen  sogar  im  Fall  iler  Zaii- 
lungsbereitheit  ihrer  Eltern  oder  Wohltliäter,  in  den  öffentlicljeu 
Elementarschulen  kein  Raum  ist  und  derart  situirte  Kinder  die 
Privatschul-« Unternehmungen»  erklärlicherweise  mäden.  rnttsseo. 
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Auch  V.  Jnng  coustatirt  (Seite  99)  beziif^lich  der  c anderen» 
Scbuleii,  dass  es  x  c  e  p  t  i  o  u  e  1  1  e  Verhältnisse  sinil  unter 
denen  diese  Selm leu  existiren*  und  dass  «dieselben  zu  allgemeineren 
Schlüssen  keine  genügend  umiassende  Basis  bieten»,  dass  er  dalier  cdie 
betr.  Angaben  über  alle  Personal  Verhältnisse  in  diesen  Anstalten 
olne  weitere  Beleaehtang  nar  im  Anhang  folgen»  lasse.  Aber 
unmittelbar  anf  diese  Beiseitesetznng  folgen  im  Text,  als  Basis  fftr 
die  darnach  nntemommene  Prüfung  der  thatsftebliehen  Befriedi» 
gang  des  allgemeinen  ScbnlbedQrfnisses,  neben  den  absolaten  Be- 
TGlkernngszablen  der  efvizelnen  als  cscbnipflichtig»  fingirten  9  Alters« 
klassen  die  absolaten  und  die  in  Procent  der  ikvölkerun^szahlBii 
ans^ednickt^n  Verhältniszahlen  der  auch  die  Besucher  aller 
«anderen*  als  exceptionellt^^  anerkannten  Bildungs-c Anstalten > 
in  sich  schliessenden  {Schulkinder. 

Mir  leuchtet  nicht  ein,  dass  Zahlen,  welche  innerhalb  ihrer 
exoeptionellen  Kategorie  zu  «allgemeineren»  Schlusstolgernngen 
nicht  genügen,  geeignet  sein  können  zur  speciellen  Beleuchtung 
der  allgemeinen  und  im  Vergleich  zu  ihnen  normaleren  Kategorien. 
Dalier  habe  ich  in  drei  Tabellen  die  zu  einer  Parallele  zwischen 
Schul bedttrfnis  und  Schulbesuch  in  denkbar  weiten 
Frenzen  (Altersklassen  Ton  7  bis  30  Jahr)  geeigneten  absoluten  Zahlen 
der  B  e  V  ü  1  k  e  r  u  n  und  der  Schulkinder  aller  bei  von  v.  Jung 
iüs  *  Gymnasien»,  als  iKreissehulen?  oder  als  ^  Rlementarsduilen »  be- 
zeichneten öffentlichen  und  privaten  Schulen  in  Uiga,  für  jedes  Ge- 
sclilerlit  und  auch  collectiv,  nach  Sprachgruppen  gegliedert,  unter  Bei- 
setzaug  der  von  mir  berechneten  Verhältniszahleu  zusammengestellt. 

Die  Veröffentlichung  dieser  bei  der  Complicit&t  ihrer  Zahlen- 
reihen nicht  leicht  zu  tibersehenden  Tabellen  hätte  nur  den  Zweck, 
insbesondere  denjenigen  Lesern,  welchen  die  als  Manuacript  publi- 
ciiten  cResnltate»  der  schnlstatistischen  Enquete  unzugänglich 
aod,  die  Möglichkeit  zu  bieten,  auch  die  einzelnen  Grundzahlen 
kemien  zu  lernen,  die  Richtigkeit  der  yerhftltniszahlen  zu  contro- 
liren  und  eventnell  zutreffender  scheinende  C'umbinationen  vorzu- 
nehmen*. Zur  Erfassuns:  der  m.  E.  bedeutsamen  Divergenzen  zwischen 
dem  Schnlbedürtnis  im  olt  hervorgehobeneu  Sinn  und  seiner  that- 
^ächlichen  Belriedigun^  eignen  sich  nur  die  nachstehenden,  aus 
jeueu  Tabellen  herausgehobenen» 

*  Wegen  der  Sehwieri^keit  der  Eint  ü^iiig  der  umfänglichen  Tabellen  in 
<h*  Format  der  Zeitschrift  sind  sie  unter  Zustimmung  des  Hrn.  Verfitsseis  fort- 
««Uieben.  Die  Red. 
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Vom  Standpunkt  derer,  die  mit  mir  das  a  1  1  g  e  m  e  i  n 
Scbulbedürfuis  nur  der  —  aber  aller  einzelnen  —  Altei-sklassen 
von  7  bis  13  Jabr  anerkennen,  sind  die  Verbältniszablen  def 
böheren  Altersklassen  von  nebensächlicher  £e<b'iitu!)g.  Von  diesem 
Slandpankt  scheint  dem  besonderen  —  h(>heren  oder  eigen- 
srtigen^Bil  da  ngsbedttr  f  nis  aller  Altersklassen 
ftber  13  Jahr  ansreichend  genitgt  zn  werden, 
da  ¥on  der  Oesammtbeyölkerung  dieser  Altersklassen  B9,»,  von  der 
deutschen  Sprach^^niippe  49,»,  von  der  lettischen  24,»,  von  der 
russischen  21,«  und  von  der  judisclu  n  l,u  V«  ^i''^  Schule  besucht 
haben.  Man  muss  nur.  sofern  iium  sich  nicht  auf  v  Jungs  Stand- 
]»uiikt  stellt,  im  Au^^t  Ittdialteii,  d:\ss  natur(,^Hiiiäss  der  «grossen* 
Tlieil  aller  über  12  Jahr  alten  Personen  für  seinen  Jjebensberuf 
und  auch  für  seine  <innere  Entwickelung*  einer  höheren  oder 
specielleren  Schnlbiidang  nicht  bedarf,  als  ein  öjähriger  Elementar- 
uiterricht  za  bieten  vermag.  Daher  kann  selbst  der  Umstand 
nicht  auffallen,  dass  nnr  1  %  ^^^r  ^73)  16 
alten  Jaden,  deren  h&asliche  Umgangssprache  die  jüdische  ist,  eine 
Sehnte  besacht  hat. 

Aber  eine  beklemmende  Wirkung  übt  jeder  Blick  anf  die 
Verhältniszahleu  der  S  c  Ii  u  1  b  c  s  u  c  h  e  r  im  Alter  von  7 
bis  IH  Jahr.  Diesell)eii  crlieben  sich  nur  für  die  deutsche 
Sinachgruppe  mit  52,7  e  t  w  a  s  ü  b  <•  r  die  Hälfte,  aber  für 
die  lettische  mit  37. und  die  russische  mit  34,»  »/« 
w  e  n  i  g  ü  b  e  r  e  i  n  D  r  i  1 1  e  1 ,  für  die  jüdische  auf  —  hör- 
ritil9  dietu  nur  4,o  Frocent  und  im  Durchschnitt 
aller  Sprachgruppen  auf  nur  4  1,«  Procent. 

Wahrscheinlich  wird  versucht  werden,  die  unliebsame  Wir* 
koDg  dieser  Yerhältniszahlen  in  ahnlicher  Weise  abzuschwächen, 
wie  das  In  der  cRig.  Ztg.»  (Nr.  269  u.  2{>8  vor.  J.)  gegenüber  dem 
ßeferat  Uber  meinen  G^werbevereinsvortra^  und  bei  der  Besprechung 
der  bahl  darauf  ersrliieneneu  v.  Jun^sehen  Sclirift  j,M^SLdieheu  ist 
durch  uüsubsLantiirte  Ikiiilun^  aut  die  <./u  Hause  oder  in  Privat- 
kreisen >  unterrichteten  eselir  vielen*  Kinder  und  auf  einen  that- 
sachlich  nur  etwa  2  oder  .iiahn^en  «ßildungscursus» ,  welchen 
«die  Mehrzahl  der  Kinder»  Rigas  «absolvirt»,  wodurch  «die  Zahl 
der  ohne  jeglichen  Schulunterricht  gebliebenen  Kinder  erheblich 
Iwrabgedrttckt  wiixl»,  da  von  den  nach  meiner  Ueberaseugung  w&h- 
wod  9  Jahren  schnlbedQrftigen  oder  nach  v.  Jungs  Fiction  9  Jahre 
«Bchnlpfliehtigen»  Kindern  cein  Theil  noch  nicht   die  Schule 
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besuchte,  ein  anderer  dieselbe  bereits  wieder  vei'bissen  hatte».  Diase 
wiederholt  veruffeutlichteii  Abschwächuugsteudeuzeu  uothigen  mich 
2U  einer  prävenirenden  Darlegung. 

Die  Wurzel  des  Widerstreits  ist  auch  in  diesem  Fall  die 
uuklai-e  Vorstellang  vou  der  Bedeutung  oder  die  verschiedenaitige 
Anwendung  der  im  wesentlichen  congmenten  Begriffe  «Sebul* 
bedürfnis»  nnd  cScfaalpflicht».  Da  sich  die  cRig.  Ztg.»  auf  den 
Standpunkt  dieser  Begriffe  stellt,  ohne  meine  schon  damals  6jährig6 
und  selbst  v.  Jungs  9jährige  Zeitdauer  zu  kürzen,  so  darf  sie  nicht  . 
geltend  machen,  das  mit  diesem  Gradmesser  entdeckte  Deficit  der 
thatsächlichen  Schülerzahl  sei  zu  gross,  weil  ein  anderer  contrac- 
tionsfähiger  Gra(lme.ss«»r  ein  kleineres  oder  gar  kein  Deficit  ergeben 
konnte.  Sollte  aber  dem  oder  den  betreffenden  Publicisten  der 
«Rig.  Ztg.»,  obgleich  das  Ikkeiintuii»  des^jen  nicht  für  gut  betunden 
worden,  ein  «etwa*  t3  oder  :)jahriger  Schnlbesucli  das  Ohject  der 
als  cdas  letzte  Ziel,  auf  welches  wir  über  kurz  oder  lang  lossteuern 
müssen»  hingestellten  «allgemeinen  Schulpflicht»  sein,  daun.wftre 
mit  ihm  oder  mit  ihnen  nidit  zu  rechten. 

Selbstverständlich  wird  durch  den  statistischen  Vergleich 
nicht  bewiesen,  dass  die  ganze  Diffierenzsahl  zwischen  den 
Bewohnern  und  den  Schulbesuchem  der  betreffenden  Altersklassen, 
also  in  den  collectiv  17()4*.>  Bewolmer  und  mir  70^)7  Schiilbesucher 
zählenden  G  Altersklassen  von  7  bis  i;;  Jahr  die  Differenz 
von  10012  Kindern  <o  h  n  e  jeglichen  Schulbesuch» 
gebliel)eii  sei  und  bleiben  werde.  Aber  wol  ist  —  sofern  die  durch 
die  Volkszählung  resp.  Schulenquete  ermittelten  Grundzahlen  flür' 
den  Tag  der  Kntiuete  und  auch  für  mindestens  6  vorhergegangene 
Jahre  der  Wirklichkeit  entsprechen  —  vollkr&ftig  bewiesen, 
was  allein  bewiesen  werden  sollte  und  wollte,  dass  nämlich  unter 
den  7  bis  13  Jahr  alten  17049  Kindern,  für  welche 
der  in  jedem  gerade  dieser  6 Lebensjahre  unausgesetzt  e 
Schulbesuch  ein  nach  meiner  von  der  <Rig.  Ztg.»  nicht  beaustnn- 
deten  üeberzeugung  unabweisbares  Bedürfnis  war,  nur  70o7 
oder  nur  4  Ii  P  ro  c  e  n  t  in  Jedem  und  10012  oder  58,,  - 
P  r  0  c  e  n  t  nicht  in  jedem  gerade  dieser  r,  .]  a  h  r  e 
eine  Schule  nachweisbar  besucht  haben.  Die  durch  diese 
statistische  Thatsache  nicht  ausgeschlossene  Richtigkeit  der  in  der 
cRig.  Ztg.»  aufgestellten  Behauptung,  dass  in  Riga  «die  Mehrzahl 
der  Kinder»  einen  cBildungscnrsos»  von  nur  «etwa»  2  oder  3  Jahren 
<abeol?irt»,  w&re  sogar  ein  von  jener  Thatsache  unabhängiger 
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Beweis  dafür,  dass  in  Riga  die  Bildungsmisere  hochgradiger  ist, 
als  ich  für  die  Gesaiiinitheit  der  ik'volkenmg  zuzugeben  mich  be- 
Yvchüüt  halte.  Nach  meiner  aus  den  staiistisclien  Zalileii  <j:ewon- 
iieiuTi  üeberzfüguiig  liaben  wir  zu  b  e  k  1  :\ir  c  n  ,  dass  vou  den 
7  bis  13  Jahr  alten  Kindern  aller  Sprachgruppen  eine  grosse 
M  i  a  d  e  r  h  e  i  t  nicht  mehr  als  3  Jahr,  von  den  gleich- 
alten  nnd  die  Mehrheit  aller  bildenden  Kindern  der  meisten  n  n  • 
d e n t s c^h e n  Sprachgmppen  eine  sehr  grosse  Mehr- 
zahl nicht  einmal  3  Jahr  nnd  die  Gesammtheit 
der  Bevölkerung  nicht  mindestens  6  Jahr 
eue  Schnle  nnansgesetzt  besucht. 

Mit  den  cim  Hause  oder  in  Priyatkreisen  >  unterrichteten 
csehr  vielen»  Iviudern  hat  die  <Rig.  Ztg.»  einen  selbst  unter 
seiriesgleiclien  wenig  bedenteiideu  Zwerj^  als  einen  die  Gesainmüieit 
Winflussendeii  Riesen  vorgetiihrt.  Eben  so  wenig  wie  die  «Rig. 
Ztg.»  vermag  ich  diese  «sehr  vielen»  Kinder  zu  beziü'em.  Man 
wird  mich  vielleicht  einer  üeberschätzang  zeihen,  wenn  ich  500 
solcher  Kinder  annehme,  seibetverstMdlich  diejenigen  armen 
Kmder  nicht  mitgerechnet,  welchen  Von  Wohlthätem  oder 
tt  Wohlthftterkreisen  der  schon  gekennzeichnete  Nothnnterricht 
m  theil  wird.  Aber  zustimmen  wird  man  der  Annahme,  dass  jene 
höchstens  500  Kinder  nnr  den  engen  gutsituirten  Kreisen  der  Be- 
völkerung und  zum  allergrössten  Theil  der  deutschen  Sprachgruppe 
angehören.  Daraus  erklart  sicli  die  sonst  sehr  autlällige  Thatsache, 
dass  nach  der  statistischen  reV)ersirht  auf  Seite  .')U)  unter  den 
deutschen  Kindern  von  7  Jahr  nur  12,»  und  von  8  Jahr  niclit  Uber 
32,,  Yo  Schulkinder  sich  befinden,  während  die  Verhältniszahl  in  der 
nächsten  Altei-sklasse  auf  5(j,ß  V«  springt  und  weiter  bis  zur  13. 
Altersklasse  nicht  auffallend  steigt.  Damit  dürfte  diese  Berufung 
der  «fiig.  Ztg.»  auf  ihr  richtiges  Mass  zurttckgeföhrt  sein.  Mit 
solchen  Elementen  l&sst  sich  das  Schwergewicht  des  statistischen 
Gesetzes  der  «grossen  Zahl»  nicht  von  der  Stelle  rühren. 

Ans  der  Uehersicht  auf  Seite  BIO  hebe  ich  als  besonders  ' 
bedeutsam  hervor,  dass  in  allen  Altersklassen  von  7  bis  13  Jahr 
die  V  e  r  h  a  1  L  ii  i  s  z  a  h  l  der  Sc  h  ulk  in  der  beiderlei 
Geschlechts  bei  der  deutschen  Sprachgruppe  im  V\.  Jahr 
niit  75.,,  bei  der  lettischen  ini  12.  Jahr  mit  *)2,5,  bei  der  lussischen 
ini  11.  Jahr  mit  46,8,  bei  der  jiidi.sclien  im  13.  Jahr  mit  (5,«,  im 
Collectivdurchschnitt  ebenfalls  im  VI.  Jahr  mit  (II,,  Vo  culmi- 
Q  i  r  t  nnd  dass  die  der  Knaben  in  allen  Altersklassen  —  nur 
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bei  der  rassisclien  Sprach^ruppe  die  10.  und  12.  ansgenommen  — 
überall  w  e  s  e  ii  t  1  i  f:  Ii  hoher  ist  als  die  der  M  ä  d  c  Ii  e  n, 
aber  selbst  bei  der  «lentschen  Spraeligruppe  nielit  über  Hr),„  «/^  sich 
erhebt,  bei  der  b-t  tischen  schon  mit  72,7,  bei  der  rassischen  nui 
03,1,  bei  der  jüdischen  mit  nur  10, i  und  im  Uollectivdurchsclmitt 
schon  mit  Oü,»  Vo  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Ueber  die  Zahl  deijenigen  Bewohner  Rigas,  welche  eine 
Schale  nie  oder  nur  vorttbergehend  besucht  and  aach  aasserlialb 
der  Schale  keinen  oder  einen  aasserst  aiangelhaften  Ünterricht 
genossen,  haben,  Iflsst  sieh  selbstverständlich  ans  den  schalstatisti- 
schen Daten  nichts  entnehmen.  In  dieser  Beziehung  aad  als  Er- 
gänzung der  schulstatistischen  Daten  sind  aber  die  bei  der  Volks- 
zählunf^  vom  29.  December  1881  durch  Selbstbekenntnis  ermittelten 
Zahlen  der  Analphabeten  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  zur  ßeur- 
tltpilung  der  SchuUrage.  In  meinem  Gewerbevereins  vertrag  hatte 
ich  die  Verhältniszahlen  der  Analphabeten  mit  allen  Kinzelht^iten 
vorgeführt  als  die  damals  einzige  Basis  für  eine  objective  Beurthei- 
lung  des  Standes  der  Volksbildang.  In  dieser  Beziehung  hat 
Y.  Jnng  in  seiner  Schrift  (Seite  4 ^Anmerkung)  nar  die  eine  That- 
sache  constatirt,  dass  «von  der  über  14  Jahr  alten  fievdlkerang 
Rigas  Überhaupt  nur  69,«  Vo  ^n  sehreiben  verstanden,  wahrend 
22,t  V*  derselben  anch  nicht  einmal  des  Lesens  mächtig  waren». 
Diese  Verhältniszahl  ist  aber  die  mindestbedeutsame.  Die  Haupt- 
sache sind  die  Vei  hältniszahlen  der  analog  den  schulstatistischeu 
Si>raehgruppen  ^ei^liederten  Analphabeten  im  Aller  von  14  bis  30 
Jaliren,  also  derjenigen,  welche  grüssienilioils  im  letzten  Jahr- 
zehnt schulbedürftig  waren.  Die  Analphabeten  der  einzelnen 
Altersklassen  innerhalb  14  bis  30  Jahr  sind  in  den  veröffentlichten 
{Ergebnissen  der  Volkszählung  nicht  enthalten. 

Da  gegliederte  Verhaltnisstahlen  der  Analphabeten  ansaer 
im  cStadtblatt>referat  über  meinen  Vortrag  m.  W.  nicht  vorliegen, 
habe  ich  neuerdings  für  Riga  und  Reval  die  absoluten  und 
die  aus  ihuen  berechneten  Verhältniszahlen  der  Analphabeten 
in  besonderer  Tabelle  zusammengestellt'.  Die  Parallele  zwischen 
Riga  und  Reval  ist  so  bedeutsam,  dass  ich  sehr  bedaure,  einen 
Vergleich  mit  anderen  baltischen  St;elt«Mi  nicht  anstellen  zn  können, 
weil  über  tU-ien  P.iblnin^sstand  die  publicirten  Ergebnisse»  der 
Volkszählaug  keinerlei  Daten  enthalten  and  für  die  Städte  in 

'  Anch  dem  FortfAll  dieser  TabeUe  slw  «fem  ungegebenetf  GrnDde  hat  der 
Herr  Vcrfitaoer  zngeiitiuitnt.  Die  Red. 
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Knrlaod  die  Zfthlangsergebnisse  ancli  bis  jetzt,  nach  mehr  als  drei  . 
Jahren,  noch  nicht  pablicirt  sind.   Für  Riga  war  ich  za  einer 
Fietion  ans  dem  Gmnde  genöthi^t,  weil  das  in  dieser  Beziehnnsr 

sehr  ins  Gewichl  lallende  <active  Militär»  in  Reval,  nicht  auch 
das  in  Ri^a,  bei  Featstellun^?  der  ulliciellen  Tabellö  von  der  übrigen 
Bevölkerung  geln'ünt  wurtien  ist.  Ich  habe  die  für  die  einzelnen 
Sprachgruppen  othcieli  constatirten  Gesammtzahlei»  dos  activen 
Militärs  in  Rii,^a  auf  die  Bildnngsgruppen  nach  deren  für  llcval 
sich  ergebenden  Frocentzahlen  vertlieilt.  Von  der  Nothweudigkeit 
imd  reiatiren  Unbedenklichkeit  dieser  Fietion  wird  man  sich  ans 
den  in  der  Tabelle  getrennt  aafgefflhrten  Zahlen  des  activen  Mili- 
tärs überzeagen  können. 

Die  Personen,  deren  Bildangsstand  wegen  mangelnder  Angaben 
nicht  eonstatirt  ist,  habe  ich  zn  den  «Ungebildeten»  gerechnet,  im 
Gegensatz  zu  denjenigen,  welche  zu  lesen  und  zu  schreiben  ver- 
stehen. Das  dürfte  gerechtfertigt  sein,  weil  es  undenkbar  ist,  <lass 
jemand  die  ßildungsstandsfrageu  der  Zählkarte  nicht  beantwortet 
habe,  wenn  er  zu  lesen  und  zu  schreiben  vei'stand.  Wahrschein- 
licli  ist,  dass  die  Mehrzahl  der  Personen,  welche  die  Beantwortung 
aüterliessen,  weder  lesen  noch  schreiben  konnte.  Aber  es  ist  doch 
nicht  nndenkbar,  dass  anch  Personen,  welche  nur  zu  lesen  verstanden , 
die  Nichtbeantwortnng  dem  Bekenntnis  der  Schreibensnnfähigkeit 
vorgezogen  haben.  Daher  habeich  alle  Personen  zweifelhaften  Grades 
der  Unbildnng  in  der  Babrik  «Ohne  Angabe»  besonders  anfgeftthrt. 

Ans  den  nmstehend  mitgetheilten  Verhältniszahlen  der  Civil- 
bevülkerung  constatire  ich  zunäclist  die  e  r  f  r  e  u  1  i  c  h  e  That- 
sache,  dass  die  aller  Analphabeten  der  Altersklassen  von  14  bis 
30  Jahr  in  beiden  Städten  bedeutend  kleiner  ist  als  in  den  Alters- 
klassen über  30  J  ahr,  also  eine  Zunahme  derVolksbildung 
während  der  letzten  10-20  Jahre.  Aber  dieser  Fortschritt  ist 
inRiga  minder  bedeutend  als  in  Reval ,  doit  25,? 
gegen  50,«  «/•>  l^>>  ißS^^  ^^y*  V«  Analphabeten  alier  Sprach- 
gnippen.  Aach  innerhalb  der  .einzelnen  Sprachgmppen  zeigen  sich 
Uudiche  Divergenzen  der  Bildnngszanahme  za  Ungansten  Bigas. 

Eine  anfdieAltersklassenvon  14  bis  30  Jahr 
beschränkte  Parallele  zeigt  in  allen  Sprachgruppen  mit  unerheblichen 
Äu.^iiahmen  einen  Rückstand  Rigas,  am  auftallendsten  und 
ausnahmlos  in  Beziehung  auf  diejenigeii  Personen,  welche  weder  lesen 
noch  schreiben  können.  Die  Verhältniszahl  dieser  Personen,  welche 
offenbar  nie  in  einer  Schule  gewesen,  repräsentirt 


Digitized  by  Google 


1 


316 


Zur  Sehalfrage  in  Riga. 


unter  den  Üentsehen  in  Riga  3,,  pOt.     in  RevU  0,»  pCt. 

Letten         «      11,2    c  Esten   c  2,»  < 

Russen         «       2.s,,    *  c  12,9  « 

Jiidpn  t       40,0    «  «  36,s  c 

Aiiikien        <       15,i    «  *    «  5,i  « 

^       13,9    «  «  4,1  ' 

BUdttngsverhälMsse  der  CivllbevMkerung  in  Riga  und  Revai. 

Personen  beiderlei  Geaehlechta. 
Proeent  der  BevölkeratiK  der  einzelnen  Sprachgrappen. 


c  ( 
«  c 

«  < 

<  < 

iin  (Jollectivilurclisclin. 


 ^ 


Sprachirippci. 


IHM  Ii 


1 

Olm.' 
Au- 

bim». 

1  

l._  J 

Leaen 
ntid 


Sr(ir<'l 

In  n 

11.. .-h  |L«i«n. 


Leu 


Ab- 


Alteraklaaaen  von  14  bis  90  Jsbr. 


3.1 

!,■ 

8.1 

1  ^^'^ 

Russen  .... 

1  28,i* 

37,: 

Judm  .... 

4.1. 

Ändert       .  . 

«i.f, 

Zuunnen  13,d 

9,3 

2,5 

O.r, 

0,1 

1>2 

62,3 

(  iJ,« 
12,9 
36,8 

ri,i 

25 
G- 

0,1 

2^ 

1^ 

y 

28,<» 

18,5 
47,0 

r^T 

?4.3 

4,1 

M.a 

0,4 

Letten  resp.  Esten 
Rossen  «... 

.Tndrn  .... 
Aiiilorc  .... 
Zutaromea 


Alterskiaaseu  aber  dü  Jahr. 


^1 


6,y 

7,tf 
48,4 

I  1 

83,8  , 

1 

_ 

77,3 

22,8  ! 

62,1 

0,4 

65,8 

Hl.i 

0,. 

33,fl  , 

•fS.r, 

7,4 

4,1  1 

4o,u 

l.i: 

0.4 

«7,4  ' 

24, n 

7,1 

47,0 

21,» 

l.r, 

^6,.^ 

20.1 

3,8 

50,4 

49,6 

7.7 

40,3 

0,4 

48,4  1 

Icli  ma<5  und  vernuif^  den  schwärzeren  Schatten  der  Ril<luni?s- 
Verhältnisse  in  Riga  im  Vergleich  zu  Keval  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten vorzuführen,  dem  selbstprüfeuden  Blick  der  Lieser  wird 
nichts  Wesentliches  entgehen. 

Die  finanzielle  Seite  der  Schalfrage  in  Riga  gedenke  ich  in 
einem  «wdten  Artikel  zur  ErwAgang  zn  stellen.  Anf  ihr  liegt 
leider  die  dranende  Klippe,  an  der  —  nicht  in  Riga  allein  —  all- 
sdtig  für  anerlftaslich  erklärte  Reformen,  nicht  am  seltensten  in' 
Beziehung  anf  intdlectnelle  Zwecke,  gescheitert  und  ins  Meer  der 
Vergessenheit  gesunken  sind. 

Riga,  im  Februar  1885.  V  U.  (i  e  r  s  t  f  o  1  d  t. 
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XI.  Die  Folgen  des  Systems. 

ie  unserer  Betrachtung  vorlief^endc  Periode  ist  für  Livland 
])is  an  ihre  (Treuze  durchnu'ssen.  Neben  den  bedeutende- 
ren Persönlichkeiten  unter  den  Regierenden  und  den  Regierten, 
ihren  dazwischen  zusamnienlauteuden,  meist  sich  kreuzenden  Be- 
strebungen traten  die  Zustände,  aus  denen  heraas  sie  bandelten 
oder  die  sie  gestalten  halfen,  vors  Auge,  und  manches  zeitgenössische 
Ortheil  trog  zm  Erkl&rong  der  Erscheinungen  bei  and  vermochte 
unserem  Nachdenken  die  Bichtang  za  geben.  Ans  den  letzten 
Abschnitten  der  Erzählung  mag  vielleicht  der  Eindruck  besonders 
lebendig  geworden  sein,  dass  das  Gedeihen  der  Provinz  wesentlich 
von  den  Menschen  abhing,  die  gerade  an  der  Spitze  sei  es  der 
Regierung,  sei  es  der  einzehiei)  (iemeinden  und  Korperscliaften 
Standen.  Das  wäre  auch  ein  ganz  richtiges  Ergebnis,  aber  docli 
von  einzuschräukendem  Behinge.  Denn  ausser  dem  Schwergewiclit 
des  Persönüchea  macht  sicli  stets  auch  der  Druck  der  allgemeinen 
Verhältnisse  auf  das  Werden  der  Dinge  geltend,  und  die  Beschaf- 
fenheit der  Quellen  für  die  Schilderung  der  Jahre,  in  denen  die 
Bdchsverfassnng  hier  zu  Lande  durchgeftthrt  war,  brachte  es  mit 
sidi,  dass  jener  Druck  in  der  Darstellang  weniger  zur  Geltung 
geUngen  konnte.  Vermissen  liess  sich  der  private  Meinungs- 
amtanseh  wohlunterrichteter  Männer,  der  die  vorbereitende  Zeit 
80  wirksam  uns  erhellte.  Wir  entbehren  der  unmittelbaren  Kunde 
davon,  wie  der  Rückschlag  der  allgemeinen  V'erluiltnisse  auf  das 
Einzellel)en  ausgefallen,  von  der  Tragweile,  welche  die  politische 
Umwälzung  und  Neugestaltung  für  die  Gesinnung  der  Privaten 

BftKucb«  MonatMchrift  M.  XXXU,  Uefl  4.  22 
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gehabt;  nur  hic  und  da  triftt  ein  Streiflicht  die  Masseu  oder  auch 
dieses  und  jenes  Indh  iiluiiui  in  besonderen  Stellungen.  Die  Tflch- 
tigkeit  und  Cimraktei  lestii^^keit  einer  Reilie  von  Pei»uiieii,  die 
Lässigkeit ,  Schwache  oder  die  Agitation  und  Provocatiou  von 
anderen  ist  wol  liervorgetretea,  aber  das  waren  eben  die  Fttbrer 
der  Gesellschait  und  ihrer  G-rappen,  und  der  Rückschlass  auf  die 
gieidien  EigeoschafCen  der  grossen  Zahl  derer,  die  sie  Yertrateo, 
wäre  docli  za  gewagt. 

Da  giebt.  auf  manche  sich  aufdrängende  Frage  die  Be- 
trachtung Estlands  die  Antwort.  Hier  sind  wir  nicht  im  Stande» 
fast  Tag  für  Tag  die  Ereignisse,  den  Gang  der  laufenden  Geschäfte 
zu  begleiten;  nirgend  gewähren  die  utl'entlichen  Acten  den  Anblick 
eines  sicii  bchurzenden  dramatischen  Knotens.  Die  Prulokolle  der 
revaler  Stadtverwallung  haben  sicli  bisher  nicht  tiudeu  lassen'. 
Die  Hinrichtung  der-  unschätzbaren  livländischen  Diarien  resp. 
Residirrecesse  ist  in  Estland  nie  getroöen.  Ueber  den  augenblick- 
lichen Stand  der  öifentlicheu  Lage  wird  gelegentlich,  etwa  von 
Vierteljahr  za  Vierteljahr  im  rittersch.  Ansschoss  sammarisch  be- 
richtet; was  dazwisclien  vorgefallen  nnd  keine  Folgen  getragen, 
ist  der  Vergessenheit  übergeben.  Oft  empfindet  der  Forscher  das 
Abel.  Hier  aber  trägt  es  dazn  bei,  vom  MoiAentanen,  ZnfäUtgeii, 
Persönlichen  ihn  abznleiten  nnd  aaf  das  Allgemeingiltige,  Bleibende 
ihn  zu  lenken.  Statt  des  bunten  Wechsels  der  einzelnen  Gescheh- 
nis;>c  hebt  die  Signatur  der  Zeit  die  Aufmerksamkeii  beherrschend 
sich  hervor.  Tu  ebenmässigem  Flusse  gleitet  die  Periode  daliin: 
das  TiRnd  alle  die  Jalire  über  von  17S7  ab  unter  einem  und  dem- 
selben Gouverneur',  Revais  BUrgerschatt  unter  einem  und  demselben 
Stadthaupt',  der  Adel  darchweg  unter  Fahrern,  die  einem  Kreise 
gleichgesinnter,  engverbundener  Männer  entnommen  sind«.  Hier 
bezeichnet  der  Tod  Graf  Brownes  und  der  Amtsantritt  des  Färsten 
Repnin  keine  Marke,  es  lässt  sich  nicht  reden  vom  Unterschied 
Stranchscher  und  Sengbnschscher  Verwaltung,  nicht  von  der  ab- 
weichenden Art  der  Repräsentation  eines  Gersdorff  nnd  eines  Sivers. 
Durch  seine  entfernte  Lage  nnberöhrt  von  den  Wirkungen  der 
Laune  oder  persönlicher  Gereiztheit  des  einen  oder  audereu  General- 


*  In  meiner  Schrift  cDir-  U^tseeprovinzen.  vornehitilicb  Estland  während 
des  BchwediKch  rnsMirtcheu  Krieges  1788— 17»0»  SU  Petersbuig  lb74,  S.  9,  Z.  3 
bitte  ich  sa  lesen:  cDie  Protokolle  den  reraler  StadtmagiBtrati»  st.  Stadtntlis. 

*  Wrangen.  -  •  WiUi.  Hetling. 

*  Brevem,  Lttwenatenif  PatknU,  Saltsa. 
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gODT^enrs ;  nicht  bewegt  durch  Parteigeist  innerhalb  der  städti< 
scheii  fievöikerang,  soweit  wir  davon  wissen ;  ohne  die  Schwierig- 
keit, einen  Asaimilationsprocees  bisher  feindlicher  Gruppen  inmitten 
des  landsAssigen  Adels  darchmaehen  zu  nittssen :  hat  Estland  den 
Einfloss  des  statthalterschaftlichen  Systems  an  sieh,  gelöst  von 
allen  znfUligen  Erschwemngen  desselben,'  nach  Massgabe  unserer 
Qaellen  neben  Riga  am  augenscheinlichsten  zur  Darstellung 
gebracht. 

Zunächst  in  der  Verwaltunsr  und  Regierung  der  Provinz, 
lieber  Keval  müssen  wir  aus  den  ausgeiührten  Gründen  mit  eiuer 
Bemerkung  Neueiidahls  hinweggehen.  «Hätte  man»  —  sagt  er»  — 
im  rigaschen  GouY.-Magistrat  den  Muth  des  revalschen  Stadthauptes 
gehabt,  welcher  wegen  einer  Bedrttckung  Uber  den  dortigen  Gou* 
▼erneur  klagte  und  durchdrang,  so  hfttte  vielieicbt  manches  besser 
gehen  kdnnen.  Aber  auch  nur  vielleicht,  denn  Reval  ward  nicht 
80  beneidet  und  gehasst  wie  Riga.»  Wir  wissen  weder,  in  welche 
Zeit  das  Ereignis  fällt,  noch  um  was  es  sich  handelte. 

Auch  hinsichtlieh  des  flachen  Landes  ist  hierüber  nicht  allzu 
viel  zu  sagen.  Schon  im  J.  1783  hat  Grat  Browne,  als  eben  Est- 
laud  Beinern  Gen. -Gouvernement  zugefügt  war,  die  Einrichtung  der 
livl&ndiM-lieii  (>l)rrkin']ienvorsteherämter  unter  dem  Vorsilz  eines 
Landraliis  in  jedem  ivreise  verlangt.  In  ausführlicher  Eingabe 
war  dem  entgegengetreten  mit  dem  Nachweise,  wie  die  Aufgabe 
besagter  Aemter  in  Estland  seit  altersher  dadurch  erifif  lit  werde, 
dass  in  jedem  Kirchspiel  zwei  Oberkirchenvorsteher  die  Verwaltung 
des  Kirchenvermdgens,  die  Unterhaltung  der  Kirchengebftude  und 
Eirchenwege  sn  besorgen  hätten  und  den  Conventen  Rechnung 
ablegten ;  überdies  wttrden  von  Zeit  zu  Zeit  unter  dem  Pritsidium 
emes  Landraths  Kirchenvisitationen  angestellt.  Da  auch  nicht, 
wie  in  Livland,  bei  der  Wahl  der  Landräthe  die  Kreise  in  Be-  • 
rücksichtigung  kämen  ,  ereigne  es  sieh  leicht  ,  dass  aus  einem 
Kreise  frm  k-in  Landratli  erwählt  sei.  Ziulen»  iiel^me  in  Estland 
die  Keclitsptiege  die  Zeit  der  Landi-atiie  zu  sehr  in  Anspruch,  als 
dass  sie  noch  mit  anderweitigen  Aemtern  belastet  werden  könnten. 
Der  völligen  Gleichstellung  beider  Provinzen  widersprach  eben  die 
80  verschiedene  Grundverfassung  derselben.  E«ine  durcli  alle  Be- 
weise wohlunterattttaste,  in  sich  festgeschlossene  Bechtsde^netion 
viteistfltste  die  Ablehnung,  die  dann  auch  Stich  hielt  bis  zum 


*  J.  Eckardt,  Bäigerthnm  and  Bnreankratie«  p.  81- 

28* 


Digrtized  by  Google 


I 


SSO  Die  st&tthaltersehftftUehd  Zelt. 

J.  1785,  in  dem  Graf  Browne  die  nn^esüumte  Erfüllung  seines 
Verlangens  forderte.  Der  ritterschalUiclie  Ausschuss  beschloss  bis 
zum  nächsten  Landtapfe  sirh  If^idend  zu  verhalten,  alsdann,  fall:>  ler 
Gen.-Gonverueur  bei  seiner  Verluu^uii;;  li]t  il)en  sollte,  die  Angelegen- 
heit der  versammelten  Ritterschaft  anheimzustellen.  —  Der  nächste 
Landtag  war  der,  auf  dem  die  Adelsordnung  eingeitlbrt  wurde. 
Browne  war  zähe  geblieben,  begegnete  aber  derselben  Zähigkeit  bei 
der  Bitterschaft  Sie  hielt  daran  fest«  dass  ihre  KircbeDTerfossoiig 
ihr  erst  vor  drei  Jahren  Allerb.  bestfttigt  sei,  obwol  sie  soeben 
den  durch  denselben  ükas  v.  3.  Juli  1783  ihr  zugesicherten  Landes- 
Staat  hatte  opfern  müssen.  Sie  wiederholte  ihre  schon  einmal  ab- 
gegebene Declaration  und  legte  feierliche  Bewahrung  ^^egen  jede 
Octroyirung  des  laihUremden  Institutes  ein.  Damals  hat  sie  es  auch 
abirewelirt,  und  naclideiii  es  durch  das  Kircliengesetz  v.  1832  doch 
einc^etülirt  worden,  bat  es  bis  auf  den  beutigen  Tag  keine  reclite 
Lebenskraft  erlaugt. 

Die  gleiche  Anschauung  des  Gen. -Gouverneurs,  als  sei  das 
ihm  anvertraute  Qebiet  einzig  und  allein  ein  Verwaltongsbezirk 
und  nur  nach  ihm  gefälligen  Gesichtspunkten  derZweckmAssigkat 
zn  regieren,  nicht  aber  ein  Oomplex  verschiedener  Landsehafken 
eigenen  Rechts,  tritt  1787  in  seiner  Forderung  hervor,  dass  auf 
der  Strasse  von  Pemau-  nach  Arensburg,  so  weit  sie  durch  Estland 
gelie,  von  diesem  Poststationen  angelegt  werden  sollten.  Als  die 
Ritterscliaft  hierauf  nicht  einging,  weil  diese  Strasse  nur  den  Ver- 
kf^lir  zweier  Orte  einer  fremden  Statthalteisf  li;i(t  betreffe  und  der 
eigenen  Provinz  zu  gar  keinem  Vortheile  gereiche,  erklärte  (inU 
Browne,  über  den  Ungehorsam  des  Adels  bei  der  Kaiserin  Be- 
schwerde führen  zu  wollen.  Der  Ausschuss  stellte  die  Unmöglich- 
keit dar,  eine  einstimmig  geiasste  fieliebung  der  AdelsversammiuDg 
von  sich  ans  abzuändern,  und  erlangte  die  Berufung  eines  ausser 
ordentlichen  Landtags.  Derselbe,  am  21.  Juni  eröffnet  und  ge- 
schlossen, wies  alle  ihm  zugemutheten  neuen  Lasten  ab,  die  nieht 
von  K.  M.  selbst  ausdracklich  auferlegt  w&ren,  und  beaaftntgte 
den  Gouv. -Marschall  sich  an  die  Kaiserin  zu  wenden,  falls  der 
Gen.-Guuvemeur  nicht  von  seinem  Verlangen  abstehe.  Er  stand 
nicht  ab,  und  die  Hache  ging  nach  Petersburg.  Als  jedoch  nach 
Ausbruch  des  Krieges  mit  Schweden  im  folqrenden  Jahre  oftmals 
Stafetten  nach  Oesel  abgefertigt  wei  den  nuisstau  und  Graf  Browne 
die  Einrichtung  der  Stationen  tbinneu  24  Stunden  ohne  Widerrede» 
anbefahl,  traf  zwar  Brevem  die  erforderlichen  Massnahmen  aafs 
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fdileiiiiigBte,  legte  aber  dabei  feierllcbe  Verwabmng  gegen  alle  ans 

dieser  Willfährigkeit  etwa  zu  ziehenden  Folgerungen  ein  und  zeigte 
hei  Zeiten  an,  cdass  die  aus  Ergebenheit  für  den  Dienst  der  grossen 
Monarchia  für  die  Dauer  dieser  krieirerischen  Umstände  getrofteneu 
Anstalten,  die  mit  Erledigung  (U  rs*  Iben  von  selbst  mit  aufhören, 
darchaus  nicht  als  ordentliche  Postauätalten  angesehen  werden  mögen  > . 

Der  schwedisch-roseische  Krieg,  über  dessen  Einwirkung  auf 
Estland  die  eingang;s  bezeichnete  Scluift  besonders  handelt,  brachte 
wie  in  Riga  aneh  bter  die  Qefftbrdiuig  der  Qaartlerfreiheit  der 
adeligen  Hftiuer  aaf  dem  renaler  Dem.  Wiewol  gleich'  zn  Beginn 
der  Rttstnng  die  betr.  Haasbesitzer,  um  allen  BrOrtemngen  znvor- 
sokommen,  sich  m  einer  firmwilligen  fieisteaer  zjsa  besseren  Ver* 
pflegung  der  Truppen  unter  ausdrücklicher  Bewahrung  ihrer  Frei- 
heit entschlossen,  erliess  unmittelbar  nach  Empfangu  ihine  dieser 
Summe  die  Statth.-Kegierung  den  Befehl  (v.  24.  April  1789K  die 
adeligen  Hausbesitzer  hätten  auf  (7 rund  der  Stadtordnung  gleiche 
Lasten  mit  der  domischen  Bürgerschaft  zu  tragen.  Die  da- 
gegen erhobene  Vorstellimg  hatte  keinen  Erfolg.  Die  adeligen 
Hausbesitzer  beschlossen  nan  anf  ihre  Kosten  die  Beschwerde 
beim  Senat,  der  GooTemenr  wies  Jedoch  die  der  Begiemng 
nur  Befbrdemng  übergebene  Supplik  zurflck.  Der  Oonv.-Marschall 
wandte  sich  darauf  direet  an  den  Oeneralprocnreur  Fflrst  Wja- 
Mürid  nm  seine  Verwendung  fDr  die  Aufrecbterbaltung  des 
Privilegiums,  wobei  er  einfliessen  Hess,  dass  die  Petenten  ihre  frei- 
willige Theilnahme  an  den  Lasten  durch  Ik'iträge  zur  Versorgung 
der  Seeleute  an  den  Tag  legten.  Nach  einer  günstig  lautenden 
Zwi>(  h^-nei  kläruug  des  Öenats  v.  29.  Dec.  d.  J.  wurde  der  entschei- 
dende Ukas  am  15.  April  1792  erlassen:  in  ihm  war  der  Regie- 
rung befohlen,  in  allem  den  Art.  13  der  St.-O.,  der  allen  Haus- 
bentim  gleiche  Lasten  auferlegt,  zur  alleinigeti  Richtschnur  zn 
nehmen,  —  Der  GouT.*Mar8chall  Hermann  t.  Löwenstera  nahm 
danos  Veranlassung,  direet  an  die  Kaiserin  mit  einer  Klage  Uber 
den  Sen^  und  zwar  durch  Yermittelung  des  Grafen  Piaton  Subow 
sod  Dershawins,  des  Dichters,  zu  gehen.  Im  Exposö  hdsst  es, 
dass  «der  Adel  des  revalschen  Gouvernements  öfters  und  wieder* 
holt  die  Bedrückungen  des  Senats  und  den  willkui  liehen  Eindrang, 
den  derselbe  in  die  Rechte  und  Privilegien  des  Landes  von  Zeit 
zu  Zeit  frethan  hat,  mit  ruhiger  Unterwürfigkeit  erduldet  und  mit 
Ehrerbietung  für  dieses  hohe  Reichsgericht  auch  dessen  meist  auf 
inseitige  VorsteUungen  erfolgten  nachtheiUgen  Befehlen  gehorcht, 
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welches  erforderlichen  Falle  darch  mehrere  Beispiele  erwiesen 
werden  könne»  .  .  .  cAnf  die  einseitige  und  gesetewidrige  Vor- 
stellung des  Güliv.-Prucureurs,  dessen  Pflicht  es  sei,  die  Gesetze, 
zu  kennen  und  über  diu  buchstäbliclie  Befolgung  derselben  zu 
waclien,  nicht  aber  ihren  Sinn  zu  verdrehen,  sei  der  Senat  V(  rlcit^t 
worden,  ohne  die  Saclie  im  geringsten  zu  uniei  ^u(:•hen,  ge^^Lii  seiiieu 
früheren  Ukiis,  dass  der  Adel  bis  zur  Allerh.  Entscheidung  bei 
seinem  Vorrecht  bleiben  solle,  za  verfügen.»  Am  3.  Mai  wurde 
dieses  ungescliminkte  Expose  abgefertigt,  am  22.  October  erfolgte 
der  eigenhändige  Befehl  der  Kaiserin,  dnroh  den  die  Qoartier- 
Ireiheit  der  adeligen  Haasbesitzer  auf  dem  Dom  Allerhöchst  be- 
stätigt wurde. 

Ueber  den  Einflnss  Platon  Snbows  auf  die  Entschlttsse  Katha- 
rinas sich  zu  verbreiten,  ist  hier  nicht  der  Ort.    Wol  bezeichnet 

es  aber  die  Lagv,  dass  nur  durch  solchen  Einfluss  in  diesem  Fall 
das  Reclit  zu  erlangen  war.  In  Livland,  für  das  der  Günstling 
nicht  iuteressirt  war,  kam  es  in  derselben  Saclie  nicht  zur  Geltung. 
Allerdings  hat  auch  Livland,  wie  wir  letzthin  sahen  (p.  224),  wolil- 
woilende  Entscheidungen  der  Monarchin  aufzuweisen ;  sie  müssen 
dem  persönlichen  Wohlge|allen,  das  Sivers  in  der  Residenz  erregte, 
zugeschrieben  werden.  Von  solchen  Zufälligkeiten  hing  es  ab,  ob 
die  Existenz  der  selbstherrschenden  Macht  wahrgenommen  werden 
konnte,  die  für  gewöhnlich  unter  den  Gewaltacten  des  Senats,  dee 
Gen.-Frocureurs  und  der  Statthalter  zu  verschwinden  pflegte. 

Von  directen  Eingriffen  In  die  dem  Adel  zustehmide  Landes- 
verwiüiuiig,  wie  die  Statth.-Kegierung  in  Livland  sie  verübte,  ist 
iu  Estland  nichts  zu  berichteu.  Neben  den  erwähnten  wurden 
noch  allerlei  andere  Versuche  unrechtmässiger  Forderungen  ange- 
stellt, doch  beruhigten  sich  sowol  der  Gen.-(jouvemeur  wie  die 
Locairegierang  bei  dem  beharrlich  entgegengesetzten  Widerstaude. 
So  wurde  gleich  1787  die  Auslieferung  des  Archivs  des  alten 
Oberlandgerichts  an  die  neue  Behörde  desselben  Namens  verlangt. 
J.  V.  Brevem  repUcirte:  die  Protokolle  des  ehemaligen  Landraths- 
colleginms  enthielten  neben  den  Processsachen  auch  Landesangele» 
genheiten  und  seien  daher  bei  Verhandlungen  Aber  die  öffentlichen 
Geschäfte  unentbehrlich.  Ein  Allerh.  Befehl  znr  Ablieferung  sei 
nicht  erlassen,  sondern  nur  angeordnet,  die  Acten  der  pendenten 
Sachen  auszuliändigen.  Die>  sei  geschehen,  und  was  sonst  gegebenen 
Falles  erforderlich  wäre,  solle  vom  Archivar  jederzeit  dargereicht 
werden.  Dabei  blieb  es  denn  auch.  —  Als  im  J.  17     der  ordent- 
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Me  Wahl-  imd  Landtag  herannahte,  verftgte  Graf  Browne  nnter 

dem  6.  Nov.  den  Ausschluss  jeden  GeschÄtts  ausser  den  Wahlen 
und  der  Berathung  über  die  von  ihm  approVtirten  Punkte  mid  be- 
harrte dabei  auf  die  von  Gouv  -IMar.^chall  ^euiin  lite  (Tes:env(irstel- 
lung-.  Der  am  3.  Dec.  eroliuete  Laii<lt;i.?  wiederholte  natürlich 
solche  in  nachdrücklichster  und  begründetster  Weise  und  sandte 
mit  ihr  den  Major  v.  Hagemeister  nach  Riga.  Am  11.  d.  M.  kehrte 
dieser  mit  dem  Zngest&ndnis  der  vollen  Berathungsfreiheit  zorttck. 
—  Schon  auf  diesem  Landtage  hatte  eich  ein  solcher  Mangel  an 
wahlfittiJgen  Oandidaten  gezeigt»  dass  eine  Supplik  an  den  Senat 
dahin  beschlossen  wurde,  vom  Bang  eines  Oberofftciers  *  und  ttber- 
hanpt  Ton  jedem  Bang  bei  den  sonst  tficbtigen  Persönlichkeiten 
absehen  zu  dürfen.  Doch  war  hierfttr  die  Bewilligung  so  wenig, 
wie  für  die  spätere  gleiche  Bitte  der  LivUlnder  zu  erlangen.  — 
Darcli  einen  Senatsnkas  v.  21.  Sept.  IT'.U  wurde  befohlen,  die  Revi- 
sionslisten der  n^Hsuhen  und  revalscheu  Statth.-Regiernng  in  mssi-- 
scher  und  deutscher  Sprathe  einzureichen.  Der  Gouv.-Marschall 
V.  Patlrall  wies  darauf  hin,  dass  der  geringste  Theil  der  Guts- 
besitzer der  russischen  Sprache  mächtig  sei  und  die  weitaus  meisten 
genOthigt  würden  mit  Tielen  Kosten  und  gi^er  Beschwer  die  Ein- 
gaben Übersetzen  zu  lassen,  Ar  deren  Bichtigkeit  sie  dann  nicht 
anstehen  lönnten.  Durch  den  Allerh.  Befehl  v.  3.  Juli  1783  sei 
der  Bittersehaft  das  fiecht  gewährleistet,  in  allen  gerichtlichen 
und  otfentlichen  Angelegenheiten  sich  der  deutschen  Sprache  zu 
bedienen,  und  was  ins  Russische  zu  übertragen  erforderlich  gewesen, 
sei  bisher  den  bei  den  Geriehten  anf^estellten  Translateuren  über- 
tragen woniiu  Dah^M-  seien  auch  die  ITS'J  einf,'ereichten  Seelen- 
?erzeichnisse  nur  deutsch  tibergeben,  obwoi  im  Senatsukase  vom 
10.  Dec.  1781  vorgeschrieben  wonlen,  die  Anzeigen  russisch  anzu- 
fertigen. —  Bereits  am  8.  Jan.  1795  lief  im  livl.  Ritterhause  Pat- 
koUs  Mittheilung  ein,  dass  er  fttr  die  estländischen  Gutsbesitzer 
die  Nachgäbe  seiner  Vorstellung  erwirkt  habe. 

Man  steht  ans  allem :  an  Schwierigkeiten  fehlte  es  auch  in  - 
Bstland  nicht ;  dem  rechtlichen  und  ruhigen  Gang  der  Dinge  wurden 
Steine  genug  in  den  Weg  geworfen.  Aber  unter  tüchtiger,  be- 
sonnener Leitung  liess  sich  vorwärtsgehen,  ohne  jene  aufreibende 
Spannung,  die  dazwischen  in  Livland  jeden  Tag  etwas  neues  Un- 
erwartetes fürchten  liess,  durchmachen  zu  müssen  ;  ohne  jcue  per- 
sonlichen Conflicte  zu  bestehen,  wie  sie  aus  dem  Zusammenleben 
nüt  dem  allmächtigen  Statthalter  sich  nur  zu  leicht  ergaben.  Die 
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entstehenden  Differensen  wurden  tm  der  Entfemang  aehrifOieli 
oder  dnrch  ansserordentliche  Depntirte,  die  den  Hm  der  Nenheit 
für  sich  hatten,  leichter  getöst,  als  es  an  Ort  nnd  Stelle  zwischen 
Persönlichkeiten  möglich  war,  die  in  hanflgem  Verkehr  sich  oft 

an  einander  gerieben  und  nach  and  nach  sich  verbittert  haben 
niu(!liten.  Was  in  Reval  wie  la  iiiga  den  Anlass  zu  jedem  Zer- 
wiirthis  bot,  wai-  daj?s  in  jedem  Einzelfall  die  Regierung  immer 
ziierj>t  mit  der  aligemeiiieu  Ordimnj^;,  mit  dem  Reiclisi^esetz  kommen 
wollte,  und  hier  wie  dort  immer  das  besondere  Üecht,  die  Special- 
onlnung  entgegengehalten  wurde. 

Allerdings  geschah  dieses  nur  von  der  Landesvertretnng; 
von  den  fiinselnen  im  Lande  werden  wir  das  nicht  so  allgemeia 
voraussetzen  dürfen.  Das  günstige  Bild,  das  von  der  Qeschftfks- 
ftthmng  in  Estland  entworfen  wurde  und  das  sehr  gehaben  werden 
könnte  durch  Schilderung  der  regen  Thatigkeit,  die  sich  der  Yer« 
bessemng  der  finanziellen  Zustande  der  Adelscoi  i)()ration  dnrch 
Iwan  Brevem,  des  Postwesens  durch  l^atkiill,  der  luangrifihahme 
der  Xormirung  der  bäuerlichen  Verliältnisse  durch  Sallza  zuwandte» 
—  dieses  Bild  gilt  doch  nur  dem  hervorragenden  Kreise  der  Fiibrer 
des  Adels.  Ihr  Einfluss  hatte  in  dem  öflentlichen  Aultreten,  ni  der 
üesamuiterscheinung  ihrer  Körperschaft  seine  Grenze  erreicht. 
Der  Klugheit  und  Festigkeit  des  ritterschattlichen  Ausschusses, 
der  patriotischen  Haltung  des  Landtages  entspradi  nicht  Gesinnung 
und  Bewahrung  des  Binzeinen,  der  fortgerissen  mit  der  Gesammt« 
heit  dem  Impnlse  der  leitenden  Männer  zugestimmt  oder  auch  stUl 
verdrossen  sich  gefügt  hatte,  heimgekommen  aber  in  sein  Kirchspiel, 
in  seine  Amtsstube,  im  Thun  und  Lassen  dem  'momentanen  Auf* 
Schwung  nicht  treu  blieb  oder  gar  mit  den  Nachbarn  über  die 
Komudie,  die  sie  gespielt  und  deren  Aufführung  sie  auch  den  ande- 
ren zutrauten,  ihr  Gespr.tte  trieben.  Da>s  solch  Einzelner  nicht 
wenige  ge\vc^<iii,  lehreii  die  Khi'^en  Jak.  Georgs  v.  Berg,  J.  v.  Bre- 
verns  über  die  zunehmende  Jüntartung  und  das  Schwinden  des 
Gemeinsinns.  Die  Beschwerden,  welche  Fr.  Sivers  über  die  durch 
Adelige  besetzten  Gerichts»  nnd  Pelizeibehi^rden  in  Livjand  ffihrea 

'  Vgl.  zur  letzten  Materie  meinen  Aufsatz  «Ein  estlUndischer  Staatsmann», 
«B  M.»  Bd.  24,  \).  505  ;  auch  rnciii   Bahil  üIilt  Aetm  U  Riga  1880,  p.  41  ff.  Eiue. 
eintrehendere  Verarheininf?  der  (Quelle,  der  Prutok-jUe  der  rstl.  Ritterschaft  von 
nu.*)  und  1796,  liegt  auch  nicht  vor.    Für  da»  Poätwcscn  s.  daselbst  Prot  von 
17W,  p.  17— 3ö,  bü— 90,  104—116;  über  Breveras  Bemüh miLren  zur  HtrsteUttng  • 
der  Bilaux  der  lUttercasae  tieiue  Abächiedarede,  Prot  vou  1769,  p.  tii  fl. 
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■Oiste,  Uween  veniuitheD,  daas  auch  in  Estland  der  AnlasB  dasa 
nicht  gefehlt  haben  wird.   Das  Recht  sa  dieser  Verallgemeinemng 

geben  ein  paar  wichtige  Vorkommnisse,  aaf  die  alsbald  nfther  ein« 

ge^D^eu  werden  soll  und  die  sich  nicht  als  möglich  denken  liessen, 
weuu  sie  nicht  einer  häutig  geliegteu  öinnesweise  entsproclieii 
hlUten. 

Dass  in  beiden  Provinzen  je  ein  Fall  sich  ereignet,  da  Glietler 
des  Adels  und  zwar  alteinheimischer  Familien  sich  den  vom  Land- 
tag votirten  Bewilligungen  entziehen  wollen,  weil  sie  nicht  mit 
Ar  diese  gestimmt  lifltten,  «ül  ihrer  Vereinzelang  wegen  noeb 
wenig  besagen ;  in  Livland  reicht  ein  Gäpitftn  Baron  Pablen  anf 
Aabof  1795  seinen  Protest  ein,  in  Estland  ist  es  der  Besitzer  von 
Fftbna,  Pargenthal  and  Worms,  Obrist  Baron  Stackelberg,  der  seit 
1784  sieh  gegen  die  Zahlung  von  ihm  nicht  bewilligter  Ladengelder 
sträubt,  zwar  gezahlt  hat,  aber  an  den  Landtag  von  1787  appellirt. 
Von  allen  Kreisen  abgewiesen,  geht  er  an  die  Statth. -Regierung, 
die  seine  VerpÜichtuug  nach  wiederliolter  Begründung  derselben 
durch  den  Goiiv. -Marsch all  endlich  anerkennt,  aber  sich  nicht  zur 
Verhänguug  der  Execution  gegen  den  säumigen  Schuldner  ent- 
schliessen  kann.  Erst  im  J.  1791  ddrtte  die  Bittercasse  zum 
Ihrigen  gekommen  sein,  da  Staekelberg  vom  Gen.*Oouvemear,  an 
dAa  er  sich  mit  seinen  Prätensionen  gewandt,  vollkommen  Unrecht 
gesehen  ward.  Erw&hnt  wird  der  langhingmgene  Vorfall  hier 
nar,  well  der  Opponent  sich  zur  Begründung  seines  Standpunkts 
auf  den  Art.  54  der  A.-O.  sttttzen  wollte,  der  die  Freiwilligkeit 
der  Beisteuer  zur  Adelscasse  betonte.  Fand  er  auch  eine  vortreff- 
liche Widerlegung  durch  J,  v.  Brevem',  so  darf  doch  in  seinem 
Versuch  und  zftben- Beharren  ein  Zeichen  dafür  jresehen  werden, 
tWji  früh  schon  die  Kechtsanschauungen  im  Lande  sich  durch  die 
neuen  c Verordnungen >  zn  verwirren  begannen  und  die  Schuld  an 
der  Verschlimmerung  der  Zustände  in  den  Provinzen,  nachdem 
der  Regierung  ihr  Antheil  daran  reichlich  bemessen  worden,  zum 
grossen  Theil  auch  der  Haltnngs*  und  Kraftlosigkeit  der  provin- 
Bellen  Gesellschaft  zugeschrieben  werden  muss. 

»Waren  nicht  auch  wir  zu  gealtert,  um  den  (ireist  unserer 

Verlassungen  aulrecht  zu  erhalten  V  Bürger  und  Adel,  Stadt  und 

Land,  waren  wir  nicht  dahin  gekommen,  unserer  alten  Verfassung 

die  Schuld  zuzuschreiben,  wenn  wir  die  Glieder  nicht  mehr  rfthi-en 

« 

*  JSsU.  Bitt-fZot  1787,  p.  109— lU. 
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konnten  oder  mochten,  lange  ehe  8ie  uns  dnroh  Einfthraog  d« 
Nenen  gelahmt  wurden  dem  Geiste  nach  ?  Bios  weil  es  an  Geistes- 
kraft und  sittlichem  Herzblut  fehlte,  das  Gate  des  Alten  im  Gdat 

und  in  der  Kraft  des  Alten  in  lieilif^^eni  Ernst  aufrecht  zu  erhalten.» 
Iii  diesen  ^\'(>rten  des  würdigen  Wilpert,  die  er  gelegentlich  des 
Zusammenbruclis  des  lieil.  röniischen  Reichs  deutscher  Nation  1806 
geschrieben,  in  diesen  Worten  wird  wol  die  Erklärung  Ii* 
dass  die  Statthaltei-schaftsjahre  so  gewirkt  haben,  dass  nach  ge- 
raumer Zeit  (1809'  in  rahiger  Erwägang  der  alle  vielerfahrene 
Hofrath  Bröeker  in  Biga  Ton  ihnen  sagen  konnte :  «sie  haben  die 
Moralit&t  ?on  Stadt  und  Land  dnrchans  verdorben». 

Mit  dem  Hinsinkru  der  schützenden  und  bewahrenden  Forraeu, 
mit  dem  lieiaubit-issen  der  Behurdeu  aus  dei-  Landesverfassung, 
der  Beschränkung  des  Einflusses  der  Vertretung  der  Stände  auf 
das  ihnen  gelassene  engste  Gebiet  particularer  Interessen  wurden 
alle  Regungen  des  Egoismns,  der  Willkür,  der  Indolenz,  der 
Schwache  lebendig,  und  so  traten  Vorfalle  in  die  Erscheinung, 
wie  sie  eingehender  ans  Estland  berichtet  werden  müssen,  die  um 
80  weniger  einen  besonders  wachtigen  Stein  gerade  auf  diese  Pro- 
vinz werfen  sollen,  als  eben  erst  das  scharfe  Urtheil  des  Zeit- 
genossen über  Livland  niitgetheilt  worden  ist.  Für  das  eine  signi- 
ücaute  Ereignis  liegt  das  Material  so  ausfüliilieli  nun  gerade  in 
lleval  vor,  für  das  andere  von  verliänf^nisvollster  Tragweite  trügt 
allerdinf,^s  Estland  die  Verantwortung,  denn  die  Kinder  ond  Enkel 
haben  der  Väter  Sünde  reiciilich  tragen  müssen. 

Wir  sprechen  zunächst  vom  Ehebündnis  des  Raths  am  estl 
Giviitribunal,  Freiherm  v.  Nnss,  auf  das  schon  einmal  hingewiesen, 
das  aber  in  seinen  näheren  Umstfinden  noch  nie  allgemeiner  be- 
kannt geworden  ist^.  Das  Kirchenbuch  der  St.  Olaikirche  zu 
Beval  enthalt  darüber  folgenden  ausführlichen  Bericht  des  Pastors 
Beinhold  Job.  Winkler: 

«1791  Nov.  26.  cop.  Hr.  Tribunalrath  Konrad  Joseph  Frei- 
herr V.  Nuss  und  Jungfer  Maria  Amalia  Dahlstroni,  des  Dom* 
bürgers  und  Sciineidermeisters  Aeltermanns  Peter  Gottfr.  Dahlström 
Tochter. 

«Diese  Oopulatiou  ging  in  vielen  btücken  von  den  gewoiiu- 

•  Die  Älöglichkeit  der  YeröffentKcbung  ist  der  fleissigen  Arbeit  C.  Riws 
wnnns  zu  danken,  der  »eine  Ergebnisse  freilich  in  der  estl.  litcr.  Gesellschaft 
1881  vorgetragen,  ihre  Verwerthang  aber  meiner  schon  damaU  beabaichtigten 
Scadie  ilberlaasen  hat 
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Ikhen  ab ;  es  ist  daher  nöthig,  der  Nachkommenschaft  zum  Besten 
davon  eine  ausführliche  Nachriclii  zu.  liiuterlassen. 

»Am  obbenannten  Tage,  nanlmiittags  etwa  um  .5  Uhr,  da  es 
schon  etwas  dunkel  geworden  war,  kam  der  Hr.  Trib.-Kath  v.  ^lU^^5 
mit  einer  jungen  Person,  die  ich  nicht  kannte,  zu  mir  und  ver- 
laogte  mich  allein  zu  sprechen.  Da  ich  sie  in  meiae  Kammer  ge> 
Döthigt  hatte,  sagte  er  sogleich,  dass  er  entschlossen  sei,  sich  mit 
dieser  jangen  Person  eopnltren  sa  lassen.  Dieses  befremdete  miek 
gar  sehr  nnd  sagte  daher  za  ihm,  dass,  ob  icU  gleich  die  Shre 
bitte  ihn  zn  kennen,  ich  doch  nicht  diese  jnnge  Person  kenne  nnd 
von  ihr  gar  nichts  wOsste.  Seine  Antwort  war:  Das  Mehrere 
werden  Sie  ans  der  Besolntion  des  Qerichtshofs  ersehen,  und 
übergab  mir  dieselbe,  welche  verhotenus  also  lautet: 

«Auf  I.  K.  M.  Allerh.  Befehl  erotinet  das  Tribunal  der 
Civilrechtssaclien  revalscher  Statthalterschaft  auf  die  Bitte 
des  Hrn.  Tribiuialratlis  Konr  .l  asepli  Freiherru  v.  Nuss,  betr. 
die  Dispensation  zui-  Trauung  mit  der  Maria  Amalia  Dahl- 
ström zur  linken  Hand,  wie  auch  die  üeberhebung  Tom  Auf- 
gebot in  der  Kirche  und  die  Freiheit  vor  Admittirung  der 
desponscmdae  ad  saera  solche  Copulation  in  der  Stille  bewerk- 
stelligen zn  können,  folgende  Besolntion : 

Dass  dem  Gesnche  zu  willfahren,  das  sonst  gewöhnliche 
Eirchenanfgebot  gänzlich  zn  erlassen,  darSber  dass  die  M.  A. 
Dahlström  noch  nicht  zum  Abendmahl  gewesen,  gleichfalls 
zu  dispensiren  und  demjenigen  Pastor,  welchen  der  Hr.  Trib.- 
Rath  zur  Celebrirung  dieser  Ehehandlunf^  wählen  wird,  des- 
mittelst zu  befehlen  sei,  die  vorhabende  Tranuuf?  aut  vor- 
gebetene  Art  und  Weise  ganz  in  der  ötille  in  Gegenwart 
zweier  ebenfalls  vom  Hrn.  Trib.-Rath  zu  erwählenden  Zeugen 
auf  dessen  Verlangen  ohne  Anstand  zu  vollziehen.  Graben 
hn  Tribunal  der  CtvUrechtssachen  zu  Beval  am  26.  Nov.  1791 . 
B(erend)  G(ustaf)  Stackelberg.  Carl  von  Helwig. 

Job.  Chr.  Hoeppener,  Seer. 
cDa  ich  nnn  diese  Besolntion  gelesen  hatte,  sagte  ich  dem 
Hrn.  Tribunalratli,  dass  ich  mich  in  einer  grossen  Verlegenheit 
befände,  indem  weder  ich  in  den  vielen  Jahren  meiner  Amtsfühi  ung, 
Doeh  auch  sonst  irgend  ein  Prediger  in  Stadt  und  Land  einen 
Söichen  Vorfall  geliabt  hätten  und  fing  mit  ihm  an  die  Kesoiution 
geaauer  durchzugehen  und  zwar: 

1}  was  die  Trauong  zur  linken  Hand  anlange,  so  wäre  sie 
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in  unserem  Lande  mem&ls  gebränchlidi  geweaen,  doeh  gehtee  diese 
Sache  zur  Beartbeilung  des  weltlichen  Gerichte,  die  Eii<eheiiordnniig 
erwähne  nach  dessen  g&r  nicht,  nnd  in  der  Oopnlationsagende 

stünde  nur  überhaupt :  geben  sie  sich  einander  die  Hünde,  ohne 
weder  die  rechte  noch  die  linke  zu  bestimmen,  und  ich  könnte  mich 
also  in  Absicht  dieses  l^mktes  beruhigen,  da  sie  sich  beide  vor 
dem  Gerichtshöfe  verglichen  halten,  und  was 

2)  die  Unterlassung  des  Kirchenaufgebots  beträte,  so  wären 
auch  in  der  Kirchenordnung  Vorfälle  benannt,  nnter  -welchen  es 
unterlassen  werden  könnte;  was  aber 

3}  diesen  Punkt  anlange,  dass  die  desponaanda  noch  nicht 
zum  heiligen  Abendmahl  gewesen/ so  beanmhige  mich  dieses  am 
meisten,  indem  nicht  allän  in  der'  Kirchenordnnng  Cap.  XV,  9  11 
es  heisse,  dass  niemand  Verlöbnis  halten  soll  (viel  weniger  sich 
also  dürfe  copnliren  lassen),  der  nicht  den  Oatechismnra  Lathen 
gelernt  und  zum  heiligen  NachtuuiUU;  gewesen,  sondern  auch  nie- 
mand, wenigstens  in  der  lutherischen  Kirche  (der  Herr  Baron 
V.  Nuss  ist  katliolisciier  Religion)  vor  dem  Genuss  des  heilis^en 
Abendmahls  als  eine  völlig  erwachsene  Person  augeselien  werde, 
mithin  sich  auch  nicht  in  eine  solche  wichtige  Verbindung,  aU  die 
eheliche  ist,  einlassen  könne. 

«Er  antwortete  mir  aber:  «Sie  haben  nicht  Ursache  diese 
Einwendungen  zu  machen,  indem  der  Gerichtshof  auch  darftber 
dts|»ensirt  hatl»  und  fügte  hinzu,  dass,  obgleich  diese  Jungfer 
Dahlström  bereits  in  der  Lehre  gewesen,  so  bftttena  doch,  die 
Umstände  nicht  erlaubt,  dass  sie  auch  communicirt  hfttte.  Ich  bat 
den  Herrn  Tribunalrath  darauf,  dass  er  die  Copuhition  auf  i  iiiige 
Tii^ti  verschieben  möchte,  es  würde  doch  kein  pencHlam  m  mora 
sein,  damit  sie  zum  heil.  Abendmahl  könne  präpaiiret  nnd  ad 
Sacra  admittiret  werden.  Er  sagie  aber  mit  einer  Art  von  Hellig- 
keit; «Das  erlauben  die  Umstände  jetzt  gar  nicht,  kann  aber  des- 
wegen wol  hernachmals  gescliehn  und  ich  werde  auch  dafür  soigenU 
Noch  war  die  Dahlströmin  mit  einem  weiten  Mantel  umgeben  und 
ich  konnte  bei  solchen  Umstanden  nicht  anders  denke%  als  dass 
sie.  ihrer  Niederkunft  nahe  sein  möchte.  Darauf  fragte  ich  ne» 
ob  es  mit  Vorwissen  ihres  Vaters  geschehe. 

«Er  Hess  sie  aber  nicht  zu  Worte  kommen,  sondern  versicherte, 
dass  ihr  Vater  alles  wisse,  und  da  ich  sie  iiochmals  anredete  und 
sagte:  es  wäre  doch  gut  gewesen,  wenn  Ihr  Vater  als  Zeuge,  da 
doch  zwei  Zeugen  bei  der  vorhabenden  Copulatiou  bem  müssteu, 
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sjc.i  iiiii  eingefunden  hätte.  Er  aber  kam  ihr  in  der  Antwort 
wieder  zuvor  und  sat^-te,  dass  er  ihn  als  einen  alten  M;\nn  nicht 
habe  inconimodiren  wollen ,  den  weiten  W«*i;  zu  gehen,  (NB. 
Meister  Dahlström  hat  sein  Haus  auf  dem  Dom  uud  Baron 
Nuss  hat  bei  ihm  verschiedene  Jahre  lo^rt,  and  diese  seine  jetzige 
Braat  ist  Ton  Kindheit  au  fast  beständig  nm  und  an  ihm  gewesen 
und  tbeils  von  ihm  erzogen.  Jetzt  soll  sie  beinahe  lö  Jahr  alt 
sein)  and  da  alles  in  der  Stille  geschehen  sollte,  so  hfttte  er  aneh 
keine  Zengen  mit  sich  gebracht,  sondern  hoffe,  dass  ein  paar 
Mftnner  aas  der  Nachbarschaft  ihm  diese  Frenndschaft  ^erzeigen 
wurden,  sich  als  Zengen  einzufinden. 

fDa  dieses  ein  geringer  Umstand  war,  so  trug  ich  kein  Be- 
denken, ihm  als  einer  wichtigen  Person  im  Geriehtshofe  diese 
kleine  Gefälligkeit  zu  erzei^^eii,  schickte  daher  zu  dem  auf  dem 
Kirchhole  wohneiuitin  Pieisitzei-  der  Oberreclitspflege,  Herrn  Roeseier, 
und  liesä  ihn  bitten  zu  mir  zu  kommen,  und  ging  .selbst  mit  der 
Resolution  zu  meinem  Nachbarn,  dem  Herrn  Pastor  Boening,  am 
dort  noch  einmal  die  Besolution  des  Gerichtsholes  genaa  za  be- 
prflfen.  Sein  Schwager,  der  Herr  Oftnunerier  Teaton,  war  eben 
bei  ihm,  aod  da  wir  die  Besolution  mit  aller  Genauigkeit  beprfift 
totten  and  nichts  zur  Einwendang  wider  den  Befehl  des  Tribunals 
«Is  der  höchsten  Instanz  in  rehus  ecclesiasHeis  übrig  blieb  :  so  ent- 
schlossen sich  auch  diese  Männer  sogleich  Zeugen  der  vorzuueh- 
nitud^u  Copulation  zu  sein.  Ich  ging  gleich  darauf  wieder  nach 
Hause,  und  da  bat  mich  der  Herr  Barou  isuss,  dass  ich,  zur  Be- 
ruhigung der  Dahlströraschen  Familie ,  ein  Attestatum  über  die 
wirklich  geschehene  Copulation  mit  meiner  und  der  Zeugen  Unter- 
schrift ausfertigen  möchte. 

«Dieses  setzte  ich,  Yomehmlich  nach  Inhalt  der  mir  prftsea* 
tirten  Besolution  auf,  erwfthnte  aber  in  demselben  weder  der  rechten 
noch  der  linken  Hand,  anterschrieb  und  nntersiegelte  es  selbst ; 
ich  that  aberdem  noch  dfeses,  dass  ich  sagte :  ich  dürfe  mich  dem 
Befehl  des  Gerichtshofes  nicht  opponiren  und  bei  denen  von  ihm 
geschehenen  Dispensationen  müsste  ich  es  bewenden  lassen  ;  was 
aber  die  Copulation  anlange,  so  könnte  dieses  nicht  anders  als  nach 
der  vui  i^t'scln  it  1)(  iicii  Agende  geschehen,  doch  ohne  Erwähnung  des 
vorhergt^gangenen  oJientlichen  Aulgcbotes  in  der  ivirche,  las  ihm  das 
Copulationsformular  zur  Beprüt'ung  nach  den  vornehmsten  Stücken 
desselben  vor,  machte  ihn  insbesondere  anf  die  Worte  aufmerksam, 
dass  er  sich  vor  Gott  anheischig  machen  müsse,  gegenw&rtige 


Digitized  by  Google 


330 


Die  statthalterschaftliche  Zeit. 


Pei*sou  zu  stnuci  ilielichen  Hausfrauen  zu  nehmen,  mit  ihr  christ- 
lich zu  leben  und  zu  leiden  alles,  was  Gott  über  sie  verhänge, 
Glück  aod  Unglück  <&c.  &c.  und  wolle  sich  von  ihr  nicht  scheiden 
oder  scheiden  lassen,  es  scheide  sie  denn  Gott  durch  den  z^t- 
lichen  Tod. 

«Da  er  nnn  dawider  keine  Einwendung  im  geringsten  machte 
so  bat  ich  die  Herren,  die  sieh  mittlerweile  bei  mir  eingefitndeii 
battm,  in  meine  Kammer  su  treten,  da  denn  die  Copalation  Yon 
mir  in  Gegenwart  dieser  Zeugen  gescbebn. 

«Sie  wechselten  die  Ringe  (er  liatte  einen  grossen  Brillantring 
und  sie  einen  kleinen,  vermuthlith  goldenen,  genug  es  waren  Ringe) 
und  gaben  sich  die  Hände  und  er  ihr  die  linke,  vermuthlich  diesmal 
absichtlich,  sie  aber  die  rechte,  als  ilir  gelegenste,  natiirliclier  ^^^'i^e. 

cDa  nun  die  Trauhandlung  geschehen  war,  so  verlas  der  Heir 
Pastor  Boening  das  von  mir  aufgesetzte  Oopulationsattest  laut 
Tor,  und  es  wurde  von  den  obbenannten  Herren  unterschrieben.  Dar- 
auf gratulirten  wir  das  neue  Ehepaar  und  der  Herr  Tribanalrath 
ging  mit  seiner  Jungen  Ehegattin  ganz  ohne  alle  ßegleitang,  ebenso 
wie  er  gekommen  war,  nach  Hause.  Der  obbenannte  26.  November 
war  auf  die  Mittewoche,  gerade  an  einem  Tage,  da  auf  dem  hie- 
sigen Schwarzenhäupterhanse  Concert  gegeben  wird.   Der  Herr 
OÄmmerici  Teuton  ging  gerade  aus  meinem  Hause,  gleich  nach 
6  Uhr  Abends,  dahin  und  erzählte  diese  sonderbare  Begebenheit, 
die  auch  nunmehro  kein  Geheimnis  mehr  bleiben  sollte,  in  der 
ganzen  Gesellschaft.,  wodurch  diese  Nachricht  übei-  die  ganze  Stadt 
sich  ausbreitete.    Tages  darauf,  als  am  27.  November,  erhielt  ich 
einen  vom  Hrn.  Regiernngsrath  Baron  Friedrich  Roseu  (Kiekel) 
erlassenen  Befehl  ans  E.  Statth.  Regierung,  den,  wie  ihr  bekannt 
geworden,  mir  vom  Gerichtshof  bargerl.  Sachen  ertheilten  Original- 
befahl  am  morgenden  Tage  mit  der  Anzeige  einzuschicken ,  ob 
gedachtem  Befehl  bereits  die  Erfftllnng  gegeben.  Demzufolge  fer* 
tigte  ich  ein  Schreiben  ans,  in  dem  ich  u.  a  sagte :  cDa  ich  aber 
die  verlangte  Copulation  verweigerte,  überreichte  mir  der  Hr.  Hof» 
rath  Baron  v.  Nu.>s  den  beigelienden  Originalbel'ehl,  wovon  ich  mir, 
um  mich  gegen  alle  Verantwortung  sicher  stellen  zu  können,  eine 
vidimirte  Abschritt  *  rtheilen  zu  lassen  unterthänigst  bitte.  Diesem 
Befehl  der  höchsten  Instanz  in  rebus  ccclcsiastlris  musste  ich,  wenn 
ich  mich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  wollte,  als  ungehorsam  un^l 
widerspenstig  angesehen  und  bestraft  zu  werden,  die  pünktlichste 
Ige  leisten.» 
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«Obwol  die Stattli.-llH^r!«'''nng'  nHt:li  nicht  persönlich  citirt  hatte, 
hielt  ich  es  dennocli  für  rü^hsain  seihst  ins  Gouvernement  zu  gehen, 
uro  auf  eioige  vielleicht  vorfallende  Fragen  sogleich  Antwort  geben 
zu  können.  Und  dieser  Entschluss  hat  mich  nicht  g;ereil6t.  Ich 
fnlir  also  am  28.  November  btoaaf,  and  da  ich  in  die  Goavernementa- 
kantlei  eintrat,  traf  ich-daselbst  gerade  den  Herrn  Begierangsrath 
Baron  Friedrich  von  Rosen  an.  Ich  zeigte  ihm  die  Ursache  an, 
weswegen  ich  erschienen  wäre  nnd  fiberreichte  ihm  die  von  mir 
geforderte  Anzeige,  behielt  aber  vorläufig  die  Resolution  des  Ge- 
richtshofes noch  iu  meiner  Hand.  Mit  dieser  Anzei|,^e  ging  der 
Herr  Regiernn^rath  nach  der  eisfontlichen  Gouveinenientsstube. 
In  der  Kanzlei  aber  geschahen  einige  Auftritte,  die  icii  niclit  {^anz 
unberührt  lassen  kann.  Einige  Appendices  der  Statthalterschafts- 
regierang  befanden  sich  daselbst.  Aas  Schonang  will  ich  nieman- 
den  namhaft  machen. 

cESner,  mich  starr  ansehend,  fragte  mich :  «So  haben  Sie 
wirklich  den  Herrn  Baron  Noss  copalirt?»  Ich:  Ja.  Er:  «So, 
nnd  wanim?»  Ich:  Laut  dem  Befehl  des  Gtorichtshofh,  den  ich 
u  der  Hand  hatte  and  ihm  nnr  von  ferne  aeigte.  Er  trat  ab. 
Ein  anderer  trat  auf  und  sagte:  «Der  Gerichtshof  hätte  Ihnen 
befehlen  können,  Sie  sollten  jemanden  todt  schlagen,  sollten  Sie  es 
denn  gleich  thun  ?»  Ich  sah  ihn  mit  Mitleiden  an  und  sagte  ganz 
gelassen:  «Diese  Fälle  sind  gar  nicht  mit  einander  zu  vergleichen. 
Dieses  Verbot  hat  seinen  Grund  in  den  unveränderlichen  Natur- 
gesetzen, jene  Copulationssache  aber  hänget  von  veränderlichen 
menschlichen  Gesetzen  ab,  da  immer  nach  Beschaffenheit  der  Um- 
stände bald  anf  eine,  bald  eine  andere  Art  dispenairet  wird.»  Er 
war  so  bescheiden  und  trat  aach  ab.  Endlich  trat  ein  Dritter 
hervor,  ein  aiemlich  alter  Mann,  der  redete  mich  folgendeiigestaU 
an:  «Wenn  Sie,  lieber  Herr  Pastor,  noch  ein  Junger  Mann  wftren, 
80  könnte  mau  noch  Nachsicht  haben,  aber  Sie,  als  ein  alter  Pre- 
diger (ich  war  damals  in  dem  Gl.  .Jahi  nieiiie.s  Alters  und  in  dem 
35.  meines  Lehramtes),  haben  sich  so  sehr  übereilt.»  ich  :  Das 
wüsste  ich -nicht,  worin  ich  mich  sollte  Uli  ivilt  haben,  indem  ich 
nichts  mehr  gethan,  als  mir  von  der  höchsten  Instanz  in  rebus 
cedesiasticis  war  anbefohlen  worden. 

Er:  «Hätten  Sie  sich  lAht  vorher  bei  jemand  anders  be- 
fragen und  erkandigen  kennen,  wie  Sie  sich  hierbei  verhalten 
sollten?»  Ich:  Bei  wem?  Er:  «Bei  dem  Herrn  Qoavemenr.» 
leh:  Es  steht  in  der  Resolation :  die  Copnlation  soll  ohne 
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Person  zu  seiner  ehelichen  Hausfrauen  zu  nehmen,  mit  ihr  christ- 
lich zu  leben  und  zu  leiden  alles,  was  Gott  über  sie  verhänsfe. 
C-rluck  und  Unorhn  k.  Sic.  Stc.  nnd  wolle  sich  von  ihr  nicht  scheiden 
oder  scheiden  lassen,  es  scheide  sie  denn  Gott  durch  den  zeit- 
lichen Tod. 

«Da  er  nun  dawider  keine  Einwendung  im  geringsten  machte 
80  bat  ich  die  Herrm,  die  sich  mittlerweile  bei  mir  eingefandeo 
hatten,  in  meine  Kammer  zn  treten,  da  denn  die  Gopalation  von 
mir  in  Gegenwart  dieser  Zeugen  geschehn. 

«Sie  wechselten  die  Hinge  (er  hatte  einen  grossen  Brillantring 
nnd  sie  einen  kleinen,  yerrnnthlich  goldenen,  genug  es  waren  Ringe) 
und  gaben  sich  die  Hiinde  und  er  ihr  die  linke,  vernuithlich  diesmal 
absichtlich,  sie  aber  die  rechte,  als  ihr  gelegenste,  natürli(rher  Weise. 

«Da  nun  die  Trauhandlung  geschehen  war,  so  verlas  der  Herr 
Pastor  Boening  das  von  mir  anfgesetzte  Copnlationsattest  laut 
vor,  und  es  wurde  von  den  obbenannten  Herreu  unterschrieben.  Dar- 
auf gratulirten  wir  das  neue  Ehepaar  nnd  der  Herr  Tribnnalrath 
ging  mit  seiner  jungen  Ehegattin  ganz  ohne  alle  Begleitung,  ebenso 
wie  er  gekommen  war,  nach  Hanse.  Der  obbenannte  26.  November 
war  anf  die  Mittewoche,  gerade  an  einem  Tage,  da  aaf  dem  hie* 
eigen  Schwar^enh&npterhanse  Concert  gegeben  wird.  Der  Herr 
Oftmmerier  Teuton  ging  gerade  ans  meinem  Hanse,  gleich  nach 
6  Uhr  Abends,  dahin  und  erzählte  diese  sonderbare  Begebenheit, 
diü  auch  nuninehro  kein  Geheimnis  mehr  bleiben  sollte,  in  der 
ganzen  Gesellschalt,  wodurch  diese  Nachricht  über  die  ganze  Stadt 
sich  ausbieitete.  Tages  darauf,  als  am  27.  November,  eiliit'lt  ich 
einen  vom  Hrn.  Kegierungsrath  Baron  Friedrich  Rosen  (Kiekel) 
erlassenen  Befehl  aus  E.  Statth.  Regierung,  den,  wie  ihr  bekannt 
geworden,  mir  Tom  Gerichtshof  bUrgerl.  Sachen  ertheilten  Original- 
befahl  am  morgenden  Tage  mit  der  Anzeige  einsnschicken ,  ob 
gedachtem  Befehl  bereits  die  Erfällang  gegeben.  Demzafolge  fer- 
tigte  ich  ein  Schreiben  ans,  in  dem  ich  n.  a  sagte :  «Da  ich  aber 
die  verlangte  Copnlatlon  verweigerte,  llberreichte  mir  der  Hr.  Ho^ 
rath  Baron  r.  Nnss  den  beigehenden  Oilginalbefehl,  wovon  ich  mir, 
um  mich  gegen  alle  Verantwortung  sicher  stellen  zu  könneu,  eine 
vidiniii  ie  Abschrift  ertheileu  zu  lassen  unterthänigst  bitte.  Diesem 
Befehl  der  hociisien  Instanz  in  rebus  ecclcsiasticis  musste  ich,  wenn 
ich  mich  nicht  der  Gefalir  anssetzen  wollte,  als  ungehorsam  und 
widerspenstig  angesehen  und  bestraft  zu  werden,  die  pünktlichste 
Folge  leisten.» 
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«Obwol  dieStattli.-Hegierunf^  mich  nicht  pers()nlic]i  citirt  hatte, 
hielt  ich  es  dennoch  für  raj^hsam  selbst  ins  Gouvernement  zu  gehen, 
am  auf  einige  vielleicht  vorfallende  Fragen  sogleich  Antwort  geben 
ZQ  können.  Und  dieser  Entschluss  hat  mich  nicht  gereaet.  Ich 
fahr  also  am  28.  November  hinaaf,  and  da  ich  in  die  Gtoavemements- 
kanslei  eintrat,  traf  ich- daselbst  gerade  den  Herrn  Regierangsrath 
Baron  Friedrich  von  Etosen  an.  Ich  zeigte  ihm  die  Ursache  an, 
weQwegeu  ich  erschienen  wflre  nnd  überreichte  ihm  die  von  mir 
geforderte  Anzeige,  behielt  aber  vorläufig  die  Resolution  des  Gte- 
richtshofes  noch  in  meiner  Hand.  Mit  dieser  Anzeige  ging  der 
Herr  Reg-iennisrsrath  nach  der  eitrentlichen  Gouvernementsstube. 
In  dw  Kiüizlei  abt-r  geschahen  einij^e  Aiittritte,  die  ich  nicht  ganz 
unberührt  lassen  kann.  Einige  Apyendices  der  Statthai terscbafts- 
regierang  befanden  sich  daselbst.  Aas  Schonang  will  ich  nieman- 
den namhaft  machen. 

«Einer,  mich  starr  ansehend,  fragte  mich:  «So  haben  Sie 
wiiUich  den  Herrn  Baron  Nass  copalirt?»  Ich:  Ja.  Er:  «So, 
and  warom?»  Ich:  Laat  dem  Befehl  des  Gerichtshofh,  den  ich 
hl  der  Hand  hatte  and  ihm  nnr  von  ferne  zeigte.  Er  trat  ab. 
Bin  anderer  trat  auf  nnd  sagte:  «Der  Gerichtshof  hätte  Ihnen 
befehlen  künuen,  Sie  sollten  jeniandeu  todt  schhii^en,  sollten  Sie  es 
denn  gleich  thun?»  Ich  sah  ihn  mit  Mitleiden  an  und  saj^te  «ranz 
gelassen:  «Diese  Falle  sind  gar  nicht  mit  einander  zw  vers^lcichen. 
Dieses  Verbot  hat  seinen  Grund  in  den  unverändei  liclien  Natur- 
gesetzen, jene  Copulationssache  aber  hänget  von  veränderlichen 
menschlichen  Gesetzen  ab,  da  immer  nach  Beschaffenheit  der  Um- 
Stande bald  anf  eine,  bald  eine  andere  Art  dispensiret  wird.»  Er 
war  so  bescheiden  und  trat  aach  ab.  Eadlich  trat  eia  Dritter 
herror,  ein  ziemlich  alter  Mann,  der  redete  mich  folgendergestalt 
an:  «Wenn  Sie,  lieber  Herr  Pastor,  noch  ein  junger  Mann  wären, 
so  könnte  man  noch  Nachsicht  haben,  aber  Sie,  als  ein  alter  Pre- 
diger (icli  war  damals  iu  dem  Gl.  .lahr  meines  Alters  und  in  dem 
35.  meines  Lehramtes),  haben  sicli  so  sehr  ühereilt.»  Ich:  Das 
wüsste  ich  nicht,  worin  ich  mich  sollte  übereilt  haben,  indem  ich 
nichts  mehr  gethan,  als  mir  von  der  höchsten  Instanz  in  rebus 
tc^eiiastkis  war  anbefohlen  worden. 

Er:  c Hätten  Sie  sich  dfeht  vorher  bei  jemand  anders  be- 
fragen imd  erkaadigen  kdnnen,  wie  Sie  sich  hierbei  verhalten 
sollten f>  Ich:  Bei  wem?  Er:  cBei  dem  Herrn  Gonremear«» 
Ich;  Es  steht  in  der  Besolation :  die  Oopalation  soll  ohne 
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Anstand  j^hehen  «nd  überdem  stehet  ja   der  Gerichtshof 
gai  niclii  liuier  dem  Gouvernement,  noch  viel  weniger  unter  dem 
Befehl  des  Gouverneui-s  allein.    «Aber,»  saerte  der  Manu  ferner, 
«diese  Sache  ist  wider  Ihr  Gewissen  und  die  Üibel  ;  man  nrnss 
Gott  mehr  gehorchen  als  S:c.*    Ich  hatte  Mitleiden  mit  dem  alten 
Mann,  der  von  beiden  wol  wenige  Gefühle  und  Kenntnisse  haben 
mochte,  antwortete  mit  aller  Gelassenheit :  Ich  kann  Iboeil,  mein 
Herr  N.      versiclieni,  dass  ich  die  Bibel  fleissiger  gelesen,  als 
TOlleii^t  viele  andere,  und  weder  im  alten  noch  im  nenen  Testa- 
mente finde  ich  etwas,  wogegen  ich  sollte  gehandelt  haben,  vielmehr 
habe  ich  nach  det  Bibel  so  handeln  müssen,  wie  ich  gehandelt 
habe ;  denn  es  heisst :  jedermann  sei  nntertban  der  Obrigkeit,  die 
Gewalt  über  ihn  hat,  und  was  das  Gewissen  anlanget,  so  möchte 
ich  doch  gerne  wissen,  wider  welches  Geliot  des  Naturgesetzes  ich 
sollte  Verstössen  haben.    «Aber  wie  stimmt  diese  Ihre  Handlung 
mit  Ihrem  Priestereide  überein  ?t  fragte  er  ferner.    Ich  wurde 
hierüber  freilich  etwas  aufgebracht,  verlor  aber  doch,  Gott  Lobl 
nicht  meine  Gontenance,  sondem  antwortete  :  Das  wttsste  ich  nicht, 
dass  ich  meines  Priestereides  jemals  naeingedenk  gewesen  wSro 
nnd  der  Friestereid  saget  mit  keinem  Worte  etwas  von  der  Gopa- 
lation,  wol  aber  stehen  diese  Worte  darin :  cich  will  aach  meinen 
Obern  alle  gebührende  Ehre  und  Gehorsam  erweisen  nnd  was  mir 
in  meinem  Amte  auferleget  wird,  treulieh  aasrichten.»    Er  ver* 
stuiumte  und  trat  ab.    Die  Herren  Regierungsräthe  und  der  HeiT 
Secretär  hörten  diese  Unterredung  mit  au,  der  Herr  Gouvemear 
war  aber  nicht  zugegen,  und  darauf  sagte  der  Herr  Regierungs- 
rath V.  Rosen,  dass  ich  nun  nacli  Hause  fahren  könnte.    Von  der 
Originalresolution  des  Gei  iclitshotea  hatte  ich  eine  Abschritt  ge- 
nommen« diese  präsentirte  ich  ihm  und  bat>  dass  sie  möchte  vidi- 
mirt  werden,  weil  mir  daran  gar  2a  viel  gelegen  sei.  Er  ging 
darauf  mit  dieser  Abschrift  in  die  Goavemementsstube,  kam  mn 
eine  kleine  Weile  zurttck  und  gab  mir  die  Originalresolution  selbst 
snrQck.  Ich  steckte  sie  zu  mir  und  sagte  zkmlich  laut :  Dies  ist 
mein  Schutz,  Wehr  und  Waffen.   Und  das  war  es  alles. 

tUnterdessen  gingen  sehr  viele  Gerüchte  in  der  Stadt  anf 
mancherlei  Art  herum  und  verbreiteten  sich  auch  im  Lande.  Die 
es  wussten,  dass  das  Tribunal  die  höchste  Instanz  rebus  rede- 
si<isticis  ist  nnd  dass  die  ßeielile  desselben  sogleich  in  Eüect  müssen 
gesetzt  werden,  das  Tribunal  aber  sich  selbst  bei  entstandenen 
Beschwerden  rechtfertigen  muss,  die  konnten  nicht  anders  als  mein 
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Verhalten  in  dieser  Sache  billigen ;  aber  viele  ttbereilten  sich  in 
ihren  Urtheilen  aas  Unkande. 

c  An  demselben  28.  Noy.  schrieb  der  Herr  Baron  Noss  gegen 
Abend  an  mich  nnd  bat  ihm  die  Frenndscbaft  sa  erseigen  nnd 
ma  jonges  Weibchen  in  die  Lehre  sn  nehmen,  damit  sie  auch 
ad  saera  admittirt  werden  könnte.  Ich  versprach  ihm  dieses  nnd 
wollt«  go  bald  wie  möglich  zu  ihm  kommeD,  um  nähere  Terab- 
redaii^  zu  nehmen. 

f  Doch  den  folgenden  Tag  ei iiielt  ich  wieder  ein  Billet  von 
ihiu,  worin  er  mir  meldete,  dnss  die  vorzunehmende  Tiehre  nnn 
Bachhleil)en  müsse,  indem  das  Tribunal  in  Absicht  seiner  Klie- 
verbindang  eine  andere  Verfügung  getroßen  hätte.  Es  hatte  näm- 
lich der  Schneidermeister  Dabist löni  bei  dem  Tribunal  Klage  ge- 
fiUirt,  dass  seine  Tochter  ohne  sein  Vorwissen  an  die  linke  Hand 
wftre  copnlirt  worden,  nnd  bat  nm  eine  neue  Copnlation.  Nach 
vielen  Disputen  hat  sich  Baron  Noss  daxn  bequemt,  und  die  nene 
Besolntlon  des  Tribunals  lautet  folgendennassen: 

c  Auf  I.  K.  Maj.  Allerii.  Befahl  eröffnet  das  Tribunal  der 
Civilrecht.ssachen  reval.scher  vStattluilterschalt  auf  die  Bittschrift 
des  Donibiirgers  uud  Schneidermeisters  Aelternianns  Peter 
Gottfried  Dalil^tröm.  betr.  die  ohne  sein  Wissen  und  Einwilli- 
gung geschellt  Cüpulation  seiner  Tochter  Maria  Anialia 
Dahlström  mit  dem  Herrn  Tribunalrath  Konra<l  Joseph  Frei- 
herm  von  Nuss  zur  Unken  Hand  und  vor  ihrer  Admittirung 
mi  sadra  folgende  Besolution : 

«Da  die  von  diesem  Gerichtshofe  auf  das  Gesuch  des 
•  Herrn  Tribnnalraths  Eonrad  Joseph  Freiherrn  v.  Nuss  am 
26.  dieses  Monats  erfolgte  Dispensationsresolution  nur.  unter 
der  natttrlicfaen  Voranssetza n g  ertheilet 
worden,  dass  die  von  ihm  intendirte  Celebrirung  des  Ehe- 
bumiiiisses  mit  Kinwilligütit^  und  Vorwissen  des  Vaters  der 
despovscuuiac  geschehen  winde,  iisi* m  der  Oonsens  der 
Eltern  sownl  im  1  un  ]  2.  Art.  ei.sien  ruels  zweiten  Buchs 
der  Ritter-  und  ijaudrechte,  als  auch  in  der  Königl.  Schwe- 
dischen Kirchenordnung  ausdrücklich  hierzu  erfordert 
wird,  mitbin  der  Frediger  auf  diese  gesetzliche 
Vorschrift  schon  von  selbst  und  vor  allen 
Dingen  hatte  Rücksicht  nehmen  sollen,  auch 
das  Tribunal  durch  die  in  vorbesagter  Resolution  erwähnten 
Worte  «zur  linken  Hand»  keinesweges  dem  gesetz- 
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mässigen  und  vollgiltigen  Effect  einer  priesterlicheii  Trauung 
etwas  hat  benelimen,  noch  die  im  3.  ßankt  der  Allerhöchsten 
Adelsordnang  der  Frau  eines  Edelmannes  mitgetheilte  adelige 
Wflrde  im  geringsten  bei  der  getrauten  Person  bezweifeln 
wollen,  sondern  Jene  von  dem  derzeitigen  Herrn  Sapplicanten 
angefahrten  Worte  als  gans  nnbedeatend,  von  der  Tranang 
zur  rechten  Hand  in  nichts  Terachieden  nnd  anf  ein  blosses 
gleichgilti^es  Ceremoniell  abzweckend  betrachtet  hat,  indessen 
aber  die  vor<]fedachte  Copulation  nacli  liihdlt  der  Bittschrift 
des  Sclineidei  iiieisters  Aeltermanns  Dahlsthnn  ohne  seinen 
väterlichen  Oonseiis  und  Vurwissen  geschehen  ist  und  der- 
selbe dabei  vorgesteUet  hat.  dass  seine  Tochter  in  Rücksicht 
der  Antrauung  zur  Unken  Seite  vom  ganzen  Pablico  nur  als 
eine  Beischläferin  angesehen  werde ,  welches  seiner  Ehre 
nacbtheilig  sei  nnd  fttr  sie  nnd  ihn  kr&nkende  Folgen  be- 
fürchten lasse:  so  ist  dessen  eingelegter  Bitte,  dass  dne 
anderweitige  CJopnlation  seiner  Tochter  mit  dem  Herrn 
Tribanalrath  Baron  von  Nnss,  wenn  erstere  zuvörderst  eon^ 
firmiret  worden,  zn  ihrer  Berahigung  bewerkstelliget  werden 
möchte,  allerdings  und  um  so  mehr  nachzugeben,  als  nach  den 
obangezogenen  Gesetzen  die  Ehe  nnter  ihnen  ohne  Wis- 
sen und  Einwilligung  des  Vaters  nicht  hat 
vollzogen  werden  d  ü  i-  f  f^  n  ,  auch  der  Herr  Tribanal- 
rath sich  in  einem  hieselbst  producirten  schrit'tlichen  Schein 
vom  25.  hu}us  ansdritcklich  verbindlich  gemacht  hat,  sich  mit 
gedachter  Maria  Amalia DahlstrOm,  so  bald  ihr  Vater 
es  möglich  machen  könne,  christiiehem  Gtobranch 
gemäss  copuliren  zn  lassen,  nnd  flberdem  es  'biUig  ist,  dass 
die  zu  ihrem  Kaohtheil  im  Pnblico  entstandene  irrige  Mei- 
nung  anf  eine  feierliche  Weise  getilgt  werde. 

«Bs  wird  daher  vom  Tribunal  decretirt,  dass  der  Heir 
Tribunalrath  Freiherr  v.  Nuss  verbunden  sei,  sich  nunmehro 
mit  gedachter  Maria  Amalia  Dahlström,  sobald  selbi^re  zum 
heilii^^cii  Abendmalil  {gewesen  sein  wird,  zu  \v  e  1  c  Im' m  sie 
ohne  V  e  r  z  u  a  d  m  i  1 1  i  r  t  w  e  r  fl  e  n  m  u  s  s  ,  als  mit 
seiner  rechtmässigen  Gem;i1ilia  nach  der  hier  eingeführten 
kirchlichen  jForm  und  durch  einen  von  dem  S(  lineidenneister 
Aeltermann  Dahlström  zu  bestimmenden  Prediger,  jedoch 
ohne  vorfaeiigangiges  Aufgebot,  copuliren  za  lassen.  Gegel^B 
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im  I.  £.  M.  Tribunal  der  OiTÜrechisiiiachen  2U'  Reval  am 
29.  November  179L 

(L.  S.)  B.  G.  Stockelberg. 

J.  C.  Hoeppener, 
Seeretarins. 

c  Diese  neue  Resolution  des  Gerichtshofes  machte  fast  eine 
stärkere  Sensation  in  dem  hiesigen  Publico  als  die  vorherge^i^anj^^ene. 
Denn  eine  zweimalige  Copulation  ist  nie  erhuii  und  der  Gericlits- 
hof  suchte  aus  Desperatinn,  da  er  eine  sciiwere  Verantwortung  von 
dem  Generalgouverneur  befürchtete,  die  SchuUl  eiuigermassen  von 
sich  ab  und  auf  den  Frediger  zu  walsen,  der  ilirer  ersteu  Resolution 
hatte  gehorsamen  mttssen.  Des  Gerichtshofes  FAkht  und  Schal- 
digkeit  wäre  es  gewesen,  ehe  er  die  vorerw&hnte  Dispensation 
ertheilte,  den  Vater  in  Gegenwart  der  Tochter  und  des  Herrn 
Baron  Nnse  zn  befragen,  ob  alles  mit  gemeinschaftlicher  Geneh- 
migung geschehe,  znmal  da  der  Gerichtshof  seine  Sessionen  in 
demwlben  Hanse  hält. 

«Der  Meister  Dahlström  hatte  sich  nun  mit  der  erhaltenen 
Re^solution  an  den  Nachmittagsprediger  auf  dem  Dom,  den  Herrn 
Pastor  Schulz  gewj^ndl,  der  die  Dahlströmin  (gleich  nach  erlialleuem 
Befehl  ad  sarm  admittu  te  und  von  neuein  in  Gegenwart  des  Vaters 
eopalirte.  Noch  befürclitete  man,  dass  vom  Generalgouvernement 
m  Riga  eine  schwere  Ahndaog  über  den  Gerichtshof  ergehen  würde, 
da  der  Goayemementsprocnreur  diese  au^llende  Begebenheit  dahin 
berichtet  hatte.  Aber  gar  bald  kam  eine  Antwort  aus  Riga,  worin 
inebts  besonders  Erhebliches  war.  Es  wnrde  nnr  das  völlige  Dispen- 
sationsrecht  des  Tribanals  bestätiget,  ihm  aber  bei  ähnlichen  Vor- 
ftllen  mehr  Vorsichtigkeit  angerathen.  Und  damit  hatte  diese 
ganze  Begebenheit  ein  Endel.» 


'  Dem  lür  üa.h  fernere  Geschick  der  juugun  Frau  sich  etwa  interesaircmlea 
Lefer  mögen  noch  ciuige  NoUzen  geboten  sein.  Sie  hatte  in  ihrer  Ehe  wenig 
Fnode,  da  Nnu  in  hohem  Orade  eiferaflohtig  war,  sie  stets  einsperrte  und 
wöchentlich  einmal  in  geschlossenem  Wagen  mit  ihr  aosfnhr,  nnr  alte  Herren 
nt  sieh  Ind  und  sie  nie  allein  auegohen  liess.  Für  ihre  weitere  Aasbildaug 
Mrgto  er  darch  Unterricht  im  Gesang;  und  in  c(^r  franzönischrn  Sprache ;  doch 
hatte  sie  wenig  Lust  dazu  und  sehnte  sich  ins  Freie.  Nach  vier  Jahren  Rtarh 
ihr  Gatte  und  bald  folgte  ilir  einziges  Kind,  ein  Snhn  vmi  fünf  Jahren.  Schon 
am  20.  Jan.  1791  hatte  Nubs,  also  zehn  Monate  vor  dem  Ehcschluss,  Pf^ine  «liebe 
kl(ine  Xat libarinj-,  wie  f»ie  im  Testament  genannt  wild,  zur  Universakrliiii  oin- 
geseixt,  HO  gcnoas  als  Wittwe  die  Zinsen  ihres  miissigen  OapitÄU  bin  ibüil, 
^  »ie  die  Bekanntschaft  eines  jungen  Ofticiers  machte,  dem  sie  leidenaehallliiche 
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Ich  weiss  nicht,  ob  der  unbefangenen,  in  scheinbar  glficklich- 
ster  Gewisaensrnbe  gehaltenen  Ersahlang  des  meistbetheiligtoi 
Pastors  noch  etwas  hinznsosetsen  sei.  Es  wäre  denn  die  Henror- 
hebnng,  dass  mit  Ausnahme  des  Arrangeurs  der  ganzen  Geschichte, 

'  des  knrfilrstl.  kölnischen  wirkl.  Regieruni^sraths  Freiherm  v.  Nnss, 
kein  landfremder  Mann  bei  diesem  Gebräu  von  Leichtfertigkeit, 
Recbtsverachtun^  iiiui  SklaveiKsiiin  mitwirkte,  dass  alle  amtlich 
th;U!!2:en  Persoiirit  Estlcliuler  aus  geachteten  FHinilicn  und  in  an- 
gesf  lu'iit  r  LcbeiiSijtdiung,  alle,  was  man  so  nennt,  hodisreschatzte 
Biedermänner  waren.  Der  Präsident,  von  der  Begründung  der 
Beliörde  an  ihr  Mitglied,  war  doch  früher  Landrath  gewesen;  der 
Assessor  Carl  v.  Helwig  —  nicht  etwa  mit  dem  damaligen  hapsal« 
sehen  Kreismarschall  Karl  Thnre  v.  Hellwig,  einem  der  hervor- 
ragenderen Mftnner  des  Landes,  zn  verwechseln  —  tritt  weiter 
nicht  vor  Augen;  beide  werden  dem  Freunde  und  Oollegen  bei 
seinem  Liebeshandel  nicht  ungeftlHg  gewesen  sein  wollen,  und  das 
Recht  ward  über  den  gnten  Kameraden  vergessen.  Der  Secretar 
nahm  keinen  Anstand,  den  liivolen  Befehl  im  Namen  I.  K.  M.  aus- 
zufertigen ;  der  alte  Pastor  und  sein  Auiisbruder  von  der  srliwe- 
disclien  Kirche,  dazu  auch  Oonsistorialj^'^sessor,  fanden  im  Gottes- 
wort nur  die  eine  Ridit-schnur :  Seid,  uutcrthau  der  Obrigkeit,  die 
Gewalt  über  euch  hat ! ! 

Sehen  wir  hier  selbst  unter  den  Männern  des  Berafes,  dem 

'  vorzugsweise  idealer  Gehalt  beigelegt  zu  werden  pflegt,  so  sehr 
den  Sinn,  nicht  fdrs  Beeht,  sondern  fürs  Gesetz  sogar  verloren 
gegangen,  dass  sie  nur  auf  den  Befehl  achteten  und  keine  Bilde* 


Liebe  »chenkto  nnd  mit  dem  sie  noch  zu  Ende  desselben  Jahres  sich  vermäWte. 
Lndw.  Frii  <lr.  v.  Toll,  um  drei  .Tahro  jiini^fr  al«  seine  Frau,  ein  schöner,  überall 
brlit'bter  Alaun,  ein  aup£r»'zri<  hin  ter  (n  ii^'cr,  aber  ein  Vernchwender  und  Spieler, 
wurde  1^19  rommandant  vini  Xishni-N'uwgorod,  kam  wegen  Cassendeticitä  unter 
(Bericht  uiul  starb  nach  dreijuhrigOTi  GeiUnguis  zu  Nishni  1831.  —  Die  FrMi 
hatte  ihn  nie  verlassen  und  wordo  Badi  dem  Tode  ihres  Mannet  von  deisen 
Bmder,  dem  General  Gral  Karl  ToU  auffordert,  sa  ihm  nach  Petenhnig 
an  kommen,  was  anefa  annäcbet  geschah.  Doch  sog  iie  es  hald  vor,  sieh  in 
Reval  niedersnlassen,  wo  m  von  Ihrer  geringen  Pension  mit  ünterstütanng  dci 
Schwagers  noch  alte  Schulden  ihrer^i  Mannes  bezahlte.  Die  letzten  zwanzig  Jahre 
ihres  TiObens  verbrachte  die  alte  Dame  in  einer  besonderen  Wohnung  bei  ihrem 
Neffen,  dem  wohlverdienten  Aeltermann  der  Kanutigildc  Karl  Dahlström  (f  1880), 
immer  theilttrhrneml  nnd  cnitthfiticf  und  voll  Freiitle  an  harmloson  Scherzen.  Sie 
fstnrb,  H7  Jahre  alt,  am  :}().  Juni  1863  ;  ihre  Be»trtttung  war  eine  der  eMen 
Amt«handlu«gen  des  gegenwärtigen  Hm.  cstl.  GeuiTalxnperiutcndcutcn  in  Ilev»l- 
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aiebt  als  die  Jb'archt  vor  etwaiger  Strafe  gelten  liessen  —  seheu 
lOr  das  olierste  geistliche  Gericht,  denn  das  war  der  Civil- 
gsrichtshof  als  Departement  des  BeichsjnstizcoUegtiiins ,  ohne 
Sehen  vor  kirchlicher  Ordnung  nnd  T&terlichem  Recht  seine 
Dispensationsbefugnis  zu  Eupplerdiensten  mishranchen:  so  sind 
wir  vorbereitet,  auch  di^  folgende  Ereignis  nicht  mehr  unbegreif- 
lich zu  finden.  — 

Unter  dem  20.  Juni  1793  unterlegte  das  estländische  Provin- 
zialconsistorium  der  levaischen  Statth.-Ref^ierung :  cEs  trä^t  sirh 
oft  der  Fall  zu,  dass  Prediger  von  Eltern,  wovon  entweder  der 
Vater  oder  die  Mutter  der  griechischen  Religion  zugethan  sind, 
gebeten  werden,  ilire  Kinder  zu  taufen.  Nun  ist  zwar  durch  eine 
Ukase  vom  J.  1747  das  Taofen  der  Kinder,  wenn  beide  Eltern 
der  griechischen  Religion  sind,  den  lutherischen  Predigern  unter- 
sagt worden ;  allein  der  Fall  ist  darin  mit  Stillschweigen  tiber^ 
gangen,  wenn  einer  oder  die  andere  von  den  Eltern  sich  zur 
latherischen  Religion  bekennet.  Da  nnn  die  Prediger  bei  der- 
gleichen vorkommenden  Fällen  sich  ans  Consistorium  wenden  und 
um  Verhaltuiigsbefelile  bitten,  dem  L'onsistorio  aber  hierüber  kein 
bestimmtes  Gesetz  bekannt  ist  so  hat  solches  E.  revalsche 
Sutth. -Regierung  gehorsamst  bitten  sollen  :  die  Verfügung  zu 
zu  treffen,  dass  in  diesem  zweifelhaften  J^'alle  dem  Consistorio  zur 
Korm  eine  Vorschrift  ertheilt  werde.»  —  Das  estl.  Prov.-Consisto- 
riam  bestand  zn  der  Zeit  nur  ans  sechs«  Geistlichen  unter  dem 
Votsitz  eines  gewesenen  Landraths'. 

Zur  Würdigung  dieser  mehrseitigen  Anfragen  ist  mit  einigen 
Worten  der  damaligen  landesicirchlichen  Rechtslage  zu  gedenken. 

Die  unbedingt  ausschliessende  Stellung,  welche  der  evang.- 
Itttheriseben  Landeskirche  Liv-  und  Estlands  capltnlationsmässig 
zugestanden  wui-den ,  war  ihr  durch  den  zehnten  Artikel  des 
Nv.stsder  Friedens  einerseits  aufs  neue  ganintirt,  indem  derselbe 
ft^^tsetzte,  dass  cdie ,  evanj^elische  Religion,  auch  Kirchen-  und 
S  lmhvesen  und  was  dem  anhängig  ist,  auf  dem  Fuss,  wie  as 
mner  der  letzteren  schwedischen  Regierung  gewesen,  gelassen  und 
l^eibehalten  werden  solle».  Was  das  besagte,  ergiebt  sich  am  um- 
sUodUchsten  aus  der  schwedischen  Kircbenordnung  v.  S.  Sept.  1686» 

'  Prä?e9  war  Otto  Fricdr.  Raron  Stackelbcrg  Kalttnhrunn ;  Asscnsoron:  die 
f'^'P^to  Eberhard- Happel,  Glan8trömMiflinf'li:J,  der  Obrrpn-tor  am  D'nn  Miarr, 
i'iojHste  Ivücke- Ampel  und  Schleppegrel-Kothel.    Fiup^t  HaUer  Kcinia  war 
ui  den  Tage  beurlaubt 
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Cap.  I,  $  3 :  cNiemand  soll  sich  unterstellen,  hier  im  fieiehe  oder 
in  einiger  darunter  gehöriger  ProTinz,  dafern  nicht  durch  Pacta 
gewissen  Oertem  solches  vorbehalten  worden,  einige  fremde  Reli- 

gionsübiin^,^  öll'entUch  zu  halten  oder  derselben  beizuwohnen»  und 
§5:  c Welche  anderer  Religion  sein,  als  zu  welcher  Wir  und  Un- 
sere UnterLhanen  sich  bekennen,  und  entweder  bereits  vorher  ins 
Reicli  oder  in  dessen  zugehörigen  Provinzen  «gekommen   oder  ins- 
küniuge  konnneu  würden  ...  die  mögen  zwar  bei  ihrer  Religion, 
so  lange  sie  still  und  ohne  Aergernis  leben,  gelassen  werden  ;  wenn 
de  aber  ihren  Gottesdienst  mit  l^ten  and  Singen  yerrichten  wollen, 
sollen  sie  solches  in  ihren  Httusem  und  Herbergen  thuo,  bei  ver- 
schlossenen Thflren,  fUr  sich  allein  und  ohne  Anstellnng  einiger 
Zusamnienkflnfte  mit  anderen.  Jedoch  sollen  ihre  Kinder,  dafera 
sie -das  Bürgerrecht  allhie  gemessen  wollen  ...  in  der  rechten 
christlichen  Lehre  nach  der  ungeänderten  Angsbnrgischen  Oon- 
fessiou  erzogen  werden  &c.>    Wenn  der  Art.  lü  des  Nystäder  Trac- 
tats  mit  den  Worten  anhebt:   ces  soll  auch  in  solchen  cedirteu 
Ländern  kein  Gewissenszwang  eingeführt  werden»,  und  dann  fort- 
fährt —  csondern  vielnielir  die  evangelische  Religion  ^c.  beibehalten 
werden»,  so  ist  unter  dem  Gewissenszwang  nicht  etwa  der  von  der 
schwedischen  Kirchenordnung  bisher  geübte  veratanden,  sondern 
nur  der,  welcher '  etwa  an  befürchtenden  Falles  durch  die  neae 
andersgläubige  Begierung  gegen  die  evangelische  Landeskirche  der 
Provinzen  ansgeabt  werden  konnte.  Solcher  Befärchtang  beab- 
sichtigte der  Art.  10  za  steuerd,  in  dem  er  die  volle  Geltung  der 
schwed.  Kirchenordnung  anerkannte,  andererseits  aber  ihren  ans- 
scliliessenden  Charakter  nach  einer  Richtung  hin  durch  den  Zu- 
satz authob:   gedoch,  dass  in  selbigen  Ländern  die  griechische 
Relij!:ion  liintur  ebentalls   frei  und  ungehindert  exercirt  weisen 
könne  und  möge.  »    Daher  wurden  in  Liv-  und  Estland  bis  zum 
J.  1747  neugeborene  Kinder  beiderseits  griechischer  Eltern  auf 
deren  Verlangen  ganz  unbedenklich  evang.-lutherisch  getauft;  un- 
gehindert konnten  hier  Glieder  der  griechischen  Kirche  zur  evati» 
gelischen  Landeskirche  übertreten,  wogegen  nach  dem  Grundsatse 
der  Eeciprocität  In  beiden  Kirchen  der  Uebertritt  von  der  letzteren 
zur  ersteren  ebenso  unbedenklich,  wenn  auch  muthmasslich  nur  m 
(hesi,  stattfand.  Weder  die  Landesconsistorien  in  Liv-  und  Est- 
land, noch  das  denselben  vorgesetzte  Reichsjustizcollegium  hatten 
in  der  an  Kindern  griechisch-orthodoxer  Eltern  auf  deren  Verlangen 
vollzogenen  evaug.-Iutherischeu  iauie  eine  Uugehörigkeit  gefunden, 
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als  das  livl.  Oberconsistoriam  —  so  hiess  damals  das  livl.  Fror.- 
GoDHBtoriam  —  nm  etwaigen  Bedenken  so  begegnen» 
sich  mit  einer  Vorstellung  ans  Reichsjnstlzcolleginm  wandte  and 
dieses  eine  Anfrage  darüber  an  den  Din>.  8ynod  richtete.  Der- 
selbe erkUlrte  in  zwtn  in  Einzelfällen  an  das  Reichsjustizcollegiam 
erlassenen  Ckasen  v.  27.  Juli  1747.  dass  den  lutliei  ischen  Predigern 
dergleichen  Kinder  zu  tauten  «I.  K.  M.  Allerh.  Lkaseu  nach»  nicht 
verstauet,  sondern  aufs  schärfste  veri>oLeu  werden  möchte.  Krst 
durch  die  auf  Grundlage  der  Ukaseu  des  Synods  erlassenen  Vor- 
schriften des  Reichsjustizcollegii  vom  14.  Aug.  1747  and  12.  Sept. 
1755  wurden  diese  Taufen  untersagt,  die  neue  Ordnung  der  evan- 
gelisehen  tieistiielÜLeit  sur  Nachacbtnng  vorgeschrieben,  nnd  diese 
gehorchte  «mit  der  alleranterthanigsten  Willigkeit,  sich  I.  K.  M. 
Allerh.  Ukasen  confonn  2a  bezeigen»,  obwol  dem  Dirig.  Synod 
keioerld  CSoropetenx  Aber  die  evangelische  Landeskirche  zustand 
and  die  «Allerh.  Ukasen»,  aaf  die  er  sich  berufen;  weder  allegirt 
noch  bekannt  gciiiacht  worden  waren.  So  verblieb  eü  biü  in  die 
st&tthalterschafiliuhe  Zeit.' 

Da  begegnet  uns  in  den  Acten  des  estl.  Prov.-C'onMsturiums 
ein  Bericht  des  Pastors  (t.  Fv.  iSchüdloffel  zu  Jegelecht  v.  13.  Jan. 
1793:  Eine  —  selbstverständlich  lutherische  —  Magd  aus  dem 
Gebiet  Sange  habe  ein  uueiielicbes,  mit  einem  Russen  erzeugtes 
Kind  geboren ;  der  Kirchenvormnnd  sei  zu  ihm  gekommen  mit  der 
Frsge,  wo  das  Rind  getauft  werden  mttsse.  «Den  hochobrigkeit- 
Uehen  Verordnungen  nach,»  Wart  das  Schreiben  fort,»  glaubte  ich 
d»  T&nfe  dieses  Rindes  ablehnen  und  an  einen  Geistlichen  der 
griechischen  Kirche  weisen  zu  mflssen,  was  ich  denn  auch  that; 
Uüd  da  dessen  unt^eachtet  die  Verwandten  der  Magd  folgenden 
Tages  das  Kind  zur  Taufe  mir  einbrachten,  musste  ich  nieiner 
Ueberzeugung  zufolge  sie  zurückweisen.  Darauf  erhielt  ich  am 
9.  Jan.  einen  Brief  vom  Hrn.  Hofratli  v.  Meiners  mit  der  Meldung, 
das3  er  obiges  Kind  am  2.  Jan  auf  dem  Hofe  Laakt  (also  ver- 
muthlich  vom  Pastor  zu  St.  Jürgens)  Imbe  taufen  lassen  und  ver- 
lange, dass  ich  solches  ins  Kirchenbuch  eintrage.»  In  dem  fär 
ihn  ansserordentlichen  Falle  bittet  der  Factor  am  Verhaltnngsregeln. 

Das  Codsistorinm  resolvtrte  am  15.  Jan,  unmittelbar  nach 
dem  Empfang  des  Sdireibens  kurz  nnd  entschieden :  Pastor  w&re 


'  Dieses  u:icli  Kri.  «Ir.  v.  Öchweba  «Mumorial  vvu  1857»,  iu  W.  v.  Bocka 
«LifL  Beitrüge»  L,  2,  p.  l&Off. 
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allfirdiogs  znr  Taufe  and  Bintragimg  betecbtigt  gewesen  uud  m 
in  anderen  Ähnlichen  FftUen  um  so-  mehr  dazu  yerpflicbtet, 
da  Ml  praxi  ein  uneheliches  Kind  der  condiHo  matris  folge  und  Im 
conirarium  kein  Gesetz  vorhanden  ist* 

So  richtig  die  Entscheidung  war,  so  muss  doch  autallen,  dase 
das  (y'onsistüiium  sich  nur  auf  den  Grundsatz  der  Kirchenordnung 
stützte,  dem  zufolge  der  Vaterschaft  nicht  nachzuforschen  sei,  nicht 
aber  die  rechtliche  Stellung  der  Landeskirche  betonte  und  dem 
Irrthum  des  Pastors  über  die  angeblic]je  Existenz  iiis(  iihi^^i^ei* 
fhochobrigkeitlicher  Verordnungen»  nicht  direct  entgegentrat.  Wie 
das  Bewusstsein  von  der  Rechtsstellung  der  Kirche  unter  den 
Pastoren  erloschen  war,  ergiebt  sich  aus  der  weiteren  Eingabe 
des  Pastora^junct  zu  St.  Martens  Joh.  Martin  Freund  v.  11.  Juni 
1793,  die  dann  jene  Unterlegung  des  ProT.-Consistorinms  au  die 
StatÜi.-BegierttDg  nach  sich  zog. 

cDa  hier  nttehstens  der  Fall  eintreten  möchte,»  schreibt  der 
junge  Pastor,  <dass  man  mich  um  die  Tmfe  eines  Kindes,  dessen 
Vater  evHiig.-luLlnit  isi  lu;r,  die  Mutter  aber  griechischer  Religion 
ist,  bitten  wird,  so  wünsche  ich  so  bald  als  möglich  eine  bestimmte 
Resolution  zu  et  halten.  Unter  den  Circulareu  beiludet  sich  zwar 
eine  Ukase  von  1747,  die  das  Taufen  von  Kindern  ganz  russischer 
Eltern  geradezu  untersagt,  aber  den  Fall  mit  StillscUweigen  über- 
gebt,  wenn  der  Vater  iutbensch  und  die  Matter  griechiseh  oder 
umgekehrt  ist.  Schon  vor  einigen  Wochen  erkundigte  ich  mich 
desfalls  bei  einem  einsichtsvollen  und  erfahrenen  Manne,  dessen 
Antwort  yemeinend  ausHel.  Nun  aber  tritt  ein  anderer  Umstand 
ein :  die  Mutter  selbst  wünschet  herzlich,  ja  sie  hat  mich  sehou 
ausdrflcklich  gebeten,  ihr  zu  erwartendes  Kind  zu  teufen.  Sollte 
dieses  mich  nicht  willig  machen?  Nochmals  bitte  ich  um  eine 
baldige  Resolution,  da  die  Niederkunft  nahe  ist.» 

Auf  diese  dringende  Bitte  des  Neulings  im  Amt,  der  trotz 
der  allgeuieiiieu  Anschauung,  die  auf  ihn  influirte,  sich  doch  wenig- 
stens redliche  Mühe  gab  die  Rechtslage  kenneu  zu  lernen,  cousta- 
tirte  also  das  Consisterium,  dass  keine  Aenderung  in  der  Freiheit 
der  Taute  von  Kindern  aus  gemischten  Ehen  eingetreten,  fiirchtete 
sich  aber  solche  Freiheit  zu  benutzen  und  wandte  sich  nicht  etwa 
an  seine  Oberbehörde,  den  Oivilgerichtehof,  sondern  an  die  Regiemag, 
und  nicht  etwa  mit  der  Frage,  ob  nicht  doch  ein  Ukas  Torhanden 
sei,  dessen  unwissentliche  üebertretung  man  scheue,  sondern  mit 
der  Bitte,  eiue  neue  Vorschrift  hierüber  zu  ertheilen  1 !  —  An  jenem 
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ominfiseD  20.  Joni  1793  wurde  aber  auch  die  esU.  ProYinzialsynode 
erüflhet,  Die  Consistorialsiteiing  fand  oach  derselben  statt.  Es 
war  den  Gliedern  der  Behörde  die  Möglichkeit  gegeben,  mit  den 
Amtsbrüderii  den  Fall  vorher  zu  besprechen :  ob  eine  solche  Be- 
sprechniij;  die  Erinnerung  an  das  bisher  unangetastete  Recht  der 
LMiuleskirche  geweckt  Ihltte,  l>isst  sich  ja  wol  bezweifeln;  im 
Piutukoil  der  Synode  üudtn  sich  der  Angeit-geuheit  mit  keinem 
Worte  gedacht.  —  Aber  in  der  ritterschaftlichen  Vertretung  lebte, 
wie  wir  sahen,  das  Rechtsbewosstsein,  und  gewiss  nicht  nur  das  des 
specifiseh  standischen  Bechts,  sondern  auch  das  des  Landes  und 
seiner  Kirche.  Jener  Hofrath  Meiners,  der  das  Kind  der  estnischen 
Magd  hatte  taufen  lassen,  hatte  der  Bitterschaftskanslei  als  Oekb- 
noBüesecretar  lange  treue  Dienste  geleistet;  er  zeigte  durch  sein 
Verfahren,  wje  man  in  jenem  Kreise  zur  Kirche  stand.  Und  wie 
der  Gouv.-Marschall  Jak.  Joh.  v.  Patkull  fär  das  Recht  der  deut- 
schen Spraclie  eingestunden,  so  hat  er  auch  sicher  gewussL,  auf 
welchem  Kechtsboden  die  heimatliche  Kirclie  c,'ef^rttndet  war.  Da 
aber  die  verfassungsmässige  Landesrepräseutatiuu  ja  formell  auf- 
gehoben worden,  war  sie  für  den  Präses  Consistorii,  obwol  er 
selbst  ein  Glied  der  einstigen  Landesvertretung  gewesen ,  ob 
in  Indolenz,  ob  in  bureaukratischem  Dttnkel,  auch  elfectiv  nicht 
mehr  vorhanden.  Auf  welch  eine  Zerrüttung  der  öffentlichen  Ver* 
bftltnisse,  auf  welch  eine  Spannung  zwischen  denen,  die  zu  einander 
stehen  m  n  s  s  t  e  n ,  lüssi  es  schliessen,  dass  in  so  hochwichtiger 
Frage  das  Consistorinm,  wenn  es  nun  wirklich  nicht  Rath  wusste, 
um  solchen  nicht  zuvor  den  Patron  der  Kirche,  die  Ritterschaft, 
augiug  I 

Die  revalsche  Statth.  Ilegierung  entsprach  der  an  sie  gerich- 
teten Aufforderung  nach  elf  Monaten  —  was  der  Pastor  Freund 
inzwischen  gethan,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Am  20.  Mai  1794 
erliess  sie  «an  das  revalsche  Prov.-Consistorio  (!)»  den  Befehl: 
«Da  in  £.  Heil.  Dirig.  Synods  am  18.  Aug.  1721  emanirten  Ab- 
baodlung  von  der  fihe  der  Rechtgläubigen  mit  anderen  Glaubens- 
gennssen  q.  a.  die  Vorschrift  enthalten :  dass  die  in  diesen  Eben 
gesengten  Kinder  beiderlei  Geschlechts  in  der  russischen  recht- 
gläubigen Religion  getaufet  und  in  den  orientalischen  reehtgl&nbi- 
geu  Religionsgebräachen  unterrichtet,  auch  hei  dieser  Religion  zeit- 
lebens gehissen  und  zu  keiner  anderen  verleitet  werden  müssen, 
so  Sülle  dem  Consistorio,  wie  hiermit  geschiehet,  aufgegeben  werden, 
diese  Vorschrift  bei  vorkommenden  Fallen  genau  zu  befolgen  und 
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solche  sftmmtlichen  unter  selbigem  sortirenden  Predigern  zur 
Nachachtaug  bekannt  zu  machen.»  Das  Consistorinm  fertigte 
unter  dem  5.  Aug.  1794  diesen  Befehl  ohne  weitere  Erläuterung 

den  Pastoren  zn  —  und  ohne  Bedenken  und  ohne  Nachdenken 
wurde  er  anirenoiunieii  und,  wenn  der  Fall  eintrat,  befolgt.  Kei- 
nem fiel  CS  ein,  dass  jene  « Abliaiidlunj]:»  des  Dirij^.  Synods  zwölf 
Tage  älter  war  als  die  Urkunde  des  Nystäder  Tra^-tats  v.  80  Aug.; 
keinem  Pastor  zumal,  dass  das  Kirchengesetz,  auf  das  er  vereidigt 
worden,  durch  Abhandlungen  des  Heil.  Synods  nicht  berührt  werde. 
In  gutem  Glanben,  dass  wol  geheime  Allerhöchste  Ukase  ihm  zu 
Gmnde  lAgen,  in  der  Besorgnis,  wie  Pastor  Reinh.  Winkler  schlecht- 
weg aussprach,  als  ungehorsam  angesehen  nnd  bestraft  zn  werden, 
wnrde  der  Befehl  befolgt,  der  bis  1865  Hekatomben  von  Ein- 
dem  der  lutherischen  Kirche  abgedrungen  hat.  ünd  das  durch 
die  Frivolität  und  die  Willkür  einer  Localbehörde,  deren  Glieder 
sämmllieh  Lutheraner  waren. 

Es  war  frivol  —  denn  die  Entscheidung,  welche  mit  einem 
Schlage  die  herrsclieude  Landeskirche  zur  unterdrilckten  machte, 
berief  sich  uicht  einmal  auf  eine  legislative  Vorschrift,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  eine  solche  keine  Geltung  im  Lande  hätte 
haben  düiien,  sondern  auf  ein  ganz  gelog^ntliclies  erläuterndes 
Schreiben  des  Synods  an  die  Bekenner  seiner  Kirchen  £d  war 
Willkarlich  and  widergesetzlich  ^  denn  der  AUerh.  NamentL  (Jkas 
V.  26.  Sept.  1780,  Pkt.  1  besagte:  «Niemand  von  den  Qen.-Goa- 
vernenrs  und  die  Function  derselben  verwaltenden  nnd  anderen 
Befehlshabern  soll  für  sich  selbst  ir^^end  einige  Veroitlnungeo 
machen.»  Und  das  Allerh.  Manifest  v.  .').  .luli  il'6'6  verhiess:  «Die 
Kirchenordauiig  in  beiden  Gouvernements  (Liv-  und  Estland)  soll 
nach  voriger  Einiichtunpf  unveründert  bleiben.  >  Die  Einführung 
der  Stadt-  und  Adelsordnung  hatte  es  mit  sich  gei)racht,  dass  die 
Verfassung  der  Kirchenbehörden  und  die  Wahlart  ihrer  Glieder 
und  auch  der  Prediger  vielfach  abgeändert  war;  aber  in  die  Ma- 
terie des  Kirchenrecbts  war  weder  Eindrang  geschehen  noch  be- 
absichtigt. Jener  Synodalukas  t.  1747  hatte  doch  nur  die  volle 
Qleichbereehtignng  der  griechischen  mit  der  lutherischen  Kirche 
gesetzt.  Die  Geistlichkeit,  das  Consistorium  und  die  Regierung 

*  Es  hatte  deu  Zweck,  ein^  frühere»  Synodalukas,  der  schwediachen 
Kriegsgefangenen  im  Kasanseben  und  in  Sibirien  die  Ehe  mit  Russinnen  f,'e- 
stattete  mifl  zufolge  iilkrer  Satzungen  der  Kirche  mehrfach  angefochten  worden, 
in  rechtfertigen  und  sa  erlHutern. 
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Estlands  haben  ihre  eigene  Kirche  nnter  die  Fasse  der  fremden 

gestellt.   Das  ist  uns  das  Erbe  der  statthaltei-schaftlicheii  Zeil 
geblieben. 

Das  Erbe  der  Zeit,  und  nicht  nur  aus  der  Zeit !  Denn  was 
geschah,  fjeschah  nicht  zufRllig,  es  war  die  nothweiidige  Foif^e 
einer  zehn  Jahre  dauernden  und  sich  steigernden  Lösung  alles 
Rechts.  Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Gang  der  Einführung  der 
Statthalterschafts?er6i88nng  mit  den  Versprechungen,  die  gegeben 
and  okht  gehalten  wurden,  mit  den  immer  weiter  um  sich  grei- 
fenden Beformen  auch  der  Institutionen,  deren  ErhaUnng  erst 
neuerdings  angelobt  war ;  mit  den  Consequensen,  die  aus  der  Gel- 
tang der  neuen  Ordnungen  auf  die  bestehen  gebliebenen  alten  ge- ' 
sogen  wurden.  Erinnern  wir  uns,  wie  nach  dem  stark  persönlichen 
Eintreten  der  Kaisei-in  während  der  ersten  Jahie  iniL  der  GelLuii^ 
der  Ges^^tzt'  von  1785  die  selbstherrschende  Macht  in  unerreichbare 
Penie  zurückwich  und  das  Land  scliutzlos  der  Willkür  der  Regie- 
ruugsorgane  in  ihren  niannigtachsten  Instanzen  sich  ausgesetzt  sah. 
Wurde  doch  alles,  was  man  als  festes  Recht  bisher  zu  achten  ge- 
wohnt gewesen,  in  Frage  gestellt,  verächtlich  bei  Seite  geschoben, 
und  ob  und  wie  weit  das  eine  oder  das  andere  wieder  zarecht- 
gerlckt  werde,  hing  einzig  vom  Widerstande,  dem  der  Versuch 
begegnete,  oder  auch  von  der  Laune  der  Machthaber  ab.  Nichts 
blieb  von  der  nach  und  nach  sieh  vollziehenden  Umwälzung  unbe- 
'nhrt.  Dass  prineiplell  nnd  gelegentlich  in  das  Recht  der  Kirohe 
und  ihre  Praxis  eingc<,aiircn  ward,  sahen  wir  erst  soeben  ;  dass 
ihre  Verfassung  geändert  ward  ist  oben  ins  Gedächtnis  geraten. 
Uel)e!-  das  Eindringen  der  i  iis.^isclien  Sprache  belehren  uns  die 
Eiiigabeu  der  Rbgierung  in  unseren  Archiven;  die  (Jeltung  des 
provinziellen  Piivat-  und  Processrechts  ist  durch  das  Verfahren 
der  Gerichtshöfe  wie  durch  Senatsukase  vielfach  gekreuzte 

Da  hat  denn  freilich  das  Rechtsgefühl  und  die  sittliche  Würde 
dei'  Vielen  in  der  liasse  nicht  Stand  zu  halten  vermocht.  Der 
Bechtsunsicherheit  gegenflber  sachten  die  einen  in  der  Intrigue, 
^  anderen  in  möglichster  Isolirung,  noch  andere  in  Willfthrigkeit 
ihren  Schutz.  Eine^  wie  beträchtliche  Zahl  thatkrftftiger,  schaffens- 
frendiger,  muthiger  und  redlicher  Männer  anch  ans  der  Masse  sich 
hervorgehoben,  ist  uns  ja  fortwahreud  eutgegeugetreten.    Dass  sie 


'  Vgl  z.  B.  die  Anwendnng  des  sog.  Eononowsohea  UkMee  in  Ooncvu«» 
iUkitt,  ^eofutdahl,  Üap.  S5 ;  Bunge,  fiepert  II,  p.  808. 
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nicht  mehr  fliofluss  gewannen,  dass  troU  ihuen  das  Wort  ge- 
sprochen werden  konnte,  die  Statthalteraehaftsjahre  hätten  diß 
Moralitftt  in  Stadt  und  Land  dnrcliaus  verdorben,  dass  dieses 
Wort  in  Estland  mit  so  nachhaltiger  Wirkung  gerade  auf  die  uns 
tbenerste  Institution  bewahrheitet  worden,  mag  zum  Theil  mit  aos 
dem  beschränkteren  persönlichen  und  literarischen  Verkehr,  der 
bei  einzelnen  die  Keuiitnisnahine  der  Rechtslage  erschwerte,  zu 
erklären  sein,  zwin  TUvW  doch  auch  auf  das  Vorherrschen  des 
Pietismus  und  des  Ratiunalisnuis  in  der  Kirche  zurückgeführt 
werden.  So  würdige  Vertreter  beide  Richtungen  aufzuweisen  haben, 
so  lag  doch  in  jeder  eiu  Moment»  das  den  MutU  zur  LeideDS» 
freudigkeit  gegebenen  Falles  l&bmen  musste  oder  wol  auch  gar 
nicht  aufkommen  Hess.  Wenn  dem  Pietismus  in  der  Hochsch&tsnng 
des  allgemein  christlichen  Gebaltes,  den  eit  in  allen  Gonfessionen 
fand,  das  Beeht  und  die  Würde  der  eigenen  Kirche  weniger  lehea» 
dig  wurde,  so  war  der  Rationalismus  nicht  dazu  angetban,  in  der 
Vollkraft  des  CJlaubens  den  Kampf  für  das  gute  Recht  der  evaiip 
gelischen  Kirche  anfznnchmen  und,  ob  auch  zm  Zeit  unterliegend, 
die  Gewissheit  des  eniihehen  Sieges  zu  gewinnen. 

Das  aber  scheint  mir  die  unheilvollste  Wirkunrr  all  der  Er- 
scheinungen zu  sein,  die  wir  unter  der  statthalterschaltlichen  Zeit 
zosammengefasst  haben,  dass  die  Besinnung  abhanden  liam,  man 
vor  eingebildeten  Gefahren  die  Watfen  streckte ;  dass  wie  bei  dem 
Tatareneinfall  im  16.  Sftculum  man  Gespenster  zu  sehen  begsm 
und  in  panischem  Schreck  das  «Wende,  wende»  erscholl.  In  weiten 
Kreisen  fing  man  an  sich  selbst  zu  verlieren  t  —  Lohnt  bei  solcher 
Wahrnehmung  es  noch  ein  Wort  der  Erörterung,  welcher  Aus- 
bildung etwa  die  Institutionen  der  Statth.-Verfassung  fähig  gewesen 
waren»?  In  hundert  Jahren  haben  sie  in  Kussland  keine  Ent» 
Wickelung  erfahren ;  zum  grössten  Theil  ^111 1  sie  abolirt.  Auch 
bei  uns,  glaube  ith.  widerstritt  jeder  Mo^lirlikrit  ihrer  Anpassung 
an  die  provinziellen  Bedurfnisse  das  ihnen  eignende  Princip  der 
Uuiformitat  und  der  schaffen  und  doch  nur  mechanischen  Sonde- 
mng  —  der  Stände  kann  man  nicht  sagen  —  der  Bevöikerunga- 
klassen.  Mehr  als  dieses  aber  hemmte  jeden  dauerhaften  Aas- 
und  Weiterbau,  verdarb  und  musste  mit  der  Lftnge  der  Zeit  ver* 
lüchten  alle  Thatkraft,  allen  sittlichen  Emst  und  alle  Hingabe 
ans  Gemeinwohl  der  Geist  der  WillkAr  nnd  der  fiechtsverachtung, 


»  S.  «B.  M.»  Bd.  a,  p.  ööö  ff. 
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in  dem  das  ganze  Werk  erriehtet  war  und  in  dem  ea  fort- 
geflthrt  wnrde. 

Von  diesem  Geist  and  seinen  Formen  die  Provinzen  befreit, 
»e  sich  selbst  zurflckgegeben  ,  damit  Tor  dem  sittlichen  Ver- 
kommen sie  f.'-piettet  und  die  Keime  frischen  eic^tMieii  Lebens 
in  ilinen  geschützt  zu  haben ,  ist  die  unvergäugliche  Wohlthat 
Kaiser  Pauls. 

Fr.  ß i e n  e m a n u. 
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sn  neuerer  Zeit  ist  mehrfach  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  eine  kirchliche  Reallast  auch  dann  der  betr.  Kirche  weiter 
zu  leisten  ist,  wenn  der  Inhaber  des  belasteten  Grundstücks  einer 
anderen  Confession  angehört.  Praktische  Fälle  dieser  Art  kommen 
nicht  blos  gegenüber  lutherischen  Localkirchen,  sondern  —  wenn 
auch  vereinzelt  —  gegenüber  katholischen  und  griechisch- 
orthodoxen  Localkirchen  vor. 

Schon  das  Auf  werfen  dieser  Frage  zeugt  von  einer  mangeln- 
den Kenntnis  des  Wesens  der  Reallast.  Denn  die  Reallast  — 
mag  dieselbe  nun  ein  dingliches  oder  persönliches  Rechtsverhältnis 
sein  —  hängt  jedenfalls  an  dem  verhafteten  Grundstück',  sie 
theilt  dessen  Schicksale,  oder  wie  das  Provinzialgesetzbuch  sich 
ausdrückt»: 

cReallast  ist  die  auf  einem  Grundstücke  ruhende 
dauernde  Verpflichtung  zur  ewig  wieder- 
kehrenden Entrichtung  bestimmter  Leistungen  in  G^ld, 
Naturalien  oder  Diensten.» 

Daher  muss  jeder  Erwerber  des  Grundstücks  als  solcher, 
nicht  wegen  seiner  persönlichen  Eigenschaften,  die  Reallast  leisten, 
wie  das  Gesetz  sich  ausdrücklich  äussert^: 

cJeder  Erwerber  eines  Grundstückes,  auf  welchem 
eine  Reallast  ruht,  überkommt  schon  durch  den  Erwerb 


•  Gerber,  deutsche«  Privatrecht  §  169,  Dancker,  Lehre  von  den  Jiesd- 
lasten  1837.    T'nger,  Oestr.  Privatrecht  I,  S.  353  ff. 

«  Prov.  H.  III,  Art.  1297.  -  •  EhendoH.  Art.  1298. 
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selbst  die  Verpflichtung  za  dei-en  Leistung,  ohne  dass  es 
seinerseits  einer  aasdröcklichen  Uebemahme  derselben  bedarf.  > 
Selbst  für  die  Rfickstftnde  des  Vor^ängei-s  haftet  das  Grnnd* 

stück,  daher  ninss  sie  der  Nachfolger  tragen«.  Aach  die  confessions- 
lose  Concursniasse  kann  sich  dieser  \'er}ifliditung  nicht  entziehen'. 

Gegen  diese  nothgednnigeii  ans  d -in  Wesen  der  Reallast  und 
(len  l)eziigliehen  Gesetzen  sich  eig*'beii«.le  Anffassnng  wird  nun  bis- 
weilen die  Anmerkiinfjf  zu  Art.  6ü8  des  Gesetzes  ftlr  die  evan^.- 
latherische  Kirche  in  Knssland  angeführt,  welche  alle  Personen, 
die  nicht  Protestanten  sind,  ron  der  Leistnng  der  Kirchengebühren 
ond  Beitrage  jeder  Art  zum  Besten  der*  protestantisclien  Kirchen 
freispricht  and  nnr  solche  Leistnngen  von  ihnen  prfttendirt,  welche 
dieselben  fiir  Benntzung  von  Kirehenland  an  erfüllen  haben. 

Ganz  abgesehen  nun  davon,  dass  dieses  Qeseta  —  wenn  es 
wirklich  die  Reallasten  mittreffen  soll  —  als  Älteres  Recht  (Gesetz 
vom  29.  Dec.  I8ä3|  dem  neueren,  im  Privatrecht  Thl.  III.  codift- 
cirteii,  zn  weichen  h.üte,  steht  dasselbe  in  Wahrheit  gai  nicht  im 
Wiflerspruch  mit  den  n«rin;itiven  Bestimmungen  über  Reallast. 
Denn  dasselbe  si)riclit  nur  von  den  Personen  und  ilirer  Ver- 
pflichtung, nicht  von  den  Grundstü»  ken'.  Wollte  man  dieses  Ge- 
setz auch  auf  privatrechtliche  Verhaftungen  der  GiHindstflcke  aus- 
dehnen, 80  könnte  jeder  pfandrechtliche  Schuldner  einer  Kirche 
sich  von  Zahlung  seiner  Schuld  befreien,  wenn  er  seine  Qonfession 
wechselt,  so  wAre  jede  Obligation,  welche  die  Kirche  durch  Sehen- 
knng,  durch  Kauf  &c.  erwirbt,  illusorisch,  sobald  der  Schuldner 
übertritt,  so  würde  die  sonst  in  allen  Privatrechten  ezisürende 
ßegunstigung  der  Kirchen  und  frommen  Stiftungen  hier  in  ihr 
Gegentheil  verwandelt  und  die  lutherische  Kirche  privatrechtlich 
80  gut  wie  rechtsun fähig  sein. 

"Die  ganze  Verwechselung-  bernht  nuf  einem  doppelten  Mis- 
vemäudnis,  einei-seits  auf  dem  soeben  hervorgeliubenen  Verkennen 
der  realen  Natur  dieser  Last,  der  Verknüptung  denselben  mit 
dem  Grundstück  —  andererseits  auf  dem  Ueborsohen  der  privat- 
rechtlichen Natur  dieses  Instituts.  Durch  einen  privatrecht- 
lichen Act»  durch  den  Brwerb  eines  Grundstücks*  IlberEommt,  wie 
das  Oesetz  sagt,  der  Erwerber  diese  Verpflichtung.  Sie  ist  in 
seinem  Kaufpreise  mit  verrechnet ;  er  kann  sich  von  derselben 

•  Pröv  -R.  III,  Art.  130«.  —  '  El>.  inlas.  Art.  1807. 
'  Vgl.  hiertiher  den  am  Sc,lU«88  citirten  äenatankftfi. 

*  Prüv.-Ji.  UI,  Art.  lauö. 
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durch  einseitigen  Act  eben  so  wenig  befreien,  wie  T<m  der  sonstigen 
Zahlung  seines  Kanfschillings,  wie  von  der  pfandrecbtlichen  Ter- 
haftüng  seines  Grundstücks. 

Das8  aber  anch  nicht  die  einer  Öffentlichen  Corporation  zu 
leistenden  Reallasten  anders  zu  behandeln  sind,  wie  die  einer  phy- 
sischen Person  zu  entrichtenden,  sagt  ausdrücklicli  Art,  1321  des 
Provinzialrechts  Thl.  III.,  wenn  er  aucli  die  sog.  öüentlichen  Real- 
iasten  (d.  h.  nach  Art.  1320  die  der  KuMie  oder  einer  öffentlicUett 
Cor[i()T  ation  zu  h  istt  nden)  allem  zuvor  den  in  den  Hauptstücken 
I  und  2  des  Abschnittes  über  Reallasten  (Art.  1297 — 13 19)  aus- 
gesprochenen Recht siionifen  unterwirft. 

Wenn  trotz  der  Klarheit  und  Unbestrittenheit  der  die  Real* 
last  normirenden  Gesetze  dennoch  eine  entgegengeseUste  Anscban- 
ung  —  den  öffentlichen  BlAttem  zufolge  —  sogar  in  einem  Ürthefle 
des  Dirigirenden  Senats  zu  Tage  getreten  ist,  so  darf  dies  die 
Rechtsanschauung  eines  so  einikchen  Verhältnisses  nicht  beirren. 
Hat  doch  dieselbe  hohe  Jnstizbehörde  in  gründlicher  und  scharfer 
Weise  dieselbe  Rechtstrage  bereits  einuial  btliaiulelt. 

Wir  erlauben  uns  die.se  Kntscheidung  —  unter  Weglassuiig 
alles  nicht  zur  Sache  Gehörigen  —  hier  mitzutbeileii,  da  sie  nicht 
allgemein  genug  bekannt  geworden  ist.  Dieselbe  ist  enthalten  in 
dem  Ukas  Eines  Dirigirenden  Senats  an  den  baltischen  General- 
gottvemeur  vom  19.  April  1863  Nr.  21888. 

ff  Auf  Befehl  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  hat  der  Dirigi« 
rende  Senat  sich  vortragen  lassen  die  Angelegenheit  betr.  dss 
Gesuch  des  Gutsbesitzers  im  Jakobstikitschen  Kreise  des  kor- 
ländischen  Gouvernements  Titnlärrath  Ssergei  Preis»  um  Befrei- 
ung seines  Gutes  Charlottenhof  von  den  Zahlungen  der  Natnral- 
und  Geldprästanden  für  die  Lassensche  Kirche.» 

Befohlen  (folgt  die  GeMlnchtserzählung  unter  ausdrück- 
licher Berufung  des  Klägers  auf  das  Gesetz  vom  21).  Dec.  1>^5B 
[Kircheogesetz  §  608  Anmerkung]  und  auf  die  That^tudie,  dass  die 
zahlungspflichtigen  Bauern  sämmtlich  nicht  Protestanten  seien). 
Hierauf  fährt  der  Senat  fort: 

cNachdem  der  Dirigirende  Senat  das  obige  Gesuch  mit 
den  im  kurländischen  Gouvernement  bestehenden  Gtosetsen  er« 
wogen  hat,  findet  er,  dass  im  kurländischen  Gtouvemement,  w  i  e 
auch  überhaupt  im  bartischen  Gebiet,  zwei 
Hjüii»! arten  von  Prästanden  unit  isdiieden  werden:  1)  persön- 
liche, d.  h.  lediglich  auf  Personen  nach  dem  Untei-schiede  ihres 
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Standes  (^asaHie)  &c.  ruhende  und  2)  dingliche  Land-  oder  Real- 
lasten, welche  auf  dem  Grundstück  oder  Immobil  Überhaupt  ruhen. 
In  Bezug  auf  letztere  ist  die  Person,  unab- 
hängig von  ihrem  Stande  oder  ihrer  Confes« 
sioa»  nichts  anderes  als  der  Ver mittler,  durch 
welchen  die  auf  dem  ihm  gehörigen  und*  von 
ihm  jure  parsonali  genntzi^n  Landstttck  oder 
anderen  Immobil  ruhenden  Vei|>tlichtungen 
abgeleistet  w  b  r  d  e  ü.  Zui  Zahl  Rolcher  Realverpflich- 
tun^ren  ort^lioren  auch  diejenigen,  welche  in  Kurland  zum  Besten 
der  lutlienscheii  Kirchen  ....  fe.stgeseLzt  worden  sind. 

«Hieraus  ist  deutlich,  dass  für  die  Prästanden  dieser  Art 
der  Kirche  gegenüber  nur  das  Landstück  verant- 
wortet, für  das  Landstttck  aber  der  Gutsbesitzer,  ohne  Attck- 
sicht  auf  die  Confession. 

*  cDer  in  dem  Gesuch  des  Preis  angeführte  am  29.  Dec.  185d 
Allerhöchst  bestätigte  Beschluss  des  Ministercomitö«,  kraft  dessen 
Personen  anderer  Oonfessionen  von  allen  Prästanden  zum  Besten 
der  protestantischen  Kirchen  und  ihrer  Geistlichkeit  befreit 
werden,  rnit  Ausuahiue  der  laut  Privatverträgeii  für  die  Nutzung 
der  Kirchenläudereien  abzuleistenden',  spricht  nur  von 
Personen,  folglich  auch  nur  von  persönlichen 
Prästanden.  So  kann  derselbe  auf  die  Reallasten,  als  von 
der  Persönlichkeit  gänzlich  unabhängige  und  auf  dem  Grundstück 
—  wer  auch  dasselbe  besitzen  möge  —  ruhenden  Prästanden 
gar  keine  Anwendung  finden. 

c  Deshalb  verfügt  der  Dirigirende  Senat  ...  in  lieber- 
einstimmung  mit  der  Ansicht  des  rigaschen  Kriegs-  und  General- 
gourenienrs  von  Liv-,  Bst-  und  Kurland,  welche  von  dem  Minister 
des  Inneren  und  dem  Oberdirigirenden  der  II.  Abtheilung  der 
Eigenen  Kauzlei  Seiner  Kaiserlichen  Majestät  getheilt  werden, 
die  vorlietrende  Klage  des  Preis  ohne  Folge  zu  lassen  .  .  . 
von  solchem  Ukase  dem  ris'.i'^f'lien  Kriegs-  und  (leneralgouver- 
nenr  von  Liv-,  Est-  und  Kurland  und  dem  Minister  des  Inneren 
zu  wissen  zu  geben  und  behufs  Mittheilung  an  den  Herrn  Ober- 
dirigirenden der  II.  Abtheilung  der  Eigenen  Kanzlei  Seiner 

'  Da8  ist  ebea  die  ins  Feld  geführte  su  §  (>0ä  des  Kircheugesetzes  gefügte 
Aomerkniig. 

•Derartige  Pachtverträge  geben  eben  bekanntlich  nur  einiierflön- 
Uehes,  kein  reales  Recht 

BKttiiebe  HMAtMchtiA  Bd.XXX]I,  Heft  4.  94 
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Kaiserlichen  Majestät  eine  Copie  von  dieser  EuUcheiduDg  za 
den  Acten  des  Oberprociueurs  2U  Übergeben. 
Den  19.  April  1863.» 

Dieaer  Aostllbrlicbe,  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  lassende 
Ukas  war  somit  sogar  vor  den  entscheidenden  Nonnen  des  III.  Bandes 
des  Provinzialrechts  ttber  BeaUaeten  emanirt  and  dürfte  der  Hoff- 
nung Banm  lassen,  dass  eine  Prttfnng  dieser  Angelegenheit  anf 
demJnstizwege  die  gleichen  Besnltate  ergebe,  wie  1863. 

Die  Eutscheidangen  auch  der  höchsten  Jostixbehdrden  haben 
übrigens  nach  Art.  XXVI  der  Einleitung  zu  Band  III.  des  Pro- 
vinzialrechts  nicht  die  Kraft  eines  bie:iet/ieä  und  konnea  daher  im 
andere  Fälle  nicht  massgebend  sein. 


<Mncfct  M  UnUon*  Krbon  la  BmL 
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Eine  Episode  ans  der  BeformatioDSgesehiclite  Bigas. 


fiM^in  Jahre  14t '>U  nahm  die  Stadt  Reval  in  ihren  Bürgervei'band 
Hans  Bomhoawer  auf.  Er  ist  der  erste  dieses  Namens  and 
stammt ,  wenn  nicht  alle  Anzeigen  trügen,  ans  Lttbedk.  Das 
flypotbekenbach  der  Stadt  Reyal  zeigt  ihn  nns  als  einen  wohl- 
bestallten besitzlichen  Bürger;  so  wissen  wir  z.  B.,  dass  nach 
seinem  Tode,  der  wahrschehilich  im  Jahra  1508  Stattfond,  sein 
Hans  fttr  die  nicht  nnbetrSchtlicbe  Summe  von  700  Mark  Big.  yer- 
kautt  wurde.  Wir  wissen  nicht,  mit  wem  er  verm^lliU  war,  jeden- 
falls wurde  Hans  Bondioiiwer  der  Vater  einer  sehr  zahlreiclien 
Kindenschaar.  Uns  sind  die  Namen  von  fünf  Sidmen  und  drei 
Töchtern  überlielert  Einer  der  Scdnu?,  Jaspei-,  hatte  sein  Geschäft 
in  Lübeck,  Bartelt  und  Hans  waren  revaler  KaufheiTen,  ersterer 
in  der  angesehenen  Stellung  eines  Aeltermanns  grosser  Gilde. 
Zwei  Söhne  widmeten  sich  dem  geistlichen  Stande :  Christian  ist 
zeitweilig  Bischof  von  Oorpat  gewesen,  wahrend  Antonias  in  den 
Mdncbsorden  der  Franciskaner  eintrat.  Es  ging  ttberhaapt  ein 
starker  geistlicher  Zug  durch  die  Familie.  Von  den  Töchtern 
worden  zwei,  Elsebe  und  Katharina,  Nonnen  im  Brigittenkloster 
bei  Reval  und  auch  die  dritte  Tochter,  Birgitte  fand  hier  eine 
Zutiuclit ,  nachdem  sie  ihren  Eheherru ,  den  revaler  Kaufmann 
Jorges  Huldermann,  verloren  hatte. 

Als  nun  die  l{et(>rni;iiioii  ins  Ivand  dranj^,  war  Bischof  Cliristiau 
bereits  todt,  aber  während  die  weltlichen  (TÜeder  der  Familie  der 
neuen  Lehre  zufielen,  wurde  Bruder  Antonius  zu  einem  der  eifrig- 
sten Verfechter  des  Alten.    Auf  die  bedeutende  Stellung,  welche 

BiOMfdM  MoBatMdtfiA  Bd.  XXUi.  UeA  5.  25 
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ihm,  wtiiHi  au  Ii  nur  im  negativen  Sinne,  in  der  Refurmatiuusgeschichte 
Livlands  gi;buhrt,  hat  als  erster  Hansen  in  seinen  «Kirchen  uud 
Klostern  Kevals>  antiiit  i  ksam  j^emacht ;  es  ist  heute  möglich,  ein 
vollständigeres  Bild  zu  entwerfen. 

Antonius  ßombouwe!  liatte  als  Agent  der  streng  katbolisckea 
Partei  eine  Reise  nach  Rom  unternommen,  um  den  Papst  za 
energischen  Schritten  wider  die  immer  kühner  auftretende  Ketzerei 
za  bewegen.  Ein  Brief,  in  welchem  er  dem  Cnstos  seines  Ordens 
in  Livland  nnd  Preossen  über  die  Erfolge  seiner  Thfttigkeit  Be- 
richt erstattete,  war  aufgefangen  worden,  nnd  bei  seiner  Rückkehr 
ans  Rom  worden  Bruder  Antonius  und  sein.  Mitgeselle  (zweifels- 
ohne der  Fabeldichter  Buikhard  Waldis)  in  Riga  ins  Gefängnis 
geworfen  und,  obgleich  der  Erzbisclmf  Bunilioii^  ers  Auslieferung 
verlangte,  über  Jahr  und  Tag  «um  seiner  vermessenen  und  muth- 
willigen  Handlung  wegen»  in  strenger  Haft  gehalten.  Wie  wir 
aus  einem  Schreiben  Revals  an  Riga  ersehen,  war  noch  im  Juli 
1624  die  Untersuchung  nicht  abgeschlossen.  Es  war  in  Riga  be- 
kannt, dass  Antonius  über  Jjübeck  nach  Beval  eine  Tonne  abge-  i 
fertigt  habe,  deren  Inhalt  mit  Recht  verdächtig  erschien.  Riga 
hatte  sich  deshalb  an  Reval  gewandt  nnd  gebeten,  Nachforschungen 
anzustellen.  Das  war  denn  geschehen,  einige  Rathsherren  yerhörtes 
au6  fleissigste  Hans  und  Bartelt  Bomhouwer,  sowie  die  aus  Lübeck 
in  jüngster  Zeit  eingetroffenen  Schiffer,  ohne  jedoch  von  ihnen  das 
Geringste  erkunden  zu  kunneii.  Auch  war  nicht  bekannt,  bei  wem 
Antonius  die  Tonne  in  Lübeck  gelassen  hatte,  noch  auch,  an  wen 
in  ileval  sie  bestimmt  gewesen.  Nun  bittet  Reval  um  genauere 
Angaben  und  verspricht  auch,  weitere  Nachforschungen  anzustellen, 
und  als  am  17.  Juli  1524  der  Ständetag  zu  Reval  zusammentrat, 
war  es  glücklich  gelungen,  das  wichtige  Beweisstück  aufzufinden. 
Am  21.  Juli  liess  auf  den  Antrag  des  rigaer  Bürgermeisters  Juigen 
Koning  'der  revaler  Rath  die  Tonne  in  den  Sitzungssaal  des 
Rathhanses  bringen  und  dort  öffnen.  Man  fand  die  erwarteten 
oompromittirenden  Bücher  nnd  Schriften  und  Übergab  sie  nach  ihrer 
Durchsicht  den  rigaer  Abgeordneten.  Das  Material  zu  einem 
Verfahren  gegen  Antonius  Bonihuuwer  war  jetzt  in  erdrückender 
Vollständigkeit  beisammen.  Die  Stände  hatten  bereits  am  Ii».  .luli 
erkannt,  dass  Bomhouwer  sein  Leben  verwirkt  habe,  und  ihn  der 
Stadt  Riga  überantwortet,  dass  sie  ihn  bis  zum  nächsten  Landtage 
in  fester  Bewahrung  halte.  Dort  solle  er  von  allen  Ständen  ein- 
trächtigUch  gerichtet  werden.  Ausdrücklich  aber  wurde  beschlossen, 
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ihn  keinem  geistlichen  Gerichte  auszuliefern  ;  da.-,  hatte,  wie  nicht 
zweifelhaft  sein  kuuiite,  seine  völlige  SliatlosigktiiL  zur  Folge  ge- 
habt. Damit  >  liien  das  Sciiicksal  Buiuhuuwers  entschieden.  Riga 
hielt  ihn  in  engem  Gewahi"sam,  und  das  Schlimmste  stand  zu  be- 
fürchten, wenn  die  Stände  auf  dem  nachsteu  Landtage  aber  ihn  za 
Gericht  sassen. 

Eine  eigentbOmliche  VerkeUang  von  Umständen  hat  ihn  trotz- 
dem gerettet. 

Es  ist  begreiflieh,  dass  die  ganze  Angelegenheit  in  Beval 
peinliches  Aafsehen  erregte  and  dass  namentlich  die  Brflder  des 
Qe&ngenen  eine  Besserang  seiner  Lage  erstrebten.  Bartelt  Born- 
honwer  trat  für  den  Brnder  ein,  and  es  gelang  ihm,  eine  gross- 

ariige  Demonstration  zu  seinen  Gunsten  herbeizufuhren.  Am  'J.  Febr. 
1525  erschienen  Tor  dem  sitzenden  Stuhle  des  Rathns  llartelt 
ßomhouwer,  Aelteruiaun  grosser  Gilde,  nebst  z\v»4  anderen  Aelter- 
leaten,  sowie  Verordnete  der  ganzen  (Tenieuie.  Antonius  ßom- 
houwer, erklärten  sie  dem  Rath,  sei  nun  schon  geraume  Zeit  in 
der  Stadt  Riga  Thurm  uad  Banden  enthalten  und  dort  von  aller 
heilsamen  Unterweisang  sowie  von  der  Predigt  des  göttlichen 
Wortes  in  grosser  Blendigkeit  trostlos  abgesondert.  Aaf  diesem 
Wege  könne  er  nimmer  za  besserer  Erkenntnis  gelangen.  Lasse 
man  ihn  aber  das  verkündigte  Wort  fleissig  hören,  so  sei  er  viel- 
Ifiieht  noeh  za  errettea  and  von  seinen  Irrthflmem  abzuwenden. 
In  diesem  Sinne,  bitten  sie,  möge  der  Rath  sich  für  Bruder  Anto- 
nius verwenden.  —  Der  Rath  konnte  sich  dieser  Fürbitte  nicht 
entziehen  und  hat  noch  am  selben  Tage  ein  Schreiben  nach  Riga 
abgt-it  i !  1^1  und  gebeten,  um  der  Fürsi>i  arhe  willen  des  Antonius 
Bomhouwer  geplantes  Vergehen  in  gnädige  Betrachtung  zu  nehmen 
und  ihn  aus  Barmherzigkeit  der  erhott'ten  Bekehrung  gemessen 
SU  lassen. 

In  ßiga  fand  man  den  Entschluss  zum  Nachgeben  nicht 
gleich.  Ohne  Bürgschaft  jedenfalls  konnte  ein  so  gefährlicher 
Mann  nicht  freigegeben  werden.  Aber  den  revaler  Brädern  gelang 
es,  in  Biga  eine  B.eihe  angesehener  Bürger:  Hinrik  Warmbeke, 
Wolter  Santinck,  Markes  Parperdes  und  Hinrik  Kafineister  zu 
bestimmen,  dass  sie  tur  den  Gefangenen  die  Bürgschaft  übernahmen, 
auch  fand  sich  Antonius  bereit,  (Trfehde  zu  schwtiivii.  Darauf  hin 
eutliess  man  ihn  seines  Gefäugnis.scs  (vor  dem  1.  Au«;.  1525).  Noch 
aber  waren  nicht  alle  Sicherheiten  geboten,  welche  Riga  verlangte. 
Die  Bürgachüft,  die  in  Riga  geleistet  war,  sollte  gewissermassen 
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eine  Rfielnrersieherung  finden.  Unter  dem  Secret  der  Stadt  Reval 
verbürgten  sich  die  Brüder  Haus  und  Baitelt  Homlionwer  sowie 
deieu  Schwager  Peter  Kleviiickliiisen  den  rigaer  l^ürgeii  üülur, 
dass  Antonius,  der  mit  grusseni  Rechte  gefangen  gelialten  wonlen 
sei,  seine  ge.tliane  und  riclitlich  beschworene  Urfehde  anoli  einhalten 
werde  und  weder  persönlich  der  Stadt  Riga  etwas  Böses  authan, 
noch  aach  durch  andere  Freunde  oder  Fremde,  geborene  oder  ange- 
borene, geistli(  he  oder  weltliche,  in  oder  auaaer  Gerichtes,  za  ewigen 
2ukanftigen  Zeiten  thnn  werde,  aolle  oder  gedenke;  sonder  alle 
arge  List,  wie  MensehenTernanft  sie  nar  erfinden  oder  erdenken 
könne.  Sollte  aber  dennoch  Antonias  Bomhonwer  etwas  ünförm- 
liches  oder  Ungestaltes  wider  mehrgedachte  Stadt  Riga  Torhaben 
oder  vornehmen,  so  solle  diese  sich  an  Hans  und  Bartelt  Bom- 
houwer s.iuitui  Peter  Klevinckhusen  halten  und  diesen  keine  Ver- 
mittelun^  noch  AusiÜucht  vergönnt  werden.  Das  geschah  am 
29.  September  1525. 

Antonius  Bomhouwer  wurde  in  Riga  auf  treien  Fuss  gesetzt 
und  den  lutherisclieii  Geistlichen  der  Stadt  der  Auftrag  ertheiU, 
ihn  im  rechten  Glauben  zu  unterweisen.  Aber  der  MdDch  erwies 
sich  hannäcktg,  warde  schliesslich  mit  dem  Bann  belegt  and 
scheint  darnach  zu  Anfang  des  Jahres  1527  nach  Eeval  gezogen 
za  sein.   Dann  aber  geht  Jede  Spur  von  ihm  verloren. 

Ueber  die  mit  Antonias  Bomhouwer  vorgenommenen  Bekeb- 
mngsversnche  befindet  sich  im  revaler  Stadtarchiv  ein  Originalbrief 
uuserei"  baltischeu  Reformators  Amli-eas  Kuupkeu',  der  gemeynte 
godes  tho  Righe  diener  im  wurdliei,  vom  12.  Febni  n  1527.  Nicht 
nur  als  eine  seltene  Reliquie  Knopkens,  in  weit  höherem  Grade 
noch  als  lebendiges  Bild  der  Zeitereignisse  verdient  dieser  Briet 
besondere  Beachtaug. 

Wir  lassen  denselben  mit  Weglassang  des  blos  Formelhaften, 
in  der  üebersetzung  folgen: 

«Gnade  mit  euch  and  Friede  von  Gott  unserem  Vater  und 
unserem  Heilande  Jesu  Christo.  Ehrsamcyp  wohlweisen  Brfider  in 
Christo:  Es  lauft  ein  gemein  Gerächte  hier  zu  Riga,  wie  (Gott 
bessers)  Antonius  Bomhower*  um  eure  Stadt  her  gar  wunderlich 
und  unverschämt  wider  das  heilige  Evangelium  handeln  und  predigen 
soll,  welches  uns  der  Allmächtige  aus  blosser  Gnade  wieder  erwecket 


'  So,  ni(  )ir  Knoi»ken,  schreibt  unser  Reformator  selbst  seinen  Namen. 
'  Kuopkeu  schreibt  imnuv  Bomhower,  der  revaler  Rath  stets  Bomhoawer. 
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nnd  psandt  liat.    Solches  glaube  ich  danü  wohl  von  ihm,  denn 
ich  kenne  seinen  unverschämten  Kopf  and  sein  gottloses  Herze 
gar  wohl.   Er  pflegt  der  -Wahrheit  zu  widerstreben,  Wie  Jannea 
QiMi  Jambres  dem  Moses,  denn  das  ist  aller  Ketzer  and  Verkehrten 
Art  oiid  Sinn,  nach  St.  Panls  Ldire  2.  Thess.  3.   Und  daza  rühmt 
er  steh  noch,  er  habe  hier  aas  der  Dispatation  und  Handlang^,  die 
zwischen  ihm,  den  Meinen  nnd  mir  geschehen  ist,  g^rossen  Preis, 
Victoria  nnd  Trinmph  eingelegt.   Das  aber  mit  der  Wahrheit  za 
beleuchten,  wird  ihm  viel  zu  schwei  t.illen.    Nicht  dass  ich  es  ihm 
misgönnte  und  den  Ruhm  an  mich  reissen  wollte  :  die  Wahrheit, 
Chnstus  und  sein  heilif;es  Wort  liaben  die  Braut  von  der  liahn 
geführt  und  das  Feld  behalten,  ihnen  allein  eij^net  Preis,  sie  haben 
ans  Mund  und  Weisheit  gegeben,  dass  unsere  Widersacher  niciit 
widei-streben  noch  widersprechen  können.  .  .  .    Ich  bin  deshalb 
genöthigt,  aus  christlicher  Liebe  und  Pflicht  den  Handel  zwischen 
ihm  nnd  mir  in  Kürze  anfzndeeken,  damit  er  nicht  mit  seinen 
Schafekleidetn  nnd  gldssenden  Worten  die  Einfältigen  in  eurer 
Stadt  irreleite.    Denn  der  Engel  Satans  pflegt  eines  frommen 
Engels  Kleid  anzathan,  wenn  er  morden  nnd  verführen  will,  also 
auch  seine  Diener :  je  frommer  nnd  stiller  sie  äusserlich  scheinen, 
je  voller  sind  siu  uu  Herzen  von  üifi  und  falscher  Lehre,  und  ist 
nicht  alles  Gold,  was  von  aussen  gleisset.    Damit  iiir  euch  nun  in 
dieser  Sache  zu  schicken  wisset  (indem  sie  nicht  ein  Kleines,  son- 
dern ewig  Gedeihen  oder  Verderben  anj^eliet),  bin  icfi  veranlasst, 
euch  zu  schreiben,  da  ja  niemand  von  einer  Sache  besseren  Be- 
acbeid  geben  kann,  als  wer  sie  seilest  geführt  oder  gehandelt  hat. 

cNikolans  Bham  hat  gepredigt,  dass,  obgleich  die  Menschen 
nach  der  Strenge  nnd  Anfrichtigkeit  des  Gerichtes  göttlicher  Ma> 
jest&t  am  jüngsten  Tage,  da  Christas  seine  Feinde  erschrecket 
(Matth,  am  12.),  nach  fflr  alle  nnnQtzen  nnd  losen  Worte  dem  Herrn 
Bede  und  Antwort  geben  sollen:  so  dürfe  dennoch  diese  Strenge 
die  Christen  nicht  niederbeufjjen.  Denn  sie  sollen,  wie  der  Herr 
selbst  sagt  (Johannis  3)  nicht  gerichtet  werden,  sondern  selbst 
richten  En^^'el  und  Welt  f  1 .  Corinther  fi);  wider  sie  aber  als  die 
Auserwählten  Gottes  solle  nieniaud  Klage  bringen,  denn  Gott  selbst 
bat  sie  gerechtfertigt  durch  den  Tod  und  die  Auferstehun<jf  Jesu 
Christi,  wie  es  Paulus  (Römer  am  8.)  bell  and  klar  leget.  Als 
dies  Antonius  Bomhower  gehört  hat,  ist  er  zur  Stunde  an  diesem 
gaadenreichen  Worte  des  Geistes  geärgert  worden  nnd  hat  gemeint, 
dass  alle  diejenigen  ?or  Glott  Christen  wftren,  die  ?or  der  Welt 


Digitized  by  Google 


356         Antonius  Bombouwer  und  Andreas  Kuopken. 

den  Namen  trüj^en.  Und  ist  iH^reiiigepliimpet  mit  seinem  Brief, 
dnss  man  mit  solcliem  Preise  der  Gnade  und  Harmlierzigkeit  Gottes 
die  guten  Werke  verwürte  und  den  Siind(Mi  Raum  gebe.  Und 
weiter  sagte  er,  es  niUssten  die  Christen  sicli  auch  richten  lassen 
und  wegen  der  Sünde,  die  nacli  der  Taufe  gesclielien,  Antwort 
geben,  sie  entweder  liier  mit  Werken  vergelten  oder  hemachmais. 

cAaf  diese  Metnang  des  Briefes  ist  er  vorgefordert  and  Yor 
etlichen  Bttrgern  and  Brüdem,  die  gegenwärtig  waren,  gefragt 
worden,  ob  er  diese  Meinang  aach  mit  der  Schrift  verfechten  and 
bewfthren  könne,  denn  wir  hätten  gelehrt  nnd  die  Unsrigen  von 
uns  gehört,  dass  der  blosse  Glaube  an  Christum  allein  sändlos 
mache  (Romer  3,  Job.  1)  —  beides  nach  und  vor  der  Taufe.  Er 
sprach  «Ja>,  wenn  man  ihm  nur  Gehör  und  Glauben  geben  wolle. 

«Darauf  sind  Nikohius  Rham  und  ich  von  der  Gemeinde 
dazu  genöthigt  worden,  mit  ihm  eine  gemeine  Disputation  vor 
jedermann  zu  halten.  Wie  denn  auch  geschehen  ist  im  Dome  vor 
einem  ehrsamen  Rath,  der  zugegen  war,  vor  Bürgern,  Gesellen 
and  ganzer  Gemeinde,  welchen  denn  aach  nach  der  Lehre  Panli 
(1.  Corinther  9)  das  Gericht  befohlen  ist 

cWie  er  darin  nicht  mit  Gewalt,  sondern  dnrch  die  anwider« 
sprechliche  Wahrheit  des  göttlichen  Wortes  zorttckgelegt  and 
niedergeworfen  wurde,  wäre  za  lange  zu  erzählen,  auch  werden 
es  alle,  die  damals  gegenwärtig  waren  uiul  nicht  wider  ihr  Ge- 
wissen reden  wollen,  bezeugen.  Als  er  aber  mit  Gottes  Wort 
gedrängt  versluiumte  und  Gottes  Schrift ,  die  er  nicht  leugnen 
konnte,  den  Preis  nicht  geben,  nocli  seinen  Dünkel  fallen  lassen 
wollte,  da  sagte  man  ihm  auch :  Antoni,  du  bist  als  ein  Hase,  der 
vor  das  Netz  gejaget  sich  umwendet  und  nicht  hinein  will,  also 
fällst  auch  du,  wenn  da  mit  der  Schrift  gedrängt  wirst  wider  dich 
za  bekennen,  anf  eine  andere  Materie.  Nach  der  Dispatalton  aber 
(als  denn  8t.  Paulas  lehret  2.  Thessal.  3 :  Haltet  ihn  nicht  als 
einen  Feind,  sondern  ermahnet  ihn  als  einen  Brnder)  nahmen  ich, 
Nikolans  Rham  uad  sein  Wirth  Heinrich  Eaffmejster  ihn  zwischen 
uns  und  führten  ihn,  auf  dass  er  sicher  sei.  Wo  nicht,  hätten 
ihn  die  Jungen  mit  faulen  Eiern  und  Schlimmerem  beworfen.  Wie 
er  denn  auch  selbst  sprach :  Per  deum,  vos  Juxta  christianae  cari- 
tüiis  regulam  agitis  mecum,  etiam  inimico  bcncfacientes ;  qnod  si  vos 
in  mea  essetis  manUt  sicut  ego  in  vestra,  mquaqnam  tarn  vmnsiwte 
vohiscum  agerem  (bei  Gott  l  ihr  verfahrt  mit  mir  nach  der  Vor- 
schrift christlicher  Liebe,  indem  ihr  auch  dem  Feinde  Gates  that  \ 
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wftret  ihr  in  meiner  Hand,  wie  ich  in  der  enrigeQ,  ich  wflrde 
keineswegs  so  sAuberlich  mit  ench  verfahren).   Darnach  ist  die 

Gemeinde  von  beiden  Stuben  >  i!i]iiit  den  Scliwaiztiihiiupteni  auf 
der  grossen  Gildestube  zu  Haui  gt'koinnn'ii  und  ich  mit  den  Meinen 
SiiUiuiL  ihm  eiscliieuen  dort,  eiu  Urtheii  lur  oder  wider  uns  zu 
hören.  Seine  Meinung  aber  wurde  als  eine  gottlose,  iirige  und 
teuflische  verdammt,  die  onsrige  auf  Grund  der  Schritt  für  eine 
gdttliche,  heilsame  nnd  wahrhaftige  erkannt.  Daranf  forderte 
man  von  ihm,  er  mdge  von  der  seinen  lassen  nnd  unserem  sowie 
Gottes  Wort  heifallen ;  das  aber  war  er  auf  keinerlei  Weise  zn 
tbnn  gesonnen,  sondern  bestand  noch  harter  als  znyor  auf  der 
aeuiigen.  Damit  wir  ihn  aber  nicht  flbereilten  nnd  weil  wir  gern 
in  Gate  mit  ihm  reden  wollten,  niihmen  wir  ihn  darauf  nochmals 
zu  uns  auf  die  Gildestube,  mit  seinem  voigtinaunten  Wirtlien,  mit 
Hiniich  Warmbecke  und  etlichen  mehr,  ob  er  nicht  dem  Worte 
Gottes  und  der  Schrift  seinen  Dünkel  unterwerfen  wolle  und  Gott 
ftr  klüger  anerkennen  wolle  als  seinen  Verstand.  Aber  wir  er- 
langten .so  viel  Aepfel  als  Nüsse,  und  es  ging  uns,  wie  man  sagt : 
eiu  alter  Hund  ist  schwer  zahm  zu  machen  {erhngcdeti  auers  appelle 
$0  wie  alse  noethet  wid  gingk  wu  alse  msn  secht :  JEj/n  alth  hundi 
ig  quadi  henäich  tho  nuiten). 

«Damit  nun  aber  alles  ordentlich  nnd  ohne  Frevel  zugehe, 
wuden  darnach  etliche  Verordnete  aus  der  Gememde  an  einen  ehr* 
samen  Bath  gesandt,  dass  sie  sich  hieran  nicht  kehren  wollten, 
Rondem  man  müsse  nach  Inhalt  des  •  göttlichen  Wortes  mit  ihm 
handeln,  docli  den  Rechten  und  allem,  was  ein  ehrsamer  Rath  wider 
iliii  hatte,  unvorfänglich.  Dainach  ward  mir  von  Abgesandten 
(ItT  Genieinde  auferlegt,  ihn  in  den  Bann  zu  tbun  nnd  ala  einen 
Widerspenstigen  aus  der  Gemeinde  zu  Verstössen,  dass  ein  jeder 
ihn  vermeide,  bis  dass  er  seinen  aufeeblasenen  Sinn  dem  Worte 
Gottes  unterwürfe,  gefangen  gebe  und  Gnade  begehre.  Welches 
auch  in  Kraft  göttlichen  Wortes  geschehen,  und  öffentlich,  vom 
Predigtstohle  ans  ist  er  als  ein  abgeschiedenes  Gliedmass  abge> 
rafen  (affgesehreghen)  worden.  Darauf  aber  hat  er  wenig  gegeben, 
ist  Ton  hinnen  gezogen  und  hat  mit  keinem  Wort  nach  der  Abso« 
lation  gefragt.  Da  nun  in  dieser  Sache  nicht  die  Person  des 
Bannenden,  sondern  das  Wort  Gottes  allein  anzusehen  ist  (wahr- 
lich, ich  sage  euch,  was  ilir  auf  Erden  binden  werdet,  soll  auch  im 
Huiimel  gebunden  sein,  Matth.  18)  und  die  Sache,  um  welche  man 
verbannet  wird,  zweifele  iuh  nicht,  dass  euere  ehrsame  Weisheit 
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wol  si)(ireii  und  merken  wird,  wie  es  um  vorbenannteu  Bomhower 
ütehl.  DesliaU)  bin  ich  <2:eiiülbigt,  einen  jeden  zu  warnen,  lii-s  er 
sich  seiner  entscblage  und,  wie  St  Paulas  1.  Cor.  3  lehret  ,  mit 
ilim  weder  esse  nocli  trinke,  wenn  er  niclit  gleicher  Pein  und  Strafe 
vor  Gott  unterworfen  sein  will.  ...  Die  Summa  der  Handlung 
and  Disputation  werdet  iiir  bei  euern  Predigern  finden,  die  euch 
in  dem  Herrn  befohlen  sein  mögen. 
Dat  Riga,  12.  Febr.  Anno  L&27. 

E.  E.  W.  gatwilliger  Diener  Andreas  Knopken,  der 
Gemeinde  Gottes  za  Riga  Diener  im  Worte.» 

Vergegenw;irti(?eu  wii  uns  auf  Grund  dieses  Briefes  noch 
einmal  den  Veilauf  der  Angelegenheit. 

Naclidem  Antonius  auf  die  FürbifiH  llevals  aus  seiner  Haft 
entlassen  ist,  bleibt  er  in  Riga  bei  einem  seiner  Bürgen  Heinrich 
Kaffmeyster.  Seine  Unterweisung  iu  der  lutherischen  Lehre  wird 
den  Pastoren  übertragen,  anter  denen  wir  den  bisher  unbekannten 
Nikolaus  Eham  kennen  lernen.  Etwa  ein  Jahr  seit  Bomhoawers 
Freigebung  mag  verflossen  gewesen  sein,  da  wk-d  er  veranlasst, 
endlich  Farbe  zu  bekennen.  In  einem  Schreiben  —  wir  erfahren 
nicht,  an  wen  es  gerichtet  gewesen,  wol  aber,  dass  es  sogleich  be- 
kannt wurde  —  protestirt  er  gegen  den  Gardinalpunkt  der  luthe- 
rischen Lebi*e,  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein.  Da 
er  sich  bereit  findet,  srinc  Ansicht  zu  verfeeliten,  veroi'dnet  die 
Gemeinde,  dass  Nikolaus  Rham  und  Andreas  Knopken  gegen 
ihn  disputiien  sollen.  Vor  grosser  Menschenmenge  findet  iu  der 
Domkirche  die  Disputation  statt,  und  so  lebhaft  ist  die  Theilnahme 
der  (jemeinde,  so  heftig  die  Erbitterung  tiber  den  Widerspruch 
Homhouwers,  dass  dieser  nur  unter  dem  Schutz  der  lutherischen 
Prediger  die  Kirche  verlassen  kann. 

Inzwischen  ist  die  Gemeinde  zusammengetreten:  grosse  und 
kleine  Gilde,  dazu  die  Bruderschaft  der  Schwarzenhftupter,  haben 
sich  im  Saal  der  grossen  Gildestube  versammelt,  ein  ürtheil  zu 
finden.  Der  Rath  als  solcher  nimmt  an  der  Berathung  nicht  Theil. 
Er  soll  die  Gemeinde  in  Glaubensfragen  mchi  beeinflussen,  wol 
auch  als  über  den  Parteien  stehend  betrachtet  wei  den. 

Beide  Pastoien  und  Bruder  Antonius  werden  darnach  in  ilie 
Gildestube  gerufen,  und  die  Versammlung  erklärt,  dass  die  Prediger 
das  Wort  Gottes  für  sich  hätten,  dass  Bomhouwer  besiegt  sei. 
Er  müsse  widerrufen.  Da  er  sich  dessen  weigert  und  auch  nacii 
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einer  zweiten  Disputation  auf  der  (-iildestnbe  bei  seiner  Ansicht 
verharrt,  gehen  Abgesandte  der  Gemeinde  an  den  Rath,  iiui  dem- 
selbes  anzuzeigen,  dass  sie  mit  Antonius  nach  dem  Worte  Gottes 
Terfahren  würden,  ohne  dabei  den  Ansprüchen  des  Rathes  wider 
den  Antonias  zu  nahe  treten  su  wollen.  Abgesandte  der  Gemeinde 
sind  es  auch,  welche  den  Pastor  Andreas  Enopken  beanftragen, 
den  Bann  aoszosprechen  Da  nnn  mit  der  VerkflndigiiDg  des 
Bannes  Eaffmeyster  seinen  Gast  nicht  langer  bei  sich  behalten 
dorfte,  ohne  selbst  in  den  Bann  zu  verfallen,  anch  sonst  niemand 
in  Riga  den  Gebannten  autnehmen  durfte,  blieb  nur  zweierlei  übrig. 
Entweder  Hess  man  Homliouwer  ziehen,  oder  aber  der  Rath  brachte 
ihn  wieder  in  siclifres  Gewahrsam.  Man  wühlte  das  erstere,  haupt- 
sächlich wol,  weil,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  eine  politisclie  Gefahr 
nicht  zu  besorgen  stand.  Bruder  Antonius  konnte  als  unschädlich 
betrachtet  werden.  Höchst  interessant  ist  nun  die  autonome  Stel* 
Inng  der  Gemeinde  in  Riga.  Dass  ihr  die  Entscheidung  in  Fragen 
der  Lehre  zosteht«  unterliegt  kmnem  Zweifel,  and  sie  ist  im  Recht, 
wenn  sie  ihr  Urtheil  findet,  ohne  an  ihre  Obrigkeit,  den  Rath,  zn 
geben.  Interessant  ist,  dass  neben  den  beiden  Gilden  die  Schwarzen* 
baupter  als  besondere  Körperschaft  anch  in  der  Kirchengemeinde 
ans  entgegen  treten ;  wichtig  vor  allem  aber  ist  die  Thatsache, 
dass  um  15-7  der  protestantische  Geist  in  Riga  bereits  so  fest 
Fuss  gefasst  Imt.  dass  die  Stadt  einen  Andersgläubigen  in  ihren 
Maiit  in  nicht  glaubt  dulden  zu  dürfen  ;  dass  die  iieine  Lehre»  so 
lebendig  in  aller  Herzen  wurzelt,  dass  sie  die  Grundvoraussetzung 
alles  bürgerlichen  und  privaten  Lebens  geworden  ist. 

Man  kann  den  Brief  Kaopkens  nicht  ohne  Bewegung  lesen. 
Der  eifrige,  schriitfeste  Mann  tritt  Uns  greifbar  in  seinem  Thun 
ond  Reden  gegenüber,  getragen  von  seiner  Gemeinde  nnd  seine 
Gemeinde  in  sorglichem  Herzen  tragend:  ein  guter  and  trener 
Hirte,  dessen  Bild  lebendiger  in  ans  lebte,  wenn  wir  mehr  Briefe 
hAtten,  die  wie  der  obige  ihn  zu  nns  reden  lassen,  wie  er  einst 
zu  seiner  Gemeinde  in  Riga  sprach.  Aber  sein  Bild  ist  heute  verblasst 
wie  so  vieles,  was  unsere  Väter  in  den  .Jahrzehnten  erlebten,  welche 
dem  russischen  Kriege  unmittelbar  vorhergingen.  Es  ist,  als  hätte 
die  entsetzliche  Noth  jener  Ki  iegsjahre  die  Gedäclitniskraft  der  Zeit- 
genossen gelähmt.  Sie  lebten  in  den  Schrecken  der  Gegenwart,  den 
angstvollen  Blick  auf  die  Geiahren  der  Zukunft  gerichtet.  Wo  sollten 
da  die  Vater  Zeit  and  Stimmung  finden  von  den  Tagen  za  erzählen, 
da  sie  za  Füssen  des  grossen  livlftndischen  Reformators  gesessen  ? 
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Die  Archive  fiigas  aber,  welche  uns  Nacbgehoreneo  die 
Mittel  an  die  Hand  hätten  geben  können  die  Vergangenheit  zn 
neuem  Leben  za  führen,  sind  verstreat  und  verdorben.  So  ist  die 

Geschichte  der  Reformation  Ri^as  noch  immer  ein  fast  unbeschrie- 
benes Blatt ;  da  mag  der  kleine  Beitrag,  deu  wir  bieten  ,  freund- 
lich entgegen  genommen  werden. 


T  h.  S  c  h  i  e  m  a  u  n. 
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A.  Haarthiere. 

I.  Ordnung.  Die  Fledermftnse.  Chiropiera* 
Boss.:  B&touapb  (nekpifr)t  JienoTiDM  mamh  (k^ftUiehaia  mfsdi),  im 
Süden  lomam  (fBosehan),  aach  yaupi  (ujtyr),  was  eigeDtlieh  nvr 
den  Yampyr  bedeutet.    Lettiaoii:  fif^pal)rne  (selten  gebrftiichlidi 

pclüljba).    Estnisch:  vnhlJnir. 

Die  merkwürdigen  Handflügler  sind  vor  allen  übrigen  Säu- 
gern dnrch  die  Fähigkeit  zu  fliegen,  und  zwar  sicher  und  gut,  in 
holiem  Grade  ausgezeichnet.  Für  dieses  schöne  Geschenk  büssten 
sie  aber  naturlogisch  die  rasche  und  geschmeidige  Beweglichkeit 
auf  dem  Boden  ein ;  nur  mit  einiger  Mühe  können  sie  sich  auf 
fester  Unterlage  mit  den  daza  ungeschickt  erscheinenden  Flügel- 
banden  ein  wenig  weitendehen  und  fortschieben.  Sie  sind  wie  die 
Schwalben  und  Segler  unter  den  Vögeln  sum  Verbringen  ihres 
aahrungsucihendeii  Daseins  und  sonstwie  thAtIgen  Lebens  allein 
auf  die  freie  Luft,  aber  im  Gegensatze  zu  jenen  Vögeln  zu  nUeht» 
lieber,  jedenftills  abendlicher  Weile  angewiesen.  Den  Tag  über, 
ihre  Schlatzeit,  halten  sie  sich  kauernd  oder  hangend  an  mögliclist 
lichtarmen,  trockenen,  namentlich  vor  Regen  und  Sturm  gesduitzten 
Versteckplätzen  auf.  Wie  Eulen  und  andere  lichtscheue  Nachtthiere 
erscheinen  sie  noch  heute  dem  niederen,  unwissenden  Volke  als 
unheimliche,  gespensterhafte,  daher  auch  todes würdige  Wesen,  mit 
denen  es  nicht  «ganz  richtig9  stehet  und  «geheuer»  ist.  Alle 
Arten  verbringen  unseren  rauhen  und  langen  Winter  in  einer 
(Siaslidieu  Erstarrung  oder  an  besonders  gut  geschtttzten,  verhalt* 
sisuafisig  wannen  OertlichkeitAn  in  einem  mehr  oder  weniger 
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tietVn,  häufig  sehr  geselligeu  Schlafe,  wobei  die  Temperatur  des 
Blutes  bei  den  Starrenden  ohn^  nachtheilige  Folgen  bis  auf  |  l« 
R^umur  üiuken  kann ;  beim  Erwachen  durch  all^emeioe  Lutt- 
erwärmang  soll  ihre  Blutteniperatar  sehr  viel  schneller  als  die 
der  sie  aoigebenden  Luft  steigen. 

Die  Fledermftuse  besitzen  in  einem  sehr  weit  gespaltenen 
Mftnleben  alle  drei  Arten  Z&line  and  sind  den  sogenannten  «Inaecteuf 
fressem»  im  Gebiss  nahe  verwandt;  der  Nahrung  nach  sind  sie 
selbst  so  recht  eigentlich  anch  Insectenfresser,  denn  sie  nähren 
sich  im  Freileben  ausscIiliessHch  von  Nachtschmett^rlingen,  Kerb- 
thieren,  Fliegen  und  Mücken.  Sie  sind  nicht  leicht  gesättigt  und 
sehr  heisshungrig,  woher  sie  eminent  nützlich  werden.  Nach  Bla- 
sius verzelu  t  z.  B.  eine  Fledermaus  grösserer  Art  iu  einer  einzigen 
Nacht  leicht  ein  Dutzend  Maikäfer!  Unseren  einheimischen  Arten 
l&sst  sich  keinerlei  Sch^lichkeit  nachweisen»  daher  verdienen  sie 
alle  und  jede  Schonung. 

Das  Merkwürdigste  am  Körper  der  Fledermflnse  sind  die 
flbermassig  entwickelten  Hantbildnngen,' nicht  nar  deijenlgen  an 
den  Fiagh&aten  swisehen  den  unförmlich  verlängerten  Fingern  der 
Yordereztremitaten,  sondern  auch  an  den  Ohren  und  hei  einigen 
Arten  an  der  dadurch  verunstalteten  Nase.  * 

Nur  emiiKil  jährlich  gebilren  sie  1  bis  2  Junge,  die  beim 
Umhei-fliegen  der  Mutter  viele  Wochen  hindurch  stets  an  derselben 
haften.  Ueber  die  Begattungszeit  und  Dauer  der  Tragperioile 
sciu  uiL  noch  kein  volles  Licht  zu  herrschen.  Namentlich  über  die 
Tragzeit  fehlen  sichere  Beobachtungen;  aach  Brehm  schreibt  hier- 
über nur  weniges  und  scheinbar  etwas  verzagt:  <man  nimmt 
an,  nach  fttnf  bis  sechs  Wochen  werden  die  Jungen  geboren». 
Viele  andere  Biologen  schweigen  sieh  tlber  diesen  «erfahmngs-' 
losen»  Gegenstand  vorsichtigerweise  gAnclich  ans  1  Im  Mai  and 
Juni  findet  mau  die  Jungen*  noch  an  der  Mutter  unzertrennlich 
klammem ;  zu  resp.  nach  St.  Jakobi  fand  ich  keine  saugenden 
«Brustkinder»  mehr  an  den  Müttern  ;  sie  wachsen  schnell  heran 
und  sind  im  Herbst  in  der  Grösse  den  Alt^u  bereits  almlich.  — 
In  milderen  Gtgiiuden,  wie  in  Süddeutschland,  wurden  zuweilen 
die  2':H5zlich  eifersachtslosen  Begattungen  schon  im  Januar  und 
Februar  beobachtet.  Es  ist  möglich,  dass  in  Sudeuropa  die  Paa> 
rnng  nnr  nach  der  Jahreswende  resp.  im  Frühjahr  stattfinden 
dürfte  (was  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  für  alle  Gegenden  and 
Ittr  alle  Fledermäuse  als  Begel  galt),  wfthrend  im  Norden  resp.' 
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HUcli  hei  uns  und  in  Norddcutschland  vielleicht  schon  eine  spilt- 
sommerliclie  oder  frühiierbstliche  BetVuclitung  aus  nnhelief^eude» 
klimatischen  Ursachen  vorhanden  sein  konnte,  wodurch  der  Kracht- 
keim  während  des  langen  Winterschlafes  natürlich  ohne  jede  Fort- 
eotwickelung  mit  ruhet.  Im  üerbst  sind  die  Thierchen  ausserdem 
feist  ODd  kräftig,  was  der  Brunst  meist  günstig  zu  sein  pflegt,  im 
Frftlyahr  aber  dflrften  sie  im  Norden  nach  halbjährigem  Fasten- 
sehlaf  mager  and  mathmasslich  stoffiirm  sein.  Wenn  der  Magen 
hsngert,  pflegt  die  Liebe  zn  feiern  1 

Im  Jahre  1880  taachten  in  mir  zam  ersten  Male  derartige 
dnrchans  selbständige  Vermnthnngen  anf,  nachdem  ich 
im  Aiij^ust  ein  Männchen  der  nordisclien  Flederniaus  vesp^'rugo 
Nilssmm  (diese  Ait  soll  im  Snninier  meist  nordwärts  von  nns  wie 
ein  Zui^vogel  torlziehen^  mit  oiienbar  sehr  erreoften  und  örf^T'  i/tt  ii 
Geschlechtstheilen  gefangen  und  lerner  einen  quasi  ßaizliug  der 
Wassei-flederroaas  ve^riilio  DaiihenUmii  gründlichst  beobachtet 
hatte,  wobei  die  gewandten  Thierchen  augenscheinlich  nicht  nach 
Insecten  haschten«  sondern  2— B  vermeintliche  Mannchen  (Fieder* 
mänse  leben  in  keinerlei  Ehe)  direct  nnd  eifrig  ein  mnthmassliches 
Weibeben  jagten.  Als  ich  wenige  Wochen  später  in  Danzig  die 
allgemeine  Deutsche  Natnrforscherversammlung  besuchte,  theilte 
mir.  dort  ein  Fachmann,  Hr.  Dr.  Methler ,  auf  meine  bezflgliche 
Berichterstattung  hin  mit,  dass  eneuerliche  mikroskopische  Unter- 
suchungen bewiesen  hätten,  wie  bei  einigen  Fledermäusen  die  Be- 
fruchtung zeitig  vor  dem  Beginn  des  Winterschlafes  stattfinden 
müsse  und  wie  die  befruchteten  Keime  ohne  zu  wachsen  bis  zum 
Frühjahre  auch  ruliteu».  Aehuliches  ist  bekanntlich  schon  früher 
an  einigen  anderen  Thierarten  auch  beobachtet  worden.  Ueber 
weitere  diesbezügliche  Specialuntorsnchnngen  und  Resultote  ist 
mir  aber  in  meiner  bibliotheklosen  landlichen  Isolirtheit  bisher 
leider  nichte  zu  Gesichte  oder  Ohren  gekommen.  Möge  das  hier 
nach  innerlichem  Zaudern  Geftusaerto  unsere  baltischen  Fachmänner 
zu  nähereu  einschlägigen  Forschungen  anregen  I 

In  unseren  Provinzen  sind  bislier  nur  8  Species  Fledermäuse 
Wissenschaftlich  als  einheimisch  constatirt  worden  .  aber  die  Mög- 
lichkeit zu  vermehrten  Auffindungen  scheint  im  Hinblick  auf  die 
sonstige  geographische  Verbreitung  einiger  Arten  durchaus  nicht 
ausgeschlossen  zu  sein.  Bin  geübtes  Auge  nnd  durch  Kenntnisse 
geschärfter  Blick  könnte  an  der  Art  und  Weise  des  Umherstreichens 
bereite  in  der  Luft  die  gesuchte  Species  erkennen,  denn  gewisse 
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Arten  halten  immer  einen  Hochflog,  andere  einen  mittleren,  wieder 
andere  einen  sehr  niedrigen  Fing  oft  anmittelbar  ttber  dem  Wasser 
oder  Erdboden  ein. 

1.  Die  Ohrenfledermaus.  Plecotus  aurUus  Hussisch :  nero- 
mipii  TiiiacTUil  {uelojn/r  nschasty)  oder  yuiaiib  {uschan).  Diese  be! 
iiiis  .sehr  iKlnfisj-e  Fledermaus  trägt  ihren  Namen  mit  uugeWüiiuUch 
gutem  Kechte,  denn  die  geradezu  riesig  entwickelten  äusseren 
Hauttheile  der  Ohren  erreichen  nahezu  die  Bumpflänge  1  Bei  ihrem 
flatternden,  mässig  raschen  Hochflage»  den  sie  meist  erst  ziemlich 
spftt  des  Abends  zu  ontemehmen  pflegt,  krümmt  sie  die  Ohren 
nach  aussen,  so  dass  ein  scharfes  Auge  sie  hieran  im  Fliegen 
leicht  artlich  erkennen  kann.  Ich  fand  sie  hftnfig  in^  froetfreien 
Kellern  Überwinternd  und  in  der  Flngbreite  meist  grösser,  als^z.  B. 
Blasius  solches  angiebt ;  bei  einem  alten  Mftnnchen  constatirte  ich 
die  Flügelweite  sogai'  um  i%  Zoll  rhein.  breiter,  als  das  qu.  Bucli 
es  lehrt.  Der  vom  russischen  Volke  /.u weilen  auf  die  Fledermaiis 
Übertrageue  Vami»3rname  €up]jr*  passte  nach  Prof.  K.  Th.  Lielie 
für  eine  von  ihm  1>^>^1  in  der  Getan eenschaft  gehaltene  Ohrea- 
flederniaus  ganz  gut,  denn  dieses  blutgierige  Thier  verschmähte 
vorgesetzte  Mehlwürmer  und  zog  es  vor,  des  Nachts  an  einen 
Stubenvogel  heran  zu  huschen  und  ilim,  seitlich  am  Hinter|eibe 
angeklammert,  sehr  viel  Blut  als  willkommene  Speise  zu  ent- 
ziehen. Im  Freileben  ist  derartiges  bislang  noch  nicht  beobachtet 
worden. 

2.  Der  Abendsegler.    Vesperugo  noehUa.    Diese  einfarbig' 

bräunlich  ausseliende  Fledermaus  ist  nicht  nur  unsere  grösste,  son- 
dern auch  die  am  höchsLen  und  raschesten  fliegende,  wie  auch  des 
Abends  Im  weitem  am  frühesten  erscheinende  Art.  Sie  ist  mit 
anderen  Fiedeimausspecies  nicht  leicht  zu  verwechselil.  Oft  sieht 
man  diese  €Frühtliegende>  bereits  bei  hellem  Sonuenscheine,  zii« 
weilen  schon  um  4  Uhr  Nachmittags  um  die  Spitzen  der  höchsten 
Waldb&ume  oder  über  grösseren  Gewässern  hoch  \m  freien  Ltuft- 
meere  in  nnglaublich  gewandten,  blitzartig  schnellen  Bewegungen 
umherkreisen ;  keine  Schwalbe  kann  sich  mit  ihr  in  Flugtflchtigkeit 
messen,  wie  auch  kein  Falke  ihrer  trotz  wiederholten  Angriffen 
habhaft  zu  werden  pflegt.  Durch  ihre  ausserordentliche  Gefrftssig- 
keit  wird  sie  auch  ausserordentlich  ntttzlich.  —  In  unsermi  Samm- 
lungen ist  sie  überall  vorhanden. 

3.  Die  scheiuliaarige  Fledermaus.  Vcsperugo  Nathusii,  Ui^idu 
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kleine  Art  wird  in  den  Ostseeprovinzen  selten  gefangen,  fehlt  daher 
vieleD  Sammlungen;  in  Dorpat  ist  sie  vertreten.  Sie  erscheint  des 
Abends  ziemlich  frflb«  mit  beginnender  Dämmeraog  ond  fliegt  hoch, 
schnell  nnd  gewandt,  öfter  in  städtischen  Strassen,  (Gehöften  nnd 
Banmgärten  als  in  grosseren  W&ldem  umher. 

4.  Die  Zwergfledermaus.  Vespenifjo  pipistrellus.  Rassisch: 
HeroDHpi  Majiyfl  {vetopyr  mahj)  oder  n.  npoCToä  (w.  prosfoi)  Aach 
diese  kleinste  Species  fliegt  frtth  ans  nnd  segelt  hoch  und  rascJi  in 
aiiimitliigen  Wiiiduiir^-eii ;  zuweilen  soll  sif  auch  (nach  i'iHrrer 
J;iekel  in  \\' i:.  Islifiin)  am  Tage  bei  grellem  Sonnenschein  uniher- 
scliwiiren.  l  ii.seren  Sammlungen  scheint  sie  meist  zu  fehlen,  obwol 
sie  tiberall  anzutretten  sein  durfte.  Prof.  Asmuss  hat  sie  wieder- 
holt in  Händen  gehabt  nnd  auf  Ento/oen  unterBucht.  Ich  glaube 
sie  häufig  fliegen  gesehen  za  haben,  doch  langen  konnte  ich  bisher 
anch  kein  £xemplar. 

5.  Die  nordische  Fledermaus,  Vesperuga  Nüsstmii,  ist  bei  ans 
nicht  selten  and  in  den  Sammlungen  gut  vertreten.  Auf  dem 
Waldschnepfenstande  habe  ich  sie  oft  beobachtet  und  mich  an 
ihrer  Fertigkeit  im  Niedersttlrzen  auf  ihren  Raub  erfreut.  Sie  er- 
scheint beim  Beginn  tlcr  DainineMing  und  streicht  die  ganze  Xaclit 
in  mittlerer  Hohe,  bei  selir  leucliLer  und  kühler  Witterung  oft 
auch  ziemlich  niedrig  unilier,  Sie  soll  die  gegen  sehleclite.-  \\  etter 
und  Kalte  am  wenigsten  enjulindliehe  Art  sein,  wie  sie  denn  auch 
jenseits  des  00«  nördl.  Br.  wahrscheinlich  die  einzige  llepräsentatitin 
ihres  handgeflügelt eii  (Tcsclileehts  sein  dürfte;  jedenfalls  im  höchsten 
Korden,  in  der  Nähe  des  Weissen  Meeres  ist  sie  die  einzige  im 
Sommer  noch  vorhandene  Fledermaosart,  die  zum  Herbst  sfldlicher 
nsp.  bis  za  uns  her  zieht. 

6.  Dlti  zweifarbige  Fledermaus.  Vcsperugo  discdor.  Diese 
eigentlich  mehr  mitteleuropäische  resp.  sfidlichere  Form  ist  bei  ans 
einige  Mal  gefangen  worden,  so  z.  B.  unweit  des  Peipus  unter 
Rappin.  Sie  ist  scheinbar  selten ;  mir  ist  sie  nicht  in  die  Hände 
gelanGTt.  Man  muss  ihrer  geographischen  Verbreitung  nach  an- 
nehmen, dass  sie  südwärts,  also  in  Kurland  häufiger  zu  finden 
sein  dürfte. 

7.  Die  Bartfledermaus.  VcspertUio  mystacinns.  Nur  das  c wär- 
mere» Kurland  besitzt  diese  in  Färbung  und  Grösse  stark  variirende, 
vssserliebende  Art ;  dort  scheint  sie  stellenweise  nicht  selten  zn  sein ; 
alle  ansere  Museen  wurden  mit  kurländischen  Exemplaren  genttgend 
venorgt.   Der  verstorbene  Pastor  H.  K.  Eawall  in  Passen  hat 
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wiederholt  Aber  das  Vorkommen  und  Hansen  der  Bartfledemuuis 

Bericht  erstattet.  8ie  lliegt  sehr  niedrig,  oft  unmittelbar  über  dem 
Wasser,  feuchten  Wh.scii  und  Wef^en  dahin. 

8.  Die  WasserlledermHUS.  Vrsprrlilio  Dauhcntomi.  An  allen 
grösseren  Flüssen,  Seen  und  Teichen  Undet  man  diese  Art  sehr  hänfi^, 
sie  ist  leicht  kenntlich  und  auch  noch  in  dunkler  Nacht  durch  ihr 
niedriges,  die  Oberfläche  fast  streifendes  Streichen  über  dem  schwind« 
menden  Wasser  bemerkbar.  Zuweilen  beginnt  sie  den  AaitemdeD 
Umzngf  über  dem  Wasserspiegel  gleich  nach  Sonnenuntergang,  also 
bei  grosser  flelligkeit,  wo  man  dann  die  farchtlose,  &8t  dreiste 
Fledermaus  aus  nächster  Nftbe  genügend  beobachten  kann. 

II.  Ordnung.   Insectenfresser.  Insectivora, 

ßuss.:  HactKosiua.;üifl  (nassjdomojaduija).  Diese  Ordnung  enthalt 
sehr  verschiedenartig  gehildete  und  verschiedener  Tiehensart  huldi- 
gende Thiere,  welche  eigentlich  nur  in  Heitvtl  ihrer  Hack»  uzahue 
ein  völlig  ubereinstimmendes,  charakteristiscli  gleiches  Moment  be- 
sitzen. Diese  «bindenden«  Backenzähne  sind  nämlich  vorn  immer 
einspitzig,  hinten  vielspitzig:  der  letzte  ZhImi  ist  dagegen  wieder 
einspitzig  und  nicht  Kau-,  sondern  ein  echter  Eeisszahn. 

1.  Der  Maulwurf.  Talpa  eurqpaea.  fiuss.'i  Kporb  (hroU), 
piiTBKi)  {rytik),  deujmmunvb  {semlfusehmk),  auch  sexjisaas  cycbxBa 
{semljamja  ssussedka).  Lett.:  tntmi«,  hftaflg  als  GtehOft-  und  Familien- 
name gebraucht.  Estu. :  müt,  mut  (Eeval),  müggur  (Wiek),  mürk 
(Werro). 

Dieses  allbekannte ,  sein  räuberische  Thier  ist  eigentlich 
durch  Vertilgung  unzähliger  Maden,  Larven  und  namentlich  Wiir- 
mer  recht  nützlich,  besonders  da  es  keinen  Winterschlaf  hält,  son- 
dern fortwährend  jagt  und  vertilgt,  aber  im  Sommer  wird  es  in 
Gärten  durch  allzu  dichte  Anlage  setner  Lauf-  und  Jagdgraben 
dem  Pflanzenwuchse  indirect  scbftdlich,  manch  schöner  Blume  im 
'  eleganten  Beet  verderblich ;  daher  verfolgen  ihn  Gartenfreunde  and 
G&itner  mit  Energie  und  einer  gewissen  Wuth.  Ossel  und 
den  Übrigen  kleineren  Inseln  felilt  er  gänzlich  (ob  auf  DagG  auch, 
konnte  ich  nicht  erfehren)  und  scheint  auch  dort  niemals  existirt 
zu  haben;  eine  üebersiedelung  vom  Festlande  auf  jene  jüngeren, 
insularen  Tjandgehilde  ist  für  diesen  « überirdisch  >  ziem  lieh  unbe- 
holfenen und  zu  weiten  Wanderungen  unfähigen  Gesellen  auch 
nahezu  undenkbar.  <  Unterirdisch  >  ist  aber  seine  Fortbeweglicli- 
keit  eine  ausserordentlich  grosse  und  augeblich  eiue  so  schnelle. 
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dass  der  M&ulwarf  in  seinen  Liaui rühren  mit  einem  scharf  trabenden 
Pferde  concanirea  könnte ;  auch  beim  Wttblen  und  Graben  verfährt 
er  sehr  flink  and  trerschwiadet  in  lockerem  Et^reicb  oft  blitzschneU, 
wte  durch  Zaaberei,  vor  den  Augen  des  überraschten  Beobachters. 
Er  ist  nnglanbltch  gefrftssig,  ein  rechter  Nimmersatt,  der  zn  seinem 
täglichen  Unterhalt  an  Nahrang  seines  eigenen  Körpergewichtes 
bedarf.  In  der  Gefangenschaft  verhungert  er  bereits  nach  etwa 
12stün(iigem  Kasten  unfehlbar.  —  Noch  kürzlich,  d.  h.  iju  Xovember 
d.  V.  J.,  halte  ich  o^ute  (Teh^genheit,  auf  dem  Gute  Breslau  einen 
lialbzahmen  Mauhviirt"  in  seinem  Vertilf^un^seifer  und  im  Rrjaf^en 
der  Nahrung  zu  beobacliten.  Sobahl  ein  Stück  Rindfleisch  auf  die 
Erde  des  Terrariums  noch  so  leicht  und  geräuschlos  niedergelegt 
wurde,  fuhr  der  feinfühlende,  scharf  riechende  und  nahrungssüchtige 
M&alwarf  schnell  hervor,  erschnfiffelte  (nicht  ersah  1)  das  Fleisch 
mid  fuhr  damit  znr&ck,  —  wol  V«  ^f<l*  derait  bergend  nnd  ver- 
zehrend. AlUährlich  verbindet  sich  der  männliche  Maulwurf  zu 
einer  Zeitehe  mit  dem  anfangs  widerstrebenden»  erst  allmählich 
sich  gevvdhnenden  Weibehen;  nach  Brehm  Überwiegt  aber  das 
minnliche  Geschlecht  an  Kopfzahl  das  weibliche ;  dadurch  ent- 
stehen fürchterliche  Kampfe  der  Eifersuclit,  richtige  Zweikämpfe, 
die  immer  einen  tödtlichen  Ausgang  nehmen. 

2.  Die  Wasser^pitzmaus.  (  rossopm  fo((icus.  Rus<^. :  3eMJflpoäjca 
Bojuuafl  {smnljaroika  wodjanaja).  Lett.  :  ui)bcue  jirUric.  Sie  ist 
bei  ans  keine  Seltenheit,  wenn  auch  bisweilen  Jahre  vergehen»  ehe 
man  diesen  cfixen»  Wasserbewohner  zu  sehen  bekommt  oder  gar 
erlangen  luum.  Unsere  Sammlungen  besitssen  genflgend  BeprAsen« 
tanten  dieser  Art.  Ich  kannte  Oertlicbkeiten,  an  denen  man  auf 
der  Enteigagd  (zn  Johanni),  sobald  abseits  starker  Xiftrm  gemacht 
Wirde  nnd  die  flunde  alle  Grasbflschel  durchstöberten,  leicht  öfter 
emes  dieser  interessanten  Thierchen  die  Schlupfwinkel  wechseln 
sehen  kuunie,  was  sowul  tauchend  und  schwimmend  als  auch  über 
Seeroseublätter  laufend  oder  über  queriiegende  Schilfstengel  und 
derjrl.  kletteiud  ausgeführt  zu  werden  ptiegte.  Sie  ist  ein  kleiner 
Ull  i  loch  f  grosser»  Räuber,  der  ausser  Insecten  auch  kleine  Fisclie, 
Lurche,  Vöglein  und  Mäuse  zu  würgen  versteht.  An  Stätten 
geordneter  Fischzucht  und  an  kleinen  Fischteichen  kann  sie  sehr 
schädlich  werden. 

3.  Die  Wakispitzmaus.  Sorex  nulgam*  Lett:  )trt«ni  (in 
BstUvland  auch  giretift);  estn.:  KarH  knr.  Sie  ist  in  unseren 
Gegenden  die  gewöhnlichste  Spitzmausart  und  wird  aberall « sehr 

BiHtoeh«  llMAlM«krin.  Bind  XXXn,  K«a  S.  S6 
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hAafig  gefunden.  Hunde  und  Katzen  tödten  sie,  ohne  dieselbe 
za  verzehren,  wahrond  viele  Baabvögel  nnd  die  Erensotter  sie 
gern  fressen. 

4.  Die  Zwergspitzmans.  Sorex  pjfgmaeus.  Sie  scheint  nirgend 
za  fehlen,  ist  aber  nicht  haafig  nnd  wird  sehr  selten  gefangen. 
Die  Zwerj^pitsmaas  ist  nördlich  der  Alpen  das  Meinste  Sangethier 

und  das  zweitkleinste  der  ganzen  Krde;  den  Vorrang  der  Winzig- 
keit macht  ihr  allein  die  mittellamiische  Spitzmaus  Croadura  .vfm- 
veolen.^  streitig.  Denn  während  unsere  Zwero^in  eine  Körperlän^e 
inr.l.  Kupf,  aber  ohne  Schwanz  von  ca  2  Zoll  erreicht,  wird  ihre 
südliche  und  siegreiche  Rivaliu  nur  knapp  IH  Zoll  lang. 

5.  Die  Hausspitzmaus.  Crocidura  Aranms,  Russ. :  seMJia- 
poftKa  (semljaroika).  Sie  scheint  eine  grosse  Seltenheit  in  den  bal- 
tischen Landen  za  sein ;  ich  selbst  habe  kein  einziges  Thier  dieser 
Art  angetroffen.  Prof.  Asmnss  hat  eine  Hansspitzmaas  ans  Liv- 
land  in  Händen  gehabt.  In  nnseren  Sammlnngen  fand  ich  nnr 
ein  einziges  baltisches  Exemplar  dieser  Speeles. 

6.  Der  Igel.  Erinaceus  vulgaris  alias  europaeus.  Das  €eur<h 
pacus*  ist  eine  althergebrachte,  aber  falsch  gebrauchte  Bezeichnung, 
seit  es  wissenschaftlich  festge.stellt  wurde,  dass  unser  Igel  auch 
fast  ganz  Asien  bewohnt.  Er  wurde  von  Jerusalem  bis  i^ekiug 
und  vom  Ural  bis  Kamtschatka  gelunden.  Ich  habe  mir  daher 
erlaubt,  das  neu  gebrauchte,  aber  meiner  Ansicht  nach  passendere 
€vulgansr  Toranznsetzen.  Rnss. :  lin  (jo$h);  lett. :  cfl«;  estn.: 
tiU,  siihl. 

Mit  das  fiemerkenswertfieste  an  dem  jedetmann  wohlbekannten 
Stachelhelden  war  seit  den  veröffentlichten  Specialstadien  des 
Natnrforschers  Lenz  die  Beobachtung,  dass  der  Biss  unserer  Kreuz- 
otter ohne  schlimme  Folgen  auf  das  Blnt  resp.  die  Gesundheit  des 

Igels  bleiben  sollte.  Bis  1883  wurde  kein  einziges  Beispiel  vom 
Gegentheil  erbracht ;  alle  Welt  glaubte  an  dieses  physiologische 
Wunder  nnd  legte  der  Resistenz  des  Igelblutes  o:eheime,  von  der 
Wissenschaft  nicht  auffindbare  GegengiftbestaudLheile  oder  dergl. 
zu  Grunde,  wie  auch  ich  noch,  vielen  Autoritäten  folgend,  in 
meinem  Reptilienbttchlein  p.  47  die  weltbekannte  Lenzsche  Behaup- 
tung bedingungslos  zu  erwähnen  keinen  Anstand  nahm.  Im 
«Hannoverschen  Courier»  wurde  nun  1883.  ein  verborgtes  Beispiel 
mitgetheilt,  nach  welchem  ein  Igel  beim  Zermalmen  einer  Erenz«^ 
Otter  von  derselben  einen  «Gifthieb»  in  den  linken  Vorderschenkel 
von  unten  erhielt.   Noch  wahrend  der  Igel  die  Otter  versehmanste, 
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b^n  «eh  an  der  getroffenen  Stelle  eine  mftchtige  Qeeehwnlst 
xa  bilden;  in  der  nächsten  Nacht  crepirte  der  Gebissene  offenhajr 
in  Folge  der  Vergiftung.  —  Es  wftre  wichtig,  weitere  Yersnche 
iBZOStellen.  Wer  also  Gelegenheit  haben  sollte,  I<^el  und  Kreuz- 
otter zusammenzubringen,  inöf^e  im  kommendtni  Sommer  genaue 
BeobacbtODgeu  aostellea  und  bez.  Verotieiiiliciiuug  mcUt  vor- 
enthalten. 

III.  Ordnung.    R  a  u  b  t  Ii  i  e  r  e.  Carnivora, 
Rnss. :  xBrnaiii  {chischtschnija) ;  lett. :  ptef)ft9i  [toc^ri. 
Bei  keiner  fiaarthierordnang  ist  das  Gebiss  der  veracbiedenen 
Familien,  Gattungen  and  Arten .  einander  so  ftbnlich,  oft  sogar 
gendem  übereinstimmend  wie  bei  den  Camivoren;  aacb  sonst 
haben  die  Glieder  dieser  Rftaberbande  viel  Gemeinschaftliches  in 
ihrem  harmonisdien ,  moscnlösen  und  gewöhnlieh  etwas  langge- 
streckten Körperbau.  Starke  äussere  Abweichungen  kommen  eigen t- 
licli  nur  in  der  Jjange  der  Schwänze  und  Beine,  wie  aueli  iu  der 
•  Art  des  Auttretens  vor.    Wir  finden  bekanntlich  nnipv  df n  Ranb- 
thieren  sowol  lanfifbt  luige,  selir  s^biipll  lautende  Z^heiii^  iii^^t  r  hIs 
auch  kurzbeinige,  weniger  leicht  sich  fortbewegende  Sohlengänger. 

Fast  ausnahmslos  besteht  üire  Nahrung  im  Fleische  anderer 
Wirbelthiere,  auf  welche  Hauptnahrung  ihr  starkes  Gebiss  und 
Bcastiger  Aufbau  sie  naturgemftss  und  zwingend  hinwies ;  die  Lehre 
vom  Vegetarianismus  wttrde  keinen  Eingang  bei  diesen  blutdflrsti- 
gen  Geschöpfen  finden ;  auch  unter  der  Zucht  des  Mensehen,  in 
harter,  die  Natur  oft  nmttndemder  Gefongenschaft  gelingt  es  nur 
selten  und  bei  wenigen  Arten  . Ausnahmen  zu  schaffen.   Das,  was 
sie  ernährt,  wurde  ilmeu  zum   Fluch.    Denn  allein  durcli  ihre 
Nahrung  werden  die  Caruivoren  während  ihres  vom  Menschen  leb- 
haft verti»l^^Lt^n  Lebens  nu  ln  oder  weniger  beuierken>w(^]  ih  schäd- 
lich, einzelne  sogar  dem  ilerrn  der  Schöpfung  direct  gefährlich. 
Aber  auch  das,  was  sie  auf  dem  Bücken  tragen,  sie  vor  Kälte 
schützte,  wurde  ihnen  nicht  minder  zum  Fluche.   Sie  werden  erst 
nach  ihrem  Tode  nützlich,  denn  die  kostbarsten  und  wirklich  vor- 
sflglichsten  Pelzwerke  werden  in  ihren  Balgen  gewonnen.  Das 
kJprüdiwort,  dieses  Mal  auch  ein  Wahrwort,  beehrt  hierin  nament* 
Ueh  den  Fuchs  als  Repräsentanten  seiner  Baubgenossen.  Den 
Tod  verdienen  sie  ihrer  Nahrung  wegen,  der  Tod  macht  sie  erst 
zu  yuitzlichcn  Weltbürgern.    Die  Raiibthiere  dürfen  daher  keine 
Schonzeit  geniessen,  keiner  Freistätte  »ich  erireuen  ;  sie  »ind,  mit 
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Ausnahme  der  Fuchse  in  Englami,  uberall  und  zu  jeder  Zeit  vo^el- 
trei  l  Den  Handel  und  Wandel  der  Menschheit  haben  die  h'eWe 
der  Raabthiere  bedeutend  gehoben ;  in  unwirthliclisteii  Gegeßden 
Sibiriens  und  Nordanierikaa  ernährt  siel^  der  Mensch  zameist  dnrcli 
den  Pelzhandel. 

1.  Der  Lache.  Füis  Ignx.  Roes.:  paei  (rys») ;  lettiBch : 
(u^9  (ein  beliebter  Familienname);  esin.:  Uwia,  hUwtt  (Werro). 
Diese  unsere  einzige  Wildkatze  geht  allmählich,  aber  sicher  dem 
Aussterben  oder  vielmehr  AusgerotteiwerdeD  entgegen:  sie  ist  in 
nnsereu  baltischen  Landen  überall  selteu  geworden.  F.  v.  Nolde 
berichtet,  dass  Luchse  vor  Jahren  in  den  Dondangenschen  Wäldern 
nuch  hiiuiig  hausten  und  den  Rehwildstand  gänzlich  vernichtet 
hätten.  Eine  mit  Energie  und  Erfolg  unter  seiner  Iietlieiliii:nng 
unternommene  Ausrottung  gelaug  und  brachte  binnen  fünf  Jahren 
35  Lachse  zur  Strecke,  wonach  sich  die  Rehe  stark  mehrten.  Wie 
man  mir  mittheilte,  ist  jetzt  der  Lachs  in  Kurland  nur  noch  eine 
sporadische  and  seltene  Erscfaeinnng.  In  Lirkiad  sind  die  Balis- 
Hay&aschschen  Urwälder,  die  Lnbahnschen  Einfiden,  der  groaee 
Waldcemplez  zwischen  Wolmar,  Walk  nnd  Adsel,  die  Peipaa* 
gegenden  nnd  die  weiten  Morastwäider  im  pemanschen  Ejreiae  aoch 
immer  ständige  Fundorte  fttr  diesen  Räuber.  So  wurden  z  B. 
1882/83  unter  Neu-Salis  4  (und  noch  kürzlich  2;  Luchse  lul  unter 
Römersliof  H  Luchse  sogar  an  einem  Tage  erlegt,  und  an  anderen 
Orten.  Aul  (Jesel  und  den  umliegenden  Inselu  bat  er  seit  Mensr^hen- 
gedeuken  nicht  existiit,  war  vielleicht  dort  auch  niemals  zu  Hause. 
In  fistland  soll  er  in  manchen  Walddistricten  al^ährlich  angetroffen 
nnd  erlegt  werden.  —  Während  noch  vor  ca.  25  Jahren  die  schiO»> 
sten  Lochsfelle  auf  dem  platten  Lande  für  2— 3EbL  kiiiich  «ä 
haben  waren,  bietet  jetzt  der  Pelzhändler  fttr  inländische  Winter- 
felle gern  8— 10  Rbl.,  fttr  besonders  gnte  sogar  bis  12  Bbl. ;  a«ch 
ein  Zeichen  der  raschen  Abnahme  I  Das  Pelzwerk  ist  leicht,  warn, 
httbsch  and  schmiegt  sich  dem  Leibe  in  Rockform  ungemein  ange- 
nehm an  ;  wer  je  einen  Luchspelz  rock  trng,  konnte  sich  nur  schwer 
an  einen  anderen  Gehpelz  gewohnen.  Früher  Idingen  die  meisten 
russisclien  Luclisfelle  nach  ('hina  über  ^aas  Sibirien  noch  heute), 
wo  sie  in  grossem  Anselien  stehen;  jetzt  achtet  man  auch  bei  uns 
dieses  herrliclie,  wenn  auch  leider  nicht  sehr  dauerliatte  Pelzwerk 
mehr  and  mehr.  Auf  einem  blauen  oder  schwarzen  Katscherrock 
nimmt  sich  ein  lang  herabhängender  Lnchsk ragen,  flberragt  ^toii 
einer  gleichen  Rundmtttze,  stattlich  genng  und  geschmackvoll  ans. 
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Siii  I^e^ld  von  fiohteaeks  Bpeeifttotiidltti  nad  tanstigvr 
Ajrtorititten  Juerttber  verlanttMirteii  Ueberaengaagm  exisUrt  M 
F«ch«iftMieni  und  mwm  naUrwisaenschaftlicli  aiidi  nur  einiger- 
IDiflsen  gebildeten  PabUonm  die  feste  Ansicht,  dass  in  Europa  «nd 
Nordasien  nur  eine  einzige  Lachsart  vorkommt,  dass  alle 
trühereu  artzersplittemden  Anschauungen  durchaus  irrige  waren. 
Aber  über  eiuige  andere  Monunte  speciell  im  Leben  uud  Treiben 
des  Luchses  herrschen  noch  verschiedenartig  abweichende,  der 
Klärung  bedü ritige  aud  aUeodlieher  UdberzeugimgseiDigttAg  liar* 
mnde  Ansiebten : 

o)  Von  den  attddeatschen  Gebirgen  her  durchlaufen  ab  uud 
w  Geachlchten  über  nordloatige,  freiwillige  AnfUle  des  Lachses 
auf  den  Menschen  die  Joumale,  FachUatter  und  sogar  betr.  Lehr« 
bicher ;  aoeh  Brehm  erwähnt  eines  derartigen  An&Ues  aaf  eisen 
Hüten  in  Galizien.  Die  c Wiener  Jagdaeituug»  bringt  1879  ond 
1880  eine  ganze  Reilie  greulicher,  haarsträubender  üeberföUe  auf 
starke  Männer.  Von  Seiten  eines  hervorragenden  livländischen 
Jägers  und  Thierkenners  wurden  zwar  überzeugende  «bescheidene 
Zweifel >  und  scharfe  Entgegnungen  geschrieben,  aber  noch  immer 
ist  in  Westeuropa  die  Ansicht  resp.  der  Aberglaube  von  dem 
M.tttbe  und  der  Gefährlichkeit  des  Luchses  dem  Menschen  gegen- 
fiber  nicht  erloschen.  Sollten  in  einem  wärmeren  Klima,  welches 
den  Katzenarten  im  allgemeinen  mehr  zuzusagen  scheint,  vielleicht 
doch  4ie  Kräfte  des  Leibes  nnd  der  Seele  beim  Lachse  ungleich 
höber  stehen  als  in  der  zehrenden  Efllte  nordischer  Breiten?  oder 
stuhlte  die  flochgebirgsluft  die  Eampfesbereitschaft  ond  Lust,  aach 
gegen  den  Herrn  der  Schöpfung  aufzatreten?  In  unseren  früher  so 
zahlreich  von  Luchsen  bewohnten  Provinzen  ist  uns  meines  Wissens 
uieinals  eine  Tiadiiion  über  «freiwillige*  Luchsangriffe  überkommen. 
Oder  wtt.sste  doch  jemand  davon  zu  erzählen? 

b)  In  unseren  hervorragendsten  Naturgeschichtswerkeu  lindeu 
wir  nicht  selten  die  Behauptung  verschrieben,  ein  Luchs  steige 
such  ohne  Nöthigung  zu  Baume,  i-uhe  dort  oben  oder  erlauere  von 
hier  aus  unten  durchziehendes  Wild,  schleudere  sich  von  oben  auf 
dasselbe  &c. ;  auch  Brehm  schrieb  solche  Sagen  ein  wenig  kritiklos 
saeh  and  Jiisst  diese  verhältnismässig  schwächliche  Katze  sogar 
dsiart  aaf  den  Backen  eines  grossen  JBlches  als  todbringender 
Slaiser  springen  1  Tableaa  l  —  Dass  der  Luchs  im  Hochgebirge 
von  einem  Felsblock  aus  eine  Gemse  von  oben  springend  ergreift, 
ist  «ehr  glaubwuidig  und  naturgeuiäss.    Unsere  l^rovinzeu  waren 
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und  sind  noch  eine  beliebte  Heimat  des  Lncbses.  Hat  nun  je  ein 
Kreiser,  ein  Forstwart,  Waldbesitzer  oder  Naturforscher,  Luchs- 
spnren  verfolgend,  dieselben  anf  einen  Banm  ffthren  sehen?  Wo  ist 

der  Zeuge  anfznfinden  gewesen,  der  anf  ftpischera  Schnee  die  Be- 
weise zu  jenen  pliautasiereicheii  Dichtungen  ersehen  hat?  F.  v.  Nolde 
schreibt  hierzu  :  dn  meiner  Heimat  lat^ert  der  T.uchs  stets  auf 
ebener  Erde,  ab  und  zu  auf  einem  umgesLürzten  BaumstaMiin  nie- 
mals, wie  oft  fälschlich  behauptet  wurde,  hoch  auf  einem  gerade- 
stehenden Baum.»  Ich  glanbe  sogar,  dass  ein  alter  Luchs,  auch 
von  scharfen  Hunden  gejagt,  nicht  leicht  lu  Baum  gehen  wird; 
zu  welcher  Ansicht  mich  viele  Beispiele  von  im  Waide  csteif» 
gejagten  alten  Luchsen  gebracht  haben.  Ausnahmen  namentlich 
bei  schräg  gestellten  oder  tieiltetigen  Bftumeu  sollen  vorkommen. 
Ich  selbst  erlegte  1867  in  MetzkUll  einen  alten  m&nnlichen  Luchs 
mitten  im  Forste,  nachdem  er  während  1  bis  IH  Standen  von  der 
Meute  gejagt  und,  schliesslich  gänzlich  ermattet,  gestellt  worden 
war;  warum  ging  er  dean  nicht  bei  Abnahme  der  Kräfte  auf 
einen  schützenden  Baum?  Jüngere  r.ncb^c  steij,^eii  bekanntlich  rasch 
gern  und  ohne  Mühe  auch  an  glatten  Bäumen  hinauf;  Nolde  iasst 
alte  Jäger  sogar  behaupten,  idass  der  Luchs  bei  gewissen  Mond* 
Phasen  lieber  bäume >.  —  Von  individueller  Neigung  mag  das 
Baumen  auch  etwas  abhangig  sein.  Wie  viel  weniger  durfte  mm 
freiwillig  in  unseren  Gtegenden  ein  alter  Luchs  zu  Baum  üsihren, 
um  auf  Baubobjecte  zu  warten  I  Wozu  die  Anstrengung  ?  Sollte 
nun  in  Schweden,  in  Tyrol  oder  sonst  wo  der  Luchs  wirklich  an- 
deren  Lebenssitten  huldigen,  andere  Jagdmethoden  befolgen?  Ich 
bitte,  hierauf  Einschlllgiges ,  aber  nur  Selbsterfahren  es 
(nicht  (Teliortes)  wo  gehörig  verötfentlichen  zu  wollen.  —  An 
meiner  zahmen  Luchskatze  konnte  icli  auch  einige  hierlier  gehurige 
Beobachtungen  anstellen.  Während  dieselbe  im  Kindesalter  spielend 
und  grundlos  oft  zu  Baum  fuhr,  that  sie  halberwachsen  als  <  Back- 
fisch» solches  nur  ans  Furcht,  Sicherheits  halber  oder  nm  ein  oben 
hockendes  Huhn  zu  erjagen.  Im  Alter  von  9  Monaten  bäumte 
mein  Luchs  nur  noch  ausnahmsweise ;  anf  die  Hasenjagd  mitge* 
nommen  und  im  Walde  umher  trabend,  wurde  er  oft  von  der  Meute 
canfgenommen»  und  laut  gejagt ;  dann  ftftchtete  er  kein  einsiges 
Mal  zu  Baum,  sondern  stets  zu  mir,  zwischen  meine  Beine,  von 
wo  aus  er  dann  mit  Ruhe  das  Heranstttrmen  der  Hunde  erwartete, 
schliesslich  allerdings  mit  gekrümmtem  Rücken  und  Zähnefletsclien. 
Die  Hühner,  Eoten,  Tauben  &c.  erlauerte  er  kein  einziges 
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Hftl  vom  Bannte  ans,  sondern  schlich  ihnen  nach  oder  erwartete 
die  Herannabenden  platt  an  den  Boden  gedrückt.  Auch  im  Walde 
constatirte  ich  1880  ein  solches  erwartnng^svolles  «Fiachlie^^en» 

einem  sich  iiälieriulen  weissen  Hasen  gegenüber ;  aber  niemals  hörte 
ich  von  verbürgteü,  durch  Nauiennenniing,  Ortsangabe  &c.  erhär- 
teten ßeispieien  des  Baamens  zum  Zwecke  der  EruähruBg,  des 
üebeiliiilens. 

c)  Die  Jagdweise  des  Lachses  besteht  notorisch  in  wenigen 
grossen  Sprungsätzen,  um  sein  Wild  zn  überraschen  ;  dieses  ist 
sicherlich  die  gewöhnliche  Regel,  aber  selten  giebt  es  Regeln  ohne 
Ansnahmen,  so  anch  hier.  Brehm  erwfthnt  eines  Beispieles,  wo 
der  Lnchs  Aber  eine  erweiterte  Lichtung  hin  in  9  weiten  Sfttsen 
von  Je  13  Fnss  Lftnge,  also  Ton  60—70  Schritten  Distanoe,  einen 
Hasen  verfolgte  nnd  erreichte.  —  Mein  zahmer  Lnchs  jagte  oft 
hinter  schwächeren  Halbhasen,  die  keinen  wesentlichen  Vorsprung 
zu  gewinnen  im  Staude  waren,  wie  ein  WiiidUund  einher,  durchaus 
im  Gegensätze  zu  der  gewöhnlichen  Fanf,'art.  Ich  habe  ihn  ib  i  irt 
bis  ca.  y»  oder  V>  Werst  weit  den  Hasen  verf'ol^^en  sehen  und 
zwei  Mal  mit  Erfolg.  Bei  starken  Haseu  kehrte  er  nach  5  bis  6 
Sätzen,  falls  erfolglos,  mismnthig  zurück. 

Ist  nnn  der  Luchs,  ausgehnngert,  in  eine  hasenarme  Qegend 
verschlagen  gewesen,  liegt  lockerer  Schnee  so  tief,  dass  der  Hase 
verhältnismässig  nnr  langsam  zn  laufen  vermag,  so  macht  er  viel- 
leicht im  Freileben  dfter  hierin  Ansnahmen.  Eine  solche  machte 
1880  im  December  ein  alter  Lnchs  nach  frischgefallenem,  fusshoheip 
Schnee  gewiss,  denn  ich  constatirte  im  Beisein  des  Porstwarts  anf 
meinem  Gute  Kudling,  dass  er  einem  Husen  erst  la  dichtem  Jung- 
walde, dann  über  eine  Waldwiese  bis  in  ein  Hocliwaldstück  hinein 
in  einer  Entfernung  von  ca.  Werst  jageud  gefolgt  war,  nieist 
in  Galoppsprüngen  an  der  Spur  « klebend t  ;  zuweilen  hatte  er  auch 
gestanden,  wie  sich  besinnend  oder  umschauend ;  dann  wieder  hatte 
er  offenbar  den  Holzhasen  gesehen  und,  die  Spur  verlassend,  in 
riesigen  Sätzen  zn  erreichen  versncht,  bis  er  in  einem  Qränendickicht 
die  Bpnr  nnd  den  Anblick  des  Hasen  verloren  zn  haben  schien.  Wie 
oben  erzählt,  erwischte  er  doch  noch  einen  ihm  später  znfällig 
entgegen  springenden  Hasen,  nachdem  er  sich  platt  niedergelegt 
nnd  dann  heim  zweiten  Satze  (von  8  Schritt  Länge)  schon  GlOck 
hatte.  Dass  er  sehr  hun;j,iig  gewesen  sein  musste,  schloss  ich 
daraus,  dass  bis  auf  l  »/j  Hinterschenkel  der  Hase  total  aufgefr^sen 
worden  war,  wonach  er  sich  5  Schritte  davon  ungedeckt  und  frei 
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auf  den  Sf  lmee  zum  Taj^esschlaf  niedergelegt  hatte.  Zu  ^eimiieu 
Uutersuchiiugea  der  Schneespureii  jagender  Luchse  wüa3cUte  ick 
hiemit  unsere  Waldbesitzer  angeregt  zu  haben. 

<Q  Viele  der  besten  jAger  erklären  den  Luchs  für  ein  durch- 
aus ungeselliges  Thier,  das  immer  allein  jage  und  allein  angetroüen 
werde.  Diese  Anschauung  bedarf  doeli  einer  kleinen  Erläntenugt 
einer  theilweisen  Zurechtstellnng.  Die  Luchsmama  haast  immer 
mit  ihren  Kindern,  falls  der  Tod  sie  nicht  trennte,  eie  «ngestdrt 
bleiben  konnten,  vom  Hai  bis  snm  Jannar,  längstens  Februar,  «»• 
sammen,  wo  die  < Ranzzeit >  sie  durch  ihr  «Begehren»  den  Jungen 
auf  immer  entfremdet,  aber  dem  Münncben,  Luchskater  genannt, 
zugesellt,  ndt  dem  (oder  im  Beginn  der  Ranzzeit  mit  mehreren) 
sie  bis  in  den  MArz  hinein  zusammen  lebt.  Also  weilt  die  altera 
Luchskatze,  sofern  ihr  die  Kinder  verbleiben,  was  wol  bei  uns 
nur  sehr  ausnahmsweise  sich  ereignen  dürfte,  von  der  Wurfzeit 
Antiiiig  Mhi  au  bis  AiUauK  Februar,  dem  Beginn  des  « Ranzens», 
in  der  Familie  (der  euergisclien  ^'erfolgttng  halber  aber  stets  eine 
Seltenheit),  vom  Anfang  Februar  bis  Aiifaug  März  in  höchst  an- 
regender, wenn  auch  nicht  immer  ungetrübter  Gesellschaft  des 
«Gatten  auf  Termin*,  um  schliesslich  nur  2  Monate  sich 
einsam  auf  das  Wochenb  U  vorzubereiten.  Durchaus  andei-s 
und  in  voller  Uebereinstininiung  mit  der  begründeten  Ansicht  der 
Jäger  verhält  es  sich  mit  dem  Luchskaier ;  dieser  ist  der  echte 
Einsiedler  aus  natürlicher  liiebhaberei,  den  nur  der  Geschlechts- 
trieb für  kurze  Zeit  das  Weibchen  aufsuchen  lehrte.  Die  Trag- 
zelt ergiebt  aus  dem  Obigen  eine  Dauer  von  ca.  8  Monaten.  Bei- 
spiele fttr  das  Zusammenhausen  ergab  der  Februar  1883  in  Liv- 
land  zwei :  Unter  Römershof  wurden  4  Luchse  in  einem  Triebe 
eingekreist  und  3  davon  erlegt ;  unter  Neu>8ali&  wurde  ein  Pürchea 
zusammen  geschoss^ ;  vor  mehreren  Jahren  wurden  unter  Zamau 
im  Spätherbst  3  Luchse  in  einem  Triebe  erlegt,  auf  einen  Schuss 
sogar  2 ;  es  waren  diese :  die  Lnchskatze  mit  2  Jungen  &e.  Auch 
aus  den  süddeutschen  Bergen  sind  Beispiele  für  die  Qeselligkett 
erbracht  worden.  —  Schliesslich  erlaube  ich  mir,  die  Leser  auf  dal 
wenigen  bekannte,  von  vielen  nocli  unerprobte,  aber  unzweifelhaft 
gut  geniessbare  und  ^chmuckausstheude  Fleisch  des  Luchses  auf- 
merlcsam  zu  machen.  Es  wäi'e  wirklich  jammerschade,  von  unnützen 
Vorurtheilen  befiingen,  Lnclisüeisch  fortzuwerfen,  was  so  oft  ge- 
schah, denn  es  steht  richtig  zubereitet  dem  Kaibüeisch  durchaus 
nicht  nach  und  mOsste  al^  Festbrateu  dem  Kaikuhnenbraten  iast 
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gleich  geachtet  werden.  Geepidct,  gewürzt  und  mit  einer  schnwnd* 
fetten  Sanoe  genoseen,  ist  namentlich  der  Lncbesiemer  eine  grasse 
Deücatesse,  die  es  verdiente,  vorkommenden  Falles  mit  mindestens 
25Eop.  per  Pfund  bezahlt  zn  werden.  Die  Feinschmecker  der 
Stadt  Wendmi,  nnd  ieh  selbst  auch,  erinnern  sich  noch  mit  Ver- 
gnQgen  der  schmackhaften  im  Februar  1883  genossenen  Luchsbraten. 

2.  Der  Wolf. "  Canu  lu^.  Russ. :  sojbi^  (uolh) ;  lett. :  mUtS ; 
estn.:  mtU,  uui,  hunt,  ömeisa  linä^  sussii  hat  hiuht  metsa  ioh  ^'o^* 
wma^  julge,  pikt  sahba  &c.  Den  Esten  erseheint  Isegrimm  offen- 
bar als  «hübsches  Kind». 

Die  befriedigende  HoffniiDg,  für  den  c Grauen  Herrn  des 
Waldes*  und  seine  ganze  Sippschaft  bald  die  frühe  /rodtenklage» 
anstimmeu  zu  können,  dürfte  um  so  uiehr  Aussicht  auf  Verwirk- 
lichung gewinnen,  je  nie!»r  sich  in  den  (jenuitheru  (h;r  iialten  die 
Ueberzeugung  von  der  Nothwendiirkeit  schneller  Ausrottung 
aiigenitm  festsetzen  würde.  Suebi-n  bat  die  öselsche  Ititterschaft 
in  achtungswertlier,  nachahmungäwurdiger  Weise  ein  generöses  Bei- 
spiel statuirt,  wie  man  keine  Kosten  zur  Vertilgung  dieses  Unthiers 
scheuen  solle.  Eine  Prämie  von  20  Rbl.  füi  cnnen  alten  und 
3  Rbl.  ftlr  einen  jungen  Woif  mOsste  doch  auch  deu  indolentesten 
Iu8ulanei>*Esten  in  diesen  geldarmen  Zeiten  zu  energischem  Sich^ 
anfraffen  resp.  zn  unermfidliehem  Kreisen,  Benachrichtigen,  Treiben 
und  Jagen  ermuntern.  Die  Zeit  des  grossen  Woifshaiali  dürfte 
fSi  Oesel  nnnmehr  heranrücken,  vielleicht  schon  nach  Jahresfrist 
ertönen  ?  1  ^  Zu  dem  hehren  Zwecke  w&re  vielleicht  noch  ein  Zn- 
gestAndnia  der  hohen  Krone  resp.  des  Domftneuhofes  erforderlich: 
uAailich  die  Erlaubnis  oder  vielmehr  der  sofortige  Befehl  an  die 
Verwaltung  der  Mischen  Kronsforsten,  nicht  nur  im  eigentlichen 
Walde,  sondern  auch  ganz  speciell  in  den  weitläufigen  Strauch- 
BWoren  und  Brilchen,  recht  breite  und  durchgehende  Sclineusen 
'in  solcher  Aüzahl  ausliaueii  zd  lassen,  dass  kein  Waldstück,  kein 
Trieb  über  etwa  (^u  -Lol'stellen  oder  To  (^ii. -Dessalinen  ohne 
jagdliche  Trennungslinien  bestehen  blielje.  Eine  solche  ^danibrett- 
artige-*  Eintheilung  säniniMichen  Unlandes  wurde  deu  \'erniehtungs- 
krit^  gegen  die  c  Plage  der  Herden  >  wesentlich  fordern,  (^wie  auch 
sonstige  Forstcontrole  und  Forstbetrieb)  stellenweise  vielleicht  allein 
braioglichen ;  'denn  das  Einkreisen,  schliessliche  Umstellen  und 
Treiben  dürfte  in  derart  vorbereitetem  Terrain  niemals  resultatlos 
verlaufen,  während  gerade  die  zu  grossen  Reviere  alle  Treib] a^^den 
l^bieDkatiscli  zu  machen  pfl^n.  Möge  dieser  patriotische  BaÜi 
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an  massgebender  Stelle  nicht  unbeberzigt  bleiben.  Sind  wir  docli 
berechtigt,  von  unserer  Regierang  wie  auch  von  der  Domänen- 
Verwaltung  ein  solches  Botgegenkommen  im  Volksinteresse  and 
zum  Besten  der  Agrarentwiekelung  zu  erwarten! 

Bei  Fleischmangel  und  vielleicht  aach  ans  Wohlgeschmack 
yenchmftht  der  hungrige  Wolfemagen  mitunter  eine  vegetabilische 
Kost  nicht.  Middendorff  thellt  uns  mit,  daas  der  Wolf  in  Sibirien 
die  nach  Waldbr&ndeu  dort  ungemein  reichlich  auftretenden  Beeren 
mit  Genuss  und  in  Menge  verzehren  soll.  Auch  hat  'man  schon 
Gelegenheit  gehabt,  in  knappen  Zeiten  Waldbimen  und  HolzftpfBl 
im  rasch  verdanenden  Geweide  Isegrimms  ani^ufinden  —  und  zu- 
weilen sogar  als  einziqren  Mageninhalt!  —  Aber  so  nnschnldige 
Thateu  lassen  sich  mir  als  seltene  Ausnahmen  constatiren;  leider 
würden  bei  fleissigen  Seetionen  viel  häufiger  die  Reste  der  Grebeine 
unserer  Mitmenschen  gefunden  werden.  Ist  doch  noch  im  J'ahre 
1882  in  BriLisch-Tndien  zu  otticieller  Anzeige  die  enorme  Anzahl 
von  278  speeiell  von  Wölfen  zerrissenen  Menschs  ii  pi^braeht  worden  ! 
Hier  das  jüngste,  soeben  einem  Briefe  entnommene  l^ieispiel  einer 
zwar  ausserhaltisclien,  aber  doch  niclit  sehr  entfernt  von  uns  ver- 
übten Wolfsunthat:  <20  Werst  von  I^.  N.  zerrissen  vor  wenig-en 
Tagen  16  Wölfe  einen  armen  Juden,  dessen  jämmerliches  Weh* 
geschrei  man  deutlich  gehört  bat,  ohne  reclitzeitig  Hilfe  bringen 
zu  können.  Eine  sofort  inscenirte  Rachejagd,  an  welcher  sich  eine 
zahltose  Menschenmenge  betheiligte,  brachte  11  Wölfe  zur  Strecke». 

Welch  grosse  Verheerangen  ein  einzelner  Wolf  in  korzer 
Frist  anzurichten  im  Stande  ist,  kann  ich  ans  meiner  eigenen 
«Praxis»  nachweisen,  indem  ich  folgende  Änlzeichnung  Tom  J.  1880 
den  Lesern  mittheile:  «Am  19.  September  erschienen  nm  10 V«  Uhr 
Vormittags  der  Gemeinde&lteste*  and  der  'MagazinTorsteher  von 
Lipskaln  bei  mir  und  berichteten,  dass  ein  Wolf  binnen  einer 
Woche  nicht  weniger  als  59  Schafe,  l  Ziege  and  1  Kalb  zer- 
rissen liiitte.  Er  übei*springe  des  Nachts  die  Umzäununj^ der  Vieh- 
ställe, bräche  in  die  Ställe  und  würge  binnen  wenigen  Minuten 
viele  Schafe.  Zum  Satttressen  sei  er  aber  nicht  gekommen  —  stets 
hatten  ihn  die  Bauern  von  seinem  Rauhe  abgetrieben,  worauf  er 
mehrere  Male  noch  einem  zweiten  Gehutte  seinen  unwillkommenen 
Besuch  abf^estattct  hübe.  Tn  der  verganj^enen  Nacht  habe  er  so^ar 
in  der  Nähe  des  Hofes,  ca.  2  Werst  von  Lipskaln,  8  Schafe  und 
die  Ziege  gerissen.  Obgleich  der  Tag  vorgesehritteu  war, 
ich  sofort  Befehl  zn  einem  grossen  Treiben  in  einem  ans  früheren 
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Zeiten  als  Ld^lingeaiifenthaU  der  Wölfe  bekannten  Stranchmoore. 
Endlieh  nm  3  ühr  waren  30  meist  schlechte*  Schfltaen  nnd  etwa 
50  Treiber  and  jugendliche  Treiberinnen  beisammen.  Der  dicht- 
bewachsene  Morast  warde  in  grösster  Stille  umzingelt.  Das  sel- 
tenste Glück  war  nns  hold  snr  Seite ;  denn  nicht  nur  war  der 
c6raae>  in  dem  vermatheten  Versteck,  sondern  er  kam  aoch 
regelrecht  an  die  Scliiitzen  heran.  Nach  drei  schlecht  angebrachten 
Schüssen  lag  das  Unthior  kreuzlahm  da,  vor  Wuth  und  Schmerz 
in  die  Luft  schnappen  !  his  ein  Forst\?art  ihm  den  Gnadenschuss 
gab  »  Wälirend  ich  sclireibe,  ruhen  meiue  Füsse  warm  auf  dieses 
E&uber^  Feil. 

Der  Wolf  war  ursprünglich  kein  Waldbewohner,  sondern  ein 
echtes  Steppentbier;  er  hauste  in  sumpfigen  Niederungen  vorzugs- 
weise Kern  und  fand  sich  in  geschlossenen  Forstdistricten  nicht 
Tor,  so  wie  er  noch  jetzt  in  Sibirien  laut  Middendorf  die  grossen 
Waldcomplexe  meidet  und  die  Tundren  bis  zum  75.»  n.  Br.  vor- 
zieht. Erst  die  energischen  Yerfolgangen  des  Menschen  nnd 
die  wachsende  Cultnr  liessen  ihn  in  Europa  die  Walder  als  Ver- 
stecke nnd  rnhigere  Zufluchtsorte  aufsuchen  und  schliesslich  lieb 
gewinnen.  In  SQdmssland  bewohnt  er  noch  heute  die  Steppe,  die 
Schilfrftnder  der  Flttsse  nnd  Qfergebttsche.  Auch  bei  uns  zieht  er 
die  bnschrrichen  Morftste  zum  Hansen  dem  eigentlichen  Hochwalde 
noch  immer  Tor.  In  den  Steppen  grub  er  sich  anch  Höhlen  und 
brachte  dort  gleich  den  Füchsen,  die  Jungen  zur  Welt,  welche' 
Eigenüiuuilichkeit  er  auch  novh  hin  und  wieder  in  Waldgegenden 
beizubehalten  nicht  scheute.  So  fanden  sieli  nocli  vor  einigen 
Jahren  im  grossen  Tihrelmoor  zwischen  (h_'ni  Rrniesschen,  Wohl- 
fahrtschen  und  Luhdesclien  Kirclispiel  derartige  ständig  besetzte 
Wolfsbaue  in  Siiii  lhm^^eln  vor,  ferner  unter  Hellenorm  in  den  dort 
hauligeu  Hügelketten  iVc  Die  Färbung  des  dauerhaften  und  war« 
men  Pelzes  scheint  von  dem  Charakter  der  Weltgegend  bedeutend 
abhängig  zu  sein.  In  Russland  wird  die  ganz  schwarze  Farben- 
spieUrt  bäuflger  als  in  Westeuropa  angetroffen.  Im  Winter  lf^82/83 
wurde  unter  Linden  in  Kurland  ein  völlig  schwarzer  Wolf  beim 
Einbrechen  in  Viehrtalle  erlegt.  Der  Waldwolf  besitzt  ein  schönes 
dunkles,  schwarzgespitztes  Haar,  wahrend  bei  den  Steppenwölfen 
«in  gelblich-rötblicher  Ton  vorherrscht ;  nnd  die  Tundren  Sibiriens 
(am  Jenissei)  liefern  nns  die  weisslichen,  theuren  {k  12—14  Rbl. 
gegorben)  WolMelle,  die  zn  Kutscherkleidungen  neuerdings  so  gern 
benutzt  werden.  Der  Stepp enwolf  hat  nach  neueren  Forschungen 
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einen  etwas  feineren  Knochenima  und  ist  auch  son^  sclunädliii^ei* 
als  der  nordische  Bruder;  so  schreibt  mir  ftüch  liierttber  der  Pro- 
fessor Dr.  Liebe  nach  Einsendung  lirlftndischei  Wolfsscbädel  :  cEia 
Sehftdel  von  Archangel  ist,  obgleich  viel  b^aiirter,  doch  weli 
kleiner  als  vom  livländischea  Wolf.» 

Der  Wolf  ist  wahrscheinlich  der  Urahne  des  earopftiadiflo 
und  noi^iatischen  Hundes.^  Ausser  anatomtschett  Gröoden  sprecben 
awei  sehr  wichtige  Momente  dafttr : 

a)  Die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  zwischen 
Wolf  und  Hund,  die  nicht  immer  die  Mitte  zwischen  den  Eltsra 
halten,  sondern  sehr  verschieden  ausikllen.  Brehm  sehreihi« 
dass  sicli  Hund  und  Wolf  t ebenso  wol  iu  der  Gefangenscliaft  wie 
im  Freien,  ohne  ZuLiiuu  des  Menschen»  paaren. 
Die  Wolfsähnlichkeit  vieler  Haushunde  führt  dieiier  geniale  Forscher 
ml  üebereinstimmiing  anderer  auf  dt  iarLige  Kreuzungen  zunick. 

h)  Die  Hundswnlh  und  die  Tollwuth  der  Wölfe  ist  genau 
dieselbe  Krankheit,  findet  sich  als  Indigenat  nur 
hei  diesen  beiden  brüderlich,  nahe  verwaudleu  Thier- 
arten vor ;  Hypothese  ist  endlich  noch,  dass  der  tolle  Wolf  andere 
Thiere  und  Menschen  beim  Biss  sicherer  «nsteckeu  soll,  ala  toUs 
Hunde  es  thnn. 

S.  Der  Fuchs.  Canis  vulpes.  Russ. :  jacima  {lieBiga\  auch 
abgekürzt  xHca  (lissa);  lett. :  Upfa  oder  In^minfit  (Gevatter) ;  esta.: 
rehbahet  räbbane- 

Ks  h&U  schweif  über  diesen  alt-  und  allbekadBmteu  Uavdiel^ 
etwas  zu  notiren,  was  dem  Leser  nicht  schon  gel&uflg,  was  nicht 
hundert  Male  gehört  oder  gar  zweihundert  Male  gedruckt  wcfrdea 
wftre.  Auf  die  schlimme  Oefhhr  hin,  «alte  Geschichten»  za  er- 
zählen, will  ich  es  versuchen,  allerlei  ungeordnete  Neuigkeiten 
übet  Meister  Schlauberger  zu  berichten. 

In  Ehiöden,  weiten,  geschlossen  zusapunenhängenden  Wald- 
districten,  wo  bisher  der  Mensch  mit  seiner  Qual  nicht  störend 
auf  das  Thierleben  einzuunkf  ii  im  buude  war,  finden  wir  den 
Fuchs  nur  sparsam  verLreLeu,  wahrend  er  mit  der  Cultur  in  ge- 
schmeidigster Weise  sich  zu  setzen  versteht,  falls  nur  Schluchten 
und  Waldschon  im  cren  ilnn  noch  hinreichende  Verstecke  bieten 
können.  Iu  menschen ieeien  Eiuudcu  findet  dei*  Wulf  auch  keine 
Herdenthiere,  keine  Hnude,  keine  Cadaver  gefaiiener  Pferde  und 
Rinder  zur  Befriedigung  seines  sprüchwürtlicheu  Heisshungers ;  da 
müssen  eben  die  wildlebenden  Thiere  seinen  Tisch  versorgen.  Der 
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Hwe  {et  ein  sehr  flüchtiges,  t,'ewandte8  Wil(\,  welches  schon  leicht 
ttber  tiefliegenden  Schnee  dahinläiift,  walu  ciul  noch  WoU  und  Fuchs 
dorchbrechen.  Da  ist  mm  der  weiiitj;  blöde  Isegrinim  auf  den  nicht 
< üblen >  Geiiaiiken  ^'t^kuininen,  sich  den  minder  raschen  und  etwas 
gewichtigeren  Vetter  Fuchs  einzulimgeii  and  zur  Stillung  des  bel- 
lenden Magens  zu  benutzen.  Der  W  o  1  f  ,  n  a  m  e  n  1 1  i  c  h  in 
Gesellschaft,  ist  ein  V  e  r  t  i  1  g  e  r  des  Fuchses. 
Schon  der  geniale  Middendorrt"  bat  auf  diese  ThaUnache  aulinerksam 
gemacht ;  andere  Forscher  constatirten  sie  für  Skandinavien  ;  auch 
ich  erfahr  Beweise  dafür  aus  dem  bereits  bei  den  Wolfsbauen  er* 
wähnten  Tihrelmoor.  Ale  noch  die  Wölfe  ständige  Bewohner  dieser 
wiisteu  Gegend  waren,  gab  es  dort  verhältnismässig  nur  wenige 
FiUsbee.  Anwohner  (z.  B.  Förster  Beiuwald)  haben  mir  wiederholt 
▼OB  den  doreh  die  Sparen  im  Schnee  ersichtlichen  Hetzjagden  der 
W51fe  aftf  Fttobse,  mit  grösetentheils  gutem  Erfolge,  ersfthlt 
Herr  v.  Walter  aof  Schloss  Ermes  hatte  das  seltene  Qlttck,  1868 
eines  Horgene  eehr  früh  von  einem  Sandliflgel  ans  die  listige  Um- 
singelimg,  ESrJagang  and  schliessliche  Versehrung  eines  FncfaseB 
aneehea  si  kfinnen.  Jetzt  sind  die  Wölfe  dort  als  ständige  Ein- 
wohner Tersehwande»,  desto  hftafiger  findet  man  aber  nnn  den 
Fachs  im  Tihrel  an.  Nachdem  in  Skandinavien  die  Wölfe  stark 
decimirt  und  aus  bewobnten  Gegenden  verdrängt  worden  sind, 
haben  die  Füclise  au  Aiizalil  derart  zugenommen  ,  dass  bereits 
l^^so  die  Erlegung:  von  nicht  weniger  aU  14b  7 1>  Ötuck  ofticiell 
angemeldet  wcnUu  konnte. 

So  sclil.ui  iler  Puchs  bei  wachen  Suiuen  allen  Gefahren  zu 
begegnen  uini  seinen  scbmucken  Balg  zu  retten  weiss,  so  verderb- 
lich wird  ihm  zuweilen  sein  sehr  fester,  ausnahmsweise  sogar  schwer 
za  störender  Schlaf,  der  in  dieser  nicht  leicht  glaubwürdigen  Form 
neuerdings  in  Fachblättern  den  Namen  :  <  ßärenschlaf  des  Fachses» 
erlangte.  So  man  in  der  t  Wiener  Jagdzeitung >  von  1883 
p.  694  folgende  Belegstelle :  cDer  Schlaf  unseres  Waldburschen  ist 
nichts  weniger  als  leise.  Oftmals  trifft  (ihn  ?)  Ober  diesem  der  Hagel 
des  iNisdureaden  Schätzen,  Ja  sogar  hin  and  wieder  der  Knttttel 
des  Treibers  im  Lager.»  Der  hierflber  von  der  Bedaction  geäusserte 
ünglaaben  hrachte  dann  1884  eine  Menge  gat  verbQrgter  nnd 
schlagender  Beweise  für  obige  anfänglich  befremdend  klingende 
Behaaptnng.  So  ist  der  bekannte  Anerhtthnerzflchter  Sterger  in 
Eraniborg  einst  aaf  einen  schlafenden  Fachs  getreten  ;  bei  Annfthe- 
nuig  auf  10  Schritte  konnte  ein  auf  freiem  Acker  schlafender 
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Fachs  erst  bei  lautem  Anruf  des  Schützen  «lioch>  gemacht  weiden; 
duich  eine  Schonung  laut  gehende  Treiber  ersclilugen  einen  vor 
ihnen  daliegenden,  schnarchenden  Fuchs  im  vSchlaf  &c.  Vielleicht 
denkt  nianclujr  Lf  >.  t  so  schlafe  der  Fuclis  nur  fern  von  uns, 
unter  einer  wärmeren,  erschlatfend  wii  kcnden  Sonne ;  aber  ich 
kann  auch  für  Ijivhuid  eiui^^e  Beispiele  tur  einen  aufl'allend  festen, 
wenn  auch  nicht,  wie  oben  erwähnt,  t  od  ähnlichen  Schlaf  anfuhren. 

Irre  ich  nicht,  war  es  1850  im  Frühherbst,  als  mein  Onkel 
Baron  O.  v.  K  in  W  von  der  Wirthschaft  heimreitend  den  Rücken 
eines  langgestreckten  Grandhügels  passirte  und  in  einer  Botfeninng 
von  kaum  20  Schritten  an  der  Sonnenseite  des  Hügels  unter  einem 
Wacbholderbttomchen  etwas  BOthlicbes  liegen  sah.  Obgleich  er 
das  Pferd  jfth  anhielt  and  scharf  anslogte,  regte  der  fest  schlafende, 
svsammengerollte  Fuchs  kein  Glied  nnd  keine  Ohrspitze.  Nach 
Hanse  reiten,  die  Flinte  mitnehmen,  sich  am  Ende  der  Hflgelkette 
dem  Waldchen  znnAchst  aufstellen,  wahrend  der  Piqnenr  blasend 
mit  der  Meate  den  Hügel  absuchte,  war  die  natürliche  Folge 
dieses  c Versehens».  Erst  unmittelbar  vor  den  stöbernden  Händen 
ergriff  der  verschlafene  Fuchs  die  Flucht,  um  alsbald  dem  niemals 
fehlenden  Rohre  meines  Onkels  zu  unterliegen. 

Im  Juni  I8üu  suchten  mein  Onkel  K.  v.  E.,  mein  Bruder 
nQd  ich  unter  S.  mit  3  Hühnerhunden  in  den  Henschlägen  an  der 
Ruje  nach  «Kaplanen*.  Es  waren  mehrere  Schüsse  srefalleü  ;  da 
flog  vor  m<  iiK  iii  Onkel  aufstehend  eine  Doppelscimepfe  in  ein 
kleines ,  undichtes  Sumpfweidenjjestriipp.  dns ,  zwischen  unserer 
Suche  liegend,  bisher  noch  nicht  durchstöbert  worden  war.  Wäh- 
rend mein  Onkel  derselben  in  das  vielleicht  30  Schritte  lange  und 
etwa  10  Schritt r  I  reite  Gebü.sch  nachzugehen  beginnt-war  ich  so 
glücklich,  einen  Birkhahn  mit  dem  ersten  Schusse  au  erlegen.  In- 
dem ich  mich  nun  anschicke  den  ausgeschossenen  rechten  L&nf 
meines  Percussionsgewehrs  wieder  zu  laden,  hebt  mein  Ookel  in 
dem  nur  40  Schritte  von  mir  entfernten  G^trttpp  die  Schnepfb 
und  schiesst  auf  dieselbe  mit  beiden  L&nfen.  Erst  jetzt,  trots 
vorhergehender  Schüsse  und  Zurufe,  fiihrt  unerwartet  ans  einem 
Busche  kaum  15  Schritte  vor  ihm  ein  grosser  Fuchs  mit  mächtig^ 
Sätzen  hinaus  und  auf  mich  zu;  das  ergriffene  Pnlverhorn  zu 
Boden  werfend,  konnte  ich  noch  rechtzeitig  die  Flinte  emporziehen 
und  mit  dem  linken  Laufe  den  Puchs  hinstrecken. 

Der  Rusche-Forstwart  unter  Lubbenhof  verfolgte  1871  ein© 
frische  Fuchsspur  im  lichten  Kiefernwalde ,  um  beim  nächsten 
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Dickicht  einen  Versach  zum  Einkreisen  zu  machen.  Zufällig"  auf- 
sehend, erblickt  er  nur  30  Schritte  vor  sich  den  B'uchs  unweit  des 
SiüiiiHies  einer  alten  Kiefer,  festgeruilt  schlafend.  Starr  vor  freu- 
digem Schreck,  will  er  ihn  zuerst  wie  gelähmt  angeglotzt  haben, 
wonach  «seine  lansfe  ^rposse  Fünte»  auf  deu  Schlummeraden  das 
bt>se  Blei  liiuschutiete 

Im  December  1S82  wurde  in  meinem  Meiershofschen  Park- 
walde  auf  einen  sicher  ein  {gekreisten  i?'uchs  getrieben.  Der  Fuchs 
erschien  nicht,  wol  abei-  trat  bereits  durch  die  Baamst&mme  hin- 
durch ucbtbar  die  Treiberlinie  heran.  Ich  frage  von  meinem  Stande 
Mtt  den  mittreibenden,  nur  noch  50  Schritte  entfernten  Forstwart 
nach  dem  Verbleib  des  Fuchses ;  er  erklärte,  die  Sache  nicht  be- 
grafen  zu  können.  WAhreod  wir  reden,  springt  ein  Hase  an  mir 
Forflber ;  anf  den  Fncha  nicht  mehr  hoffend,  schiesse  ich  denselben, 
ihm  mit  dem  zweiten  lAuf  noch  den  Gnadenschuss  gebend.  Da 
setst  wie  ans  dem  Erdboden  hervorgezaubert  der  Fnchs  zwischen 
mir  und  dem  Forstwart  hervor  und  flfichtet  mit  heiler  Haut  von 
dunen.  Er  hatte  In  einer  künstlichen  Vertiefung  des  Bodens 
(ob  mn  Vorjahren  blosgeiegter  Dachsbau  oder  eine  Kohlengrube?) 
ftstgerollt  geschlafen,  und  zwar  nnr  15  Schritte  vor  dem  sehr  lant 
redenden  Forstwart  und  ca.  35  Schritte  von  mir,  um  erst  durch 
den  Doppelschass  geweckt  und  «hoch>  zu  wenleii.. 

I>er  Fuch;s  dürfte  wie  unsere  iiausihitue  durch  Import  edlereu 
Blutes  aus  Ostsibü  leii  verbesseriich  und  mit  umsichtiger  Hegung  in 
seinem  Balgwerth  zehnfach  gehoben  werden.  Ein  in  Livland  gemach- 
ter Versuch  lehrt  uns,  denn  fi «je  Ideale  im  Auge  zu  behalten :  Der 
verst.  Akademiker  v.  Hottmami  brachte  vor  etwa  85  Jahren  aus 
Sibirien  einen  männlichen  Silberfuchs  mit  und  schenkte  ihn  seinem 
Schwager,  dem  Herrn  Bobert  von  Aurep  auf  Lauenhof,  zu  Kreu- 
songsproben.  Nachdem  ein  passender,  scliattiger  Platz  mit  einem 
Teiche  versehen  und  mit  tief  gerammten  Pallissaden  umgeben  worden, 
Wörde  der  sehr  zahme  Schwarzfachs  mit  mehreren  livl&ndischen 
fietbfltefazinnen  dort  hineingelassen.  Die  Thiere  gruben  sich  bald 
weitgehendeSöhien,  befreundeten  sich  und  lebten  glftckHeh  beisammen. 
Der  erhoffte  Kindersegen  blieb  nicht  aus,  so  dass  binnen  wenigen 
Jahren  in  Lanenhof  eine  Oolonie  prächtiger  Bastarde  vorhanden 
ivar.  Von  der  Kehle  bis  zum  Alter  waren  diese  kräftigen  Bastarde 
onteraeits  mehr  oder  weniger  schwarz;  die  Seiten  rauehbraun,  mit 
rein  schwarzen,  rOthllchen  und  einzelnen  Silberhaaren  gemischt; 
<lflr  Bücken  erschien  rauchig-graubraun.    Das  hellere  Kreuz  auf 
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der  Sehnlter  war  rötblich-brannlicb,  annäbemd  der  gememen  Fiudis- 
farbe  ahnliob.  In  einer  Sommernacht  war  es  der  intereasanten 

Coionie  gelungen,  sich  darchzagraben,  und  alle  Füchse  erlangten 
die  Freilieit;  nur  der  mensclienliebende,  gezähmte  schwarze  Erzeuger 
keliite  allein  zurück.  Als  ich  in  Dorpat  studirte,  fand  ich  bei 
einem  Kürschner  einen  herrlichen,  auh  lialbschwarzen  Fuchülellen 
zusammengesetzten  Damen  pelzsack,  für  den  der  Mann  nicht  wenijrer 
als 400  Rbl.  antVa^rtr  uiul  schliesslich  auch  erhalten  hat.  Er  hatte 
diese  Pelle  wahrend  einer  Reihe  von  Jahren  aus  der  Laiu  iilmtschen 
Gegend  zusammengekanft;  die  Bastardzeichnungen  der  Lauenhotschen 
Coionie  waren  unverkennbar,  um  so  mehr,  als  ich  ao  dem  im  Uni* 
versitätsmuseuin  befindlichen  Bastardexemplar  sofort  Vergleieäe 
anstellen  konnte.  —  Noch  vor  wenigen  Jahren  schoss  ich  einoii 
nngewöbnlich  schon  \w\  anfallend  gezeichneten  FiicHs,  dessen 
ganze  Unterseite  kein  Weiss,  sondern  ein  dankies  Aschgrau  bis 
Schwans  xeigte;  der  Schwans  war  tiefischwarz;  statt  licbtr$lb> 
lieber  Zeichnung;  trat  überall  eine  brftnnliche  Fftrbnng  berror,  fttw 
und  ttber  mit  weisslicben  Spitzen  geziert,  wie  leicht  gepudert  Die 
Schenkel  nnd  Beine  waren  hechtgrau,  mit  scbwftrzlichea  und  weiss- 
licben Haaren  untermischt.  Ich  mosste  beim  Betraehteii  dieses 
Balges  immer  und  immer  wieder  an  die  Lauenbe&clien  Bastarde 
denken ;  sollte  nach  etwa  So  Jahren  eine  FarbenverftsderBBg,  ein 
Rückschlag  zum  Silberfuchs  noch  möglich  sein?  Bs  lohnte  sich 
vielleicht  wirklich,  die  verhältnismässig  geringen  Unkosten  und 
einige  Mühe  nicht  zu  scheuen,  um  noch  weitere  derartige  ScUwarz- 
fuchszuchtversuche  im  Zwinj^er  zu  machen,  darnach  die  Bastarde 
zu  vertheilen  und  loszula»ssen,  und  eine  etwa  zweijälirige  Schonung 
aller  Piicbse  in  einem  gewissen  Rayon  einzuführen.  In  diesen 
geldarmen  Zeiten  wirtlischaftlicher  Krisen  konnte  schliesslich  ein 
rationeller  Jagdbeirieb  auf  schwarzbraune  Bastanlfiifhse  im  Werth 
von  je  20—25  Rbl.  einen  hübschen  Zuschuss  zur  chrunisch  schwind- 
süchtigen (iutscasse  ergebenl  —  Also:  erneute  Versuche  wftrea 
nicht  nur  hochinteressant ,  sondern  vielleicht  nationalokonomisdl 
nicht  ohne  einen  gewissen  Werth ;  möge  sich  jemand  bereit  finden 
lassen  1  Flugwildbeger  werden  diese  Zumuthung,  müde  ausgedrttekt, 
ttberraschend  finden.  Wollten  aber  die  Herren  Morastbesitser  be* 
denken,  dass  der  I'ncbs  nimmer  vertilgbar  ist,  so  werden 
sie  auch  ohne  weiteres  zugeben  mfissen,  dass  es  besser  wftre,  beim 
Ausrottungsyersuch  einen  Balg  von  25  Rbl.  anstatt  von  3Vs  Bbh 
Weith  zu  gewinnen.    Die  einmal  «schwarzbraun»  gewordenen 
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Füchse  mögen  ihrer  Zeit  mit  derselben  Energ-ie  in  alle  Ewigkeit 
fort  verfolgt  werden,  gleich  wie  die  ?roths  i;»  }»liebenen,  urlieimi- 
schen  «Wilderer?  ;  spuilus  auf  immer  wünb'u  di"  llit-iinMi  Bastarde 
ebenso  wenig,  wie  die  weniger  w.rt  Ii  vollen  Kotlituchse  verschwinden. 

Dans  der  Fuchs,  von  sein-  ra>clien,  zähen  Hunden  in  die 
Enge  getrieben.  sir]i  zuw'  ilrn  aut  viwm  hohen  Baumstumpf  oder 
.schrägliegtiidcM.  halbge.sturztt'ii  Fjuum  oder  in  die  Höhlung  eines 
absterbenden  Waldriosen  tiüclitete,  wer  b  n  vielleiclit  viele  tieissige 
HubertusjüDger  selbst  erlebt  oder  Jedeafallsi  von  glaabwürdigen 
cBrttdern  in  Dianat  gehört  haben.  Aber  dass  Beineke  in  der 
Angst  wie  ein  Schornsteinfeger  durch  Anstemmen  und  Klettern  im 
'  hohlen  Baume  gegen  3  Faden  aufwärts  zn  fahren  oder  gar  ohne 
jede  Nöthignng  aas  Liebhaberei  ca.  17  Faden  hoch  eine  gerade- 
anistrebende  £iche  zn  beeteigen  und  in  solcher  gefährlichen  Höhe 
freiwillig  zn  rnhen  resp.  zn  schlafen  im  Stande  ist,  dflrfte  doch 
eine  wichtige  Neuigkeit  abgeben  und  zn  den  findigsten,  bisher  un- 
erhörten Künsten  des  cBoth^»  gehören. 

Herr  t.  V,  auf  N.-S.  fand  eines  Tages  —  ich  denke,  es  war 
im  schneereiehen  Winter  1882/83  —  seine  zuverlässige  Meute  nach 
stundenlangem  Veilolgen  eines  Fuchses  verbellend  und  winselnd 
uui  eine  alte,  hohle  Espe  stehen.  Die  Vermuthung,  Reineke  habe 
sich  hinein  und  schliesslich  auch  hinauf  geflücljtet,  bestätigte  sich 
bald.  Immer  längere  Stiiken  nuis^^ten  genonunen  werden,  um 
Fühlung  zu  p^ewinnen.  bis  endlich  eine  svhv  lange,  schlanke  Gerte 
erst  in  einer  unerwarteten  Hohe  von  nahezu  3  landen  auf  den 
beissenden  Fuchs  stiess  und  sein  weiches  Kleid  unangenehm  tou- 
chirte.  Durch  untergestelltes  Eauchtiaiier  wurde  sodann  dieser 
Kletterl'uchs  buchstäblich  hinaus  resp.  hinunter  geräuchert,  indem 
d«r  «ungehört  und  ungesehen»  Vei-ut theilte  lut'tschnappend  rück- 
wärts ins  irdische  Feuer  fuhr  und  durch  einen  Pulverblitz  ins 
verdiente  «Fegefeuer»  befördert  wurde. 

In  der  «Wiener  Jagdzeitung»  1884  erzählt  auf  p.  239  ein 
Herr  von  Wiederwald  von  der  «seltsamen  fiUetterlust  eines  Fuch- 
ses» in  Galizien.  Oer  Berichterstatter  ersah,  von  einem  Bauern 
herbeigenifeD,  anf  einem  Eichbaume  «in  schwindelnder  Höhe,  sicher 
16—18  Klafter  hoch  oben  und  Itlr  einen  Schrotschuss  kaum  zn 
erreichen,  in  der  That  ein  rothes  Thier»,  welches  er  ans  nahe- 
liegenden (t runden  für  eine  crothe  Katze»  hielt.  Nach  dt^ni  ersten 
Sclius.se  hatte  sich  der  Fuchs  i katzenartig»  lieruuter  gelass<'n,  um 
l>ald  der  zweiten  Ladung  zu  unterliegen.    Die  Eiche  war  nicht 
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hohl  gewesen,  der  erste  Ast  vom  Boden  2  Klafter  entfernt;  die 
übrigen  Aeste  sind  in  Zwischenräumen  von  1 — 2  Klaftern  einander 
gefolgt.  An  der  Rinde  waren  deutlich  sichtbare  Spuren  öfteren 
Hinaufkletterns  zu  bemerken  gewesen.  Der  führende  Bauer  wollte 
bereits  20  Jahre  früher  auf  der  uAmlicheo  Eiche  einen  schlafenden 
Fachs  gesehen  haben;  die  Erinnerung  daran  habe  ihn  bewogen 
aa&nblicken,  wobei  er  die  wiederholte  seltsame  Entdeckung  gemacht 
habe.  Fühlte  sich  nun  dieser  originelle  fianmfachs  oben  besonders 
sicher,  oder  war  er  ein  begeistei-ter  Freund  weiter  Rundscban? 
Jeden&lls  erscheint  die  Elettertüchtigkeit  desselben  so  sehr  merk- 
würdig, cnoch  nicht  dagewesent,  dass  mair  m  casu  nor  an  eine 
speciell  individoelle  nnd  keine  generelle  «Kunstfertigkeit 9  ta 
glauben  veranlasst  and  fkst  genöthigt  wird. 

4.  Der  Bär.  Ursus  Ar  dos.  Russ.:  MCAßtAi»  {medwed) ;  lett.: 
la^ii«  (beliebter  Familien-  und  Gehöftname) ;  estn. :  Au>7  0,  auch /ca/iro. 

Eine  Wache  im  Felddienst  führt  der  verbotene  Scliku  zum 
sicheren  Tode,  ein  Lausrschhifer  kommt  meist  zurück  und  nicht 
vorwärts,  durch  zu  lesies  Schlafen  wurden  viele  Häuser  mittelst 
Einbruchs  ausgeplündert,  oder  verloren  sogar  tapfere  Männer  meuch- 
lings überrascht  das  wertlivoUe  Leben,  auch  dem  Fuchse  bekommt 
sein  < Bärenschlaf»,  wie  oben  erzählt,  meist  sehr  schlimm,  nur 
unserem  Meister  Petz  gereicht  derselbe  durch  die  Länge  und  Un- 
nnterbrochenheit  zum  alleinigen  Schutz  gegen  das  völlige  Aus- 
gerottetwerden.  Schon  längst  wäre  Braun  in  unseren  Provinzen 
verschwunden,  wenn  er  weniger  Neigung  zur  Langschl&ferei  besässe. 
Der  Schlaf  ist  seine  beste  Kriegslist  im  Kampfe  um  das  schöne  Da- 
sein! Diese  winterliche  RuhebedttrfUgkeit  nnd  Schlafiracht  ist  eine 
hochinteressante  Erscheinung,  gewiss  das  Bemerkenswertheste  im 
Leben  des  ungeschlachteten  braunen  Gesellen.  Unter  wärmeren 
Himmelsstrichen  schrumpft  der  Winterschlaf  auf  die  kurse.Zeit  weni« 
ger  Wochen  zusammen,  fehlt  im  Süden  vielleicht  gänzlich,  wähnend 
derselbe  im  hohen  Korden  (in  der  alten  Welt  bis  zum  72.^ n.  B.,  in 
Amerika  bis  zum  61.*)  die  grössere  Hälfte  des  Jahres  amfasst  Bei 
uns  verbringt  Petz  ca.  vier  Monate  mit  seinem  Festliegen.  Dass  die 
eigentlichen  Winterscliläfer  unter  den  Säugern,  deren  Ruhe  in  einer 
vollkommenen  Erstarrung  besteht,  bei  einer  grossen  Abkühlung  der 
Blutwärme  und  bei  einer  äusserst  spärlichen  Herzthäligkeit,  bei 
einem  scheintodähnlichen,  tunctionslosen  Zustande  den  langen  Winter 
ohne  Nahrung  und  Getränk  zubringen  können,  erscheint  natürlicli 
und  physiologisch  vei'stäudlich.   Wie  aber  bei  einem  anscheinend 
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nnr  gewöhnlichen  Schlafen,  welches  durch  Lärm  und  andere  nicht 
absolut  zwingende  Ursachen  Jederzeit  leicht  unierbrochen  werden 
kann,  bei  scheinbar  voller  Th&tigkeit  des  Herzens  (ich  sage  schein- 
bar, denn  im  Baren  hat  man  bisher  PulsfÜhlangeu  nicht  aus- 
gefährt,  auch  bei  gefangenen  Petzen  solches  nicht^  probirt)  und 
gewöhnlicher  Körperwärme  (die  ich  an  Gefangenen  constatirte)  ein 
so  stattliches  Thier,  wenn  auch  mit  Verlust  seines  herbstlichen 
cFeistes»,  ohne  jede  feste  oder  flüssige  Nahrung,  sogar  ohne 
Wasser,  die  Pidcesse  des  unveränderten  Athniens,  der  Bluterwilr- 
mung ,  des  Kiiidergebärens  und  namentlich  Saugens  derselben 
durchfuhren  kann,  ist  scliwer  zu  vei-stehen  und  nur  durch  die  er- 
wiesene Thatsaclie  gesuiuh'u  Weiterlebens  glaublieh  j^eworden.  Das 
beliebte  Saugen  an  der  Innenfläche  der  Tatzen  iu  dieser  8chlafzeit 
ist  scheinbar  blosser  Zeitvertreib,  ein  Spiel,  eine  bärenhatte  Ge- 
wohnheit, hat  aber  meiner  Ansicht  nach  einen  wesentlichen  Zweck 
zn  erfüllen.  Denn  durch  die  Sangarbeit  wird  eine  zum  Wohl- 
befinden nothwendige  Speichelabsonderung  auf 
die  zarten,  durch  T rockenheit  leicht  leidenden 
Schleimhftute  hervorgebracht. 

Brehm  schreibt,  dass  die  B&rin  sowol  im  Freileben  als  auch 
in  der  Gefangenschaft  bei  der  Geburt  der  Jungen  vollständig 
wachend   und  munter   sei,  und  dennoch  ohne 
jede  Nahrung  oder  Trinken  diese  Zeit  zubringe,  was 
noch  räthselhafter  wird.   Ich  weckte  meinen  zahmen  ßären  bei 
gelinder  Witterung  wiederholt  aus  seiner  tatzenlutschenden  Sclilat- 
trunkenheit   ihm  leckeres  Futter  und  Wasser  anbietend;  er  ver- 
schnuiiiLe  d<t>  rriiikeii  gänzlich,  während  er  bei  anhaltendem  Thau- 
wetter  im  Hochwinter  sich  zuweilen  zu  einem  matten  Auflecken 
einiger  Üi  udki  uuien  und  Haferkuiner  verstand  ;  zu  einem  recliten 
Zulangen  oder  Kauen  kam  es  dabei  aber  niemals.    Dieser  zahme 
Bär  erschien  aber  nach   dreimonatliciiem  Schlaf    beim  Munter- 
werden nicht  sehr  auttalleiid  abgemagert  und  zeigte  keinen  Heiss- 
honger^  der  Appetit  stellte  sich  langsam,  aber  stetig  zunehmend 
ein.  —  Im  Walde  ist  der  Märztisch  spärlich  gedeckt ;  ein  Heisa- 
hnnger  nach  langer  Fastenzeit  dürfte  so  leicht  keine  Befriedigung 
finden;  dieser  erst  allmählich  steigende  Hunger  dürfte  daher  all- 
gemein und  eine  sehr  weise  Einrichtung  sein.  Theorisirend  und 
superklug  phantasirend  glaubte  man  frtther,  der  Bär  falle  sofort 
nach  dem  Verlassen  des  Lagers  mit  c  Bärenhunger»  Uber  alles  Geniess- 
tiare and  sogar  in  guten  Tagen  ungeniessbar  Erscheinende  gierig 
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und  nimmersatt  her.    So  beliaupteten  einige  Forsclier,  er  vei*sc]ilinge 
in  dieser  grössteu  Noth  als  «erstes  Friilistiick  mmcIi  der  langen 
Nacht?  das  gelbliche,  grüngespitzte,  feudite  Wald-  oder  Morast- 
moos in  grossen  Men^fen,  nur  um  die  fiinditeiliclie  Oede  seines 
Inneren  baldigst  zn  lullen,  einstweilen  zu  bannen.    Der  bekannt« 
Eversmanu  schreibt  dagegen  hierüber:  «Kommen  sie  alsdann  (im 
Frtttgahr)  aus  ihren  Lächern  hervor,  so  besteht  ihre  ei'ste  Nah* 
rang  in  Ameisen  (formica  mfa) :  sie  fressen  die  ganzen  Haufen, 
die  Stengel  mit  den  Aineisen  anf  und  ihre  Bxcremente  bestehen 
alsdann  nur  ans  den  Ueberbleibseln  der  Ameisenhaufen.»  Diese 
gute  Beobaohtnng  findet  allerorten,  wo  noch  Bären  bansen,  viel- 
fache  Belege.  Später  im  April  resp.  Mai,  wenn  der  Boden  ganz 
anfthante  nnd  weich  wurde,  gesellt  sich  der  Ameisenspeise  nelist 
Znthaten  Wurzel-  und  Knollennahrang  hinzu,  die  mit  den  Tatzen 
herausgekratzt  wird.   Mitunter  mag  auch  im  schönen  Lenz  der 
Hanger  den  Meister  Petz  plagen,  namentlich  wenn  der  Liebesdieast 
grosse  Unruhe  erweckte  und  zum  Erwerb  des  täglichen  Brodes 
die  Minne  viel  zu  viel  Zeit  raubte.    Hunger  aber  macht  dreist 
und  furchtlos;  auch  Braun  erscheint  im  Frühjahr  weniger  scheu, 
schreckhalt  und  feig  als    in  der  «satten»  Herbstzeit.  Solches 
habe  ich  selbst  z.  R.  am  9.  Mai  18<U  in  den  grossen  Homelnsclieu 
Urwäldei  n  zu  erlahren  Gelegen h*^'it  gehabt,  als  nämlich  ein  grosser 
Bär,  nur  abends  auf  sehr  schmaiem  Pfade  begegnend,  nur  mit 
ottenbarer  Unlust  Platz  machte,  mich  brummend  und  raislaauig 
auf  nur  15  Schritte  umging,  denselben  Pfad  wieder  aufnahm 
nnd  sich  knurrend  kaum  80  Schritte  weiter  zur  Ruhe  niederlegte; 
von  seiner  Lagerstelle  aus  brummte  er  eine  Viertelstunde  später 
meinen  Jagdcameradeu  beim  Vorübergehen  zornig  an,  ohne  den 
Platz  in  seltener  Kühnheit  zu  wechseln.  Derselbe  Freund,  Heir 
0.  y.  A* ,  wurde  gleichfalls  in  Hemeln  ein  Jahr  später  aaf 
dem  Gange  zur  Auerhahnbalz  von  einer  kinderführenden  Bärin 
geradezu  angefallen  nnd  mit  Qebrttll  zum  Morast  hinaus  gedrängt, 
während  er  das  Schrotgewehr  schussbereit  für  den  äussersten  Notli* 
fall  an  der  Backe  hielt  und  mit  dem  zitternden  Forstwart,  buch- 
stäblich i'üekwärts  tretend,  retirirte ;  erst  am  Rande  des  Moores 
stand  die  tapfere  Maiiui  von  weiterem  P^üithingen  ab  und  kehrte, 
siegesfroh  brummend,  zu  den  lieben  Kleinen  zurück.    So  etwas 
kommt  im  Sommer  und  Herbst  nicht  vor !  Hunger  macht  ja  auch 
Mensrhen  miirrisch,  unbillig  und  zu  Thätiichkeiten  leichter  geneigt,, 
wie  viel  mehr  das  Tiiier  des  Waldes. 
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Da  über  wenige  Tbiere  so  viel  Anziehendes  und  Hnmoxisti* 
scbes  als  (Iber  den  Bmmmbär  geschrieben  worden  ist,  so  ftlrcbte 
ich  bereits  za  viele  trockene  Worte  an  dieser  Stelle  gemacht  zu 
haben  nnd  gebe  daher  lieber  znr  Yorführang  eines  eben  so  bekann- 
ten, aber  bei  weitem  weniger  interessanten  Thierbildes  Ober. 

5.  Der  Dachs.  MeUs  Taxm,  Bass.:  tiapcyci  (barssuk),  asmi 
{ja$wik)t  flSBemi  (jaswee)  ]  lett. :  o^fie;  estn. :  mügyary  kähr^määr^ 
mSUik,  aach  mäs-sik.  Dieser  lichtscheue  Einsiedler  wird  gewöhn- 
lich als  dn  ziemlich  harmloses  Wesen  geschildert,  das  in  beschau- 
licher Welt-  und  Selbstvergessenheit  sein  täglich  e unterirdisches!, 
nächtlich  «il-disches»  Dasein  zu  nieiiiaudes  Schaden  daliinlebe. 
Dem  ist  aber  nicht  immer  so ;  denn  gelegentlich  in  wildarmen 
und  altsichtlich  in  wildreichen  C4egenden  plündert  er  die  Nester  der 
Wildhühner  und  fasst  manches  Jiinghäschen  tMilbringeiul  unsanft 
an,  als  Leckerbissen  dasselbe  verzfineiifl.  —  Regelrecht  und  als 
Waidmannslast  wird  die  meist  wenig  lesselnde  Dachsjagd  von  den 
Herren  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  lau,  desto  eifriger  aber  vom 
wildernden  Volke  betrieben ;  denn  einmal  ist  das  schützende  Ange 
des  hegenden  Grossgrundbesitzers  auf  diesen  Dunkelmann  weniger 
scharf  gerichtet,  zum  anderen  bediirf  der  Wilderer  zur  Erlangang 
dei'  fettreichen  .  Beute  keines  verrätherischen  Scbiessgewehres  nnd 
geht  dadnrch  ziemlich  sieber  seinen  Unthaten  nach.  Der  Dachs 
war  frtther  sehr  gemein,  wird  aber  neuerdings  einigermassen  spär- 
lich gefunden.  Es  dfliite  bereits  ganze  Kirchspiele  geben,  in  denen 
es  schwer  hält,  den  Qrimmbart  mit  Erfolg  zu  suchen.  In  schluch* 
tCDreichen,  bfigeligen  und  zugleich  waldreichen  Gegenden  ist  seine 
Existenz  noch  fDr  lange  Zeit  gesichert,  denn  da  hilft  kein  Graben, 
sondeiTi  er  kann  dort  nur  des  Nachts  mit  Hilfe  geschickter  Hunde 
bei  Fackellicht  erlangt  werden.  ~  \'ur  etwa  12  Jahren  erst  ist 
iiiaii  von  der  irrigen  Ansiciit  zurückgekommen,  dass  die  Piiarungs- 
zeit  der  Dachse  in  den  Novemher  h\.  St.)  falle ;  seitdem  ist  es 
wissenschaftlich  lestgesttHt.  dass  dieselbe  in  den  Juli  fällt  und 
dttb»,  ähnlich  wie  bei  den  Rehen  und  Fledermäusen,  eine  Rulie- 
Iteriode  des  belruchtet<^n  Kies  von  mehreren  Monaten .  aber  erst 
naciidem  der  Furchungsprocess  vollendet  worden,  stattfindet.  Die 
Jungen  werden  im  März  geboren,  was  also  eine  ungefähre  Trag- 
zeit von  8  Monaten  ergiebt.  ich  vermuthe,  dass  die  Dächslein 
uifimgs  gleich  den  Bärenkindern  nur  sehr  langsam  sich  entwicl^eln, 
dum  Ende  April  sind  die  niedlichen  Geschöpfe  noch  sehr  klein 
imd  recht  unbeholfen. 
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6.  Der  Baummarder.  7l£u8tela  Maries.  Russ. :  jitceaa  KyoBi^a 
{IjessMifa  itunua),  VfUh  (huna),  zeiTO^ymBa  {sheUodusckka  [Gelb- 
fleelchen,  von  den  vier  gelben  Kehlflecken]) ;  lett.:  }aune ;  estn. : 
nugffiSt  nuggisCt  nukkis. 

Es  geschähe  diesem  eleganten  Diebe  nur  nach  Recht,  wenn 
er,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  bald  ausgerottet  werden  würde ; 
denn  kein  Sänger  geföhrdet  nnsensn  Wildstand  intensiver  nnd  viel- 
seitiger mordend  als  der  auf  und  über  der  Erde  raubende  Marder, 
während  der  Fuclis  nur  vergeblich  nach  den  Ilühneiii  auf  den 
Räumen  schielt.  Am  Boden  eben  so  gewandt,  wie  hoch  in 
Wipfeln  der  Waldrieseii  fast  blitzartig  schnell  sich  bewegend,  ent- 
geht dem  mit  äusserst  feinen  Sinnen  begabten  Gesellen  kein  hth 
Boden  schlafendes  Hasel  oder  Birkhuhn  oder  auf  dem  Baume 
hockendes  Auerhuhn.  Sojrar  dem  balzenden  Auerhahn  weiss  er 
geschickt  und  ungehört  auf  dem  Geäst  zu  nahen,  ihm  unversehens 
an  den  Hals  zu  fliegen,  einen  kurzen  Fingritt  mitzumachen,  am 
darnach  mit  dem  Erwürgten  zu  Boden  zu  fallen.  •  Kein  Hase  ist 
seinem  ATuth  zu  gross,  zu  flink  oder  zu  stark  ;  so  jagt  und  würgt 
er  den  Abend,  die  Nacht,  den  Morgen  hindurch.  Wie  die  meisten 
Glieder  seines  dnrch  nnd  dnrch  bösartigen  Geschlechts  mordet  er 
viel  mehr,  als  er  zn  verzehren  gedenkt.  Bin  Blutrausch,  eine 
Mordtmnkenheit  überkommt  den  Würgenden,  so  dass  er  gelegent- 
lich nimmer  mit  dem  Schlachten  einhält..  Wehe  der  armen  Sing, 
▼ögelbmt  im  Umkreise  seines  weiten  Jagdgebietes!  er  ruht  nicht 
eher,  bis  alle,  Eier  oder  Jungvögel  bergenden,  Nester  ausgeplündert 
wurden.  Früh  Morgens  beginnt  die  stets  Bente  ergebende  Hetze 
nach  den  beliebten,  flinken  Eichhörnchen.  Wir  bewundern  an 
diesen  ihre  grosse  Sicherheit  im  Klettern,  ihr  Jlugartiges  Ueber- 
setzeii  und  überrasches  Einfallen  auf  andere  Bäume,  ui.d  doch  filiigt 
der  Marder  jedes  vor  ihm  fliehende  Eichhörnchen  durch  noch  ge- 
waltigere Bpriuif^e,  durch  fast,  unmöo-lir-h  ei-srheineixles  Ueberwiiulen 
der  schwieric^^ten  Seiltäuzerkuiiststucke.  Wie  ein  Windhun<l  dein 
Hasen  auf  der  Ebene  naelt^^etzt,  so  fliegt  der  Marder  im  lulligen 
Gebiet  dei-  Baumkronen  dem  todesbangen  Hörnchen  nach,  es  über- 
holend und  erdrosselnd.  Kürzlich  fing  in  Kudling  ein  Marder 
auch  auf  dem  Boden  ein  flüchtiges  Eichhorn.  Den  sciiön  klingen- 
den Namen  «Edelmarder*  verdiente  und  erwarb  er  sich  nicht  darch 
seelische  Eigenschaften,  sondern  nur  durch  die  Gttte  seines  schmucken 
Pelzes.  Der  freche  «Raubritter  des  Waldes»  sollte  er  billig 
genannt  werden. 
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Nocli  zu  Anfang  dieses  Jaiirhunderts  war  dieser  ausschliess- 
liche Waldbewohner  in  unseren  Provinzen  recht  häufig.  Sein 
schönes,  feines  Pelzwerk  verführte  aber  alle  Jäger  und  Wilderer 
zu  sehr  energischer  Nachstellung.  Während  noch  vor  ca.  50  Jahrea 
ein  livländischer  Waldbesitzer  seine  Frau  und  Töchter  mit  grossen, 
weiten  ümlegepelzen  aus  Marderfellen,  die  nur  in  seinen  Güter- 
grenzen erlegt  worden  waren,  beschenken  konnte,  dttrfle  ein 
cWftlder  regierender  baltischer  Herr»  hente  mit  Recht  sehr  zn* 
frieden  sein,  wenn  die  herrschaftlichen  Barnen  Mfltzchen  und  Mnffe 
ans  «eigenen  >  Mardetfellen  erhalten  konnten.  Der  verstorbene 
PelshAndler  Gränwaldt  in  Biga  konnte  am  Ende  der  siebziger 
Jahre  ans  Kurland  nnd  Liyland  mit  Mtthe  nur  noch  15—20  Felle 
(für  e—'lO  Bbl.)  jährlich  zusammenkaufen.  Ich  habe  hinnen  16  Jahren 
m  meinen  Kndlingschen  Wftldem  nur  zwei  Marder  zur  Strecke 
bringen  können.  Das  Fell  werk  ist  übrigens  soeben  ausser  Mode 
geratheu,  daher  die  seltenere  iulilndische  Zufuhr  unseren  Pelz- 
händlern keine  weitere  Verlegenheit  bereiten  kaiiu.  Der  grau- 
lichere, etwas  dunklere,  wenngleich  weni^^er  feine  Steinmarder  ist 
jetzt  nächst  allem  schwarzen  Pelzwerke  beliebter. 

Die  bei  liolier  Sclineelaore  und  in  geschlossenen  Forsten  müh- 
same Jagd  isl  sehr  spannend  und  oft  recht  amüsant.  Gewöhnlich 
hockt  der  Marder  am  Tage  hoch  oben  in  Eidiliorn-,  Haben-,  Elstern- 
oder Hähernestern,  zuweilen  jedoch  schleicht  er  auch  ausnahms- 
weise in  Erdlöcher  hinein»  In  niedrigem  Bestände  flüchtet  er 
mitunter  auf  Treibjagden  von  dannen,  flieht  auf  dem  Boden  hin- 
laufend vor  den  Treibern  her  und  wird  dann  zufällig  von  den  durch 
sein  unerwartetes  Erscheinen  nicht  wenig  erstaunten  Jägern  erlegt. 

Der  £delmarder  bewohnt  mit  Ausnahme  einiger  südlicher 
Theile  und  des  höchsten  Nordens  ganz  £uropa  und  einen  Theil 
Asiens.  Im  Qebirge  haust  er  auch  in  Felsspalten.  In  Skandi- 
iiavien  scheint  er  am  besten  zu  gedeihen ;  er  ist  dort  grösser,  wie 
8dn  Fell  aus  jenen  Gegenden  bei  weitem  das  vorzflglichste  und 
theuerste. 

7.  Oer  Steinmarder.   Mustela  Fohia.   Russ. :  ropcKSji  Kynnua 

{gmhija  huniza) ;  lett. :  mat)ia«  jaunc.  Wenn  Brehm  schreibt, 
dass  der  Hausmarder  fast  überall  häufiger  als  der  Baummarder, 
mit  welchem  er  eine  annähernd  gleiche  geographische  Verbreitung 
inne  halt,  angetroffen  werde,  so  hat  das  für  unsere  Provinzen  erst  < 
seit  ,iüiig.«^ter  Zeil  Giltitrkeit  erlangt.  Sehr  gemein  war  der  Stein- 
uiarder  in  den  seinei'  xs'ordgrenxe  nahe  liegenden  Ustseeprovinzen 
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niemals,  w&brend,  wie  oben  erwähnt,  sein  Vetter  Maries  in  grosser 
Anzahl  einst  unsere  Wälder  bewohnte.  Frfther  wurden  ungleich 
mehr  inländische  Baum- als  Steinmardeifelle  in  den  Handel  gebracht, 
dann*  glichen  sich  die  Zahlen  vor  einigen  Decennien  aus,  bis  nach 
Grfinwaldts  Angaben  in  den  siebziger  Jahren  bereits  dreimal  so 
viele  Steinmarder-  als  Baummarderfelle  von  ihm  aus  Kur-  and 
Livland  angekauft  werden  konnten.  Jetzt  schätzen  die  Händler 
den  Steinmarder  gleichwerthig  im  Preise. 

Er  wird  nnr  selten  gesehen,  und  manches  schlimme  Blutbad, 
das  er  anriclitete,  wurde  dem  Helden  Iltis  anf  sein  bereits  über- 
holies  Cüuto  gesetzt.  Obgleich  er  Baulichkeiten  zum  Hausen  bevor- 
zugt, weilt  er  doch  auch  ^evw  in  Baumgiuten,  Parkanla<^en  &c. 
Er  geht  leicht  zu  Baume  mul  klettert  in  den  Zweigen  su  gewandt 
wie  eine  Katze  oder  vielmehr  noch  geschuieidij^er  umher.  Vor 
Jahren  sehoss  ich  in  einer  Sommernacht  einen  Hansmarder  von 
einem  hohen  Ahornbaume  in  einem  Park  herab,  wohin  ihn  mein 
Hühnerhund  hinaufgetrieben  hatte.  Sein  rauchbrannes  Pelzhaar 
und  noch  mehr  die  rein  weisse  Kehle  untei-scheiden  ihn  auf  den 
ersten  Blick  vom  Maries,  jedem  Laien  dadurch  leicht  erkennbar. 

8.  Der  Iltis.  Foetorius  putorws,  £us8. :  xop($irb  (c^at^oib), 
KLQ^  (dchor),  ($8x7x1  {badueh),  BaHK)<iifl  (wcatjuisehi) ;  lett :  \tl9, 
butfnr»»  auch  »eUa— fatfi« ;  estn. :  iuchkra,  tuhkur.  Wer  kennt,  wer 
hasst  nicht  diesen  übelriechenden  und  übelberttchtigten  Hühnerdieb, 
so  lange  er  noch  lebt,  und  wer  hat  schliesslich»  wenn  er  «aus* 
gefaucht»  hatte,  seinen  guten,  warmen  Balg  als  schmuckes  Pelz- 
werk nicht  lieb?  Obgleich  wenige  Thiere  so  gut  vom  Volke' 
kannt  sind,  wusste  die  Wissenschaft  bisher  über  die  Färbung  des 
ersten  Jugendkleides  des  im  Verborgenen  heckenden  litis  zu  wenig. 
Noch  ganz  kui/.lich  wurde  in  einem  Fachblatt  um  Mittheilungen 
über  das  eiste  Farbenkleid  der  bliiuhnv  Nestjungen  nachgeaincht. 
Die  kürzlich  geborenen,  walzentorniigen  Tltislein  mit  ihrem  drollig 
stark  gebogenen  Halse  sind  nämlich,  elie  sie  di*^  Sonne  bescheinen 
konnte,  d.  h.  ehe  sie  beweglich  wurden,  mit  eiiiein  gar  hübschen 
silberweiss  glänzenden,  kurzhaaiigen  Kleide  der  Unschuld  ausge- 
stattet, das  erst  nach  etwa  l'/»-  2  Wochen  die  bekannte  dunklere 
Farbe  gewinnt.  Ich  fand  in  den  letzten  14  Jahren  zweimal  je 
6  und  7  derart  niedlich  gezeichnete  Nestjungen  piepsend  zusammen. 

Mit  scharfen,  schmalleibigen  Dachshunden  gewährt  die  Jagd 
unter  Heuscheunen,  in  Holzstapeln,  freistehenden  Bauliehkeiten 
und  anderen  Orten  einiges  Yergnttgen.  Der  lichtscheue  Schleicher 
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flfiebtet  dabei  niemals  Aber  das  offene  Feld,  sondern  Jinscbt  nach 
Toraichtigem  Ansingen  mit  seinem  streifigen  Geeicht  ans  einer 
Röhre,  einer  Spalte  in  die  andere,  nur  nothgedmngen  längs  der 
Anssenwand  des  Gebftudes  hinschleichend.  Man  mnss  ein  wenig 
WorbehOtze  sein,  nm  raschen  Erfolg  zn  erlangen.  In  die  Ekige 
getrieben,  plötzlich  im  Freien  überrascht  oder  sonst  wie  in  Wnth 
fersetzt,  meckert  er  anhaltend  wie  eine  Elster,  dabei  lürehterlicb 
riechend. 

Vor  35—40  Jahren  wunliMi  gute  Winterfelle  mit  mii  'JO  bis 
25  Kop.  von  herumzieLeiiden  Juden  auf  dem  platten  Lande  bezahlt, 
wjUirend  iiuiii  jetzt  für  leidliche  Bälsfe.  ohne  viel  zu  handeln,  leicht 
einen  Preis  von  l'/i  his  sogar  2  Kubi  lii  erzielen  kann. 

9.  Das  Hermelin.     Factor  ins  J'^rhinnd.    Rnss.  :  ropwoCTafl 
(jornoslai),  BCBepnua  {wewctiza  A'Hialtet  1  ("It  i-  !  >iiocTapb  {gonostar 
;im  Jaro^]Mw>chen]);  lett. :  fe^rmuUd,  ermcliu«^,  in  Ostlivland  auch 
|armu(il)t«  ;  estn.  :  nürk,  nirl;  narits,  narrits  im  Revalschen ;  lassits 
(Dorpat),  kerp  (in  Harrien).    Da  das  blendend  vveisse  Winterfell 

uns  nnr  niedrig  im  Preise  steht  (15—20  Kop.),  so  wird  diesem 
kleinen  aber  schlimmen  Ränber  leider  viel  zn  wenig  nachgestellt. 
Er  ist  ein  wahrer  WQrgengel,  der  nicht  ans  Hnnger,  sondern  ans 
whter,  leidenschaftlichster  Jagd-  nnd  Blutgier  mordet  nnd  als 
eine  richtige  Geissei  im  Faselhof  zn  wttthen  versteht.  Sogar  am 
hdlen  Tage  sah  man  ihn  die  Starkästen  plQndem,  Hflhnernester 
leer  stehlen  nnd  dergl.  Schandthaten  mehr  ?eiTichten.  In  Dentsch*  - 
land  wnrde  er  sogar  beim  Abwürgen  halbwüchsiger  Hasen  wieder* 
holt  flberrascht. 

In  den  Hochalpen  sah  ich  ihn  bei  öOOO  Fuss  schon  im  Sept. 
rein  weiss  ausgefärbt  umherhuschen  ;  während  bei  uns  solches  erst 
im  Ortober,  und  in  den  mittelem opiusclicii  Tietebciien  zuweilen 
erst  im  December  zu  geschehen  pÜegl.  Im  April  verlitTl  er  das 
im  Herbst  lang  und  weiss  gewordtMit^  Haar  vollstäuiliir.  um 
obti-seitig  ein  bi  annröthlicUt^,  unten  ein  neues  weisses,  kurzhaariges 
üewand  anzulegen. 

10.  Das  Wiesel.  Fociorius  vulgaris.  Russisch:  JiacoqKa 
^motschl'a),  JiacToqKa  {lastotschka  ^ fehlerhaft]),  auch  napoKi  (naroik 
[selten]);  lett.:  fdjcWeelftc,  (iftebcrie,  ft^cbcrtflc,  auch  (djcbcfli»  ;  estn.: 
iMm^  hthku  oder  weike  nürk.  Das  Wiesel,  welches  in  Mittel* 
^pa  nnr  sehr  ausnahmsweise  rein  weiss,  sondern  gewöhnlich  nnr 
lichter  oder  scheckig  sich  attsf&rbt,  hfUlt  sich  fBlr  unseren  langen» 
neist  schneereichen  Winter  in  ein  vollkommen  schneegl^ch  er* 
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scheinendes  Weiss  und  zwar  bis  auf  die  äusserste  Schwanzspitze, 
wodurch  es  ausser  der  sehr  viel  geringerea  Grösse  sogleich  vom 
Heimelin  zu  nnterscheiden  ist,  da  letzteres  auch  in)  Winter  die 
anf  Kronungsmänteln  so  oft  bewunderte  schwarze  Schwmizspitze 
ausnahmslos  behält    Im  April  wird  das  verbrauchte  weisse  Winter- 
kleid  durch  das  bekannte-  &hlröthlicbe  Sommerkleid  in  mögliehst 
raschem  Umwechseln  ersetzt»  d.  h.  durch  völlige  Neubildung.  Salne 
trene,  lang  andauernde  Liebe  zu  den  niedlichen  Jungen  hat  schon 
manchen  Beobachter  gerührt  und  den  zum  tödtlichen  Schlag  bereits 
erhobenen  Ann  durch  seinen  erstaunlichen  Muth*  beim  Bergen  des 
hoffnungsvollen  Nachwuchses  gelähmt.  Einst  gelang  es  uns  auf 
einem  sommerlichen  Ausflöge  in  den  Wald,  die  Wieselmama  Ton 
ihrem  fast  erwachsenen  Kinde  zu  trennen  nnd  das  letztere  zu 
fangen  und  festzuhalten.    Die  sorgenerregte  Mutter  guckte  in- 
zwischen, mit  dein  lialbeu  Kürper  senkrecht  aus  dem  Erdloclie 
hervorraprend,  mit  blitzenden  Augen  dem  beniif^stigeudeu  Umspringen 
mit  seinem  Liehlinjre  unverwandt  zu.    bobald  sicli  unsere  Gesell- 
schall  rnhif?  und  sLiil  verhielt,  huschte  das  reizende  graciöse  uud 
muthvoile  (roschöpf  heran  und  wollte  das  Junge  erfassen.  Nach- 
dem wir  die  zärtliche  Mutter  ^rei  bis  vier  Mal  schnöde  zurück- 
geschreckt hatten,  besie^^te  ein  menscliliches  Rühren  unsere  natur- 
beobachtende Neugier  und  zwang  uns  ein  vollkommen  passives 
Verhalten  einzuhalten.   Zögernden  Schrittes,  doch  entschlossenen 
Sinnes  nahte  nun  die  Mutter  bis  an  meine  Füsse  heran,  packte 
mit  einem  kraftigen  Zubeissen  das  zwischeu  meinen  Stiefelspitzen 
gehaltene  Junge  nnd  floh  im  Galopp  dem  bergenden  Loche  zn. 
Zuerst  liess  sie  das  Kind  hineinsehlfipfen  nnd  folgte  dann  unter 
unseren  unwillkürlichen  Beifallsrufen  blitsschnell  nach  —  auf 
Nimmerwiedersehen.   Da  das  Pekwerk  nicht  begehrt  wird  and 
der  kleine  Schelm  in  den  Gehöften  keinen  zu  argen  Schaden  an-: 
richtet,  so  führt  das  Wiesel  hei  uns  ein  ziemlich  ungeste^rtes 
Dasein ;  nur  zufällig  wird  es  gefangen  oder  ans  Uebemuth  getodtet. 

11.  Der  Nörz.  Foetorius  Lutreola.  Rnss.:  Ropza  {norJca)  -, 
lett. :  minfinft^,  auch  ulibctc  oder  buppuri« ;  estn.  :  odrasf 

Dieses  vei  haiLuiMiiiissif^  sehr  \veiiig  beobachtete  und  daher 
biologisch  nur  spärlich  bekannte  und  erforschte,  durchaus  imcht- 
liehe,  menschenscheue  Thier  des  einsamen  Sumidlaitdes,  der  kleineu 
Bäche  oder  inseli*eiclier  Deltagebiete,  wie  auch  (luellenumsäumter 
Seen  (mit  Brnchufern)  ist  bei  uns,  jedenfalls  in  einigen  Gegenden, 
viel  zahlreicher  vorluuideu ,  als  man  gewöhnlich  zu  vermutheii 
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berechtigt  erscheint  Während  der  Mink,  eem  amerikanischer  Vetter 
oder  rielmehr  Bmder,  darch  das  kostbare»  herrliche  Fell  zn  eifrig* 
gter  Nacbstellnng  reizt  und  daher  oft  erbeutet  wird,  wurde  nnserran 
Ndrz  bisher  diiiect  gar  nicht  zu  Leibe  gegangen,  sondern  man  fing 
ihn  nur  zufäUg,.  indem  sein  Fell  kurz  und  harthaarig  erscheiui 
imd  Ton  den  Händlern  mit  nur  1  bis  höchstens  l'/a  Rubeln  bezahlt 
wird.  Dennoch  behauptete  der  Pelzhilndler  GrttnwaldL  mir  ^^eo^ea- 
iiber,  dass  er  drei  bis  viermal  mehr  Nörze  als  Iltisse  aus  Kur- 
und  Livland  erhalten  liabe  und  zwar  ^^v^^en  200  Stiick  jäbrlifh  (V). 

Ich  weiss  aus  eigener  Rrlahrung  über  den  laLeresüanteu  Nörz 
so  gut  wie  niclits  zu  sagen,  denn  es  gelan^^  mir  nur  einmal,  einen 
solchen  ireilebend  zu  erblicken.    Seine  Fährte  ist  zudem  von  der 
Spur  eines  Iltisses  bei  gewöhnlicher  Hchneelage  durchaus  nicht  zu 
luiterscheiden,  was  seine  Bestätigung  erschwert  resp.  unmöglich 
macht  i  er  ähnelt  auch  sonst  dem  Iltis  mehr  und  steht  ihm  nfther 
als  ii^^end  einem  anderen  Thiere.    Auf  dem  Eise  aber,  welches 
aar  von  etwa  papier-  oder  pappdickem  Schnee  leicht  ttberflogen 
wurde,  habe  ich  namentlich  bei  etwas  schrftger,  abschüssiger  Stel-  ' 
long  desselben  die  Spur  gut  erkennen  resp.  unterscheiden  können, 
da  sich  beim  Spreizen  der  Zehen  in  diesem  Falle  die  Schwimmhaut 
Ar  ein  scharfes  Auge  genQgend  erkennbar  mit  abdruckte.  Beim 
Verfolgen  solcher  sicher  dem  Nöi'z  zugehörender  Spuren  habe  ich 
wahrnehmen  können,  dass  er  seine  Streügagden  ahnlich  wie  der  Iltia 
m  betreiben  und  Frösche  als  Nahrungsmittel  stark  zu  bevorzugen 
sclieint   Er  folgt  Jagend  den  Gr&ben  und  kttnstUch  bewässerten 
Wiesen  weit  landeinwärts  nach.    Ausnahmsweise  besucht  er,  Fasel 
raubeiul,  auch  Gehöfte.    Brehm  will  dieses  mir  für  einsame  Fiscber- 
hötlen  wahr  haben,  doch  kenne  icli  einen   verbürgten  Fall,  wo 
unser  Xuj  z  .sich  in  den  Hof  eines  grossen  Gutes  in  Livland  etwa 
2  Werst  vom  Flusse  abseits  beigeben  hatte  und  dort  im  Hühner- 
J^tall  in  einer  Iltisfalle  gefangen  uurtle.    Sein  ober-  und  unterseitig 
ui  1  luiuissig  braunes  otterartiges  Fell,  sowie  ein  kleiner  gelblicher 
i^rusttleck  und  weisslicher  Lippen-  und  Kinnstrich  unterscheiden 
ihn  deutlich  vom  Iltis  und  zwar  so  gut.  dass  jedermann  über 
ihn  bald  ins  Klare  kommen  und  ihn  richtig  bestimmen  könnte. 
Schliesslich  erlaube  ich  mir  namens  resp.  zum  Besten  des  Herrn 
Prof.  Dr.  K,  Th.  Liebe  zu  Gera  (in  Ost^Thüringen)  die  Bitte  an 
Jäger  und  Gutsbesitzer  zu  richten,  sie  wollten  im  fietreffunga- 
den  Cadarer  eines  Nörzes  (besser  mehrerer)  genanntem  Herrn 
^  wisseaschaftlichen,  sehr  erwünschten  Untersuchungen  einsenden, 


Digitized  by  Google 


394 


Die  wildlebendeo  baltischen  Saugetbiera. 


da  der  Ndra  in  Deatschland  so  gat  wie  ansgestorbea  ist  and  d&ber 
nvM  mehr  zu  erlangen  sein  dürfte. 

12.  Der  Fischotter.  Lutra  vulgaris.  Boss. :  BHApa  {ufffdra) 
oder  BOAHHza  {wodnicha) ;  lett. :  ii|bri9 ;  estn. :  saartnaSt  saarem^ 
saarvm,  auch  uddrus.  Ale  der  Laxos  des  Tragens  feiner,  ans« 
Iftndischer  Pelzkragen  hei  uns  noch  nicht  Oberhand  genommen  hatte» 
galt  der  JSesitz  des  sehr  dauerhaften  und  je  länger  gebraucht  desto 
sammtweicher  werdenden  Otterkragens  fUr  etwas  sehr  Werthvolles. 
Dem  Otter  wurde  vor  etwa  50  bis  60  Jahren  durchaus  systema- 
tisch, man  künutc  beinahe  sagen  ^ schulgerecht-  niichgestellt.  Otter- 
jäger von  Profession,  die  keine  Mühe,  keine  Zeit,  keine  Gesund- 
heit schonten,  die  keine  fremden  Grenzen,  keine  Händel  mit  Foi-st- 
wachen  und  Mitjägern  scheuten,  gab  es  damals  ailentlialben.  Der- 
artige wetterfeste,  unermüdliche  Jäger  folgten  tagelang  eint  i  Otter- 
spur, schliefen  nachts  wochenlang  in  keinem  Hette,  verbracliten 
angezahlte  Nächte  beim  J^auem  auf  den  erhotften  Aufstieg  des 
Otters  und  ruhten  nimmer,  bis  sie  des  schmucken  Balgen»  habhaft 
wurden,  fttr  welchen  sie  dann  pro  Handspanne  Felllftnge  einen 
harten  Silberrubel  verlangten  und  erhielten;  so  dass  ein  gutes 
Otterfell  resp.  ein  grosses  mit  10  bis  11  Rbl.  S.-M.  In  Jenen  geld- 
armen  Zeiten  bezahlt  wurde,  w&hrend  ein  Löf  schwerer  Hafer 
nur  50  bis  60  Kop.  werth  war.  Vor  so  rationellen  und  energischen 
Bemühungen  des  interessirten  Menschen  verschwand  der  Otter 
allmählich  in  manchen  baltischen  Gegenden  gftnzlich ;  nur  einzelne 
durch  ihre  unzugänglichen  (Jferbildungen  oder  zu  viel  offenes 
Wasser  auch  im  strengsten  Winter  begflnstigte  Flussgebiete  bargen 
noch  als  Seltenheit  das  vielbegehrte  Thier  itnd  schützten  es  vor 
naheliegender  Ausrottung.  Bereits  vor  mehreren  Decenuien  aber 
gab  es  bei  den  «feinen  Herren t  keine  Nachfrage  nach  Otterfellen 
mehr;  einfache  Verwalter,  Förster,  kleine  Krämer,  Fhuhsaufkautur 
oder  reiche  Krüger  blieben  fast  die  alleinigen  Consumenten  der 
gelegentlich  erlangten  Ülierkiageu ,  was  natürlich  die  Preise 
drückte  ,  die  Otterjäger  von  Fach  wur<h'n  mit  dem  Schwinden  des 
Jagdobjects  auch  seltener  und  starben  aus.  Die  Folge  davon  war 
ein  Rückschlag,  durch  welchen  der  Otter  anfangs  kaum  merklich, 
später  durch  Zahlen  genügend  belegbar  wieder  au  Anzahl  zuzu- 
nehmen begann,  ja  stellenweise  fast  luUifig  wurde.  Von  vielen  nor 
ein  paar  Beispiele :  In  und  an  der  iti\je  war  notorisch  von  etwa 
1835  bis  1875  der  Otter  ganz  verschwunden  und  durchaus  sagen- 
haft geworden.  Jetzt  aber  giebt  es  dort  ziemlich  viele  Otter ;  so 
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bansen  an  dem  ftsclireicheren  unteren  Tjaufe  des  Flusses  unter 
Sehlen  sfanze  Familien  wie  iti  «alten,  ^nten  Zeiten».  Im  hujen- 
scheii  Ivirclispiele  waren  die  Forelh^nr.iiili  M-  i^leichtalls  ausqferottet, 
Wixiurcfi  der  I^t-siund  an  ApsHumi  und  F«uellen  ein  reicher  wurde. 
In  den  sieljziger  Jahren  zeiglen  sinli  bereits  hin  und  wieder  Forellen 
juixriHle  fitter .  h\9  sie  vor  eiiiijxen  .Jahren  <;»'r;idezu  häuüg  zu 
werden  begannen.  So  konnten  aut  Kudliug  in  drei  Wintern 
(1881/82,  1882/8.-5  und  l884/8o)  nicht  weniger  als  10  Otter  erlegt 
werden.  Die  Forelleo  and  Aesehen  haben  aber  in  traurigster  Weise 
Schaden  erlitten,  namentlich  letztere  scheinen  gänzlich  aufgezehrt 
worden  zn  sein.  Die  Männer  der  Neazeit  sind  vielleicht  zn  beqinem 
geworden,  am  für  einen  Gewinn  von  7  bis  8  Papierrabeln  einige 
Nacbtrohe  zn  opfern  oder  einen  Schnupfen  (vielleicht  anch  Schlim« 
meres)  zn  riskiren ;  denn  an  den  grösseren  Flüssen,  wie  an  der 
Aa,  wo  der  Otter  sich  aach  wieder  zahlreicher  zeigt,  kann  .man 
diesen  Fischr&nber  meist  nur  durch  n&chtliches,  anendlich  geduldi- 
ges Erlanem  erwischen.  Durch  eine  hohe  Prämie  verlockt,  hat 
mein  Meiershoftcher  Forstwart  kürzlich  gegen  ein  Dutzend  Nftchte 
vergeblich  an  der  Aa  einen  der  Spur  nach  angewöhnlich  grossen 
Otter  zu  erlauerii  versucht;  eine  Halsentzündung  war  früher  als 
das  schune  Trinkgeld  m  Aussicht. 

Uebrigens  kann  das  hier  Gesagte  nur  für  Ijivland  Giltifrkeit 
haben,  da  mir  über  das  verminderte  oder  vennelirte  Vorkommen 
de>  Otters  in  den  Nachbarprovinzen  ieider  keine  Notizen  zur  Ver- 
lii^iiug  stehen.  Das  Bemerkenswertheste  durfte  für  den  Thier- 
treund  die  unschwere  Dressurfähigkeit,  völlige  Zähmbarkeit  und 
vielfache  Liebenswürdigkeit  des  Otters  als  Zimmergenosse  sein. 
Wer  einen  zahmen  Fischotter  besitzt,  (b»r  braucht  weder  Angeln 
noch  Netze,  weder  einen  Fischer  noch  (iehl  für  den  Fischmarkt, 
am  stets  nnd  unversieglich  die  besten  Fische  auf  seinem  Tische  zu 
haben,  denn  der  Otter  ist  durchaus  ein  gewiegter  Feinschmecker 
and  fängt  vorzugsweise  gern  die  feinen  Fischarten ;  nur  bei  Mangel 
SU  solchen  vergreift  er  sich  an  die  gemeinen  Weissfische  a.  d.  m.  — 
^on  Kdnig  August  der  Starke  besass  leider  nur  kurze  Zeit 
«inen  zahmen  Fischotter  (siehe  Brehm  Bd.  II,  p.  121--122),  den 
er  vom  polnischen  Marschall  Passek  für  «2  schöne  türkische  Pferde 
Bit  prächtigem  Reitzeug»  eingetauscht  hatte  nnd  welcher  ein 
Rschfänger  er.-<ten  Ranges  war.  -  Später  haben  viele  andere 
Liebhaber  Otter  als  Stubenj^efährten,  soi^av  BeLtgenossen  zu  ihrer 
grüssteu  Freude  gehalten ,  aucii   in  Dorpat  besass  vor  einigen 
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Jahren   der  Student  W  einen  jun?  eingefangeneu  Otter, 

wekht^i  ihm  der  beste  Camerad  und  Zeitvertreib  wurde. 

Mein  Seimen  und  HotFen  steht  schon  seit  vielen  Jahren 
nach  dem  Gewinn    eines   im   ersten  Jugendalter  eingefangeiien 
Fischotters  —  bis  heute  umsuii>i  ;   auch   dieser  Herzenswunsch 
wird,  wie  es  den  Ansclieiu  gewiuul,  loit  eioigen  Schicksalsgeuossen 
ad  acta  gelegt  werden  müssen. 

Oskar  v.  Lö  w  i  s. 
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Betrachtungen  Ober  Herkunft  und  Zweck  der  mtsisohen 

Landschaftsinstitutionen. 


^^Kie  nissischen  Landschaftsinstitutionen  vom  Jahre  18G4 
88^1^  liaben  in  den  zwanzig  Jahren  ihres  Bestehens  von  In- 
und  Ausländern  nianni<,^tache,  meist  ungünstige  Urtheile  in  der 
üftentlichen  Presse  getunden,  und  die  Niedersetzung  einer  besonde- 
ren noph  heute  tagenden  Coniniissiun  zur  erneuten  Prüfung  derselben 
berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  sie  auch  den  seitens  der  Staats- 
regierung an  sie  gestellten  Anforderungen  nicht  oder  nicht  mehi* 
eDtsprechen.  Bei  dem  Hochgaug  der  Gemütbsbewegung  in  unserem 
Staate,  bei  der  Erregung,  mit  welcher  allen  politischen  Reformen 
entgegengesehen  wird,  bei  dem  Misbehagen,  das  fast  alle  Gtoaell- 
Khafks&lassen  des  Beichs  beherrscht,  ist  es  natflrlich,  dass  man  den 
Arbeiten  jener  Commission  mit  besonderer  Spannung  entgegensieht. 

Schon  die  nackte  Thatsache  der  Niedersetznng  einer  solchen 
Oommission  mosste  den  baltischen  Provinzen,  welche  durch  den 
Mmister  Ignatjew  zu  einer  Aeusserung  Aber  die  Anwendbarkeit 
der  Landschaftsinstitutionen  auf  die  Ostseeprovinzen  aufgefordert 
waren,  ein  wofalthnendes  Gefhhl  der  Hoffnung  auf  eine  nicht  zu 
dringliche  Behandlung  dieser  schwierigen  Frage  erwecken.  Um 
wie  viel  wohlthuender  muss  es  aber  auf  sie  wirken,  wenn  sie 
erkennen,  dass  in  unleugbarer  Weise  der  conservative  Geisteszug, 
welcher  mit  den  zu  deu  Gemeindeältesten  in  Moskau  gesprochenen 
(lenkwürdigen  Worten  Sr.  Majestät,  unseres  allergnädigsten  Herrn, 
im  Reiche  immer  mehr  zur  nothwendigen  Geltung  gekommen  ist, 
auch  eine  neue,  unseren  stilndischen  Princiiiien  syinpatliischere  Auf- 
fjassoug  über  die  Mikngei  der  Semstwo  zui'  Herrschaft  bringt, 
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welche  eine  Remedar  derselben  nnr  in  einer  st&rkeren  Anlehnanfi^ 
an  die  aite  ständische  G^liedernng  erkennt  Die  baltischen  Pro- 
vinzen sind  nach  vielfacher  and  Teiflicber  üeberlegun^  nnd  Be- 
rathung  nur  immer  fester  in  der  üeberzeugung  geworden,  dass 
sie  die  Semstwo  nicht  brauchen  können  und  dass  liöchstens  einige 
Ehestand theile  der  Kreislandschattsorganisatioa  Idr  sie  verwendbar 
erscheinen.  Jene  Wansllnug  der  Auffassungen  im  Rcif-lie  lassen 
uns  mit  J^estininitht'it  erwarten,  dass  unser  Standpunkt  allmählich 
Verständnis  und  Aneikennung  linden  wird.  Nebenher  werden  wir 
uns  freilich  trotzdem  darauf  get'asst  machen  müssen,  sowol  bezüg- 
lich des  Ganzen,  wie  auch  einzelner  Theile,  der  Zumuthung  gegen- 
überzosteheu,  uuseie  Wünsche  and  Abweichangea  za  Csraosteu  des 
allgemeinen  Instituts  aufzugeben,  and  noch  manchmal  werden  ohne 
Zweifel  die  eiuscldägi^en  Fragen  auf  der  Tagesordnung  unserer 
Landtage  stehen,  ehe  die  Sache  zum  Abschluss  gelangt.  Es  wird 
daher  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  vielleicht  noch  immer  von 
Interesse  sein,  emige  Betrachtungen  über  die  Herkunft  and  den 
Zweck  der  Landschaftsinstitutionen  kennen  zu  lernen,  welche  der 
Unterzeichnete  vor  drei  Jahren  in  rassischer  Sprache  veröffentlicht 
hat  und  die  dah^  in  den  baltischen  Provinzen  wenig  Leser  haben 
finden  können. 


Wenn  man  heutigt*n  Tages  in  der  russischen  Gesellschaft  die 
Semstwo  kiiti.^irt,  ilir  inannij^taclie  Mangel  vorwirft,  sie  als  Aus- 
geburt eines  seicliten  ijiberalisaius  und  als  ganz  uinl  gar  verfehlt  • 
bezeichnet,  so  ubergeht  man  in  der  Regel  die  Krage,  was  man 
1804  mit  der  Semstwo  bezweckte,  und  begnügt  sich  damit,  ihr  einigre 
Sünden,  je  nach  dem  mehr  oder  minder  conservativen  oder  liberalen 
Standpunkte  des  Kritikers,  mehr  oder  minder  heftig  vorzurechnen. 
Und  doch  dürfte  sich  erst  nach  Erörterung  dieser  Frage  herans- 
Stellen,  ob  sie  wirklich  ihr  Ziel  verfehlt  und  ob  das  ganze  Institint 
thatsflchlich  politisch  nnd  social  desorganisirend  gewirkt  hat. 

Nach  den  halb  officiellen  Kundgebungen  der  Regierung^  in 
der  «Nordischen  Post»  (1863  Nr.  138,  140—143)  sollte  darch  die 
Landschaftsinstitutionen  eine  örtliche  Vertretung  der  ökonomischen 
Interessen  des  Landes,  eine  selbständige  Localverwaltang  der 
wirthschaftlichen  Angelegenheiten  durch  alle  dabei  interessirten 
Bewohner  der  Gonvemeroents  und  Kreise  geschaffen  werden.  Man 
Qbertrug  ihnen  daher  ganz  folgerichtig  die  Befriedigung  der  mate- 
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nelleu  Interessen  der  localen  Bevölkerung,  die  Verfögung  über 
einen  Tbeil  der  localen  wirthschaftlichen  Kräfte  und  Mittel,  die 
Osrantien  der  Volksversorgung,  der  Armenanterettttenng,  die  Her- 
stelliiDg  und  Unterhaltang  der  öffentliehen  Strassen  und  Wege,  die 
Vertfaeilang  der  obligatorischen  Landesleistangen,  die  Ansammlimg 
TOS  Localfonds  &c.,  alles  dieses  in  der  Absicht,  den  Locatinter- 
essen  darch  die  Uebertragang  der  Fttrsoige  für  dieselben  an  die 
$rtlicben  Interessenten  am  besten  gerecht  zu  werden,  demnftehst 
aber  aaeh  in  der  HolEnang  nnd  Absiebt,  durch  die  Betheiligung 
an  der  Handhabung  wirthscbaftlicber  Angelegenheiten  der  Land- 
schaft die  materiellen  und  sittlichen  Vorbedingungen  einer  weiteren 
politischen  Kiitwickelung  des  Landes  vorzubei*eiten'.    Von  einem 
Wunsche,  diesen  neuen  Institutionen  obrigkeitliche  Verwaltungs- 
befusrnisse  iiber  die  wirthscbaftliche  Sphäre  hinaus  zn  wäliien, 
lesen  und  entder-k^^i  wir  dagegen  gar  nichts.    Hei  uek^^ichtigt  man 
nun,  dass  jene  idt^eii  von  einer  obrigkeitlirlien  Selbstverwaltung 
selbst  bei  den  yreussi^chen  Gelf'lnten  und  Staatsmännern,  denen 
diese  durch  Gneists  Schriften  imnierlau  auch  schon  damals  näher 
standen,  noch  nicht  zn  ihrer  heutigen  lierrschenden  (Geltung  ge- 
kommen waren,  so  wird  man  um  so  weniger  aus  diesem  Mangel 
unseren  Staatsmännern  einen  Vorwurf  machen  nnd  ihrer  Beschrän- 
kung anf  obige  Gesichtspunkte  eine  jener  Zeit  gemftsse  relative 
Berechtlgnng  dorchaas  nicht  versagen  können.  Auch  darf  man 
nicht  annehmen,  dass  unsere  Staatsmänner  es  damals  unterlassen 
baben,  vergleichende  Studien  mit  den  Einrichtungen  anderer  Staaten 
so  venuistalten.  Die  alte  preussische  Kreisordnnng  konnten  sie 
aebwerlich  zum  Muster  nehmen,  die  neue  trat  aber  erst  zwei'Jahre 
nach  Erlass  der  russischen  Landschaftsinstitutionen  auf  die  Tages- 
ordnung und  wurde  1B72,  also  8  Jahre  später,  zum  Gesetz  procla- 
mirt.  So  waren  denn  die  damaligen  russischen  Staatsmänner  zunächst 
au!  tJcsterreichs  Muster  angewiesen,  das  mit  seinen  Ijandesord- 
uuugen  vom  2().  Februar  1861  und  seinem  aucli  Kreisorganisationen 
umfassenden  Gemein dej?e.setz  vom  r>.  Maiz  18ii2  die  Balm  localer 
winhscliaftlicher  Selber  vi  i  whI tun g  .systematisch  beschritten  hatt(\ 
Wie  es  scheint,  ist  dieses  Muster  auch  in  der  That  benutzt  worden, 
80  dass  zur  Erkenntnis  der  inneren  Natur  der  russisclien  Land- 
^hiUtsiiistitutionen  eine  Betrachtung  der  österreichischen  Landes- 
oniuaugen  die  geeignetste  Handhabe  bieten  dürfte. 


*    '  ^  NordiBehe  Post,  1.  e. 

Btlltebc  M«iifttM«MA  Bd.  XXlU»  Htfl  5.  98 
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Der  G-emeiudeverband  der  österreichischen  Staaten 
oder  Kronl ander  ist  seinem  Priucip  nach  allstiludisch.  Grundsätz- 
lich Süll  jede  Liegenscliat't  zum  Verbände  einer  Ortsgemeinde  ge- 
hören und  jeder  Staatsbürger  in  einer  Gemeinde  heimatsbereclitigt 
sein.  Jedoch  wird  eine  Ausnahme  hiervon  auf  Grund  der  einzelnen 
Landesgesetze  zu  Gunsten  des  Grossgrundbesitzes  statuirt,  welcher 
nnter  üebernahme  der  Pflichten  und  Obliegenheiten  einer  Orts- 
gemeinde aus  dem  Gemeindeverbande  ausscheiden  kann».  Der 
Wirkungskreis  der  Gtemeindea  bezieht  sich  auf  die  allgemeinen 
Gemeindeinteressen ,  Yermögensverwaltang ,  Ortspolizei ,  Wege» 
aufsieht,  Armenwesen«  Theilnahme  an  den  von  der  Gemeinde  onter- 
haltenen  Mittelscbnien  aof  Grand  des  Scbalgesetzes  and  wird  durch 
den  GemeindeansBchiiss  und  den  Oemelnderorstand  getaandhabt. 
Brsterer  ist  das  besehliessende '  and  flberwaehende,  letslerer  das 
verwidtende^  und  vollziehende  Organ.  Ersterer  wird  ans  der  Zahl 
der  unbescholtenen  Gemeindeglieder  anf  Grand  «eines  Wahlmodns 
erwählt,  welcher  die  Höhe  der  Besteaernng  als  Massstab  der  activen 
Wahlberechtigung  annimmt,  den  aas  einem  Vorsteher -nnd  naelireren 
Gemeinderäthen  bestehenden  Gemeiudevorstand  hingegen  wählt  dei* 
Ausschuss  aus  seiner  Mitte. 

Durch  Gesetz  eines  jeden  Landes  (Tirol,  Kftrnthen,  Kraiu, 
Galizien,  Nieder-  und  Oberösterreich,  Böhmen  See.)  kann  auf  Grund 
desselben  Reichsgesetzes  vom  5.  März  18(32  zwisrlien  die  Orts- 
pfemeindt'  und  den  Landtag  jedes  dieser  Länder  eine  Bezirk^  oder 
Kreisveriretung  auf  folgenden  Grundlagen  eingefügt  werden. 

In  den  Wirkungskreis  der  Bezirks  -  oder  Kreisver« 
tretnng  gehören  im  allgemeinen  alle  inneren,  die  gemeinsamen 
Interessen  des  Kreises  und  seiner  Angehörigen  betreffenden  An^^ 
legenheiten,  besonders  aber  der  Haushalt  des  Bezirks  nnd  die  ans 
Beairlcsmittelu  dotirten  Anstalten  f&r  Landescaltor,  G^ondheits- 
and  Armenpflege  (Landesgesetas  f&r  Böhmen  g  61),  Vorkehmngen 
aar  Wohlfahrt  der  Gemeinden  in  Besag  anf  Strassen-  nnd  Bau- 
angelegenheiten ,  Militftrbeqnartierang ,  Vorspannleistang,  Vaga* 
banden-  and  Bettelwesen,  Sorge  für  die  Hebang  der  Volksbildniigp  Ac, 
(Gesetz  fttr  Tirol  §  13). 

Ueberdies  können  dnreh  Landesgesetz  der  Kreisvertfetunj^ 
ssagewlesen  werden  die  Ueberwachung  des  Stammvermögens  dei- 

'  Diese  Bostimmung,  welche  nicht  in  die  russischen  Landschaftsinstita- 
tionon  aufgcnommoii  WMr(l"ti,  soll  dem  Vernehmen  nach  ?on  der  Kachanowieheii  « 
Commission  zur  (ieltuug  gebracht  werden. 
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6«iDeinden  and  ihrer  Anstalten»  die  Genehmigung  wichtiger  G(e- 
meindeacte,  die  Entschddnng  ttber  ^enifoiig  g^n  Ansscbnss- 
beBchläwe  der  Gemeinden  in  allen  eigentlichen  Gemeindeangelegen- 
heiten &c.  ^  Die  EreisTertretnng  besteht  ans  den  Vertretern 
folgender  Interessengruppen  : 
ä)  das  Grossgrundbesitzes; 

()  der  Höchstbesteuerten  der  Industrie  und  des  Handels ; 

c)  der  tkbrigen  Angehörigen  der  Städte  und  Märkte ; 

ä)  der  Landgemeinden. 

Die  Kieisvertrctuiijj  wählt  den  Ausschuss  mit  einem  (Jbuuuin 
an  der  Spitze,  und  dieser  ist  das  verwaltende  nnd  voliziehende 
Organ  (le.s  Kieises. 

Die  Siaatsverwaltunir  übt  ein  gewisses  Mass  von  Aufsicht 
durch  eine  in  jedem  Sitze  einer  Bezirksvertretnng  befindliche  poli- 
tische ßezirksbehörde,  an  welche  aucli  Beschwerden  über  die  Be- 
schlüsse der  Vertretung  und  des  Ausschusses  wegen  Ungesetzlich- 
keit zu  gehen  haben. 

Jedes  einzelne  Kronland  hat  überdies  seinen  Landtag  und 
dieser  seinen  Ausscbuss  unter  dem  Landmarschall  oder  Landes- 
hauptmann an  der  Spitze.  Der  Landtag  besteht  nicht,  wie  etwa 
die  mssiscbe  Provinzialsemstwo,  aus  Delegirten  der  Krelsrersamm* 
longen,  sondern  aus .  Abgeordneten  der  Grossgrnndbesitzer  des 
S&nzen  Landes,  welcbes  in  dieser  Beziehung  einen  Wahlbezirk 
darstellt,  ans  Abgeordneten  der  zu  besonderen  Wahlbezirken  zu- 
sammengelegten StAdte  und  Abgeordneten  der  (allstftndischen) 
Gemeinden  mit  Aussehloss  des  Grossgrundbesitzes.  Auch  die  Erz- 
Usebdfe  und  Bischöfe  des  Landes  und  die  Hectoren  der  Landes- 
nniversität,  wo  eine  solclie  vorhanden  ist,  haben  in  der  Regel  Sitz 
und  Stimme.  Der  Liii  ltag  .stellt  in  seiner  Ziisaimni  nsetzung 
somit  gHiiz  iiri;ibhäiii,ä-  von  den  ICreiskörpern  da,  wahrend  sich 
sein  Wirkungskreis  allerdings  zum  Theil  auf  eine  Beaufsicbtif^nng 
der  wirthschal'tlichen  Tiiiltigkeit  der-stH  *  ii  erstreckt.  Aut  (irund 
des  Gesetzes  vom  5.  März  t8f>2  zur  Regelung  des  Gemeindewesens, 
Art.  XXIV,  wacht  nämlich  der  Landtag  mittelst  seines  Ausschusses 
darüber,  dass  das  Stammvermögen  der  Kreise  und  Städte  unge- 
schmälert erhalten  werde;  deswegen  sind  die  wichtigen,  den  Haushalt 
derselben  betreffenden  Acte  an  die  Genehmigung  des  Ausschusses 
gebunden  und  bat  derselbe  iäber  Berufungen  gegen  Bechlüssse  der 
EreisTertretung  in  Kreisangelegenbeiten  und  betreffs  deren  Aufiichts- 
handhabnng  ttber  den  Haushalt  der  Landgemeinden  zu  erkennen. 

98* 
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Der  liaudmarschall  wird  vom  Kaiser  ernannt,  der  Ausschuss 
aber  vom  Tiiindtage  derart  erwälilt,  dass  tnindestens  ein  Glied  ans 
jeder  Wählergruppe  hervorzugeheu  hat.  Der  Staat  winl  iu  jedem 
Kronlande  durch  die  Statthalterei  vertreten. 

Als  Landesangelegenheiten  erklärt  der  §  18  ff.  dos  Geseisses 
vom  26.  F< )  r  nar  1801  alle  Anordaaugen  betredfo 
I.  1)  der  Landescnltur ; 

2)  u.  ;))  der  aus  Landesmitteln  zu  b<  streitenden  oder  zu  doti- 
renden  öffentlichen  Bauten  und  Wohlthätigkeitsanstalten  ; 

4)  Budget  und  Rechnangslegung  des  Landesbaashalts. 

II.  Innerhalb  der  Grensen  der  Gesetse  die  nftfaeren  Anordnangren 
aber  Gemeinde-,  Kirchen-  und  Schnlangelegenheiten  und  über 
Vorspannleiataogen ,  Verpflegung  und  Einquartierong  des 
Militärs. 

III.  Anordnungen  im  allgemeinen  betreffs  der  Wohlfohrt  and  der 

Bedflrfnisse  des  Landes. 

Ferner  (laut  §  20) :   Verwaltung  des  landständischen  Vermög-ens 

in  Fonds  ,  Liegenschaften  oder  Anstalten ,  Verwaltung  des 

Credit-  und  Scbuldenweseus  des  Landes  ; 
(§21):  Erhebung  der  Steuern  zu  Landeszwecken  ohne  kaiserliche 

Genehmigung  bis  zu  10  Procent  Zuschlag  zu  den  directen 

Staatssteuern  ; 

(§22):  ßeschlussnahnie  über  Personal-  und  Besoldungsstand,  Er- 
nennung und  Disriplinarbehandiung  der  beim  Landesaassckuss 
oder  sonst  anzustellenden  Beamten  und  Diener. 
So  weit  sind  die  österreichischen  Landtage  commnnalwii*th'  ' 
schaftli(  h(-  luu!  Verwaltungskörper ;  das  Gesetz  vom  26.  Februar 
1861  verleiht  ihnen  aber  auch  einen  gesetzgebenden  Charakter, 
indem  es  dieselben  beruft,  über  kundgemachte  allgemeine  Gesetze 
und  Einrichtungen«  aber  Erlassung  derartiger  Gesetze,  welche  die 
Wohlfahrt  des  Landes  erheischt,  zu  berathen  und  Anträge  xa 
stellen  und  durch  Entsendung  einer  bestnnmten  Anzahl  von  Dele- 
gin^n  in  das  Haus  der  Abgeordneten  des  Reichstages  au  der 
Reichsgesetzgebnng  mitzuwirken. 

Durch  Oesetz  vom  22.  October  1875  ist  für  den  ganzen 
Staat  ein  oberster  Verwaltungsgerichtshof  eingesetzt  worden,  an 
welchen  gegen  EntschciiUiug^'n  sowol  der  staatlichen  als  der  Uu<l- 
schaftlichen  und  coniuiunalcu  Verwaltungsorgane,  nach  Kinlialtung 
des  regelmässigen  Instanzenzuges,  appellirt  wmlen  kann.  Von 
Interesse  tur  einen  Vergleich  mit  unserem  Senate  ist  das  Vertahren 
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vor  jenem  österreichischen  Verwaltungsgericlit,  da  dasselbe  seinen 
Entscheidungen  ztuiachst  eiu  schnfUiches  Verfahren  zwischen  dem 
Appel laoten  und  dem  beklagten  Organe  yoraaszoschicken,  dieselben 
aber  haDt>t8AGhlich  auf  Qrund  besonders  anberaamter  öffentlicher 
und  mflndlieher  Verhandlnng  der  Sache  vor  seinem  Fomm  zu 
treffen  hat'. 

Wir  fürchten  fast,  man  werde  ans  den  Einwarf  machen 
dass  ein  Vergleich  der  rudimentären  rassischen  Landschaftsinstitu- 
tionen  mit  einem  so  vollständigen,  sich  sogar  anf  Gemeinde»  and 
Beichsparlament  erstreckenden  Verfessungssystem  sich  von  vom> 
lisrein  verbiete.  Erinnern  wir  ans  jedoch  der  schon  oben  dürten 
Erklärung  der  c  Nordischen  Postt,  welche  die  Hoffnung  ausspricht, 
durch  die  Betheiligung  und  liaudhabung  der  wirtliscliattlichen  In- 
teressen seitens  der  Bevölkernng  die  sittlichen  Vorl>ediugungeu  einer 
weiteren  politischen  Ent wnkelung  dt^i  Landes  zu  gewinnen,  so  dürfte 
man  vielleicht  gerade  aus  dem  j^pbotenen  Gesamnitbilde  der  öster- 
reichischen Verfafsnng  den  Fin^^ei  zeig  enuiehnien,  auf  welchem  \Ve<^(» 
sich  die  daniali<;en  russischen  Staatsmänner  die  fernere  politische 
Entwickelung  des  russischen  Staatslebens  gedacht  liaben,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  ancb  die  österreichische  Verfassung  durchaus  nicht 
mit  einem  Male,  sondern  stückweise  and  sehr  allm&hlich  ent- 
standen ist. 

Es  mnss  nnn  von  vornherein  hervorgehoben  werden,  dass  die 
taterreichischen  Institutionen  selbst  den  Kriterien  der  höher  ent- 
wickelten englischen  Selbstverwaltang  nicht  entsprechen.  Nach 
Gneist  hetsst  in  England  Selfgovernment  die  Yerwaltnng  der  Kreise 
and  Ortsgemeinden  nach  den  Gesetzen  des  Landes  durch  Ehren« 
Smter  der  höheren  und  Mittelstände  mittelst  Communalgruiid- 
Bteuem  und  besteht  wesentlich  in  derUebertragung  der 
Staatsf u n c t i 0 n en ,  einschliesslich  der  niederen 
Str  a  f  j  u  8  t  i  z  und  Polizei,  an  die  Kreis-  und  Ortscom- 
mune  in  verhältnisnulssiger  Vertheil un^  der  oöeatlichen  rech- 
ten auf  die  verschie4enen  Klassen  des  Besitzes.  Dies  ist  die 
Basis,  auf  welcher  die  t^nglisclie  Verfassunj]:  und  die  eng- 
lische FreUiHit  erwachsen  ist.  Die  '»sterreichischen  Institutionen 
gewähren  dage<^en  nur  den  Ortsconnaiinen  die  Verwaltung  der 
untersten  Polizeifunctionen  ,  während  bereits  den  Kreisausschüsseu 
oud  ebenso  dem  Landesausschuss  alle  polizeilichen  Functionen 

'  ^Qch  der  nuwiiche  Senat  statnirt  mancUmal  noch  Bchriftliehem  Vor- 
verfUmn  mftndliche  VerliandLniig. 
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und  jede  obrigkeitliche  Autorität  zu  Qunstc^n  der  staatlichen  Kreis- 
beliörde  und  der  Statthalter«!  entzogen  wird.  Abetrahirt  man  Ton 
der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  des  IJandtages,  so  siiKl  somit 
.  Kms  and  Ijand,  and  zwar  ersterer  in  gaaz  abstracter  Eeinbeit^ 
aasscbliessUeli  Cktmmanalyerbände  zor  Yersorgnng  ibrer  wirtti- 
schaftliclien  Interessen. 

Yergleieht  man  anter  dieser  Einschrankang  die  rassischea 
Landschailsinstitationen  mit  den  österreichischen  hinsichtlich  ihrer 
Organe,  der  SteUnng  derselben  nnter  einander  and  gegenüber  den 
Staatsbehörden  nnd  besonders  hinsichtlich  ihrer  Oompetenz,  so  ist 
die  Aehnlichkeit  ziemlich  frappant  und  bestätigt  unsere  Vermuthung, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Nachbildung  zu  tliun  haben  (vgl. 
namentlich  betreüs  der  Conipetenz  §  2  u.  61  if.  des  Gesetzes  vum 
1.  Jan.  18G4  tUr  Russlaud  mit  deu  oben  angeführten  österreichischen 
Gesetzesstellen). 

Es  wird  den  russischen  Staatsmännern  kaum  »mii  Vorwurf 
daraus  erwaclisen,  dass  sie  die  den  Österreichischen  L  unlLagen  zu- 
stehenden gesetzgeberischen  Befugnisse  auf  die  im  §  6«)  des  russi- 
schen Landschaftsgesetzes  festgesetzte  Berechtigung  der  GouTer» 
nementslandschaftsversammlang  zum  Erlass  örtlicher  Verordnungen 
eingeschränkt  haben,  da  das  rassische  Gouvernement  nicht  den  Cha- 
rakter eines  besonderen  Interessengebietes,  wie  die  österreichischen 
Kronlander,  beansprachen  kann  and  man  Russland  denn  doch  schwer- 
lich mit  gatem  Erfolge  mit  34  gesonderten  Goavemementsgesetzge* 
bangen  aasstatten  dürfte.  Bedenklicher  ist  schon  bei  den  rassischen 
Iiandschaftslnstitntionen  die  Weglassnng  Jeglichen  Znsammenhaoges 
zwischen  den  Kreisorganen  and  den  Ortsgemeinden  dnd  der  Anf* 
schab  der  Orgaaisatioa  der  Yerwaltang  der  Guts*  and  Gemeinde* 
bezirke  nach  den  adoptirten  neoen  Ideen  nnd  den  darch  die  Frei- 
lassung der  Bauern  bedingten  neuen  Bedürfnissen.    Und  hier  möchte 
man,  weiui      auch  i^ewiss  ist,  dass  die  I^esorgnis  vor  einer  Colli- 
sion der  alten  und  neuen  Regritle  der  Unterordnung  den  Haupt- 
grund jener  Versäumnis  abgegeben  haben,  doch  meinen,  dass  unsere 
Staatsmänner  vielleicht  niclit  j^ründlich  genug  den  Geist  der  ihuen 
vorliegenden  Gesetze  auf  un.sere  Zustande  angewandt  hnbefi.  Das 
österreichische  Gemeindegesetz  vom  ö.  März         hat  nämlich  euieu 
Vorzug  mit  der  sonst  viel  höher  entwickelten  preussischen  Gesetz- 
gebang  gemein,  der  wol  der  Beachtung  werth  war,  und  zwar  den, 
dass  sie  den  Kreis  gewissermassen  als  die  erweiterte  Ortsgenieinde 
hinstellt.  Freilich  yerläUt  es  dabei  sofort  in  den  Terh&ngnisvollea 


flerknnfi  ond  Zweck  der  ms.  LandschaftsinBÜtationen.  405 


Fehler,  die  Ereisorganisation  aar  facaltativ  za  constrairen  and 
nicht  als  nothwendige  Abgrenzung  der  eigentlicben  Ertlichen  Selbst- 
Terwaltiuig.  Dadurch  mnsste  denn  die  obrigkeitliche  Seite  der 
Selbetrerwaltnug  auf  ein  allzn  enges  Gebiet  ebigeschrftnkt  und 
dem  Kreise  nar  die  wirthscbaftliche  Seite  offen  gelassen  werden, 
wozn  bei  richtiger  territorialer  fieschrfinknng  in  der  inneren 
Natar  der  Dinge  gewiss  kein  ausreichender  Grund  yorbanden  war.  ' 
Hatte  die  Oeterreichische  Gesetzgebung,  statt  die  Ereisordnnng 
quasi  beiläufig  mit  der  Gemeindeordnang  zu  behandeln,  den  Kreis 
—  wie  die  preussische  es  gethan  hat  -  als  die  f^rössere  Einheit, 
welche  Gemeinde-  und  Gutsbezirkü  umschliesst,  zuia  normalen  Cen- 
tnim  der  localen  Selbstverwaltung  erklärt ,  so  hätte  sie  ohne 
Zweifel  jenen  Fehler  ^anz  von  selbst  vermieden.  Jedenfalls  aber 
regeln  Iteide  Gesetzgebungen  mit  grosser  Umsicht  die  Verwaltung 
der  Gemeinde-  und  Gutsbezirke,  während  die  russischen  Landschafts- 
institutionen, ohne  ein  Wort  über  dieselben  zu  verlieren,  in  Anleh- 
nung an  die  frühere  Prästandenordnung  und  in  allerdings  sehr 
bequemer  Systematik  Gouvernementsordnang  und  Kreisordnung  über 
einanderthürmen  und  die  officiöse  Motivirung  in  den  mehrfach  citirten 
Arükela  der  <  Nordischen  Post»  es  noch  fttr  nöthig  halt,  die  Thei* 
lung  der  -riesigen  inneren  Gouvernements  in  Kreise  besonders  zu 
rechtfertigen.  Dieser  Umstand  verräth  in  unseren  Augen  mehr 
*  als  irgend  etwas  anderes,  dass  es  den  Schöpfern  der  Landschafts* 
Institutionen  ttberhaupt  sehr  viel  weniger  auf  die  locale  Selbst* 
Verwaltung^  ankam,  als  auf  eine  Abfindung  des  in  Rnssland  zu 
Tage  tretenden  Verlangens  nach  öffentlichen  politischen  Versamm- 
langen  durch  diese  Provtnzial-  und  Ortsparlamente  mit  eng  be- 
grenzter Atmosphäre. 

Die  österreichische  Landesordnung  ist  trotz  ihrer  vielen 
Mängel  durch  ihre  Verknüpfung  nach  unten  bis  zur  Gemeinde  und 
nach  oben  bis  zum  Parlament  ein  immerhin  recht  lebensvoller 
Organismus  geworden,  dem  c^egenttber  die  russische,  ausschliesslich 
auf  das  wirthscbaftliche  Gebiet  beschränkte,  nach  unten  der  Ge- 
meinde und  nach  oben  den  legislativen  Körpern  gegenüber  herme- 
tisch verschlossene  Semstwo  sich  als  ein  gesetzgeberischer  Torso 
darstellt,  dessen  Arme  und  Beine  erst  nachgeliefert  werden  sollen. 
Man  könnte  die  Semstwo  auch  jenen  niedrigsten  Organismen  ver- 
gleichen, welche,  nur  aus  Wanst  und  zwei  Oeffnungen  fttr  Einnahme 
osd  Ausgabe  bestehen,  auf  welche  sich  nach  Darwin  alle  höher 
wgaalBirten  lebenden  Wesen,  selbst  das  oiganische  Meisterwerk, 
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der  Mensch,  als  auf  ihren  Ursprung  und  Anfang  zurttckführea 
lassen.  Wenn  jedoch  die  Schimpfer  der  rnasisdien  Landschafts- 
iustitationen  der  Hoffnung  gewesen  aind,  dasB  ans  ihnen  darch 
Anpassung  und  Kampf  nms  Dasein  höhere  Organismen  mit  Qand 
und  Fuss  von  selbst  hervorgehen  wdrden,  so  hat  sie  unsere  Bnreaa- 
kratie  um  diese  Hoffnung  betrogen,  denn  wie  schon  Leroy  Beaallea 
in  seinen  ausgezeichneten  Aufs&tzen  in  der  Bevue  de$  deux  mondes 
1878  S.  40-1  so  treffend  sagt :  tU  iseMiimMsm  ä  su  rSknir  dams 
89»  maim  heaucoup  des  immks,  qui  «etuMawut  linmtf^rSs  aux 
assembUes  4lues»  nnd*  tdes  letirs  naissance  les  Zemstwos  semblciient 
ainsi  condamms  ä  vcgtfer  davs  l'indigcncc  d  riufiction  />  —  Grrtiiz 
natürlich,  denn  nicht  eiuniiil  für  ilire  eigene  Verwaltung  vom  Staate 
mit  Fonds  dotirt,  mussten  die  Eiunahmequellen  der  Öemstwo  bereits 
durch  ilii'e  eigenen  Verwaltiingsbedürhiisse  und  die  sofrenaiinten 
obligatorischen  PräsUinden  in  so  huhem  Masse  lu  Anspruch  ge> 
nommen  werden,  dass  neue  Zwecke  nur  durch  jene  unverhaltiiis- 
mässige  Ueberlastung  zu  erreichen  waren,  über  welche  die  Grund- 
besitzer mit  so  viel  Recht  lilagen.  Die  Darwinsche  Theorie  hat 
sich  somit  iu  diesem  Falle  nicht  bewahrt,  die  Landschaftsinstita- 
tioneu  haben  sijch,  behindert  hn  r-h  bureaukratische  Routine,  die 
Gewohnheiten  der  Regierung  und  die  eigenen  Sitten  des  Iiaa4es, 
nicht  nur  nicht  weiter  entwickelt,  sondern  sind  sogar  unter  das 
illinen  angewiesene  Niveau  zurückgegangen.  Und  damit  allein 
scheint  die  Zurückhaltung  der  Ostseeprovinzen  gegen  dieses  Insti- 
tut ausreichend  gerechtfertigt  zn  sein.  Wir  wollen  uns  indessen 
erlauben,  den  Leser  vor  Aufistellung  des  Schlussresnltats  noch  auf 
einige  Einzelheiten  desselben  besonders  aufmerksam  zu  machen. 


Einer  der  grössten  Uebelstände  der  Landschaftsinstitationen 
besteht  iu  dem  Misvei'liältnis  der  Grosse  des  Ai)parats  der  Gou- 
vernementslandsclialtsversammlung  zu  ihren  Aufgaben  und  ilirer 
Competenz.  Eine  grosse  Menge  von  Menschen  wird  alljälu  J  u^I» 
für  lange  Wochen  ihrem  Berufe  entzogen  mul  zum  kostbaren 
Stadtautenthalt  gezwungen,  um  den  langat]iiuii;t;u  iieden  einiger 
Projecteiire  zu  lauschen,  ohne  eine  rechte  Aulgabe  für  ihre  Thätig- 
keit  zu  linden.  Dem  Vernehmen  nacli  liat  dieser  Umstand  in  der 
Kachanowschen  Commission  eine  sehr  ausgiebige  Berttcksichtigiuig 
gefunden  und  wiid  hoflfentlich  zum  Wohle  der  inneren  Provinzen 
eine  gründliche  Wandlung  erfahren,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  4ie 
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Landscbaftfliostitutionen  ihrem  nrBpr&Dglichen  Zwecke  nicht  imer* 
beblich  za  entfiremden. 

Es  ist  ohne  Zweifel  höchst  bedenklich,  gesetzgeberische  Schö- 
pfungen ans  ihrem  nrspranglichen  Qeleise  zu  heben  und  dadurch  ' 
den  Eindruck  des  Bxperimentirens  hervarzubringen ,  und  man 
mllsste  daher,  wenn  richtig  gedeutet  und  erkannt  worden  ist,  dass 
die  russischen  Staatsmänner  mit  den  Landschaftsinstitutionen  im 
Geiste  der  österreichischen  Verfassung  haben  arbeiten  und  eine 
Weiterentwickelung  haben  vorbereiten  wollen,  den  Schluss  ziehen, 
unsere  Institutionen  in  jenem  (Teiste  weiter  auszubilden.  Aber  die 
österreichischen  Lamlesoidnungen  debouchiren  direct  in  das  Abge- 
ordnetenhaus, d.  i.  in  das  Parlament.  Das  Parlament  wäre  aber 
flür  Russland  zur  Ztüi  das  grussLe  Unglück. 

Die  Rf^orm  wird  souach  mit  Nothwendigkeit  allerdings  in  an- 
dere Bahnen  einlenken  müssen  und  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Er- 
wartungen eines  grossen  Tlieiles  des  russischen  Publicunis  die 
G^üuv^rnementslandschaftsorganisationen  auf  ihr  striet  für  die  Er- 
ledigung der  ihr  zugewiesenen,  nicht  bereits  in  den  Kreisen  absol- 
virten,  wirthschaftlichen  Bedürfnisse  noth wendiges  Mass  zurück- 
führen und'  den  zeitraubenden  und  kostspieligen  Apparat  verein* 
foehen  mfissen. 

Dieses  liesse  sich  sehr  wohl  dadurch  erzielen,  dass  man  die 
Gbmpetenz  derselben  um  die  Vorbereitung  der  den  Kreisen  in 
allgemeinen  Gouvemementsangelegenheiten  zu  machenden  Vor- 
lagen bereicherte,  die  Functionen  der  Gouvernementslandsehafts- 
Teraammlung  dnrch  eine  in  den  Kreissemstwos  zu'  wühlende,  in 
plwo  temporar  zusammentretende  Oommission  mit  einem  oder 
mehreren  ständigen  Mitgliedeni  unter  dem  Vorsitz  des  Adels- 
marschallü  und  nicht  durch  jenes  GouvernementsparlaintjüL  ;uis- 
üben  liesse,  die  BeschUiüsfassung  aber,  auch  für  allgemeine 
Gouvernementsangelegenheiten,  in  die  Kreise  verlegte.  Für  ganz 
ausserordentliche  Fälle ,  wo  raschere  Beschiussfassung  geboten 
ücheiut ,  wie  Einberufung  dei  Landwehr ,  besondere  Naturereig- 
nisse <^'c,,  konnte  dann  diese  Commission  ve!*stHrkt  und  mit  ausser- 
ordeutlichea  Vollmachten  zu  deäoitiver  i^eschlussoahme  ausgestattet 
werden. 

Mit  einer  solchen  Organisation  wäre  man  mit  einem  Sprunge 
aas  dem  mit  grossen  Opfern  an  Arbeitskraft,  Zeit  und  Gteld  er- 
kauften ungesunden  Gk>uv6mementsparlamentarismus  heraus  und 
httfee  durch  Zuweisung  eines  angemessenen  lebensvollen  Inhalts  an 
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die  nnnmehr  wichtigsten  Organe :  an  die  Kreiseemetwoti,  die  ge* 
Bunde  Basis  fUr  die  Entfaltung  einer  wahren  Selbstverwaltung  nach 
den  Principien  der  heutigen  Staatskunst  in  dieser  gewonnen  —  eine 
GtoUltung,  welche  sich  in  KQrze  foigendermassen  resumlren  Hesse : 
im  Kreise  eine  alle  Staatsfunctionen  nmscbliessende  Selbstverwal- 
tung durch  Landschaftsbeamte  mit  obrigkeitlicher  Autorität,  und 
Oonstmction  der  Gouvemementslandschaft  in  der  Form  einer  Föde* 
lation  der  Kreislandschaften  zu  einigen  bestimmten  Zwecken. 

Und  gerade  für  die  Zuriickverlegung  des  Schwerpuuktes  der 
landsohattlichen  Selbstverwaltung  in  die  Kreise  sprechen  ihhii- 
cherlei  Erwägungen,  welche  man  durchaus  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen  hätte. 

Mit  dem  Augenblicke,  wo  die  politischen  Rechte  in  den 
europäischen  Staaten  auf  alle  Klas>:en  der  Bevölkerung  ausiredehnt 
wurden,  gewann  l)'^i  der  Schwierigkeit,  die  grossen  Massen  direct 
Sur  Mitwirkung  zu  berufen,  die  Uebertragang  der  Ausübung  der 
politischen  Rechte  auf  in  mehr  oder  minder  complicirtem  Wahl* 
System  gewählte  Delegirte  um  so  leichter  das  Ansehen  eines 
Axioms,  als  für  dieselbe  auch  das  geistige  Unvermögen  der  grossen 
Massen  militirte.  Damit  wurde  der  Schwerpunkt  des  politischen 
Lebens  in  die  Wahlen  und  die  Wahlagitation  verlegt,  welche 
periodisch  die  europäischen  Völker  in  fieberhafte  Erregung  yer« 
setzt.  Aber  schon  sind  Anzeichen  vorhanden,  dass  die  Erkennt- 
nis politisch  reiferer  Völker  sich  nicht  mehr  mit  dieser  indirecten 
Betheillgun<^  begnügen,  sondern  selbst  in  Eineeliragen  mit  ent- 
scheiden will. 

Der  erste  Schritt  hierzu  sind  die  auf  Special  fragen  gerichteten 
Wahlprogramme  und  Wahlreden,  wie  sie  besonders  in  Deutschland 
immer  mehr  in  llebuü^^  konimen.  Eine  Coucession  von  oben  die- 
sem Bedürfnis  gegenüber  sind  die  Plebiscite  für  ausserordentliche 
Fälle,  wie  wir  sie  in  Frankreich  kennen  cjelernt  :  die  walire  Aus- 
gestaltung dieser  Richtung  hnden  wir  aber  in  der  Schweiz,  wo 
bereits  vor  etlichen  Jaliren  die  Forderung  zur  Geltung  gebracht 
worden  ist,  den  Wahlversammlungen  in  allen  wichtigen  Fragen 
Initiative  nnd  Veto  zu  gewäiiren,  das  natürlich  eine  Berichterstat- 
tung an  dieselben  —  das  Befereudum  —  seitens  der  Delegirten 
zur  Voraussetzung  hat. 

Der  kleine  Schweizerstaat  liegt  weit  ab  ron  der  Tagespolitik, 
und  dennoch  ddrfen  jene  Vorgänge  nicht  unterschätzt  werden,  wdl 
sie  auch  in  anderen  Ländern  im  Geiste  der  Zeit  liegen.  Föde- 
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tatioD  kleinerer  local  rerbandener  Intereasan* 
genossenscliaf  ten  entepricbt  so  sehr  dem  Geiste  der  Zeit 
ttDd  besonder»  dem  Triebe  nacb  Geltendmacbnngr  der  einzelnen 
dnrcbdas  moderne  Staatsrecbt  von  der  St  an  des  genossen* 
sehaft  losgelösten  und  im  grossen  nnd  ganzen  scbwer  znr  Qel- 
tOBg  kommenden  Individnalit&t,  dass  man  geneigt  sein  mnss,  jener 
zooaebst  nur  in  der  Schweiz  praktisch  za  Tage  getretenen  Forde* 
rang  eine  bedeutungsvolle  Zukunft  zu  vindiciren.  Wir  sind  indessen 
gewiss  nicht  der  Meinung,  dass  diesem  Anspruch  auf  politischem 
Gebiete  bei  Fragen  von  weittragender  Bedeuiutig,  bei  complicirten 
Gesetzf^ebungsacten  Rechnung  zu  tragen  wäre,  und  je  gr(jss(^r  4er 
StÄat  ist,  um  so  weuicrHi-  srlieiiit  ein  dei"artiges  Sy^^tein  zulässig 
zu  sein;  aber  m  den  wiriiischaftlichen  Fragen  des  (iniivi  i nements, 
wo  es  sicli  in  der  Regel  nur  dariiin  bandeln  wird,  üb  *  :in  Brücke, 
ein  Krankenhaus,  eine  Chaussee  gebaut  oder  unterhalten  werden 
soll,  erscheint  es  sogar  höchst  empfehlenswertli,  nach  vorgängiger 
commissorialischer  Durchberathuug  die  definitive  Entsoheidang 
über  den  Säckel  iu  die  Kreisversamralnngen  zu  verlegen,  welche 
den  Contribuenten  möglichst  nahe  stehen.  Dies  gilt  ganz  beson- 
ders fär  die  b&nerlichen  Interessenten,  deren  Mitglieder,  wie  die 
Ptaxis  lehrt,  in  der  Kreisversammlang  recht  h&afig,  in  der  Fro- 
TinziaWersammliing  nnr  ansnahmsweise  vertt^en  sind  nnd  in  den 
letzteren  durch  ihre  Yöllig  depaysirte  Haltung  ein  recht  tranrigee 
Bild  abgeben.  Sollte  nicht  vielleicht  gerade  in  diesem  (Imstande, 
welcher  ehrgeizigen  Strebern  einen  so'  pr&chtigen  Spielraum  bietet, 
die  Ursache  der  allgemeinen  Klagen  wegen  Ueberlastung  der 
Steuerkraft  des  Bodens  zn  Sachen  sein  ?  In  einer  so  tiefgehenden 
wirthschaftlichen  Uinwälzungseixx  he,  wie  sie  Russland  eben  durch- 
zaroachen  luvt,  wo  d(;i  «grosse  Grundbesitz  und  der  bäuerliche  Besitz 
gleich  wenig  consulidirt  erscheint,  ist  t'iirwahr  wenig  Veranlassung 
zu  prahlerischen  Unternehmungeu,  welche  durch  die  Kostbarkeit 
des  Senistwoapparates  selbst  noch  so  erheblich  verthenert  werden. 
Und  die  Verwaltung  der  öemstwo  ist  durch  die  liolieii  Gagen, 
welche  überall  Jiiigel  geworden  sind,  so  unverhältnisniässig  theuer, 
dass  es  ihre  erste  Aufgabe  sein  niuss,  ihre  Kosteu  auf  das  äusserste 
zu  beschrAnken.  Wie  viel  würde  auf  dem  obigen  Wege  erspart 
werden,  wenn  die  Gagimng  auf  die  geringe  Zahl  geschäftsführen- 
der Glieder  der  Qouvernementscommission  beschrftnkt  nnd  damit 
ämtersflchtigen  Strebern  die  Lust  abgeschnitten  wttrde,  sich  durch 
kostbare  Frojecte  als  die  berufenen  Vertreter  za  geriren  1  Wie  yiel 
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nützliche  Zeit  and  wie  viel  minfttce  Aiugraben  würdeo  einer  groaaea 
Zahl  von  Personen  erspart  werden,  wenn  man  statt  der  grossen 
Zahl  Delegirter  deren  nur  einen  ans  jedem  Kreise  in  die  Gonver» 
nementsstadt  xn  schicken  hfttte  I  Und  wie  viel  endlieb  gewönne  die 
Sache  selbst  dnrch  die  Möglichkeit  einer  rorsichtigeren  Auswahl 
in  einem  Lande,  wo  bei  dem  herrschenden  Absentismus  tOchUge 
Arbeitskräfte  in  der  Provinz  so  selten  sind! 


So  schwierig  für  Russland  mit  seinen  riesigen  Dimensionen, 
seiner  dünngesüeten  Bevölkerung  und "  seinen  unfertigen  Agrar- 
zusidiiden  die  Frage,  wie  weit  Iiier  eine  Uebertragung  der  Staats- 
lunctioiieu  anf  die  Orts-  und  Kreisgemeinde  möglich  ist,  auch  er- 
scheinen mag,  eine  Lösung  nuiss  gesucht  weiden.  Denn  mit  den 
bislierigen  (Kompetenzen  der  Kreisinstitutionen  ohne  staatliclie  Auto- 
rität,  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  örtlichen  Polizei  und  der 
Verwaltung  der  Genieiii(l*'n  wird  man  nicht  weit  kommen,  das  hat 
die  Erfahrung  der  zwanzig  Jahre  bereits  reicbiich  geleint.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  die  Ziele,  welche  unsere  Staatsmänner 
den  Landschaftsinstitutionen  gesteckt  haben,  sicli  keineswegs  mit  ^ 
jenen  Pnncipien  englischer  Selbstverwaltung  decken,  obschon  ihr 
Ansguigspiinkt  der  gewiss  anch  sehr  verdienstvolle  Wunsch,  das 
wirthschaftlicbe  Leben  za  decentralisiren,  war.  Die  Frage  ist  aber, 
ob  sie  sieh  auf  diesen  Wnnsch  hätten  beschrank^n  sollen.  In 
^Frenssen  bat  die  ganze  neuere  Verwaltnngsgesetzgebnng,  welche 
mit  Hecht  die  Bewunderung  aller  Kenner  geniesst,  einen  ganz 
anderen  Ausgangspunkt  gewählt  oder  nehmen  mflssen,  welcher  so 
unscheinbarer  Natur  ist,  dass  die  rassische  Gesetzgebung  ihn  ein- 
fach flbergehen  zu  können  meinte,  und  doch  besteht  jene  ganze 
preussische  Gesetzgebung  in  ilirer  Structur  nur  aus  Folgerungen 
jenes  Ausgangspunktes,  jenes  ersten  Anstosses,  und  ist  daher  ein 
redender  Beweis  seiner  Wichtigkeit.  Der  zwingende  Ausgangs- 
punkt war  für  die  preussisnhen  FCreisordnnngsprovinzen  die  durch 
die  immer  zum  liiiieude  Zerstückelung  der  alten  KiUergiiter  uud 
die  neuen  Ervverbs-  und  Verkehrsverhältnisse  entstandene  Noth- 
wendigkeit  der  Aufhebung  des  Virilstimmrechts  der  Gutspolizei 
und  der  patrimonialen  Ordnung  auf  dem  platten  Lande.  Auch  in 
Bussland  hat  man  es  bei  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  für  noth- 
wendig  erachtet,  die  Gutspolizeien  zu  vernichten,  leider«  aber  rer* 
sftumt,  etwas  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Die  Qutsfaerrschaften  sollten 
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keinerlei  Einfloss  auf  die  neuen  Staatsbürger  belialteii,  um  sie  nur 
ja  wicht  in  ihrem  Wachsthum  zu  beeiuLiächtigeti.  Und  so  stand 
denn  eines  Tages  der  bislierige  Herr  über  Leib  und  Gut  seinem 
einstigen  Leibeigenen  wehrlos  j^^egeniiber ,  bis  auf  d^n  letzten 
Schatten  jet^licher  Autorität  entkleidet,  selbst  den  eigenen  Knech- 
ten und  Dienstboten  gegenüber  nicht  besser  ausgestattet  als  jeder 
Stadter,  aber  oor  mit  dem  Unterschiede,  keinerlei  polizeiliche  Milte 
in  der  Nähe  zu  babeo  —  ein  Capitfta  auf  stürmischem  Meere, 
(lern  kein  Commando  anvertraut  worden  war  and  der  dennoch  seio 
Fahrzeug  in  den  Hafen  bringen  sollte  1  Das  war  keine  Reform, 
das  war  ein  Umsturz  aller  Ideen  und  aller  Ansdiauungen,  welcher 
nor  Bitterkeit  und  Entmnthignng  auf  der  einen  und  Uebermuth 
and  Zuchtlesigkeit  auf  der  anderen  Seite  zeitigen  konnte  und  ge- 
leitigt  bat  1  Da  mag  der  rassische  Bauer  so  gut  veranlagt  sein, 
als  er  will,  ein  derartiger  Zustand,  welcher  die  hoher  stehenden 
ond  gebildeten  Elemente  in  den  Augen  der  Masse  erniedrigt,  mnss 
die  socialen  Unterlagen  des  Staates  untergraben.  Die  Autoritftt 
baut  sich  stufenweise  von  unten  nach  oben  auf  nnd  nicht  umgekehrt. 
Mit  der  gi  jssten  Deferenz  g^i^en  die  oberste  Staatsgewalt  ist 
Zuchtlosigkeit  und  bäuerischer  Uebermuth  sehr  wohl  vereinbar. 
Die  Hill!  »sigkeit  dei-  Dienstherren  auf  dem  Laude  gegenüber  dem 
DiensLboien,  der  Mangel  jeglicher  Autoiität  der  Gutsherrschaft 
und  die  principielle  Entkleidung  der  Poli/eieu  von  aller  Straf- 
^pwalt  —  ja,  das  sind  die  grossen  Schäden,  an  denen  die  russi- 
schen Zustände  iu  hohem  Masse  luranken  und  die  umnittelbarer 
Hilfe  bedürfen. 

Wir  sind  nicht  Gegner  des  russischen  FriedensrichteriDStituts, 
meuien  vielmehr,  dass  man  mit  üun  einen  recht  glficklichen  Griff 
gethan  und  dem  russischen  Volk  ein  seinen  Anschauungen  und  Be- 
dflrfotBsen  angemessenes  Geschenk  gemacht  hat.  Aber  zwei  grosse 
Fehler  hat  in  unseren  Angen  dasselbe  doch.  Der  eine  —  der 
ans  flbrigens  hier  nichts  angeht  —  ist  die  zu  hoch  gegriffene  Com* 
petenz  des  Friedensrichters  in  OlTüsaehen,  der  zweite,  viel  gef&hr* 
lichte,  ist  seine  viel  zu  weit  nach  unten  gegriffene  Competenz 
ia  Strafsachen.  Der  Friedensrichter  bat  die  Strafgewalt  der 
Polizdbehörden  absorbirt,  und  das  ist  ein  grosses  Unglück.  Ohne 
Polizei  kann  der  Staat  nicht  existiren,  und  eine  Polizei,  welche 
öffentlichen  Unfug ,  Kuhesturung ,  Ungehorsaiu  und  Auflehnung 
gegen  ihre  Anordnungen  nicht  von  sich  aus  bestraten  kann,  ist 
lülim.  iSollte  unser  Friedensrichter  nun  einmal  nicht,  wie  in  Eug- 
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land ,  ein  Polizei-  und  Verwaltungsbeaniter ,  sondern  ein  reiner 
Jiistizbeaniter  sein,  so  liätte  dieser  aus  Finnland  importirte  Name 
docli  wenigstens  daran  erinnern  sollen,  dass  es  hociuultivirte  Län- 
der giebt,  in  denen  die  Verbindung  der  niederen  Öüaijustiz  mit 
der  Polizei  mit  grossen  VortheUea  besteht,  und  dass,  je  weniger 
caltivirt  ein  Land,  um  so  weniger  empt'ehlenswerth  die  allzu  doc- 
trlnftre  und  schroff  durchgeführte  Trennung  von  Justiz  und  Ver- 
waltung in  den  unteren  Sphären  des  Staatslebens  ist.  In  Frenssen 
gab  den  Anstoss  znr  neuen  Kreisordnnng  mit  ihi'en  neuen  Polizei- 
ämtem  die  Nothwendigkeit  der  Aufhebung  der  patrimonialen 
Gutspoliseien,  —  in  England  war  die  Erfahrung,  dass  eine  wirk- 
same Handhabung  der  Polizelordnong  nnr  durch  angesehene  orts- 
angesessene  Männer  nidglich  sei,  die  Veranlassung  zur  Einführung 
der  Friedensrichter ;  nun,  und  fehlten  etwa  fär  Russland  dieselben 
Impulse  zu  einer  wirksamen  Neugestaltung  der  landlichen  Polizei"? 
Das  wird  schwerlich  jemand  in  Abrede  stellen.  Mau  hat  diese 
Impulse  verkannt  und  sie  auf  den  falschen  Weg  der  Friedens- 
richterinstitutionen f^^ewiesen,  aber  das  Bedürfnis  nach  einer  kräf- 
tigen Polizei  auf  dem  Lande  unter  Heranziehung  aller  notablen 
Elemente  zu  derselben  ist  nicht  zu  unterdrücken  und  macht  sich 
in  lauten  Rufen  aus  allen  Tlieilen  des  Reichs  lebhaft  ^enug  gel- 
tend. Und  fürwahr,  so  lange  diese  Frage  in  Russland  nicht  glück- 
lich erledigt  ist,  so  lange  erkennen  wir  keinen  Boden  zu  gesicherten 
ländlichen  Verhältnissen  in  den  inneren  Gouvernements  trotz  allen 
Friedensrichtern,  und  nur  wenn,  ebenso  wie  die  niedere  Justiz 
sich  im  Friedensrichterkreise  (oKpyrb)  abspielt,  sich  auch  die  nie- 
dere Polizei  unter  Betheiligung  der  höheren  Klassen  der  ortsange- 
sessenen  Berölkerung  im  Polizeikreise  abspielen  wird, 'werden  wir 
eine  glückliche  Lösung  erwarten. 

Die  Wunsche  der  russischen  Gesellschaft  oder  der  Semstwos 
haben  sieh  grösstentheils  in  dieser  Beziehung  auf  die  generell 
durchzuführende  Vereinigung  der  Gatsbezirke  mit  den  bänerlichen 
Gemeinden  zu  einer  allständischen  Wolost  fixirt.  Wir  können  jedoch 
bei  aller  Anerkennung  dieser  Idee  im  Princip  uns  nicht  enthalten, 
gerade  hier  uns  der  Warnung  Besobrasows  vor  neuen  Ruinen  an- 
zuscbliessen.  Bei  der  Neuheit  der  Verhältnisse  wäre  die  Gefahr 
vor  bösartigen  Contiicten  eine  recht  grosse,  um  so  mehr,  als  man 
in  den  meisten  Gouvernements  nur  über  ein  sehr  geringes  geeig- 
netes Personal  zu  verffif^en  haben  ^vird.  Es  sollte  daher  eine 
solche  Bildung  von  allstäudischen  Polizelbezii  keu  zunächst  nur  aus- 
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nahnisweise  und  zum  Versuche  unter  ganz  besonders  günstigen 
Pei-soiialverhältnissen  {?«\stattet  werdpn.  Im  Rllq:emeinftn  wäre  aber 
für  die  inneren  Gouvernciucnts  bis  auf  weiteres  Reji^el  anfzu- 
stellen,  dass  grosse  (iiit<'r  einen  der  jetzi^.'-t'n  VVolust  im  Range 
gleichgestellten  Polizeibeziik  zu  bilden  hittten,  kleinere  (^iiter  aber 
mit  anderen  benachbarten  Gutern  zusammen  und  unter  Ertheilung 
einer  bescbr&Dkteren  Gutspolizei  za  einem  Polizei  bezirk  (Amts- 
bezirk) vereinigt  werden.  In  i^eziehinig  aaf  solche  Besirksbildun* 
gen  ereclieint  die  preussische  Kreisordnung  durchaus  mnstergiltig, 
da  sie  nach  den  localen  Verbalinissen  eine  ganz  beliebige  Gliede- 
ning  zolässt  and  nach  ihr  ein  Amtsbezirk  bestehen  kann :  1)  ans 
Gata-  and  Gemeindebezirken  zusammen,  2)  aus  mehreren  Gfttem, 
B)  ans  mehreren  Gemeinden«  4)  aus  einem  grossen  Gut,  5)  ans 
emer  grossen  Gemeinde,  NatQrHch  mOsste  im  Zusammenhang  mit 
der  ersten  Polizefinstanz  aucb  die  Kreispolizei  reorganisirt  nnd 
den  Organen  der  Kreislandschaft  Überwiesen  werden. 

Ueber  die  gegenwärtige  Verwaltung  der  Isprawniks  and  Stano- 
woipristaws  wei-den  wir  wenig  Worte  verlieren  :  sie  ist  In  der  russ. 
Gesellschaft  definitiv  gerichtet  und  wird  weder  durch  Ausrüstung 
mit  Dragonersäbehi  noch  diireli  l'mbenennung;  ilirer  Aeniter  ihren 
Cliarakter  verändern,  wenn  der  Staat  nicht  auch  hier  an  die  orts- 
ancresessene  lionorable  Hevulkernn^;  appellirt  und  die  Polizeiunitbrm 
wieder  zu  chu-m  Ehrenk]ei<1p  niaclit.  Dies  wird  und  kann  nicht 
anders  geschehen,  als  wenn  der  Kreispolizeichef  unter  denselben 
Qnalificationeu  wie  der  Friedensrichter  von  der  Landschaft  gewählt 
und  zum  ständigen  Mitgliede  der  Kreisuprawa  gemacht  wird.  Ja, 
hätte  man  dann  noch  den  Muth,  unter  Aufhebung  der  Kreisbauer- 
behörden der  Kreisuprawa  die  Aufsicht  ttber  die  bftnerliche  Com- 
mimalverwaltung  zu  übergeben,  die  ihr  von  rechtswegen  gebührt, 
wollte  man  ihr  die  Ausführung  ihrer  eigenen  Beschlüsse  zugestehen 
and  sie  mit  den  genügenden  Fonds  dotiren,  wie  dies  als  Ersatz 
ftr  die  üebemahme  so  vielfocher  staatlicher  Functionen  in  Preussen 
geacbehen  ist  —  dann  bfttte  man  allerdings  eine  wirkliche  Selbst- 
rerwaltung,  einen  lebensvollen  Kreisorganismus,  dessen  segensreiche 
Wirkung  sieh  sehr  bald  darin  zeigen  würde,  dass  die  Gesellschaft 
ienen  festen  nnd  sicheren  Krystallisationspnnkt  in  ihm  wiederfinden 
würde,  welcher  die  Bedingung  und  Voraussetzung  eines  friedlichen, 
vor  beständigen  Schwankungen  und  Erächiitterungen  gesicherten 
Caltorlebens  darstellt. 


Digitized  by  Google 


414    Herkunft  unii  Zweck  der  nus.  Landschaftsinstitationen. 

Dm  Gesammtresiiltet  anaerer  BetrachtimKeii  Iftsst  sich  niw- 
mehr  in  folgenden  löätzen  resnniiren : 

Allerdings  haben  die  Landschaftsinstitutionen     J.  1 8G4  aus 

den  im  ersten  Theile  unserer  Untersuclinng  ausgefülirteii  Gründen 
die  ihnen  gesetzten  Zwecke  im  wesentliclien  verfehlt  und  ebenso 
ist  niclit  zu  leugnen,  dass  sie  den  alten  Elementen  der  russischen 
Gesellsrliaf't,  wie  ihnen  neuerdinirs  Hr.  Pasuchin  in  «Russki  West- 
Iii  raiL  besonderem  Nachdruck  mh  ^^^ewovlen  hat,  nicht  eine  aus- 
reichende Berücksichtigung  haben  angedeihen  lassen  luul  dass  sie 
deshalb  thatsächlieh  dt^sorganisirend  gewirkt  haben,  ohne  etwas 
Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen. 

Mit  dem  Vorwurfe  des  Liberalismus,  den  Hr.  Pasuchin  den 
Schöpfern  der  Landschai'tsinstituUooen  entgegenwirft,  ist  ja  an  und 
fttr  sich  nicht  allzu  viel  gesagt,  da  die  Zielpunkte  einer  Reform, 
welche  die  neuen  Stände  zar  Mitbethätigung  an  der  öffentlicheo 
Verwaltung  beroft ,  schwerlich  anders  als  liberal,  d.  h.  hier  in 
meinem  Sinne  staatsphilosopbiscli  couitruirend  gedacht  nnd  nur  die 
Ansgestaltangen  der  Dinge  an  das  Historisehe  anknüpfend  and 
oonsenraUv  vollzogen  werden  können.  Ueberdies  werden  diene 
Klassificationen  hier  und  im  Beicbe  gewiss  sehr  yerschiedenartig 
formulirt,  sind  nach  Zeit  and  Umständen  ihrer  Natnr  nach  wech- 
selnd und  daher  ziemlich  irrelevant;  aber 'der  Greist,  in  welchem 
Pasuchin  schreibt,  seine  häutig  auch  im  einzelnen  zutreftenden 
Kritiken  haben  ihm  ohne  Zweifel  diesseits  und  jenseits  der  Düna 
die  lebhaftesten  Sympathien  erworben  und  den  Wunsch  w'arliorpnifen, 
dass  seinen  Anschauungen  der  Sieg  wird.  Gewiss  wäre  es  auch 
liir  das  Iiuiere  des  Reichs  besser  und  im  lutere.sse  einfaclierer 
Klärung  der  Probleme,  wenn  man  jene  oft  nichtssa^}^pnden  Katego- 
rien bei  Seite  liesse  und  die  einzelneu  Mangel  des  Instituts  concret 
ins  Auge  fassen  wurde. 

Diese  Mängel  aber  sind  meines  Erachtens  wesentlich  in  der 
fehlerhaften  Stractor  der  Aemter  zu  snchen,  welche  ohne  Zweifel 
der  Verleugnung  der  wahren  und  gemeingiltigen  Fhncipien  der 
englischen  Selbstverwaltung  entsprungen  ist.  Die  Senütwo  Ist 
eben  nicht  eine  VerwaUnng  der  Kreise  nnd  Ortsgemeuden  durch 
Ehrenämter  der  hdberan  nnd  Mittelstände  mittelst  Gommunalsteaem, 
auch  ist  ihr  weder  die  Polizei,  noch  irgend  weldie  Staatsfhnetioii 
übertragen,  sondern  nnr  eine  Organisation  der  Provinzen  nnd 
Kreise  zur  Befriedigung  eines  geringen  Umfangest wirthackafUicher 
Interessen. 
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In  wie  weit  es  Livlatid,  Kurland  und  Oesel  gelungen  ist, 
in  ihren  Ereisorganisationsprojecten  die  M&ngel  der  Setnatwo 
zo  Tenneiden,  enUielit  sicli  zur  Zeit  unserer  Untersuchung. 
Nachdem  aber  als  unioward  eveni  die  Frage  der  Organisation  der 

Landpolizei  auf  die  Tagesordnung  getreten  ist  und  ohne  Zweifel 

noch  zu  wiedeiholteu  Eiuiteiun^a^ii  und  Prüfungen  der  eigenen 
Anschannngeu  führen  wird,  kann  ich  nicht  umhin,  dem  lebhafte«sten 
Hetiiiuein  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  Livland  zn  (Jnnsten 
seines  Projects  der  dishxirtcn  ()idnuiigsgtiriclitsailjaiit.-teii  das 
lebensvüiiere ,  in  dem  Au t  bau  der  hindschaftlichuu  Ehrenämter 
schwer  zu  missende  Institut  der  Aratsvorsteher  verworfen  und 
daduich  Kurland  in  die  Lage  gebracht  liat,  dasselbe  auch  seiner- 
seits aus  dem  Kreisordnungsprojecte  zu  elimiuireu  uud  ad  separattm 
zu  verweisen. 

In  dem  Institut  der  Amtsvorsteher  war  neben  einer  aller 
Heglementiruttg  freiK  lrn  Ortspolizei  der  feste  Knotenpunkt  gegeben, 
der  die  organische  Verbindung  der  ehrenamtlichen  Verwaltung  der 
Gemeinde  und  Kreise  eben  so  geschmeidig  als  z&he  zu  verknttpfen 
hn  Stande  war*,  der  Wegfall  desselben  beraubt  die  Structur  der 
Kreisorganisation  ihrer  lebensToUsten  Faser.  Minister  Frieden- 
thal sagt  in  der  Debatte  Uber  die  preussische  Kreisordnung:  cDer 
Amtsbezirk  enthftlt  neben  seiner  mehr  wirthschaftlichen  Function 
m  dem  Amte  des  AnitSTorstehers  die  erste  und  eigentliche  Executiv- 
mstans  der  obrigkeitliehen  Verwaltung.  Der  Staat  delegirt  dem 
Kreise  die  obrigkeitliche  Particularverwaltung  in  ihrer  Totalitat, 
der  Kreis  aber  dt^jlegirt  den  einzelnen  Amtsbezirken  in  den  Perso- 
nen der  Amtsvorsteher  die  Executive  erstei  Instiinz,  und  als  deren 
Hilfsorgane  tüi  das  örtliche  ßedüi  tuis  fuugiren  Gemeinde-  uud 
Guti^vorsteher.*       Dies  sollte  auch  für  uns  gelten! 

80  wenig  ich  somit  mit  dem  tür  Livland  geplanteu  bureau- 
kiatiscli  or^^auisirten  Institut  der  im  Kreise  vertliciltfu  Ordnun^s- 
gehcbtsadjuucten  sympathisiren  kann,  so  will  ich  deuuoch  darüber 


*  Für  den  etwa  nicht  vtfUig  untofriditeten  Leser  gestatten  wir  nna  die 
Bemeiknog,  dass  der  geplante  AmUvorstcher  als  Ortspoliaei  in  seinem  dem  iu  <  ns- 

siBchen  analog  gebildeten  Bezirk  und  aU  Zwischeninstanz  zwischen  der  Krei8- 
polizci  nnd  den  fints  niul  rJemrirulf  pfilizeien  gedacht  i^^t  Dor  Kir<  h-pi»'lHvor- 
•teher  hätt«  aus  den  im  Anitslit-zirk  wuUnhaflen  Männpni  die  ( 'andidaleiiliyite  di-r 
Amtsvorsteher  zu  bilden  und  sie  dem  KirchspicUcuuvent  zur  Genehmigung  vur- 
zolegeiL  Die  von  letzterem  Aeeeptirten  würden  dem  Ciunvenienr  sur  Bostätigtuig 
fwgeslellt.  Die  Ked. 

BilUwlM  H«iut«iielirifl      XXXII.  Iloft  5.  29 
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mit  der  SchwesterproTinz  nicht  liadero  and  zom  Schlnss  nur  eins 
noch  allen,  diesseits  nnd  jenseits  der  Dflna,  ins  Gedilchtnis  nifen, 

und  zwar,  dass  es  vor  allem  anderen  bei  der  Reform  der  Landpolizei 
zu  heutiger  Stunde  daran t  ankommen  wird,  ihi  denjenigen  Charakter 
zu  bewahren,  den  uns  An.  iV^  des  Privile^ams  Sigismuiuh  Aii^aisti 
garantirt  und  an  welchem  wir  allezeit  so  lest  gelialten  haben. 

Tetelmüade,  5.  April  Lä85.  :Ferdinaud  Behr, 
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;icli(l(Mii  (liiicli  die  Vollendung  der  grossen  Domorgel  das 
IiitciTsse  iiiu  h  tiir  den  Dum  selbst  weit  über  die  Grenzen 
der  baltisclien  Tjjinde  hinaus  gewachsen  war,  trug  die  höchst  aner- 
kennenswerthe  Untersuchung  des  Domes  (iurch  R.  Guleke«  die 
Kenntnis  seiner  Geschichte  und  seiner  Schicksale  in  weitere  Kreise, 
und  nicht  zum  geringsten  Theile  wird  es  dieser  Arbeit  zu  danken 
sein,  wenn  eine  durchgreifende  Restauration  des  erhabenen  Bau- 
werkes in  nahe  Aussiebt  gestellt  ist  und  mit  dieser  ein  der  Archi- 
tektur des  Ganzen  mehr  entsprechender  Ausbau  der  Thurm&^e. 
Eine  so  bedeutende  Arbeit  aber,  wie  die  Wiederherstellung  und 
der  Ansbau  des  Domes  zq  Riga,  des  ftltesten  Qeb&ades  und  ersten 
Zeugnisses  dentscher  Galtnr  in  den  baltischen  Landen,  erweckt 
natürlich  in  den  betreffenden  Fachkreisen  ein  nm  so  grösseres  Inter- 
esse, so  dass  es  nicht  angerechtfertigt  erscheinen  dflrfte,  wenn 
aoch  nach  der  oben  erwfthnten  Arbeit  R.  Galekes  nochmals  auf 
die  Angelegenheit  eingegangen  wird.  Gilt  *  es  doch  bei  dieser 
Wiederherstellang  so  manche  an  dem  Baue  Jahrhuaderte  hindarch 
begangene  Sünden  gutzumachen  and  so  manche  Wunde,  die  Un- 
wissenheit und  Vandalismus  ihm  geschlagen,  zu  heilen.  Und  es 
ist  bekanntlich  keine  der  leichtesten  Autgaben  für  den  ausübenden 
Künstler,  die  ihm  bei  der  Restauration  alter  Bauwerke  zufällt, 
nicht  nur,  wo  es  gilt,  das  Wichtige  und  Erhaltungswerthe  von  dem 
Unwichtigeren  und  Unbrauchbaren  zu  sondern,  er  hat  auch  in 
vielen  Fällen  der  Pietät  Kechuuug  zu  tragen  und  niaucheä  Stück, 

'  Der  Dom  ni  Big*  t.  Beinh.  Guleke.  «Balt  Mouataachrift»  Band  XXXI, 
Heft  7  (Jobelheft). 
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(las  zwar  in  künstlerischer  Beziehung  nicht  immer  werthvoll,  aber 
darch  Tradition  und  Gewohnheit  geheiligt  worden,  2U  erhalten,  so 
dass  er  vielfach  gezwungen  ist,  ausser  der  Baukunst  die  Kunst 
der  Selbstentsagiing  zu  üben!  Denn  auch  eine  Wiederkerstellnng, 
welche  nicht  pietätvoll  vorgebt  und  auf  kunsthistorischer  Basis 
arbeitet,  ist  Vandalismus.   Dass  in  dieser  Beziehung  viel  gesündigt 
worden  und  noch  gesündigt  wird,  beweisen  die  zahlreiclien  Berichte 
(leutsclier  Fachzeitungen,  und  dieses  liegt  nicht  immer  daran,  diiss 
dem  mit  der  Wiederherstellung  von  Denkmälern  Betrauten  die 
Kenntnis  tiu  seine  Autgabe  gefehlt  hätte,  als  viehnehr  an  dem 
Mangel  dei*  Kunst  des  Sichversetzens  in  die  Aufgabe  und  des  voll- 
ständigen Aufgehens  in  den  Geist  der  früheren  Kibiuier  und  ihrer 
Zeit.    Darin  aber  liegt  der  Schwerpunkt  bei  der  Wiederherstellung 
alter  Denkmäler,  dass  sie  im  Sinne  und  Geist  der  Zeit  geschehe, 
welche  sie  hervorgebracht,  damit  das  Andenken  an  das  Leben  and 
die  Thaten  der  Yorfahi'en  in  dem  heutigen  Geschlechte  wach  er* 
halten  werde  und  das  lebendige  Bewusstsein  der  Verbindung  eines 
Volkes  mit  seiner  Herkunft  und  Vergangenheit  nicht  erldsche«. 

Vornehmlich  aber  gilt  dieses  von  den  duroh  ihre  räumlichen 
Abmessungen  besonders  in  die  Augen  fallenden  Denkmälern  der 
Architektur.  Da  giebt  es  nicht  allein  oft  Schaden  zu  heilen,  die 
Rohheit,  Gleichgiltigkeit  und  Unwissenheit  dem  Baue  angethan, 
auch  die  mannigfachen  Verirrungen,  welche  die  auf  einander  fol* 
genden  ßauperioden  hervorgebracht,  sind  zu  verwischen  und  an- 
fertig  gebliebene  T heile  im  Charakter  des  Ganzen  zu  ergänzen. 

Vor  allem  sind  es  zwei  Hauptfragen,  die  man  sich  vorzulegen 
und  zu  be^intworten  luiben  wird  ; 

1)  Welche  geschichtlichen  Vorgänge  knüplen  sich  au  den 
Bau?  und 

2)  welche  Gegenstände  haben  für  die  Erinnerung  an  diese 
geschichtlichen  Vorgänge  besondere  Bedeutung  ? 

Beantwortet  man  sich  diese  fragen  jetzt  in  Bezug  auf  den 
rigaer  Dom,  so  wird  man  unschwer  erkennen:  die  hervorragend- 
sten geschichtlichen  Ereignisse,  die  sich  an  seine  Mauern  knüpfen, 
sind  die  Einführung  des  Christenthums*  und  die  Gründung  Rigas, 

•  A.  V.  Wussöw,  Die  Erhaltung  <br  DenkmHler  In  Lmi  rultnrstAaten.  Berlin. 
1885.    Besprechung  dps  Werken  in  »lor  «Deutsclien  Hauz.  itimg»,  1885,  Nr.  11. 

*  Wenngleich  schon  ctvvn  l^^lltz^hr^  Jahre  vor  der  Irründung  Rigas  dnrch 
Biwliof  Alhcrt  christliche  Kirchen  bestanden  haben,  wie  diejenige  zu  Uexkull, 
Ro  wird  du,  !t,  weil  von  jenen  fiAittett  nicht«  anf  niiaerc  Z«it  gekommon  tind 
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ferner  das  Auf  blühen  der  Macht  des  Bürgerthums  und  die  Ein- 
führung der  Reformation.  —  Bei  Beantwortung  der  zweiten  Frage 
sieht  man  wiederum  Folgciules  : 

Als  charakteristisch  und  V(tn  besonderer  Bedeutung  für  die 
Eiiiführuiifi^  des  Ohristenthums  iiii  l  die  Griiiuliinq:  Rigas  ist  zu  be- 
tracbteu  der  romanische  Chorliau  und  das  (^uerschitf,  sowie  die 
Frai^inente  des  Grabmales  des  ersten  Bischots  Meinliard.  Ferner 
für  die  Bliitlie  der  Macht  des  Bürgel tliiims  der  Uebergang  der 
Kirche  in  den  Besitz  der  Stadt,  die  Auttührung  resp.  Vollendung 
der  Seitenschiff  Capellen  und  des  Thurmes  nach  dem  Brande  von 
1^47  und  vielleicht  das  Grabmal  des  letzten  £rzbischofs  Wilhelm 
von  Brandenbarg  in  Bezug  auf  die  Einführung  der  Reformation. 

Hieraus  resnltiren  welter  die  beiden  Fragen : 

a)  -Wie  ist  das  Innere  des  Domes  entsprechend  faerzostellen 
and  in  welcher  Weise  hat  seine  Ansstattnng  zn  erfolgen  ? 

b)  In  welcher  Weise  'hat  die  Wiederherstellang  deaAensseren 
zn  geschehen? 

Gtefaen  wir  nun  an  der  Hand  der  Arbeit  R.  Galekeg  nnd 
mit  Zngnindelegung  vergleichender  Stadien  an  den  in  den  dent> 
sehen  Ostseelanden  erhaltenen  Bandenkm&lem  der  gleichen  Art 

auf  die  Beantwortung  dieser  Fragen  ein. 

Vor  allen  Dingen  ist  bei  tbjr  ersten  Frage  ins  Auge  zu 
lassen,  dass  wir  es  mit  der  Wiederlierstellung  einer  ursprünglich 
katholisclien,  jeizt  dem  evang'eliseli-lutberiöchen  Gottesdienste  ge- 
weihten Kirche  zu  tliun  haben  Der  Schwerpunkt  des  letzteren 
hegt  in  der  Predigt.  Ks  ist  also  der  Hauptraum,  d.i.  das  Mittel- 
nnd  Qnersehiif,  narh  Moj^diclikeit  für  die  Aufstellung  eines  geeig- 
neten Gestühles  auszunutzen,  wobei  neu  zu  beschaffendes  selbst- 
verständlich dem  Stile  des  Geb&ades  zu  entsprechen  haben  wird, 
Während  das  aus  der  Benaissancezeit  erhaltene,  oft  recht '  schön 
gearbeitete  ebenfalls  zur  vollsten  Geltang  za  gelangen  hat.  Der 
fassboden ,  ist  wieder  in  die  ursprängliehe  Lage  za  bringen 
and  ihn  etwa  noch  deckende  Grabsteine  wären  aafzanehmen  nnd 
dittelben  mit  den  übrigen  erhaltenen  GrabmAlern  and  Epitaphien 
^in  geordneter'  Weise  in  den  Sdtenschiffcapellen  unterzabringen, 
(Üe  Capellen  abet  ^dnrch  Gitter  in  Kanstschmiedearbeit  von  den 
SeitensehiireB  za  trennen,  wie  solches  in  der  Marienkirche  za 

rom  Theil  nnr  aus  der  Clironik  Heinrichs  des  Letten  bekannt  ist,  fler  Dom  zu 
%a  aU  die  erste  chri.-rlii  lu  Kirche  und  alt»  ttlt^tes  ZüUguis  der  KintiiUrung 
^  Chriatenthuiiu  za  betrachten  seiu. 
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Ijttbeck,  der  Nikolaikircbe  zn  Wismar,  dem  Dome  za  Schwerin 
und  einigen  danziger  Kirchen  mit  Erfolg  durchgeführt  ist.  Deber- 
liHupt  ist  das,  was  dem  Ritns  des  lotherischen  Gottesdienstes  stö- 
rend sein  würde,  in  schonendster  Weise  zu  beseitigen ;  doch  darf 

die  Beseiti;:Ciiii<i:  nicht  so  weit  gehen,  dass  dadurch  das  historisch 
Werthvolle  eine  Hiubusse  erlitte.  Die  Apsiden  der  Seitenschiffe 
wurden  sich  in  vurf rettlicher  Weise  zur  Aufstelluns:  der  Grabtnäler 
des  Bischofs  Meinhard  nnd  des  Kr/.bischofs  \\'illit'lin  von  Rr^nden- 
burg  eignen.  Zu  ähnlichen  Zwecken  könnten  auch  die  beiden  neben 
dem  Thurme  bele^^enen  Capellen  ausgeniitzi  werden.  Die  Waiid- 
flächen  und  namentlich  diejenigen  des  Chores,  sowie  des  Quer- 
schiffes und  der  Apsiden,  eben  so  die  Gewölbeflichen  samrot  den 
Laibungen  der  Bogen  müssteu  einer  sorgtllltigen  Untersucbnng  aaf 
ehemaligen  malerischen  Schmuck  unterzogen  werden,  denn  es  ist 
kaum  iftnzunebmen,  dass  diese  bevorzugten  Theile  der  bischöflichen 
Hauptkirche  nicht  durch  einen>  solchen  ausgezdchnet  gewesen 
wären.  Ein  wie  hohes  Gewicht  überhaupt  auf  die  malerische  A^tis- 
schmflgknng  der  Kirchen  gelegt  wurde,  beweist  z.  B.  der  Synodal- 
beschluss  von  Arras  im  Jahre  1025,  wo  es  heisst :  Was  die  Un- 
gelehrten nicht  durch  Lesung  der  heil.  Schriften  sich  aneignen 
könnten,  das  erblickten  sie  in  den  Gestalten  der  Gemälde.  Unter 
der  dicken  Kalkkruste  werden  gewiss  noch  alte  Malereien  erhalten 
sein,  und,  um  mit  W.  Lflbke  zu  reden,  man  braucht  nur  zu  klopfe», 
so  sprengen  sie  ihre  Decke  und  treten  wie  gerufene  Geister  hervor, 
Zeugnis  abzulegen  vou  dem  Leben  längst  verganj^ener  ZeiUMi. 
piese  etwa  wieder  entdeckten  Malereien  wären  genau  im  Sinne 
der  Zeit,  die  sie  schuf,  von  berufenen  Händen  zu  erneneni.  Was 
etwa  von  solchen  Malereien  erhalten  sein  konnte,  miiss  in  die 
Blüthezeit  der  ruiunnischen  Eporhe  fallen,  die  jetzt  st'lu)n  den 
tiilhereu  byzantinischen  Charakter  mit  seinen  niaskenartigen,  ecki- 
gen und  manienrten  Formen  abzustreifen  begonnen  und  jenen  zu- 
weilen an  klassische  Vorbilder  streitenden  Zug  gewonnen  hatte, 
der  ans  noch  heute  mit  Bewunderung  erfüllt.  Sollten  aber  auch 
keine  Spuren  des  ehemaligen  malerischen  Schmnckes  zn  entdecken 
sein,  so  mttsste  er  in  diesem  Sinne  und  in  diesem  Stile  in  dem 
romanischen  Theile  des  Baues  wieder  hergestellt  werden.  ,  Gate 
Vorbilder  sind  dazu  vielfach  vorhanden.  Ich  erwähne  nnr  der 
Torzfiglichen  Gem&lde  der  Nenwerkskirche  zu  Goslar  und  der  im 
Jahre  1851  durch  Professor  Lübke  wieder  entdeckten  Gemälde  iui 
Mttnster  und  der  Nikolaicapelle  der  Stadt  Soest, 
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.  Die  der  gothiecben  Banperiode  bereits  angeUranden  Bantheile 
des  I>oiBeB  mtaen  auch  in  ihren  Malereien  der  Zeit  entsprechen, 
nnd  ich  kann  mich  hier  der  Ansicht  B.  Gnlekes  nicht  anschliessen, 
der  «den  ganzen  Bau  im  Sinne  der  letzten  grossen  Banperiode 
dei  Mittelalters»  vollendet  wissen  will  und  auch  csftmmllrcke 
Rundbogenfenster  in  breite  liohe  Spitzbogen fenst^r»  verwandelt 
sehen  möchte.  Gerade  der  Cliorbau  mit  seinen  Apsiden  und  das 
Quei-schiö"  sind  diejenigen  Theile,  die  noch  den  Cliaraktör  der  ur- 
sprünglichen Anlage  durch  Bischof  Albert  zur  Schau  tragen.  Sie 
sind  die  Repräsentanten  und  nebenbei  die  einzigen,  die  uns  von 
der  Gründung  Kiga-s  dnrch  den  thatenreicheu  Bischof  Zeiii^nis 
ablegen ;  sie  ihres  Gewandes  entkleiden  und  in  das  einer  ande- 
ren Bauperiode  bringen,  würde  uns  des  letzten  Andenkens  an  jene 
Zeit  berauben.  Wie  am  Aeusseren  müssen  auch  im  Inneren  die 
beiden  Hauptbauperioden,  die  romanische  sowol  wie  die  gothisohe, 
neben  einander  bestehen  und  dieses  selbst  in  der  malerischea  Aus- 
schmückung zum  Ausdruck  gebracht  werden.  In  ganz  anderer 
Art  als  die  romanische  Banperiode  brachte  die  gothische  nnd  be- 
Bond<»r8  die  nordische  ihren  malerischen  Schmuck  an.  Das  Back- 
stttnmatflrial,  aus  welchem  wir  fast  ausschliesslich  die  Kiichenhant^ 
m  den  Ostseegebieten  errichtet  sehen,  rief  schon  an  nnd  fttr  sich 
ttne  sndere  Constmctionsweise  hervor.  Die  zarten  Formen,  welche 
Usisael  nnd  Hammer  dem  Hausteine  verleihen  konnten,  waren  in 
der  Bscksteinhauteclinik  nicht  herzustellen  nnd  man  erfiud  daher 
doreh  VenroUkommnung  der  letzteren  jene  eigenartige  Decorations- 
weise durch  gebrannte,  farbige  Formsteine,  welche  die  Masswerk- 
verziernngen,  Krabben,  Kreuzblumen  und  selbst  den  Fialenschniuck 
des  liausteinbaues  nachzubilden  suchte.  Diese  Technik  gedieh 
bald  zu  hoher  Vollendung  und  erreichte  in  den  mecklenburgischen, 
liiarkischen  und  ponimerschen  Landstrichen  ilire  grosste  Höhe. 
Gleichzeitig  mit  dieser  Umgestaltung  des  Aeusseien  erlitt  auch 
die  innere  Decorations  weise  erhebliche  Veränderungen.  Die  Wand- 
flächen und  Pfeiler  behielten  h&ufig  die  natürliche  Farbe  des  Bau- 
materials,  während  man  nur  die  Gewölbe  verpatzte  und  mit  deco« 
rativem  Schmucke  versah ,  wobei  eine  farbige  Ornamentik  die 
HanptroUe  spielte.  Auch  wurden  Wandflachen,  die  grössere  Qe* 
m&lde  snCEunehmeB  hatten,  vorher  geputzt.  Die  Oapitäle  der  Sttulen, 
FUsiter  und  Dienste  waren  vielDach  vergoldet,  wohei  man  dem 
Uronde  eine  rotbe,  hlane,  auch  grttne  Farbe  zn  gehen  liebte. 
Eine  grossartige  nnd  harmonische  Wirkung  ist  dieser  Art  der 
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kirehlieben  Ausstattung  nicht  abzusprechen,  wie  einige  mir  durch 
eigene  Anschauung  bekannte  Kirchen  zu  Lttheck,  Schwerin,  Doberan 
und  Wismar,  d«e  vor  kurzem  in  diesem  Sinne  restaurirt  wurden, 
bewahrheiten.  Jedenfalls  aber  wäre  auch  bei  unserem  Dome  eine 
genau  den  beiden  Haiiptperioden  entsprechende  Ausmalung  'des 
Inneren  in  Anwendung:  zu  bringen,  die  in  dem  romanischen  Ban- 
theilü  die  bischöfliche  Zeit,  in  dem  gothischeu  die  Blüihezeil  des 
ßürgerthnmes  zu  repräsentiren  haben  wO'de. 

Gleiche  Aufmerksamkeit,  wie  dem  malerischen  Sehmucke  der 
Wände  und  Gewölbe,  wäre  den  iM  iistern  zuzuwenden,  die  allmählich 
durch  gute  ülasu  eieii  auszutüllen  wären.  Das  meiste  \>ird 
man  dabei  wol  den  Stiftungen  Privater  überlassen  müssen,  doch 
sollte  auch  dabei  darauf  gesehen  werden,  dass  die  Gemälde  nicht 
nur  dem  Stile  des  Baues,  soudern  auch  der  Form  und  Anordnung 
der  Fenster  entsprechend  hergestellt  würden,  und  nicht,  wie  es 
des  öfteren  geschieht,  die  Fenster  sich  den  gestifteten  Qem&lden 
anbequemen  mflssen,  was  dann  fiist  immer  nur  auf  Kosten  der' 
äusseren  und  inneren  Architektar  vor  sich  gehen  kann; 

Gehen  wir  nun  zur  spedellen  Betrachtung  des  Aeusseren 
Aber,  so  wftrden  auch  Mer  aus  den  schon  mehrfiMsh  erwähnten 
GrOnden,  entgegen  der  von  B.  Guleke  vertretenen  Ansicht  ^  der 
Ueberarbeitung  des  Ganzen  auf  eine  einzige  Bauperiode,  die  beiden 
Hauptbauperioden  zu  wahren  sein.  Vor  allem  mAssten  die  ent* 
stellenden  Dächer  der  Zopfzeit,  durch  welche  die  ganze  Chorpartfo 
verunstaltet  wird,  entfernt  und  nach  den  noch  nachweisbaren  Spuren 
wieder  hergestellt  werden,  wobei  an  den  Giebeln  der  Anwendung 
von  farbigen  Formsteineu  und  der  decorativen  Putzfläche  ein  weites 
Feld  eingeräumt  werden  könnte.  Die  hohen,  das  Mittelschiff  ent- 
stellemlen  Dächer  der  Seitenschifte  müssen  beseitigt  und  um  so 
viel  niedriger  gelegt  werden,  dass  die  Rosentenster  des  Mittel- 
schiffes wieder  voll  zur  Geltung  gelangen  Der  aus  der  neueren 
Zeit  stammende  Portalbau  voi-  dem  romanischen  F^ortale  der  Nord- 
seite ist  niederzulegen,  die  frühere  Fundamentirung  zu  untersuchen 
und  die  ehemalige  Anordnung  nach  Möglichkeit  wieder  hßrzustelleo. 
Eben  so  wären  die  Strebepfeiler  an  den  Seitenschittcapellen  wieder 
in  bessere  Formen  zu  bringen. 

Was  nun  den  am  meisten  in  die  Augen  falienden  Theil  des 
Baues  anbetrifft,  den  Thurmbau,  so  glaube  ich  mich  der  Ansidit 
B.  Gulekes  gegenAber,  an  Stelle  des  jetzigen  einen  Thurmes  swei 
solcher  aufzuführen,  entschieden  ablehnend  herhatten  zu  mAssea. 
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Ob  je  die  Absicht  bestanden  hat,  dem  Baue  zwei  Thürme  7a\  geben, 
ist  direct  Dicht  nachweisbar  geworden.  Bpi  der  ersten  Anlage  des 
Domes  können  diese  Theile,  d.  i.  der  Tian  niluiu  mit  den  beiden 
Stiit<iücapelleii,  wie  auch  R.  Gnlokf^  nadiweist,  überJmupt  nicht 
bestanden  habpii.  da  ihre  Aicliitrktiir  schon  gothisrhe  FJciiuMite 
ticlet  und  andei  e  1  ^t;it^  Imu  »Irn  ( 'istt-rcicnstTn  d(M' Tliui  inl)au  aiisst^r 
dem  Viei  iinf^sthurm  nicht  beliebt  war.  Dass  dit^  Hallen  im  Mauer, 
werk  tai>t  eben  so  stark  als  der  Thurm  sind,  kann  seinen  Grund 
auch  darin  finden,  dass  sie,  wie  R.  Guleke  za  Ende  seiner  Dar* 
legang  ül)er  die  zweite  Dombauperiode  sagt,  mit  als  Ringmauern 
des  Dombezirkes  benutzt  worden  sind.  Ob  ferner  die  in  dem  nie- 
deren, der  Vierangskuppel  vielleicht  einst  ähnlich  gebildeten  thurm« 
Mligen  Aufbaue  enthaltene  Capelle  oder  Loge  zu  einer  Frauen* 
Capelle  bestimmt  war,  ist  ausserdem  fraglich,  da  man  Aber  den 
Zweck  dieser  Anlagen  noch  nicht  klar  ist.  Möglich  ist,  dass  sie 
besonders  ansgezeiehneten  Pers6nlfchkeiten  als  Sitz  wahrend  des 
Gottesdienstes  dienten*.  In  der  Kirche'  des  Hochmeisterschlosses 
za  Uarienburg  befindet  sich  auch  eine  Art  Logenanlage  an  det* 
Westseita  io  glänzender  Ausstattung,  die  dem  Hochmeister  zgm 
Sitze  wshrend  des  Gottesdienstes  diente.  Sollte  es  nicht  annehm- 
bar sein,  dass  eine  solcln^  Kinrichtuni?  auch  in  der  bischöflichen 
Hauptkirche  Rigas  für  den  Orduu.snu'ister  bestand  V 

Bei  den  Erweiterungsbauten  dev  Kirche  im  15  Jahrhundert 
begnügte  man  sich  damit,  dem  vorhandenen  thuiinarlis^en  Baue 
zwti  Stockweike  aut zusetzen,  und  wir  werden  uns  die  weitere 
Ent^ickelung  des  Thurmkörpers  mit  seinem  Hehn  vor  dem  Brande 
Von  1547  ähulicl»  dem  der  Petrikirche  zu  denken  haben,  dessen 
Form  uns  in  mehrfachen  Stichen  erhalten  geblieben  ist.  Für  diese 
Annahme  sprechen  ausserdem  die  erhaltenen  Thurmbaut en  vieler 
Kirchen  der  Ostseeiande  und  namentlich  die  der  Ittbecker  Kirchen, 
welche  letzteren  ja  bekanntlich,  und  vor  allen  die  grossartige  Marien- 
kirehe,  das  Vorbild  lieferten.  .Durch  Spitzbogenfriese,  geputzte 
Niseboi  und  SehaUldcher,  sowie  die  scbichtenweise  Anwendung 
glashrter  Ziegeln  suchte  man  die  Masse  des  Thurmkörpers  zu  be- 
leben, die  sich  schliesslich  in  Giebeldreiecke  auflöste,  Aber  denen 
M  die  kflhne  Spitze  erhob.  Ans  dieser  gewaltigen  und  imponi» 
renden  Masse*  der  doch  wiederum  Leben  und  Bewegung  nicht 
abging,  spricht  der  Geist  eines  willensstarken,  thatkräftigen  Bdrger- 


'  W.  Lttbke,  aeschichte  der  Aich  'tektur. 


Digitized  by  Google 


4^4        Der  Dom  zu  Riga  and  seine  Wiederheratollang. 


thams  sa  niui,  es  weht  uns  darans  die  BriAnenmg  an  die  Zeit  der 
mftchtigen  Hansa  entgegen,  deren  beTorzagtes  Mitglied  Riga  einst 
war.  So  ist  aneli  der  alte  Domtharm  uns  sn  einem  Wahrzeicfaeii 
der  Stadt  geworden,  und  kann  es  sich  daher  bei  der  Wiederher- 
stellung des  allerdings  baufälligen  Gemäuers  nur  darum  handeln, 
ihm,  weiiii^stens  in  den  ilaupizugtu  die  Gestalt  wieder  zu  i^ebeu, 
die  das  lö.  Jalnh.  ihm  verliehen  liatte.    Dass  bei  seiner  W  ieder- 
herstellung eine  stilt^einflsse  Lösung  im  Auge  zu  behalten  ist,  die 
sich  jedücli  nicht  all/ii      it  von  dem  »ehemaligen  Vurbihle  eiitit^i  iien 
darf,  kann  hk  In  in  Abi vile  ^^HSiellL  werden,  auch  werden  die  beiden 
Seitencapellen,  um  der  ganzen  Westfa^ade  ein  dem  hohen  Werthe 
des  Baues  entspiechendes  Gepräge  zu  verleihen,  in  organischen 
Zusammenhang  mit  dem  Thurmkörper  zu  bringen  sein,  doch  moss 
yor  allen  Dingen  die  ßacksteinaix;hitektur  der  nordischen  Gothik 
in  allen  Details  zum  Ausdruck  gebracht  werden.   Der  ja  an  sich 
nicht  ohne  Harmonie  componirte  fintwurf  flr  die  Westfa^de  von 
R.  Guleke  entspricht  aber  nicht  dem  Charakter  der  nordischen 
Backsteingothik,  er  erinnert  ans  vielmehr  an  die  herrlichen  Dome 
Sfiddentschlands  —  Ulm,  Slrassbarg.   Die  darehbroehenen  Thann, 
helme  aber  sind  nar  in  Hausteintecbnik  ausführbar  und  der  nordi- 
schen Gothik  fremd.  In  keinem  Falle  darf  man  sich  hei  dar 
Restauration  des  rigaer  Domes  durch  den  bestechendeo  Reiz  der 
süddeutschen  Dome  hehrren  lassen,  sondern  die  Torbilder  können 
nur,  wie  mr  Zeit  der  Ehitstehnng  des  Baues,  in  den  norddeutscheu 
Kilstengebieten  gesucht  werden. 

Es  ist  fast  mit  ziemliclier  Uewissheit  nachweisbar  bei  Au- 
steilung einiger  Vergleiche,  welchen  Vorbildern  mau  bei  dvm  Kr- 
baue  der  Kirchen  Rigas  folgte.  Unverkennbar  ist  der  Euitluss, 
den  der  Dom  zu  Schwerin  z.  ß.  auf  die  Petrikirclie  ausübte,  nanieiit- 
lieh  was  die  Ciioranlage  aTsbelangt.  Danziger  Eiufiuss,  besonders  ' 
von  der  Trinitatis-  und  Katliariuenkirche  ausgehend,  macht  sich 
an  der  Johanniskirche  geltend,  wo  das  Motiv  des  geschweiften 
Spitzbogens,  des  sog.  Eselsrückens ,  an  dem  schön  gegliederten 
Giebel  zum  Ausdruck  gelangt,  während  man  im  übrigen  den  all- 
.  gemeinen  Regeln  der  nordischen  Backsteingothik  folgte,  als  deren 
Urbild,  wie  schon  bemerkt,  die  Marienkirche  ^u  Lübeck  ansnsehen 
ist.  Diese  entstand  unter  dem  Ringen  eines  reichen»  selbstftndig 
gewordenen  Bftrgertbums  gegen  die  Hierarchie,  und  der  Sieg»  mit 
dem  ersteres  ans  diesem  Kampfe  hervorging,  fand  seinen  beredten 
Ausdruck  in  dem  gewaltigen  Kircheuhaue,  der  nebenbei  bestininit 
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war,  auch  iü  seinen  räumlichen  Abmessungen  den  bischöflichen  Dom 
in  den  St^^liatten  zu  stellen.  Unter  älnilichen  Verhältnissen  sehen 
wir  unsere  Petrikirche,  die  erste  Pfarrkirche  lligas,  sich  entwickeln. 
Das  Bürgerthum  ringt  auch  hier  n.u  h  immer  grösserer  Selbstän- 
digkeit und  Befreiung  von  der  Vormundschaft  der  <  If^stlifthkeit 
und  des  Ordens,  und  es  ist  daher  verständlich,  wenn  es  die  Errun- 
genschaften des  14.  Jahrh.  duirh  Autführuni?  »'ine.s  Monumental- 
baues, wie  die  Petrikirche  ist,  zur  Anschauung  zu  bringen  suchte. 
—  Dass  diese  Kirche  nunmehr  für  die  ferneren  Kirchenbauten 
Bigas  tonangebend  wurde,  ist  offenbar  and  ergiebt  sich  schon  aus 
einem  obei-fli  Ii  liehen  Vergleiche. 

Mit  der  Wiederherstellung  des  Aensseren  des  Domes  wäre 
nnbedingt  seine  voUstftndige  E'reilegung,  wie  diese  auch  R.  Guleke 
betont,  SU  verbinden«  weil  nar  dadurch  dem  ganzen  Gebande  sein 
ToUer  Werth  zurttckgegeben  werden  kann. 

Anch  das  ehemalige  Kloster  mit  seinem  schönen  Erenzgange 
wftre  mit  in  den  Kreis  der  Wiederherstellangsarbeiten  zu  ziehen. 
Nicht  nar  müssen  Gewölbe  and  Wftnde  von  ihrer  dicken  Kalk- 
kroste  befreit  werden,  anch  der  ehemalige  Sftalenschmnck  der 
Bogenöffnangen  im  Krenzgange  wftre  diesem  wieder  za  verleihen 
ond  die  Erdaufschüttung  de»  Klosterhofes  zu  entfernen.  Gleich- 
zeitig wäre  auch  den  inneren  Räumen,  die  jetzt  zu  Speichern  und 
dergleichen  proftmen  Anla^^en  erniedriget  sind,  eine  entsprechende 
Wiederherstellung  zu  geben  niid  diese  Kaume  vielleicht  im  Zusammen- 
luiage  mit  dem  Kreuz2fan<,^e,  wie  soh  lies  in  Dair/ig  mit  dem  ehe- 
maligen Franciskanerklüster  in  äusserst  ansprechender  Weise  ß-e- 
schelien  ist,  zu  einem  Mu?«eiim  tur  baltische  Alterlhüraer  auszubauen 
Es  wurde  dadurch  nicht  nur  ein  schöner  Platz  für  eine  solche 
Sammlung  gewonnen,  sondern  auch  durch  die  Unterbringung  einer 
solchen  in  den  alten,  historisch  so  bedeutenden  Räumen  diese  einem 
edlen  und  hohen  Zwecke  gewidmet  werden. 

Für  die  Aasführong  eines  so  weit  gehenden  Projectes  aber, 
wie  die  gesammte  Restauration  des  Domes  and  der  Ansban  der 
ehemaligen  KlostergebAnde,  wäre  es  im  Interesse  der  Knost  gewiss 
gerathen,'  eine  Goncnrrenz  znr  Briangong  guter  Entwürfe  nnd 
zvar  unter  den  baltischen  Architekten  aoszaschreiben«  wie  solche 
ja  auch  in  Deutschland  namentlich  bei  den  Wiederherstellungs- 
erbaten  und  Ausbauten  der  Dome  zu  Regensburg,  Ulm,  Strass* 
borg,  Aachen  &c.  mit  grösstem  Erfolg  ins  Werk  gesetzt  Warden. 
B&unal  wOrde  dadurch  eine  Fttlle  schatzbaren  Materials  gewonnen 
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und  andererseits  der  Änsf&braug  einer  einseitigen  Ansieht  vor- 

gebengt. 

Die  ertorderliclien  Baiimittel  werden  sich  zu  einem  solchen 
Unternehmen,  das  in  allen  drei  Pro\iüzeu  das  gleiche  Interei^se 
hervutiufca  niuss,  wol  unschwer  finden  lassen.  Einen  glücklichen 
Anfang  dazu  selien  wir  bereits  gemacht  durch  die  thatkräftigen 
Bestrebungen  des  n«(aer  Vereins  lür  AUerlliuniskunde  mit  der 
Gründung  eines  Üonibauvereins,  und  gewiss  weiden  sich  die  balti- 
schen Lande  durch  reiehe  Spenden ,  trotz  der  verhältnismässig 
schweren  Zeiten,  willig  bereit  finden  lassen,  dazu  beizutragen,  dass 
das  älteste  Zeugnis  deutscher  Oultur  und  deatscben  Geistes  io 
aiter  Pracht  und  Herrlichkeit  neu  erstehe. 

Und  im  Vertranen  auf  die  bekannte  Opferfrendigkeit  der 
baltischen  Deutschen  schliesse  ich  mit  der  Devise,  die  «ach  der 
kölner  DombanTerein  einst  auf  seine  Fahne  schrieb : 

ein  Eintracht  nnd  Ansdaner!» 

W»'  N  e-u  m  tt  M  u. 


t  » 


«  » 
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<|^^Pn bemannte  Gednlt,  Oder  Trost-Oedancken  im  Ge- 
^^^J  fängnOss  and  Unglflck.»  So  lantet  der  Schmatztitel, 
nnd  c  Unbemannte  Qedalt,  Oder  Trost-Gedancken,  In  zastossenden 
ünglflck  and  Geftngnfls:  Welcher  Gestalt  sich  ein  Mensche  dar- 
innen verhalten  und  aafHchten  solle,  Za  nebst  GefitagnUs-Seaftzern, 
Etlicher  geistlicher,  umb  Erlösung  anhaltender  Lieder,  AMes  in 
Moskowitischer  langwierigen  Verliatitung,  und  erlittenen  Elende 
überwogen  nnd  in  gebundener  Rede  gefasset  Von  einen  Liebhaber 
der  hochloblichen  Fruchtbringenden  GeselLscIiaft,  C.  K.  V.  H.  In 
Verlegung  des  Erfinders,  gedruckt  Im  .Fahr  ClOlOCLIX.»  der 
Haupttitel  eines  0  Blätter  Vorreile  und  4l()  Seiten  Text  umfassen- 
den Buches  12»  obl.  s.  1.,  welches  in  einem  1880  von  Kohlers  An- 
tiquariuni  in  Leipzig  herausgegebenen  Kataloge  verzeichnet  stand. 
Von  diesen  416  Seiten  kouiiaen  auf  die  cGeduit»  349  and  aaf  die 
•Seuftzer»  die  letzten  07. 

Der  Kais.  Oeffentl.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg,  welche  es 
alsbald  erwerben  wollte,  da  ihre  berühmte  Section  der  Russica  es 
nicht  anfwies,  war  die  Königl.  Bibliothek  za  Berlia  bereits  savor* 
gekommen.  Eine  bei  letzterer  gemachte  Anfrage  brachte  die  Mit- 
theilang,  das  eben  angekaafte  —  aicht  gat  erhaltene  —  Exemplar 
sei  eine  frtthere  Donblette  des  im  Besitz  der  petersbarger  Akade- 
mie der  Wissenschaften  befindlichen. 

So  weit  bibliographische  and  historische  Werke  za  Bathe 
gezogen  werden  konnten,  trat  nirgend  ein  Hinweis  aaf  dieses  Bach 
entgegen.  Verschiedene  Gelehrte,  die  um  Belehrung  angegangen 
wurden,  kannten  es  nicht.  Ans  Stockholm,  wo  die  Königl.  Biblio- 
tlick  ein  Exemplar  besitzt  und  Oberbibiiothekar  G.  E.  Kiemmiiig 
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Nachforacbangen  anstellte,  lautete  die  Attskanft»  dass  weder  Aber 
den  Verfasser  noch  seine  Dracksc^ritt  Nftheres  ermittelt  worden  sei. 

Die  zwei  Jahre  dauernde  Haft  schwedischer  Gesandten  in 
Moskau,  welch»  der  vorgeführte  schwerfällige  Titel  meint,  ist  eine 
längst  bekannte  Thatsache.  Um  Darlegung  der  politischen  Ver- 
hältiüsse,  unter  denen  es  zu  einem  Bruche  zwischen  Russland  und 
Schweden  k  iin,  ist  es  uns  nicht  zu  thun  —  inm  sehe  Herrmann 
oder  Ssulowjew.  Wir  wollen  uns  nur,  ehe  wir  den  Namen  des 
Anonymus  zu  besLimmeii  veriiuchen,  von  ihm,  einem  Poetaster  v  ^n 
dem  Sf  hhiL^H  eines  Timann  Brakel  oder  anderer  verüificireüder 
Chroiusteu  und  Moralisten,  einige  beiner  Heimereien,  die  sich  in 
Alexandrinern  bewegen,  vorführen  lassen  und  aus  ihnen  etliclie, 
allerdings  nicht  belangreiche  Einzelheiten  über  die  schwedische 
Gesandtschaft  und  ihr  Misgeschick  nnd  dadurch  das  in  Rede  stehende 
Opusculum  selbst  kennen  lernen*  Von  diesem  hält  der  Autor 
selbst  nicht  viel,  c Meine  geringen  Gefängnfls-Bedaacken,  welche 
ich  in  meiner  Trübsal  mir  zu  Gute  und  Uebnngf  anfgesetxt,»  ftussert 
er  im  Vorwort,  fttgt  jedodi  hinxtt :  eich  wol  weiss,  dass  durch 
diese  -meine  Arbeit ,  mancher  Tadelsflchtiger  Mflckensäuger  Anlass 
etwas  anfzusiehen  haben  werde»  und  deckt  sich  mit  der  Brkla* 
mng:  cDiese  meine  einfi&ltigen  Gedancken  wegen  Mangel  der 
Btlcher  auch  andere  Wiederwftrtigkeiten  zu  keiner  Vollkommenheit 
kommen  können.» 

In  fünf  BUchem  (S.  1—349),  denen  Inhaltsangaben  voraus- 
gehen, werden  in  vei-schiedenen  Tonarten  und  unter  verschiedener, 
aber  durchweg  orthodox-dogmatischer  Beleuchtung  die  vielen  Leiden 
der  Menschen  überhaupt,  namentlich  im  l.  Buche  die  der  schwedi- 
schen Getangenen  geschildert  und  der  letzteren  (leduld,  die  f  un- 
bemannt» d.  h.  unüberwunden  geblieben,  besonders  die  lieri'iicheu 
Tugfinlrii  des  Fiihit'is  der  (Gesandtschaft,  «des  Freyherrn,  Reichs- 
und  Hütt-Gerichts- Raths  Herrn  Gustav  Bielckens«  gepriesen. 

Am  22.  J  uli  1055  —  so  besagt  eine,  Anmerkung  —  ging 
Bielke  von  Stockholm  zu  Schiff. 

tin  z Weyer  Tage  Frist  Er  Lfetland  angeschwommen. 

Dass  Kiga  hiess  ihn  da  von  Hertzen  willekommen, 

Holt  ihn  gar  prächtig  ein,  ein  jeder  war  zur  Hand, 
Die  Trnmmel  ward  gertthrt,  die  Stucken  loss  gebrannt. 

Es  wimmelt  in  der  Stadt;  Er  ward  gar  sanfft  geleitet, 
Wo  ihm  sein  HoÜstat  war  auffis  beste  zu  bereitet, 
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Es  lacht  ihn  alles  an,  ßanquet  ward  ang;ericht, 

Ein»  Dancktest  aiigestelt  vor  iinsers  Königs  Pflicht, 
Die  Hükliguiig  gethan,  dniuli'  schöne  Giistereyen : 
Wo  nur  au-  Zeitang  kam,  (hi  muste  man  sich  freuen, 
Biss  dass  von  Zaaren  auch  kam  angenelime  Post 
Zu  rücken  in  sein  Land,  an  Pflege,  Traiiuk  und  Kost 
Soll  alles  seyn  vollauf,  Herr  RTPJiKK  wilb  kommen. 
Oer  Auffbruch  ward  daher  vergnüget  vorgenommen, 

Und  attss  der  Stadt  gerückt,  biss  an  der  Reusseu  Laud, 
Da  ihm  Rutenieu,  die  Wilde,  both  die  Hand, 
Dnd  nahm  ihn  gröblich  an  :  Hie  must  ilim  auch  za  Ehren, 
Den  plumpen  Buttenwa*  durchaus  ein  Umb£ftU  lehren. 
Ein  FüflB&iU  ihm  sn  thon.» 

Die  Gesandtschaft  erreicht  Moskau  und  hält  ihren  Einzug. 

cDer  Moskowiter  Schaaren 
Die  zogen  prSchtig  anff,  doch  anch  nicht  ohne  StolU, 
Der  von  dem  Schloss  geschickt,  stund  alss  ein  grobes  Holtx, 

Spiach  den  Gesandten  an,  zuerst  heranss  zusteigen. 

0  nngeschlüher  Wirth,  kansta  kein  Ehr'  erzeigen 

Dem  Königlichem  Held  (  Diss  war  der  Anfang  nur. 
Alss  er  Ins  Losament,  war  nirgends  eine  Spnhr 

Von  dem  was  pflegen  hdst;  Kein  Eissen  war  zu  sehen, 

Kein  Tranck  ward  vor  gebracht,  alss  wol  zuvorgeschehen ; 
Von  dieser  Stand  auch  an,  dies  war  der  erste  Zwang, 
Ward  niemand  aus  verguiuiL  sechs  gantzer  Wochen  lang. 

Die  Völcker«  wahren  schlecht  mit  Herberg'  auch  verpfleget, 

Und  war  die  Stäte  kiuq),  zusammen  viel  geleget, 

Der  Himmel  deckte  zu  den,  der  nichts  krieget  ein, 
Und  muste  dieses  gleich  als  zum  willkommeo  seyn. 


*  «Danckf^st,  daä  Gott  1.  K.  älayst.  glücklich  in  i  uianiern  über  gehoifieu, 
and  Hoch  Fohltn  öi*h  unter  aic  ergeben,  ward  gehalten  «Itn  29  Jnlij.» 

*  «Dieser  Buteawa  war  dcueu  Hurru  Legaten  zum  Pristafwen  oder  Führer 
geoiiiiet^  kam  dahero  Omen  bey  Mejiuiti  entgegen,  als  er  alier  nicht  ehe  von 
finde  iteigeo  weite,  hia»  die  Hemi  Legaten  ana  der  Carosse,  und  deh  bald 
halb  ab,  bald  wieder  anff  aehwaog,  aprang  der  Sattelgan  ieae,  und  Br  fiel  von 
Und  aufr  die  Brücken,  and  bey  nahe  in  daa  Flfinleini  ala  Er  nun  alao  lag, 
rticgeD  die  Herrn  (reBandtcn  immittelst  anss.» 

*  Eine  aus  den  betrcfFendcii  Jahren  hei  den  schwedischen  Aotcii  des 
Mobk.  Hau^itArchivs  des  Min.  d.  Auhw.  betindliche  Namenliste  giebt  dat»  ge^iiniite 
(imndtucbaftspcrsoual  auf  144  Menücheu  au. 
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Die  Posten  wurden  drauff  zum  Herren  niclit  gelassen, 
Die  Briete <  uahm  man  weg,  esMvardeu  auü'  (l(>u  Strassen 
Sie  heimlich  weggeranbt,  gebrochen,  durch  gesehn ; 
Bescbwehrte  man  sich  dmmb,  so  wahr  es  nicht  gesehebn. 
So  bald  der  Zaar  auch  selbst  die  Herren  Gross-Gesandtm 
Im  ersten  za  sich  liesa,  mit  seines  Reich8*yerwandten, 
So  war  es  zwar  wol  gat,  doch  sähe  man  da  schon, 
Dass  es  nicht  richtig  stund,  man  spOhret*  anch  da?on. 
Weil  nichts  yertrftulich  war ;  und  hart  ward  dranff  getrieben, 
Ob  anch  Geschencke  da?  Es  wurde  vor  gtöchrieben 

Wie  weit  man  gehen  müst,  in  dem  man  niclit  gewolt, 
Dass  riiaii  au  difstii  Orth  besuclien  Teiitsehen  solt.> 

Gegen  Schweden  wiikte  der  (jesacdte  des  Kaisers  Feiiii- 
uaud  III.,  der  Jesuit  AUegretti. 

«Er  wo  er  nur  durch  reible, 
Hetzt'  er  die  Reussen  an,  und  fälschlich  unterweiste 

Den  Schweden  ^ram  zu  seyn,  biss  er  ins  Pfaffen-Nest 
In  dieses  Moskau  kam,  da  er  autls  allerbest' 
Auch  angenommen  blieb.    Der  Ertz-Münch  Nican  hiesse 
Ihn  freudig  willekomm,  Hertz,  Mund  und  Sinnen  stiesse 
Mit  ihm  in  dieses  Horn ;  da  ward  drauff  alle  Nacht 
Das  Werk  der  j^insteruiss,  der  Krieg  ans  Licht  gebracht. 
Der  'Mttnch  ward  hertzlich  froh  das  Er  hatt'  angetroffen 
Der  ftrger  siebenmahl,  als  er  selbst  können  hoffen; 
Und  dieses  ist  der  Griff,  den  Cerberos  gebraucht*, 
Ein  Manch  and  altes  Weib,  muss  wo  er  selbst  nicht  dangt 
Gantz  ungeweigert  fort.  Hier  wahr  in  einem  Leibe 
Ein  alte  Hex'  nnd  Mttneh  ohnbartig  (was  ich  schreibe 

Dass  ist  der  Warheit  gleich)  All-Grethe  hiess  er  recht, 
Der  Münch  und  Weib  zugleich,  und  Nican  ward  sein  Knecht.» 

Das  V(!ihalt(ii  der  Regiernnp:  wird  immer  unfreundlicher. 
Das  f Gesandten- Volk  durfte  wul  unter  Begleitung  ausgehen,  aber 
ohne  Degen  ;  ansässige  Schweden,  die  sich  ihren  angereisten  Lands- 
leuten  nahern  wollten,  erfuhren  harte  Strafen.  fJas  Ansuchen  der 
cGro8s-Gesandten>  um  Pferde  aus  dem  grossfürstlichen  Stalle  za 
einem  Ritt  ward  wider  übliche  Sitte  rund  abgeschlagen,  so  dass  sie 
wfthrend  ihrer  Anwesenheit  in  Moskau  c nicht  aoss  dem  Hofe  ge* 
kommen,  alss  wann  Sie  sich  zur  audience  und  Conference  bogaben». 


*  Bei  doli  oben  bomicltiictcn  Acten  licgeii  otliclic  i'rivatbriufe. 
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«Der  Tag  kam  endlich  an, 
Den,  weil  Ich  annoch  leb\  ich  nicht  vergessen  kan» 
Noch  auch  vergessen  wil.  Bs  kahmen  an  Soldaten 
Zwölff  Hnndert  wolg«rüst,  und  feindlich  einher  traten, 

Iln  Fiihrer  ritte  vor  in  der  Gesandten  Hoff, 

Da  iii.iücheai  kalter  Sclivveiss  vor  Angst  vom  Leibe  troif, 

Beschlossen  die  Gebäud.>  :  

^Biss  sie  ab-  wieder  zogen 
Und  iiiiih  die  Blanckeii'  her  riugsumb  die  Wache  pflogen, 
Damit  ja  keiner  mehr  snU  etwa  gehen  aus, 
So  voller  Jj'reyheit  war  Gesandten  freyes  HausU 

 c und  endlich  diese  Post: 

Drey  Tage  selten  wir  mit  eines  Tages  Kost 
Behelften  uns  forthin :  Dabey  es  auch  verbliebe. 
Ob  man  dagegen  batli  und  bittUch  dammb  schriebe, 
War  alles  doch  nmbsonst:  wer  hat. das  je  erhört? 
Gesandten  ward  ein  Trunck  klar  Wasser  auch  verwehrt*. 
Wie  sehr  man  auch  drnmb  fleht  1  Es  ward  stracks  hart  befohlen, 
Wir  Sölten  Notbdnrfft  nicht  vor  nnsre  Mittel  holen, 
,  Vor  nnser  eigen  Geld.   Vier  Tage  kanm  darnach, 
Damit  wir  nicht  xa  lang  enteosert  von  der  Schmach, 
Stdrmt*  ein  ein  Obriste,  Sechshundert  Mossqnetirer 
Ihm  folgten  auf  dem  Fuss,  Er  war  darüber  Fiihrer, 
Besetzte  mRnniglich,  die  Treppen  iialmi  er  ein, 
Damit  ihm  niemand  mOeht  entkommen  etwa  seyu. 
Gieng  darauil"  triitzig  fort  zu  denen  (jru>.s-Gesandten,  ' 
Begehrte  das  Gewehr.    Was  sie  dawieder  wandten 

Gar  hoch  verniinfftig  ein,  Er  solt'  in  guten  Glimpff 
Den  Ren>;sen  bringen  an,  das.s  dieser  grosse  ScUimpff 
Nicht  ihnen  nur  gescheh ,  Es  wäre  selbst  der  König, 
Alss  dessen  Diener  Sie,  der  wurde  sicli's  nicht  wenig 
Auss  Königlichen  Muth,  wie  billich,  ziehen  an, 
Thät  man  Gesandten  das,  man  hätt  es  Ihm  gethan, 
So  ha\SB  durch  aus  doch  nichts.   Es  wurden  weg  genommen 
Die  Partisanen  mit,  das  man  anch  nichts  bekommen 

'  Die  Bretterumzuunting. 

'  ^Dieses  p«^«rhaho  (hm  17.  May  Mo?mt,  <lfis  von  inis  cino  Flnsnho  Ticin 

Brunnen  Wa.sser  vor  dem  II»  rrn  (It  sandten  gebt  tcn  ward,  kam  al)»  r  vom  Sfhlo»««' 

Bescheid:  man  solle  viel  mehr  ÜHt»  Feuer  in  ailil  uehtiicn  und  »ich  dammb  hc 
kftmmetiL* 

MUmIw  HoutM«lirift,  Bmä.  XXXU,  H«ft  5.  80 
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Biss  mtL  za  sehen  nicht.  Man  scbloss  es  alles  ein, 
Und  setzte  Wacht  daramb,  der  zwantzig  mossten  seyn. 
Nun  sah  es  allzu  schlecht.  Wir  waren  ganta  verlassen« 
Ein  jeder  war  verdutzt,  man  höret  auf  der  Strassen 

Den  Pöfel  gehn  vorbey  und  schreyen,  o  ihr  Hund\ 
Euch  soll  uoch  unser  Hand  was  besser  werden  kunt.» 

cNoch  war  das  nicht  genug,  alss  wir  zum  liolien  Fever 
Der  riiiigstiMi  uns  bereit,  ward  Fest  und  Andaclit  iheuer:  . 

Man  kam  zu  uns  in  Holf,  viel  Wagen  kahmeu  an 

Zum  rPisoii  znt^eschickt.»  —  —  —  — 
«Drauli  Vierzehnhuadert  Manu  mit  so  viel  Fahnen  gieng 

Den  Hoff  zu  nehmen  ein>,  

«biss  das  die  Hencker  kahmen 
Und  über  Halss  und  KoplV  auft-  unser  Sachen  nahmen 

Entgegen  Red'  und  recht  fort  ttber  Moskow-Flass, 

Wir  wollen  alle  nicht,  so  mttsten  wir  zu  Fuss 
Hflbsch  elend  folgen  nach :  Und  damit  ja  zu  schimpffen 
Man  Uroach  hatte  mehr,  der  P6ffel  auch  zu  stimpffen* 

Mocht  haben  Fug  und  Macht,  ward  den  Gesandten  dreiy 

Drey  Zehren*  vorgeschlept ;  selbst  aus  der  Schinderey 
Kan  man  sie  ärger  nicht  noch  httsslicher  erwehlen, 
Man  kundte  das  Geripp  und  Adern  sämptlich  zeblen, 

Sie  konten  auch  gar  knap  auff  ihren  Füssen  stehn 

So  wahren  sie  verdorrt.  > 

 tDraut  wir  elendig  schritten, 

Biss  über  Moskow  Badi  mit  kümmerlichen  Tritten.  > 

«Nicht  weit  von  unsrer  Klemm',  in  die  wir  selten  kommen, 
Wanl  uns  ein  \Ve^  gt*zi!i<^t  und  willi«;  furgenominen 

Den  Galgen  recht  vorbey,  damit  ja  Spott  und  Hohn 

Nicht  mangelt  überall.» 

«Man  liat  auch  nirgends  fast  dergleichen  je  gelesen. 
Das  ein  gefangner  Mann  so  gar  geschlossen  ein, 
Das  ihm  zn  reden  nicht  vergönnet  sollen  seyn 
Mit  dem,  der  ihn  ersuchte  Hier  wird  auch  das  gewehret : 
Kein  Teutscher  wird  ersehn,  noch  auch  iiieramb  gehöret. 

*  atttmpfeii  =  verliölineu.  —   '  SchindmAhren.  —   !  anfimcbt. 
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Der  6ro8s4^6flandte  wahr  and  ist  oft  tödlich  kranck, 
Kßln  Arzt  wird  ihm  vergönnet.  Zwey  gantzer  Jahre  lang 

Hat  man  amb  Artzeney  vergeblich  aiigelmUeu.» 

—  cSie  wahren  so  verteuÖelt, 

Das  mein  GemÜthe  draii  gar  ottt  und  vielmahls  zweiftelt, 
Wer  dieses  lesen  wird,  ob  Er  s  anch  glauben  kan. 
So  en^  als  wir  gespannt,  verspert  und  eingethaa, 

8u  liaben  Sit;  doch  sich  in  zwcyer  Jahre  Zeiten 

Die  Eiij^e,  die  von  Statn-k  und  Unflat  aller  Seiten 

Gantz  durch-  und  ub^rfloss  und  uns  verstflnckt*'  '^dv, 
Wie  otft  man  sie  ersuclit,  sies  selbst  auch  sehen  klar, 

E&  werde  nicht  gnt  thao,  zn  reingen  nicht  beiiuähniet.» 

 <Die  in  der  Noth 

Gepflegt  nicht  können  seyn  nnd  drüber  bleiben  Tod, 

MaD  wie  die  Bestien  hin-schleppet  nach  den  Graben 

Ohn  Klang  nnd  ohn  Gesang:  als  sonst  den  ärgsten  Buben 
Kanm  zn  geschehen  pflegt  9 

Von  dem  Gesandten  Bielke  wird  gertthmt: 

«Gott  nahm  Er  stets  zu  hfllff,  alss  den  in  seinen  Stegen 
Er  allemahl  erwehlt:  BnssrTage  stellt*  er  an, 
Es  wurden  wöchentlich  zwey  Predigten  gethan, 

Die  Bett-Stttnd'  anch  gehegt,  wenn  sich  der  Tag  erwiese 

Und  wenn  er  untergieug.»  — 

Es  lialu'U  selbst  die  Dahnen 

(Wie  feindlich  aach  sie  sonst  die  Schweden  au.s  zu  höhnen) 
Belobet  seinen  Preiss.    Diss  war  noch  niclit  erenng, 
Die  gruste  K<^NIG1N  nahm  dadurcli  {^^iijssfin  Fug, 

Setzt'  ihn  dem  Rechte  für.    Du  nunmehr  arme  Waise, 

Du  jetzt  verachtes  Dorpt,  weisst  noch  von  seinem  Preise 
Wie  Er  Gerechtigkeit  in  dir  hab  Hand  gehabt, 
Das  dich  in  deinem  Fall',  wenn  du  daran  denckst,  labt, 

Auff  den  du  auch  noch  hoffst.»  

€Ünd  wer  ist  warlich  wol,  der  ihn  nicht  billig  setzet 
Biss  an  der  Sternen  Glut.   Es  ist  drey  Jahres  Zeit 
Und  anch  darüber  schon,  das  Er  in  Kttchterkeit 

So  löblich  zugebracht,  das  keiner  ihn  gesehen, 

Noch  gantz  noch  halb  berauscht.»  —  * 

'  <l.  IJ  <  »ft  1^)06  hatte  Dorpat  cai»itulin  ti  mils:Hf>n. 

'  «Hr.  liulkc  ist  hej  1.  K.  .Mayc^t.  der  Konij^iu  Cluistiua  Kuaiiinriierr 
gvWMen  und  am  Hufe  treflicU  hoch  gchulteu  wordeu.   JLüt  auch  damahlig  bei  der 
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Endlicli  gewannen  die  trQbseligen  Tage  ihr  fiSnde.  Am 
11.  April  1658  —  Bo  nach  Ssolowjew  —  liess  der  Zar  die  Ge- 
sandten nach  ihrem  Befinden  fragen  nnd  mit  seinen  Speisen  be- 
wirthen.  Nachdem  ein  schwedischer  Bote  die  Nachricht  von  dem 
Frieden,  den  sein  König  mit  Dftnemark  geschlossen,  gebracht 
hatte,  wurden  am  19.  April  die  lange  ausgesetzten  Verhandlungen 
wieder  ciiilgcuoiniuen.  Unter  den  «Gefängnüs-Seuttzei  n .  gicbt 
Nr.  XXIV,  (  in  cDanck-Liedclien  Am  Danck-Fest,  welches  den 
xxii  April  im  mdcluiij.  Jahre  anuoch  wehrender  Moskowitischer 
Verhafttnng.  vor  die  in  Denneraarck  erlangitni  Siei^e  nnd  Friede 
gelullten  worden,  nach  der  Weise  des  20sten  Psalms.»  Am  2.">. 
ward  den  Gesandten  erofthet,  der  Zar  entlasse  sie  zum  K»jnig". 
Bielke  bat  nun  neben  anderem,  das  sich  auf  das  Verhältnis  der 
beiden  Mächte  bezog,  um  eine  Anleihe  von  12000  Speciesthalern, 
um  üebertührung  auf  einen  anderen  Hof  in  die  eigentliche 
Stadt  nnd  um  Rückgabe  der  Waffen.  Am  29  siedelten  die  G^o- 
sandten  nach  Kitai-Gorod  über,  empfingen  ihre  Waffen  und  Iconnten 
in  Begleitung  von  Strelizen  ausgehen  and  Einkäutis  machen.  Die 
Aoszahlang  der  gewünschten  Summe  geschah  unter  Bürgschaft 
ausländischer  Eanfleute  in  Moskau,  per  Aufbruch  fiel  auf  den 
29.  Mai,  denn  Nr.  XXV  trAgt  die  Ueberschrift :  f  Als  Er  anflT 
seinem  Geburts-Tage  mdcluiij  aus  dem  Gefftngnus  erlediget  und 
ans  Moskau  gelassen  ward.>  Sein  Geburtstag  —  ein  anderes 
Cannen  (No.  YIII)  nennt  das  Datum  —  hatte  dem  Sänger  den 
Tag  der  schliesslichen  Befreiung  gebracht,  das  liess  ihn  seiner  be- 
sonderen  Freude  auch  besonderen  Ausdruck  geben. 

üeber  unseren  Anonymus,  der  mit  seiner  «Arbeit?  j^ewiss 
trefflich  und  besser  als  mancher  seiner  Ltädensgenossen  über  die 
zwei  schwel  en  Jahre  sicli  hinweggeholfen,  fintb'n  si»  h  in  seinem 
Buehe  noch  folgende  Angaben.  No.  VIIT  >>'ii\^r  ^.^euii/ei  i  ist 
iibei-schriebeu :  «Auf  seinen  (ieburtstag,  weicUei'  in  Moscau  ein- 

Oroisen  Gesandtichafft  nach  Dennemarck  mm  Marschalck  verordnet  gewesen, 
welchen  Er  ganU  rühmlich  Torgestanden.  Nach  diesem  iat  Sr  von  I.  K.  M.  som 
Pritaidenten  in  Xfinigl  Hoffgerichte  an  Dorpat  ge^etaet  und  allda  etUehe  Jahr 
dem  Rechte  löblichnt  vorgoHtaiKleii.v  —  £iue  andere  Anm.  besagt  i  «Dieses  ht 

an  den  nn vergleichlichen  Herrn  hochziirühnien,  das  Er  an  der  grossesten  Noth 
und  Elen<le  ein  rocht  vUterlich  Hertze  gegen  di«'  i^aiitjcr  l^ffrations  Folge  wie^e, 
nnd  für  sie,  sclhi-  zu  unterhalten,  alletnahl  SnrLT-  iruii(,  Uesü  sich  ;uich  nicht 
ilaureu,  weil  huuöt  bey  den  grösseateu  (ield-Mangei  kein  audor  Mittet  war,  .Silber 
nnd  Gold,  seine  eigne  Sachen,  die  ihm  lieb,  an  Terensem  nnd  dnr  Notb  dadurch 
an  xatiiett.» 
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gefallen  den  29.  Mai j  1657  und  Er  trleiche  Jaliie  mit  dem  Monats 
Tage  liatte.>  Dieses  sein  Alter  beiiätigpii  die  Worte:  «Vorzwey- 
malil  fünfzehn  Jahres  Zeiten  Ward  ich  aus  Mutter  Leib  erfreyt» 
in  der  vorhin  aiif^etuhtttfu  No.  XXV.  Mithin  wuHp  er  gebuien 
(\m  29.  Mai  ltj2s.  Beim  Hinblick  auf  die  Diaugsalu  des  Krieges 
«vor  mehr  als  achtzij?  Jahren >  nennt  er  uns  sein  Vaterland,  indem 
er  S.  82  ausruft:  «Mein  Liefland  hats  erfahren».  Inder  erwähnten 
No  VIII  spricht  er  seine  Zofriedenheit  mit  seiner  dienstlichen 
Steliang  aas : 

cDie  Gross- Gesandten  Gut's  mir  gönnen 

Und  springen  bey  mir  in  der  That.» 
Hinsichtlich  Herausgabe  seines  €  Werks»  Äussert  er  im  Vor- 
wort, dass  er  es  ?er8chm&bt  habe,  demselben  den  Namen  eines 
«Sehatzherm  oder  Gdnner»  Torznsetzeu,  weil  solches  meistentheils 
blos  dahin  ziele,  nm  i  einigen  Gentess  tu  erzwingen» ;  jedoch  be- 
klagt er  es,  dass  er  c  wegen  Mangels  eines  Verlegers,  welcher 
dieses  Orts  —  letzterer  wird  nicht  n&her  bezeichnet  —  nicht  zn 
linden  gewesen,  die  Anmerkungen  bey  denen  vier  letzten  Bflclieni 
nicht  mit  habe  können  drucken  lassen».  «Sollte  ich  aber»  —  so 
filbrt  er  fort  —  cvermercken,  das  sich  einige  Liebhaher  zu  diesen 
meinen  selilediten  Ge^lancken  linden  würden,  welchen  sie  gefielen  ; 
Als  verspreche  ich,  nicht  allein  bei  besserer  Gelegenheit  selbe 
noch,  besondern  auch  meine  S  o  n  n  t  il  g  1  i  c  h  e  a  u  f  f  s  g  a  n  t  z  e 
Jahr  gerichtete  S  o  n  n  e  1 1'  e  ,  weicht'  gl('i(  htalls  autf  die 
gefaii|L,'lirhe  HalVt  nach  Anleitung  des  Rvaui^dii  ü:.Michtet,  nebst 
meinen  We  y  n  a  c  h  t  -  und  Pa  s  s  i  o  ii  s  -  ( J  c  <\  a  n  c  k  e  n  ,  vielleicht 
auch  nocii  andei'n  weltlichen  Klage-  u  n  «l  Traum- 
Sachen  ausszugeben.»  Alle  diese  Sachen  werden  wol  nie 
ihre  Vervielfältigung  durch  den  Druck  erfahren  haben. 

Die  Deutung  nun  der  ('hiftre:  C.  K.  V  H..  hinter  welche 
der  eben  so  bescheidene  als  fruchtbare  Musensohn  sicli  verbarg, 
ward,  wenn  auch  nar  zur  H&lfte,  doch,  wie  uns  dttnkt,  in  unan- 
fechtbarer. Weise,  ermöglicht  durch  jene  Namenliste  Uber  das  ge- 
saamte  Gesandtschaflspersoual  (Vgl.  Anm.  p.  429).  Sie  ist  schwer 
diaeh  yer&sst,  angemein  sauber  geschrieben  nnd  obgleich  mit  ur- 
sprfinglichen  Baudbemerkungen  versehen,  doch  frei  ron  allen  Oor- 
ncturen. 

Nach  8r.  Excellenz  Herrn  Gustav  Bielcke,  den  Legaten 

Herrn  Alexander  von  Essen  nnd  Herrn  Philipp  von  Krusenstiern, 

litsiü  Maischail  Henu  Claus  ßaneer,  dem  Öticretär  Jonas  GylldaU' 
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krantz ,  dem  Doctor  Zacharias  Wattrang ,  dem  Königl.  Factor 
Adolph  Ebers  werden  12  Köiiigl.  Hotjiiiiker  aufgeiuln  L.  anter  <leiieu 
aU  achter  in  der  Reihe  «C  h  r  i  s  t  o  j)  Ii  e  r  Kraust.  Nur  dieser 
Name  erwies  sich  für  die  angestrebte  Erklärung  verwendbar.  Auf 
den  TiMiislatoi  .Toims  lirandt  und  die  Geistlichen  —  bei  denen 
Hnfan<^s  die  iiDcti-^che  Ader  ge-^sncht  wuid'^  —  Magister  Johannes 
JdiH'iiugius  und  Pastdr  Herrn  Erick  folgen,  voran  der  Küchen- 
meister tlie  übrigen  Bediensteten  in  abfallender  Stufenordnung. 

Ein  im  schwedischen  Reichsarchiv  befindliches,  von  cGusta- 
vus  Bielcke»  Fredriksborg  d.  23.  Juli  1659  unterschriebenes  Ver- 
zeichnis derer,  welche  mit  der  Bitte  nm  eine  Entschadigaog  für 
ihren  Dienst  und  ausgestandene  Beschwerden  eingekommen  waren, 
nennt  aach  den  HoQ  unker  Christoff  Kraus  und  zwar  unter*  denen, 
welche  weder  in  Narra  nach  Abo  ihren  Abschied  erhalten  hatten, 
sondern  im  Gefolge  Sr.  Königl.  Majestät  damals  sich  befanden. 

Das  nnaufgekl&rt  gebliebene  H,  da  Y  schwerlich  anders  ala 
cyon»  zu  lesen  ist,  wird  als  Anfangsbuchstabe  einer  Ortsbezeich* 
nung  zu  gelten  haben. 

Wenn  nicht  ohne  Fag  in  die  unübersehbare  Menge  der  Dichter 
und  Dichterlinge  ein  neuer  Käme  eingeftlhrt  worden,  so  dürfte  mit 
niclit  geringerein  Rechte  dadurch  zugleich  ein  anderer  ausgeschieden 
werden. 

In  Recke-Napierskys  Schriftst  -  u.  Gel.-Lexikou  werden  Bd.  I, 
.•58.S  dem  bekannten,  vorhin  erwähnten  Staatsmanne  Philipp  Oru- 
sius  (Krusen^tjerna ;  zugeschiieben  Caiitiones  sacrae  .  Tetrastirha 
passionalia  .  .,  Suspirin  cajdivitatis  mosrovitime  .  .  ohne  jeglichen 
Nachweis  eines  wirklichen  Druckes  und  ein  liaudschriftlich  hinter- 
lassenes  cliristliches  Gedicht  über  die  Sitten  seines  Zeitalters, 
lt*57  in  Moskau  verfertigt.  Letzteres  ist  in  der  von  Job.  Lossius 
herausgegebenen  Continuation  der  Liefl.  Histoiia  Chr.  Kelchs 
8.  9  zum  Abdruck  gelangt. 

Rücken  wir  die  von  Kraus  gelieferte  «Gedult>  und  die  von 
ilim  in  Aussicht  gestellten  Dichtungen  —  je  erschienen  oder  nicht 
—  und  die  Crusius  beigelegten  Carmina  —  wobei  uns  die  latei* 
uischen  Titel  nicht  irre  machen  dttrfen,  bezeichnet  doch  z.  B.  Arndt 
in  seiner  Liefl.  Chronik  II,  258  Brakels  deutsch  betiteltes  und  ge- 
schriebenes cOhiistlich  Gesprech»  bekanntlich  als  Rhifihwos  äe  exci- 
dio  Liwmiae  —  neben  einander,  so  wird  man  zu  der  Annahme  and 
Behauptung  gedrängt:  frohe  schon  muss  in  betreffenden  Kreisen 
wegen  des  Gleichklangs  von  Kraus  und  Crusius  eine  Namens* 
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TCrwechselang  sich  Tollzogen  haben,  so  dass  dem  bekannten  nnd 
weit  ilteren  Manne  zugeschrieben,  was  dem  unbekannten  und  weit 
jSngeien  eotzogen  wurde;  auch  mag  vielleicht  —  denn  was  der 
phimtasirenden  Vermuthung  im  19.  Jahrh.  mdglich,  darf  ihr  doch 
für  das  17.  u.  18.  nicht  abgesprochen  werden  —  die  irrige  Deutung 
der  Chiffre  als  Ornsius  Kruseiistjeriia  von  Haggud,  denn  dieser 
schrieb  sich,  geadelt,  Herr  auf  Haggud  und  Ahagfer  (Recke-Naj). 
a.  a.  ü),  die  Verwecliselung  gefordert  haben. 

Aus  jenem  Bruclistu(  k.  welches  Kelch  aui  bewahrt  liat,  tritt 
uns  111  Versart,  Sprache,  Eiclitung  ganz  und  gar  nur  Kraus 
entgegen. 

Ob  die  laut  Nap  -])eise,  Xaclitr.  u.  Forts.  T,  142  von  Cru- 
sins  aus  dem  Jahre  IG40  aut  der  revalschen  Gynina.siuins-liiblio- 
thek  vorhanden^Mi  zwei  Gedichte  diesem  dennoch  einen  unbestreit- 
baren Platz  auf  dem  Parnasse  sichern  müssen,  möge  eines  kundigen 
Forschers  Urtheil  entscheiden  —  und  willig  soll  der  Vorwurf, 
ftbera  Ziel  hinausgeschossen  zu  haben,  hingenommen  werden. 

M  0  .s  k  a  n.  A.  W.  F  e  c  h  n  e  r. 


Digitized  by  Google 


Ein  Schreiben  Joban  LobmOllere. 


Dem  aehtbAren  und  ehrnhattigen  Marcus  Tirbach,  Stadt- 
Schreiber  zu  Revel  meinem  giinstip^en  utid  guten  Freuude 

zu  llandeu. 

Gnade  and  Fm  de  in  Christo  .le.su  zuvor.  Achtbar  und  wol- 
gelehrter  günstiger  Gönner  und  Freund.  Dass  der  aliinäehtige 
Gott  durch  seine  mikle  (inade  und  Karniherzigkeil  euch  und  die 
Eurigcn  in  dieser  geiährlicheu  sterblichen  Zeit  erhalten,  hat  mich 
höchlich  erfreut,  zumal  auch  wir  uns  durch  seine  (Tuade  hier  noch 
fest  halten  ausgenommen  Magister  Niivolaus  Golditius  .  unseren 
berufenen  Prediger,  den  der  Ailerhöcliste  in  Gnatlen  zu  sich  ge- 
nommen gleich  nach  seiner  Ankunft,  also  dass  ihn  der  taosendste 
Mensch  nicht  gesehen,  und  ist  ein  ansbandig  tapferer  Mann  gewesen. 
Der  Allerhöchste  wolle  uns  weiter  gnädig  versorgen. 

Der  ehrbare  Bath  2a  Riga  verlangt  in  seinem  Schreiben  an 
den  ehrb.  Bath  von  Revel,  dass  dieser  vor  Versammlnng  der  Stande 
sich  in  keiner  Weise  einlasse  oder  binde,  damit  dem  heil.  EvaugeUo 
nnd  dem  Reiche  Gottes  kein  Hindernis  oder  Kachtheil  geschehe. 
Der  Grund  aber  ist  dieser :  Die  Geistlichen,  als  der  Bischof  von 
Livland  nnd  sein  Anhang  haben  sich  verbunden  ihre  geistlichen 
Lehen  als  Propsteien,  Dekaneien  &c.  mit  Leib  nnd  Gnt  zn  ver- 
teidigen, damit  sie  nicht  allmählich  in  einen  gottseligen  Gebrauch 
kommen  ;  auch  den  troninien  und  christlichen  Fürsten,  den  Mark- 
gralen  Wilhelm,  wollen  sie  nicht  einsetzen. 

Nun  sollen,  wie  man  sagt,  die  Ehrsamen  von  Reval  sich  in 
diese  Sachen  ein<i:ela'<spn  und  verbunden  haben,  was  nicht  allein 
der  christlichen  Protessiou  zuwider,  sondern  .  .  .  dem  Reiche  Gottes 
Abbruch  thuu  und  dem  Reiche  Satans  zuträirlicli  sein  wollte  .  .  . 
Wollet  dieses  den  ehrs.  Hrn.  Hinrik  Smit  und  Hrn.  Tliomas  Fegesack 
Bürgermeister  in  meinem  Namen  ins  geheim  entdecken  ...  Gott 
beibblen.  .  .  Datum  Rige,  Sonnabend  nach  ülementi  (Nov.  25} 
Anno  1531.  Biiig 

Johan  Lohmüller. 

Auj*  dein  revalcr  Stadtmdiiv  mitgeüieilt  vou 

Tb.  Sehiemanii. 


AOBMKieBO  Bfimypo».  —  Peseib,  89-ro  Aop«M  1686. 

Oednekt  b«  Undfen*  Bfb«n  i»  BcML 
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III. 

r  Kaiser  hatte  im  Frttliijahr  1859  N.  Mi^atin  in  die  sog. 
RedactioDscommission  ernannt  nnd  dadurch  wnrde  der 
(tang  der  ganzen  Entwickelang  in  eine  andere  Bahn  gelenkt.  Die 
fiedaetionsconmiission  wnrde  bald  das  bestimmende  Organ  fOr  die 

gesaminte  Emancipationsangelegenheit.  Statt  der  aus  jedem  Gon- 
yemement  zu  entsendenden  Deputirten,  welche  zahl-  uiul  umfang- 
reiche, theihveise,  wie  verlautete,  sehr  tüchtige  Arbeiten  der  Local- 
commissionen  mitbrachten,  sollten  nur  Experten  herangezogen 
werden.  Diesf  suchte  Miljutin  aus  seinen  (4esinnungsgenossen 
auszuwählen,  und  wenn  sie  auch  (iutsbesilzer  waren,  so  hatten 
sie  doch  zum  Theil  nicht  auf  dem  Lande  gelebt  und  kannten 
nicht  die  wirklichen  Interessen  des  Grossgrundbesitzes.  Unter- 
suchungen über  den  Werth  des  Grund  und  Bodens  in  den  verschie- 
denen Qonyemements  wurden  nicht  angestellt.  Die  ganze  Gesetz- 
gebung nahm  den  bareauki  atiscUen  Charakter  an 

Je  mehr  man  diese  Bichtung  als  unabweisbar  sich  entwickeln 
sab,  nachdem  der  Widerspruch  einzelner  Persönlichkeiten  znrftckge- 
wiesen  worden,  hörte  in  der  Oesellschaft  das  Interesse  am  weiteren 
Qsnge  der  Sache  allmählich  auf.  Immer  mehr  Personen  glaubten 
sieh  angenehm  zn  machen,  wenn  sie  der  Mi^utlnschen  Bichtnng 
sieh  anschlössen  und  daneben  ihre  Priyatinteressen  möglichst  zn 
i^rdem  suchten.  Des  weitous  grössteu  Theils  aber  bemächtigte 

MÜMke  HmiÜNhrifl  Bd.  XXXII,  n»A  6.  gl 
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sich  eine  Art  Gleichgiltigkeit,  uod  man  erwartete  blos  die  einzelnen 
Bestimmungen,  nm  sich  pei-sönlicli  danach  einznricbten.  Als  nnn  ( 
die  Eintheilnng  des  Beichs  in  drei  Zonen  pnblicirt  warde  and  alle 
Landereien  innerhalb  der  einzelnen  Zonen  gleichm&ssiger  Schatznng 
unterlagen  und  die  Zahl  der  den  Bauern  zuzuweisenden  Dessätinen 
nach  der  betr.  Zone  zu  berechnen  war,  gab  es  nur  e  i  n  Gespräch 
über  die  Eniancipation  ;  die  Berechnung  der  vortlieilhaitesten  Ab- 
tretung der  Ländereien  an  die  Bauern.  Kann  man  dem  Einzelnen 
einen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  bemüht  war,  tür  seinen 
Grundbesitz  aus  dem  Gesetz  den  Nutzen  zu  ziehen,  der  zu  ziehen 
erlaubt  war,  nachdem  die  Tlieilnahine  und  Mitarbeit  des  Adels  in 
seiner  Gesammtlieit  zurückgewiesen  worden  ?  Später  haben  die 
Anhänger  Miljulins  und  seiner  Richtung  wol  zu  verbreiten  gesucht, 
dass  nicht  die  von  ihnen  ins  Werk  gesetzte  Gesetzgebung,  sondern 
die  Ausführung  derselben  am  überall  erregten  Misbehagen  überaie 
die  Scliuld  trage,  oder  aber,  dass  die  Gegner  ihrer  Richtung,  die 
später  im  Uauptcomitö  gesessen,  wie  z.  B.  Pauin,  daran  schuld  seien, 
dass  die  Oonseguenzen  nicht  richtig  gezogen.  Und  doch  ist  bis  heate 
ja  der  Gemeindebesitz  der  allgemeine  and  unantastbare  Zustand ;  alle 
Ablösnngen  sind  nach  den  für  die  drei  Zonen  vorgeschriebenen 
Preisen  &c.  ausgeftthrt.  Gerade  im  Sinne  Ton  Müjatin  wurde  die 
vollkommene  Unabhftngiirlceit  des  Bauern  vom  Grossgrundbeaitser 
gesucht  und  festgestellt;  alle  Autorität- und  damit  jeder  traditio- 
nelle Zusammenhang  zwischen  dem  Herrn  und  dem  fraheren  Leib- 
eigenen warde  aufgehoben,  und  das  dauert  alles  bis  vor  heutigen 
Stunde.  Miljutin  selbst  hat  mir  kurz  vor  der  polnischen  Revola- 
tion  in  Paris,  nachdem  er  schon  ein  ganzes  Jalir  von  jeder  Tiiä- 
*  tigkeit  zuriickgetreteu  war,  gesagt,  dass  jeder  jetzt  sehen  müsse, 
dass  die  Emancipation  auf  richtiger  Basis  gemacht  sei  und  die  von 
seinen  (Gegnern  gleich  wie  von  mir  vorausgesehenen  Unruiien  nicht  j 
eingetreten,  die  Bauern  glücklich  und  zufrieden  wären  und  der  ; 
Eintiuss  der  Herren  nicht  zerstört  worden.  Später  suchten  freilich 
die  Urheber  andere  Persönlichkeiten,  um  ihnen  die  nun  nicht  mehr 
zu  bestreitenden  Fehler  aufzubürden. 

Ich  hatte  noch  in  Gadebnsch  die  firiahrung  gemacht,  wie 
geduldig  und  zafriedeu  die  Banei-n  die  neuen  Zustände  erwarteten 
und  welche  ausserordentliche  Hoffnungen  sie  daran  knüpften.  Da 
ich  im  J.  1862  die  Verwaltung  au^b,  so  habe  ich  die  Zeit 
dort  nicht  persönlich  erlebt,  wo  die  Autorität  des  Grundherrn  aaf- 
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hörte  und  alle  Polizeigewalt  und  Rechtspflege  der  unteisteu  In- 
stanz au  die  neaen  Baaergericbte  und  die  Ifriedensveiiuittler  über- 
ging,   


Ich  kehre  zu  meiDeo  Erionerangc»!  au  die  Personen  zurück, 
mit  denen  ich  in  den  JJ.  1860  und  1861  in  Berfihmug  gekommen 
oder  von  denen  ich  zuvor  noch  nicht  gesprochen. 

Das  diplomatische  Corps  war  beinahe  gänzlich  un>ti:estaltet. 
An  die  Stelle  meines  versturbeuen  Freundes  Esterhuzy  wai  Graf 
Friedrich  Thun  österreichischer  Gesandter.  An  Werthers  Stelle 
war  ein  .Talir  später  Freiherr  v.  BismaK  k-vScIiönljauseu  getreten. 
Rußland  wurde  durch  I/ord  Xapier  reprä.^entirt.  Aueli  die  fran- 
zösische Bolschaft  war  umgestaltet  und  an  Stelle  de.s  unruhigen 
Mnrny  der  wenig  begabte  und  wenig  thiitige  Herzog  von  Moute.- 
bello  getreten.  —  Graf  Friedr.  Thun  war  lange  Gesandter  iu 
Franki'art  und  Präsident  des  Bundestags  gewesen  und  hatte  die 
Ernennung  nach  Petersburg  nur  unter  dem  Versprechen  angenom- 
men, dass  er  in  kürzester  Zeit  zum  Botschafter  ernannt  werden 
solle.  Leider  verhinderte  Gortschakow  in  seinem  danmligien  Hass 
gegen  Oesterreich  und  im  Vergnttgen,  das  er  dabei  empfand,  den 
Peisonen  kleine  Unannehmlichkeiten  zu  bereiten,  die  fimennung  von 
Botschaftern  an  beiden  Höfen.  Graf  Thun  kam  dadurch  in  eine 
peinliche  Lage,  da  er  vielen  Personen  seine  bevorstehende  Er- 
hebung zum  Botschafter  vertraulich  mitgetheilt  hatte.  So  ist  der 
liebenswürdige  und  in  Geschäften  höchst  angenehme  Mann  nicht 
volle  zwei  Jahre  in  Petersburg  gewesen.  Er  ist  dadurch  ans  der 
diplomatischen  Laufbahn  geschieden,  weil  kein  anderer  Botschafter- 
Posten  für  ihn  vacant  war.  Der  Suhn  und  Frbe  des  schon  greisen 
Besitzers  der  herrlichen  Herrschaft  Tetschen,  war  er  eiu  achtungs- 
werther  Charakter  und  ein  sehr  angenehmer  (tesellschafter,  die 
Gräfin  trotz  ihrer  zalilreichen  Familie  und  der  seliun  heranwaclisen- 

deu  Tochter  noch  eine  schöne  und  annmthige  Frau.    Itdi  wai;  bald 
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heimisch  in  dem  angenehmen  Hause,  uiul  Graf  Thun  gehörte  auch 
zum  Freundeskreise  in  Gadebusch.  Der  Austritt  aus  dem  diplo- 
matischen Dienst  ist  ttlr  ihn  ein  Unglück  geworden.  Der  fröhliche, 
£^lüükliche  Mann  gerietli  in  Böhmen,  wie  es  scheint,  ganz  unter 
(leti  Rinfluss  der  Ultramontaneu.  Trotz  grosser  Erfolge  in  der 
Administration  ^v'umr  Herrschaft  und  der  Landwirthschaft,  trotz 
seines  dauernden  Farailieiiglucks  -  die  scliünen  Töchter  haben 
alle  in  die  grössten  Familien  Oesterreichs  geheiratet  und  die  Sohne 
ihm  nur  Befriedigung  gewährt  —  trat  alles  zurück  unter  seiner 
altramontanen  Leidenschaftlichkeit,  dia  ihn  verdüsterte.  Zumal 
nach  1870  ging  er  öfter  nach  Born,  wo  es  ungeachtet  seiner  Herzens- 
güte  und  vortrefflichen  Formen  fllr  Andersdenkende  schwer  wurde 
mit  ihm  umzugehen,  weil  er  so  ahsprechend  und  intolerant  gewor- 
den. —  Wie  anders  sind  die  Lebenswege  der  beiden  (Kollegen  in 
Frankfurt  a.  M.  geworden  [  Bismarck  hatte  dort  in  steter  Gegner- 
Schaft  mit  Thun  gelebt,  er  sollte  ihm  in  Petersburg  auf  kurze 
Zeit  begegnen,  und  während  jetzt  des  Grafen  Thun  sich  nur  seine 
Freunde  erinnern,  wird  Bismarck  in  allen  Landern  der  Welt 
tausendmal  tflglich  genannt. 

Als  Bismarck  in  Petersburg  als  preossischer  Gesandter  er- 
schien, war  er  grösseren  Kreisen  nur  durch  seine  Thätigkeit  im 
preussischeu  Landtage  bekannt.  vSeine  Arbeit  im  Bundestage,  der 
ausserordentliche  Scharfsinn,  die  energische  Verfolgung  des  einen 
Zieles :  die  Bekämpfung  der  Hegemonie  Oesteneiclis,  die  feine 
Beobachtung:  und  die  wunderbare  Begabung  für  die  Erke  nnt  lüs 
politischer  Zustände  k;iiiiiii  damals  fast  niemand,  und  das  frühe 
Hervortreten  dieser  Kigensctiatten  und  seine  Thätigkeit  ist  erst 
durrli  die  Veröffentlichung  seiner  Depeschen  aus  Frankfurt  a.  M. 
zur  allgemeinen  Kenntnis  gelangt'.  Ausser  vom  erwähnten  bedeu- 
tenden Auftreten  Bismarcks  im  Landtage  wurden  nur  einige  mehr 
oder  weniger  charakteristische  und  amüsante  Anekdoten  über  ihn 
erzählt.  Die  Zaiil  dieser  vermehrte  sich  nun  bald,  je  mehr  sein 
der  schablonenhaften  Diplomatie  widersprechendes  Auftreten  und 
seine  Redeweise  auffielen. 

Als  ich  Bismarck  einige  Monate  nach  seiner  Ankunft  in 


*  Dr.  Ritt«r  v.  Poschinger  «Prenssen  im  Bauflestage  1851—59».  Doeomeiite 
der  k.  prcussiachen  Bniuh'stafJi^s  (IcHaiultwcliaft.   Leipzig,  Hirzel  1882. 

Tin  2.  Artikel  der  Eriinieruugeu  p.  120  bittet  Friedr.  Htatt  Franz  Thon 
2U  leö*>ii  <lt«r  Hrag. 


Digitized  by  Google 


Petersbni^K  and  Qadebiuch. 


443 


FMersborg  dort  zaerat  besuchte,  fand  leb  ihn  nicht  in  dem  alt* 
bekannten  nnd  mir  sehr  lieb  gewordenen  Hause,  welches  die  prens- 
aische  Gesandtschaft  viele  Jahre  inne  gehabt,  sondern  in  einer 
möblirten  Wohnung,  die  yerwohnt  nnd  wenig  comfortabel  war  (sie 
befiind  sich  im  Stenbockseben  Hanse  an  der  Newa  nnd  war  von 
der  Gräfin  Steiibock,  g^eb.  Jakowlew,  vermiethet  worden.  Bis- 
marck erkliiMti ,  der  preussische  Gesandte  sei  so  sclilecht  be- 
zahlt, dass  kein  Haus  machen  könne  und  daher  aucli  keius 
einrichten  möge.  Er  wählte  wol  diese  Form,  um  es  nicht  aus- 
zusprechen, dass  er  nicht  hinge  in  Petersbnrtr  zu  bleiben  wunsi  lir. 
Petersburg  misfi**l  ihn»  au<^ensclieinlii']i  anfangs  sehr,  wie  er  denn 
aucli  selbst  autiings  mistiel,  während  freilich  bald  das  Gegentheil 
eintrat,  i^'rau  v.  Bismarck  sprach  ungern  und  schlecht  französisch, 
ihre  Zeit  und  ihre  Interessen  waren  den  Kindern  zugewandt.  Sie 
fiuid  kein  Vergnügen  an  dem  in  Petersburg  herrschenden  Ton  und 
an  den  sp&ten  Stuudeu  in  der  (Gesellschaft.  Es  wurde  damals 
ganz  aosserordentUch  in  die  Nacht  hinein  gelebt.  Da  machte  es 
sich  denn  von  selbst,  dass  Bismarck  allein  die  grösseren  Geeell- 
sehaften  besnehte  nnd  in  seinem  Hanse  nur  intime  Bekannte  sah, 
denen  seine  Gresdligkeit  aber  nngemein  angenehm  war.  Bei  diesen 
kleinen  Gesellschaften  bei  Bismarck  war  sogar  der  Frack  zn 
Mittag  nicht  immer  obligatorisch.  Er  selbst  nicht  nnr,  sondern 
sogar  seine  jungen  Freunde  t.  Schlözer  nnd  Baron  Holstein,  sowie 
der  Freund  des  Hanses,  der  damals  noch  unverheiratete  Herr 
V.  Vambühler,  durften  gelegentlich  im  Oberrock  erscheinen.  Der 
Chaiakter  diplomatischer  Diners  war  im  Bismarckschen  Haune 
vollkommeu  ausgelösciit.  Wer  einmal  eingeladen  war,  wurde  wie 
ein  vertrauter  Freund  des  Hauses  behandelt.  So  hatte  auch  ich 
mich  dessen  zu  erfreuen,  obwol  ich  zuerst  tiber  das  nonchalante 
Wesen  im  Hause  sehr  verwundert  gewesen ;  hatte  ich  doch  solches 
ij'  i  einem  Diplomaten,  zumal  in  St.  Petersburg  noch  nie  erlebt. 
Ebeu  so  vertraulich  und  scheinbar  ohne  irgeud  welchen  Hinterhalt 
war  auch  seine  Unterhaltung.  Der  liebenswürdige  Humor,  mit 
dem  er  seine  Rede  zu  würzen  verstand,  Hess  die  Zuhörer  olt  in 
Zweifel,  wo  der  Ernst  in  seiner  Unterhaltung  dem  Scherze  weiche. 
Er  benutzte  das  oft,  um  sie  in  die  Irre  zu  führen,  oder  aber  sie 
gingen  in  die  Falle,  die  ihnen  nicht  einmal  gestellt  war.  Es  ist 
ja  bekannt,  wie  Bismarck  damals  die  kleinen  deutschen  Fflrsten 
wenig  achtete,  wie  ihr  Wunsch,  in  der  europäischen  Politik  eine 
Bolle  ohne  Jede  Mittel  hierzu  spielen  zn  wollen,  ihm  unleidlich 
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erschien.    Obwol  er  mit  einigen  ihrer  Vertreter  ia  Petersburg  auf 
sehr  g^tem  Fasse  stand,  haben  sie  doch  oft  ganz  falsche  Nach* 
richten  geglaubt  nnd  nmhergetragen,  die  von  Bismarck  ers&blt 
wurden.   Diese  Herren  waren  niemals  gut  informirt  und  konnten 
es  auch  schwer  sein ;  so  waren  sie  in  gar  ungünstiger  Lage  Bis- 
marck gegenflber.  Andererseits  sagte  dieser  die  wichtigsten  und 
emstesten  Dinge,  die  seiner  innersten  Uebenseugung  entspradien, 
ohne  dass  die  ganze  Wahrheit  nnd  Bichtigkeit  erkannt  wurde.  So 
hat  Bismarck  schon  w&hi^nd  seines  petei'sburger  Aufenthalts  immer 
geäussert,  ein  Krieg  mit  Oesterreich  wäre  durchaus  nothwendig ; 
Oesterreich  müsse  ans  dem  Bundestag,  ans  Deutschland  hinaus. 
Er  spöttelte  über  diejenigen,  die  von  einem  c  Bruderkriege >  als 
etwas  Uamöglicliem  redeten,  und  behauptete  andererseits,  dass  eiu 
Krieg  mit  Frankreich  gar  nicht   im  Interesse  Pieussens  liege. 
Wäliiend  er  so  ganz  otlentlich  den  Kern  seiner  politischen  Üeber- 
zeugung  aussprach,  wollten  die  Meisten  ilarin  keineswegs  Ernst 
sehen.    Bei  dem   scherzhaften  Ton,  mil  dem  er  die  Fragen  der 
kleineren  Staaten  beantwortete,  kam  deun  aucli  manches  Misver- 
stüuduis  zum  Vorschein.    So  hat  ei-  einmal  am  Vorabend  einer 
Bärenjagd,  wo  er  weit  im  Walde  in  einem  kleinen  Häuschen  das 
Zimmer  mit  Graf  Münster  theilte,  in  Veraulassung  irgend  einer 
Zeitungsnachricht  von  der  Eventualität  eines  Krieges  mit  Franlc- 
reich  gesprochen  und  dabei  bemerkt,  dass  eine  Concentration  der 
Truppen  möglichst  rasch  um  Ebrenbreitenstein  die  Bedingung  eines 
Erfolges  wftre  und  dass  selbstTeFStftndlich  in  diesem  Falle  die  ein- 
2ige  Etappenstrasse  durch  Hannover  nicht  gentlgeii  kOnne,  sondern 
gan2  Hannover  in  Anspruch  genommen  werden  müsse.  Qraf 
Mflnster  hatte  darflher  an  seine  Begiemng  berichtet,  woraus  eine 
unangenehme  diplomatische  Correspondenz  entstand,  die  natfirlich 
Bismarck  nicht  beirren  konnte,  die  beiden  Herren  aber  auf  so 
gespannten  Fuss  brachte,  dass  sie  zu  keiner  Jagd  gemeinschaftlich 
eingeladen  werden  konnten.   Die  Spannung  hat  lange  gedauert ; 
desto  ehrenvoller  ist  es  für  den  Kauzler,  dass  er  dem  Graten 
später  deu  schönsten  diplomatisc|jen  Tosten  Deutsch hmdi  anvertraute, 
da  Münster  dem  Reich  wirkliche  Dienste  im  ßcichslag  geleistet. 

Die  Jagd  auf  die  j^rossen  Tliiere  des  Nordens,  Bären  und 
Elche,  war  für  liisuuiick.  ein  grosses  V'ürguugcu,  und  er  hat  augt»- 
nehme  Erinnerungen  aus  Gadebusch ,  wo  er  manche  glticklielie 
Beute  gemacht  nnd  einen  sehr  starken  Baren  auf  der  Ijauer 
geschossen  hat.    Durch  ein  Mis?erstäuduis  geschah  einmal  der 
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böse  Fehler,  dase  Bismarck  gleichseitig  mit  Graf  Thon  zar  Jagd 
dorthin  eingeladen  worden.  Mir  war  das  *  sehr  nnangenebm,  nnd 
ich  sollte  bald  er&hren,  dass  meine  Empfindung  richtig  war.  Ich 
hatte,  sobald  der  Fehler  begangen,  eine  grössere  Gesellscliaft  als 
gewöhnlich  geladen.  Wir  vei-einigten  uns  am  zweiten  Jagdtage 
zur  Mittagstatel ;  bei  herrlichem  Wettei-  waren  die  meisten  Herren 
zu  Seil  US»  geküininen  und  liatten  sclniue  Tliiere  erlej^t ;  so  war  die 
Stimmung  eine  sehr  heilere,  und  ich  freute  mich  ill.  s  \v(jhhiut);elegt 
zu  sehen.  Ich  hatte  C-rraf  Thun  zu  meiner  Reciiien  und  Bisniaick 
zu  meiner  Linken.  Ob  nun  aus  UebeiuiuLh  oder  ii-^aMid  einem 
anderen  Grnnde,  idotzlich  erzählte  Bismarck  die  jetzt  bekannte 
Cigarrenf(e.schichte  aus  Franklurt  a.  M.,  wie  der  Präsidialgesandte 
sich  auch  alleiu  das  Vorrecht  zugesprochen,  in  der  Sitzung  zu 
rauclien,  bis  er  sich  ebeutalls  eine  gute  Cigarre  hervoi'geholt  und 
deu  Herrn  Präsidii  enden  um  Feuer  gebeten.  Ein  starrer  Schreck 
fiel  auf  die  Gesellschaft,  und  Graf  Thun  befand  sich  wirklieh  in 
nnangenehmer  Lage.  Br  war  aber  so  liebenswürdig,  die  «berichti- 
gende» Erklftrting  hinznasnfflgen,  dass  bis  zum  Eintritt  des  preussi- 
sehen  Gesandten  alle  anderen  Herren  eben  keine  Baucher  gewesen 
—  nnd  so  lief  der  Zwischenfall  glttcklich  ab. 

Mir  scheint,  dass  bei  allem,  was  über  Bismarck  erzfthlt  und 
geschrieben  wird,  seine  grosse  persönliche  Liebenswürdigkeit  nicht 
genug  hervorgehoben  wird.  Er  kann  wirklich  bezaubernd  sein, 
und  wenn  auch  ich  im  Laufe  mancher  Jahre  solches  zu  erfahren 
Gelegenheit  gehabt',  so  will  ich  doch  lieber  erzähleu,  wie  er  einer 


'  Ende  Mai  —  ich  glaube  1874  —  wohnte  ich  einer  Sitzung  des  Reiche- 
tags  bd  nnd  benutzte  eine  Pause,  um  mit  Qraf  Münster  in  dem  grossen  Vor- 
Rium  vor  dem  Sitznngssaal  auf*  und  absngehen.    Da  trat  anch  BiBmnn-k  heraus, 
b<%'Tti?äte  tnicli  mit  seiner  herzgewinnenden  Freumllicbkeit  lui'l  fordfrte  mich  auf, 
mir  ihm  xu  frühstücken.    Miitr^t^r  und  ein  avitl-ns  Mitglied  der  freicon^^frra- 
liveu  Partei  gesellten  sich  aiuli  dazu.    Bismarck  war  sehr  gut<^r  Lnun«?»,  obzwar 
ilun  scliou  mehrere  Tage  biutt»r  einautier  die  Fort«chritta[)art(-i  uitu-r  Führung 
m  tUehter  dureh  Aussühlen  des  Hauses  sehr  nnangenehm  geworden  war.  WSh- 
tend  des  Plaudems  erschien  DellHrilclc  in  grosser  Anfiregnng  und  meldete,  das 
Hans  wAre  wieder  ansgestthlt  worden  und  die  Sitanng  geschlossen.  Bismarek . 
nahm  ea  äuaserlich  scheinbar  ganz  nihig  und  sagte  heiter:  «Eigentlidi  miisste 
kl»  alle  meine  conservativen  Freunde  fordeni  lassen,  die  mich  durch  ihre  Faulheit 
iw'mgen  hier  in  Berlin  zu  bleiben  niul  mich  alle  Ta^^o  zu  ärj^em.   Aber  nicht 
wahr,  Baron,»  wandte  er  sich  zu  mir,  «es  passt  sich  doch  nicht,  daH«  der  deutliche 
Kanzler  bo  ein  Dutjutud  Dudle  aufträgt.»    Unterdessen  hatte  ci   ^cim»  Cotelftte 
wrsehrt  und  zog  seinen  Beutel,  um  zu  bezahlen.    ludem  er  ein  Zehuirruächeu- 
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interessanten  Persönlichkeit  gegenüber  diesen  Zauber  geflbt  hat.  — 
Die  Nichte  des  Kanzlers  .Nesselrode;  Marie  Ealergis,  damals  schon 
Frau  Y.  Macbanow,  brachte  den  Winter  1861/62  in  Petersbarg 
zu  und  wohnte  bei  ihrem  geehrten  Onkel,  denr  sie  auch  die  Haas- 
fraa  vertrat.    Sie  war  Äusserst  österreichisch  gesinnt,  ihre  einzige 
Tochter  war  dort  verheiratet;  sie  kannte  die  politisclie  Meinnng 
Bismarcks,  sowie  seine  österreicliische  Antipathie.    Es  war  ilir 
ligclisL  unangenehm,  bei  einem  grösseren  Diner,  das  der  Kanzler 
dem  Bismarckschen  Ehepaar  gab,  zu  erscheinen  und  noch  gar  Bis- 
marck den  Arm  zu  creben.    Sie  hatte  mich  vor  Tisch  in  ihre 
Wohnung  kommen  lassen  und  micb  ß-ebeten,  ihr  aii derer  Tisch- 
nachbar zu  sein;  sie  werde  mit  mir  als  altem  Freunde  allein  rtnlen 
und  hoffe,  die  corvee,  so  lange  in  Bismarcks  Gesellschaft  zu  sein, 
würde  ihr  im  Himmel  angerechnet  werden.    Bismarck  begann  da- 
mit, mir  einige  verbindliche  Worte  Uber  den  Vorzug  zu  sa^n, 
den  ich  hätte,  ein  älterer  Freund  unserer  Nachbarin  zu  sein;  er 
hemaehtigte  sich  dann  der  Oonversation,  und  das  Resultat  war, 
dass  Frau  v.  Muchanow  bald  nur  mit  ihm  sprach  un(}  ich  wahrend 
des  ganzen  Mittags  nicht  zehn  Worte  von  ihr  gehört  habe.  Als 
ich  am  Nachmittag  darüber  mit  m^ner  Freundin  scherzte,  antwor- 
tete sie :  c  OiM,  eeriainmenit  je  n^aurai  jamms  hmin  de  vou8^  si 
fai  Bimwrck  powr  voisin ;  il  est  eharmani.» 

Ich  weiss  nicht,  ob  Bismarck  mit  grossem  Bedauern  Peters- 
burg verliess;  jedenfalls  wurde  in  der  Gesellschaft  s^in  Ausscheiden 
Sehl'  beklagt. 

Mit  besonderem  Vergnügen  habe  ich  unter  den  neu  eingetre- 
tenen Diplomaten  des  portugiesischen  Gesandten  Grafen  Moura  zu 
gedenken.  Leider  war  der  Giaf  nieht  Jagdtrennd,  besuchte  viel- 
mehr sehr  liHufic:  die  verschiedenen  Salons  ;  so  habe  ich  ihn  nicht 
80  ort  gesehen,  wie  ich  gewünscht.   Er  hatte  die  Gabe,  sehr  gut 

stück  hervoraog.  das  einen  tieltii  Einschnitt  hatte,  meinte  er,  ob  das  Gtltlstiivk 
wol  angenommen  würde  ?  er  habe  gestern,  als  ii^nd  ein  Diplomat  ihn  furchtbar 
gelangweilt,  mit  «inein  grossen  Papiermetaer  doranf  losgesehnitten,  bia  er  fort-  ^ 
gegangen  wftra.  Indem  er  ticb  in  echenthafler  Weise  ttber  die  Langeweile  nicht 

weniger  diplomatischer  Unterhaltnngen  iiuss}iraoh,  sagte  der  Schlesier  ans  der 
fteiconserrativen  Partei :  «Erlauben  Ew.  Durchlaucht ,  dass  ich  dieses  Zehn- 
gToschi'iHtiick  (  intausch-  .  i  !)  zeiEje  es  bei  drr  nächsten  Walil  umher,  nn<l  es 
bringt  mir  eine  Menge  Stnnnun  ein.»  Unterdessen  war  eine  stanze  Mengte 
Personen  au  den  Kanzler  lurangetreten,  in  Aufregung  üher  die  AnazHiilung 
äie  iiiuss  ihm  tiekr  unlieb  gewesen  sein,  er  blieb  aber  in  seiner  bamoristisch» 
Uebeuewiürdigen  Stumnung,  bia  er  an&tehend  uns  verabecbiedete. 
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ZQ  eraftbleD,  und  sein  Humor  wnrde  nocb  hervorgeboben  durcb  die 
dgentbflmUche  Art,  wie  er  das  Fransdsisehe,  das  er  vortrefilicb 
kannte,  ansspracb.  Fflr  einen  Sddländer  war  er  aebr  belesen  and 

hatte  allerlei  geistige  Interessen.  Dabei  legte  er  einen  aosser- 
orileiitliclieii  Fleiss  im  Visitenmachen  au  dv.u  Tag.  Das  war  mir 
anerkl.u  .Ich,  und  ich  erlaubte  mir  einmal  eiue  bezügliche  scherz- 
hafte Aufrage,  aut  die  er  erwiderte,  er  habe  die  Gewohnheit  aus 
jieiijer  Jugendzeit  und  zwar  ans  r.ondon  lieiühergenommen.  Lord 
Pahiieiftion  habe  ihm  em^»t  auf  die  bt^iläufige  B'rage,  waü  wol  ein 
junger  Mann  ohne  Geld  und  Verbindungen  thun  müsse,  um  in  der 
Welt  vorwärts  zu  kommen,  geantwortet;  «Machen  Sie  Visiten; 
eine  zu  viel  nimmt  niemand  übel,  eine  versäumte  Visite  kann  sehr 
nachtheilig  sein.»  Er  habe  dem  Rathe  des  geistreichen,  ihm  wohl- 
wollenden Staatsmanns  Folge  geleistet  und  sich  dabei  wohl  be- 
fanden. Jedenfalls  befand  sieb  jeder  wobl»  dem  er  das  Vergnflgen 
macbte  Iba  za  besachen. 

Wenn  aocb  damals  scbon  nicht  mehr  die  Geselligkeit  nnd 
Gastfreiheit  so  gross  waren,  wie  ein  Jahrsebnt  vorher,  so  gab  es 
doch  nocb  eine  Menge  Häuser,  die  Bälle  nnd  Feste  veranstalteten, 
aber  auch  einig«  kleine  intime  Kreise,  in  denen  aasgeseicbnete 
Frauen  den  Mittelpunkt  bildeten.  In  mehreren  derselben  hatte  am 
jene  Zeit  ebie  wahre  Leidenschaft  für  das  schon  erwähnte  Spiel 
cder  Secretär»  Platz  gegriffen,  und  mit  allen  Mitteln  suchte  man 
die  Persouen  bei  sich  zu  sehen,  die  den  Ruf  erhingt,  die  besten 
Antworten  zu.  geben.  Ich  nenne  hier  nur  den  Suluii  der  Fürstin 
Menschikow  und  den  der  damaligen  Gräfin  Sievers.  Nach  der 
Alneise  dt6  Grafen  Morny,  der,  wie  ich  glaube,  den  Ansioss  dazu 
gegeben,  waren  der  Fürst  Gortsehakow,  Sherebzow,  (Jraf  Moura 
duK-h  ihr  Gescliiek  und  ihren  Eifer  bei  jenem  Spiel  bemerkens- 
Werth.  Die  Fürstin  Menschikow  hat  überall,  wo  sie  ihren  Wohn- 
sitz gehabt,  verstanden,  interessante  und  angenehme  Menschen  um 
rieh  zu  versammeln ;  sie  selbst  besass  ein  ausgesprochenes  Talent 
zur  Conversation  im  altfranzösischen  Sinne  und  war  durch  ihren 
raschen  Geist,  ihr  grosses  Wohlwollen,  sowie  durch  das  Interesse, 
das  sie  an  der  Politik  nahm,  wol  geeignet,  ein  Centmm  za  bilden. 
Auch  sie  verfiel  auf  einige  Jahre  der  Leidenschaft  des  <8ecretärs>. 

Sine  gar  originelle  und  vortrefDiche  Hausfrau,  die  gleichfalls 
hl  hohem  Grade  das  Talent  der  Conversation  ausflbte,  war  die 
Gräfin  Sievers,  geb.  Gräfin  Apraxin,  später  Gräfin  Meura.  Es 
wird  mir  schwer,  diese  liebenswttrdige  Frau  zu  charakterisiren,  da 
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ich  in  80  nahen  Besiehungen  sn  ihr  stehe;  allein  ich  kann  aie 
nicht  mit  Sttilscbweigen  flbei|;ehen,  da  sie  doch  zvl  hemerkenswerth 
ist,  am  im  Bilde,  das  ich  zeichnen  will,  su  fehlen.  G^mfiu  Mottra 
?erbindet  mit  ihrem  so  eigenthOmlichen  and  gef&lligen  Geist  eine 
so  aosserordentliche  Anspracbslosigkeit,  dass  ihre  Unterhaitang 
stets  neu  and,  ich  möchte  sagen,  voll  Ueberraschungen  ist.  Sie 
hat  dem  cSecretAr»  mit  grosser  Vorliebe  sich  hiugegeben,  and  es 
circulirten  damals  eine  Menge  plück lieber  Anekdoten,  die  ihren 
Ursprung  kaum  verleugneten.  Ich  habe  mich  nie  für  diese  Art 
von  Geistesgymnastik  iüteressirt  und  liabe  nie  daran  Theil  genommen. 
Die  Geselligkeit  gewann,  als  diese  Passion  vorüber  ging. 

Ich  sagte  bereits  dass  im  Winter  18(51/62  Prau  von  Mncha- 
now,  unter  dem  >JaitJt^u  Maria  Kalergis  in  ganz  Ruropa  In  kannt, 
in  Petersburg  weilte,  und  so  bin  ich  berechtigt,  in  diesen  Eriuue- 
iTiugen  auch  ihr  einen  Platz  einzuräumen. 

Frau  von  Muchanow  war  die  Tochter  eines  jüngeren  Bruders 
des  Kanzlers  Nesselrode,  der  immer  in  Warschau  seineu  Wohnsitz 
gehabt  und  früh  mit  einer  Dame  aos  polnischem  Geschlecht  sich 
verheiratet,  bald  aber  seine  Frau  verloren  hatte.  Seine  einzige 
Tochter  Marie  kam,  noch  beinahe  ein  £ind,  in  das  Hans  ihres 
Onkels  and  ist  von  der  Gräfin  Nesselrode  erzogen.  Htthsch,  jeden* 
falls  ihren  beiden  Oonsinen  an  Schönheit  and  Talenten  weit  über- 
legen, spielte  sie  schon  mit  16  Jahren  nnttbertrefflich  das  Klavier. 
Die  Tante  sachte,  wie  man  sagte,  sie  möglichst  rasch  za  ver* 
mfthlen,  am  sie  za  entfernen.  Sie  warf  daher  ihr  Auge  anf  einen 
sehr  reichen  jungen  Griechen,  dessen  Vater  in  London  etabtirt 
und  der,  ich  weiss  nicht  wie,  nach  Petersburg  gerathen  war.  Er 
war  ein  fanatischer  Musikliebhaber;  es  soll  veranstaltet  worden 
sein,  dass  er  die  junge  Künstlerin  oft  spielen  hörte,  ohne  dass  sie 
darum  wusste.  Das  junge  noch  nicht  ITjahrige  Mädchen  wurde, 
ehe  sie  es  sich  versah,  mit  dem  leidenschaftlichen  Griechen  ver- 
mählt und  ging  mit  ihm  nach  London.  Nur  kurze  Zeit  dauerte, 
wie  es  scheint  unter  allerlei  Stürmen,  diese  Ehe  zwischen  der 
schönen  ruhigen  Frau  und  dem  vulkanischen  Sudländer.  Nach  der 
Gebart  eines  Töchterchens  wurde  die  Ehe  getrennt,  wobei  Kalei^gia 
sich  zur  Zahlung  einer  hohen  Leibrente  verpflichten  musste.  Die 
Ehegatten  haben  sich  nie  wiedergesehen,  aber  Kalergis  hat  auch 
nie  in  die  Scheidung  gewilligt.  Frau  von  £alergiB  erschien  ein 
Etablissement  in  Petersburg  nicht  gat  möglich,  so  nahm  sie  ihren 
Wohnsitz  in  Paris.   In  den  bewegtesten  Jahren  ihres  Lebens,  die 
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sie  dort  zugebracht,  habe  ich  keine  Beziehangen  zu  ihr  gehabt. 
Sie  bewegte  sich  in  den  verschiedensten  Kreisen.  In  all  diesen 
hatte  sie  nicht  nur  Freunde,  Verehrer,  Anbeter,  sondern  eben  so 
grossen  Erfolg  bei  den  Damen.  Sie  begl^tete  mit  Enthosiasmas 
die  Tdamphe  ihrer  Freonde  in  der  Politik  und  auf  der  Bedner- 
bfihne  und  hat  sich  bis  an  ihren  Tod  die  waAnsten  Anhänger  aus 
jener  damals  herrschenden  orieanistischen  Partei  bewahrt.  Sie  lial 
sich  aber  auch  zu  jener  Zeit  uutcr  Kiiiislleni  und  Literateft  hoher 
Anerkennung  zu  erfreuen  gehabt.  Ks,  i.st  ja  bekautii,  dass  Heine 
in  einer  Anwandlung  von  UiniiuLh  .sie  in  einem  Gedicht  als  »den 
weissen  Elephanten>  iH  zeiclmet,  sowie  dass  er  selbst  ihr  gar  sehr 
huldigte.  Alfred  dt^  .Musset  hat  mehr  nh  eine  Strophe  an  sie  (^e- 
richtet.  Der  ideale  l'aul  de  la  Roche,  so  wie  viele  andere,  h  ü  i  ii 
sie  bewundert  und  verherrlicht.  Dass  Berryer  zu  ihren  Freunden 
gehörte,  macht  es  nur  um  so  merkwürdiger,  dass  Cavaiguac  zu 
ihren  glühendsten  Verehrern  zählte.  Als  dieser  seine  grösste  poli- 
tische Bolle  spielte,  besuchte  er  täglich  Marie  Kalergis  und  warb 
leidenschattlich  um  ihre  Hand.  Nachdem  Lonis  Napoleon  obgesiegt, 
das  parlamentarische  liehen  zerstört  war,  Frau  ▼*  Kalergis  persönlich 
Terschiedene  Kränkungen  erlitten  hatte,  diat  sie  Paris  als  stehenden 
Aufenthalt  aufgegeben  und  begrftndete  sich  ein  festes  Heim  in 
Baden-Baden.  Dieses  fällt  in  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre.  Die 
«Mtthle»,  so  hiess  das  Haus,  das  sie  erworben,  war  auch  hier  bald 
das  gesachteste  Hans  in  Baden,  der  Zutritt  jedoch  nur  wenigen 
gestattet.  Auch  hier  hat  es  au  StQrmen  und  Bewerbnngen  nicht 
gefehlt.  Hier  habe  auch  ich  den  Qenuss  gehabt,  frühere  ganz 
oberflAchliche  Beziehungen  aufzunehmen,  und  mich  der  Freandschaft 
der  ausgezeichneten  Frau  bis  an  ihr  Lebensende  zu  erlreuen  ge- 
luibt.  Nachdem  sie  ihr  Haus  in  Baden  verkauii,  ihre  Tocliter  in 
Oesterreich  verheiratet  hatte,  vei  braclite  sie  die  Winter  meist  in 
Wien,  wol  aucli  bald  in  Paris,  bald  in  Petersburg ;  nach  ihrer 
Vennähluüg  mit  Herrn  v.  Muchanow  liess  sie  sich  in  Warschau 
uieder  und  bildete  auch  hier  bald  einen  Mittelpunkt  der  Gesell- 
schaft. Als  ich  im  Jahre  1874,  aus  dem  Orient  heimkehrend,  in 
Moskau  die  seit  vielen  Monaten  unterbrochenen  ßeasiehnngen  mit 
Verwandten  und  Freunden  in  einem  Haufen  von  Briefen  wieder 
emenerte,  fand  ich  die  Trauernachricht  ihres  Todes. 

Es  ist  aussei'ordentlich  schwer,  den  Zauber,  der  in  dieser 
Persönlichkeit  lag,  nuV  ann&hernd  zu  schihlern.  Ich  habe  absieht* 
lieh  ihrer  grossen  musikalischen  Viituosit&t  nur  TorObergehend 
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erwAhnt,  um  hier  zusammenfassen^  zü  sagen,  dass  doch  die  Musik 
ihre  ganase  Stellung  beeinflasst  hat  and  dass  überall,  wo  sie  war, 
die  gidssten  mnsikaliscben  Kr&fte,  Talente,  Oeoiea  sie  aoftiteliten 
nnd  mit  ihr  Masik  trieben,  an  ihrem  wundervollen -Spiel,  an  ihrer^ 
Hingabe  an  dasselbe  nnd  ihrei*  tiefen  Kenntnisse  in  der  Mosik  sich 
erfreuend.  So  gehörte  in  ihrer  früheren  pariser  Zeit  Chopin  zu 
ihren  Intimen,  so  haben  Lisst  nnd  Rnbinstein  sie  immer  anfgesnclit 
nnd  ihr  gehuldigt.  So  hat  sie  aber  nebenbei  von  seinem  ersten 
Auftreten  an  Wagner  hochgestellt  und  hat  bte  zu  ihrem  Tode  zu 
seinen  lebhaftesten  fiewanderem  gehört.   Das  Bayreuther  Unter- 
uelimeii  wäre  Wagner  vielleicht  nicht  ohne  die  Unterstützung  einiger 
Frauen  möglich  geworden  ;  zu  diesen  gehörte  neben  L  l  au  von  Schlei- 
nitz, auch  Frau  v.  Muchanow    Ihr  Spiel  war  allerdings  vielleicht 
das  grösste  Mittel  zu  ihrer  aussersfewölinlichen  Stellung,  zu  ihrem 
Einfluss  in  der  Gesellschal't.    Meiner  Ansicht  nacli  wnr  es  aber 
neben  ihrer  Schönheit  vielmehr  noch  die  Grazie,  die  Feinheit  ihres 
Vei*standes,  nicht  minder  aber  der  absolute  Mangel  jedes  neidischen 
oder  Uberhaupt  schlechten  Charakt^rzuges.    Sie  war  durch  und 
durch  gut  und  wohlwollend,  sie  vermied  jedes  (olespiilch  über  Per- 
sönlichketten, von  denen  sie  Böses-h&tte  sagen  müssen ;  konnte  sie 
solchen  nicht  aus  dem  Wege  gelien,  so  sagte  sie  wol:  «WoUra 
wir,  bitte,  von  dieser  Person  nicht  sprechen,  ich  kann  von  ihr 
nichts  Gutes  sagen.»   Was  man  mSdmnee  nennt,  die  Oebelrede 
Aber  aöne  Mitmenschen  und  Freunde,  gehässige  Anekdoten,  witzige 
nnd  lebhaft  yorgetragen,  bilden  nun  aber  doch  in  den  meisten 
Oirkeln  die  Grundlage  der  Unterhaltung.  Frau  v.  Ealergifr-Maclm.. 
now  bediente  sich  dieses  Stoffes  niemals,  und  dennoch  war,  sobald 
sie  im  Salon,  sofort  die  lebhafteste  Gonversation  im  Ghinge.  Die 
Lauterkeit  und  Gutmflthigkeit  ihres  Charaktera,  das  Wohlwollen, 
das  sie  für  alle  Menschen  hatte,  bilden  trotz  ihres  Geistes,  ihrer 
Schönheit  und  Talente  dennoch  die  Züge,  die  sie  am  ineLsteii  hervor- 
heben und  sie  als  eine  Ausuahuieerscheiunng  zu  bezeichuen  uus 
berechtigt. 

Ich  niüchLe  meine  petersbur«?er  Erinnerungen  nicht  abschlies- 
sen,  oliiu^  einer  Dame  zu  gedenken,  die  uutehlbar  das  erste  Haiis 
in  der  Residenz  während  des  Decenniums,  von  dem  ich  hier  ge- 
sprochen, gemacht  und  die  das  Talent  dazu  im  höchsten  Manae 
besass,  ohne  dabei  das  intime  Gespräch  in  kleiner  Coterie  zu  ver- 
nachlAssigen.  Dass  dazu  eine  bedeutende  Persönlichkeit  erforderlich 
war,  ist  ersichtlich,  und  die  Fürstin  Helene  Kotschubei  ist  angeu* 
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hlicklich  Oberhofmeisteriu  der  K.iiserin  und  stein  ilnein  Amt  ge- 
wiss mit  ganz  ausserordentlicliem  Gescliick  vor ;  liat  docii  niemand 
eine  solche  Kenntnis  der  petersbnrger  Geüellbchaft,  der  PersinK  ii, 
Rechte  und  Berechti^uiii^tn  und  der  Tradition.  Ich  habe  nie  ein 
besser  und  grossartiger  getnlirtes  Hauswesen  gesehen,  wo  nie  un- 
harmonische und  störende  Elemente  eintraten.  Ich  bin  der  Fürstin 
für  ihre  Güte  und  Freundschaft  sehr  verbunden  und  danke  ihr 
zumal  die  Möglichkeit,  die  mir  interessanten  Personen  zu  sprechen. 
In  einer  gntSBea  Stadt,  in  einer  zahlreichen  Gesellacbaft  ist  letz- 
teres immer  nnr  unter  besonders  günstigen  Bedingongen  möglieh. 

Ich  habe  in  Obigem  versucht,  die  Personen  und  Znatftnde 
der  petersborger  GesellBchaft«  wie  sie  mir  vor  swansig  und  mehr 
Jahren  entgegengetreten  sind,  sa  schildern  nnd  habe  nnr  das  anf* 
genommen,  was  ich  meinem  Gedächtnisse  so  eingeprigt,  daas  ein 
Lrrthnm  ausgeschlossen  scheint.  Das  Wenige,  was  ich  von  dieser 
Gesellschaft  Jetzt  erfkhre,  beweist  mir,  dass  sie  eine  ganz  andere 
geworden  ist.  Immer  mehr  hat  die  Gleechlossenheit  der  Gesellsdiaft 
aufgehört.  Kleine  Ooterien,  zu  denen  nur  sehr  wenige  Personen 
gehören,  und  grosse  Gesellschaften  und  Feste,  zu  denen  alle  gehören, 
die  daran  theiluehmen  wollen  und  Geld  haben,  sind  charakteristisch 
für  heute.  Das  Geld  ist  die  Bedingung,  um  die  sich  alles  dreht. 
Wer  Geld  liat.  der  unterliegt  keinem  Ostracismus,  er  hätte  gethan, 
was  uberluiiipt  nioglich  —  so  erzaldt  man  mir.  Ich  selbst  kann 
mit  aller  Gewissheit  hervorheben,  dass  jene  liebenswürdig^'  kosmo- 
politische Gesellschaft,  die  ich  geschildert,  jetzt  sich  derart  ver- 
ändert hat,  wie  ich  es  vor  zwanzig  Jahren  itlr  unmöglich  ge- 
halten hätte. 

October  1884. 

Die  Leser  dieser  anziehenden  und  demnach  auch  sehr  gut 
aufgenommenen  Memoiren  werden  dem  Heransgeber  nicht  gram 
Sem,  dass  er  dem  zusammenhangenden  Werk  noch  einige  Bruch- 
BtQcke  aus  Aufzeichnungen  des  verewigten  Yerfiissers  anreiht,  die 
sich  in  seinen  Hftnden  befinden.  Den  im  Jahrgang  1881  der 
«Balt.  Monatsschrift»  mitgetheilten  c  Pariser  Erinnerungen  eines 
Balten»  gehörte  ursprünglich  noch  ein  Abschnitt  an,  der  bei  der 
Veröffentlichung  fortgelassen  wurde,  weil  er,  so  interessant  er  war, 
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sich  nicht  in  den  einheitlichen  Rahmen  der  Daretellang  fügte,  die 
eich  nun  einmal  die  Schilderang^  der  die  Opposition  sam  zweiten 
Empire  bildenden  Kreise  zum  Vorwnrf  genommen  hatte.  Es  han- 
delte sich  in  jenem  Fragment  vorzugsweise  um  den  Englischeii 
Klub  in  der  Weltstadt  an  der  Seine. 

...  In  jener  früheren  Zeit  (1857/58)  fand  icli  dort  mir  aas.ser> 
ordentlich  zusasrejide  Persönlichkeiten.  Vor  allen  nenne  ich  mit 
besondei  tiiii  Vergnügen  zwei  Laiidsleiite  aus  der  baltisclien  Heimat : 
Herni  Cummino:  und  Fürst  Paul  Lieven.  Beide  Herren  waren 
auch  meine  Pathen  gewes^eu,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  d.  h.  sie 
hatten  mich  zum  Mitglied  im  Klub  vorgeschlagen,  und  der  Stel- 
lung, die  sie  in  demselben  einnahmen,  dankte  ich  meine  Aufnahme. 
Cumming,  ein  Mitglied  jener  englischen  Familie,  die  seit  einem 
«fahrhondert  und  mehr  in  Riga  heimisch  geworden«  war  in  Riga 
geboren  und  erzogen.  Er  hat  aber  frtth  &iga  verlassen  nnd  sich 
in  England  allerlei  Stadien  beflissen.  Durch  seine  bedentenden 
geistigen  nnd  Ohftraktereigenschaften  wnrde  er  bald  ein  gern 
sehenes  Mitglied  der  besten  englischen  Glesellschaft.  Die  grosse 
Umsicht  und  .die  Energie  seines  Oharakters,  die  er  in  einer  scUwie- 
Ilgen  Angdegenheit  entwickelte,  indem  er  einen  hochgestellten 
Mann  der  englischen  Aristokratie  als  falschen  Spieler  entiarvte, 
machten  ihm  einen  Ruf,  der  lange  nachklang.-  Ich  habe  ihn  erst 
als  ftlteren  Mann  kennen  gelernt,  der  mit  den  liebenswftrdigsten, 
wenn  auch  sehr  englischen  Formen  und  einer  grossen  Herzensgüte 
eine  bedeutende  Schärfe  des  Verstaude-s  uiul  uialaugieiches  Wissen 
verband.  Er  ging  abend:»  nie  aus,  und  ein  kleiner  Kreis  von 
Freunden  kam  dann  oft  zu  ilim,  wo  es  am  Kamin  die  interessan- 
testen Gespräche  gab.  Als  ich  das  letzte  Mal  Cumming  im 
Jahre  1876  in  London  sah,  wohin  er  nach  dem  Kriege  von  1870 
übergesiedelt,  liatte  der  mehr  als  arhtzigjälirige  Mann  alle  seine 
Ei<renscliaften  wohl  erlialten,  auch  sein  intere^  uud  seine  liiebe 
zur  eisten  Heimat  sich  bewahrt. 

Fast  jeden  Abend  in  Paris  trat  bei  ihm  zu  kürzerer  oder 
l&ugerer  Unterhaltung  jener  andere  Balte  ein,  dei^  aber  wenig 
von  seiner  Heimat  wnsste.  Fürst  Faul  Lieven,  der  älteste  Solm 
jener  ausgeBeiohneten  Frau,  die  während  mehr  als  dreissig  tfahren 
die  bedeutendste  politische  Dame  in  der  enropftischen  Oesellschaft 
gewesen,  war  ganz  in  England  erzogen  und  hatte  seine  Jugend 
theiis  in  Petersburg,  theils  als  Mitglied  der  Gesandtschaften  an 
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des  «orop&ischea  Höfen  zogebraeht ;  zeitig  hatte  er  seinen  Abschied 
ans  dem  Staatsdienst  genommen  und  wechselnd  bald  in  London, 
bald  in  Paris  gelebt.  Ausarezeichnet  in  jeder  Weise  in  seiner 
äus.seieii  Erecheinung,  hat  i'.iul  Lieveii  einen  ansserordentlicheu 
Zauber  auf  die  Frauen  geübt  uuil  sich  der  zahlreicbsten  Ti  luinphe 
zu  erfreuen  geliabt.  Auch  im  Kreise  von  Männern  kuimit^  n  l»».- 
strickend  sein,  uud  selbst  die  Persunen,  die  er  mehr  gei^s^  itc  als 
liebkoste,  vermochten  nicht  ihm  gram  zu  weiden.  Er  erzalilhi 
vorzüglicli,  mit  viel  Humor,  und  konnte  man  auch  nicht  sagen, 
dass  dieser  Uumor  ohne  Stachel  gewesen,  so  war  dennoch  nie 
etwas  Boshaftes  blos  um  des  Boshaften  wegen  vorhanden  und  nur 
das  Ironische  seiner  Auffassungs weise  veranlasste  jene  scheinbare 
Härte.  Feinerer  Witz  und  liebenswürdigere  Umgangsformen,  bei 
jedem  Mangel  an  Misgiinst  oder  Neid,  konnten  nicht  angetroffen 
werden,  nud  dennoch  habe  ich  mir  immer  gesagt,  wie  dieser  be- 
säubernde  Mensch  so  viel  bedeutender  hatte  werden  aud  meheineo 
mfissen,  wenn  er  wirklich  einen  Beraf  gehabt  und  nicht  alles  im 
Leben  als  blos  zum  Scherz  und  Vergnügen  bestimmt  angesehen  hätte. 

Diese  meine  beiden  ausgezeichneten  Landsleute,  in  Finanz- 
sachen wohl  bewandert,  die  nie  Geschäfte  gemacht  haben,  sondern 
nur  darauf  bedacht  waran,  ein  bedentendes  OapitaWermOgen  in 
sicherer,  möglichst  nutzbringender  Weise  anzubringen,  sind  dennoch 
bedeutenden  Verlusten  nicht  entgangen.  Ich  erwähne  dessen,  um 
dem  Gedanken  Ausdruck  zu  geben,  der  in  den  letzten  zwanzig 
.Tabreu  mir  so  oft  entgegengetreten  ist,  wie  schwer  es  ist,  ein 
grösseres  Mobil iarvermögen  so  zu  verwalten,  dass  keine  Capital- 
verluste  eintreten,  wenn  man  sich  nicht  etwa  mit  den  alleruiedrig- 
slen  Zinssätzen  einzelner  ♦Slaats))a])iere  bej^nUgeu  will.  Cumming 
hatte  eiiit  ii  Tiieil  seines  Vermöj^ens  bei  einer  Gesellschaft  angelegt, 
die  unter  englischer  Controle  durch  ein  bankartiges  Institut  <lie 
grossen  Geldumsätze  zwisclien  England  und  SQdamerika  vermittelte. 
Alle  Vorsichtsmassregeln  schienen  genommen  zu  sein,  da  kam  der 
SeeesBionskrieg  uud  ausseroixlentlich  grosse  Summen  wurden  ver> 
loren.  Interessanter  ist  noch  der  zweite  Fall.  Die  älteste  trans- 
aUantiflche  Dampfschiffahrtsgesellschaft  ist  die  Cunard-Society.  Die 
Gesellachaft  ist  so  trefflich  verwaltet,  dass  sie  nie  ein  Schiff  ver» 
loren  hat;  immer  beflissen,  die  neuesten  Erfindungen  anzuwenden, 
bat  sie  jeder  Goncnrrenz  getrotzt;  die  Actien  wurden  als  die 
möglichst  sichere  Anlage  angesehen,  sie  gaben  auch  keine  zu  hohen 
Procente.   Die  Ciinardgeseltschaft  beföi^erte  seit  ihrer  Grandung 
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die  englisehe  Post  gegen  eine  fiBSte  Sabvention  70111  Staate.  Als 
Gladstone  in  den  sechziger  Jahren  wieder  Präsident  des  8cbal2- 

amtes  war,  brachte  ei-  eine  Bill  durch  die  beiden  Hftnser,  die  ihn 
ermächtigte,  statt  der  bislier  gewährten  Pauschalsummen  fllr  die 
Beförderung  der  Post  die  Eiiiüelbezahlung  eines  jeden  Briefes 
oder  Postpackens  einzuführen ;  dieses  ergab  eine  so  grosse  Erspar-  , 
nis  für  den  Staat  und  einen  so  grossen  Ausfall  für  die  Gesellschaft, 
dass  Actien  und  Dividenden  in  be(h*iitendem  Masse  fielen.  Da 
scheint  der  Grundbesitz  in  seinen  verschiedenen  Formen,  wenn  auch 
hier  allerlei  Schwierigkeiten  eintreten,  doch  noch  die  sicherste  Anlage. 

Ein  täglicher  Besucher  des  Klubs,  den  ich  auch  sehr  oft  bei 
der  kleinen  Mittagstafel  Cummings  oder  am  Abend  an  dessen 
Kamin  begegnete,  war  der  Herzog  von  Richelieu,  einer  der  origi- 
nellsten Franzosen,  die  ich  gekannt  habe.  Einer  Seitenlinie  des 
bertthmten  Cai^inals  entstammend,  hatte  er  den  grossen  Namen 
und  Titel  zn  führen  und  su  tragen,  ohne  den  Besitz  eines  irgend- 
wie entsprechenden  Vermögens.  Wftbrend  es  nan  ziemlich  cha^ 
rtüiteristiseh  für  die  Franzosen  aller  Stande  ist,  dass  trotz  grosser 
Sparsamkeit  im  Hause  und  im  taglichen  Leben  sie  gern  reicher 
erseheinen,  als  sie  wirklich  sind,  war  solches  bei  Bicheliea  keines- 
wegs der  Fall.  Er  hatte  nicht  nnr  in  dieser  Hinsieht  eine  grosse 
Unabhängigkeit,  sondern  auch  im  allgemeinen  eine  den  Franzosen 
ungewöhnliche  Selbständigkeit  der  Gesinnung.  Seiner  Partei- 
stellung nach  war  er  Legitimist,  aber  auch  hier  war  das  immer 
nur  die  Grundlage  zn  einer  ganz  unabhänjjriqren  eigenthümlichen 
ßeuitheilung  der  V'eriialUüsse.  Seinem  wirklich  selbstäTidigen 
(Trtheil  gesellte  sich  aber  auch  ein  so  starker  Widerspruchsgeist, 
dass  er  eigentlicli  immer  anderer  Meinung  war  als  die  Person, 
mit  der  er  sich  unterhielt  Er  galt  für  einen  uuaugenehmeu  Gesell- 
schafter, zumal  bei  den  Franzosen,  hatte  aber  die  ergebensten 
Freunde  und  Freundinnen,  denen  auch  ei*  mit  seltener  Treue  an- 
hing, und  scheute  der  scheinbar  egoistische  Mann  kein  Opfer  in 
dringenden  Fällen  seine  Anhänglichkeit  zu  bezeigen.  Obzwar 
auch  ich  mich  mit  ihm  meist  in  Widersprüchen  begegnete,  so  habe 
ich  doch  seinen  Umgang  sehr  geschätzt  und  mich  immer  daran 
erfreut,  wie  er,  der  oft  anzugreifen  schien,  dennoch  Jeder  Verleam- 
dnng  energisch  entgegentrat 

Fftr  mich  selbst  wflrde  es  als  eine  Lflcke  erscheinen,  wenn 
teil  hier  i^t  mit  wenigen  Zttgen  einen  der  originellsten  und  ent- 
schieden amflsantesten  Gesellschafter  nenne,  dem  ich  begegnet  bin. 
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Bill  ich  doch  ott  in  späterer  Nachtstunde  blos  deshalb  noch  in  den 
Klub  eingetreten,  um  mich  noch  wähiviid  eilH^>^  halben  Stüiidchens 
der  unübertrefflichen  Unterhaltung,  <U-.s  unwiderstehlichen  Humors 
und  Wiues  des  Marquis  von  Harford  zu  erfreuen. 

Der  MaKjuis  i^arford  liatte  als  Chef  der  Familie  Seyatour 
die  grossen  Kul'MeMinuiiissguter  in  Kni^land  und  Irland  uberkommen. 
Neben  diesen  uuiian;2:reichen  und  eintragliehen,  mit  schonen  Öcldös- 
sern,  Parks  und  Jagdgründen  reichlich  versehenen  Gütern  hatte 
er  noch  von  seiner  Grossmutter,  der  Herzogin  von  Manchester,  ein 
schönes  Haas  in  London  mit  allem  Zubehör,  sowie  bedeutende 
Capitalien  geerbt.  Lord  Harford  war  vor  dem  Tode  seines  Vaters 
Obnst  in  der  englischen  Armee,  yerliess  jedoch  sofort  den  Dienst, 
als  er  sich  im  Besitz  jenes  fürstlieben  Vermögens  sah,  er  hielt 
sieh  meist  in  Paris  auf  nnd  eine  zufilUige  Begegnung  mit  dem 
FftrstoQ  Faul  Lieven,  der  Tags  darauf  als  Courier  nach  Petersburg 
gehen  sollte,  veranlasste  den  jungen  Lord  zu  dem  raschen  Ent- 
schlusa  jenen  zu  begleiten,  um  den  türkischen  Fel4zug  1828/29 
mitzumachen,  wie  er  denn  auch  im  Gefolge  des  Kaisers  gethan. 
Trotz  seiner  grossen  Stellung  in  England,  trotz  der  grossen  Rechte 
und  Pflichten,  die  ihm  diese  gaben,  konnte  der  von  der  Gunst  des 
Schicksals  verwohnte  junge  Mann,  der  seinen  Gewoluiheiten  und 
Wünschen  entsprechend  leben  wollte,  nicht  in  England  testen  Euüs 
fassen.    Die  letzten  zwanzig  Jahre  haben  eine  so  grosse  Veräiide- 
vm^  in  den  eiiglisciien  Sitten  und  Gewohnheiten  hei  vmgebracht, 
dass  man  sidi  von  den  Lebensbedingungen  vor  fünfzig  odei'  nur 
dreissig  Jahren  kanm  eine  Vorstellung  niaelien  kann.    Nicht  nur 
das  Leben  in  den  Häusern  und  in  der  Gesellschat t  war  gar  strengen 
und  unerbittlichen  Ij'ormen  unterworfen  (davon  findet  sich  auch 
heute  noch  etwas  vor),  sondern  auch  das  Privatleben  des  Einzelnen, 
die  Lebensgewohnheiten  im  Klub  und  auf  der  Strasse  waren  uner- 
bittlich beschränkt.   Nirgend  wurde  eine  Oigarre  geduldet»  und 
wer  nicht  dachte  und  glaubte,  wie  es  hergebracht  war,  der  verfiel 
dem  Ostracismus  der  Gesellschaft.   Das  freieste  Land  war  gewisser- 
nassen  das  allerunfreieste,  und  solches  mag  denn  auch  erklären 
und  entschuldigen,  dass  damals  Paris  und  ganz  Frankreich  von  so 
vielen  EnglAndem  bewohnt  wurde.  Harford,  der  durch  sein  grosses 
Vermögen,  durch  die  grosse  Freiheit,  in  der  er  aufgewachsen  war 
(Süm  Vater  hatte  meist  in  Italien  gelebt),  durch  seine  lobenswerthen 
wie  seine  bedenklichen  Eigenschaften  auf  die  grösstmögliche  Will- 
kftr  in  der  Seibstbestinmuiug  hingewiesen  war,  fand  sich  blos  in 
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Paris  heimisch.  Die  Ganst  4eB  Schicksals  warf  ihm  nun  hier  ein 
Kleinod  in  den  Schoss,  wie  sich  kaum  ein  zweites  in  der  Welt 
finden  dürfte:  ein  Theil  des  Bois  de  Boulog:ne.  der  nach  der  Plaine 
deSatory  belegen,  gehörte  als  Privatbesitz  dem  regierenden  Zweige 
des  Hanses  Bonrbon.  Brst  mehrere  Jahre  nach  der  Revolntion 
entschloss  sich  die  vertriebene  Familie  diesen  köstlichen  Besitz  za 
verkaufen.  So  erstand  Marquis  liarford  c Bagatelle».  Unweit  der 
alten  berühmten  Allee  von  weissen  Kastanien,  die  sogar  wahrend 
der  Belagei  ung  und  der  Commune  verschont  geblieben  ist,  befindet 
sich  ein  Gitter  und  ein  Thorweg,  der  Basratelle  abtlieilt  und  den 
Eingang  zu  ihm  ermöglicht.  Hier  haben  der  Herzog  von  Rordeaux 
und  seine  Schwester  in  ihren  Kinderjahren  gespielt,  hier  Karl  X. 
oil  geweilt.  Ein  ziemlich  schmuckloses,  wenn  auch  styl  volles,  nicht 
sehr  grosses  Qebaade  hat  Marquis  Harford  vorgefunden,  nebst 
herrlichen  Bäumen  und  dem  schönen  Bück  auf  den  Mont  Valerien 
und  das  Thal  der  Seine.  Alles,  was  moderne  Gartenkunst,  der 
feinste  Geschmack  eines  kunstliebenden  Kenners  als  Schmuck  dem 
Garten  nnd  Hanse  zufahren  konnte,  war  auf  diesem  Stück  Landes 
vereinigt  nnd  hot  ein  ganz  nnansspreehlich  schönes  Bild.  Jedes 
Ja)ir,  möchte  ich  sagen,  hatte  an  der  Vollendung  dieses  Bildes 
etwas  hinzngethan.  Die  Kanstg&rtner  Belgiens  hatten  immer 
nene  nnd  schönere  immergrflne  Pflanzen  geliefert,  nnd  was  die 
französischen  Qftrtner  an  hlflhenden  Pflanzen  und  Blumen  zu  bie* 
ten  rerstehen,  hat  jeder  gesehen,  der  Paris  in  den  letzten  Jahr^ 
zehnten  besucht.  Als  ich  im  Jahre  1867  zuletzt  den  schon  sehr 
kranken  und  vielleidenden  Besitzer  aufsuchte,  war  ich  durcli  die 
Fülle  der  Schönheit  des  sicli  mir  darbietenden  Bildes  so  überrascht, 
dass  ich  unwillkürlich  stehen  blieb,  bevor  ich  an  den  kranken 
Freund  herantrat.  Harford  ist  187U  gestorben ,  kurz  vor  der 
Belagerung  von  Paris  ;  so  hat  er  die  Zerstörungen  niclit  gegeben, 
die  auch  Bagatelle  vorübergehend  erlitten,  und  er  hat  sich  bis  zu- 
letzt der  Schönheit  desselben  erfreuen  können ,  wie  sich  seine 
Freunde  bis  zuletzt  an  dem  ungebrochenen  Geist  und  Humor  des 
ausserordentlich  viel  leidenden  Mannes  erfreuten.  Humor  aber  in 
einer  so  eigenthttmlichen,  mit  der  ganzen  Person  verwachseneii 
Art  nnd  Weise,  unberechenbar  wie  sdn  ganzes  Thun  und  Lassen, 
charakterisirte  diesen  bezaubernd  liebenswürdigen  Menschen.  Selten 
erzählte  er  eine  wirklich  komische  G^hichte,  aber  alles,  was 
er  sagte  nnd  erzahlte,  hatte  in  seiner  Gruppirung  und  Noan« 
drung  einen  hnmoristisch-satyrischen  Zug,  der  aber  nie  jemand 
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verletzte,  aach  nicht  die  Abwesenden,  Ton  denen  eben  erz&blt 
inirde. 

Herford  war,  wie  bemerkt,  im  Besitz  eines  grossen  Vermdgens; 
dieses  Vermögen  batte  sich  im  Yerlanf  der  Jahre  zn  einem  ganz 
kolossalen  gesteigert.  Es  ist  oft  von  ihm  gesagt  worden,  dass  er 
gewissermassen  geizig  sei ;  ich  habe  solches  nie  gefiinden.  Er  war 
snr  der  Gtegenpart,  möchte  ich  sagen,  eines  Verschwenders ;  er 
wollte  nnr  immer  seinen  Zweck  erreichen  nnd  an  jede  Sache,  sei 
sie  gross  oder  klein,  nnr  gerade  so  viel  wenden,  nm  diesen  Zweck 
zu  erreichen.  So  hatte  seiin  Kunstliebe  in  gewissem  Masse  keine 
Grenze.  Wenn  ein  Bihl  oder  ein  anderer  Gegenstand  ihui  ab.solut 
scliün  oder  etwa  zur  Vervollstäiuligung  einer  Samnilmig'  wünscliens- 
werth  erschien,  so  war  iiiiu  kein  Preis  zu  hoch.  AUe.  Iviinstlieb- 
luiber  nicht  nur,  sondern  alle  Zeiiungsle.sei-  wussten  seiner  Zeit, 
dass  der  Marquis  Hartord  bei  der  Versteigerung  der  Bilder  des 
verstorbenen  Königs  von  Holland  mehr  als  eine  halbe  Million 
Francs  für  ein  Bild  von  Murillo  geboten,  auch  mehr  noch  gezahlt 
hätte,  wenn  ihm  nicht  bedeutet  worden  wäre,  dass  die  Verwaltung 
des  Lonvre  das  f?ild  um  jeden  Preis  kaufen  müsse,  um  die  Samm- 
lung zu  vervollständigen.  Diese  Richtung  seines  Geistes,  den 
Zweck  zn  erreichen  nnd  die  Mittel  zn  ergreifen,  die  dazu  noth* 
wendig  erschienen,  dflrfle  derSchlflssel  sein  zn  manchem  Unerklär. 
liehen  im  Leben  nnd  Charakter  dieses  Manne«;  auch  mir  ist  solches 
erst  spftter  verständlich  geworden.  Wenn  er  in  seiner  knappen 
Weise  erzählte,  so  war  es  ein  gewisser  Gedanke,  der  als  Endzweck 
der  ganzen  Erzählung  herausgeschält  werden  konnte;  vielleicht 
war  deshalb  gerade  seine  Unterhaltung  so  anziehend.  Wenn  Har- 
ford  nun  auch  nicht  ganz  sich  der  gefährlichen  und  bösen  Einflüsse 
eines  zu  grossen  Vermögens  zu  entziehen  wiisste,  so  unterlag  er 
ihnen  doch  vielleicht  in  geringstem  Masse  unter  all  den  Personen, 
die  icli  in  einer  Stellung  gesehen,  welche  durch  deren  Vermögen  sogar 
über  die  Mehrzahl  der  meisten  reichen  Leute  weit  emporgehoben 
wurde.  Masslose  üeberschätzung  der  eigenen  Person  oder  des 
Wertlies  des  CJetdes,  Verschwendung  und  unberechenbare  Willkur 
haben  nur  gar  zu  oft  da«?  Leben  solcher  bevorzugten  Menschen  zu 
einer  Garicatur  gemacht  Hartbrd  war  nm*  unberechenbar,  und 
seine  Ausschreitungen  hielten  doch  immer  Mass  Wol  hatte  er 
einmal  einen  Ohek  m  porkur  Aber  eine  Million  Francs  ausgestellt 
zn  einem  mysteriösen  Zweck.  Bekannt  wurde  solches  blos  durch 
die  Aengstlichkeit  des  Ohefo  des  Hauses  Rothschild,  der  den  Maranis 
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überall  suchte,  um  zu  erfahren,  ob  der  Cliek  wirklich  von  ihm  aus- 
gestellt sei.    Böse  von  diesem  dafür  behandelt,  muss  doch  bemerkt 
werden,  dass  vor  etwa  dreisüig  Jahren  ein  solcher  Chek  wirklich 
eine  Abnormität  vorstellte.    Wenn  Harford  später  im  vertrautesten 
Kreise  mit  diesem  Chek  geneckt  wurde,  so  meinte  er  blos  humo- 
ristisch, nur  einmal  könne  man  solches  thun.  —  Hier  mag  noch 
Folgendes  erzählt  werden  :  In  Paris  lebte  ein  Capitäu  on  half  pay, 
wie  mau  sagt,  mit  dem  Harford  im  selben  Regiment  gestanden, 
mit  dem  er  aber  nicht  gerade  einea  intimeu  Umgang  pflegte.  Dieser 
gebildete  und  treffliche  Mann  war  durch  eine  thOrichte  Heirat, 
durch  mehrere  Kinder  in  die  drückendste  Lage  gekommen.  Da 
bot  ihm  Harford  eines  Tages  an,  aaf  seine  grosse  Besitzung  in 
Norfolk  mit  Fran  und  Kindern  überzusiedeln,  und  stellte  ihm  Haus 
and  Hof,  Qarten  nnd  Park,  Jagd*  und  Fischereigrande  tut  Ver- 
fügang.  Ihm,  Harford,  würde  das  kaum  eine  Mehrausgabe  ver- 
anlassen, da  immer  alles  an  seiner  Aafnahme  bereit,  Dienerschaft 
vorhanden  sei  &c. ;  der  Oapitän  würde  sein  Gast  sein  and.  doch 
unamschrftnkter  Herr.  Er  mache  nur  eine,  aber  nnwlderrafliche 
Bedingung :  der  Capitän  möge  ihm  nie  schreiben,  nie  von  dort 
etwas  erzählen.   Nach  einigem  Zögern  nahm  derselbe  den  Vorschlag 
an  und  7m,;  luich  Norfolk.    Er  hat  dort  mehrere  Jahre  gelebt.  Da 
erschien  es  ihm  als  seine  Pflicht,  dem  Martinis  Schäden  aufzudecken, 
die  er  in  der  Verwaltung  beobachtet  zu  haben  glaubte,  und  er  schrieb 
dem  Marquis.    Vierzehn  Tage  darauf  erschien  der  Bevollmftchtio-te 
von  Harford  und  überbrachte  ihm  die  Bitte  des  BesitEers,  Haus 
und  Hof  zu  räumen,  indem  ihm  alle  ßeiiaemlichkeiten  zum  Abzug 
und  zur  Reise  zur  Verfügung  gestellt  wurden.    Die  beiden  Herren 
haben  sich  nie  mehr  gesehen.  —  Auch  darin  war  Harford  nicht 
wie  jene  riekards  in  Europa,  die  nach  Millionen  ihi*»  Bevenuen 
zahlen;  er  verwaltete  sein  Vermögen  selbst,  wenn  auch  natürlich 
nur  von  oben  herab  und  leistete  gern  seinen  Freunden  grössere 
und  kleinere  Dienste,  pflegte  auch  seine  Reichthttmer  nicht  wie  ein 
Heiligtham,  an  das  niemand  rühren  darfibe  and  erzählte  in  der 
liebenswürdigsten  Weise,  wie  einer  unserer  gemeiiisamen  Freunde 
ihn  um  seine  Theilnahme  an  scheinbar  glänzenden  Geschäften  er- 
sacht habe.  Er  spiele  wol  noch  Karten  mit  ihm,  erkundige  sieb 
aber  nie  nach  dem  Schicksal  der  Korkeichenwaldungen  in  Algier, 
damit  er  nicht  zum  dritten  Mal  ihm  irgend  welche  Geschäfte 
voi^scfdage. 

Als  Chet  des  grossen  Hauses  Seymour,  als  einer  der  grössteii 
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Gnmdbesitzer  Englands,  glaubte  sich  Harford  in  TerhAltnisrntelg 
noch  jimgen  Jahren  dasu  berechtigt,  die  höchste  Anszeichnong  an 
beanspnichen,  die  die  Krone  Englands  einem  Unterthan  verleihen 
kann,  den  Hosenbandorden.  Die  Partei,  sn  der  er  gehörte,  war 
gerade  an  der  Begiemag  and  wenn  derselben  auch  ?iel  daran 
big,  dass  der  Einfluss  des  Lord  bei  den  nächsten  Wahlen  sa  ihren 
Gunsten  verwandt  würde,  so  warde  ihm  doch  bemerkt,  dass  sein 
A\  uiLSch  nicht  erfüllt  werden  konnte,  da  er  zu  wenig  in  England 
lebe,  zu  selten  das  Haus  der  Lords  besuche  und  nichts  Bedeutendes 
für  das  Land  gethan  habe.  Harford  p^in,?  nach  England,  war  oft  im 
Hause  der  Lords  zu  sehen,  Hess  ein  Haus  in  Fall  Mall  in  London 
bauen,  wo  alle  seine  Kunstschätze  aufg:estellt  werden  sollten,  beschäf- 
tigte Tausende  von  Arbeitern  in  Irland,  um  sumpfige  Niederungen 
trocken  zu  legen  und  verwandte  allen  seinen  Eintkiss  und  alle 
seine  Mittel  bei  der  nächsten  Parlamentswahl.  Er  erhielt  den 
ersten  vacanten  garter  (Knieband).  Harford  ging  wieder  nach 
Paris  zurück.  Das  Hans  in  Fall  Mall  blieb  unvollendet.  In  Irland 
worden  die  grossen  Arbeiten  kanm  weiter  gefördert;  er  hatte  ja 
seinen  Zweck  erreicht.' 

Aach  sein  Testament  hat  alle  seine  Verwandte  nnd  Frennde 
überrascht.  Ich  habe  ihn  die  letzten  Jahre  Aber  nicht  gesehen, 
ind  BO  kann  ich  keinen  Anfischloss  dafür  finden,  dass  er  seinem 
Rechtsnachfolger  als  Hanpt  der  Familie  Seymonr  nnr  das  hinter* 
lassen,  was  er  ihm  nicht  entziehen  konnte.  Wir  hatten  Öfter  Aber 
den  Werth  von  Stiftungen  fttr  die  Familie  &c.  geredet  nnd  ei* 
mir  einmal,  als  ich  auf  seinen  Wunsch  seine  herrlichen  Sammlun- 
gen in  London  besehen  hatte  (^sie  waren  gewöhnlich  unzUoMiiglich), 
gesagt,  dass  er  dafür  Sorge  trage,  dass  jedes  Stiick,  das  dahin 
kumme,  zum  Fideicommiss  eingetragen  würde  ;  und  was  waren  das 
lür  Schätze  in  Manchester-lu.use  !  Schönere  Niederländer  Inibe  ich 
nirgend  gesehen  Eine  ausserordentlicli  grosse  Zahl  von  englischen 
Portraits,  zumal  von  Kueller,  schöne  Kunstsaclien  aus  dem  Cinque- 
cento und  die  ausserordentlichste  Sammlung  von  Sevre-Gruppen,  die 
mir  überliaupt  vorgekommen.  Bevor  ich  Manchester-house  besucht, 
habe  ich  nicht  gewusst,  dass  S^vre  so  vollendete  Kunstwerke  in 
so  grosser  Zahl  geschaffen  hat.  Alle  diese  Schätze  sind  aber 
nicht  dem  jetaigen  Marqais  harford  zogefiftUen,  einem  ziemlich 
entfernten  Anverwandten  des  Verstorbenen.  Withrend  der  Belage- 
rung Ton  Paris  and  nach  dieser  haben  alle  Zeitungen  berichtet, 
m  Welch  grossartigem  Massstabe  ein  Herr  Wallace  die  Armen 
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and  Noibdflrftigea  iu  Fans  unterstützt  habe ;  das  grosse  Yermdgen, 
das  er  vom  Marquis  geerbt  hat,  gab  ihm  dazu  die  Möglichkeit 
Ein  natflrUcher  Sohn  von  Harford,  hatte  er  in  früheren  Jahten 
nicht  so  zn  Harford  gestanden,  dass  die  Freunde  desselben  glauben 
konnten,  dass  alle  die  nnennesslichen  ReichthOmer  ihm  znüUlen 
würden.  Wallaoe  ist  Besitzer  von  Bagatelle,  Besitzer  der  zahl- 
reichen Hanser  auf  dem  Boulevard,  der  nngezfthlten  Millionen, 
Besitzer  von  Manchester-houfle  und  deijenigen  liegenden  Gründe  in 
England,  deren  Zugehörigkeit  zum  Fideicommiss  nicM  nachge- 
wiesen werden  konnte. 

Die  liebenswürdige  Aufmerksamkeit,  die  Hartoid  für  seine 
Freunde  habeu  konnte,  hat  er  auch  mir  bewiesen.  Ich  hatte  im 
Klub  geäussert,  dass  ich  gern  nach  England  hinüber  wollte,  um 
die  Antrittsrede  Lord  Derbys  zu  hören',  wenn  ich  nur  sicher  wÄre, 
einen  Platz  im  Oberhäute  zu  erhalten,  was  wol  kaum  mugiich. 
Harford  hattp  das  im  Klub  gehört,  sofort  nach  London  telegraphirt 
und  sein  Keciu,  von  dem  er  sonst  keinen  Gebrauch  machte,  auf 
zwei  Sitze  im  Überhause  geltend  gemacht,  ich  erhielt  am  Morgen 
früh  ein  freundschaftliches  Biilet  von  ihm  mit  der  einliegenden 
Depesche,  die  mir  jene  Sitze  zusicherte.  Ich  habe  dann  auch 
einer  interessanten  Versammlung  beigewohnt,  deren  leitender  Qe* 
danke  der  Widerwille  war,  von  einem  fremden  SonverAn,  nnd  gar 
einem  Napoleon,  Einmischung  in  fremde  Angelegenheiten  za  er* 
dnlden. 


*  Lord  Derbj  hatte  du  Ministerinm  gebUdet,  nachdem  Lord  Falmorffton 
wegen  ebier  FtemdenbUl,  die  er  in  Yeranlamng  der  Oieuiiafliire  in  FirU  dn- 
gehradtt  hatte,  in  der  Minorität  gebiieben  wart 
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TV.  Ordnung.    Robben.    Pinniped i a. 

\W.  Robben  besitzen  einen  gleichmässig  walzenfönnigen 
Körper  mit  unvollkommenen  Gang-,  aber  guten  Ruder- 
füssen, von  denen  die  hinteren  gerade  nach  hinten,  die  vorderen 
seitlich  nach  au.ssen  gericlitet  sind.  Sie  stehen  den  Raubthieren 
nahe,  namentlich  auch  in  Betreft"  ihres  aus  drei  Arten  Zähnen  be- 
stehenden Gebisses ;  nur  die  Backenzähne  untei*scheiden  sich  von 
denen  der  Raubthiere  dadurch,  dass  sie  alle  von  einer  sehr  gleich- 
artigen Form  sind.  Den  Namen  Seehunde  verdienen  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Arten  nicht  nur  ihrer  Ei*scheinung  oder  ihrer 
bellenden  Stimme  wegen  allein,  sondern  ihrem  Wesen,  ihren  seeli- 
schen Eigenthümlichkeiten  nach  weit  mehr  ;  denn  nächst  dem  treuen 
Haushunde  schmiegt  sich  vielleicht  kein  Thier  so  ausnahmslos  enge 
in  der  Gefangenschaft  an  den  Menschen  an.  Gefangene  Seehunde 
sind  von  einer  seltenen,  rührenden  Anhänglichkeit  an  ihren  Pfleger 
und  Herrn  beseelt,  folgen  seinen  Schritten,  hören  bald  auf  jeden 
Zuruf,  bemühen  sich  Zufriedenheit  zu  erwecken,  zeigen  Freude  an 
Liebkosungen,  sind  empfindlich  gegen  Scheltworte  &c. 

1.  Der  gemeine  Seehund.  Phoca  vitulina.  Russ :  xroa^Bb 
(tjulen),  auch  nöpua  {nerpa) ;  lett. :  ro^ni«  (selten  julga,  muthmass- 
lich  aus  dem  Li  vischen  überkommen) ;  estn.  :  ülge,  hiilg.  —  Er 
ist  fast  überall  an  unseren  Küsten  häufig  genug,  namentlich  an 
den  Inseln  und  dem  estländischen  Meeresufer  ständig  vorkommend. 
AVeiland  Pelzhändler  Grünwaldt  konnte  noch  in  den  siebziger 
Jahren  bis  300  Felle  jährlich,  namentlich  von  den  Bewohnern  der 
Insel  Ranö  aufkaufen.   Sein  Sohn  Paul  Giünwaldt  erwirbt  jetzt 
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nur  noch  bis  ca.  200  Felle  jälirlich  —  ein  Zeichen  allmählicher 
Abnahme;  von  den  Runoern  konnte  er  z.  B.  IS^B  nur  102  Stück, 
allerdings  1884  wieder  200  Stück  erlangen.  Die  deutsch  sprechenden 
J&ger  von  Banö  nähren  sich  zam  grösssten  Theil  nar  vom  Robben- 
fang  and  durchjagen  mit  ihren  primitiven  selhstverferUgten  Ge> 
wehren  alle  nnsere  Meergebiete  bis.  weit  in  den  Bottnisehen  Heer- 
basen hinein.  Unser  Seehand  steigt  in  grössere  Flüsse  oft  weit 
ins  Land  hinaaf,  so  in  die  Dflna  bis  Dahlen,  in  den  Stintsee,  in 
die  karische  Aa  bis  Pawassem  resp.  den  Babitsee.  Sein  Natasen 
durch  Lieferung  des  Thranes  und  der  «Blanmann-Fellei  ist  be< 
deutend ;  Gesetze  sollten  ihn  daher  mehr  schützen,  eine  richtige 
8chuiizeit  den  Runoern  vorschreibeu. 

2.  Die  Ringehübbe.  Fhoca  foetida  {s,  anellata).  Diese  schmucke 
Art  scheint  ziemlich  selten  an  unseren  Gestaden  jrefunden  zu 
werden.  Den  Pelzhändlern  i>t  si*^  s(»  cfiit  wie  unbekaniii ,  vou  ileii 
Rubbenjügeru  auf  Ruuu  kuuiitb  icli  über  die  Riugelrobbe  keinerlei 
genügende  Auskunft  erhalten.  In  Dorpat  steht  ein  scliönes,  sehr 
dunkles  Exemplar  im  Cabinet  der  Universität  ausgestopft.  Wei- 
land Prof.  Grube  erwähnt  einer  1850  unter  Port  Kunda  gefange- 
nen Eiugelrobbe  unter  dem  früher  mehr  gebräuchlichen  Namen: 
Fhoca  anellak».  Dr.  Asmoss  hat  eini<^e  Male  Gelegenheit  p^ehübt, 
sie  auf  Entozoen  zu  untereuchen.  Director  Schweder  in  Biga  er- 
hielt 1874  ein  bei  Dflnamtlnde  gefimgenes  Exemplar. 

2.  Der  graue  Seehund.  HäUekoerua  grypus,  Heisst  aach : 
Kegelrobbe  oder  GraukerL  Boss. :  cftpyui»  ctpsa  («s/ertS«,  s^erka) ; 
estn. :  wiger.  Die  kühnen  Fischer  und  Bobbenjäger  von  Bunö  be- 
richteten mir  auf  meine  nachforschenden  Ehrkundigungen,  dass  der 
cGrauk^l»'  von  ihnen  namentlich  im  M&rz  und  April  nördlich  von 
Dago  bis  in  den  Eingang  des  Bottnisehen  Meerbusens  gefigingen 
werde.  Nach  gefälligen  Mittheilnngen  des  Herrn  Paul  Gränwaldt 
jun.  seien  im  GriinwahUschen  Gescliäfl  in  keinem  Jahre  mehr  als 
14  Felle  des  Gruukerl  und  durclischnittlicli  kaum  10  —  12  8iuck 
jährlich  von  den  runöer  Jäguru  gekauft  \s  uiden.  Diese  Felle  sende 
er  alle  zum  Farl>en  nach  London,  da  ihre  zu  lichte  Färbung  sonst 
nur  ein  unanselmliches  Pelzwerk  ergelu'ii  würde.  Obgleich  er 
nach  Obif^em  «teilweise  keine  allzu  grossu  Srltenheit  zu  sein  süUeint, 
so  ist  sein  Vertretuug  in  unseren  Sammlungen  eine  mehr  als  mangel- 
hafte. —  £!$  ist  interessant,  dass  uuser  Prof.  Asmuss  bereits  vor 
ca.  40  Jahren  in  dem  Graukerl  unter  anderen  Entozoen  sehr  zahl- 
reich Terti:>eten  Ascaria  oscukOa  gefunden  hatte,  und  dass  neuerdings 
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0r. NehriDg  (iu  Berlin)  gleichfftlls  das  oft  massenhafte  Vor- 
kommen von  Ascaris  oscuJata  im  Maul  und  Magen  <1»m-  um  Rü^en 
häufig  hansenden  Kegelrobbeii  eonstatirte.  Diesem  Forschei*  ver- 
danken wir  über  die  Anatoniic  ([^^  Graukerl  sehr  specielUi  uud 
interes:>ante  wissenscliatLliclie  Mittlieiluns^eii  Die  Ke^elrobbe  wird 
ausser  in  der  Ostsee  auch  an  der  Westküste  Skandinaviens,  au 
den  Küsten  Englands,  Schottlands  und  Irlands,  sowie  bei  Island, 
Grönland  und  Labrador  gefunden. 

V.  O  r  d  n  u  n  g.    N  a  g  e  t  Iii  e  r  e.  Glires. 

Russ. :  rpuayaij  {(frysnni/) ;  lett. :  graufuÜ  (Neubildung). 

Diese  durch  die  stärkere  Kntwickelung  ihres  Hinterleibes  resp. 
der  hinteren  Extremitäten  vorzagsweise  zum  Uüpt'en  und  Springen 
befähigten  Thiere  besitzen  nur  zwei  Arten  Zähne,  indem  ihnen  die 
Eckzähne  g&nzlich  fehlen.  Charakteristisch  sind  die  auffaUeuden 
und  daher  gut  bekannten  zu  2  und  2  gestellten,  langgebogenea 
«NagesAhne»,  von,  deren  Scharfe  und  Starke  die  Erhaltung  des 
nagenden  Indiyidunms  grOsstentheils  abhangig  ist.  Von  den  38 
ndttelenropaischen  Nagethierarten  besitzen  unsere  Provinzen  wissen* 
schaftlich  nachgewiesen  nur  18  Speeles.  Frfther  wurde  der  Hamster 
Crieekts  frumwiarniB  in  gutem  Glauben  und  in  Analogie  mit  seinem 
hanfigen  Vorkommen  iu  Mitteldeutschland,  oder  auch  weil  derselbe 
weiter  sfldlich  in  Polen  und  sttdöstlicb  in  «inem  Theile  des  witebs- 
kischen  Gouvernements  schon  vorkommen  soll,  unter  den  hier  vor- 
handenen Nagerformen  kritiklos  vurgefulnL  und  seine  Beschreibung 
aus  deutschen  Fiehrbüchern  einfach  abgeschrieben,  so  von  J.  L. 
Fischer  im  vorigen  Jabi  hiuidert ,  von  E.  W.  Drümpelmann  und 
Friebe  <1'C.  und  in  vielen  spateren  Verzeichnissen.  Etwas  stutzig 
und  fast  zweitelbatt  koinite  ih  iti  aber  vielleicht  werden,  wenn  man 
unsere  lettischen  licxika  durchmustert,  wobei  man  z.  B.  beim  alten 
Stender  findet:  der  Hamster  €urn)ilfa>,  bei  üimann :  <urroi(fo«>, 
Dobner:  cfa^mil»!?  Sollten  das  nicht  südlittanische  Ueberkommen- 
achaften  sein  ?  ßüchermachwerk  ?  Ulmanns  nrsUta^  nur  ein  correct 
gebildetes,  aber  einfach  Stender  entlehntes  urisUta  sein?  Denn  so 
viel  ich  mich  selbst  unermadlioh  und  unzahlbare  Male  darnach 
erkundigt  habe  und  um  beziigliche  Nachforschungen  gebeten  hatte : 
kein  lettischer  einfacher  Bauer  kannte  eines  dieser  Worte,  noch 
viel  weniger  ein  dem  Hamster  ähnliches  Thier.  So  schrieb  mir 
hkraber  Herr  Julius  IMiriug,  Geschaftsfhhrer  des  mitauer  Museum: 
«Auch  nach  Hamstern  habe  ich  mich  erkundigt;  es  scheint,  dass 
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derselbe  hier  in  Kurland  nicht  Torkommt ;  ich  epraeh  verschiedene 

Laudwirthe  und  einige  Naturfoi-scher,  keiner  von  ihnen  hatte  je 
einen  Hamster  hier  gesehen,  nocli  von  seinem  Vorhandensein  gehurt.» 

Der  verst.  Prof.  der  Zoologie  Di .  Zaddach  aus  Königsberg 
sagte  mir  188U  auf  der  Natur forscherversammlong  zu  Danzig  bei 
Besprechung  dieser  fälsclilirlien  Hanisteraullührun^en.  dass,  da  der 
Hamster  sowol  in  West-  als  Ostprenssen  gänzlich  tehle  und  erst 
im  mittleren  Polen  gefunden  werde,  er  sicherlich  niemals  in  den 
Ostseeprovinzen  vorgekommen  sein  könne.  Das  von  A.  Lehmann 
der  dorpater  üniversitlltssammlung  1836  tibergebene  Exemplar  ist 
gewisslich  von  seinen  Reisen  ans  Sttdrussland,  wo  der  Hamster, 
xoMflrb  (ehomfak),  als  südöstliche  schwarze  Spielart  auch  Kap6uuib 
[larhys^)  genannt  wird,  mitgenommen  gewesen  und  wurde  im 
Begister  dnrch  ein  Versehen  als  livlAndisches  verzeichnet,  indem 
man  liest  cLivonia  1836».  Ehe  also  verbflrgtebaltische 
Hamster  gefangen  und  eingesandt  worden»  darf  derselbe  nicht  aaf- 
gefbhrt  werden. 

1.  Das  fliegende  Bichhömchen.  Pteromjfs  volans,  Ross.: 
jersra  (Jetjaga),  wnn.  (ljutjaga),  noieryma  (poleHiseka),  Jery^aa 
(HbJKa  (hhUsduiJa  hjelka)\  lett. :  fhthsa^iDerinjc^.  So  selten  diese 
nftchtlichen,  anfl^llenden  Flatterthierchen  hier  vorkommen,  so  weisen 

unsere  Sammlungen  doch  factisch  mehr  Flugliornexemplare  als  g-e- 
wöhnliche  Eiclihornbälge  absonderlicher  Färbung  auf,  aus  nahe- 
liegenden Gründen,  denn  ein  so  merkwürdiges  Geschöpf  behält 
niemand  bei  sich  :  das  müsse  mau  den  Herren  Gelehrten  zuschicken, 
denkt  da  ein  jeder  mit  Recht.  Die  meist  paarweise  lebenden 
Flughömchen  werden  in  der  GefangeuscUatt  leicht  zahm,  fressen 
bald  aus  der  Hand. 

2.  Das  Riclihörnclien.  Sciurus  vulgaris.  Euss. :  6&uca  (&/c2Ära) 
D'i^Kma  {wjekscha) ;  lett.  :  »a^»eri9  ;  estn.  :  orroWt  Crrawas.  Obwol 
allbelcannt  und  vielfach  genau  beobachtet  (von  idyllisch-schwärme- 
rischen, sentimental  angehnuchten  Naturpoeten  sogar  geliebt  und 
Ar  OBSchnldig  gehalten),  giebt  der  kleine  Nes1|»lttnderw  und  Nnss* 
dieb  der  Wissenschaft  durch  die  abweichenden  Fftrbmigen  seines 
Kleides  noch  hente  allerlei  schwer  zn  lösende  K&thsel  aal 

In  Ostasien  nnd  Sfidwestenropa ,  namentlich  im  Gebirge, 
tragt  das  Eichhorn  ein  schwarzliches,  bis  tief  schwarzes  Sommer- 
kleid, wfthrend  zwischen  der  Weichsel  nnd  dem  Jenissei  dasselbe 
rOthÜch  ist  nnd  in  den  Uehergangslandem  (sogar  in  einem  Gehecke) 
theils  roth,  theils  schwarz  gefanden  wird.   Als  durchaus  sporadisch 


Digitized  by  Google 


Die  wildlebenden  baUisehen  SftQgetlüere. 


465 


ist  vor  bald  2  Jahren  wissenschaftlich  das  Vorkommen  des  schwar« 
sen  Sonunerkleidea  auch  fttr  Oesel  nnd  Dagö  constatiit  worden; 
diese  Thatsache  involyirt  ein  merkwttrdig;e8  Bftthsel.  Welches 

sind  nun  die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  ?  Weder  die  ölreiche 
Nahrung,  noch  die  Höhe  über  dem  Meere,  noch  ein  feuchtes 
Küstenklima  kuiuien  hicniltci  alU  ui  Aul.><chluss  geben  ;  denn  alle 
diese,  zuweilen  eingehend  ventilirten,  Theorien  wurden  durch  grosse 
Aosoahmbefuude  eröchülteit. 

Wo  rothe  und  schwarze  S  imnerhorucheu  beiaaumien  sich 
vorrinden,  behalten  die  somnicrrolhen  auch  im  Winter  den  röthlichen 
und  die  sommerscliwarzen  aucli  den  i^cliwarzen  .Scluveit"  bei.  Wo 
es  aber,  wie  bei  uns  aut  dem  Festbinde,  nur  rothe  Soramerhöru- 
chen  giebt,  da  tragen  die  Hörnchen  zwei-,  ja  drei  farbige  Schwänze; 
die  Männchen  vorwiegend  schwarze,  die  Weibchen  mehr  rothe; 
beide  Geschlechter  aber  auch  zuweilen  schwarzroth-branngrau  ge- 
mischte Schwanzfai'beni  Sind  nan  die  schwarzen  Sehwftnze  bei 
rothem  Sommerkleide  (was  in  Deutschland  z.  B.  niemals  vor* 
kommt)  Anklänge  an  die  Schwarzkleidang,  Ueberbleibeel  von  der- 
selben oder  gar  Anfänge  zn  einer  solchem  ? 

In  keiner  mir  zn  Gebote  stehenden  Naturgeschichte  konnte 
ich  Uber  den  jährlichen  Haarwechsel  beim  Hörnchen  AuüschlOsse 
erhalten ;  die  betreffende  Literatur  scheint  ttber  diesen  «gehehoinis- 
vollen»  Vorgang  geschwiegen  zu  haben.  !Nach  meinen  Unter- 
suchungen wird  das  rothbraune ,  kui  zhaarige  (resp.  schwarze) 
Angustkleid  zu  Ende  September  und  im  Outober  sicherlich  nicht 
abgeworteu  oder  gewechselt,  sondern  nur  aus-  und  umgefärbt,  wo- 
bei diclitere  Wolle  nachschiesst,  einige  Haare  auch  zukommen ; 
nacli  geschehener  TJmfärbung  wäclist  der  gesamnite  Pelz  in  die 
Länge  und  eiTeicht  im  November  seinen  wärmsten  Winterbestand. 
Diesen  Beobachtungen  stimmte  Prot'.  ]>r.  Liebein  (Teia  vollkommen 
bei,  indem  er  mir  noch  seine  jüngste  JBrfahruug  brieflich  mittheilte, 
also  schreibend:  <Mein  Eichhörnchen,  ein  schwarzes  Männchen, 
bat  in  diesem  Herbst  bei  der  Umfärbung  nicht  ein  Haar 
verloren.» 

Ueber  die  Haarverftndeningen  im  Frfilgahr  und  wahrseheinlidi 
im  «Tuli  behalte  ich  mir  seiner  Zeit  bezOgUche  Mittheilungen  vor, 
indem  meine  Untersuchungen,  einiger  Ergänzungen  bedflrfend,  noch 
nicht  abgeaehlofisen  sind, 

3.  Der  Gartenschläfer.  Myoxus  quereimts.  Russ. :  coHjunaz 
Kpuca  (sgokUwafa  kryssa),  consi  (ssonja),  auch  noj^^Ki  (j)oltscholc) ; 
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lett. :  bo|rit  i^tte.  —  Es  ist  mir  leider  aabekannt  geblieben,  oh  der 
Qartenscbl&fer  in  Estlaad  jemals  gefunden  wnrde;  in  Livland  ist 
Schloss  SagnitK  der  ndrdlicbste  Faadort ;  ich  verrnntbe,  dass  seine 
nördliche  Verbreituugsgrense  der  68»  sein  dürfte.  Im  Trikaten- 
sehen  Rirclispiele  fand  ich  diese  «bunte  Ratte  mit  dem  haarigen 
Bftschelschwanz»  wiederholt ;  hier  in  Meiershof  bei  Wenden  ist  sie 
sehr  liiiutig.  —  An  dcit  Uiiuü,  naraentlich  bei  Kokenhusen,  fand  sie 
der  verst.  Pastor  Pacht  ia  grosser  Menge.  In  Kurland  ist  ihr 
gleichmässiges  Vorkommen  unzweifelliatt. 

4.  Der  Siebenschläfer.  Myorus  qU^i.  Riiss :  seM.iMiiaH  r)i.jiira 
{semljanaja  hjelka) ;  lett.  :  gullctflio  jc^urfo.  Kurland  ist  eigpiifl:  Ii  all- 
einige baltische  Heimat  dieses  aschgrauen,  eichhornartig  beschweiften 
Kletteilhieres ;  denn  in  Liviand  sind  bisher  nur  3  Exemplare  aus- 
schliesslich an  dem  Dünaufer,  2  unter  Pastorat  Kokenbusen,  eins 
unter  Klauenstein  aufgefunden  worden ;  56*  40'  ist  demnach  einst- 
weilen die  Nordgrenze  der  Verbreitung  dieses  echten  Winterschlft- 
fsrs.  Der  alte  Jagdanekdotenei^ähler  Joh.  Heinr.  Banmann  theilt 
ans  mit,  dass  er  einst  unter  ßuschhof  mehr  als  100  Siebenschläfer 
in  Ellemstrftnchem  zu  8—10  auf  einem  Aste  angetroffen  habe. 
Er  erwähnt  femer,  dass  eine  Katse  in  Kokenhusen  ihm  einen 
Siebenschläfer  zugebracht  habe.  Das  w&re  somit  dss  vierte  lir- 
ländische  Exemplar,  wenn  man  « Jagdgeschichten»  glauben  will.  — 
Er  ist  ein  arger  Nestplttnderer,  der,  behende  im  Gtozweige  nmher- 
klettemd,  weder  die  Eier  noch  die  jungen  Vöglein  verschont. 

5.  Die  kleine  Haselmaus.  Myoxns  avellanarius.  Dieser 
niedliche,  von  Farbe  gelbliche  Nager  ist  nur  in  Kurland  vertreten, 
von  wo  unsere  Sammlungen  versorgt  wuidcii  ;  namentlich  bei 
Fraiiciiburg  scheint  er  nicht  selten  zu  sein.  Das  reizend  graciose 
Mäuschen  eignet  sich  tretllich  für  die  Gefanfrenschaft,  ist  leicht 
zähmbar  und  gewährt  Unterhaltung,  was  eine  kurische  Dame  reich- 
lich an  ihrer  zutraulichen  Haselmaus  erfaliren  liat,  welche  sie 
jahrelang  in  einem  Küti<?:e  erhielt;  nun  steht  der  eioätige  LiebUog 
im  mitauer  Museum  gut  ausgestopft  da. 

6.  Die  Streifenmaus.  Sminthns  vaffU8,  Unsere  Provinzen 
lieferten  bisher  nur  ein  einziges  Exemplar  dieser  interessanten 
Maus,  welches  der  Conservator  Filippow  1858  unter  Tecbelfer  fing. 

7.  Die  Wanderratte.  Mits  decumanua,  Rnss. :  südlich  nacswii 
Ipastjuk);  westlich  mjP%  {schMwr);  lett. :  pcCM«  f^tte.  Nach 
Pallas  ist  diese  Plage  unserer  Keller,  Stalle  and  Eleeten  erst 
1827  im  Herbst  ttber   die  Wolga  schwimmend  nach  Europa 
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gekommen ;  üuii  ist  sie  laugst  V' ollbürger  geworden  und  hat  die 
fiüJiere  Hausratte  fast  überall  vernicbtei  und  verdrängt,  da  sie 
starker  aud  dreister  als  die  ^sc-iiwHi*ze»  Batte  ist  und  auch  zu 
Wasser  Krieg  zu  luiuen  verstellt. 

8.  Die  Hausratte.    Mus  rattus.    ßu8S. :  qepHaa  {tschornaja) 
oder  ua-iaii  icpuca  [mala ja  krijssa) ;   estn.  :  rot,  auch  josiJ:  :  lett  : 
f^urfa  (iiieUa  fd).).    Diese  schlankere,  dunklere,  leichtfüssigere  und 
beim  Springen  elastischere  Rattenart  findet  raan  jetzt  nur  noch 
sporadisch  und  ziemlich  selten  in  unseren  Provinzen;  in  Livland 
habe  ich  sie  überhaupt  nur  wenige  Male  angetroffen ;  die  letzte 
ecbte  Hansratte  fing  ich  1876  zu  Lipskaln  in  meinem  Schreib- 
zimmer ;  seitdem  sah  ich  keine  mehr.   Bei  Mms  ratfus  überragen 
die  Bartborstea  das  Ohr,  was  bei  Jf .  deeumanuB  nicht  der  Fall 
ist.  Das  Ohr  erreicht  die  halbe  Kopflftnga  und  bedeckt  nach  vom 
gedrttckt  das  Aoge,  wiüirend  bei  der  Wanderratte  das  Ohr  nur  ein 
Drittel  der  Kopflänge  hftlt  und  das  Ange  nicht  mehr  xa  erreichen 
UQ  Stande  Ist.  Der  mit  260—270  Bingen  ausgestattete  Schwans 
der  Hansratte  ist  langer  als  der  Körper ;  der  Schwans  der  Wander* 
ratte  ist  aber  kürzer  als  ihr  Körper  nnd  sählt  nnr  200—220 
Schnppenringe.   Der  Unterleib  der  Hausratte  ist  grauschwarz,  die 
Oberseite  dunkel  braunschwarz,  gegen  das  Licht  gehalten  metal- 
lisch grünlich  schillerud,  walucml  die  Wanderratte  oben  bräunlich 
grau,  au   den  Seiten  fahlgelblich,  unten   weissUch  gefärbt  ist. 
Diese  äusseren  Kennzeichen  genügen   vollknmmen,  nm  sofort  üiti 
alteingesessene  Hausratte  von  der  eingewanderten  (/ousine  <parvcttue* 
ZU  unterscheiden.    Es  wäre  ungemein  interessant  t>stzii.^tel!en  wo 
in  unseren  Landen  sich  etwa  die  schwarze  Art  erhalten  hat,  in 
welcher  Anzahl  überhaupt  noch,  ob  iu  weilerer  Ausdehnung  oder 
nnr  durchaus  sporadisch. 

9.  Die  Haasmaus.  Mus  musetdus.  Russ. :  Mumi»  j^OMamHaa 
(Mfidk  donua^^ta)  oder  noAoojbnaji  {podpolnaja) ;  lett. :  pcfle ; 
est. :  küTt  auch  JoikHa  in  der  Wiek.  Von  diesem  kleinen  Hans» 
und  Zimmergenossen,  dem  grauen,  meist  unsichtbaren  Störenfried 
unseres  Schlafes  weiss  ich  nichts  Unbekanntes  oder  Neues  zu  be- 
richten. Denn  dass  diese  Katsenspeise  hftnflg  an*  Trichinen  leidet, 
ihre  Todfeindin  oft  ansteckt  und  ihren  Tod  derart  noch  nach  dem 
Tode  grflndlichst  su  rftchen  versteht,  dflrfte  allen  geehrten  Lesern 
eben  so  geläufig  sein,  wie  die  Tbatsache,  dass  einzelne  Mftnse  nicht 

'  aus  musikalischer  Beanlagung  oder  aus  Liebhaberei,  uns  ein  un- 
verhoü'tt^  problematisches  V'ergiiUgen  zu  schatten,  zwitschernd  und 
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YOgelartig^  ctcHlagend»  singen,  sondern  weil  sdunerxbafte  Krank* 

heiten  namentlich  der  Athemorgane  sie  dazu  nnwillkfirlich  zwan- 
gen, ähnlich  wie  dem  auf  schweren  Sieclibette  Daliegenden  lautes 
Stöhnen  und  Autschieieu  sich  willenlos  der  gequälten  Brust  zu 
entringen  pflegt.  Mäuse  sind  eine  rechte  Plage  der  Menschheit, 
sie  anzufassen  verhiiideia  die  schwachen  Nerven  vieler,  vielleicht 
der  iiiri-t  'u  Menschen,  man  schaudert  fast  vor  der  Berührung,  man 
vfi  t  ilgt  und  t(Kltet  ferner  diese  Nager,  wo,  wie  und  wann  man 
nur  irgend  kann,  und  doch  hört  man  gar  oft  junge  Ehemänner 
mit  besonderem  Schmelz  in  der  c verliebten  >  Stimme  zur  scbönen 
Wahl  ihres  Herzens  fMaus>  oder  gar  tmeih  Mäuschen»  sagen I 
Eb  soll  ja  alles  Vernünftige  in  der  weiten  Welt  seinen  guten 
Grand  haben,  wie  alle»  UnTemflnftige  seinen  schlechten;  dieser 
originelle  und  doch  fast  tverbrauehte»  Zärtlichkeitsausdrack  scheint 
allein  auf  c  unzoologischer  Gedankenlosigkeit  beglflckter  Liebe» 
basirt  zvt  sein  t  —  Scherz  bei  Seite  ^  waram  sagt  man  nicht  mit 
gleichem  Beehte :  mein  Mflckchen ,  mein  Bremschen  oder  gar 
PI  ? 

10.  Die  Waldmaus.  Mus  sylraticus.  Diese  stattliche  zwei- 
farbige Maus  wird  überall,  doch  nirgend  in  grosserer  Anzahl  ge- 
funden. Die  Oberseite  ist  rüthlich  gelbgrau,  auf  dem  Rücken 
roiBtfarben  angehaucht,  die  Unterseite,  Lippen  und  Füsse  sind  rein 
weiss.  Obo'leich  sie  "Wälder  und  Feldgehulze  anderen  Oertlich- 
keiteu  zum  Hausen  vorzieht,  geht  sie  namentlich  im  Hochsommer 
und  Frühherbst  auch  gern  in  die  Kornfelder  und  im  Spiit herbst 
sogar  zuweilen  in  Ställe  und  Keller.  Sie  ist  ein  arger  Nesträuber 
und  frisst  das  Fleisch  und  die  Eier  der  Vögel  mit  grosser  Gier, 
weiche  Leidenschaft  sie  durch  die  F&bigkeit,  in  Hecken  und  niedri- 
gen Bäumen  nmherzuklettern,  genügend  zu  befriedigen  weiss. 

11.  Die  Brandmaus.  Mus  agrctrius.  Russ. :  muTHH^ien 
(sdiUnüs^heh)  oder  zjiÖHaa  Nuub  (chljelnaja  myseh) ;  lett :  titfM  , 
oder  ftn^palna  Tfttlt.  Sie  ist  sehr  gemein  und  wird  unter  Eom* 
häufen  oft  in  Menge  gefangen  resp.  erschlagen.  Die  rein  weisse 
Unterseite,  bedeutendere  Grosse  und  stark  braonrothe  Rflcken- 
fiirbung  unterscheidet  sie  auch  ffir  den  Laien  leicht  von  der  grau* 
gelblichen,  unten  schmutzig  gelbweisslichen  Streifenmaus;  nur  der 
beiden  gleichartige  schwärzliche  Ilückeustreif  könnte  beim  ersten 
Anblick  zweitelhaft  machen. 

12.  Die  Zwergmaus.    Mm  mitndu^.    Diese  nur  f)  Zoll  lange 
Maus»  f  d.  h.  inclusive  des  den  Körper  au  Lange  übertreöeudeu 
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Sdiwanxes,  nird  nnr  hin  und  wieder  gefunden,  eo  nnter  Rappin, 
Littdenrnh,  Sehlen,  Triksten  «fec.    Ihre  fflberirdisch»  hängenden 

Nester  erlangt  man  jedenfalls  häufiger  als  die  Erhauerin  selbst ; 
ain  ehesten  tanj^t  niau  diese  braunrathliche,  unten  weissliclie  Zwergin 
im  Herbst  unter  Kornliiiiuen  oder  in  den  Feldscheunen. 

13.  Die  Wald  wühl  maus.  Arvicola  glareolus.  Der  zvveitarbige 
Scluvanz  erreicht  nnr  die  halbe  Länge  des  Körpers  ;  der  Pelz  ist 
üben  braunröthlich,  nnten  weiss.  Sie  sclieinen  bei  un«?  frlf^if'hmässig 
verbreitet  zu  >>ein  und  bewohnen  namentlich  ir»'rn  Feidf^^clir-^p  und 
Wälder,  die  von  Wiesen  und  Feldstücken  unierbrochen  werden. 
In  einsamen,  geschlossenen  Kiefernbeständen  scheinen  sie  nicht  vor- 
zukommen Im  ganzen  werden  sie  aber  nicht  häufig  gefangen. 
Ich  habe  am  Ta^e  nieht  Wühlmäuse  freiwillig  umherlaufen  sehen, 
wie  solche»  Blasius  pag.  342  angiebt,  sondern  erst  des  Abends 
z.  B.  wihrend  des  Waldschnepfenstandes.  Sie  ist  ein  sehlimmer 
Nestriaber  unserer  Singvögel. 

14.  Die  Wasserratte.  Ärfncola  ompAt^tM.  Rnss. :  boxshu 
ipBca  {woäjanaja hryssa);  lett. :  u^benS  Mki^A/  ntbenil ;  estn. : 
wesri  rci.  —  Die  Wasserratte  weicht  in  der  OrSsse,  der  Schwanz- 
iSnge  nnd  Fftrhnng  so  stark  ah,  dass  viele  Forscher  sie  wiederiwlt 
in  verschiedene  Arten  nnd  Unterarten  zn  spalten  versucht  .haben. 
Bei  ans  fand  ich  nnr  dunkelbraungraue  und  schwärzliche  bis  rein 
schwarze  Haarfärbung,  wahrend  am  Amur,  in  den  Pyrenäen,  am 
Niederrhein,  in  Braunschweig,  im  Harz  und  an  anderen  Orten 
auch  fahl^elbgraue  oder  bräunlichgelbe  Pelzfarben  constatirt  wurden. 
Mir  t  r.si  liienen  die  unmittelbar  am  Wasser  hausenden  schwarzen 
Exemplare  kleiner  und  feingliednger  als  die  mehr  auf  trockenerem 
Boden  wohnenden,  rauchbraun  gefärbten  zu  sein.  —  In  einer  frü- 
heren Arbeit  (s.  «Zoologischer  (rarteni,  p.  2(57)  habe  ich  die 
reizvolle  Wasseijagd  auf  diesen  trefflichen  Taucher  und  Schwimmer 
ZK  schiidem  versucht ;  da  aber  die  Wasserratte  nirgend  s«  gemein 
zu  sein  scheint,  dass  man  ihr  bei  nns  anders  als  durchaus  nnr 
zolUlig  za  begegnen  pflegt,  so  gelangt  man  nur  selten  zu  einer 
Jagd  auf  dieselbe,  noch  seltener  znr  Beute. 

15.  Die  nordische  Wfihlratte.  Ärvia^  ratiiceps*  Diese  erst 
1840  von  J.  H.  Blasius  und  Qraf  Keyserling  als  eine  völlig  neue 
Speeles  nach  flieniplaren  von  der  Dwina  entdeckte  nnd  benannte 
Wahlratte  wnrde  von  denselb^  Forschem  auch  aus  den  Ostsee* 
provmzen  erlangt.  Sie  fehlt  aber  noch  hente  unseren  Sammlungen. 
Nachdem  ich  mich  seit  vielen  Jahren  vergeblich  um  Beschaffung 
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des  raUieeps  bemUbt  baite,  ei«chlng  ich  1883  zafftUig  swei  an» 
Bdieinend  junge  Thiere  in  meinem  Meiershoftehen  Parkwalde. 
Der  siemllch  groBse,  auffallend  rattenahnliche  Kopf,  die  sehwAnt» 
liebe  Bttckenfarbe,  der  weisse  Unterleib,  der  sehr  kurze  Schwans 
und  die  dunklen  FQsse  Hessen  mich  sofort  hoffen^  endlich  des 
langst  ersehnten  Fand  gethan  und  in  H&nden  zu  haben.  Nach 
Hause  eilen,  in  der  Veranda  im  «Blasius»  nadilesen  war  bald 
geschehen  und  bestärkte  meine  freudige  Veuuuthuug  in  liohem 
Grade.  Um  mich  deliiiitiv  zu  vergewissern,  ging  ich  in  mein 
Schrei bziunner,  um  Vergrösserungsgläser,  Scheere  un<l  Messer  zum 
UnLeiftUcheu  der  Ziiiine  uud  das  Messbändchen  zu  holen.  Da  ^f*- 
schah  durch  mein  Fortgehen  und  liiegeuiasseu  des  werlhvoüeu 
Fundes  etwas  unvergesslich  Aergerliches !  —  denn  als  ich  genügend 
ausgertistet  aut  die  Veranda  liinaustrat,  sah  ich  mit  Entsetzen,  wie 
meine  junge,  vorhin  nicht  anwesend  gewesene  Windhündin  einen 
ratticepSy  und  leider  bereits  den  zweiten,  hinunterschlickerte  1  Ich 
wurde  halbkrank  vor  Aerger  und  gerathe  bei  VergegenwArtigung 
dieser  Unglücksepisode  noch  immer  in  eine  &tale  Stimmung,  was 
Liebhaber  und  Fachmänner  gewiss  nachf&hlen  können.  Das  waren 
die  ersten  rol^te^if  nach  etwa  2öjähriger  Ümschau  —  hoffentlich 
aber  nicht  die  letzten  ! 

16.  Die  Feldmans.  Arvieola  arvaZis.  Kuss. :  naiesaa  uum 
{pdkunja  mysch) ;  lett. :  pellcfa  laufu  peUc,  auch  (improvisirt)  ftruppalt 
|>cflc.  —  Unter  den  Säagethieren  glebt  es  filr  den  Zoologen  kein 
Bcliwierigeres  Thema  als  die  an  icola.  Was  habe  ich  nicht  «schwit- 
zend» und  oft  vullig  rathlüs  vor  diesen  stark  varüi enden  Dunkel- 
männern gesessen !  Es  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  wir 
ausser  dieser  häufigen  « Kurzs(diwanzmaus»  noch  andere  Feldmause 
bei  uns  besitzen,  abei  die  Wissenschaft  konnte  bisher  wegen  man- 
gelnden >rateriHls  keine  weiteren  Arten  feststellen.  Wie  schwierig 
die  Bestunuiung  derselben  ist,  soll  folgendes  Beispiel  lehren :  Im 
Spätherbst  1883  fing  ich  beim  Ausheben  eines  Nussstrauches  im 
Felde  eine  graue  Kurzschwanzmans.  Da  obei-flächliches  Betracliten 
keine  Klarheit  brachte,  so  setzte  ich  sie  in  Spiritus  und  sandle 
sie  nach  Dorpat.  Kürzlich  erhielt  ich  von  dort  die  briefliche  An- 
zeige,  dass  weder  die  Örtlichen  Zoologen  noch  der  zuf&ltig  als 
Qast  anwesende  Herr  Prof.  Dr.  Rudolph  Blasius  ans  Braunsehweig 
die  Maus  hätten  bestimmen  können.  Es  wäre  dringend  zu  wflnschen, 
dass  alle  Landbewohner  durch  Einsendung  aller  erlangtea 
«Kurzscbwänze»  helfen  wflrden  cLicht  zu  bringen». 
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17.  Der  Feldhase.  Lcpus  vulgaris.  Russ. :  sacui.  (m/Vj,  .sai>), 
auch  pycäK'b  {russakj ,  lett. ;  pcltctoic,  jattie  oder  Uili«,  d.  i.  der 
Littauer ;  estii  :  jännes. 

In  Estland  erreicht  der  für  uns  erst  in  du  st  m  Jahrhuiulerte 
als  der  «gewöhnliche»  zu  bezeichnende  Feldliase  die  Grenze  seiner 
nördlichen  Verbreitung ;  er  soll  angeblich  aus  südlicheren  (Te- 
genden  resp.  Littauen  allmählich  eingewandert  sein.  Jj'actam  ist, 
dass  er  noch  heute  dem  ui-eingesessenen  Holzhasen  immer  mehr 
Terrain  abgewinnt  und  mit  der  Urbarmachung  der  Wälder  sich 
stetig  ansbreitet;  in  Finland  kommt  er  nicht  vor,  Dass  er 
M  ans  ein  Grenzbewohner  ist,  könnte  man  vielleicht  auch  ans 
seinem  Körpergewicht  nachweisen;  denn  w&hrend  er  im  mittle- 
ren Earopa,  namentlich  in  Deutschland,  seinem  eigentlichen  Heimat- 
Unde,  äea  enorme  Gewicht  von  18  Zollpfund  =  ca.  22  V»  Pfd.  russ. 
zn  erreichen  fähig  ist,  wurde  er  in  Livland  niemals  ttber  16  Pfd. 
russ.  gefanden  ;  ich  gelbst  constatirte  l>ei  den  schwersten  mir  unter 
die  Hände  gekommenen  Hasen  als  Maximum  mir  14  Vi  Ptd.  russ. 
Ein  umgekehrtes  Verhältnis  findet  aus  derselben  Ursache  nach 
Middendorff  beim  Schneehasen  statt,  weldnii  iiiit»  i  Tu«  viel  schwciei 
als  unter  50"  wird.  Mit  dem  Holzliasen  an  vicKii  Ortfii  ziis;nii- 
uien  liausend,  erzeugt  er  hin  und  wieder  Bastattie  tlir  der  lliusse 
merkwürdiger  Weise  Ty^iaK-b  [twnak]  d,  h.  Kaustschlag  nennt  !), 
welche  an  Grösse  und  Gewicht  mehr  dem  Feldhasen  ähnlich  sind, 
an  Färbung*  Oliri'orm  &c.  aber  dem  Holzbasen  meist  näher  zu 
stehen  pflegen.  So  wurde  1878  am  25.  Nov.  unter  Wattram  ein 
schmutzig  granweisser  Bastard  mit  bräunlichen  Zeichen  am  Kopfe 
und  den  Fassen  erlegt,  welcher  14  Pfd.  russ.  wog,  d.  h.  ein  Ge- 
wicht hielt,  welches  der  Holzhase  in  unseren,  seiner  südlichsten 
Verbreitung  unmittelbar  anliegenden  Gegenden  niemals  erreichte. 
Ob  nun  diese  Bastarde  unter  sich  oder  mit  den  Stammformen  sich 
fruchtbar  zu  kreuzen  im  Stande  sein  sollten,  ist  bisher  durchaus 
unbekannt,  da  Fortpflanzungsrersnche  mit  Hasen  in  der  Gefangen- 
sehaft Überhaupt  undurchführbar  erscheinen ;  es  ist  nur  ein  Bei- 
spiel und  zwar  erst  aus  jüngster  Zeit  für  die  Port[>Hanzung  ge- 
zähmter Hasen  erbracht  worden  :  im  Juli  ISS.'i  .setzte  im  zool. 
Garten  zu  Munster  in  \V.  eine  Häsin  eui  einziges  lebeiistähiges 
Junge.  Da  beide  Hasenarten  gute,  biolosfisch  und  anatonu.«  a  un- 
zweifelhaft selhstandige  Arten  sind,  st»  isl  es  walirschHiulich.  dass 
die  Bastarde  (jedcntalls  ujiter  sich)  keine  ^»achkonimenschatt  zu  er- 
zeugen fähig  sein  dürftpu. 

BftltiMb«  Mona.t«0clinfl  Bd.  XXXU,  Uefta.  ^3 
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Ich  schrieb  bereits  fraber  in  einem  Facbblatte*  dass  nirgend 
die  anssereti,  in  die  Angen  fallenden  Merkmale  der  Ckschlechts- 
nnterscbiede  in  Haltung  and  Gestalt  gedrnckt  erwähnt  worden 
seien.  Die  HAstnmntter  ist  an  den  platteren  and  breiteren  Ohren, 
der  stark  nach  aassen  diyergirenden  Riebtang  derselben  (in  sehr 
müdem  Zastande  fast  auswärts  hängend),  dem  sehr  viel  dflnneren 
Halse,  dem  dalier  scliäifer  abgesetzten  und  scheinbai'  gi'osseren 
Kopfe,  der  höher  und  spitzer  gestellten  Kreuzgegend,  der  meist 
dunkleren  Pelzfärbung  und  der  etwas  breitbeinigeren  Gangart  in 
geringer  Entfenmug  und  bei  Irtiiir^ainer  Bewegung  einem  scharfen 
und  geübten  .Tägerauge  meist  erkennbar.  In  der  Hand  gehalten, 
müöste  man  nicht  sehr  geübt  oder  unaufmerksam  sein,  wenn  man 
zur  Erkennung  des  Geschlechtes  bei  selbstverständlich  mindestens 
ein  Jahr  alten  JBxemplaren  r^p.  Setzhäsinnen  eine  nähere  örtliche 
Inspection  vornehmen  mttsste.  Als  noch  hier  in  den  alten  cgaten»  (?) 
Zeiten  der  €  Osterhase»  von  unerbittlichen  Jägern  gebetet  oder 
parforce  gejagt  warde ,  erkannte  jeder  .  tttchtige  Piqueor  oder 
fHerrenreiter»  an  der  ^luchtart,  dem  raischen  Niederlegen,  cHaken- 
schlagen»,  den  breit  stehenden  Ohren  and  derGang- 
art  die  Häsin  oft  mit  bewaadernswerther  Sicherheit,  was  dann  in 
cdieser  heiligen  Osterzeit»  das  sofortige  c Abbringen»  der  Meate 
zar  Folge  hatte,  denn  nnr  der  Rammler  sollte  und  darfte  durch 
seinen  Tod  die  jagdlichen  Osterfreuden  erhöhen  helfen.  Ich  selbst 
machte  noch  in  der  Odterwocke  1859  derartige  Frühj ahrspar force- 
jagdeu  in  L  f  mit,  ohne  den  Tod  auch  nur  einer  einzi- 
gen Häsin  erlebt  zu  haben.  Der  Haarwechsel  des  graueu  Hasen 
begiüut  im  April  und  wird  erst  im  August  und  8e[)tember  voll- 
endet;  während  also  der  «Liltauer^  zur  Jalirestoilette  4  bis  5 
Monate  bedarf,  genügen  seinem  Vetter,  dem  Schneehasen,  4  bis  ö 
Wochen  zum  völligen  Austausch  des  weissen  Pelzes  gegen  das  be- 
kannte dunkele  Sommerkleid.  Der  neue  Pelz  des  Feldhasen  er- 
scheint im  September  auffiEkllend  dunkel,  fast  schwärzlich  im  Ver- 
gleich zu  den  verblichenen  fiesten  des  abgetragenen  Jahresrookes 
and  bemerkenswerth  karz.  Allmahlich  w&chst  dann  das  Haar  zum 
Winter  hin  länger  aas,  wobei  eine  dichte  wftrmende  Wolle  gleich- 
zeitig nachzoschiessen  nicht  onterl&sst.  Der  ganze  Pelz  spitst 
sich  non  hellfarbiger  zu  aad  erreicht  im  November  seine  volle 
Länge,  Dichte  and  die  so  nothwendige  FähigkMt,  Herrn  Lampe 
vor  der  Ünbill  des  kalten  Winters  in  aasgiebiger  und  genügender 
Weise  zu  schützen. 
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18.  Der  Holzhase.  Lejms  variahilis.  Rass.:  8dem 
{bjely  sajee)r  ukiäKi.  {hjdjaJc),  im  Xowgorodscheii  auch  öiucü  (bilei)  ; 
lett.:  boltoi«  foffi«  ;  estn.;  jcvi^/c  jänncs. 

Das  riiteressaiift'ste  an  unserem  «Weissen  Hasen»  dürfte 
jedeiitalls  seine  /.wielache  Färbung  des  Jaliit  ^klt.i(le?l  sein.  Her- 
melin und  Wiesel  lai  beu  sich  zwar  auch  schön  ^ciiiu  t  iarben  aus 
oder  werden  im  8inne  der  Herren  Physiker  lai  bios,  ab.  r  dieser 
nächtlichen,  des  Tages  über  nur  io  unzu^iinglicUen  Schlupt winkeln 
hockeuden  Kleinriiuber  wiixl  man  nieht  so  leicht  ansichti<r,  wodurch 
sie  unserem  Gedankenkreise  und  anserer  so  leicht  ai-beitenden,  aber 
auch  eben  so  leicht  vergessenden  Ideenwelt  eini^^ermassen  entrackt 
worden.  Anders  stellt  sieh  hingegen  uns  der  Holzhase  gegenüber, 
denn  er  gehört  zum  gewöhnlichen  und  gern  erbeuteten  Jagdwild. 
Jeder  einfache  Waldarbeiter,  jede  Hausfrau  und  jedes  Kind  sah 
den  weiss  gewordenen  Gesellen  mit  unwillkürlicher  und  besonderer 
Aufmerksamkeit  an.  Wenn  der  jagdtiichtige  Hausherr  im  Novem- 
ber den  ersten  rein  weiss  umgeflElrbten  Schneehasen  erb-^ae  und  ihn 
freudit,^  (iiiüglichst  unbeschmutzt,  daher  ausnahmsweise  als  erst- 
heiuigen  auch  unaus>^ewaidet)  der  Fiiiuilie  prä.seutirte,  wonach  die 
jubelnde  Kiinlcrscluii'  das  «reizende  Iiiischen»  zu  uaht  rcr  l>etrach- 
tttug  und  Betastung  svch  schnell  anzuci^nicii  pflegt,  so  denken  dann 
zuweilen  die  kleinen  iiml  givssen»  Gehirne  auch  darüber  nach: 
wie  ging  es  denn  eii^^ciillicii  zu,  dass  der  noch  kiirzlirl»  rHUch- 
brftnuliche  und  rothbrauu  «geköpfte»  Waldliase  so  allerliebst  sclmee- 
wiitchenhatt  wurde  V  So  wie  die  älteste  Haustochter  zum  Ball 
das  Hauskleid  ablegt  und  ein  weisses  Festkleid  anzieht,  so  hat  es 
ja  wol  auch  der  Hase  machen  müssen ;  er  verlor  sein  dunkles 
Hsar  und  es  wuclisen  ihm  schwanenweisse,  ganz  neue  Winterhaare 
hervor  1  Das  scheint  so  plausibel,  so  selbstverstftndlicli  zu  sein! 
Diese  naive-  Ansicht  hat  bis  zum  Jahre  1877  auch  die  Gelehrten- 
welt mit  dem  Publicnm  harmlos  getheilt.  Kein  Zweifel  wurde 
last ;  einer  sehrieb  es  dem  anderen  nach  und  glaubte  kritiklos  so* 
gar  an  eine  Umfärbnng  des  weissen  Winterhaars 
im  Frühjahr  in  das  braune  Kleid  ohne  Haar- 
wechsel!! Nur  Tsclmdi  hielt  es  «nicht  für  ausgemacht,  ob  nicht 
aucli  ein  tiieil weiser  Haarwechsel  im  Frühjahr  vm-  sich  gehe».  !  1 
Wenn  so  ein  iiaturwitlriger  Process  möglich  Ware,  dann  konnte 
aucli  das  schneeweisse  Greisenhaar  der  Menschen  plötzlich  schwarz, 
braun  oder  jugendblond  werden.  Ab^^eblichenes,  verbrnuH»t<^s,  alt- 
gewordenes Haac  kann  sich  uimoiür  veijuugen,  sondern  nur  aus- 
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&lleu.  Was  der  Mensch  einmal  während  seines  ganzen  Lebens 
(mit  Ausnahme  bei  schweren  Krankheiten)  durchmacht,  das  hat 
jedes  Haarthier  mindestens  einmal  jährlich  dnrcb- 
zomachen.  Wolle  der  Leser  sich  doch  die  Mühe  geben,  Aprilhaare 
unserer  Waldsiiuger  genau  anzuseilen;  dieses  flockig  ausfallende, 
glanzlose,  gänzlicli  verbiauclite,  verblichene  Haar  trägt  den  Steinpel 
des  Todes  zu  deutlich  an  sicli,  um  eine  entgegenstehende  Ansicht 
überhaupt  aufkommen  zu  lassen.  Ich  schmeichle  mir  der  Ri-ste 
gewesen  zu  sein,  welcher  nach  jahrelangen  Prüfungen  und  speciellen 
Untersuchungen  au  einem  1876  bis  1877  gezähmt  gehaltenen  Holz- 
haseu  die  herbstliche  ümfärbun^  und  den  Haarwechsel  im  Früh- 
jahr constatirte  and  in  einem  Artikel  (cZool.  Garten>  1877  p.  16) 
als  etwas  ganz  Neoes  Yeröffentlichte,  nachdem  ich  bereits  1871 
hierüber  Einschlägiges  Dr.  Brehm  geschrieben  und  volle  Zustim- 
mang  dieses  onttbertraffenen  Biologen  gefujiden  hatte.  Wenige 
Wochen  später  erschien  aach  Brehms  2.  Theil  seiner  zweiten  Auf- 
lage des  «Thierleben»,  in  welchem  er  schreibt:  «Nach  Beobacbtnngen 
an  Schneehasen,  welche  ich  pflegte,  hat  Tschad!  den  Hergang  der 
Verfärbang  nicht  richtig  gesehihlert.  Auch  der  Hase  haart  nar 
einmal,  nnd  zwar  im  Fralgahre,  während  er  ge^i  u  den  Herbst  hin 
sein  Winterkleid  durch  ein&che  Yerfärbang  des  Sommerkleides  er- 
hält.  Eine  Mauserung  aber,  wie  Tschad!  meint,  findet  im 

Herbste  gewiss  nicht  statt.  > 

Folgendes  kann  jeder  .läger  leicht  selbst  constatiren: 

a)  An  gefangenen  Hasen  kann  man  keinerlei  freiwilliges 
Ausfallen  der  dnnklen  Haare  bemerken  (zufällig  geschädigte,  un- 
brauchbar gewordene  werden  bekanntlich  bei  allen  Thieren  jeder- 
zeit erneuert). 

b)  Das  Fell  verliert  während  der  AustUrbungszeit  im  Herbst 
keinen  Ta^  über  sein  gleichmässiges ,  schönes  Aassehen.  Die 
weissen  Haare  wachsen  später  bis  zar  doppelten  L&age  aas  and 
werden  durch  aachscUiesseude  Wolle  verdichtet. 

e)  Beim  Anseinanderblasen  der  sich  umfärbenden  Rttcken- 
haare  kann  man  7on  Tag  zu  Tag  das  allmähliche  Lichterwerden 
derselben  genau  beobachten,  bis  schUesslich  die  letzten  dunklen 
Spitzen  dem  Fell  einen  graubläalichen  Ton  gewfthren. 

d)  Fasst  maa  einen  Bttschel  Rückenhaare  des  bereits  licht 
gewordenen  Hasen  kräftig  an  nnd  zieht  gewaltsam  Haare  aus, 
so  erhält  man  weisse,  hellgelbliche  und  graue  Haare  vou  gleicher 
Länge  und  Güte  in  die  liund. 
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Im  April  ist  das  flockig  ausfallende,  verbiauclit  aussehende 
weisse  Haar  mehr  als  duppelt  d.  h  ~  4fach  so  lang,  als  das  gleich- 
Diilssig  kurze,  dunkel  narhschiesseiide  uiclit  Sommerhaar  mehr  «ibi- 
dem J  a  h  r  e  s  h  a  a  r  im  ersten  F  a  r  h  e  ii  s  t  a  d  i  u  m.  Wie  suilte 
nun  langes-  Haar  plötzlich  kurz  werden  können  ?  Einen  Frühjahrs- 
scbeckeu  macht  man  mühelos  durch  leichtes  Zupfen  binnen  10  Minuten 
za  einem  schmucken  giatthaarigen  cDonkelbasent.  —  Sapicnti  stU! 

Der  eingedrungene  Littaoer  macht  unserem  weissen  Stamm- 
hasen alljährlich  mehr  TeiTain  streitig  >  die  Oaltur  pflegt  den  Feld- 
hasen, verdirbt  den  Holzhasen ;  ftherall  wird  der  Holzhaae  znrfick» 
gedrängt,  flberall  rückt  der  Vetter  vor.   Wäre  der  Holzhase,  was 
Dr.  Nehring  entschieden  im  G^ensatze  zn  Dr.  Liebe  zn  behaapten 
wagte,  einst  Steppenthier  gewesen,  so  würde  er  sich  mit  den  kflnst- 
lichen  Steppen  der  Feldflaren  ansznsöhnen  yerstehen ;  das  ist  ihm 
aber  ganz  anmöglich.   Wichtig  erscheint  nnn  znr  Erforschung  der- 
artiger Fragen  die  Möglichkeit,  an  den  Knochenbeftinden  genau 
die  Hasenart  bestimmen  zu  können.    Nach  K.  Th.  Liebes  speciellen 
Studien  wurde  duieh  vielseitige  Vergleiche  (auch  speciell  mit  liv- 
liiudisclien  Molzhaseu)  constatirt,  dass  die  Merkmale  nicht  sehr 
auüallige  und  zahlreiche  seien.    -  Das  Gebiss  gewährt  keine  absolut 
trennenden  Kennzeichen.»    *  Die  Brücke  der  (Janineiiplattti  ist  lirim 
Schneehasen    beträchtlich    breiter    als    beim    J^'eldhasen.s  Htun 
Schneehasen  springen  die  vorderen  Jochbeinecken  ein  wenig  weiter 
yor,  die  Nasenbeine  sind  im  Verhältnis  kltrzer  und  die  Unterkiefer 
sind  kräftiger  entwickelt  als  beim  Feldbasen,  daher  erscheint  der 
Kopf  kürzer  and  runder.    Die  Beine  des  Holzliasen  erscheinen 
nach  Liebe  nur  deshalb  länger,  weil  bei  den  HiuterfUs»en  der 
Mittelfiiss  nnd  bei  den  Vorderfttssen  die  Mittelhandknochen  länger 
als  beim  Feldhasen  sind,  während  die  Schenkelknochen  selbst  beim 
Feldhasen  eher  länger  als  kürzer  erseheinen.   Ob  diese  Merkmale 
bei  Knochenfanden  genügen  werden,  mnss  die  Zaknnft  erst  erweisen. 

Wenn  der  Birkhahn  kollernd  and  zischend  die  Balzflächen 
aofsncht  and  der  Aaerhahn  die  alten  Liebesplätze  allabendlich  mit 
seinem  rauschenden  Einfall  beehrt,  dann  entquellen  auch  dem  Holz- 
hasen  nächtlicher  Weile  eigenthüuiliche,  fast  eulenartig  klingende 
Laute  aus  dem  liebebedrückten  Herzen  und  Mäulchen :  hu-hu-hu-hu-hu, 
welche  Töne  ziemlich  kurz  abgebroch(;n  und  lascii  einander  zu 
foleren  pflegen.  AuÜalleud  ist  iiiei  bei,  dass  in  keuit  r  Naturgeschichte 
dieser  Balzlaute  oder  ßrunftrute  erwähnt  worden  ist,  welche  doch 
(Ue  meisten  nordischen  Jäger  und  Waldiänier  gehört  haben  dürften. 
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Dass  diese  Bnfe  wirklich  vom  Holzhasen'  hervorgeetossen  werden, 
habe  ich  schon  vor  ca.  26  Jahren  selbst  beobachten  und  feststellen 
können;  fachniänniselien  Kreisen  theilte  ich  das  Betreffende  1880  mit. 

Des  Morgens  geht  der  Holzhase  viel  später  als  sein  Vetter 
ins  Lager  und  soll  sich  auch  des  Abends  früher  erheben.  Wenn 
der  Schnep  bis  zum  ht  Uen  Morgen  dicht  uiuderftel,  so  schützte  i^r 
den  FeMli.'isen  iliurh  Zudecken  der  Lagerspur  vor  Verfolgungen 
dann  geht  der  kundige  .Inger  in  die  Keviere  des  Holzhasen  und 
findet  stet»  uocU  deutliche  §pureQ. 

VT    Ordnung      Wiederkäuer  Ruminantia- 

Lettisch :  atgremotiii. 

Für  unsere  Ostseeprovinzen  kommt  in  der  Jetztzeit  aus  dieser 
für  die  gesammte  Menschheit  ungemein  wichtigen  Thierordnung  nar 
die  Familie  der  Hirsche  {cerrina)  in  Betracht.  Die  wesentlichste 
und  den  Namen  verleihende  Eigenthttmlichkeit  der  Wiederkäuer 
hat  seiner  Zeit  der  berühmte  J.  H.  Blasius  so  trefflich  geschildert, 
dass  ich  nicht  umhin  kann,  seine  kurze,  scharf  zeichnende  Beschrei*' 
bung  wörtlich  wiederzugehen :  <Der  Magen  der  Wiederkäuer  be- 
steht aus  vier  mehr  oder  weniger  gesonderten  Abtheilungen.  Die 
erst«  und  grösste,  der  Pansen,  Humen,  ist  inwendig  uat  kegelförmi- 
gen, hornigen  Warzen  bedeckt ;  die  zweite,  weit  kleinere,  die  Haube, 
Rcticahini,  ist  inweudii^  dureh  Hautfalten  lu't /artig  gegittert  ;  die 
dritte,  kleinste,  der  Psalter,  Ohiishuk  ist  inwendig  durch  Haut- 
falten von  gleicher  Riclitnng  Mattartig  ausgekleidet;  die  vierte, 
der  Labmagen,  Ahowasum,  fast  so  gros?  als  der  Pansen,  ist  läng- 
lich birnförmig  und  inwendig  mit  Längsfalten  versehen.  Die  Speise- 
röhre mündet  direct  in  den  Pansen  ;  zwei  dünne  Hautfalten  der* 
selben,  die  durch  Aneinanderlegen  ihrer  B&nder  einen  geschlossenen 
Oanal,  die  sogenannte  Schlundröhre,  bilden,  fähren  durch  die  Haube 
in  den  Psalter.  Die  nur  unvollkommen  gekauten  Speisen  gelangen 
zuerst  in  den  Pansen  und  nach  fortgeschrittener  Verdauung  in 
die  Haube,  von  wo  sie  zu  Ballen  geformt  wieder  in  den  Mund 
hinaufsteigen.  Hier  zum  zweiten  Mal  gekaut,  werden  sie  durch 
die  Schlundrinne-  direct  in  den  Psalter  gebracht,  von  wo  sie  zu 
vollständiger  Verdauung  in  den  Labmagen  übergehen.  Im  Magen 
setzen  sich  nielit  selten  rundliche  Haarballen  und  Bezoarsteine  ab.* 
Die  hirscliartigen,  miiunlielien  (  ili(*dei'  dieser  Oidnung  besitzen 
bekanntlich  ein  schön  ästig  getheilles  (ieweih,  das  sie  alljährlich 
ca.  *2  Monate  nach  der  Brouftzeil  vom  Stinuapfeu  abweileu  und 
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wieder  auf  demselbeD  dnnifa  starke  Sftfte-  nnd  sehliesslich  vonnigs- 
weise  EalkablagerangeD  nea  nnd  veqprOssert  zxl  prodaciren  im 
Staode  sind ;  diese  Processe  stehen  in  regelmässiger  Wechselbezle- 
hang  zur  Geschlechtsth&tigkeit.  üngetlhr  9  Monate  hindurch 
währt  die  Periode  dieser  interessanten  Geweilientwickelung ;  das 
vereckte  uiul  abgefegte  (-Jeweili  wird  daiui  vom  voUkiäftigen  Feist- 
liirsclie  während  des  Brunt'tinonates  als  niuthniasslicli  sehr  verfüh- 
rerischer Ko[»ipiitz  und  ininuiglirhe  Kanipteswiitfe  und  schliesslich 
noch  etwa  zwei  Monate  als  sieglialtes  Erinneiun<i:sÄeichen  an  die 
schönen  Tage  von  <Aranjuez>  stolz  umher^et ragen. 

1.  Das  Elen.  Ahes  palmatus.  Riiss.  :  .lOC*  (i<Ms) ;  lett.; 
brccbte  (der  Hirsch :  brecf(^a  buUi») ;  estn. :  pödder. 

Diese  arwiiclisii^e  und  geradezu  Torweltlioli  aussehende  Hirsch- 
art ist  so  recht  eine  Charakterfigor  onserer  baltischen  Heimat. 
Sobald  iu  Westeuropa  im  Gespräche  gelegentlich  unseres  Küsten* 
landstriches  gedacht  wird,  dtirfte  nur  selten  die  Erwäbnong 
namentlich  des  Elches  nnd  des  Holzbasen,  wie  auch  noch  des 
Luchses,  Wolfes,  Bftren  und  FlughOmchens  unterbleiben.  Hat 
doch  Kurland  mit  allem  Rechte  den  Elch  in  sein  Wappen- 
sebild anfgeuommen,  und  zwar  doppelt,  in  henrorschreitender  Figur 
nnd  natttrlicber  Färbung  auf  blauen  Feldern  (speciell  für  Sem- 
gallen), wozu  noch  auf  dein  altkunschen  Wappen  aus  dem  rechten 
der  drei  überragenden  Helme  ein  gekrüuter  Elensko})t  hervorragt ; 
also  das  charakterisirende  Elen  kommt  thatsäcldicli  theiuial  im 
echten  alten  kurisclien  Wappen  vor.  Ein  Zeichen,  welch  hervor- 
ragende Rolle  es  (j.  Itcr  als  oberstes  Hochwild  in  den  herrlichen 
kurisclien  Forsten  gespielt  hat.  Auch  Li  vi  and  wäre  gewiss  besser 
durch  das  Bildnis  eines  trei  trabenden  Elchhirsches,  als  durch  den 
phantastisch-fabelhaften  üreif  auf  seinem  Schilde  vertreten  worden. 
—  Bisher  haben  alle  ilrei  Provinzen  dieses  hochinteressante,  den 
Cnlturforsten  und  der  Oaltur  Überhaupt  feindlich  gegenüberstehende 
Geschöpf  sich  zu  erhalten  gewnsst  Möge  es  noch  lange  bei  uns 
gehegt  und  gepflegt  werden  l  Auf  Oesel,  dem  fünften  Kreise  Xiy- 
lands,  ist  es  aber  bereits  seit  undenklichen  Zeiten  Töllig  ausgerottet 
worden,  ja  bis  vor  kurzem  konnte  sein  einstiges  Hansen  daselbst 
nicht  eüimal  mit  der  wissenschaftlich  nöthigen  Bestimmtheit  nach« 
gewlesen  werden.  In  dem  kleinen  Gartenhansmnseum  des  Herrn 
Baron  E.  von  Poll  in  Arensburg  fand  ich  als  Unicnm  1883  nur 
ein  einseitiges  Eichgeweih  aufbewahrt,  dessen  Herkunft  trotz  der 
vielfaclien  Bemühungen  des  guaaiiuten  Heiru  nicht  zu  ernüttelu 
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war.  Unter  dem  30.  August  1884  sehreibt  mir  nun  dieser ,  aus* 
gezeichnete  Naturforscher,  dass  Hr.  Oberlehrer  Holzinayer  in  Aren«- 
bürg  kOrzlich  das  Glflck  gehabt  habe,  ein  zweites,  dem  früheren 
ähnliches  Geweil»  zu  acquiriren,  welches  im  Frühjahr  1884  in  einem 
Smnpfe  auf  Üesel  zwei  Fuss  unter  der  Überfläche  gefunden  wordeu 
sei.  SoD)it  wäre  die  bisher  olfeiie  Fraf^e  ül)er  das  einstige  Vor- 
kommen des  Riehes  tur  Orsel   in   Ix'ialieiulein  Sinne  entscliieden. 

Nach  meinen  seit  vielen  Jahren  sorgfaltigst  gesamnielteii  Er- 
fahrun^cen  und  den  gefälligen  Mittheiiungen  hervorragender  Foi-st- 
niänner  und  Elchjäger  ist  bei  uns  als  frühester  Abwiirfternim  des 
Geweihs  für  sehr  alte  Hirsche  der  2(.-.  November  zu  verzeiclmeu 
gewesen,  und  swar  nur  einmalig  und  für  die  eine  Schaufel  eines 
vor  mehreren  Jahren  unter  Schloss  Smilten  erlegten  Althirsehes. 
Meine  Daten  beziehen  sich  leider  nur  auf  Livland,  aus  Kurland 
fehlen  mir  sowol  eigene  Erfithrungen  als  ancb  specielie  Mitthei- 
iungen ftber  das  Vorliegende.)   Aeltere,  starke  Hirsche  werfen 
gewöhnlich  in  der  ersten  Woche  des  December  ab,  also  ziemlich 
genau  3  Monate  nach  Eintritt  der  VoUbrunftzeit  nnd  etwas  fiber 
2  Monate  nach  Schluss  der  Brunft.   Mittelstarke  Hirsche  resp. 
auch  die  meisten  Sechsender  nnd  starken  Gabler  werfen  im 
Laufe  des  December,  sehr  ausnahmsweise  einzelne  schwächere 
Sechsender  aueh  erst   im  Januai    ab.     Schwächere  Gabler  und 
Z\\eijulirs[)iesscr  Ijehalten  in  der  Regel  bis  nach  Neujahr  und  in 
die  zweite  Woclie  des  .lanuar  ihien  Schmuck,  während  Spiesse r  im 
ersten  .Tahre  ihres  altgi^'egtcn  .luuggeweihes,  <il>o  im  Alter  von 
IV*  Jahren,  n«»rli  Iiis  in  den  Februar  ihre  ott  nur  dauniengrosseu 
Spiessstückchen  tragen.    Die  Ende  April  geborenen  J ungliirschlein 
behalten  ihre  überhaarten  ^ Knöpfe»  bis  zum  nächsten  Jahre  durch, 
fegen  dieselben  aber  zu  Anfang  August,  wodurch  sie  rechte  Spiesser 
werden,  also  im  Alter  von  ca.      Jahren.    Wie  schon  angedeutet, 
bleiben  die  Elchhirsche  sehr  oft  2  Jahre  hindurch  der  Geweibform  ' 
nach  Spiesser,  wo  daim  der  starke  Spiess,  wie  ein  mir  soeben  yer* 
liegendes  Exemplar  beweist,  die  bedeutende  Lange  von  36  Centim. 
und  einen  Umfang  in  der  Mitte  der  Ausdehnung  von  12  Centim. 
eireichen  kann.  Ob  Gabler,  die  nui*  ein  Jahr  hindurch  Spiesser 
wai-en,  auch  2  Jahre  Gabler  bleiben  können,  kann  ich  nicht 
erweisen,  doch  Ist  die  Möglichkeit  wahrscheinlich,  sonst  fände 
man  der  Grösse  nach  nicht  so   sehr  viele  stark  vei-schiedene 
( iab(  Igeweilie.    -  Dem  Obigen  nach  künnen  demnach  abgefegte 
Gabler  ein  Alter  von  2'/a  oder  auch  S'/j  Jahren  besitzen.  — 
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Als  Uh  188B  dem  bekannten  Professor  Dr.  H.  Nitscbe  in  Tha- 
nind  den  Unterkiefer  mit  Zahnen  eines  sehr  starken  Oablers 
sandte  und  dabei  die  hier  landUnlige  Meinnn<?.  provocirend  und 
absichtlich,  aussprach,  derselbe  wäre  wahrscluinlich  2  .Jahi-  Mo- 
nate beim  F>lpofen  alt  gewesen,  schrieb  mir  (lieber  uusgezeichuete 
Forscher  Uiuli  Befund  der  Zähne,  dass  in  easu  das  Alter 
zu  niedrig  geofriffpn  sei ;  diese,  meine  Thtorif  bestätigende  Ant- 
wort hatte  ich  (M  waitet  und  sclilit-^sse  niich  der  Auttussung  des 
Hrn.  Prot>s<5ors  uacli  meinen  ErfHliriiiigHn  unbedingt  an.  —  Es 
giebt  gewiss  viele  2'/,jährige  Gabler,  aber  deren  Geweihe  sind 
dem  Gewichte  und  Aussehen  nach  selten  den  3 '/»jahrigen  gegeu- 
aber  halbwerthig,  sondern  meist  nur  eindrittheilwertbig  zn  sehätzen, 
sogar  im  Gewicht  leichter,  als  zweijährig  dnrcbgetragene  Spiesser- 
bildungen,  wie  vorliegende  Exemplare  es  schlagend  bewiesen.  — 
Gabler  sind  bei  den  Elchen  eine  b&nfige  nnd  regelmässige  Erscliei- 
nung  mid  nicht  wie  bei  den  Rehböcken  eine  Ausnahme,  die  meist 
flberspmngen  wird.  Weiter  hinaat  ist  das  Alter  der  Elcbhirsche 
dem  Geweih  nach  nicht  gnt  bestimmbar,  nur  die  nnterste  oder 
Minimalgrenze  der  fraglich  verlebten  Jahre  laset  sich  mit  annflbem- 
der  Sicherheit  noch  ermitteln. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  April  ist  das  neue  Geweih  so  weit 
entwickelt.  da*s  m.iii  bei  a  1 1  e  n  11  i  r  s  c  Ii  e  n  die  Kolben- 
zahl  unter  der  dtcliteii  Behaarung  bereits  feststelh-n  kami,  wenn 
auf  Ii  bei  sehr  starken  Schaufeln  e  i  ii  i  l»"  e  kleinere 
N  e  b  e  n  e  e  k  e  ii  erst  s  p  ä  t  e  r  im  letzten  l'jiawickelungs.stadiuni 
hervorzutreten  pflegen.  Als  innerlich  gemlf^end  erhärtet  und  ver- 
kalkt und  in  der  künftigen  Zinkengestaltung  völlig  entwickelt 
zeigt  sich  das  Geweih  erst  zu  Ende  Juui,  um  im  August,  bei 
alten  Hirschen  früher,  bei  jüngeren  später,  vollständig  nackt  ab- 
gefegt zn  werden.  Die  Hauptiegezeit  fällt  etwa  in  die  Zeit  vom 
7.  bis  25.  Attgnst ;  Sechsender  fand  ich  noch  am  8.  August  mit 
voller  Geweihbehaaning;  Spiesser  am  29.  August  auch  völlig  kahl 
gefegt;  im  Freien  dauert  beim  einzelnen  alten  Individuum  das 
Abfegen  und  Bräunen  etwa  8  bis  10  Tage ;  bei  Getangenen,  z.  B. 
un  hamburger  zool.  Garten,  etwas  länger;  Spiesser  fegen  sehr 
rasch  ab,  angeblich*  in  2— B  Tagen.  Morastbirken  von  l>/a  bis 
2  Faden  Höhe  werden  dazu  vorzugsweise  gern  benutzt  —  nicht 
gerad(^  zum  Gedeihen  derselben. 

Wenn  Brehm  p.  III  schreibt,  dass  die  Neubildung  cerst  vom 
Mai  an  schneller  wächst»  und  dass  cdie  Kolben  nicht  vor  Eude  des 
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genannten  Monats  oder  vor  dem  Anfang  Juni»  sichtbar  wttrden,  so 
muss  ich  diesen  Zeitangaben  flir  Livland  (und  speciell  ftltere  BQrsche) 
dnrchaus  widersprechen.  Fttr  Spiesser  allein  hfttten  diese  Angabeo 

vielleicht  ihre  Richtigkeit.  —  Brehm  hat  eiprene  Erfahrimgen  unr 
an  Elchen  in  enger  Oe  tan  genschaft  der  zoologischen  Gärten  machen 
können,  da  mögen  derartige  Verschleppungen  vorkommen.  Mir 
stehen  feste  Eitalirungen  (entgegenstehender  Natur)  genügend  zur 
Seite,  Ulli  nicine  Hehauptiintr  mit  Rnlie  aufrecht  erhalten  zu  knunen  ; 
so  z.  B.  \  i  rsHuken  unter  Uhlershof  am  17.  April  18ö6  und  unter 
Paibs  am  21.  Juni  1S77  je  ein  Hirsch  im  Sumpfe;  sie  wurden 
hervorgezogen  und  von  mir  genau  in  Augenschein  genommen,  und 
vermag  ich  danach  die  sichtbare  Kolbenentwickelung  des  April« 
geweihs  wie  die  vollständige  cVereckangt  des  Junigeweihs  za 
Consta  Liren.  —  Nach  Brehm  sollen  femer  ältere  Hirsche  schon 
imJulinenenStyls,  Jüngere  im  Aagast,  zuweilen  noch 
später  also  im  September  wahrend  der  VoUbronft  der  Eldi- 
kflhe!?  — fegen.  Noch  niemals  sah  oder  hOrte  ich  von  HirBcheo, 
die  vor  dem  AagQst  alt.  St.  das  Fegen  begannen  oder  nicht  bis 
znm  29.  Angost  beendet  h&tten.  Entgegenstehende  baltische  sichere 
Erfahrungen  mftssten  im  Interesse  der  Sache  unges&amt  ver&ffidnt- 
licht  wei'den. 

Ueber  die  autfällige  Brunftzeit  herrschen  keine  divergirenden 
Anschauungen  Dieselbe  tritt  bei  älteren  Tlüeren  Ende  August 
ein  und  endet  fiir  jüngere  Kühe  und  öchmalthiere  erst  nach  dem 
20.  September  Heber  das  Abwerfen  der  Geweihe  aber  gehen  die 
bisherigt'ii  Angaben  ganz  aus  einander,  denn  Brehm  z.  ß.  schreibt: 
«Alte  Elclihirsche  werten  im  N'>\' mber,  frühestens  im  October 
(man  bedenke,  neuen  Styls!),  jüngere  nm  mehr  als  einen  Monat 
später  ab»  ;  ferner  las  man  kürzlich  in  Hugos  (Wiener)  Jagd- 
aseitnng  1884  p.  618  die  uns  Balten  geradezu  wunderbar  «jagd- 
geschichtenbaft>  klingende  und  entsciiieden  nur  dem  Hörensagennach 
entnommene  Behauptung,  dass  in  Ibenhorst  am  17.  October  n.  St. 
(ö.  a.  St.)  die  Elclihirsche  ihr  Geweih  bereits  verloren :  cDa  um 
diese  Zeit  die  Elehhirsche  abwerfen,  was  auch  bei  den  meisten  da- 
mals (17.  [6.]  Oct.)  schon  geschehen  war.»  Sollten  wirklich  einige 
hundert  Werst  westwärts  solche  Abweichungen -im  Leben  derselbm 
Thierart  hervorbringen  kdnnen,  sollten  vielleicht  durch  Inzucht  die 
Ibenhorster  Elche  in  Betreff  ihrer  öeweihtragfähigkeit  derart  de- 
generirt  w  uiden  sein,  oder  liegen  derartigen  Mittheilungen  \'eisehen 
and  einfache  Unkenntnis  zu  Grunde  V  Diese  Frage  müsste  sich 
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erledigen  und  klar  stellen  lassen.  Im  Gegensatze  zn  allen  hirsch* 
rti  Ligen  Wiederkäuern  würden  die  Ibenhorsler  Eleiihirsche  sofort 
nach  beendeter  Bruuttperiuile  das  Geweih  ahwerfeu ;  das  scheint 
denn  doch  reclit  unglaublich  zu.  sein. 

Schliesslich  sind  aucli  alle  l)islu'ri<('*ii  r!U'liiu;iiiiiisi:iifU  Angnbeii 
über  die  Tragzeit  der  Elchkulie  zu  <'iiu'udiren.  Blasius  giebt 
(wahrscheinlich  iuuUugisirend)  9  Monate  uiul  Brehm  36 — Woehen 
an,  während  die  Tragzeit  factisch  nur  ca.  35  Wochen  ergiebt. 
Vor  dem  25.  Aogust  dttrüte  muthmasslicii  keine  Elchkuh  beschlagen 
wwden  sein  und  empfangen  haben,  und  zu  St.  Qeorg  findet  man 
sicher  die  ei-sten  Elchkälber,  die  meisteo  allerdings  erst  zwiseben 
dem  2b.  und  28.  April  frisch  gesetzt ;  verspätete  Gebarten  nament- 
lich von  Schmalthieren  anch  noch  in  den  ersten  Tagen  (etste  Woche) 
des  Mai;  das  ergiebt  34 '/a  bis  35  Wochen  Tragzeit.  Genaa  anf 
Tag  nnd  Stunde  wird  wol  die  Trächtigkeitsdaner  nicht  eher  wissen- 
schaftlich  festsnstellen  sein,  als  bis  sich  einer  unserer  reichen 
Grosegrundbesitzer  zu  der  sehr  dankenswerthen  Anlage  eines  für 
vielfhehe  wissenschaftliche  Elchinteressen  ungemein  wAuschens- 
wertlien  Elchthiergartens  entschliesseu  wird. 

Als  ob  das  Elenthier,  dieser  grösste  und  orij^inellste  Ver- 
treter aller  Hirscharten,  nicht  an  und  für  sich  schon  genügend 
interessant  und  ]>edeutsam  wäre,  hat  nian  von  jeher  diesem  nur 
schlicht  bei^abten»  WaMriest-n  allerlei  unwahi-scheinliche  Fähig- 
keiten (in  den  Romerzeiten  auch  Unfähigkeiten)  und  geheimnisvoll 
innewohnende  Kräfte  zuzuschreiben  tür  nöthig  erachtet.  Es  scheint 
hohe  Zeit  zu  sein,  den  mit  Aberwitz  und  phantastischem  «Elend» 
flberbürdeten  VAch  zu  entlasten  und  als  denjenigen  vorzufahren, 
der  er  in  Wahrheit  unausgeschmflckt  ist :  ein  ungewöhnlich  dammer, 
zu  jeder  fieflexion  auch  in  grösster  Lebensgefahr  unfähiger,  nur 
durch  seine  enorme  Körpergrosse  imponirender  und  seine  absonder- 
liehe, urweltliche  Hftssliehkeit  auffallender  Wiederkäuer!  Bass 
Medicamente,  Amulete  nnd  Ringe  ans  Elehklauen  bereitet  die 
&llende  Sucht  unfehlbar  heilen  könnten,  oder  Pulver  aus  den  un- 
fertigen Geweihen  gegen  allerlei  c  Elend»  wunderbar  zu  helfen  im 
Stande  wären,  glaubt  jetzt  allerdings  kein  vemflnftiger  Mensch 
mehr,  aber  dass  dieses  mit  einem  verhältnismässig  nur  kleinen 
Gehirn  begabte  Waldvieh  so  schlau  sei,  um  sich  über  grundlose 
Sömpte  seitlich  liegend,  mit  den  Beinen  als  Ruder  zappelnd  und 
dadurch  rutschend  foi  tlielteu  und  über  «syrup weiche»  Tümpel  feder- 
leicht balancireu  zu  küaaca,  das  glaubt  nocU  so  mancher  Wald- 
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bewoliner  und  Jäger,  mv\  j'-laubte  durch  angebliche  Angenzeugen 
verführt  aufh  weiland  Dr.  Brehiii.  -  Was  ein  Elch  sidi  erdenken 
kann,  müsste  ein  anderer  im  Nothiiille  auch  herauskliigelu  können; 
wäre  diese  «nienschenkluge>  Fortbewegung  in  seitlicher  Lage  eine 
angeborene  P^lchfähigkeit,  so  mUssten  alle  baltischen  resp.  livlitn- 
dischen  Elche  auch  diese  werrhvidlt'  Kunst  zu  executiren  verstehen. 
Dem  ist  aber  nicht  so  !  Im  Ohlersliutschen  al)gelasseneu  See  ver- 
sanken binnen  11  Jahren  2  Hirsche,  und  beide  wurden  bei  ihrem 
Sumpfmarsche  von  vielen  Zeugen,  die  ich  später  genau  verhörte,  gut 
beobachtet.  Je  schwieriger  das  trügerische  Terrain  sich  beim  Vor- 
schreiien  gestaltete,  desto  langsamer  gingen  die  Thiere  vor,  endlich 
versanken  sie  bis  an  den  Leib»  nur  langsam  noch  eines  der  langen 
Beine  vor  das  andere  setzend,  bis  sie  schliesslich  nach  mehreren 
verzwdfelten  (höchst  unbesonnenen)  Sätzen  tief  einsinkend  ganzlich 
festsassen.  Ba  war  kein  Versuch  bemerkbar  gewesen,  sich  cauf 
die  Hessen  niederzulegen»  oder  «mit  den  Vorderl&ufen  sich  gerade 
auszustrecken»  oder  gar  «sich  auf  die  Seite  zu  legen  und  durch 
Schlagen  und  Schnellen  mit  den  Lftnfen  fortzuhelfen».  Sie  gingen 
eben  wie  alle  Thiere  (auch  sehr  viel  klügere)  in  der  altgewohnten, 
von  keinem  Klügeln  beirrten,  natürliclieu  Art  und  Weise  "weiter, 
.so  lange  ihnen  solches  niuglich  war ;  keine  geistreiche  Idee  inspi- 
rirte  sie  zum  Vermeiden  des  Ungluck-slalles.  —  Unter  Lipskaln 
ereignete  sicli  an  den  sunii)ti^en  Ufern  des  Abbui-Baches  am  0.  Xov. 
l.sso  genau  dieselbe  Katastrophe,  und  noch  an  mehreren  anderen 
Orten  nach  gut  verbürgten  Mittheilungen.  Sollten  die  livl&udischea 
Elche  wirklich  noch  dummer  als  die  Ibenhorstei  sein  V 

Die  hohen  Beine  und  die  bedeutende  Kraft  des  Elen  ermög- 
lichen gewiss  ein  Durchwaten  auch  solcher  Sümpfe,  die  für  Pferde, 
Vieh  und  Menschen  ganz  undurchdringbar  erscheinen.  Jedenfalls 
leistet  das  Elen  im  Waten  und  auch  Schwimmen  AusserordenUicbes, 
meiner  Ansicht  nach  aber  immer  nur  in  der  altbekannten  and 
selbstverständlichen  Weise.  Der  eintache,  schwerfällig  reflectirende 
Mann  dichtet  so  gern  den  Thieren  allerhand  Talente  zu  Kunst- 
stflcken  und  wunderbare  Geisteskräfte  an,  wenn  er  sich  momentan 
dessen  ersichtliche  Fähigkeiten,  die  doch  meist  nur  auf  roher 
Kraft  oder  angeerbtem  Verfahren  beruhen,  nicht  klar  verständlich 
zurechtlegen  kann.  Dass  in  casu  die  weiten  Doppelhute  einer 
enorm  grossen  Spreizung  fähig  sind  und  die  beiden  Afterklauen 
eine  starke  Stütze  gegen  das  Einsinken  in  sehr  weichem  Moos 
abgeben  können,  wie  auch  dass  Elchbeiue  verhältnismässig  viel 
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langer  nnd  der  ron  ihnen  zn  tragende  Leib  viel  kürzer  als  beim 
Pferde  aeien,  daher  das  <  Ganze >  watffthtger,  das  fiel  rnnthmasslich 
dem  Banern  oder  Forstmanne  nimmer  ein,  als  er  hörte:  ein  Elch 
habe  den  und  den  bodenlosen  Sumpf,  in  dem  bereits  so  manches 

Pferd  versank,  glücklich  und  rasch  passirt,  sondern  er  sauii  auf 
besondere  Fertigkeiten  und  dachte  t^ewiss  darüber  nucli :  wie  er, 
als  Elen,  einen  solchen  soliwierigen  l'tbtügang.  bewerksLtUigt  haben 
würde  I  Dieseü  bt-liebte  sieb  i  n  d  i  e  T  h  i  e  r  e  hineinver- 
setzen, trübte  ot'ier,  alb  nuiii  es  glauben  mag,  'Ii-'  eiulachslen  Vor- 
gänge im  Thierlebeu,  die  natürliche  Wahrheit.  ( Jhjectiv  und  nicht 
subjectiv  sollen  wir  das  Thierleben  beobachten,  studiren  und  zu 
erklären  suchen.  Der  Aberglaube,  dass  die  Eiche  an  sehr  sumpfi- 
gen Stellen  sich  durch  seitliches  liiegen  und  seitliche  Ruderarbeit 
mit  den  Beinen  derart  fortzuhelfen  im  Stande  seien,  dass  sie  auch 
ganz  bodenlose  Moorgrttnde  {»assiren  können,  mnss  ans  der 
Welt  geschafft  werden.  Verbürgte  Beispiele 
vom  faetischen  Versinken  and  Steckenbleiben 
der  Elcbe  können  allein  die  nöthige  Aafkl&- 
rang  bewirken;  möge  der  Leser  dieses  als  eine 
Bitte  a m  Verö ffentlichn ng  bezflglicher  Erfah * 
rangen  ansehen. 

In  vielen  Lehrbüchern  und  Naturgeschichtswerken  finden  wir 
den  Luchs  unter  den  Feinden  der  Elenthieie  autgezählL  Wenn 
Brehm  schreibt,  dass  der  fjuclis  auf  ein  unter  ihm  weggehendes 
Elen  von  einem  Kaum  herab  sprititre  sich  am  Halse  festkralle 
und  ihm  i^auf  solchem  Riesenrusse  ^uA/.  einherreitend)  die  Schlag- 
adern durchbeisse,  so  denkt  man  unwillkürlich  an  den  pliantastisch 
erfundenen,  schauerlichen  Wüstenritt  des  Löwen  auf  der  Giratle  - 
nnd  weist  auch  diesen  t  nordischen  Waldritt  >  in  das  Reich  der 
Dichtaugen  und  Fabeln,  und  ich  glaube  mit  gutem  und  zu  erwei- 
sendem Recht.  Daf^  Thema  wflre  fUr  einen  nordischen  Freiligrath 
nicht  so  übel :  Gin  in  Baumkronen  bansender  Waldkönig  Luchs, 
eine  Mondscbeinnacht  im  Janaar «  diamantenfankelnder  Schnee, 
schliesslich  amliertrollende  Elche,  dann  der  scböne  Sprang,  der 
Bitt,  das  den  Schnee  färbende  Blut,  hnngrige  nachfolgende  Wölfe, 
Füchse  and  Baben.  Tablean  1  Leider  hat  sich  aar  niemals  in  nn- 
seren  Wftldem  derartiges  abspielen  können,  denn  noch  nie  ging 
der  Lachs  ohne  Nöthignng  za  Banm,  noch  nie  wnrde  ein  Elen 
von  dieser  veriiftltnismässig  schwflcblichen  Katze  angegrifi'en ;  eine 
zolUauge  Luchskralle  würde  sich  gefahrbringend  nicht  einmal  durch 
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das  elasüsche  lange  Haar  der  Elche  darcbarbeiten  kdnneii,  das 
kleine  Maul  kaum  eine  Änbisssielle  auf  den  breiten  Flächen  des 
Elchleibes  finden;  ein  Darchtraben  dichten  Stangenholzbeetaiides 
würde  die  «tollkühn  g^ewordene»  Waldkatse  leicht  abstreifen  oder 
ihr  den «Garaost machen  können  1  Kein  einziges  Beispiel 
existirt  für  diese  Schaaeridee,  für  dieses  Mordtableaa ! 

Der  Scliaden,  den  ein  starker  Elchstand  unseren  besser  be- 
wirthschalteten  Foi-sten  zu  bereiten  im  Siamle  ist,  ist  ^^ewiss  bei 
der  bewussten  Scliüium«^  dieses  der  Cultur  des  Waldes  jedeiitalls 
feindlich  ge^enflberstehendeu  Wildes  sogleich  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, denn  er  durtte  als  unwesentlich  nur  in  Morästen  und  Brüi.lien 
zu  tibersehen  sein.  Eine  weitere  iScliadenreehnung  dem  Elch  zur 
Last  legen  zu  wollen,  würde  aber  eine  Ungerechtigkeit,  eine  Un- 
wahrheit involviren«  wie  z.  ß.  die  in  Brehms  Thierlebeu  betonte 
Schädigung  cdes  schossenden  Hafers,  während  er  in  Milch  steht« 
oder  der  Leinfelder.  Warum  sollten  bei  Ibenhorst  die  Elche  der- 
artige, für  sie  ausserdem  durch  ihren  Wachs  sehr  schwierig  zu 
befriedigende  Gelüste  haben  und  ihnen  fröhnen?  Hier  bei  uns 
haben  sie  derartige  Unarten  niemals  ausgeführt,  wie  überhaupt  die 
Elche  niemals  c  weiden  oder  Oras  fressen»  I  Ich  habe  mich  hierüber 
eingehend  zu  instruiren  versucht,  im  Mai  und  Juni  unztthlige  Male 
die  den  Forsten  eingesprengten  Hafer-  und  Leinfelder  inspicirt, 
aber  niemals  einen  Schaden  selbst  bemerken  oder  vou  einem  solchen 
hören  künnen;  ich  fand  zuweilen  die.  Spuren  des  Elchappetits  un- 
mittelbar daneben  an  Gestrüpp  und  jungen  ikuuuen  energisch  be- 
thiltif?!.  aber  niemals  einen  anderen  Schaden  an  den  Feldsiuekeu, 
als  wie  die  grossen,  scharten  Klauen  beim  zuiälligen  Ueber- 
schreiten  ihn  Ursachen  mussten.  Gross^^randbesitzer,  die  auch 
weite  Ötrauchmoore,  Brüche,  Moosmoräste  <^c.  eigenthümlich  be- 
sitzen, haben  eigentlich  keine  Gründe  gegen  die  Schonung  dieses 
baltischen  Charakterthieres  und  würden  die  ganze  tbierliebende 
Menschheit  auch  femer  zum  grössten  [)anke  durch  rationelle,  ziel- 
bewosste  und  strenge  Schonung  dw  Elche  verpflichten. 

2.  Der  Damhirsch.  Cervm  Daina,  Buss. :  9j6apBfl  oim 
{tsehvibttrff  olm),  fehlerhaft  auch  jasb  (Ion);  iett. :  »ol^Memmcft 
foeebi«  oder  irM^*  (nicht  afi^i«,  wie  im  Aprilheft  beim  Edelhirsch 
ein  Druckfehler  es  zeigt). 

In  diesem  Jahrhundert  hat  sich  der  Damhirsch  für  das  süd- 
westliche Kurland  das  volle  Bürgerrecht  zu  erwerben  verstanden, 
denn  er  gedeiht  in  der  libauschen  Gegend  namentlich  um  den 
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Papeosee  in  der  Wildnis  völlig  verwildert  nnd  acclimatiiirt  treff. 
lieh,  von  Jahr  zn  Jahr  bei  rationeller  Schonung  an  Anzahl  zn- 
nebmend. 

Der  GeschftftRftlhrer  des  mitaner  Mnseams,  Herr  Maler  J. 

Döring,  schrieb  mir  seiner  Zeit  über  das  Hausen  des  Damwildes 
in  KuiUiud,  wie  Culgt:  «Was  die  verwilderten  DaniiaiMhe  iu  der 
libauschen  (iegend  betrifft,  so  liat  es  damit  seine  Richtigkeit.  Guts- 
besitzer aus  dieser  G-egeiul  iiaben  mich  versichert,  dass  dieselben 
jetzt  völlif^  wild  geworden  und  getreu wäi  ti^?  in  starker  Vermehrung 
begrifteu  sind.  Im  publ,  Rutzauschen  Forste,  ca.  40  Werst  ÖÖO. 
von  Libau,  wird  die  Zahl  der  Mutterthiere  auf  GO  Stück  angegeben, 
Yon  Hirschen  wurden  jährlich  einige  weggeschossen.  Am  dichte- 
sten soll  sich  das  Damwild  am  Ufer  des  Papensees  aufhalten,  der 
30  Werst  südlich  von  Libau  sich  hait  am  Meei-e,  dicht  hinter  den 
bier  sehr  hohen  Dilnen,  in  einer  Lftnge  von  8  Werst  bei  >/s  bis 
1  Werst  Breite,  hinzieht.  Aber  aach  in  dem  ndrdlich  von  Bntzaa 
angrenzenden  privaten  Nieder-Bartauschen  Forste,  ca.  17  Werst 
sidlieh  von  Libau,  giebt  es  viel  Damwild.»  —  Auch  Baron  F.  v.  Kolde 
theilt  nns  mit,  dass  die  Damhirsche  in  jener  Qegend  Kurlands 
gnt  gedeihen.  Der  bekannte  Fechtmeister  Knigge  erzfthlte  mir 
schon  vor  28  Jahren,  dass  er  im  Libanschen  auf  Rehjagden  mit- 
unter auch  vollständifj;  wild  lebende  Damhirsche  geschoüsen  habe. 
In  der  Gegend  um  Mitau  schlugen  Versuche  mit  dem  Damwild 
fehl  ;  sie  wurdeu  namentlich  von  Luchsen  zerrissen  und  von  Wild- 
dieben gestohlen.  Ebenso  mislang  vor  Jahren  ein  Acclimatisations- 
versuch  in  Livland,  den  der  Herr  Landrath  H.  v.  8tael  auf  Staelen- 
hof  machte,  indem  er  ö  Stück  Damwild  in  seine  grossen,  von 
Morästen  umgebenen  Forsten  fi-eiliess.  Schon  im  dritten  Jahre 
war  keine  Spar  dieser  bisher  im  Pai  k  gehalteneu  Damhirsche  mehr 
anfzoflnden;  allzu  schneereiche  Winter,  Mang-el  an  passender  Nah* 
rang,  vielleicht  weniger  Lachs  nnd  Wolf  hatten  die  cSttdländar» 
aofgerieben. 

3.  Das  Beh.  Cervus  Capreolus.  Boss.:  zosjju  {ho^idja), 
latepra  (fBobarga  [im  Osten]) ;  lett. :  flinto ;  estn. :  nutsiits  oder 
aach  weike  hUno  (kleiner  Hirsch). 

War  das  Beh  in  nnseren  Provinzen  nreingesessen  oder  nicht  ? 
Ich  glanbe,  dass  es  in  Karland  nnd  im  sfidlichen  Tlieil  Livlands 
bereits  vor  einigen  Jahrhunderten,  wenn  auch  niemals  häufig,  an- 
zutreffen gewesen  sein  muss.  a)  Es  reicht  die  Nordgrenze  der  Ver- 
breiiuiig  de»  liebes  fast  überall  weiter  als  beim  Edelhirsch  limaus. 
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Der  Edelhirsch  bat  einst  Karland  und  spftrlieb  auch  Livland  be- 
wohnt; wahrscheinlich  fehlte  daher  das  Beh  nicht  gänzlich.  Das 
Reh  geht  sogar  im  Ural  bis  znm  58.*  n.  Br.,  and  am  Jeniseei  bis 
ttber  den  58.«  also  in  Gtgeuden,  die  notorisch  stets  raaher  and 

unwirthlicher  als  die  unsrigen  gewesen  sind,  h)  Der  lettische  Name 
fiirna  ist  ein  dem  Letten volke  eigentliüiiiliclier,  nur  in  dieser  Be- 
zeichnung seit  jeher  gebiauchter,  wähieud  der  estnische  Name  ein 
zusammengesetzter,  offenbar  erst  spät  dem  neuerschieneneii  Tliiere 
analogisch  zugeschobener  sein  düi  tte  Waldziege.  lYnt  Ziege  war 
den  Esten  jedeutklls  sehr  viel  früher  bekannt  gewesen  und  konnte 
so  zur  Neubildung  eines  Namens  tur  ein  Irüher  nicht  gekanntes 
Waldthier  genutzt  werden,  c)  Fischer  schreibt  p.  160,  dass  es  za 
seiner  Zeit  seltener  als  vormals  in  Livland  geworden  sei;  und 
ferner  derselbe  1778 :  <(3b  es  gleich  bei  uns  einheimisch  ist,  sieht 
man  es  docli  nicht  häufig.» 

Woher  Bttttner  die  speciellen  Daten  dafür  entnommen  hat, 
dass  die  Kehe  erst  1795  aas  Polen  nach  Earland  gekommen  sind 
and  erst  nach  Schlass  des  ersten  Viertels  ^  unseres  Jahrhunderts 
sich  jenseit  der  Dflna  weiter  yerbreitet  haben,  ist  mir  unbekannt. 
Fischer  h&tte  demnach  phantasirt?  Der  lettische  Käme  wäre  kein 
alter?  Ersteres  wäre  im  höchsten  G-rade  unwahrscheinlich,  letzte- 
res einlach  unmöglich  und  unzweifelhaft  zu  verwerten !  Nördlich 
von  Fellin  und  Dorpat  ist  es  erst  vor  wenigen  Deeennieu  als 
Standwild  constatirt  worden.  Wenngleich  Middendorlf  nuttheilt, 
dass  er  1840 — 42  in  Petersburg  Rehe  vom  Süduter  (Ws  Lado^a 
gesehen  habe,  so  diirlten  diese  Ex»  iu[>lare  doch  nur  « vorgesclioheue 
Nordposten»  gewesen  sein,  Ansnalinien  1  Ich  glaube  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  bei  uns  heute  den  59. ^  als  eigentliche  Nordgrenze  der 
Verbi-eitung  des  Rehes  angebe ;  denn  einzelne  Vorposten  am  60.« 
können  das  Stand(iuartier  als  solches  noch  nicht  verlegen  helten.  - 
Auf  Oesel  existiren  keine  Rehe  und  sollen  dort  auch  niemals  ge- 
lebt haben.  Neuerdings  hat  der  örtliche  Kronstbrstmeister  auf 
der  lO  Werst  vor  Arensburg  liegenden,  durch  wild  waohsenden 
Epheu  und  Taxus  sich  ausseichnendeu  Insel  Abro  für  eigene  Ge- 
fahr und  Rechnung  Rehe  aus  Kurland  eingeftthrt.  Der  kleine 
Bestand  soll  dort  prachtig  gedeihen  und  sich  derart  Termehren, 
dass  man  bereits  einen  rationellen  Abschuss  Tornehmen  konnte. 

Ueber  die  Ansbildung  des  Rehgeweihs,  über  die  Zeit  des 
erstmaligen  Abwerfens  der  «Zickelknöpfe»  oder  «Spiesse»,  ttber 
das  zweijährige  Diuchtragen  der  in  der  Grösse  sehr  verechiedenen 
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Spiessbildimg^en,  über  das  Ueberspringen  der  Gabel  formen ,  das 
Ausbikleii  des  ersten  Sechserfj^eweihs  unmiitelbar  nach  den  Spiessen 
sind  die  Ansiciitcn  der  tüchtigsten  Forscher  auf  diesem  (^ebiete 
noch  so  verscliie  1(  iit\  herüben  oft  nur  auf  Beobachtungen  in  enger 
Gefangen  schalt  geluilteuer  Jungböcke,  dass  ich  es  einstweilen  nocli 
nicht  wagen  darf,  den  Lesern  hici  über  meine  Anschauungen  vor-  , 
zulegen  —  oder  noch  weniger  diejenigen  diverser  Fachmänner; 
denn  solches  müsste  ermüden,  ohne  Klarheit  zu  bringen. 

Keine  unserer  einheimischen  Wildarten  ist  in  ihrer  Vermeh- 
rang  and  Aosbreitnng  so  direct  abhängig  von  der  Schonung  und 
Pflege  des  Menschen,  keine  Wildart  bedarf  so  dringend  strengerer 
Jagdgesetze  und  einer  besseren  Forstpolisei.  Das  Reh  ist  so 
recht  eigentlich  die  leichte  Bente  des  schlimmsten  aller  Wilderer, 
des  gewinnstehtfgen,  nur  auf  das  Qeld  Bedacht  nehmenden  1  Das 
Beh  war  vor  20—80  Jahren  bereits  häufiger  als  jetzt  in  Livland, 
dne  Thatsaehe,  die  zu  ernstem  Nachdenken  und  energischem  Han- 
deln seitens  der  Grossgrundbesitzer  auffor<lert.  Werden  wir  nicht 
erst  dann  c munter»,  wenn  es  bereits  zu  spät  sein  sollte! 


B.  Wassers&ugethiere.  NackthHater. 
Die  Vir.  Ordnung  der  Wale,  C  ft  ac  e  a  ,  ist  bei  uns 
nur  durch  ein  ständiges  Glied  aus  der  Familie  der  Delphine  ver- 
treten, durch  den  Tümbler.   Phoraenn  communis.    Russ. :  MopcKaa 
CBBHKa  {morshaja  swinJca  d.  h.  Meerschweinchen);  lett.:  iura 6  tfc^a^« 
i{d)ina.    Sehr  gern  hält  er  sich  vor  den  Mündungen  grösserer 
Flusse  auf,  um  die  ins  Meer  zurückkehrenden  Fische  abzntogen. 
Anf  der  hitzigen  Jagd  nach  dieser  Lieblingsspeise  steigt  er  anch 
in  die  grösseren  Flflsse  ziemlich  weit  hinauf,  so  z.  B.  in  die  D&na 
bis  Biga.  Die  Sammlung  des  rigaer  Naturforschervereins  besitzt 
zwd  gestopfte  Exemplare.  Fflr  den  Winter  seheinen  sie  unsere 
Küsten  zu  verlassen  und  wärmeren  Meergegenden  mit  offenem 
Wasser  zuzustreben ;  wahrscheinlich  ziehen  sie  sich  fUr  die  winter« 
liebe  Eisperiode  bis  in' die  Nordsee  zurttck.   Das  Weibchen  bringt 
jedes  Mal  nur  ein  Junges  zur  Welt,  welches  ein  ganzes  Jahr  über 
der  Mutter  folgt  und  sich  von  derselben  möglichst  beschützen 
lasst.   Aus  dem  Speck  unseres  Meerschweines  wird  ein  sehr  guter 
Tluan  bereitet ;  Kathülikeu  assen  das  Fleisch  als  Fastenspeise, 
sogar  in  Paris.  .   

BiHIidM  KmiBlMHnrifl,  Bd.  XXXII,  H«ft  0.  34 
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So  wären  wir  denn  am  Ende  der  Vorführung  unserer  balti- 
schen wildlebenden  Sänj^er ;  es  waren  im  ganzen  51  wissenschaft- 
lich 8OW0I  als  Arten  gut  getrennte,  als  auch  als  einheimische 
sieher  nachgewiesene  Speeles,  nnd  zwar  8  Arten  Fledermäuse,  6 
Insectenfresser,  12  Baubthiere,  3  Robben,  18  Nagethiere,  3  Wieder- 
käuer nnd  1  Walthier.  Möge  der  Liebhaber  nnd  Naturfreund  die 
an  diesem  Orte  gebotene  Kürze  der  fragmentarischen  Behandlung 
g&tigat  entschuldigen,  wie  auch  der  unserer  Thierwelt  femer  und 
gleiehgiltiger  Gegenabersteheude  die  bei  Behandlung  mancher  Zeit- 
fhtgen  empftmdene  Langeweile  nachsichtig  mir  nicht  «in  Rechnung» 
stellen  wollen.  Der  Wille,  für  das  Stndinm  unserer  Thierwelt 
anzuregen,  3var  gut,  das  Vollbringen,  wie  gewühnlich,  schwach. 


%  u  b  c  r  i     Ii  t  i  ^•  p  n  • 

Ueit  5  ]).  366  Z.  6  und  7. 1.  8  0  Ii  i  lu  in  e  r  n  d  e  u  st.  schwimmendeii. 
»    »  11.  367  Z.  22  1.  f  0  d  i  e  n  8  st.  fodicus. 
»    »  p.  388  Z.  3  1.  e  i  c  r  g  c  1  b  e  n  »t.  vier  gelben. 


Oskar  t.  Ldwis. 


>  »  p.  890  «mT  Utk  lett  1.  feff6  st.  ^efd. 
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^afj^ggk        '  ^U-  Restitotion. 

«^Bfe^?M^estern  iiocli  der  bck  beude  Geist,  der  ^©."«se  und  eiir/,i;^e 
Beweger  seinei'  S(•ll(>l»fll^^,^  heute  in  sciiiPin  Adln  llii^^^e 
unerbittlich  daliiu  gestürzt,  herausgerissen  aus  eiin  r  \\'elt  xmi 
Entwürfen,  von  der  reitenfb^n  Saat  seiner  Hotlnuiigen  ungestüm 
abgeraten,  fällt  der  stolze  Hau  seiner  vergangeneu  Grösse  .  .  . 
aber  es  war  nicht  melir  der  Wolilthäter  Deutschhmds.  der  bei 
Lützen  sank:  die  wolilthätige  Hälfte  seiner  Laufbahn  hatte  Gustaf 
Adolf  geendigt.»  Dieser  beziehangsreichen  Worte  Schillers  ge- 
dachtA  Wilpert  anwillkarlicb,  als  er  am  10.  Nov.  179G  das  schnelle 
ffinscheiden  Katharinas  II.  vom  Schauplatz  vernahm,  «als  keiner 
€8  sich  erlaubte  dem  anderen  jsu  sagen,  sie  sei  todt,  die  grosse 
Frau». 

«Das  Glttck,  das  sie  auf  ihrem  ganzen  Lauf  nie  verlassen 
hatte«  begflnsUgte  sie  auch  in  einem  rasch  entschiedenen  Tod.  Ob 
OB  nicht  eine  noch  glflcklichere  Stunde  ftlr  sie  gewesen  wftre,  in 
der  ersten  Hälfte  ihrer  Regierung  zu  endigen,  da  sie  unter  Stiftungen 
von  wohlthätigen  Anstalten  für  ihr  Volk,  für  Wittwen  und  Wai- 
sen, für  den  (jlanz  und  die  Grosse  Petersburgs  lebte  und  ihrem 
Volk  die  Gesetze  dictirte,  die,  wenn  der  Ruhm  ihrer  Trophäen 
vorüber,  unvergängliche  Denkmäler  ihrer  Milde  und  Geisteskraft 
bleiben  werden  ? 

«Ob  so  oder  so  besser?  besser  tür  sie,  besser  für  unsere 
1?rde  ?  Das  hast  längst  Du  gewogen,  geordnet  und  bestimmt,  der 
Du  im  Himmel  Deinen  Sitz  hast  und  deu  ganzen  Aufzug  mensch* 
lieber  Grösse  und  Herrlichkeit  wie  ein  Schellenwerk  vorübergehen 

34* 
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IftBsest  and  den  schwachen  Menschen  Glanbe  und  Vertrauen 
Dir  zam  Wanderstabe  dnrcb  eine  Welt  gegeben,  worin  so  vielee 

dunkel  bleiben  musste.» 

Diese  Betrachtung,  so  uiuiüttelbar  nach  der  Nachricht  vom 
Tode  der  Kaiserin  geschrieben  —  am  «5.  November  war  sie  plötz- 
lich dahin o;p^anf^en  —  wir  niöcliteu  sie  nicht  missen.  Unter  dem 
Schwall  der  banalen  und  offtciellen  Trauerklagen  tönt  das  ernste 
Wort  wahrer  Einpfindun^r  flas  billigste  und  tietgeliendste 
Todtennrtheil  über  die  merkwürdige  Pers(3nlichkeit  der  »bjifeschiede- 
nen  Herrscherin  in  seiner  Einsamkeit  Beachtaag  heisclieud  hervor. 

Die  Nachricht  von  der  Thronbesteigung  Pauls  des  Ersten 
gelangte  in  der  Nacht  vom  9.  auf  den  10.  Nov.  nach  Beval.  Der 
am  18.  Nor.  Tersammelte  ritterschafüiche  Ansschnss  erw&blte  sechs 
Depntirte,  die  neben  dem  GottT.-Marscball  dem  Kaiser  die  QlOck* 
wftnsehe  des  Adels  darbringen  und  zugleich  nm  die  BeatiUigiuig 
der  Privilegien  bitten  sollten.  Dass  der  Anfkrag  nicht  eine  beden- 
tnngslose  Formalität  in  sich  schloss,  erweist  die  Instruction,  laut 
welcher  die  Depntirten  um  Abhilfe  sfimmtlicher  in  die  Priyilogien 
geschehener  Eingriffe  nachzusuchen  hatten.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  eine  Bittschrift  an  den  Monarchen  und  ein  ihm  zu  Über- 
gebeudes Memorial  angefertigt,  in  welchem  die  mit  der  Statth.- 
Verfassung  verbundenen  Nachtlieile  gegen  die  frühere  Landes- 
ordnung gehalten  Darstellung  fauden.  Die  Deputation  sollte  gleich 
nach  der  auf  den  25.  Nov.  angesetzten  Huldigung  aljreisen  Doch 
giug  indes  die  Meldung;  ein,  dass  der  Kaiser  die  Absicht  des  Aih  ls 
mit  Wohlgefallen  autgenommen,  ziiG^leich  aber  befohlen  habe,  mit 
der  Absendung  der  Deputation  bis  auf  weitere  Weisung  Anstand 
zn  nehmen. 

In  Riga  traf  am  Abend  des  12.  Nov.  das  Allerh.  Manifest 
Über  die  wichtige  Veränderung  ein;  am  13.  fand  die  Huldigung 
der  Beamten,  am  14.  die  der  übrigen  Bün wohner  statt  cKaum 
waren  acht  Tage  vorbei,»  schreibt  Wilpert  in  smnen  Tageeanf- 
zeichnungen,  cso  kamen  uns  Botschaften,  tftglich  neue  and  tllglicfa 
schönere,  von  Handlangen  der  Milde,  der  Haid,  der  Menschenliebe, 
der  Seelengrösse  und  Vatersorge  unseres  neuen  Herrschers,  daas 
wir  alle  sahen  und  Gott  laut  und  freudig,  wo  wirs  konnten,  priesen, 
dass  unser  Los  so  glflcUich  gefallen  und  uns  ein  Landesvater 
gegeben  war.i  In  dieser  Stimmung  wurden  am  2.  und  3.  Deceniber 
im  ginneinen  StadUaLh  zu  Deputirten  nach  Petersburg  das  ßtadt- 
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hMpt  Sengbnsch,  Baawe  und  Wüpert  und,  da  enterar  absagte, 
Qeotg  Berens  gew&hlt.  Znr  Ertheilaog  der  Instructionen  an  sie 
waren  drei  Vorschläge  gestellt,  entweder  die  absolate  Bestätigung 
der  alten  Privilegien,  oder  mit  üeber^ehung  derselben  die  Bestäti- 
gung der  Stadtordnung,  oder  endlich  eine  «Bestiminunpf  dci  Be- 
rechtigüiig  der  Stadt  nach  den  alten  Privilegien  und  dei  durch  sie 
zu  erweiternden  SlAdtordaung»  nachzusuchen.  Nach  reiÜicher  Er- 
wägung ward  dem  sechsstimniiüfen  Htndtrath  anheimgegeben,  in 
Anleitung  des  letzten  VürsciilH«^s  eine  Instruction  zu  entwerfen. 
Da  flberraschte  am  Dec.  die  Kunde,  Paul  habe  befohlen,  die 
Provinzeu  in  den  Geuuss  ihrer  alten  Ver^assaugtin  wieder  ein- 
zusetzen. 

c£in  Geschenk  freiwilliger  Gerechtigkeit,  ohne  all  unser  Zu* 
thnn,  ans  dem  Herzen  unseres  Kaisers,  seiner  Absicht  nach  1  Wenn 
es  das  in  seiner  vollen  Kraft  für  uns  nicht  sein  wird,  ist  es  unse* 
res  aallselösten  Oemeinsinns  nnd  unserer  ttherhand  genommenen 
Selbstsaeht  Schuld.  Ewig  wird  mir  dieses  Tages  Sensation  nnyer- 
gesslich  seini» 

Der  Namentliche  cRestitntionsukas»  vom  28.  Not.  t796  lau* 
tete:  dn  Liv-  und  Estland  befehlen  Wir,  mit  Beibehaltnng  der 
Gouv.-Regieruiig  zur  Verwaltung  der  Oiyilgeschafte  und  des  Oameral* 

hofs  sammt  den  Renteien  zur  Erhebung  der  Einkünfte,  Führung 
der  Revisionsreclinungen  und  überhaupt  aller  Kronssachen,  alle 
diejenigen  Gerichtsbehörden  wiederherzustellen,  welche  nach  den 
dasigen  vorigen  Rechten  und  Pllichten  sowol  im  Gou\  ernement  als 
auch  in  den  Kreisen  bis  1788  stattgehabt  haben,  nnd  sind  die  in 
denselben  sitzniden  Glieder  nach  der  vollen  Kraft  jener  Privilegien 
zu  erwählen  und  zu  verordnen.  Von  diesen  wiederherzustellenden 
Behörden  soll  das  livL  Hofgericht  und  das  estl.  Oberlandgericht 
unter  der  Appellation  Unseres  Senats  stehen.  Von  den  Procu- 
renren  soll  nur  der  Gouv.-Procureur  bleiben,  in  den  anderen  Be- 
hörden sollen  aber  keine,  wie  auch  keine  Anwälte  der  Krons-  und 
peinlichen  Sachen  nnd  keine  Kreisanwftlte  sein.  Zur  Wahrnehmung 
der  Rechte  des  dasigen  Adels  und  besserer  Ordnung  wegen  sind 
nach  dem  vorigen  Fuss  die  Landrathscollegia  wiederherzustellen. 
Die  Magistrate  in  den  St&dten  Terfoleiben  nach  der  vorigen  und 
ihren  Rechten  angemessenen  Verfassung;  die  Qouv.-Magistrate 
aber,  so  wie  auch  die  Ober-  und  Niederrechtspflegen  hören  auf. 
Was  die  Erhebung  der  Abgaben  anbetrifft,  so  ist  deshalb  nach  den 
ükaseu  zu  verfahren.   Da  aber  die  Beschützung  des  licichs  es 
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erfordert,  dass  alle  ans  trea  aoterthäpige  Proyinzen  dazu  Terliillt' 
nismässig  beitragen  müssen,  so  sollen  aneh  diese  beiden  Gonyeme- 
ments.  wenn  es  die  Notbdurfi  des  Beicbs  erfordert,  an  der  Bekmten- 
stellnng  nach  den  Unserem  Willen  gemSss  ssn  treffenden  Anord* 

nungen  Theil  nehmen.  Diesem  zufolge  hat  Unser  Senat  die  Ver- 
anstaltung zu  treffen,  dass  die  Verwaltung  in  den  obigen  Provinzen 
unverzüglich  in  den  von  Uns  vorgeschriebenea  Zustand  gesetzt 
werde».» 

So  war  gekommen,  was  man  nicht  mehr  fttr  möglich  gehalten 
hatte;  so  wurde  ein  Kursell,  ein  Brevem  von  der  Empfindung 
beseelt,  «die  uns  wol  beim  unerwarteten  Wiederaufleben  eines  todt- 
geglaubten  Freundes  ergreift». 

Und  doch,  ob  sie  ihn  für  immer  todtgeglaubt  ?  ob  sie  nicht 
geliofft,  dass,  wenn  auch  uiclit  mehr  ihnen  selbst,  doch  dem  Lande 
die  Freude  der  Auferstehung  der  alten  Verfassung  besehieden 
wäre  V  Wir  haben  ein,  wie  es  scheint,  wol  sicheres  Zeiif^iiis,  dass 
Kaiser  Paul  als  Grussfürst  Friedrich  Siveis  das  Versprecheu  er- 
theilt,  «einst  seinen  treuen  Livländern  alles  wiederzugeben ,  was 
ihnen  mit  Unrecht  genommen  sei».  In  der  Familieniiberlieferung 
lebt ,  dass  Iwan  Brevem  ein  oft  und  gern  gesehener  Gast  in 
Gatschina  gewesen.  Aber  wie  weit  Hess  sich  bauen  auf  des  Gross- 
flirsten  Wort?  ob  des  einstigen  Herrschers  Gesinnung  sich  mit 
der  des  Thronfolgers  deckte?  Wo  er  noch  nichts  wirklich  zu  ent- 
sclieiden  gehabt,  hatten  die  Regungen  strengen  Bechtsgefubls,  das 
Paul  stets  an  den  Tag  gelegt,  doch  noch  keine  Probe  bestanden. 
Und  ob  er  Überhaupt  zur  Krone  gelangte  ?  ob  dn  frflher  Tod  ihn 
nicht  hinderte,  endlich  einmal  zu  seinem  eigenen  Recht  zu  gelangen 
und  damit  auch,  anderen  ihr  Recht  wiederzuerstatten? 

Nun  wars  geschehen;  die  aufgegebene  Hoffnung,  die  stillen 
Wunsche  waren  erfüllt.  Ob  dei*  Kaiser  von  selbst  seiner  Zusage 
sich  erinnert,  ob  ein  Liv-,  ein  Estlander  der  alten  Zeit  in  jenen 
ersten  Wochen  um  ihn  gewesen,  wissen  wir  nicht.  Bedeutungsvoll 
hatte  der  huldieiche  Munarcli  das  Datum  des  28.  November,  der 
jedem  Livländer  von  echtem  Schrot  und  Kern  lebendigen  fcrm 
sexta  post  feslum  sanctae  Catharime  gewählt,  den  Tag,  au  dem 


*  Buiijt^c,  Report.  III,  p.  2  ff.  Otto  Müller,  Die  Hvl.  Landesprivilegieu 
nii<l  deren  ("ontiniiationen.  2.  Auag.  1870.  p.  99.  —  Ein  N»\mentl.  Ukaa  vom 
21  r>pr.  179B  hob  die  erst  ;iin  27  Nov.  1795  für  Knrland  vi'r;,^  ^chrinbenen  BeichB- 
institutioucu  auch  für  diese  i'roviiu  wieder  aiu.  JÖunge,  1.  c.  p.  5  ff. 
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einst  das  Prinlegiam  Sigianiand  Angusts  Liv-  und  Kurland  als 
ihr  staatsrechtliGher  Freibrief  zn  eigenartiger  Existenz  bewilligt 
worden.  Er  mag  sieb  den  Tag  gemerkt  haben,  wenn  Friedrich 
SiTeis  etwa  ihm  erz&hlt,  wie  das  Becht  Livlands  gefährdet  wor- 
den, als  es  Provinz  eines  fi^mden  Staates  werden  mosste,  wie  sein 
grosser  Ahnherr»  da  er  das  Land  für  sein  Reich  gewann,  die  Be- 
wahrung dieser  magna  Charta  im  Namen  aller  seiner  Nachfolger 
gelobte  — -  uud  mit  tiefempfiindeuer  Symbolik  offenbarte  er  sich 
als  Schirmherr  des  Rechts  gerade  am  erinut  i  uiigsreiclien  Ta^e.  — 
Die  Fa--un(2:  des  ResLiUitionsbetehls  widerspricht  der  Veiiimtliung, 
dass  provinzielle  Hilfe  dabei  tliätif?  ge\Yesen  sei.  Es  wäre  in  dem 
Kalle  systematischer  verfahren,  nicht  einzelnes  nur  herausgegriffen 
worden,  gegen  das  besonders  Beschwerde  erhoben  sein  mag.  Und 
ferner  wäre  nicht  die  ganze  alte  Verfassung  unverändert  wieder 
zur  Geltung  gerufen ;  denn  das  Bedürfnis  einer  massvollea  Eeform 
derselben  war  sehr  lebendig.  Auch  hätte  man  das  Gewissens- 
gerioht  und  dies  und  jenes  gern  beibehalten  —  doch  da  der  Befehl 
ergangen  war,  «Hessen  die  Zeitumstände  es  gefahrvoll  erscheinen, 
an  dem  wiedererlangten  Gut  sofort  wieder  zn  modeln 'f. 

Dass  die  gesammte  alte  Behordenverfiissung  nach  dem  Willen 
des  Kaisers  wiederhergestellt  werden  sollte,  darttber  konnte  nach 
dem  Wortlaut  des  Ukases  kein  Zweifel  obwalten.  Aber  dass  auch 
die  Auf^rweckung  des  angestammten  Ständerechts  in  der  Absiebt 
des  Herrschers  gelegen,  wai-d  fraglos  und  gewiss  mit  allem  Grunde 
angenommen.  Wie  l)ei  der  Errichtung  des  napoleonischen  Kaiser- 
thums 1804  es  sich  herausstellte,  dass  beim  Wiedereinzug  in  die 
Tuilerien  die  Tradiüun  darüber,  wie  wul  in  denselben  der  Brauch 
gewesen,  sich  verloren,  so  war  in  den  Regiei  ungssphären  der  Pro- 
vinzen in  dei"  Zeitfrist  von  13  Jahren  die  Eiinnerung  an  den 
Bestand  und  die  Einrichtung  der  alten  Behörden  so  sehr  erloschen, 
dass  die  erforderlichen  Erkundigungen  darnach  bei  den  Ritter- 
schaften eingezogen  werden  mussten.  In  Riga  wurde  das  Werk 
der  Restitution  am  29.  December  in  Angriff  genommen.  Wir 
vennögen  uns  hier  wieder  (an  der  Hand  Wilperts)  aufs  lebhafteste 
lu  die  Stimmung  jenes  bedeutungsvollen  Augenblickes  zu  yersetzen. 

«Ich  gedachte  am  Morgen  der  ersten  Vorschrift  und  Lehre 
Hwmer  Jugend,  der  Worte  Brskines,  stets  das  su  thun,  was  mir 
iiän  Gewissen  als  Pflicht  Torschrieb  und  das  Uebrige  dem  Himmel 

'  So  uacli  Jak.  Georg  t.  Berga  Selbstbiographie  (Alac). 
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za  überlassen,  die  ich  immer  heilig  gehalten  and  die  mir,  wenn  ihre 
fieobaehtnngf  mich  anch  von  Zeit  zn  Zeit  Anfopfemngen  kostete, 
der  Weg  zum  Wohlstand,  Glttck  mid  znr  Rnfae  wurden.  Und  so 
ging  ich  in  Gottes  Namen  in  die  znr  Wahl  der  MagistratsgUeder 
znsammenbemiene  Versammlnng.  Bei  meinem  Eintritt  in  die 
Bflrgerstabe  gleich  ein  Viertel  nach  Acht  tBMä  ich  den  Saal  schon 
Toll ;  auffallend  still  und  in  sich  verschlossen  war  die  Menge  nnd 
alle  Geeichter  sahen  ernsthaft.  Nach  Verlesung  des  kais.  Befehls 
und  vor  der  Anordnung  der  Wahl,  die  vom  Stadthaupte  eingeleitet 
Witiil,  wurden  die  Einwendungen,  die  schon  in  den  vorhergehenden 
Tagen  sicli  geregt,  auf  einmal  laut;  fest  und  entschlossen,  mit- 
unter selir  billigen  Sinnes  zeigten  sich  manche,  völlig  wie  vor 
zwanzig  Jahren  in  freien  Zeiten  »'inige  unserer  Allen.  Nach 
vielen  Reden  hin  und  her  und  ziemlichem  Tumult  kam  es  denn 
doch  zum  Ballotiren  über  die  Frage  : 

ob  die  Glieder  des  alten  Magistrats  in  ihre  innegehabteu 
Stellen  eintreten  und  dann  die  fehlenden  ihres  Personals 
hinzuwählen  sollten? 

«Und  da  waren  dann  doch  —  abgerechnet  diejenigen,  die 
als  erklärte  G^enpartei,  die  Barosche  nnd  Bittichsche,  Iceine 
Bälle  nahmen  —  der  bejahenden  Stimmen  76  nnd  der  vmeiBenden 
77,  also  doch  nur  eine  verneinende  mehr. 

«Hier  sagte  mir  Sonntag:  «Da  haben  Sie  doch  Beckt,  daas, 
sobahi  es  znm  Stimmen  kommt,  Vernunft  nnd  Billigkeit  im  rigi^ 
sehen  Publicum  an  der  Spitze  stehen.!  Ich  antwortete  mit  einem 
Handdruck  im  flüchtigen  Vorbeigehen.  Ja,  so  hat  Gott  Lob! 
deutsche  Biederherz igkeif  ,  Wührheit  und  herzliche  Gutmüthigkeit 
sich  doch  noch  immer  unter  uns  erhalten. 

Wunderbar  war,  wie  die  einige  Augenblicke  vorher  noch 
so  geilieiUe  Menge  nun  doch  insgesammt  dem  Stadthaupt  zur 
Petrikii'che  folgte. 

«Nie  ist  mir  diese  Kirche,  wie  viele  Feste  anch  ich  niemem 
Herzen  nach  dort  mitgefeiert,  auch  meine  erste  Huldigung  Peter  III. 
damals  jugendlich  freudig  geleistet,  nie  ist  mir  dieser  Standort  am 
Altar,  nie  eine  Versammlung  hochfeierlicber  gewesen  als  heute  am 
Wiederherstellungstage.  Allgemein  war  die  andächtige  Stille, 
selbst  auf  den  Gesichtern  der  schauenden  Menge  drttckte  sie  sieh 
aus.  Und  während  der  Bede  Liborius  Bergmanns  sah  ich  Thräneo 
aus  Augen  rinnen,  die  ich,  nach  Bamlers  Bild,  für  thränenlos  ge- 
halten. Auch  war  die  Sprache  und  Wärde  des  Bedners  die  emes 
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MaDnes,  dessen  Jogeadtage  in  die  alte  Zeit  fielen  und  der  unter 
Qmndsatsen  gebildet  war,  die  er  im  VellgefUd  ihrer  Wahrheit 
ans  in  die  Seele  legen  konnte. 

«Als  wir  dann  im  Zage  zur  Gildestobe  gegangen  und  ans 

dort  treunteu,  sagte  Barclay  zu  mir:  < Wahrhaftig,  ein  so  honettes 
Publicum  wie  unser  rigisches  weiss  ich  nicht,  ob  es  irgeud  iu  der 
Welt  geben  wird.» 

Die  t^ehobene  Stiuinuiii^,  (üe  unser  Bericlit«M-sta(ter  mit  seinen 
Gesmuungsgeii'is^t'ii  trotz  der  ('l»eii  eriiiteiit  ii  NumIim  empfand, 
erklärt  sich  eiiita(  h  <\\\rrh  die  Kenntnisnahme  (ier  siet^reiuh  geblie- 
benen Anschauung  und  ilirer  Vertreter.    Wilpert  hatte  meines  Er- 
achtens völlig  Recht  mit  der  Ansicht,  dass  mit  Erlase  des  Restitu- 
tionsukases  die  alten  Rathsglieder,  sofern  sie  dem  Dienst  der 
Stadt  sich  widmen  wollten,  ohne  weiteres  reactiviit  waren  nnd  sich 
dardi  Gooptation  m  erginsen  hatten.  So  haben  es  auch  (muL  uml.) 
die  Bitterschaften  mit  den  LandratfascoUegimi  gehalten ;  so  sah  ancfa 
der  Gottvemear  Meyendorff  die  Sache  an.  Damit  war  nnd  ist 
keiner  blinden  Bestanratlon  das  Wort  geredet,  wie  sie  1814  io 
Sardinien  nnd  Snrhessen  nnsinnig  dnrchgefhhrt  wurde.  Es  han- 
delt sich  dabei  eben  nur  nm  lebenslängliche  Aemter,  nieht  nm  ein 
Ansltechenwollen  der  durchlebten  Zeit.  —  Allein  eine  gegenseitige 
Meinung  aus  praktischen  Erwägungen,  weil  die  überlebenden  Glieder 
etwa  zu  alt  geworden,  weil  ihrer  zu  wenige  wären'  und  somit  die 
Ergänzung  in  den  Händen  einer  gar  zu  geringen  Anzahl  läge, 
Hess  sich  docli  auch  nnnier  hören.    Eine  solche  verfocht  aber  das 
StadLliaupt  Sengbusch  —  obwol  seine  Motive  uns  nicht  bekannt 
sind  ~  mu\  t^v  wurde  darin  bestärkt,  als  der  ehrwürdige  Senior 
der  ehemaligen  iiatlisglieder,  Bürgermeister  Joh.  Chr.  Schwartz,  auf 
des  ötadthaupts  an  ihn  gerichtete  Frage,  was  er  hierüber  sentire, 
äusserte :  er  glaube,  dass  !iun  der  Zustand,  der  bei  Entstehung  der 
Stadtgeroeinde  existirt  habe,  anzunehmen  nnd  folglich  der  Gemeinde 
die  Wahl  ihrer  Obrigkeit  su  flberlassen  sei^   Bei  einem  Ffthrer, 

'  Fünf  ehemalige  RAthsgliedcr  erkhuleii  aich  zum  AViedcreiutritt  bereit. 
. '  Joh.  Yal,  fiofanerincq«  Chronik  in  Bckardt,  Büigeräram  und  BnrMU' 
taititt,  p.  los  ii.  D«r  sehr  intennuite  Bericht  Bolmerineqs  enthiüt  neben  der  er> 
vibntn  Sigtunng  sn  Wilpert  doch  anch  einige  Widersprftehe,  die  wo!  a]s  Iir* 

Üiumei  anzugehen  sind,  da  W.  das  Gewicht  der  unmittelbar  /<  ir^enössischen  Anf- 
wiAiraiip  fiir  sieh  hat.  Einmal  läHst  B.  die  Wahl  tun  Anfange  d.  J .  1797»  ToUzogen 
*«nien,  i^m-r  die  Wahl  der  kaufmännischen  Kaths{?liL(lor  nicht  au«  der  Aelt«- 
***l»ak,  sondfni  «iuh  den  ^aus  der  1.  und  2.  Gilde  zur  Wühl  au«gemittdten 
^^**^tcji»  hervorgehen.    Endlich  übergeht  ©r  vier  »ite  Kathaglieder,  Toa 
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wie  dem  hocliTerdienton.Stadthaiipt  und  nnter  dem  Votam  einer 
Aotoritftt,  wie  der  des  Vaters  der  heimischen  Reehtsgesehichte 
(wenn  er  auch  hierin  irrte),  war  die  Spaltang  natfirlich,  und  es 

ist  nar  zn  yerwnndem,  dass  das  stricte  Rechtsgefühl  sich  doch 
hei  einer  so  grossen  Anzahl  wenigstens  in  localen  Angelegenheitei» 
ein  Jahrzehnt  über  latent  erhalten  hatte.  So  war  wol  zwischen 
diesen  beiden  G nippen  ein  Meinnngskampt'  möglich  mul  liatte  zum 
Austrag  geführt ;  alier  die  ljei(lei  s**itige  Stellung  war  dorh  immer 
derart,  dass  das  Uiiterlief,M^ii  keine  Kjbitteiung  schaiieii  kunnte. 

Dass  man  im  iibrigeu  auf  dem  Kechtsboden  zu  verhaiTen 
gedachte,  zeigte  sich,  da  man  am  Nachmittag  des  29.  Dec.  zur 
Wahl  des  Rathes  schritt.  Als  die  Rittichsche  Partei  ihre  Ford^ 
rnng  stellte,  die  kaafmännischen  Rathsherren  nicht  aus  der  Aeltesten- 
bank,  sondern  aus  den  Kaufleuten  erster  und  zweiter  Gilde  2U 
wählen,  Temnigte  sie  auf  ihren  Vorschlag  nur  36  Stimmen  gegen 
120  yerfassnngstrene.  cDas  war  also»  —  ruft  Wilpert  aas  — 
«die  so  lang  gebrütete,  darch  Reden  nnd  Zosammenrottnng  so 
farchthar  gemachte  Cahale!»  Als  Bürgermeister  Idingen  ans  der 
Wahl  der  zum  letzten  Mal  fnnctionirenden  Stadtgemeinde  der  St.-O. 
(d.  i.  der  beiden  ersten  Stenergilden)  hervor  drei  ehemalige  Glieder 
des  alten  Raths :  Adam  Heiiir.  Schwartz,  Samael  v.  Holst,  Wilpert 
and  das  Stadthaupt  Sengbusch.  Ein  (rlied"  hatte  nicht  die  genü- 
gende Anzahl  der  Stimmen  erhalten.  Die  iibri^^en  neun  nebst  dem 
einstigen  Ober:secretär  Stöver  hatten  aus  verschiedenen  Gründen, 
zum  Theil,  weil  sie  sieb  keiner  Wahl  unterteilen  wollten,  wfth- 
rend  sie  auf  Grund  ihrer  Ancieuuität  iu  den  Rath  getreten  wäreu, 
auf  die  Candidatur  verzichtet. 

Bereits  am  18,  December  hatte  sieh  die  1791  restitunie 
Stiftungsbrüderschatt  grosser  Gilde,  nachdem  die  einst  zum  Rathe 
gehurigen  Glieder  aus  ihr  geschieden  waren,  in  die  verfassangs* 
massige  Aeltestenbank  umgestaltet  und  ihren  alten  Aeltermann 
vom  J.  1784  ßernli.  Tilemann  finickelhoven  wieder  an  ihre  Spitze 
berafen.  Bereits  am  29.  Dec.  wartete  derselbe  sraies  Amtes,  in* 
dem  er  cim  Kamen  Einer  hiesigen  löbL  Bürgerschaft»  —  im  alten 


denen  drei,  Ebel,  Kktso  and  Boetefenr,  wegen  Alten  odw  Enuikheil,  fierena 

V.  Kantenfeld  aas  ünlnst  verttchteten.  —  Die  Wahlactcn  nebet  den  anderen 
wichtigsten  Papieren  aug  den  Restitutiouaiuonaten  sind  leider  ans  den  einschlft- 

gisren  Bünden  der  «Eingegangenen  Sachen»  cntfrnit,  wie  anch  das  eresammte 
Protokoll  de»  scchsstiininigen  Stadtratha  pro  Jan.  bis  April  1797  verloren  su 
sein  üchiiint. 
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organischen  Begriff  des  Wortes  —  einen  rechtticben  Protest  bei 
dem  secbsstiminigen  Stadtrfttiie  einreichte,  weü  derselbe  am  28.  Dec. 
oene  swölfj  ährige  An^ndecontracte  äber  die  Stadtgflter  Ladenliof 

and  Holmhof  abgeschlossen  hatte,  die  zn  Ostern  künftigen  Jahres 
in  Wirksamkeit  Ireten  sollten.  Ohne  allen  Zweifel  war  es  ein 
üeberf3Tirt  <1<'^  Organs  der  rechtlich  bereits  aufgehobenen  Verwaltung 
gewesen,  ohne  Zuzieliiiug  der  nunmehr  zur  Fürsorge  der  städtischen 
Oekouomie  wieder  berufenen  Elemente  eineti  Vertrag  abzuschliesseii, 
der  erst  unter  dentu  ausschliesslichem  Regiment  wirksam  sein  sollte. 

Obgleich  der  Rath  am  29.  Dec.  vollzählig  erwählt  war  und 
sowol  die  grosse  wie  die  kleine  Gilde  so  vollständig  constituirt 
waren,  dass  sie  nach  alter  Gewohnheit  zu  Fastnacht  sich  dem 
fiath  präsentirten  und  ilire  Versammlnngen  abhielten«,  blieben  die 
Organe  der  Stattb.-Verfassnng  nnd  Stadtordnnng  doch  bis  znm 
1.  Mai  1797  in  Function.  Die  rigaschen  Depntirten  znr  Kri^nnng 
wurden  am  10  Febmar  noch  yon  denselben  gewählt:  Bienemann, 
Hollander  nnd  L&bbe.  Erst  am  20.  April  fand  die  letzte  Ver- 
sammlnng  des  gemeinen  Stadtraths  statt,  der  zufolge  des  Befehls 
der  «livl.  GonT.-Regierungt  vom  tS.  April  dem  Sechserrath  die 
Uebergabe  der  Stadtverwaltung  an  die  nunmehrige  Btadtobrigkeit 
auftrug.    Der  bezügliche  Befehl  an  das  rigasche  Stadthanpt  lautete»: 
Zur  schuldigen  Erfüllung  S.  K.  M.  Allerh  Befehls  v.  28.  Nov. 
V.  J,  hat  die  Gouv.- Regierung,  uacUdeni  hierzu  vorläufig  bereits  alle 
erforderlichen  Veranstaltungen  getroffen  worden  und  in  Erwägung, 
dass  vom  Dirig.  Senat  durch  likas  v.  24.  Dec.  v.  T.  der  er^t»^,  Alai 
dieses  J.  1797  zum  letzten  Termin  vorgeselirieben  worden,  um 
solche  Allerh.  befohlene  Wiederherstellung  zu  Stande  zu  bringen, 
verfügt:  den  erwählten  und  schon  am  5.  März  obrigkeitlich  be- 
stätigten Gliedern  der  gedachten  Magistrate,  nämlich  des  ngisehen, 
dörptschen,  pernausrhpn,  wendenschen,  walkschen  und  des  arens- 
borgscheo,  dnreh  die  d.  Z,  noch  in  Function  stehenden  Stadthaupter 
eroffsen  zn  lassen,  dass  sie  sich  nnfehlbar  am  I.Mai  nach  vorher 
veranstaltetem  öffentlichen  Gottesdienste  an  denjenigen  Orten,  wo 
solches  sonst  bei  ErOffnimg  der  gerichtlichen  Sessionen  des  Magi- 
strats  ttbllch  gewesen,  unter  AnfUhmng  des  bisherigen  Stadthanpts 
snf  dem  Rathhause  zu  versammeln  nnd  im  Beisein  der  hierzu  &Df 
ndsdeidffii  Beprismtanten  der  Bürgerschaft  den  gehörigen  Amt^ 


'  Bulnicrincq.  1  c,  p  119. 

'  ArcbiY  des  rig.  Stadtamtä,  King.  Sachen  Jau.  bis  April  1797,  Nr.  257. 
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eid  SU  leieteii,  Bodaiiii  aber  ihre  Amtsrawalinng  nach  dem  ganien 
Um&Dg  der  fiechte  und  Priyilegieii  des  Torigeo  Magistrats,  so 
wie  derselbe  bis  um  J.  1783  stattgehabt,  anzatreten,  auch  dar- 
über, dass  solches  geschehen,  gehörig  su  berichten  und  es  in  der 
Stadt  bekannt  m  machen.  Näclist  dem  werden  die  wiederherge- 
stellten Magistrate,  wenn  sie  ihrer  vorigen  Befugnis  zufolge  unter 
sich  die  Vertheil ung  iliiei  Glieder  zu  den  verschiedenen  Aeinterii 
getroffen,  auch  zu  denjenigren  Verwaltiinsren.  zu  welchen  nach 
voriger  Ainn  diunifr  llepräS(Mit;uiLeu  aus  der  Burgeiiichaft  gezogen 
weiden  müssen,  (in  si;  lieprüseutanten  gehörig:  ausgemittelt  worden, 
unverzüglich  zum  Kmpfang  nnd  zweckmässiger  Regulirung  aller 
bisher  unter  Verwaltung  der  jetzigen  Behörden  gestandenen  Sachen, 
Archive  and  Gelder  schreiten,  zu  wel(  lieni  Zwecke  den  letzteren 
Torgeschrieben  wird,  mit  dem  1.  Mai  ihre  alsdann  aufhörende  AmtS' 
yerwaltung  absoschliessen  und  alles  den  hergestellten  Magistraten 
sa  Übergeben  —  wobei  jedoch  ansnmerlcen,  dass  die  bei  den  bis- 
herigen Stadtmagtstraten  und  Stadtwaisengerichten  nach  Massgabe 
der  §§  286  nnd  303  der  iVerordnnngen»  gesammelten  Gassen  von 
den  verfallenen  Appellationsgeldem  hinfort  sn  den  difentlichea 
Stsdtmitteln  an  schlagen  sein  werden.  Der  rigische  Magistnt 
wird  flbrfgens  auch  die  Sachen  des  bisherigen  Qony.-Magistrats 
nnd  des  rig.  Gewissensgerichts,  welche  die  Stadt  Riga  nnd  ihre 
Einwohner  beti-effen,  sowie  der  arensburgsche  Magistrat  die  ent- 
spi-echeudeu  Sachen  des  dortigen  Gewissensgericbts  zu  empfangen 
haben. 

fTii  (leiijeiiigen  Stätiten,  WO  bis  17>"'  koifie  eigenen  Magistrate 
eiiigenclitet  gewesen  und  wo  nach  dem  Ailerii.  bestätigten  Doklad 
auch  künftig  dergleichen  nicht  statthaben  sollen,  wie  Wolniar, 
Fellin,  Werro,  Lemsal,  werden  die  Einwohner  nach  der  vorigen 
Einrichtung  in  Civil-  wie  in  Criminalsachen  der  Jurisdiction  deB 
Lsadgerichts  ihres  Kreises  und  in  Polizeisaohen  deijenigeo  dsB 
Oidnongsgerichts  übergeben  sein. 

cDie  Stadtvfigte  nnd  Gommandanten  in  Pemaa  nnd  Arenshocg 
hören  ssmmtlich  mit  dem  !.  Mai  auf  nnd  geben  ihre  Sachen  an  die 
Hagistrate  nnd  Ordnnngsgerichte  ab,  ihre  Commandos  aber  dem 
dabei  angestellten  Oberoffleier.  >  Der  Befehl  schliesst  mit  der 
Mahnung  snr  flilfleistang  der  bisherigen  Institntionen  an  die  h6^ 
gestellten,  «damit  die  Oidnnng  im  Lande  nicht  anfhöre». 

So  trat  denn  am  ersten  Mai  1797  das  alte  angestammte 
Becht  wieder  in  Geltung.    2s'ach  all  den  Aui»druckeu  und  ierminis 
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tecktticis  der  Statth  -Yerfassang  tieiinelii  die  Worte  so  an,  mit  denen 

das  Notitienbuch  des  risraschen  StadtcASsacoUegiums  auf  p.  1  an- 
hebt: «Riga,  9.  Juni  171»7  VoriuiUags  10  Uhr  versammelteu  sich 
die  von  K.  W.  Hüth  wie  aiicli  von  der  Elirliebenilen  Bürgerschaft 
gr.  und  kl.  (lüde  zum  ordinären  als  auch  extraorduiären  O^sa- 
collegio  erwählteu  resp.  Hrn.  Aeltermäoner  und  Mitglieder  uod 
»war  \"on  ersteren 

Hr.  Bürgeimeister  A.  ö.  Sengbusch  als  Oberkiisteuhörr, 

Hr.  Ratlisherr  J.  V.  ßulmerincq  als  Kastenherr. 

Hr.  Aelterm.  B.  T.  y.  HnlckellioTen.   Hr.  Aeltenn.  J.  Lübbe. 

Znm  extraordinftren 

Hr.  Bftrgermeister  Jak.  Fr.  Wilperk. 
Hr.  fiatbsberr  E.  F.  Nenenkirehen: 

SHii«::bns(;h  begann  mit  einleitenden  Worten.  Seine  Emitfin- 
(lung  war  ^anviss  die  Wiiperts:  tSo  wiire  ich  denn  wieder  da,  wo 
ich  vor  zehn  Jahren  war.  Und  so  höchst  ungern  ich  mich  vor 
zehn  Jahren  an  der  öpitze  der  neuen  Oi dtuing  der  Dinge  anstellen 
and  hinberafen  sah,  so  gein  und  bereitwillig  folge  ich,  da  es  jetzt 
zur  Wiederemenerang  des  Alten  gebt,  bier  memem  Buf.» 

Auch  iu  Keval  begann  für  Stadt  und  Land  die  Restitution 
am  29.  December,  indem  drei  vom  Gouverneur  in  Vorschlag  ge- 
brachte frühere  Glieder  des  Raths,  BflrgeniK  i.^tei  Diedr.  Rodde, 
Syuklikus  C.  (t  Harpe  und  Ratbsherr,  zuletzt  l'.eL^itzer  im  Gouv,- 
^f:i;^istrat,  Benedict  Frese  und  das  bisherige  Stadthaupt  Wilh. 
Hettling  von  den  beiden  verfassungsmässigen  Gilden  als  Bürger- 
meister anerkannt  wurden*.  Sodann  erwählten  diese  mit  Znziehong 
der  Gilden  am  B.  Jan.  1797  einen  Syndikus  und  zogen  zwei  ehe* 
malige  Ratbsberren  wieder  in  den  Rathsetahl,  worauf  diese  sieben 
Batbsglieder  am  5.  Jan.  sich  bis  zum  vollen  Bestände  von  19  durch 
Oooptation  ergänzten.  Es  ward  hier  also  ein  Mittelweg  zwischen 
der  nsÜhUiiQ  ad  integrum  nnd  der  Qemeindewahl  dngeachlagea. 
fiemerkenswerth  ist  dabei  noch,  dass  mit  dem  29.  Dec.  die  Organe 
der  8t-0.  noch  völlig  aasgespielt  za  haben  scheinen;  das  Raths« 
Protokoll  vom  J.  1797  giebt  vom  Z,  Jan.  ab  den  Eindrack,  dass 

'  So  nach  v.  Bnnge,  R<  vali  r  Kathslinie,  p.  51,  95,  100,  103^  184.  Vgl. 
ferner  Piot  pabl.  1797  des  molec  Sbultarchira. 
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die  gesaminte  städtisclie  Verwaltung  an  die  alten  Stünde  über- 
gegangen sei.  Jedentallft  war  es  nicht  nur  rechtlich  cori'eeter, 
sondern  aucli  politisch  richtiger  gehandelt,  vom  ersten  Augenblick 
an  die  ver{,i^.-5ungsmässige  Bürgerschaft  zi^r  Mitwirkung  zu  berufen, 
statt,  wie  in  Riga  geschah,  mit  der  allmählichen  HiniiberleituDg 
in  tüe  alten  l^'orinen  die  Gemeinde  der  St.-O.  zu  betrauen,  die 
eine  Gelegerdieit  gewann,  so  manchen  ihrer  speciellen  Führer  und 
Vertrauensmänner  in  eine  Ordnung  der  Dinge  hineinzubringen,  in 
die  sie  nicht  gehörten  und  in  der  aie  den  Factionsgeist  unterhieltea. 

Der  estländische  Landtag  wurde  gleichfalls  am  29.  December 
eröffhet.  Nach  VerlesaDg  des  Ukases  vom  28.  No?ember  vertheüte 
die  Ritterschaft  sich  wieder  in  die  alten  vier  Kreise  nach  ihrer 
Mberen  Begrenzung.  Die  sechs  noch  lebenden  Landrfttbe  traten 
anf  Vorschlag  des  Gouverneurs  mit  Qenehmignng  sftmmtliclier 
Kreise  in  ihr  früheres  Amt  und  ergftusten  sich  sofort  durch  die 
Wahl  zunächst  der  drei  Gtouv.^Marschalle  der  Statthalterschafts- 
zeit :  J.  V.  Brevem,  H.  v.  Löwenstern,  J.  J.  v.  PatkuU,  und  am 
nächsten  Tage  vervollständigte  sich  die  Zwultzahl  des  ('oUegiums. 
Der  Gouv. -Marschall  Baron  Saltza  ward  einstimmig  zum  EiLter- 
schaftshauptmann  erkoren,  der  ritterschattliche  Ausschuss  durch 
drei  Glieder  aus  Jedem  Kreise  besetzt  ;  die  Beamten  sammtlicher 
Laudesbehöi'den  nach  alter  Oidnung  durch  das  Landrathscollegiura 
als  Überlandgericht  ernannt.  Die  dem  CoUegium  gehörigen  Güter 
wurden  durch  Namentlichen  Ukas  vom  '2\).  Jan.  1797  ihm  zurück- 
gegeben. Da  die  Frage  über  das  Verhältnis  der  Glieder  der  seit- 
herigen Adelsversammlung  zur  immatriculirten  Bitterschaft  auf  dem 
Landtage  gar  nicht  berahrt  wurde,  darf  wol  angenommen  werden, 
dass  zn  diesem  nur  die  letztere  geladen  war.  Die  Rechtslage 
der  nicht  zahlreichen  Edelleute,  welche  wfthrend  der  Geltung  der 
A.-0.  stimm-  und  wahlf&hig  geworden  waren,  erscheint  in  der 
«Wahlmethode  der  estl.  Ritterschaft  von  1803»  dabin  geregelt,  dass 
ihnen  die  passive  Wählbarkeit  belassen  war^  Uebrigens  '  ist  der 
weitaus  grösste  Theil  der  in  die  Geschlechtsbflcher  eingetragenen 
Personen  resp.  deren  Nachkommen  allmählich  in  die  Matrikel  auf- 
genommen worden. 

Ein  sehr  viel  bewegteres  Bild  bietet  der  livländisclie  ilesti- 
tutionslandtag.   Zum  5.  Janaar  aosgescUneben,  wuixie  er  wegen 


*  Vgl.  Prov.'Eecht  II,  Art.  460,  Aumerkung. 
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der  erforderlichen  Verhandlungen  mit  dem  in  Petersburg  weilenden 
Gen.-Gouveiiieni"  erst  am  9.  Jan.  1797  eröffnet.  Sein  Bestand  war 
natürlich  der  der  Adelsversammlung  des  veiirangenen  Jalirzehntn, 
m\T  dass  die  wahrend  des  letzten  Deceniiiums  gleichterechtigte 
Versammlung  sich  wieder  in  dip  Gruppen  der  inimatrieulirten  Kitter- 
schatt  und  der  Laudsa^sen  schied,  wie  es  von  1774  bis  17öü 
gewesen  war. 

Nachdem  auch  hier  die  allen  bekannte  Freudenbotschaft  vom 
28.Nov  zunächst  feierlich  verkündet  und  in  der  Jacobikirclie  das 
«Herr  Qott,  Dich  lobea  wirt  angestimmt  worden,  kamen  die  Pro- 
podtioDen  des  Goaverneare  über  die  Art  luid  Weise  der  Restitu- 
tiOD  zam  Vortrag,  unter  denen  nur  die  Mittheilung  der  Brlaubnis  * 
iMiTorsiiheben,  dass  bei  der  Wiederherstellnng  der  Tier  festländi- 
sehen  Kreise  doch  acht  Ordnangsgerichte  bleiben  ktonten.  Fr. 
V.  Sivers  hielt  seine  Abdanknngsrede.  Dann  traten  ohne  weiteres 
die  als  reactivirt  angesehenen  Landräthe:  Graf  MQnnich,  7.  Berg, 
Graf  Mengden  nnd  v.  Bock  vor,  nm  dem  abgehenden  Qonv.-Mar* 
schall  den  allgemeinen  Bank  abzustatten,  woranf  Qraf  Mfinnich 
als  ältester  unter  den  anwesenden  Landräthen  den  Stab  übernahm 
uud  die  Versiiiiiiuliiiig  mit  der  Anzeige  entlie>5s,  dass,  um  den  (Tang 
der  restituirten  Verfassung  einzuleiten,  er  mit  den  178:]  imniatri- 
cnlirt  gewesenen  Edelleuten  Rücksprache  über  die  Matrikelordnung 
nehmen  wenle.  Hierauf  coustiluirte  sich  das  Landrathscollegium. 
Vom  wirkl.  Geheimrath  J.  J.  v.  Sicvers  der  zur  Zeit  in  der  J{esi. 
denz  sich  aufhielt,  war  die  formliche  Erklärung  eingegangen,  dass 
er  sich  seinen  Posten  als  Landrath  vorbehalte.  Die  drei  anderen 
noch  lebenden  Landr&the,  die  beiden  v.  Helmersen  nnd  Graf  Mengden* 
Zarnikau,  entsagten  wegen  Alters  und  Krankheit. 

Am  folgenden  Tage  forderte  der  Alterspräsident  zur  Wahl 
«Ines  stellv.  Iiandmarsehalls  unter  den  Landrathen  auf,  wobei  er 
selbst  Verzicht  leistete ;  t.  Berg  wurde  erwfthlt.  Nachmittags 
Wurde  das  Ergebnis  der  zwischen  den  Landräthen  und  den  Im- 
matriculirten  gepflogenen  Conferenzen  dem  Landtag  als  Froposition 
Torgelegt  und  mit  87  gegen  18  Stimmen  beschlossen : 

fdass  sofort  ohne  weitere  StimmensamTnlnng  in  die  eröffnete 
Matrikel  sich  mögen  eintränken  lassen  lur  ihre  Ter-sonen  und 
Nachkommen  alle  diejcnigeu  K-h'-lieute,  welche  seit  dem 
J.  1786  nur  in  das  adelige  (leschlechtsbuch  eingeschrieben 
stehen  und  freo-enwilrtif}:  Erbgüter  besitzen,  sobald  sie  oder 
ihre  Vorlahren  zu  den  acht  eraten  Eangklaaseu  gehören  uud 
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gelidrot,  oder  Landesdienste  in  Laodesposten  geleistet  und  dam 
Adeladiplome  beigebracht  baben  und  dergestalt  gemäss  dem 
Ukas  vom  4.  Dee.  1796  Ihre  adelige  Wflrde  rechtfertigen. 
Dahingegen  diejenigen  Bdellente,  die  anch  nur  in  das  adelige 

Qeschlechtabuch  eingetragen  worden,  aber  keines  der  beiden 

Requisite  besitzen,  für  jetzt  nicht  sofort  in  die  Matrikel  aaf- 
zanehmen  sind,  sondern  ihnen  oöen  gelassen  wird  daruiii  aii- 
zusachen,  damit  der  alten  Verfassung  zufolge  zur  Hrlangung" 
der  rnili^^piiiil^mhte  über  sie  gestimmt  werde,  so  wie  solches 
kuiittig  bei  jeder  einzelnen  Bewerbung,  doch  ohne  Rücksicht 
za  nehmen  auf  di§  erwähntea  Reiiaisite,  Vorschrift  ist  und 
bleibt.t 

Der  vor  dem  Landtag  in  den  Kreisen  erwählte  Engere  Aos- 
sehass  erhielt  den  Auftrag»  die  Listen  der  za  Immatriealireodea 
ananfertigen. 

So  weit  nun  aneh  der  Landtagsschloss  ging,  schien  er  dem 
Engeren  Ansscbnss  doch  noch  nicht  zareichend;  wahrend  setner 
Arbeit  eotacfaloss  er  sich,  am  12.  Jan.  za  proponlien,  dass  Elrb- 
besiti  ind  Beweis  der  adeUgen  Wflrde  durch  Oberofflcierseharakter 
oder  darch  Diplome  znr  Aa&ahme  qnalificlre,  ohne  Bfleksicht  d«r- 
anf,  ob  der  Betreffende  anch  Landesposten  bekleidet  habe  oder 
nicht.  —  Mit  8G  gegen  36  wurde  die  Fragestellung  zugelassen, 
mit  73  gegen  42  Stimmen  wurde  der  Antrag  wirklich  angenommen! 
lJa,i  praktische  Ergebnis  zeigte  sich  am  13.  .Tan.  in  der  Liste  von 
65  neuen  Familien».  Zweifellos  ist  unter  der  in  der  livlftndischen 
Tradition  bekannten  v.  Gersdorffschen  Fournöe'  der  erste  der 
beiden  Autr&ge  zu  vei«>tehea,  weil  Mor.  v.  Gersdorif  nicht  Mitglied 


*  8.  dieselbe  in  v.  Kliiigspor,  Balti.Hoheä  Wappculiach,  p.  188.  Es  ist  »ehr 
anffkllig,  dasa,  obwol  erat  am  13.  Jau.  die  Aafnabme  in  die  MatriktM  st.itTfand, 
doch  alle  Gliedpr  des  Landtagü,  also  auch  die  noch  nicht  Imniatriculirttu,  über 
die  Auliiahiueprincipieu  initgestimmt  haben.  Denn  diese  Principien  waren  in 
besonderen  Conferenzen  der  Immakricolirten  festgestellt^  die  nicht  ala  Landtai^- 
iHsangen  angesehoi  woidon,  da  die  bwiigliGlMii  Antrige  Booh  dem  Laodte^e, 
d.]i.  all»  allea  Bdelleoteii  Torgelegt  wardeo.  —  Demaaeh  glaubte  nuni  yw- 
mntliliebt  daaa  auf  dem  Landtag,  der  zum  Werk  der  Restllatbn  eiaberofeD  war, 
die  Immatriculirten  allein  noch  nicht  den  Landtag  ausmachen  könnten,  ^'-ariz 
ähnlidi,  wir-  in  der  Stadt  Riga,  entgcf^^pncrpsetzt  dorn  Vtrhaltcri  R«n-alg,  die 
TT(  berleitong  in  die  alten  Yerilältniflse  durch  die  neae  Gemeinde  und  ihre  Ofgmne 
geschah 

•  Nenerdinga,  wenn  nicht  etwa  schon  iriilicr  irgendwo,  auch  üffontlich  • 
uitgeUieilt  in  den  «Krzähluugen  weineH  Groflsrateni»,  Leipzig  1883,  p.  57. 
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des  Engeren  Aossehasses  war.   Denselben  bildeten  neben  dem  vic.  - 

Landiuarsclmll :  Graf  Mellin,  zwei  Barone  Ungern-Stemberg,  die 
Bai-one  Mengiieu  und  Woltf,  v.  biveis-Eustiküll,  v.  Brüramer  und 

V.  FreyiHiUiit. 

Die  neue  Landugstiidnunf^  von  1792  wurde,  so  weit  sie  noch 
Anwendung  tintien  konnte,  provisorisch  beibehalten  ünniitteüviT- 
darauf  zeigte  sicli  ein  kleiner  UonÜict,  der  jedoch  in  wenigen 
Stunden  beigelegt  wurde. 

Es  wurde  die  Meinung  laut  und  gewann  rascli  die  Mehrheit, 
dass  wol  die  Acti?it&t  einzelner  Laudräihe,  nicht  aber  die  eines 
Landrathscollfcgiums  anzuerkennen  sei,  so  lange  dieses  seine  Voll- 
zähligkeit nicht  erreicht  habe.  Man  bestritt  den  Laudräthen,  zur 
Zeit  waren  deren  nnr  drei»  das  Recht  m  besonderer  Berathnng 
sosammensntretoi.  Berg  erklärte,  dass  er  dann  sein  Amt  als 
vic.  LandmatscfaaH  wie  als  Landrath  niederlege ;  ihm  folgten  unter 
dem  Proteste  des  Saals  die  anderen  Oollegen.  Nun  wurde  Fr. 
Sivers  xnm  ¥ic.  Landmarschall  erwählt;  er  erbat  sich  bis  xur 
Einsetsang  des  Landrathscollegiums  und  erhielt  auch  die  Mitwir- 
kung der  bisherigen  Kreismarsch&Ue.  Auf  die  durch  eine  Depu- 
tation des  Saals  ansgesproehene  Bitte  nahmen  die  Landrftthe/  Berg 
erst  nach  längerer  Weigerung,  ihre  Stellen  wieder  ein  and  assi- 
stirteu  einstweilen  den  Ivreismarscliälleii  bei  den  Deliberationen. 

Man  schiiLL  zur  Regelung  des  Walilverfalirens.  Mit  grosser 
Mehrheit  blieb  man  beim  gewohnt  gewordenen  Ballotement.  Am 
U.  ging  der  Kreismarschall  v.  Samson- Urbs  unter  sechs  autgestell- 
ten Candidaten  als  Lauduiarsrhall  hervor.  Lnndräthe  wurden  u.  a. 
M.  V.  Gersdorff,  Graf  Mellin,  v.  Richter,  Friedr.  v.  8ivers,  dieser 
einstimmig  erwählt.  Unter  den  Hofg(  i  ichtsassessoren  fand  auch 
V.  Transehe-Roseueck  seinen  unter  Browne  aufgegebenen  Richter- 
posten wieder.  Für  die  Kreiswahlen  sollte  nicht  die  alte  Kreis- 
dntbeilung  vor  l78.-i  Geltung  haben,  sondern  die  noch  bestehenden 
seht  Kreise  sollten  (in  heute  üblicher  Weise)  zusammengezogen 
werden.  Dagegen  protestirte  Lieutenant  v.  Pistohlkors:  cDa 
Paul  I.  nns  alle  unsere  Rechte  und  Privilegien  wiedergegeben  und 
aosdrOeklich  bis  auf  einige  Ausnahmen  alles  auf  den  Fuss,  wie  es 
?or  1783  gewesen,  wiederherzustellen  befohlen  hat,  ich  aber  mit 
meinen  Gütern  nach  dem  dörptschen  Kreise  vor  1783  gehört  habe, 
durch  Mehrheit  der  Stimmen  jedoch  ausgemacht  ist,  dass  ich 
Richter  in  einem  fremden  Kreise  wählen  soll,  für  den  Kreis  aber 
keine  wählen  dail,  zu  dem  ich  doch  wirklich  gelune  und  zu  dem 

Biltueli«  MoMtMchrlft.  Band  XXXIf,  Heft  «.  35 
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ich  gelangen  moss,  so  lege  ich  hiermit  Bewabnmg  ein.»  Darauf 
ward  keine  Eflc^sicht  genommen. 

Femer  wurde  beliebt,  in  den  Kreisen  nicht  zur  lebensläng- 
lichen Wahl  znrflckkehren,  sondern  bei  der  dreijährigen  za  ▼e^ 
harren.  Dagegen  ward  von  der  Ermächtigung,  die  Zahl  der 
Orduuiigsgerichte  beizubelialten,  nur  iin  rigaschen  Kjeise  Gebrauch 
gemacht,  während  mau  in  deu  drei  anderen  Kreisen  meinte,  mit 
einem  Ordnungsgericlit.  aus  einem  Orduuugsrichter  und  drei  Ad- 
juncttMi  bestelKMid,  auszukommeu,  und  zwar  sollte  im  pernau-fellin- 
scheii  Kreise  der  Ordnungsrichter  und  ein  Adjunct  mit  dem  Notär 
zu  Jj'ellin,  die  zwei  Adjnncten  in  Fernau  ihren  Sitz  haben. 

Während  der  Behandlung  der  Verfassungs-  und  Wahlfragea 
war  auch  ein  Comit6  zur  Bearbeitung  der  ßauernsache  nieder- 
gesetzt, die  nach  dem  Bescbluss  des  letzten  Septeiuberlandtags  den 
im  Dec.  und  Janaar  abzahaltenden  KreisTersammlungen  hatte  vor* 
jSelegt  werden  sollen.  Da  diese  wegen  des  Aestitntionslandtags 
in  Wegfall  gekommen,  sollte  die  Angelegenheit  czur  ßeruhignag 
des  Saals  reifer  and  sehlenniger  auseinandergesetzt  werden».  Am 
28.  Jan.  wurde  die  fiegulirung  derselben  beendet*. 

Den  erwfihlten  Erönungsdeputirten  wurde  eine  «ausgiebige 
Instruction  mit  19  einzelnen  Anliegen,  deren  Gewährung  sie  zu 
erwirken  suchen  sollten,  mitgegeben.  Es  wurde  n.  a.  gebeten,  die 
Ausfertigungen  an  alle  Behörden  in  deutscher  Sprache,  UociiiLeDS 
mit  Beilegung  russisclicn  Translats,  ergehen  zu  lassen ; 

Kruusarreuden  nur  au  Glieder  der  UvL  Eitterschatt  zu 
vergeben ; 

sämmLlitiie  Gehälter  nach  Albertstlialern  und  nicht  nach 
einem  iestgesetzteu  Curse  in  Rubeln  auszahlen  zu  lassen,  auch  deu 
Ordnungsrichteni  ein  bestimmtes  Gehalt  von  der  Krone  zuziüegea ; 

die  Foschlia-  und  Krepostgelder  aufzuheben ; 

sämratlichen  livL  Ständen  zu  erlauben ,  eine  Prov.-Gesetz- 
commission  zu  bilden  und  das  Prov.-Gesetzbuch  für  Livland  nach 
den  bereits  AUerh.  untei^legteu  Entwürfen  anzufertigeu ; 

den  Landtagsschluss  y.  1792,  betr.  die  Errichtung  einer  Uni- 
versit&t  in  Livland,  zu  effectuiren ; 


'  S.  (Fr.  V.  Sivers)  LandtAgsschluss  zur  VerbcRsming  des  Znstandf^ 
Baneni,  nh  im  .Jwn.  1797  auf  «Imn  ausserordentUchen  T-an  ltÄ^je  in  Wvj^  '^i'' 
den  Priviiegieu  LicÜanü»  geoiäase  VcrfaiBsung  .  .  .  liergcsu^lit  wanl.  Moakwa 
1797.  gr.  8. 


.  -ci  by  Googl 


Die  «taUhaltenchaftliche  Zeit.  605 

den  Senatottkas  aateheben,  dem  infolge  Qoerelen,  statt  an 

die  Oberbehörde  geriehtet  zn  werden«  an  die  Itegiernngr  gehen 

miteaen  und  nickt  verhindern,  dass  vor  ihrer  Entscheidung  in  der 
Hauptsache  ein  definitives  UrUiuil  getalli  wird , 

(iie  adlige  Quartierfreiheit  wiedei  herzustellen  ; 
(lass  die  Naturalabgaben   gäiizlicli  autgehoben  würden  und 
LivlanU  blos  die  volle  Kopfsteiiei-  in  voller  Geldzahl  zu  erlegen  habe; 
oder,  wenn  das  nicijt  zu  erlangen,  dass  Livland  wenigstens 
von  der  iiekruLeuöLeüung  bei  reit  oder  doch  diejenigen  Abgabeo 
erlassen  würden,  welche  statt  der  Rekruten  aufgelegt  sind ; 
die  livl.  gemeinnützige  und  ökonomische  Ueseliäcüailt  2n  be- 
stätigen ; 

den  Eztract  der  Privilegien  in  Effect  ztt  setzen; 

da  nnn  die  Appellation  vom  fiofgericht  gerade  an  den  Senat 
gmge,  alle  Cüvilsaehen  beim  Landgerieht  als  erster  Instanz  ihren 
Anfiing  nehmen  zu  lassen  ; 

den  Landrftthen  das  eommunieaium  eonsi- 
lium  in  alten  Landesangelegenheiten  mit  der 
Eegiernng  zuzugestehen,  gemäss  dem  PrivilegiuDi 
Karls  IX.  von  1602,  der  Kgl.  Resolution  von  1(500,  der  Coiiflrma- 
inatioii  Karls  XL  vom  10.  Mai  lü78,  Pkt.  0  und  der  Zarischen 
Generalconfirmation  von  1712; 

das  Creditsysteni  zu  bestätigen ;  und 

für  die  bislierigen  Beamten,  welche  dui  cli  die  Restitution  der 
Laode«vert;issnn^,^  in  Nahrungssorgen  gerathen,  Sorge  zu  tragen. 

Am  Jan.  traf  die  Bestätiguni^  der  Landräthe  und  des 
Landmarschalls  ein.  Sivers  trat  den  «Stab  an  Samson  ab,  der  die 
Landräthe  zur  Installation  ihres  Collegiums  autforderte.  In  der 
Bathskammer  erklärte  Landrath  Fr.  v.  Sivers,  dass  er  aus  sehr 
bewegenden  Ursachen  keinen  Gebrauch  von  der  Bestätigung  machen 
werde  und  förmlich  abdanke.  Trotz  allen  Bitten  des  College  blieb 
er  bei  seinem  fintschluss,  und  der  Landmarschall  mnsste  den  Vor- 
fiül  und  die  erforderlich-  gewordene  Neuwahl  dem  Saal  anzeigen. 
Sogldch  wurden  einige  delegirt,  um  Sivers  in  aller  Namen  Vor- 
Stellungen  zu  machen.  «Indessen»,  heisst  es  im  Recess,  «war  der 
Saal  in  dem  geftthlvollsten  Nachdenken  Uber  den  bevorstehenden 
Verlust  und  harrte  mit  beweglicher  Stille  auf  die  Erfttllung  seiner 
gespannten  Erwartung  eine  lange  Zeit,  nach  welcher  alles  den 
Wunsch  äusserte,  mi  corps  unter  Anfüln  ung  des  Landniarschalls 
mit  dem  Stabe  nach  der  Rathskammer  zu  gehen,  um  in  brüder- 

86* 
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lichem  Gemeinsinn  den  Bitten  ihrer  Abgeordneten  Kachdmck  zn 
geben,  womit  die  ganze  Versammlnng  dergestalt  in  die  Bathskammer 
gefiüirt  wnrde.  Allein  auch  des  Pleni  Bitten  waren  nnTennögend, 
den  Landrath  znr  Beibehaltung  seiner  Stelle  za  bewegen»»  nnd  als 
endlich  die  Landr&the  dem  GouTemeor,  der  sie  bereits  erwartete, 
yorgestellt  werden  sollten,  folgte  v.  Sivers  mit  seinem  Entschloss 
ihnen  dahin.  cAucli  die  patriotischen  und  lieiziicheii  Aiiftorderungeu 
des  Gouverneurs  vermocliten  nichts  über  ihn,  und  der  Saal  hatte 
am  Nachmittajr  die  traurige  Pflicht  einer  neuen  Präsentation  zu 
dieser  Vacanz.i  — Kreismarsch  all  Baron  Wolft'  schlug  vor,  den  ab- 
gehenden Landrath  v,  Sivers  aufs  neue  zu  wählen,  «worauf  alles 
einhellig  mit  lautem  und  frohem  Zutritt  diesem  Vorschlag  bei- 
stimmte und  den  Landmarschall  ersuchte,  den  neuerwählten  Land- 
rath, der  nicht  gegenwärtig,  in  den  Saal  zu  führen.  Unter  Be- 
gleitung des  ganzen  Saales  verfügte  sich  der  Landmarschall  in  die 
Zimmer  des  Landraths  v.  Sirers  (et*  bewohnte  noch  als  gewesener 
Gouv.-Marschall  das  Ritterhaas),  der  nnerachtet  alles  Widerstandes, 
gerflhrt  von  yerstummten  Begangen  der  Dankbarkeit,  in  den  Saal 
geftUurt  ward  nnd  nicht  umhin  konnte,  sich  die  neue  Wahl  gefallen 
za  lassen  nnd  seinen  Platz  unter  den  Landräthen  des  lettischen 
Distiicts  aufs  neue  einzunehmen». 

Bei  der  Regulirnng  des  Recesses  am  folgenden  Tage  bat 
Sivers,  die  vorstehende  Erzählung  wegzulassen,  «so  aber  das  Plenum  , 
nicht  gewährte,  da  sie  ein  ehieuvoller  Theil  der  gestrigen  Tages- 
geschichte sei». 

Am  31.  Januar  wurde  dei'  denkwürdige  Landtag  geschiosseu. 

Es  war  die  Anzeige  eingelaufen,  der  Kaiser  beabsichtige  nach 
seiner  Krönung  Riga  zu  besuchen,  und  es  ward  alles  zur  Aufnalmie 
vorgerichtet.  Der  Gonvemeur,  der  ihn  zu  empfangen  gedachte, 
war  Geh.-Rath  Garn  penhausen.  Während  des  Landtags,  am  23.  Jan., 
hatte  Baron  Meyendorff  seinen  Abgang  za  dem  ihm  verliehenen . 
Regiment  und  seine  Ersetzung  durch  den  seitherigen  Vicegoaver- 
neur  gemeldet.  Diesem  folgte  der  frühere  Ritt.-Secretftr  Oekonomie» 
director  C.  A.  ?.  Richter.  Oampenhaosen  aber  hatte  die  Verwaltung 
der  ProTinx  nur  einen  Monat.  Ln  Februar  reiste  Pflrst  Piaton 
Sttbow  durch  Riga.  Obwol  in  den  ersten  Wochen  der  Kaiser  ihm 
gesagt  haben  soll :  *Vam  de  ma  mhre  sera  Unt^oiurs  U  mie«»,  hatte 
ei'  die  Erlaubnis  ta  einer  Bdse  ins  Ansland  mit  äusserster  Bereit- 
uilU^keit  uud  der  nachdrücklichen  Weisung,  sich  durchaus  nicht 
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mit  der  Heimkehr  zu  beeilen,  erhalten.  General  v.  U.  Pahlen,  be- 
reits auch  iiiclit  mein-  (4en.-GoiivfM'!ipnr  von  Kurland,  sondern  Chef 
der  in  Riga  stelifiiUtMi  Kiirassiere,  iiatte  den  Fürsten  beiiucht ; 
eitenso  Campenliausen.  Hin  Spion,  der  Subow  f2:etblj2ft  war,  hatte 
einen  falschen  Bericht  über  den  aussergewöhnlichen  Empfang,  der 
letzterem  in  Biga  bereitet  sein  sollte,  eingesandt ;  unter  anderen 
Lügen  hatte  er  geschrieben,  dass  Pahlen  Sabow  bis  Mitau  begleitet 
habe,  also  über  das  Goavemement  hinaus,  was  er  als  Regiments- 
chef  nicht  thnn  dnrfte.  Der  Kaiser,  den  man  gegen  Sabow  noch 
mehr  aafbringen  wollte,  gerietb  in  heftigen  Zorn  hei  dieser  Er- 
zAhlnog  Ton  den  angeblichen  Ehrenbezeigungen,  die  einem  ein- 
fiwhen  ünterthan  dargebracht  wären,  and  schloss  ohne  Zögern 
Pahlen  mittelst  eigenhändigen  Briefes  aus  der  Armee.  Gampen- 
hansen  wurde  durch  einen  Senatsnkas  vom  27.  Febr.  seines  Postens 
enthoben  und  der  Landrath  Graf  Mengden  sein  Nachfolger.  Die 
warme  Verteidigung  der  f&lschlich  Angeklagten  durch  den  Fürsten 
Ilepuin  und  den  Militärgonverneiir  v.  Renkeudortf  bewirkte,  dass 
der  Kaiser  seinen  raschen  Schntt  bald  wieder  gut  machte.  Graf 
Mengden  jedoch,  «ein  sanfter,  humaner  und  guter  Manns  ma^  mit 
durch  diesen  Vorgang  in  Erwartung  des  AUerlioclisten  Besuclis  so 
in  An^rst  gerathen  sein,  dass  sein  schon  im  September  d.  .T.  erful- 
geuder  Tod  der  andauernden  Aufregung,  in  der  er  einige  Monate 
gelebt,  zugeschrieben  wurde«. 

Am  5.  April  1797  war  die  Krönung  zn  Moskau.  Morgens 
vor  7  Uhr  fanden  sich  die  Deputirten  im  Kreml  in  der  cPotesch- 
mga  Palata»  ein.  Gegen  9  Uhr  wurden  sie  vom  Ceremonien* 
meister  dergestalt  aufgerufen,  cdass  die  Jttngeren  Deputationes 
Torangingen,  und  machten  demnach  folgende  vier  den  Schluss:  die 
Depatirten  des  karisehen,  lirl&ndischen,  estlftndisehen  und  ssmolens- 
kischen  Adels,  wodurch  nur  die  ssmolenskischen  Deputirten  den 
estlftndisehen  vorangingen i.  Die  eigenthhmliche  provinzielle  Eifer- 
Sttcht  über  den  Vortritt  bleibt  trotz  allem  Zusammengelien  in 
inhaltsvollen  Fragen  bei  allen  Aensserlichkeiten  durch  das  ganze 
Jahrhundert  und  einige  Decennien  darüber  sich  gleich.  Nachdem 
die  Majestäten  unter  den  grussen  liaklachin  getreten,  ging  die 
Procession  in  die  Kirclie,  in  der  die  Kionnng  vollzogen  wurde, 
welcher  nur  die  Anführer  jeder  Deputation  beiwohnten.  Am 
B.April  versammelten  sämmtliche  Gesandte  und  die  lir-  und  est- 


'  jSo  nach  J.  V.  Bnlmerincq,  1.  c.  p.  118, 
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Iftndischen  Depatirten  sich  zur  Audienz  in  der  cBolotaj»  Palftta» 
and  nachdem  das  diplomatiselie  Corps  seine  Glttekwanscbnngsredeo 

gehalten,  folgten  die  liv-  und  estlftndischen  Depntirten,  von  acht 
Ceremoiiieiimeistern  f^^eiitlirt  Landratli  Sivers  sprach  zuei*st  und 
hierauf  der  estläudisclie  Ritteischaftshauptniann.  Die  übrigen  ade- 
lig^en  und  bürgerlichen  Deputirten  kamen  erst  am  10.  Apiil  zur 
Audienz,  bei  welcher  nur  die  Deputirten  des  kurisclien  Adels  ihre 
(ilückwüiisi'hungsrede  halten  durften  ,  alle  übri<?eii  {^eliuiat»Mi  still- 
schweigend zum  Handkuss.  Als  die  Majestäten  nach  beendigten 
Krönungsceremonien  aus  dem  Kreml  iu  das  Besborodkosche  Palais 
zogen,  folgten  sämmtiiche  adelige  Deputationen  zu  Ross  dergestalt, 
dass  die  jüngeren  voranritten,  und  hatten  auch  hier  die  estläudi* 
sehen  Deputirten  vor  der  livländischen  den  Vorzug,  obgleich  letztere 
w^n  ihrer  früheren  Unterwerfung  unter  das  russische  Scepter 
Einwendungen  erhoben.  Am  2.  Mai  war  die  Afischiedsaudienz, 
bei  welcher  die  Depntirteii  der  estl.  Bitterschaft  früher  zum  Hand- 
knss  gelangten  als  die  livländischen. 

,  Eine  besondere  Bestätigung  der  Privilegien  nnd«  Gewährung 
der  sonst  ausgesprochenen  Bitten  erfolgte  nicht,  so  bereitwillig 
und  ft^nndlich  der  Gen.*Procnreur  Fürst  Eurakin  sich  auch  ge- 
schäftlich den  Depntirten  bezeigte.  Auf  seinen  Voitrag  hatte  der 
Kaiser  erwidej  t,  es  sei  gleich,  ob  die  Privilegien  am  5.  April  oder 
am  28.  ^November  bestätigt  würden  und  falls  Punkte  derselben  dar- 
nach noch  einer  Nichterfüllung  ausgesetzt  wären,  hätten  die  Ritter- 
schatteu  sich  nach  Beschaffenheit  der  Gegenstände  an  den  Gouver- 
neur, den  Senat  oder  ihn  selbst,  den  Kaiser,  zu  wenden.  Da  Ku- 
rakin  darauf  hinwies,  dass  neben  den  Privilegien  auch  noch  andere 
Wünsche  vorlägen,  hatte  der  Monarch  ihm  schrott  verboten,  von 
irgend  jemand  eine  Eingabe'  aus  diesen  Provinzen  anzunehnieu. 
Im  Bewusstsein,  aus  eigener  Initiative  das  Beste  derselben  geför- 
dert, auch  die  Landrathsgttter  freiwillig  zurückgegeben  zu  haben, 
mochte  bei  weiterem  Verlangen  ein  Gefühl  der  Verletztheit  ihn 
übermannen.  Die  Erkl&rnng  des  Kaisers  von  sich  aus  schrifUieb 
zu  bezeugen,  was  die  Deputirten  zu  ihrer  eigenen  Deckung  erbaten, 
verweigerte  der  Gen.-Procorettri.  —  Auf  die  eine  oder  andere  der 
erwähnten  Vorstellungen  ist  dann  aber  doch  eme  Zustimmung  all* 

•  So  uach  P.  V.  Buxluhvden,  die  »»selsche  Dt  initiUion  iiacli  Mokkan  znr 
Kaiserkrönung,  im  «Inlamb  1839,  Nr.  11  niul  damit  mut.  mut.  übereiastiiiiiut n'l 
der  Bericht  des  estL  Kitt.  üaaptmauuB  im  Prot,  von  1797.   EstL  BitU-ArcliiT. 
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DAhlieb  erfolgt,  w  in  Beireff  der  dkonomisdien  Societttt,  der 
UniverntAtflgrQDdiing  n.  a. 

cAuf  Wiedersehen  in  Riga!»  waren  die  letzten  Worte  i^n- 
wesen,  die  Kaiser  Paul  den  Vertröteru  üe.sels ,  Ijaiulniarscluill 
V.  EckespaiTe  und  Landrath  v.  Berg,  in  der  Abschiedsaudienz  ge- 
sagt hatte. 

«Es  waren  aber»  —  schreibt  Wilperl  —  «so  sonderbare 
Sclirecknisse  vor  ihm  hergegangen,  selbst  zum  Theil  aus  den  An- 
oi-düungeu,  die  in  Betreff  seiner  Reise  als  seine  Befehle  hierlier 
gekommen  waren,  dass  auch  nicht  eine  der  Vorkehrungen  hatte 
gemacht  werden  dürfen,  die  sonst  unsere  Stadt  f<ir  ihre  Monarchen 
mit  allem,  was  sich  an  Ausdruck  von  Liebe  und  Freude  nnr  anf- 
bieten  lassen,  jedesmal  sich  angelegen  hatte  sein  lassend 

cUnd  non  am  Abend  vor  seiner  Ankunft  hier  hatte  dieser 
Kaiser,  der  der  zärtlicbste  Familienvater  war,  von  Mitan  aus  als 
m  wahrer  Landesvater  dem  Gen.-6onvemenr  geschrieben,  dass  er 
den  folgenden  Tag,  d.  22.  Mai,  zn  Mittag  auf  dem  Aitterhaose 
and  den  Abend  auf  dem  Bathbause  sein  wolle.  Immer  noch  unter 
dem  Eindruck  der  vorhergegangenen  Vorschriften  war  sein  £änzug 
hier  in  aller  Stille  und  die  Gassen  fast  leer,  so  dass  der  Kaiser  gegen 
den  General  BenkeiulorÜ'  geäussert,  er  lande  Riga  nicht  wie  sonst. 

iUm  dem  iMunarcheu  aut  dem  Rathhause  selbst  —  nachdem 
er  sich  des  Mittags  beim  Diner  mit  Warme  ausgedi  iickt :  er  wuUe 
diesen  Tair  j?anz  unter  seinen  Ri^ensern  sein  —  doch  i!<i;end  einen 
Emplau^  auszudrucken,  machte  ich  es  noch  möglich,  einige  Worte 
der  ßewillkommnung  drucken  zu  lassen  und  sie  ihm  durch  meine 
Tochter  dort  zu  überreichen.  Die  Auinahme  dieses  Blattes  war  so 
gütevoll,  dass  er  in  der  freundlichsten,  huldvollsten  Art  die  lieber- 
geberin  nach  ihrem  Namen  fragte  und,  nachdem  er  es  gelesen, 
gesagt:  er  wolle  es  seiner  Gemahlin  mitbringen.  Die  beiden  Gross, 
fürsten  standen  ihm  zur  Seite,  da  er  im  voUgedrftngtei^  Saal  im 
Kreise  der  Tanzenden  das  Blatt  entgegennahm.  Am  folgenden 
Morgen  liess  er  durch  Qenetal  Benkendorff  meiner  Tochter  einen 
Bing  zum  Angedenken  übergeben.  * 

«Wenige  Tage  ;  vor  seiner  Ankunft  hatte  er  der  Stadt  den 
Donationsbrief  Aber  die  Güter  Uezkttll  und  Kirchholm,  deren  Be- 
stätigung bei  jeder  Thronbesteigung  von  neuem  gesucht  werden 
mflssen,  aus  einer  kleinen  polnischen  Stadt  unterschrieben  zu- 

6'iscliickL. 
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cDen  MorgeQ  vor  seiner  Abreise  machte  er  noch  einen  Gang 
auf  den  Wallen  der  Stadt,  und  da  er  gegen  den  Marktplatz  nnd 

die  Dflnabrücke  hinabsah,  ansserte  er  seihe  Frande  über  die  bante 

Menschenmenge  und  den  Anblick  des  Hüiidelsg-ewiihls.  Es  war 
der  heilige  Abend  vor  dem  Pfingstfeste,  wo  Scliirte  und  Böte  und 
Fuhrwaf^en  mit  Maien  gesclnniickt  das  Fest  anzukündigen  pflegen. 

<iMir  ist  es  ein  wonnevolles  CTefühl>  —  schliesst  unser  treuer 
Gewährsmann  —  «dass  der  gegen  Ri^a  geneigte  Kaiser  seine  Stadt 
so  besuchte,  sich  der  Freude  des  Hef^Hiitcn  unter  seinem  Volk  über-_ 
iiess  und  mit  diesem  erneuerten  Eindruck  iu  seine  Kaiserstadt 
lieimkehrte.» 

Wenn  auch  schon  veröffentliclif,  darf  doch  ein  Zug  vom 
solennen  Bankett,  das  der  Kaiser  auf  dem  Ritterbause  gab,  liier 
nicht  febien :  Vor  Tisch  sprach  Paul  viel  mit  den  Landräthen  und 
wandte  sich  zuletzt  zum  Landrath  Friedr.  y.  Sivers.  cMein  Wunsch»» 
sagte  er  so  laut,  dass  die  Worte  auch  von  anderen  Temommen  worden, 
«mein  Wunsch  ist,  da  ich  noch  GrossfÜrst  war,  immer  gewesen, 
den  Livlftndern  ihre  alten  Rechte  wiederzugeben,  und  ich  glaubte 
sie  beim  Antritt  meiner  fiegiernng  befriedigt  zu  haben.  Allem 
ich  habe  zu  meinem  Erstaunen  aus  einigen  Briefen,  die  mir  Lsnte 
geschrieben  haben,  deren  Namen  mir  entfallen  sind,  die  aber  Tro- 
schtschinski  wissen  wird,  in  Erfahrung  gebracht,  dass  Livland  bei 
der  Einrichtung  meiner  Mutter  glücklicher  gewesen,  als  es  jetzt 
bei  meiner  dem  Laude  wiedergegebenen  alten  Verfassung  ist.>  tEs 
ist  ein  Glück, >  erwiderte  Sivers,  cdass  Vav.  Majestät  die  Naiueu 
dieser  Ungeheuer  vergeüseu  haben.»  Der  Kaiser  lachte  und  rief 
den  General  v.  Benkendorif  zum  Zeugen  dafür  auf,  dass  er  einst 
in  Gatschina  gesagt  habe:  «Wenn  ich  zur  Begierung  komme,  will 
ich  meinen  getreuen  Li  vi  ändern  alles  wiedergeben,  was  ihnen  mit 
Unrecht  genommen  ist.»  Als  Benkendorff  diesen  Ausspruch  mit 
einer  Verbeugung  bekräftigt  hatte,  klopfte  der  Kaiser  dem  Land- 
rath Sivers  auf  die  Schulter  und  sagte :  «Sie  haben  das'  Ihrige 
getban  und  ich  das  Meinige,  Sie  alle  werden  mit  mir  zufrieden  sein.» 

Die  Erzählung  trägt  sehr  bedeutangsrolle  Züge.  Sie  weist 
zurQck  in  die,  wie  erwfthnt,  noch  nicht  völlig  anfgekUrte  Vo^ 
geschiehte  der  Restitution  nnd  sie  deutet  hinaus  auf  das  Nachspiel 
der  folgenden  Jahre.  Es  liegt  im  Plan,  auch  dieses  den  Lesern 
vorzuf&hren :  ein  Satyrdrama  der  provinziellen  Tragödie,  die  an 

• 

*  clnhuid»  1889  Nr.  11  and  danach  frei  wiedergegeben  in  «B.  M.» 
Bd.  18»  p.  473. 
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niks  V(ji  iiVttji  •,^»'zu;,^en,  einer  Tm^odie.  welelm  ihren  Abscbluss  iiiclii 
irn  Ergebnis  tol^rt'reebter  Eiilwickehuig  ti\\u\  —  davor  hat  Gott 
damals  nm-li  d.is  L.iml  bewahrt  sondern  dnreh  das  unveriiiittf iLe 
Eiligreiten  einer  lioliereu  Macht  eiuen  iiiciit  zu  erwartoudeu  Aus« 
gang  gewonnen  hat. 


Wir  sind  am  ßnde.  Den  Grundgedanken,  der  vor  diittehalb 
Jahren  an  die  Stirn  dieser  weit  aasgesponnenen  Artikelreilie  ge- 
setzt ist,  mögen  die  Leaer,  denen  verstftndnisbedflrftige  Heimat- 
liebe  die  Oedold  gab,  Aufsatz  für  Aufeatz  zu  folgen,  als  Leit- 
motiv ansklingen  boren  in  den  Worten  des  rigascbeu  Patrioten, 
'  mit  welchen  wir  Abschied  nehmen  von  den  «achtziger*  Jahren, 
die  unsere  Gross»  und  Aeltervftter  zu  durchleben  hatten. 

Es  war  im  J.  1800.  Die  revidirenden  Seuateure  besuchten 
unser  Batbhans,  und  an  der  Seite-  des  Ghiuv.-Procurears,  des  der 
Stadt  abhoUlen  Berg,  an  unserem  Rathstisch  sitzend,  fragten  sie: 
was  das  Schwert  <l;i  an  der  Wand  bedeute  ?  —  warum  der  Rath 
seiue  Crimuiaaiitheile  nicht  dem  Gouverneur  zur  Bestätigung 
sende?  —  ob  der  Magistrat  n»ehr  wäre  als  <las  kais.  Hofgericht? 
Nachdem  ich  ihnen  das  erste  als  ubt'rkoiniiieiH's  Altcitlium,  das 
Liiit'i lasseil  des  letzleren  als  Folge  dessen,  ilass  dem  Magistrat 
kein  Befelil  dazu  eingeschickt  sei,  wie  wol  der  Fall  beim  liof- 
gericht  gewesen  sein  könne,  und  so  manche  der  Art  Bemerkungen 
ihnen  belegt  hatte,  hoben  die  Herren  die  Sitzung  mit  den  Worten 
auf:  cWir  wissen  wol,  dass  Sie  sich  immer  auf  Ihre  Privilegien 
berufend  Und  da  k9nnte  ich  nicht  umhin,  indem  ich  sie  beglei- 
tete, zu  sagen :  cErlauben  Sie,  dass  ich  morgen  Ihnen  die  Gnaden- 
briefe unserer  Monarchen  von  Peter  dem  Grossen  ab  zur  Einsicht 
unterl^n  darf.  Dann  werden  Ew.  Ezcellenzen  uns  pflichttreu 
finden,  wenn  wir,  was  die  Uuld  und  Gerechtigkeit  unserer 
Kegentea  Biga  zum  Vorrecht  zuerkannten,  uns  ein  Heiligthnm 
seht  lassen.» 

Und  da  ich  ihnen  nun  diese  Urkunden  vorlegte,  erwiderte 
der  Gebildetere  Ton  ihnen  mit  aller  Gutmüthigkeit :  sie  wftren 
Tdllig  überzeugt,  dass  wir  diese  hochzuschätzen  hätten,  und  dass 
sie  nuL  allem,  was  sie  aut  dem  Raihhause  gesehen  und  wie  sie  es 
da  gefunden,  ganz  zufrieden. 

Fr.   Biene  mann. 
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^^Kie  im  eratBii  Artikel  (Heft  4  d.  J.)  als  Graudlagen  der  dort 
fgPWi  vorgefllhrteii  Verbaltnissahlen  der  schalbedfirftigen  und 
schulbesachenden  Kinder  in  Kiga  resp.  der  Analphabeten  in  £iga 
nnd  in  Beval  erwähnten  and  als  Beilagen  beieichneten  4  Tabellen 
sind,  wie  die  Bedaction  zu  den  betreffenden  Stellen  nugemerkt  hat, 
wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Einfügung  in  das  Format  dieser 
Monatssclirift  mit  meiner  Zustimmung  nicht  verutYeiitlicht  worden. 
Mein  Bedauern  über  die  dadurch  entst;uKleiie  Ijücke  hat  sich  nach 
Verüftentliclmng  des  Textes  so  sehr  gesteigert,  dass  icli  mich  ver- 
pflichtet halte,  dieselbe  iu  diesem  zweiten  Artikel  möglichst  zn 
überbrücken. 

Wie  klein  auch  die  Zahl  derjenigen  Leser  sein  mag,  welche 
die  Mühe  einer  —  stets  auch  vulgär  geforderten,  aber  selten  ge- 
würdigten —  Berücksichtigung  «aller  Verhältnisse»  nicht  scheuen, 
immerhin  müssen  die  Grundlagen  meiner  Betrachtungen,  weil  ihre 
Yeröffentlichnng  nur  die  Anregung  und  Erleichterung  einer  tiefer- 
gebenden Selbstprüfung  bezweckt,  den  eventaellen  Ansprüchen  dea 
'  gründlichen  Kritikers  thnnlichst  entgegenkommen;  für  ibn  aiiid 
aber  auch  Uebersichten  der  absoluten  OrSssenansdrflcke  nnerlftsallch, 
nicht  blos  aar  Ermöglichnng  einer  rechnerischen  Gontrole,  sondern 
auch  und  insbesondere  zur  Abwägung  der  Beweiskraft  Jener  von 
mir  TorgefBbrten  Yerhaltnisaablen,  da  deren  Einaelbedeatong  von 
mancherlei  heterogenen  —  im  Fall  ziffermüssiger  VorfOhning  den 
verfttgbaren  Raum  zweifellos  übersteigender  —  Proportionen  (z.  B. 
der  den  einzelnen  Altersklassen  und  Sprachgruppen  angehörenden. 
Bewohner  resp.  schulbedürftigen  und  sclmlbesuchenden  Kinder  zu 
der  einen  oder  anderen  Gesammtheit)  wesentlich  abhängt. 
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Zur  Schnlfiage  iii  Riga.  &15 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  aus  den  4  Beilagen,  welche 
dem  ersten  Artikel  zugedacht  waren  ,  die  absoliiteu  Zahlen  — 
unter  Fortlassung  resp.  Beschränk liu;,^  der  Gliederung  nach  dem 
Gesclileelit  —  zusammt  ihren  V^erhaltniszahlen  in  nur  2  Tabellen 
zusannnen^esLelit,  welche  dem  Format  dieser  Zeitschrift  entsprechen. 
Der  Leser  lindet  diese  nach  Altersklassen  und  Sprachgiuppen  ge- 
gliederten Zahlenubersichten  über  Bevölkerung  und  Schul- 
kinder in  Kiga  resp.  Bildungsstand  der  Civil- 
bevölkerung  in  Riga  und  Reval  hier  im  Text  vor- 
stehend pag.  513  u.  514  und  wird  gebeten,  bei  der  Betrachtung 
dieser  Zahlenreihen  auf  den  ersten  Artikel  zurückgreifen  za  wollen. 

Darch  diese  anch  die  absoluten  Qrössenausdrttcke  nm&ssendeo 
Uebersichten  wird  jeder  anverdrossene  und  yorurtheilsfireie  Kritiker 
^  fiills  die  im  ersten  Artikel  allein  Torgeftthrten  Verhältniszahlen 
einem  Zweifel  daran  Baum  gelassen  haben  —  sich  davon  ttber- 
aengen,  dass  fiiga  in  allen  unbedingt  schulbedOritigen  6  Alters- 
klassen (von  7  bis  .13  Jahr)  jeder  Spracbgruppe  einen  beklagens- 
Werth  kleinen  Bruchtheil  (im  CoUectivdurchschnitt  nur  41,i  p(.'t. 
und  selbst  unter  den  Deutschen  nur  ;>2,7  pCt.)  schulb(*suchende 
Kuuler  autzuweisen  1k\1  und  in  Beziehung  auf  den  nacli  den  aller- 
elenientarsten  Schul kenntnissen  bemessenen  Bildungsstand  seiner 
Beui  hiipr  (unter  allen  14  bis  Jahr  alten  Bewohnern  i:5,a  pCt. 
iiichi  einmal  des  Lesens  und  nur  74,3  pCt.  auch  des  Sclireibens 
kundige)  sogar  von  der  —  gewiss  auch  nach  dem  Urtheil  ihrer 
selbstgefälligsten  Bürger  noch  sehr  weit  vom  wilnschenswerthen 
Bildungsniveau  entfernten —  Schwesterstadt  Reval  (mit  noch  4,,  pCt. 
nicht  einmal  des  Lesens  und  doch  erst  80,7  pCt.  auch  des  Schi-ei* 
bens  kundigen  Bewohnern  von  ,14  bis  30  Jahr)  erheblich  ttber- 
ragt  wird. 

Auf  dieses  düstere  Facit  der  bisherigen  Darlegungen  fallen 
leider  noch  schwftrzere  Schatten  aus  allen  Yerhältniszahlen  der- 
jenigen Einzelumstftnde,  welche  aus  der  fülr  die  zugesagte  Betrach- 
tang ttber  die  finanziellen  oder  hauptsächlich  finanziell  bedingten 

und  bedingenden  Gomplicitäten  unserer  Schulreformfrage  nnerlftss- 

lichen  Gliederung  nacli  dem  öffentlichen  oder  privaten  Charakter, 
den  abstract  niederen  oder  successiv  liölieren  Lehrzielen  und  den 
socialorganischen  Gegensätzen  sich  ergeben  und  in  den  hier  nach- 
folgenden Tabellen  3  und  5  zusammengestellt  sind. 

Für  die  Specialnbersicht  der  Schulkinder  und  8  !nilansgai)en 
ia  Riga  mosste  ich  die  in  den  veröffentlichten  «Kesult^tteu»  der 
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Sciullkinder  und  Schulausgaben 
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in  Riaa  auf  Grund  der  Enqudte  am  13.  Februar  1883. 
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Schttlenqoßte  vom  17.  Februar  1883  flngirte  —  aus  verschiedeoeii 
Gründen  sehr  bedenkliche — «Dreitheilung  in  c Gymnasien»,  c Kreis- 
schalen»  and  «Elementarschalen»  beibehalten,  weil  die  TerGffent' 
lichten  Daten  zar  Bildung  anderer  nach  den  abstract  niederen  and 

successiv  höheren  Lehrzielen  auch  nur  halbwegs  homogener  Kate- 
gorien nicht  uiisreiclii'n.  Icli  darf  aber  nicht  unterlassen ,  die 
wesentlichsten  derjenigeu  Momente  darzulegen,  welche  diese  Drei- 
theiluiig  bedenklich  machen  und  bei  Erwäcrung  der  betretfeudeii 
Verhältniözalileu  im  Auge  lieliaUeii  werden  niiLssen. 

Für  die  S  t  a  a  t  s  schulen  in  Liv^n  entspricht  die.  Ureitheiiuug 
allei^dings  der  olhciellen  Terminologie  und  —  ausgenommen  das 
€  weibliche  Lomonossow-Gymnasium»  —  auch  den  die  ünierschei- 
dangsmerkmale  bildenden  Lehrzielen,  denn  das  erste  und  bis  vor 
etwa  zwei  Jahrzehnten  einzige  deutsche  Staats  -  («Krons- 
oder  cGoayemements>>)  Gymnasium  nnd  das  18G8  gegründete 
rassische  «Alezandergymuasiam»  sind  aut  altklassische 
Sprachen  basirte  Lehranstalten  zur  Vorbereitung  fttr  Uni?ersitltts- 
studien,  also  im  Sinn  der  althergebrachten  und  durch  die  Inconse- 
quenzen  der  Umgangssprache  noch  nicht  abolirten  Teiminologie 
deutscher  Wissenschaft  auch  wirkliche  c  Gymnasien» ;  femer  sind 
die  beiden  einzigen  vom  Staat  untei^haltenen  mehr  als  zweiklasstgen 
Nichtgymnasien (die deutsche  «Kreis-und  Handelsschule» 
und  die  romials  deutsche,  seit  1878  russische  cKatharinaenm- 
Stadtschule»',  jene  mit  G,  diese  mit  5  Jahrescursen),  analog 
den  für  Kinder  städtischer  und  ländlicher  Hewohner  unter  gleichen 
Bedingungen  zugängliehen  nnd  daher  «Kreisschulen»  benannten 
Sta;it>-i  l:ulen  —  nach  iluen  über  deu  elementarsten  Unterricht  in 
Religion,  Ijesen,  Sehreiben  und  Rechnen  hinausgeiienden  Lehrzieleu 
—  homugeiie  Schulen  für  alle  den  undelinirViaren  t Mittelklassen» 
der  sogen.  « praktischen?  Lebensberufe  zustrebenden  Knaben  und 
Mädciien  ;  endlich  sind  die  2  S  t  a  a  t  s  e  1  e  m  e  n  t  a  r  s  c  h  u  1  e  n 
(die  zweiklassige  deutsche  c Kronselementarschule»  und  die  <Russi- 
.  sehe  Elementarschule»,  zusammen  im  Febr.  1883  mit  275  Schul- 
kindern) nach  ihren  lüir  oder  4  Jahre  berechneten  Lehrzielen  in 
der  Tbat  homogene  «Elementarschulen»,  aber  in  einem  sehr  niederen 
Wortsinn. 

Von  den  sehr  zahlreichen  (im  ganzen  34)  und  —  bei  ihrer, 
die  fingirten  3  Gymnasien  ausgenommen,  räumlichen  Kleinheit  — 

'  rii<t  i(  >  \\'i-^f>iis  ist  iluH  Katlhuiiiiiujii  um  17H1  (limii  da»  rt<lloy;iunHlor 
allg.  Fürsttrgt'  \m  vom  here  in  al«  ruHhisrlic  Stliule  gcgiümlcl  wonUii.    1).  KctL 
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auch  an  Schulkindern  meist  überreichen,  aher  am  17.  Februar  1883 
im  ganzen  nur  3391  Schulkindern  (darunter  nur  2123  Elementar- 
schulkinder) einen  —  in  den  grossentheiis  nur  ei?iklHssigen  Elementar- 
.schulen  mit  2  und  uberiiaupt  höchstens  4  Jahrescursen,  nach  Um- 
fan«r  und  Intensität  selbstverständlich  nur  nothdiirftigen  ~  Unter- 
riclit  gewährenden  Stadtschulen  sind  die  31  Elementar- 
schulen mit  den  2  gleichnamigen  des  Staates  zweifellos  gleichartig 
und  das  ans  dem  1861  errichteten  <  Realgymnasium  >  seit  1874 
entstandene  < Stadtgymnasium  >  mag  —  trotz  seiner  mit  der  Quarta 
beginnenden  Gabelung  in  eine  altklassische  Gymnasial-  und  eine 
Bealabtheilang,  beide  mit  Je  4  Jahresearsen  —  im  Hinblick  anf 
die  geftetaltch  anerkannte  ünivmit&tsreife  auch  der  die  Bealabthei- 
lang  absolvirt  habenden  JQnglinge  als  ein  cGymnasinm»  im  wissen- 
sdiaftlichen  Sinn  gelten.  Aber  als  m  solches  dttrfen  ^  wegen 
ihrer  ganz  heterogenen,  die  altklassischen  Sprachen  ansschliessenden 
nnd  in  anderen  Gymnasialfik^hem  minder  hoch  gesteckten  Iiehnsiele 
—  sowol  die  aus  der  1873  errichteten  «Realbttrgerschnlet  erst 
1880  creirte  cS  t  a  d  t  r  e  a  1  s  c  h  u  1  e»  (im  Februar  1883  mit  394 
Schülern)  wie  auch  die  erst  seit  1881  in  der  Entwickelung  zu 
einer  chuherent  begriffene,  bis  dahin  (also  auch  zur  Zeit  der 
Schulenquete)  nur  seclisk lassige  «Stadttochterschnle»  (im 
Febr.  1883  mit  '^«B  Srliülerinnen)  entschieden  nicht  «reiten,  selbst- 
verständiicli  auch  niclit  das  unter  den  Staat$schulen  schon  erwähnte 
russische  «weibliche  Lomonossow*Gymnasi  umi(im 
Febr.  1883  mit  300  Schülerinnen). 

Sehr  fraglich  erscheint  die  Gliederung  der  in  v.  Jungs  Schrift 
mit  den  Staats-  nnd  Stadtscbnlen  unter  dem  CoUectivausdmck 
«öffentliche  Schulen»  msammengefassten,  von  verschiedenen  Gorpo- 
rationen,  Kirchenadministrationen,  gewerblichen  und  anderen  Ver- 
einen geleiteten,  mit  den  aus  Stiftnngen,  Beitragen  der  betreffenden 
Gemeinschaften,  nicht  gerade  bedeutenden  Subventionen  des  Stadt* 
iscus  (3000  Rubel  f&r  die  Schulen  der  iit.-prakt.  Bdrgerverbindung) 
nnd  grdsstentheils  aus  Collecten  herfliessenden  Mittein  unterhaltenen 
Surrogate  öffentlicher  Schulen.  Wegen  ihres  mindestens  zweifel- 
haften öllentlichen  Charakters  habe  ich  dieselben  —  auf  Grund 
der  in  der  genannten  Schrift  nicht  synthetisch  geordneten,  sondern 
an  verschiedenen  Stellen  des  Textes  zerstreuten  Einzeldaten  der 
Schulkinder  und  Schulaufgaben,  zum  Theil  unter  Zuhilfenahme  der 
im  Stiultbudget  enthaltenen  Daten  —  ausgeschietlen  und  als 
f  V  e  I'  e  i  n  s  s  c  h  u  1  e  n    den  üffentlicheu  wie  den  privat^iu  gegeii- 

B»UiM-kc  Mon»t0s<-liriri  K.l  XXXII.  licn  G.  j^ti 


.  -d  by  Google 


o20 


Zar  Schnlfriige  in  Big». 


dbergestellt.  Unter  ihnen  beflndefc  sich  auch  nacU  v.  Jnng  kein 
cGymnasiam»,  aber  die  den  cKreiasehnlen»  sogetlieUlen  B  Sdinleo 
(die  für  Tdchter  mittelloser  Eltern  chöherer»  St&nde  berechneto  eoff. 

cUlmanuschule»  der  lit.-prakt.  Bürgenrerblndiing,  das  <y.  Holsi'sehe 
Institut»  und  di«  «Mädclienscliule  des  Lettischen  Vereins»)  mit  za- 
sammen  23:5  Schülerinnen  diirtten  zum  Theil  (namentlich  die  über 
die  liaUle  dieser  Schülerinnen  zalileiide  <  Ulmanuscbule»,  deren 
Abiturientinnen  das  oft  für  ein  Patent  weiblicher  üymuiisialbildung 
gehaltene  Zeugnis  über  das  wuhlbestandene  tGouveruantenexameii » 
m.  W.  ebenfalls  erlangen  können  und  auch  schon  t  rbuigt  liabeu) 
den  weiblichen  c Gymnasien»,  oder  aber  (was  ich  namentlich  von 
der  dreiklassigen  Mädchenschule  des  Lettischen  Vei'eins  annehmeu 
zu  dürfen  glaube)  den  mehrklassigen  «Elementarschulen»  näher 
stehen,  als  sich  selbst.  Dagegen  kann  nicht  zweifeibaft  sein,  daaa 
die  1  8  Vereins -«Elementar  schulen»  mit  zusammen 
läö2  Scbnlkindern  (460  Knaben  nnd  892  ICfldefaen)  einer  in  der 
Tbat  noch  Tie)  gr^isseijan  —  weil  an  diesem  Unterrioht  oft  nur 
wahrend  einiger,  nicht  selten  auf  verschiedene  Leben^ahre  vertheiller 
Monate  theilnehmenden  —  Zahl  meist  kOnftiger  Mtttter  nnd  daher 
aach  JBrueherinnen  die  fflr  sie  in  den  öffentlichen  und  Privat» 
schulen  unerreichbare  Gelegenheit  zur  Aneiguuug  blos  der  aller- 
elementarsten  Kenntnisse  gewähren,  jedodi  unter  dem  diesen  Segen 
der  bei  uns  in  ungewöhnlich  hohem  Grade  auf  öffentlichen  Pflicht- 
gebieten iu  Anspruch  geuommenen  Mildthätigktiit  iiaturgemäss  be- 
gleitenden Fluch,  dass  die  —  aus  dem  augedeuteten  Grunde  — 
nicht  gefesteten  Sittenregeln  und  praktischen  Kenntnisse  derartiger 
Gelegenheitsschüler  zum  Theil  bald  nach,  wenn  meld  schon  vor 
ihi  t  III  Eintritt  iu  das  auch  für  Mädchi  u  diesi  r  Bevolkeruugssdlichteu 
«tieindliche  Leben»  vergessen  und  geschwunden  siud. 

Die  schwersten  Bedenken  gegen  die  kritische  Dreitheilung 
verursachen  die  Privatschulen  mit  ihren  am  17.  Februar 
ermittelten  42  L8  Scholkinderu  (1804  Knaben  und  2414  Mädchen), 
also  reichlich  */■  (37,«  pOt.)  der  Qesammtzabl  aller  11126  Schul- , 
besucher. 

Bei  ihrem  so  bedeutenden  Gonting^t  ersdieint  die  in  y.  Jangi 
Schrift  für  selbstveratAndlich  gehaltene  Identificimng  der  gemüss 
den  schematisirenden  Staatsvorscbriften  als  Schulen  1.»  2.  oder  3. 
Ordnung  —  oder,  wie  t.  Jung  umschreibt,  als  choheret,  «mittlere» 
oder  «niedere»  —  eoncessiottirten  Frivatschnlen  mit  den  {(ffiiMitlichflB 
—  ssum  Tbeil  auch  officiell  und  dann  meist  entsprechend  dem  Wort- 
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sinn  so  benannten  —  Gymnasien  ,  Kreisschnlen  und  Elementar- 
schulen überaus  gewagt,  weil  nicht  nur  dieser  und  jener  Dreithei- 
Inog  abweichende  Lehrplilne  zu  Grande  liegen,  sondern  die  offi- 
eiellen  Lehrpläne  jeder  «Ordnnn»?  nicht  so  fest  sind  und  sein 
kuiiiien,  das^  iler  private  S:  Inilvorstan«!  zur  unbedingten  Einhaltung  ' 
vera»la86t  sein  oder  geuutlugt  \\ erden  dürtte.  Nicht  mir  allein 
wird  die  Thatsache  bekannt  sein,  dass  in  Riga  unter  deu  Frivat- 
miiduhenschulen  c2.  Ui*düuug»  mehr  als  eine  sich  befindet,  welche 
nach  ihren  thatsächlichea  Lehrzieleu  nicht  hinter  eine  Collegin 
<i.  Ordnang>  rangirt  und  im  Publicum  nar  als  c höhere»  bekannt 
iet  Bine  thatsaebliche  Minderqualität  mag  noch  h&afiger  sein,  da 
Y.  Jung,  der  die  erstere  Thatsacbe  nicht  berührt,  gegen  nicht  naher 
beoeicbuete  5  PrivatmüdcbenacbiileD  2.  Ordnang  den  Zweifel  erbebt, 
ob  sie  «trotz  Ihrea  Kretescbalcbarakters»  doch  «nicht  nur  den 
Cbanikter  von  filenentarBchiilen  tragent.  Dem  Fehlen  einer 
Frivatkniibensebale  1.  Ordnung  steht  fraglos  keine  Hdhen|nalit&t 
solcher  Scbnlen  2.  Ordnung  zur  Seite,  aber  die  letzteren  sied  m.  E. 
alle  —  V.  Jong  sagt  «weitans  ▼orherrsehend»  —  Vorbereitungs- 
scbnlen  flär  die  Mittelklassen  (Qnarta  and  Tertia)  der  wirklichen 
Gymnasien  und  anderer  Knabenschnlen  I.Ordnung,  also  nicht 
MitteLächulen,  welche  gleich  den  zwei  einzigen  —  vom  Staat  unter- 
haltenen —  «Kreisschulen j  den  Abschhiss  einer  im  Vergleich  zu 
den  Endzielen  der  wirklichen  FJenientHi  s*  huien  und  Gymnasien 
emittieren  >  Bildung  bezwn  ki  ii.  Analog  sind  alle  Privatschuien 
3.  Ordnung,  sowol  fÖr  Kiuiljen  wie  Mädchen,  nicht  wirkliche  — 
den  Abschluas  einer  nach  den  auch  bei  uns  in  thesi  allgemein  an- 
erkannten Grundsätzen  iur  jeden  Menschen  unerlässlicben ,  den 
socialen  Begriff  « Schul bedürfnisi»  constitnireffiien  Minimalbildung 
bezweckende  —  Volkselenientar schulen ,  wie  es  die  öflfentlichen 
Staats-  und  Stadt- sowie  die  Vereinselementarschulen  innei  halb  ihrer 
sehr  engen  fiedOrfbisgrenzen  in  der  Tbat  sind,  sondern  Vorberei* 
tongssebulen  für  die  unteren  und  untersten  Klassen  der  wirkliehen 
nd  der  fingtrten  Gymnasien,  zam  Theil  wol  auch  für  die  der 
«EreisscfaBlen»,  also  im  eigentlichen  Wortsinn  «Elementar »-Schulen 
(ABC-  und  Lese-  oder  Schreibschulen)  für  Kinder  deijenigen  Eltern, 
welche  den  Mangel  an  quantitativ  und  qualitativ  ausreichenden 
yolksdementarscbnlen  öffratUchen  Charakters  (d.  h.  ohne  oder  doch 
gegen  sehr  geringe  Zahlung  für  jedes  ira  socialen  Sinn  schulbedürf- 
tige Kind  zugängliclieu  Lehrstätten),  wenn  auch  unter  berechtigten 
Wehklagen,  zu  ersetzen  vermögen  oder  vom  eigensten  Bedürliiis- 
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and  VermOgenastandpiinkt  gar  nicht  empfinden,  weil  sie  der  —  bei 
nns  leider  bis  jetzt  nicht  grandlosen  —  Änffassung  huldigen,  ihre 
Kinder  dürften  nicht  auf  einer  Schulbank  mit  denjenigeu  sitzen, 
vvelclie  in  ölfentliclieu  Elementarschulen  ubeiall  die  Mehrheit  bilden. 

In  Folge  der  gekennzeichneten  UmstÄnde  habe  ich  die  hier 
auf  Seite  516/7  in  T  a  b  e  1 1  e  3  enthaltene  Specialübersicht 
der  Schulkinder  und  aller  Schulausgaben  in  Riga 
auf  Grund  der  aus  v.  Jungs  Schrift  gesammelten  Daten  und  im 
Ralmien  jener  Dreitheiluug  —  jedoch  mit  der  von  mir  durch- 
geführten Scheidung  nach  Stadt-,.  Stiuits-,  Vereins-  und  Pdvat- 
schulen  —  nur  zu  dem  Zweck  zusammengestellt  and  hier  mit- 
getheilt,  um  dem  Leser  die  Möglichkeit  sn  bieten,  auch  die  in 
dieser  Gliederung  zum  Ausdruck  kommenden  —  in  v.  Jungs  Schrift 
nicht  oder  in  mtttasam  zu  analysirenden.  OollectiTflbersicbteR  abso- 
luter Zahlen  und  in  schwer  za  tlbersebenden,  zum  Theil  irrelevanten 
Einzelheiten  festgestellten  Schalverh&ltnisse  Bigss  zu  prttfen 
und  ihre  in  mancher  Hinsicht,  namentlich  für  die  einer  zutreffen* 
deren  Oliederung  und  Vergleiehung  sich  entziehenden-  Sclmlgeld* 
und  anderen  Finanzverhältnisse  der  nicbtstfldtischen  Schulen,  auch 
Ton  mir  anzuerkennende  Bedeutung  abzuwägen.  Meinerseits  darf 
ich  —  und  aus  Raumrücksichten  muss  ich  —  jeder  Kritik  der 
aus  dieser  so  gegliederten  Specialübersicht  hervorspringenden  Ver- 
hÄltnisse  mich  enthalten.  '  ' 

Nach  meiner  Ueberzeugung  fiudan  die  haniitsächlich  finanziell 
bedingten  oder  bedingenden  Thatnmstände  imseier  SchulfrvHt^;e  einen 
zutreffenderen  Ausdruck  und  die  Reformziele  ilire  ausschlaggebenden 
Argumente  in  den  hier  als  T  a  b  e  1 1  e  4  u.  5  auf  Seite  527  und 
026  eingefügten  vergleichenden  Uebersichten  nach  Bliteschulen  . 
einerseits  und  Volksschulen  andererseits  gegliederten  Y e.r - 
haltniszahlen  aller  Schulkinder  resp.  der  Aus- 
gaben ffllr  Stadtschulen  in  Riga  und  in  einigen  anderen 
Stttdten  der  baltischen  Heimat  resp.  des  deutschen  Reiches.  Die  . 
Logik  dieser  Zweitheilung  muss  Jeder  anerkennen,  dem  die  gegen 
T.  Jungs  Dreitheilung  erhobenen  Bedenken  begrftndet  erscheinen. 

Auch  r.  Jung  wird  einen  begründeten  Einwand  dagegen  nicht 
erheben  ktonen,  dass  ich  alle  von  ihm  als  cGymnasient  id«itlft* 
cirten  Schulen  I.Ordnung  und  ausserdem  alle  Privat- 
s  c  Ii  u  1  e  n  2.  uiul  3.  0  r  d  n  u  u  g  zu  einer  gleichartigen  Haupt 
kategorie  zusammengefasst  und  als  Eliteschulen  bezeichnet 
hal)e-,  <lenn  er  wird  zugeben  mflssen,  d<vss  alle  Privatschulen  von 
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Kindern  besuebt  w^en,  welcbe  —  mit  kaum  denkbaren  und  jedeu- 
fiills  vereinzelten  Ausnahmen  —  nach  der  Absicht  ihrer  Eltern 
einer  die  in  Scliulen  2.  und  3.  Ordnung  erreichbaren  Lehrziele  über- 
i.igenden  BildLiiigssLiile  zustreben  sollen,  ilasi^  daher  diese  vorberei- 
tenden Schulen  ihre  bei  abstract  emittieren»  odpr  cniedtifii*  Lehr- 
zielen  abbrechende  Thtitigkeit  nach  den  Voraussetzungen  der  suc- 
cessiv  chülipren»  Lelirziele  anderer  Schulen  organisiren  und  folg- 
lich —  analog  den  gleichfalls  nur  vorbereitenden  Mittel-  und 
Unterklassen  der  wirklichen  Gymnasien  und  sonstigen  Schulen 
L  oder  überhaupt  «höherer>  Ordnung  —  die  Sprossen  der  Stnfen* 
leiter  sind  im  Bildungsgänge  einer  im  Vergleich  zur  grossen 
Mehrheit  der  Bevölkerung  als  Elite  dastehenden  Minderlieit.  Ans 
der  administrativen  Einheit  resultirt  nicht  die  organische  Qleich* 
artigkeit  z,  B,  aller  anf  abstract  verschiedenen  Lemstnfen  stehen- 
den  Gymnasiasten  vom  Septiroaner  bis  mm  Primaner,  nnd  die 
admisistratiye  Verschiedenheit  begründet  nicht  organische  Gegen*  ^ 
sUase  Bwischen  den  anf  abstract  gleichartigen  Lemstufen  stehenden 
Schillern  administrativ  getrennter  Schnlen«  z.  fi.  zwischen  Gymnasial- 
Quartanern  oder  Septimanem  nnd  den  gleich  ihnen  der  G^'mnasial- 
Tertia  oder  SexLa  z uz u führenden  Primanern  einer  Privatschule  1. 
oder  3.  Ordnung,  sondern  das  itber  dem  für  die  Mehrheit  der 
Bewohner  angemessenen  —  vermeintlich  schon  in  unseren  €  Ele- 
mentarschulen >  erreichbaren  —  Bildungsniveau  emporragende  orga- 
nisch gleiche  R  n  d  ziel  der  Schüler  sowol  wirklicher  Gymnasien 
und  sonstiger  S(  liulen  1.  Ordnung,  wie  auch  der  Privatschulen  2. 
und  6.  Ordnung  constituirt  den  alle  diese  im  social-organischen 
Sinn  <  höhereu  t  Schalen  umfassenden  Einheitsbegriff  der  c£Ute- 
schulen». 

Dieser  neue  und  wol  nicht  anzutreffend  bezeichnete  Begriff 
ist  die  Gonseqnenx  des  im  deutschen  Volk  erstandenen  nnd  mit 
dem  dort  landlänflgmi  —  auch  schon,  wenigstens  in  {Sachsen,  offi- 
eiellen  Ansdmek  cVolksschulen»  denkbar  zntreffimd  be- 
aeidinetett  EinheitsbegrilfeB  aller  die  Erreichnng  des  dort  beispielloe 
hohen  Bildnngsniyean  anch  den  Kindern  unbemittelter  Eltern 
gewährleistenden  Schulen  nur  öffentlichen  Charakters,  sie  m<^gen 
^  wie  in  Sachsen,  dem  Mnsterlande  alles  Schal wesens  —  mit 
den  eine  graduelle  Verschiedenheit  der  Endziele  und  i-esp.  die  städti- 
sclie.  Distinction  des  höheren  Endzieles  in  sich  scliliessenden  Aus- 
drucken «Bezirks  >  -  und  <  B  ü  r  g  e  r  s  c  h  u  1  e  ut  bezeichnet 
werden,  oder  —  wie  in  Pi^ussen  und  vielleicht  in  den  meisten 
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deiitfiehea  Lftodeni  ^  mit  dem  anch  M  uns  althergebrachten  Aus- 
dniek' «B lernen tars eh al eilt ,  der  aber  im  Hinbllc&  dar* 
auf»  daas  die  niederen  Bliteschalen  aach  und  in  Folge  ihrer  anf 
die  planmftseige  Grundlegung  flir  snceeaaiT  höhere  Lemstolbn  ge* 
richteten  Zwischen  siele  «Elementaraehnlen»  im  eigentlichen 
Sinn  des  Beiwortes  sind,  dem  durch  das  nur  auf  sonst  grundlegende 
Lernstülle  gerichtete  End  ziel  constituirten  Einheitsbegritt"  der 
graduell  niederen  und  höheren  Volksschulen  iiiclit  entspricht  und 
die  Gegensätze  beider  Einheitsbegritte  verschleiert  hat. 

Nur  in  der  einen  Beziehung  sind  mir  Zweitel  aufgestiegen, 
ob  die  öffentlichen  und  auch  officiell  als  » FC  r  e  i  s  s  c  h  u  1  e  n>  be- 
zeichneten sowie  die  ihnen  nach  v.  Jung  gleichartigen  Vereins- 
schnlen  2.  Ordnung  mit  den  öffentlichen  Elementarschulen  begrifflich 
zusammenfallen.  Nicht  Überwunden  habe  ich  di^  Zweifel  in  fie- 
lieh&Dff  auf  die  3  Vereinsschulen  2.  Ordnung,  insbesondere  die  von 
mir  schon  als  Töchterschule  thatsftchlich  «I.Ordnung»  gekernt 
aeichaete  cülmannschulei  der  3&rgenrerbindnng.  Indes  habeich, 
znmai  keine  dieser  Schulen  oflieiell  der  1.  Ordnung  angehört,  nicht 
Anstand  nehmen  dürfen»  alle  drei  den  Volkaschulen  anmeebiMi. 
Jeden&lls  bewiri^t  diese  den  Thatnmstftnden  eyentoell  nicht  ent- 
sprechende Zuweisung  Ton  im  gansen  SS3  Schulkindern  keine 
wesentliche  Verschiebung  der  Zahlenverhaltnisse.  Dagegen  habe 
ich  nach  allseitigen  Erwägungen  die  Deberzeugung  gewonnen,  dass 
den  öffentlichen  —  nur  durch  die  schon  erwähnten  zwei  Staats- 
kreisschulen repräsentirten  —  Schulen  2,  Ordnung  mit  zusammen 
48G  Schülern,  mn  h  ihren  in  v.  .Jungs  Schrift  (Seite  31  und 
mitgetheilten  Lehtidanen,  zwar  bedeutend  höhere  Lehrziele  vor- 
geschrieben sind  als  den  öffentlichen  Staats-  und  Stadtelenientar- 
schalen,  dass  aber  die  Lehrziele  der  nur  viei  klassi^oTi  (russisrluMi) 
Katharinenschule  die  der  niederen  Volksschulen  deutscher  Städte 
—  selbstvei-ständlich  vom  Russischen  abgesehen  —  nicht  erreichen 
uud  dass  die  —  hauptsächlich  durch  Hinzutritt  einiger  Stunden  in 
der  französischen  und  (nur  in  den  2  ersten  Klassen)  in  der  engii> 
sehen  Sprache  —  erhöhten  Lehrziele  der  mit  Eiuschluss  einer 
Vorbereitnngslüasse  seehsklassigeu  (deutsche)  cKieia-  und  Handels- 
schule» Aber  die  der  höheren  Volksschnlen  deutscher  StUdte,  wenig- 
stens der  cl.  BttigersdNile»  in  Leipzig,  nur  durch  den  (wol  iusiri- 
tativen)  Unterricht  im  Englischen  hinausgehen,  im  Übrigen  aber 
selbst  dieLehnriele  der  dort  niederen  Volksschnlen  mcht  Ubemgen. 
Im  Hinblick  auf  das  fbr  Riga  wol  allerseits  anerkannte  Erfofder- 
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nte  mebskUosiger  Tolkwcbiileii  dftrfte  es  gerechtfertigt  sein,  daas 
ich  aaeh  diese  öffentHche  Scbnle  2.  Ordnung,  da  sie  nnr  dnrch  den  ' 

in  zwei  fremdländischen  Handelssprachen  gebotenen  ünterricht  über 
die  Lehrziele  normaler  Volksschult^n  sich  eiiiebt,  in  deren  Emheits- 
begriff  hineingezogen  habe.  Im  Fall  der  begrifflich  ganz  iinzu- 
lÄssigen  Einordnnn«?  in  die  dnrch  viel  höhere  End  ziele  charakte- 
risirten  Eliteschulen  würde  die  Objectivität  meiner  Zweitheiliing 
mit  Recht  bestritten  werden  krfnnen  Die  Heivorhebuug  der 
zweifelhatten  Elemente  beider  Begritiskategorien  ermöglicht  jede 
Eestriction  bei  Abwägung  der  Verhältniszahlen  meiner  Tabellen 
4  und  5.  Durch  Einschiebung  einer  dritten  —  kaum  zu  substan- 
tiirenden  und  jedenfalls  zwerghaften  —  Begriffskategorie  wäre  der 
Hauptzweck  meiner  Zweitheilang,  die  Vergleichbarkeit  der  Scbal- 
verb&ltnisse  in  Biga  mit  denen  anderer  Städte,  vereitelt  worden, 
da  alle  mir  bekannten  Materialien  über  städtiscbe  Scbnlverbflltnisse 
in  Deotsebland  eine  begriffliebe  Mittelkategorie  niebt  kennen  nnd 
die  dort  —  z.  B.  in  Leipzig  ~  mkommenden  Yolkssehnlen  bOberen 
mit  denen  niederen  Grades  in  wenigstens  finanziell  oombinirter 
Zttsammenfusnng  allen  dort  scbleebtbin  tbdbere  Sebnlen»  genann* 
ten  Stadtsehnlen  gegenttberstellen. 

Zur  Beurtheilung  der  Schulfhige  in  Riga  sind  ziifermässige 
Vergleiche  unentbehrlich,  weil  bei  aus  die  Zahleuausdrücke  nor- 
maler Schulverhältnisse  auch  den  in  die  Localverhältnisse  Einge- 
weihten nicht  aus  Lebenserfahrung  bekannt  sind  und  daher  nicht 
so  lest  im  Gedächtnis  sein  kunnen,  dass  die  Erkenntnis  der  Diver- 
genzen unserer  Verhältnisse  ohne  Einzelvergleichunf?  d  r  Zalilm- 
ausdrücke  möglich  wäre.  Daher  war  und  ist  der  Hauptzweck 
meiner  Arbeit,  das  in  v.  Jungs  Schrift  veröffentlichte  Grundmaterial, 
in  dessen  Werthschätzung  mich  wol  niemand  übertrifi't,  durch  Ana- 
lyse nnd  Synthese,  Zusammenstellung  mit  anderen  für  die  Bear* 
tbeilnng  der  Schnlznstände  massgebenden  Grundzahlen,  Ausrechnung 
der  Zablenansdrflcke  fttr  die  verscbiedenartig  bedingten  Znstands» 
Teriiftltnisse  nnd  —  Uui  not  least  —  Darlegung  der  bei  den  stati- 
sUscben  Operationen  entscbeidend  gewesenen  Gedcbtspnnkte  nnd 
Beweggründe  praktÜBcb  Terwerihbar  sn  maeben  fttr  jeden  der  vielen 
am  einer  fttr  die  Feststellung  und  Verwirklicbung  dw  Reformziele 
aasseiilaggebenden  Kritik  mebr  als  icb  berufenen  und  beffthigten 
Männer,  deren  ans  Zeitmangel  oder  ans  anderen  bei  uns  potenzirten 
Hindernissen  erklärliche  Enthaltsamkeit  von  statistischer  Selbst- 
arbeit mich  angeregt  hat  und  deren  aus  unuennbareu  Ursachen 


Digitized  by  Google 


526 


Znr  Sclitilfrage  in  Big». 


auch  bei  uns  eiuleinische  Abueigang  gegen  statiatiscbfi  Zahlenreihen 
mich  nicht  abhalten  daif,  der  wenn  anch  sporadischen  Geneigtheit 
entgegenzukommen  dnrch  Fertigstellung  statistischer  Beweismittel 
daf&r,  was  auf  dem  Gebiet  der  Volksbildung  der  Vorort  unserer 
baltischen  Lande .  leistet  und  was  er  leisten  muss«  wenn  er  in  Be- 
siehung auf  den  immateriellen  Wohlstand  nicht  selbst  hmter  baltt* 
sehen  Städten  zurückbleiben  und  ooordinirten  deutschen  Stftdten 
nahe  rficken  will.  Die  wiederholte  Hervorhebung  der  Steinmetz» 
artigen  Qualität  meiner  Arbeit  wolle  man  dem  Bewusstsein  zngat- 
lialteu,  dass  auf  den  Hauten  beUauener  Pflastersteine  kaum  eiu 
Blick  der  Vorübergehenden  tällt,  wenn  nicht  au  verschiedenen 
Stellen  die  Fundorte  und  die  Beschaffenheit  des  Mateiials,  sowie 
die  Eigenart  der  Bearbeitung  angekündigt  sind. 

Tn  finanzu  Her  Beziehung  habe  ich  den  Vergleich  auf  die 
Stadtschulen  beschränken  müssen,  weil  die  betreffenden  Daten  liir 
Staats-,  Vereins-  und  Privatschulen  ausserhalb  Riga  mir  fehlen 
oder  lückenhaft  sind.  Selbst  in  dieser  Beschränkung  konnte  ich 
Ton  baltischen  Städten  nur  Pernau  vollständig  hineinziehen,  und 
zwar  auf  Grund  der  mir  von  4ort  freundlichst  ttbermittelteu  Auf- 
gabe des  Schttlerbestandes  am  20.  Januar  1885  und  der  Schul- 
ausgaben fttr  1884,  dagegen  Beval  und  Dorp at  nur  mit  den 
aus  dem  cBalt.  Schuhilmanacht  fftr  1885  entnommenen  Zahlen  der 
Schulbesucher.  Die  flbrigen  liv-  und  estlAndischen  Stildte  mnsste 
ich  schon  wegen  ihrer  fraglos  unmassgeblichen  Verh&ltnisise  bei 
Seite  lassen,  jede  kurlftndische  Stadt  aber  ans  dem  Grunde,  weil 
für  sie  die  Resultate  der  Volkszählung  vom  December  1881  noch 
immer  nicht  verößentliciit  sind.  Kaum  bemängeln  wird  man,  dass 
ich  von  deutschen  Städten  nur  und  gerade  Leipzig  und  Königs- 
berg (beide  nach  den  Jahresberichten  für  188o)  mit  Riga  in 
Parallele  gestellt  habe,  jene  Stadt  als  das  auch  in  Deutschland 
kaum  erreiclitt^  Vorbild,  diese  als;  mit  Riga  hervorragend  liomogen 
und  in  Bezieimng  auf  ihr  Schulwesen  zu  den  mindest  tbrtgesclirit- 
tenen  Städten  selbst  in  Preussen  zählend.  So  glaube  ich  eine 
neutrale  Auswahl  getroffen  zu  haben. 

'Aus  jeder  Eeihe  der  Verhältoiszahlen  in  Tab.  4  und  5  ergeben 
sich  zunächst  zwei  Hauptmomente,  deren  einseitige  Be- 
rücksichtigung oder  Nichtberficksichtigung  der  Grund  datttr  zt  sein 
scheint,  dass  die  Schnlverhftltnisse  in  Btga  von  vielen  IQr  nicht 
ungünstig  gehalten  werden: 

die  Schalverhältnisse  in  Riga  sind  g  U  n  s  t  i  g ,  wenn  man 
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nur  die  El  i  t «  8  c  h  u  1  e  n  im  Aage  bat,  8te  sind  beispiel- 
los ungünstig,  weim  man  die  VolksBchalen 

ins  Auge  fasst. 

Die  dafür  zeugeudeu  sehr  erwügeiiswertlien  Einzelmomente 
können  hier  nicht  erörtert  werden.  Ich  nmss  micli  aut  eine  nur 
die  Volksschulen  —  da  diese  den  Angelpunkt  der  Schulfrage  bilden 
—  unifasseude,  hauptsächlirli  finaiizielle  Sclilussbetrachtung  be- 
schrsinken.  Zur  (Trundlage  uelime  ich  die  folgenden  aua  Tab.  4 
aud  5  beraosgehobeaen 


Verhältniszahlen  der  Volksschulen  auf  je  1000  Bewohner. 


I 

1  ^ 

NilMCl 

fllUiiir 

AHfikn  f.ttait-Vi1lHClilN. 

1  (Laut  Tftb.  4,  Sp.  7 

—10). 

Habel. 

St  »dt- 

1  8Udt- 

Un  < 

achnl- 

An.lrr.' 

Im 

Uoli«1«n. 

geMer. 

Ri^J*  .  ..... 

12 

5 

9 

^  1 

26  191 

120 

211 

lU'vrtl  

17 

8 

6 

31 

■J 

? 

7 

? 

Dor|>at  

Ii 

8 

21 

48 

7 

? 

? 

? 

Fernati  

56 

56 

960 

■17;} 

HU 

1524 

Königtibcrg    .    ,  . 

B2 

i\ 

98 

■> 

1232 

Ijüftzif  1 

IIS 

131 

3700 

715 

142 

4557 

Die  ün^nst  der  Volksschulverliältnisse  in  Riga  ist  evident, 
mag  man  Leipzig  als  ein  erstrebenswertheg,  jedoch  —  auch  nach 
meiner  Ueberzeagaag  —  für  eine  unabsehbare  Zukunft  unerreich* 
bares  Vorbild  ausser  Betracht  lassen.   Aber  Königsberg  wird  als 
ein  mindestens  zu  erreichendes  und  Pernaa  als  ein  wa  ftberholeodes 
Ziel  der  Volksschulfürsorge  in  Riga  anerkannt  werden  mflssen, 
nenn  nieht  das  kleine  Pernan  anf  diesem  Gebiet  den  ersten 
Rang  unter  den  baltischen  St&dten  behaHen  soll: 
Fftr  Pernaa  wird  der  Vorrang»  den  es  —  auf  je  1000  Bewohner 
—  mit  56  Volksschnlkindem  gegen  nnr  26  in  Riga  einnimmt,  am 
so  elirenToller,  als  die  Stadtschnlen  in  Pernaa  allen  66  «nd  die 
Stadtscfanlen  in  Riga  nnr  12  Kindern  den  in  Fsman  zweifellos 
nicht  minderwerthigen  Volksunterricht  gewähren  und  dafür  einen  ' 
Stadtzuschuss  von  9Ca)  Rubel  in  Pernau  und  nur  191  Rubel  in  Riga 
beziehen.    Der  Vorsprung,  den  Reval  niit  31  und  D  o  r  p  a  t  mit 
48  Vülksschulkiiidern  vor  Riga  mit  seinen  2*)  auf  je  1000  Bewohner 
haben,  ist  zwar  zum  grossen  Theil  darauf  zurückzuführen,  dass  in 
Bev&l  nnd  Dorpat  der  Staat,  in  Dorpat  auch  die  «Vereine»  viel 
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mehr  leisten«  hIs  in  Riga,  aber  aach  die  Veriilütniexahl  der  17 
resp.  IB  Stftdtsehnlkinder  gegen  12  in  Riga  ist  doeh  beaohtens- 

werth.  .JeilenfHlls  lieget  darin  eine  Bestäti^nTi^  nnd  Erklärung  des 
im  ersten  Artikel  auf  Gniiid  der  Volkszaiiluiigsresultate  (vgl.  hier 
Tab  "2  auf  Seite  öl4)  hervorgehobenen,  im  Vergleich  zu  Riga 
hüherea  Bildungsstnüdes  der  bieiteii  Bevölkeruiigsschicliten  in  Reval. 

Von  der  Lo«  hIi  ivssh  in  Riga  sind  mancherlei  Versuche  ge- 
macht worden,  die  aus  v.  Jungs  Schrift  liervorspringenden  Mis- 
»tände  als  in  jüngster  Zeit  wesentlich  gemindert  hinzustellen,  man 
liat  sogar  (vgl.  tRig.  Kircheubl  k  1885  Nr.  3)  die  <  Bemerkung! 
gemacht,  dass  nach  der  am  17.  Februar  IB83  ausgeführten  Bn^o&te 
cinzwischen  im  Schulwesen  Hin^^s  nunmehr  eine  Veränderung  ein- 
getreten ist,  die  das  gelieferte  Ziffenimaterial  nur  noch  als  c  histo- 
risches Material»  gelten  Iftsst.  .  .»  Das  Letztere  mnss  ich  ent- 
schieden yemeinen. 

Die  «inzwischen  im  Schalwesen  Rigas  nunmehr»  eingetretene 
«Verftnderung»  besteht  nach  dem  Budgetentwurf  pro  1885  fUr  alle 
Stadtvolksschnlen  finanziell  in  einer  Steigerung  des  Stadtzuschusses 
von  32900  Rubel  (Spalte  5  meiner  Tab.  5}  auf  44611  Rubel,  also 
um  11711  Rbl.  oder  auf  je  1000  Bewohner  von  191  auf  262  Rbl., 
d.  i.  wenig  über  V«  des  Volksschulzuschusses  der  Stadt  F^mau. 
Ich  will  uubi^rücksichtigt  lassen,  wie  viel  davon  verui*sacht  ist 
durch  die  gewiss  erfreuliche  —  ai>er  die  (.Gelegenheit  zum  Schul- 
besuch kaum  vermehrende  und  jedenfalls  nicht  erleichternde  — 
Um-  und  Besserplacirung  von  je  (5  Rlenientai-schulen  der  Innen- 
stadt nnd  der  Petersb.  Vorstadt  in  die  am  15.  Januar  d.  J.  ein- 
geweihten 2  neuen,  Rigas  würdigen  Schulgebäude,  die  nach  meiner 
EmpÜndung  niclit  2ur  Genugtlmung  gereichen,  sondern  das  Be- 
wusstsein  der  Pflicht  zu  noch  anderem  und  viel  grösserem  Thun 
erwecken  sollten  Und  die  im  Bud^^etentwurf  für  1885  als  Grund- 
lagen für  die  Veranlagung  der  Schulgeldeinnahmen  aufführten 
Schftlerzahlen  ergeben  —  unter  Hinzurechnung  der  (nach  dem 
Schulalmanaeh  fflr  1885)  9V6  Schulkinder  deijenigen  IS  Stadt- 
'  elementarsdiulen,  der^  Schalerzahl  im  Budget  nicht  angegeben  ist, 
weil  das  Schulgeld  unmittelbar  den  Ijehrem  zufliesst  —  eine  Ge- 
sanmitzahl  von  2197  Stadtvolksschnlkindem  gegenttber  den  2123 
meiner  Tabelle  5  (Sp.  2),  also  nur  14  Volkssohulkinder  mehr,  als 
nach  der  Enquete  vom  17.  Februar  1883.  Jene  finanzielle  und 
diese  personelle  Steigerun?  beweisen  evident,  dass  die  Enqußte  ein 
iu  der  That  chistoriöches  Material»  gelielert  hat,  aber  niclit  im 
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Sinn  jener  für  die  Gegenwart  euphemistischen  c Bemerkung»,  son- 
dern als  ein  durch  das  Minuuuin  der  inzwischen  eingetretenen  Ver- 
änderungen noch  begründeter  gewordenes  Mahhbuch  tür  Gegenwart 
'und  Zukunu. 

Entgegentreten  muss  ich  an  dieser  Steile  auch  der  namentlich 
von  der  -  Rig.  Ztg.>  (Nr.  299  vom  22.  iJec.  1884)  autgestellten 
Behauptung,  dass  die  aus  den  Resuitateu  der  Schulenquete  hervor- 
springenden Misstande  «zum  grossen  Theil  bereits  ihre  Erledigung 
gefunden  haben  oder,  richtiger,  gefunden  hätten,  wenn  nicli|  die 
Macht  der  Verhältnisse  seit  einem  Jahrzehnt  das  Wollen  and 
Wünschen  der  Commune  in  der  Schulorganisation  lahmgelegt  hfttte». 
Als  Beweis  dafUr,  dass  die  positiv  bebaaptete  Thatsache  richtig 
und  die  hypothetisch  hingestellte  Eventualität  «richtiger»  sei,  ist 
dem  Leaer  nichts  anderes  voi^ftthrt  als  der  Satx:  «Nach  TJahiv 
gen  Vorarbeiten  war  der  Beformplan  fftr  das  städtische  Klementar-, 
Schulwesen  endlioh  (im  Jahre  1881)  fertiggestellt  nnd  you  der 
Stadtverordnetenversammlung  genehmigt,  wonach  22  zweiklassige 
Elementar-  und  Kreisschulen  zu  begründen  waren,  die  Genehmigung 
des  Projects  ist  aber  bis  hierzu  nur  theilweise  erfolgt.» 

Die  Unrichtigkeit  der  als  positiv  vorangestellten  Thatsaclie 
habe  icli  schon  gegenüber  dem  «Rig.  Kirchenbl.»  dargelegt.  Wenige 
Zeilen  weiden  dartlmu,  dass  die  hypothetische  Wendung  dei*selben 
Thatsache  als  t  richtiger»  nicht  bezeichnet  werden  konnte.  : 

Unerürtert  lasse  ich  die  von  der  »Rig.  Ztg. 2  jeder  beliebigen 
Auflassung  preisgegebene  Frage,  ob  die  nach  7jährigen  Vorarbeiten 
erfolgte  Fertigstellung  und  stadtseitige  (^euehmigang  eines  Reform* 
planes  als  erfreulich  rasch  oder  bedauerlich  langsam  aufzufassen 
und  die  drei  Jahr  darauf  staatsamtlich  nur  theilweise  ertblgte  Be- 
st&tignng  lediglieh  einer  roa  den  Stadtorganen  unabhängigen  «Macht 
der  Verhältnisset  znznschreibeu  sei.  Unuöthig  erscheint  auch  eine 
umfossende  Substantiimng  des.  mit  «22  zweiklassigeu  Elementar* 
and  Ereisschnlen»  quantitativ  gar  niclit  and  qualitaUv  angttnsttg 
gekennzeichneten  Beformplanes.  Zur  Beurtheilung  der  Volksschal- 
verhältnisse im  Fall  der  vollständigen  Verwirklichung  jenes  Beform- 
planes genügen  die  Thatsachen,  dass  in  demselben  nur  aweiklassige 
Schulen  in  Aussicht  genommen,  die  Schulgelder  f&r  Elementar- 
schuleii  auf  12  bis  20  Rbl.  resp.  Uu  Kreisschulen  auf  2G  Rbl. 
jährlich  normirt  sind  und  die  jährliche  Schulgeldeinnahme  ohne 
Abzug  der  auf  25  pOt.  geschätzten  eventuellen  Ausfälle  durch 
Freischüler  -  auf  42240  Rbl.  veran.^'hlagt  ist.    Daraus  h»lgt,  das« 
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BIga  selbst  bei  Zagrandelegniig  des  medrigsten  Sehulgeldsatses 
Ton  12  Rbl.  im  Fall  der  TollsUUidigeii  Yerwirklichnng  des  dsp 
msligen  fiefbniiptanes  in  seinen  nnr  zweiklsssigen  VoHnsehnleii 

höchstens  3500  Kinder  zählen  würde,  d.  i.  auf  1000  Bewohner  21 
gegenüber  56  in  Peni.iu  und  02  in  Köiiig.sber<^.  Durch  Hinzuiiitt 
der  —  in  Feniau  gar  nicht  voi  haudeneu  —  Staats-  und  Vereins- 
volksschüler  erhöht  sich  die  eventuelle  Verli  ilLuiszahl  für  Rig^a  auf 
35,  als  )  luit  kaum  fies  jetzigen  Bestandes  in  Pernau  und  kaum 
»/4  desjenigen  in  Kuuigsberg. 

Selbstverständlich  kann  die  bei  fJ  Schuljahren  —  welches 
Erfordernis  auch  die  « Rig.  Ztg.  >  wenigstens  nicht  bestritten  hat 
—  für  Riga  normale  Zahl  der  Volksschulkinder  nicht  mit  mathe- 
natischer  Genauigkeit  festgestellt  werden.  Das  Maximum  wflnni 
die  im  Deccmber  1881  gezählten  17049  Personen  (s.  Tab.  l  aaf 
Säte  513)  der  Altersklassen  vom  7.  bis  13.  Jahr.  Von  diesen 
dttrfen  aber  nicht  alle  6657  Eliteschfller  (s.  Sp.  6  der  Tab.  4)  in 
Abzng  gebracht  werden,  da  deren  Schatadt  nicht  nur  6,  sondern 
tn  Dnrchschnitt  wol  mindestens  9  Jahr  dauert.  Nach  dem  Ver- 
hältnis Yon  6  sn  9  mnss  also  die  Hftlfte  der  6657  Bliteschlller 
mit  nmd  3000  den  nind  17000  Personen  der  6  AlterBklassen  vom 
7.  bis  13.  Jahr  zogezäUt  werden,  nm  die  Gtosammtzabl  aller  gleich* 
Zeiten  Schnlbesucher  zn  finden.  Mithin  sind  im  ganzen  mnd 
20000  Schulbesucher  anzunehmen,  unter  ihnen  rund  7000  Elite- 
schüler  und  rund  13000  Volksschüler.  In  Wirklichkeit  dürfte  die 
Zahl  der  ersteren  etwas  kleiner,  die  der  letzteren  uiu  eben  so  viel 
grösser  sich  herausstellen,  weil  anzunehmen  ist,  dass  die  unteren 
Klassen  qualitativ  normaler  Volksschulen  zum  Theil  auch  von  solchen 
Kindern  be«?uf]it  \\  erden,  welche  etne  die  Endziele  der  Volksschulen 
ftberraLi:eii*U'  Bildungsstufe  in  einer  Eliteschule  errini^en  sollen. 

Die  hiernach  dem  allgemeinen  Schulbediirtnis  entsprechende 
Normalzabl  von  mindestens  1 30 0 0  V  o  1  ks  s ehnl- 
k  i  n  d  e  r  n  repräsentirt  anf  je  1000  Bewohner  für  Biga  77  gegen» 
über  jetzt  nur  26,  ferner  gegen  jetzt  56  in  Peniaa  nnd  98  in 
KOnigsborg.  Der  Bftckstand  gegen  Königsberg  erklärt  üdk  ans 
der  dort  nm  2  Jahre  längeren  Volksschalzeit,  welche  aas  den  im 
ersten  Artikel  dargelegten  Grttnden  entbehrlich  erscheint.  Yen 
den  jetst  im  ganzen  4469  Yolksschalkindem  (s.  7  bis  10  der 
Tab.  4)  befinden  sich  1585  in  Vereinsschnlen,  die  anter  normalen 
Yerhältnissen  zum  allergrOssten  Theil  fortMlen  sollten  und  wol 
auch  wenlen.   Es  würden  also  —  da  aaf  Mehrleisttmgeu  des 
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Staates  nicht  gferedmet  werden  darf  —  die  jetzt  in  öffentlichen 
(Stadt-  und  Staats-)  Volkssclmlen  unterricliteteu  2884  Kinder  mit 
rund  3000  auf  die  (»bige  Miuinialnorin  von  13000  aiizuitiulinen 
sein.  ]Mithiu  wurde  die  Stadt  Riga—  wenn  man  von  der 
in  den  jetzigen  Volksschulen  kürzeren  IJnterrichtszAit  absieht  — 
6kla8sige  Volksschulen  mit  eben  so  viel  Jahi-escureen 
.fftr  miiidesteus  10000  Kinder  neu  errichten 
und  Uber deu jetzigen  Schuletat  unterhalten 
mttssen,  um  dem  Bedürfnis  der  Bevölkerung  —  so  lange  der  Be- 
sland  Yon  18BL  nich  nieht  wesentlich  verändert  —  annähernd  ge* 
recht  ZQ  werdfln  und  anch  auf  diesem  (xebiet  den  joiat  Pernan 
gebtthrendan  Yomng  unter  den  bahiaeben  Städten  au  erringen. 

Vitt  jedsB  der  beiden  aar  Anfnabme  Ton  700  Kindern  eingab 
riefateten  Scbnlhanser,  welche  in  Anfang  d.  J.  bezogen  worden  elnd, 
betrag  der  BanaoscUag  SlOOO  Rbl.,  d.  i.  UG  BU.  flUr  Je  1  Sdral. 
Innd.  Wenngleich  ich  der  üeberzengang  bin,  dass  auch  minder 
koatspielige  VolkasehnlhftBaer  den  berechtigten  Aneprlehen  genftgen 
winden,  so  will  ich  doch  den  noch  etwas  hdfaeren  Kostenbetrag  von 
rand  120  Rbl.  pro  Schulkind  annehmen.  Darnach  würden  die  fttr 
10000  Volksschulkinder  zu  errichtenden  Gebäude  einen  einmaligen 
Aufwand  von  höchstens  1200000  Rbl.  erfordern  und  /.ui  Vcrxiusung 
(incl.  Tilgung)  höchstens  72000  Rbl.  oder  rund  7  Rbl.  Klr  je  1 
Schulkind  bescliafft  werden  müssen.  Das  Äfaximura  der  übrigen 
Uaterhaltskosten  glaube  ich  noch  zutreöender  schätzen  zu  können. 

Laut  Tab.  f  anf  Seite  51(5/7)  betragen  die  bislierigen  —  auch 
die  Miethgelder  für  Schuilocaie  umfassenden  —  Gesamnitkosten  der 
öffentlichen  Eiementarscholea  in  Riga :  für  die  städtischen  25,i  Rbl. 
und  für  die  des  Staates  nur  19,s  Rbl.,  für  die  Staatskreisschulen 
aber  32,4  Rbl.  pro  Kind,  ferner  laut  Tab.  5  (Sp.  11)  für  die  Stadt, 
schalen  in  Riga  rund  25,  in  Peman  S^,  in  Leipzig  36  nud  in 
Kanigeberg  nnr  14  Rbl.  Die  aaffilUig  niedrigen  Darchedinitta- 
kestaft  in  Königsberg  dürften  ihren  Qrnad  darin  haben,  da»  in  den 
dortigen  Finanzttberricihten  die  Verrentnng  und  Tilgung  der  Bau- 
hoite«  »ieht  aaf  daa  Seholconto  gesetzt  ist  and  ans  dem  allgemeinen 
QabAodeoonto  nicht  ausgeschieden  werden  ksmi  Dasselbe  gilt 
zwar  anch  fttr  Riga,  indes  fällt  das  hier  nieht  ins  Gewicht,  well 
fast  alle  Stadtelementarsehulen  bisher  in  Miethlocalen  sich  befanden 
Uüd  die  Miethgelder  unter  den  Schulausgaben  mit  enthalten  sind. 
Daher  werden  für  deu  Zuwachs  von  lüuüü  \  olk^schulkindern  — 
ausser  deu  für  die  V^emnsung  und  Tilgung  de«  Baucapitals  berech- 
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neten  7  Rbl.  pro  Sclinlkliid  —  die  laufenden  ünteriialtskogten  hdch- 
Btens  zn  28  Rbl.  bereebnet  werden  dürfen.  Mithin  würden  die 
Geeammtkosten  der  in  Rig^  neu  za  errichtenden  Y  o  1  k  ir- 
schnlen  fflr  lOOOtO  Kinder  zn  je  Bd  Rbl.  —  wie  io 
Leipzig  — hdchstens  860000Rbl.  betragen.  Eine  Gegen- 
einnähme  ans  Schulgeldern  ziehe  ich  nicht  in  Reohnang,  weil  ich 
die  zahlungsfreie  oder  doch  sehr  billige  Volksschule  als  ein  Haupt- 
momeut  der  Schulrefoi m  l  iii^estellt  habe. 

Dieses  fiiianz.ielte  bclilussresultat  ist  nicht  die  einzige,  auch 
nicht  die  gelührlichste,  aber  die  den  Steuerzahlern  als  existenz- 
vernichtend vorschwebende  Klippe  der  S(;hultia*,^e.  Kreilich  erheischt 
die  Mehransi^abe  von  3r>()ooo  Rbl.  jährlich  einen  um  mehr  als  '/j 
höheren  Ertrag  der  zur  Zeit  (laut  Budgetentwurt  lür  1885)  auf 
820850  Rbl.  veranlagten  Stadtsteuern.  Aber  diese  sind  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Städten,  welchen  Riga  an  Leistungsfähigkeit 
zweifellos  überlegen  ist  oder  mit  welchen  es  in  Beziehung  anf 
Leistungen  für  materidie  Zwecke  wetteifert,  mit  kaum  ö  RbL  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  keineswegs  so  koch^  dass  eine  znm  Zweck 
der  normalen  Volksbildung  erbeischte  ErbiShiing  nm  2  Rbl.,  also 
anf  mnd  7  Rbl.»  nnterbleibmi  mOsste. 

Die  Beyölkerong  Rigas  würde  m.  E.  anch  mehr  als  7  Rbl. 
pro  Kopf  ohne  Schüdignng  berechtigter  Lebensansprflche  aufbringen 
kftnnen,  wenn  die  Grandsatze  für  die  Veranlagung  der  Immobilie«; 
Steuer  rationeller,  die  Genossstenem  (nicht  allein  anf  geistige  Oe* 
tränke)  höher  normirt  resp.  besser  controlirt  nnd  allgemeine  Per* 
sonalsteuei'n  (nicht  blos  der  sog.  Steuergenieinde)  eingeführt  wären. 
Diese  drei  Besteuerungsarten  sind  m.  R.  die  naturgeniässen  Finanz- 
^[uellen  jeder  Btadt.  Die  Bej^rumlunaf  dieser  Ueberzeugiiug  oder 
gar  die  Formulirung  steuet  rechtiiciier  Hetormvorschläge  muss  hier 
selbstverständlich  unterbleiben.  ' 

Bei  der  nni^eheuren  Coniplicntät  der  die  Schultiage  bedingen- 
den Umstände  i)in  icli  niii*  voll  bewusst,  dass  ich  manclie  vielleicht 
sehr  wesentliche  Momente  nicht  erwogen  oder  irrthümlich  aufge- 
fasst  habe.  Jeden  Irrthum,  den  man  aufzudecken  die  Güte  haben 
wird,  werde  ich  im  Interesse  der  Sache  willkommen  heiseen  jind 
rückhaltlos  anerkennen. 

Riga,  im  April  1885.  Ph.  Gerstfeldt 


^03B0jieuo  Heasypoi).  PeBejii>,  l«ro  Idha  1885. 
0«ifMkl  Itl  Uaitm*  Btbn  im  Bersi 
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Aus  den  Tagen  Kaiser  Pauls. 

Nach  e  i  n  e  III  französischen   M  a  ii  11  fl  c  r  i  p  t. 


L 

ie  Nachriclit  vom  plötzlichen  Tode  der  Kaiserin  Katha- 
rina II.  gelangte  zuerst  an  den  Gouverneur  Pallien  durch 
ein  ßillet  aus  Riga,  als  wir  gerade  bei  ihm  zu  Tisch  waren.  Er 
wechselte  die  Farbe,  schwieg  und  ging  in  sein  Cabinet ;  zwar 
kehrte  er  bald  wieder,  nahm  seinen  Platz  ein  und  bemühte  sich 
eine  ruhige  Miene  zu  zeigen ;  aber  ungeachtet  aller  ernstlichen 
Versuche  bemerkte  man  seine  Erregung  und  Unruhe. 

Narh  dem  Essen  zog  er  sich  sogleich  zurück  und  ei-schien 
auch  am  Abend  nicht  im  Kreise  seiner  Frau.  Erst  am  dritten  Tage 
machte  der  Durchgang  eines  an  den  Fürsten  Repnin,  den  öen.- 
üouverneur  von  Liv-  und  Estland,  wie  auch  von  Littauen,  gesandten 
Couriers  das  Ereignis  ein  klein  wenig  bekannter;  Pallien  nahm 
mich  da  bei  Seite  und  tlieilte  mir  die  gi'osse  Nachricht  nur  ganz 
vertraulich  mit,  da  er  noch  keine  directe  Anzeige  weder  vom 
Kaiser,  noch  vom  Senat  erhalten  habe. 

Ich  war  lebhaft  von  diesem  Todesfall  bewegt,  der  eine  grosse 
Veränderung  im  ganzen  Reich  hervorbringen  musste,  und  obwol 
ich  Grund  hatte  die  Güte  zu  rühmen,  welche  der  neue  Kaiser  als 
Grossfürst  mir  erzeigt  hatte,  betrübte  mich  doch  der  Tod  der 
grossen  Herrscherin  aufrichtig.  Pahlen  war  darüber  erstaunt,  c Sie 
müssen  über  dieses  Ereignis  entzückt  8ein,>  sagte  er.  «Ich  weiss, 
wie  viel  der  Grossfürst  auf  Sie  gehalten  hat,  und  bin  sicher,  dass 
der  Kaiser  es  Ihnen  beweisen  wird.»    «Es  ist  wahr,  der  Souverän 

Baltiirke  MunaUrtcbrift,  Ud.  XXXII,  U«rt  7.  37 
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hat  mfeh  sali  iwei  Jahren  in  sehr  schmeichelhafter  Weise  aasge- 
zeichnet, eher  von  allen  Seiten  eingenommen,  nach  allen  Seiten 

hin  beschäftigt,  wird  er  nicht  an  mich  denken.  Und  ich  habe 
weder  den  Wunscli  daniacli,  noch  den  Ausprucli  daraiil'.»  .  .  . 

Endlich  kam  aus  Rij^a  eine  Staffette  mit  dem  Cucülai  befehl, 
der  die  Thronbesteigung  Pauls  l.  verkündete  und  die  gewöhnliche 
Eideüieisiung  anordnete. 

Zwei  Tage  nachlier  waren  wir  abends  beim  General  Pallien 
zur  Bostonpartie,  als  mau  mir  von  der  Post  einen  Brief  mit  dem 
kaiserlichen  Siegel  brachte  und  die  Empfangsbescheinigung  for- 
derte. .  .  Ich  bat  um  die  Erlaubnis  einen  Moment  die  Partie  zu 
unterbrechen,  um  den  Brief  zu  lesen.  Er  war  von  meiner  Schwieger- 
mutter (der  Oberin  des  FrAuleinstifles  in  Ssmolna  bei  Petersbarg) 
nnd  lautete  etwa  so:  c Unser  unvergleichlicher  Kaiser  bat  seine 
erhabene  Gemahlin  zum  Chef  dieses  Hauses  ^  des  Frftuleinstiftes 
—  ernannt  und  I.  M.  die  Kaiserin  ist  selbst  gekommen,-  diesen 
Befehl  uns  mitsntheilen.  Ich  bin  hei  dieser  Gelegenheit  nur 
Ehrendame  ernannt  und  durch  unsere  anbetungswürdige  Kaiserin 
mit  ihrem  Bild  decorirt.  Ich  bin  nu  bewegt,  um  euch,  nelnen 
thenren  Kindern,  mehr  schreiben  in  können.  Die  Kaiserin  krönt 
ihre  Güte,  indem  sie  sich  erbietet  diesen  Brief  su  besorgen,  damit 
ihr  ihn  ohne  Verzug  erhaltet.» 

Als  meine  Frau  den  Biiei  gelesen  imtte,  sagte  sie  zur  Fi'au 
V.  Pahlen :  «Des  Interesses  sicher,  das  Sie  an  uns  nehmen,  mache 
ich  mir  das  Vergnügen,  Ihnen  mitzutheilen,  was  meine  Mutter  uns 
schreibt.»  Alle  näherten  sich,  um  zu  hören,  und  man  sah  die  ver- 
schiedenen Empfinduugeu,  von  denen  jeder  bewegt  war,  sich  m  den 
Mienen  spiegeln. 

Wenn  aber  schon  die  meiner  bcliwiegermutter  erzeigte  Gunst 
niedrige  Eifersucht  erregte,  wie  stieg  erst  dieser  Neid,  als  der 
Gen. -Gouverneur  den  Ukas  erhielt,  der  mich  Yon  der  Pacbtsahlung 
für  Brandenburg  dispensirte  nnd  meüier  Frau  die  Anwartschaft 
auf  das  Gut  unter  denselben  Bedingungen  zusprach ! 

So  viel  Zeichen  der  Güte  des  Herrschers  verlangten  den 
pflichtschuldigen  Ausdruck  unserer  Dankbarkeit ;  aber  meine  Stel«- 
lung  als  President  des  Jnstizhofs  fesselte  mich ;  so  Übernahm  es 
meine  Frau  nach  Petersburg  au  gehen,  um  den  Tribut  unserer 
tiefen  Brkenntlichkeit  zu  den  Ffissen  unserer  erhabenen  Woblthftter 
SU  legen.  Inswischen  wollte  ich  einen  Wohnnngswechsd  volhdehen. 
Idi  rechnete  darauf,  meiner  Frau  eine  Ueberrascliung  damit  zu 


Digitized  bv  Googjle 


Aus  den  Tagen  Kaiser  Pauls. 


537  . 


bereiten  und  richtete  mich  auf  den  Umzug  ein,  als  General  Pahlen 
mich  auf  meiner  Behörde  bitten  Hess  sogleich  zu  ihm  zu  kommen, 
da  er  mir  etwas  Wichtiges  mitzutlieilen  habe. 

c Sehen  Sie,»  rief  er  mich  umarmend,  «was  ich  Ihnen  voraus- 
gesagt, ist  eingetroffen.  Der  Kaiser  befiehlt  Ihnen  nach  Peier»> 
bürg  zu  kommen.  Hier  ist  der  fiefebl,  dareh  den  Gen.-Procureor 
Pftrst  Kurakin  ausgeüBrtigt.»  Er  lautete:  cSie  wei*den  dem  Staats- 
rath und  Prilsidentmi  des  JnstiEboft  Baron  **  den  Befehl  Sr. 
K.  H.  mittbeilen,  sieb  ohne  AufenihaU  nach  St  Petersburg  zu  be- 
geben.» leh  war  mehr  erseh&ttert  als  belebt  durch  die  sehmeiGhel- 
bafte  Anssieht.  .  .  . 

Ich  kehrte  in  die  Behörde  zurflck,  um  den  Befehl  des  Kaisers 
dort  bekannt  su  machen  und  dem  SecretAr  aufzugeben,  mir  ein 
Verzeidinis  der  beendeten  und  der  anhängigen  Sachen  anzufertigen, 
mit  Angabe  der  Gründe,  warum  bei  diesen  das  ürtheil  aufgehalten 
worden.  Ich  hatte  das  Gliick  \on  allen  Gliedern  des  Justizhofs 
geschätzt  zu  werden ;  sie  bedaiit  i  tcii  aufrichtig,  mich  abreisen  zu 
sehen,  und  versicheiteti  mich  alle,  ilass  ich  in  Petersburg  placirt 
werden  würde.  .  .  Icli  reiste  ;un  1(5  Dec.  ab  und  lauerte  am  2ü. 
dort  an.  Zwischen  Dorpat  und  Riga  waren  wir  einij^en  Polen 
begegnet,  welchen  der  Kaiser  die  Freiheit  wiedergegeben  hatte, 
unter  ihnen  befand  sich  auch  der  berühmte  Schuster  Kilinski. 

E»  war  fast  7  Uhr  abends,  als  ich  bei  Sr.  M.  zur  Meldung 
erschien.  Ich  fand  alles  im  Schloss  verändert*  und  ich  gelangte 
ohne  aufgehalten  zu  werden  bis  in  die  inneren  GemAcher,  wo  die 
dieustthaeoden  Kammerherren  sich  befinden.  Da  fra^  man  mich 
mit  ziemlich  erstaunter  Miene  nach  meinen  Wünschen.  —  cDer 
Kaiser  hat  mich  nach  Petersburg  befohlen,  und  ich  bin  da  mich 
zu  melden.»  Nach  einigem  Hii^  und  Hergehen  erschien  der  Oen.« 
Adjutant  Graf  Kostopschln,  mich  nach  Namen,  Rang  und  der  Ur- 
sache UMÖner  Ankunft  zu  fragen.  Die  beiden  ersten  Fragen  beant- 
wortete ich  recht  deutlich  und  fügte  hinzu :  c  Was  die  Ursache  betrifSt, 
so  weiss  ich  sie  nicht,  denn  der  Kaiser  hat  sie  mir  noch  nicht  offeiK 


*  Als  ich  zum  Hol"  kaiu,  faiul  ich  die  eraten  (»einächer  ia  Schwarz  ,  ut»t  r 
mit  der  einzigen  Auauahine  des  Fürsten  Subow,  der  seinen  gerechten  Schmerz 
nicht  verbergen  konnte,  schienen  alle  Hüfluige  auch  Tolbtttndig  die  grosse  Herr- 
Seherin  so  Teigessen  zn  haben,  &Is  ob  sie  seit  swansig  Jahren  todt  sei.  Und 
es  gnb  nnt«r  ihnra  so  viele,  welche  die  Kaiserin  Katharina  mit  Güte  fiberhiioft 
hatte.  Diese  schrntthlicbe  Undankbarkeit  entsetste  mich  geradezu. 
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hart;  aber  hier  ist  mein  Pass.  Sie  werdeu  den  ausdrücklichen 
Befehl  des  Monarchen  daraus  ersehen.»  Er  trat  zum  Kaiser  hinem, 
und  nach  einigen  Minuten  kam  er  zurück:  «S.  M.  beauftragt  mich, 
Ihnen,  Herr  Barou,  zu  sagen,  dass  er  über  Ihre  Ankunft  sehr  er> 
freut  ist ;  der  Kaiser  wird  Sie  durch  den  Gen  -Procnrenr  die  Stiiiide 
wissen  lassen,  in  der  er  Sie  morgen  sehen  will.> 

Ich  eilte  ins  FrftuleiQstift  zu  meiner  Schwiegermatter,  wo  ich 
alle  unsere  Freundinnen  yerzammelt  fknd.  Wir  hatten  schon  ge> 
speist,  als  FrL  Nelidow  70m  Hofe  kam.  In  verbindlicher  Weise 
zeigte  sie  mir  ihre  Freude,  mich  bei  der  cgnten  Harna»  wieder- 
zusehen. Das  war  der  Titel,  den  alle  Zöglinge  des  Instituts 
meiner  Schwiegermutter  auch  nach  ihrem  Anstritt  zu  geben  fort- 
fiihren,  welchen  Hang  sie  einnehmen  mochten.  Sie  kfisste  ihrer 
cMama»  die  Hand  und  sagte  ihr:  «Die  Majestäten  beauftragen 
mich  Sie  wegen  des  Vergnügens  zu  beglückwünschen,  den  Baron 
bei  sich  zu  sehen.  Der  Kaiser  will  ihn  morgen  Abend  begrussen. 
Sie  werden  nicht  übel  thun,»  fügte  sie,  zn  mir  gewandt,  hinzu, 
«morgen  irüli  zum  Gen.-Procureur  zu  gehen  ;  aber  vor  acht  Uhr?, 
sagte  sie  iacheind.  tja,»  erklärte  jemand  aus  der  Gesellschaft, 
Calles  ist  in  Petersburg  verändert:  man  steht  sehr  früh  auf  und 
um  Ii  Uhr  abends  hat  man  sich  zurückgezogen.» 

Vor  acht  war  ich  beim  Fürsten.  Sein  Vorzimmer  war  schon 
gefüllt ;  ich  Hess  mich  melden ;  nach  wenigen  Augenblicken  konnte 
ich  ins  Cabinet  treten. 

Der  Fürst  Alexis  Kurakin  ist  ein  schöner  Mann.  Lebhafte 
,  Augen  nnd  grosse  schwarze  wohlgeschwnngene  Branen  gaben  ihm 
ein  strenges  Anssehen,  wenn  seine  einnehmenden  Manieren  nnd  sein 
höflicher  Ton  nicht,  den  Eindruck  milderten.  Beim  Eintritt  flber> 
reichte  ich  ihm  einen  Beglaubigungsbrief  Pahleas.  cSie  bedürfen 
dieses  Schreibens  nicht,  Herr  Baron  1  Der  Kaiser  hat  viel  von 
Ihnen  gesprochen ;  er  befahl  mir,  Sie  heute  Abend  zum  Hof  zu 
führen,  um  Ihren  Majestäten  \  ui  gestellt  zu  werden.  Dies  verleiht 
Ihnen  den  kleinen  Enii  t  Lug  {Ics  pdites  entnes)  und  das  Recht  mit 
dem  Kaiser  zu  sonpiien.  Mit  dieser  Gunstbezeigung  verbindet 
S.  M.  eine  andt  i  e  ;  er  lässt  Thnen  die  ireie  Wahl  eines  Ihnen  mehr 
zusagenden  Postens  als  der,  den  Sie  inne  haben.»  —  «Ich  bin  zu 
tief  von  der  Güte  Sr.  M.  durchdrungen,  um  Ihnen,  mein  Füi'st, 
meine  ganze  Erkenntlichkeit  ausdrücken  zu  können.  Mein  Leben 
und  meine  Fähigkeiten  gehören  meinem  Herrscher ;  er  hat  tlber 
mein  Los  zn  entscheiden.  9       cAber  der  Kaiser  lieftehlt  Ihnen 
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eineo  Poeten  ni  wlUen :  leb  wage  nicht  flun  eine  unbestimmte 

Antwort  zu  bringen ;  er  Hebt  das  nicht,  t 

cWenn  ich  mich  dui  cliHUs  erklären  muss»,  erwiderte  ich  nach 
einigem  Zögern,  «so  verberge  ich  Ihnen  nicht,  mein  Fürst,  dass  ich 
die  tilplomausche  Lauf  bahn  jeder  anderen  vorziehe.  Irre  ich  nicht, 
so  diirffo  der  Platz  in  Neapel  frei  sein.»  —  «Trli  ^^lanbe  dass  dafür 
schon  jemand  ernannt  ist  und  ich  denke,  die  AU^ii  lit  des  Kaisers 
ist,  Sie  in  der  Hauptstadt  bei  seiner  Person  festzuhalten  »  -  «So 
geschmeichelt  ich  durch  diese  Absicht  bin,  wüsste  ich  doch  keine 
Stellung  bei  Hofe  anzanehmen ;  mir  mangelt  es  an  Gesundheit  wie 
an  Vennögen,  am  dort  mit  dem  erforderlichen  Glanz  aufzutreten. 
Uebrigens  habe  ich  mich  mit  dem  öffentlichen  nnd  dem  OiTilrecht 
beseh&tygt,  and  nnr  in  einem  Amt  dieser  Art  könnte  ich  den 
Erwartungen  nnseres  erhabenen  Monarehen  entsprechen.» 

Da  erinnerte  ich  mich  mit  einem  Mal  der  Ernennung  des 
Hrn.  y.  d.  Holven  zum  Senateur ;  an  dieser  Idee  hielt  ich  fest  nnd 
Hess  sie  dem  (^n  «Procnrenr  als  die  einzige  erscheinen,  die  mich 
locken  könnte,  falls  ich  in  Petersburg  bleiben  mflsste. 

Ohne  sich  darüber  auszulassen,  antwortete  der  Fürst :  «So 
wolleil  Sie  denn  heutcC  Abend  um  '/jT  Uhr  sich  au  den  Hof  be- 
geben ;  ich  komme  dahin,  Sie  Sr.  M.  vorzustellen,  falls  Sie  es  nicht 
voi  ziehen,  dass  ich  Sie  hinsfoleite.»  Ich  nahm  das  Erbieten  au, 
machte  dann  einige  Visit und  suchte  mich  in  dieser  neuen  Welt 
zu  orieutiren,  wo  fünf  Wochen  alles  geändert  hatten. 

Am  Abend  fand  ich  in  den  inneren  Gemttchem  sehr  wenige 
Menschen  und  mein  Erscheinen  schien  Sensation  zn  machen.  Man 
begrilf  nicht,  wie  ein  Mann  aus  der  Provinz  die  petitc  mtrt'e  haben 
kdnne,  ohne  von  der  dritten  Klasse  oder  direct  dem  Hof  attachirt 
xn  sein. 

Fflrst  fiepnin  hatte  mich  yor  der  ünterwerfüng  Kurlands 
recht  von  oben  herab  behandelt ;  jetzt  sprach  er  anfangs  mit  dem 
Gen.-Procttrenr ;  dann  trat  er  auf  mich  za  nnd  sagte  mir  allerlei 
Verbindliches.  Ich  antwortete  höflich,  aber  ziemlich  kflhl.  Er 
wurde  immer  höflicher  nnd  nach  einigen  banalen  Prägen  forschte 
er  in  vertraulichem  Ton :  «Kann  man  wissen,  Herr  Baron,  warum 
der  Kaiser  Sie  hat  kommen  lassen?»  —  «Ich  weiss  es  niclit,  mein 
Fürst,  aber  vielleicht  werde  ich  es  in  einer  halben  Stunde  erfahren  t 

Graf  Nikolai  Rumjanzow .  der  mich  immer  ausf^ezeichnet 
hatte,  näherte  sich  nur  sehr  freundsuhaftlich.  als  mein  vortieü'- 
Ucher  Freund,  Grat  Wielhorski,  den  ich  bei  meinem  Besuch  nicht 


Digitized  by  Google 


540  Ans  den  Tag«&  Kaiser  Paule, 

geteoffea,  henakain,  am  als  HofioanMshaU  den  Kaieer  die  Liete 
deijenigen  voranlegen,  die  zmn  Sooper  in  bleiben  wünschten.  Un- 
sere Befrttasnng  war  so  lebbaft  als  henlieh ;  nnd  gleich  darauf 
kam  der  Fftrst  Enrakin  ans  dem  Gabinet:  «Gehen  wir  in  Ihren 
Majestäten»,  sagte  er.  «Sie  beugen  das  Knie,  küssen  die  Hand 
des  Kaisers,  dann  die  der  Kaiserin.» 

Wir  alle  traten  im  tiefsten  Schweigen  und  mit  mehr  als 
respektvoller  Miene  iu  den  Raum ,  in  welchem  die  kaiserliche 
iiiiiiilie  versammelt  war.  Der  Kaiser  befand  sich  zunächst  der 
Thür,  durch  die  wir  eintraten.  ,T«^<h^i-  machte  ihm  eine  tiefe  Ver- 
heu^uni^  und  ging  links,  um  den  Folgenden  Platz  zu  machen.  Alu 
Fih  st  K'urakin  mit  mir  eintrat,  hielt  er  an,  verbeugte  sicli  tief  und 
nannte  mich.  Ich  iiess  mich  aufs  Knie  nieder,  die  Hand  des 
Kaisei*s  zu  küssen;  aber  er  hob  mich  lebhaft  auf,  umarmte  mich, 
nach  dem  Brauch,  und  als  ich  ihm  danken  wollte,  sagte  er:  «Wo- 
für  wollen  8ie  mir  danken  ?  Ich  habe  noch  nichts  für  Sie  gethan ; 
aber,»  setzte  er  hinan,  mich  am  Arm  fassend,  cjetst  halte  ich  Sie, 
Sie  werden  mir  nicht  mehr  entwischen  U 

Diese  s^r  laut  gesprochenen  Worte  verkflndeten  dem  gansen 
Hof  die  Empfindungen  des  Kaisers.  Ich  ging  zur  Kaiserin,  nnd 
nachdem  ich  ihr  die  Hand  gekttsst,  sagte  sie  sehr  anmnthig :  «Haben 
Sie  nicht  unsere  gute  Mama  de  la  Font  verjüugt  gefunden  ?9  «Das 
Wunder  ist  Ew.  K.  M.  vorbehalten  worden,  zunftchst  wiederzner- 
wecken  und  dann  zu  verjttngen.»  «In  derThat,»  fuhr  die  Kaiserin 
fort,  csie  befand  sich  sehr  schlecht.»  «Unter  all  den  Berichten, > 
erwiderte  ich  halblaut.  Die  Kaiserin  lÄchelte  und  Hess  sich  ziem- 
lich eingehend  über  das  vStift  aus.  ludessen  plauderte  der  Kaiser 
mit  dem  und  ienem.  -  Die  Kaiserin  setzte  sich  zu  einer  Partie 
Boston  mit  dem  Kursten  Kepnin  dem  Vicckanzler  Knrakin  nnd 
dem  Grafen  Nik.  Kunijanzow.  fcsie  sass  auf  einem  Sopha,  der 
Kaiser  ihr  zur  Hechten  ;  der  Grossfürst  Alexander  auf  einem  Lehn- 
sttthl  neben  dem  Vater,  weiter  Grossfürst  Constantin  und  die  ande- 
ren nach  ihrem  Rang.  Die  vermiUilten  Grossfürsttnnen  waren  a£t 
der  anderen  Seite  der  Kaiserin  und  die  jungen  Grossfürstinnea 
mit  Frau  von  Liev«!  umgaben  einen  mnden  Tisch,  mit  verschiede^ 
neu  kleinen  Arbeiten  beschftftigt. 

Dei*  Kaiser  bestritt  die  Kosten  der  Unterhaltung  allein ;  man 
antwortete  einfach  oder  gab  die  Details,  die  er  fragte;  aber  das 
Oesprftch  berührte  nur  gleichgiltige  Dinge.  Von  Fremden  waren 
an  diesem  Abend  nur  zugelassen  die  Grafen  Dietiichstein  nnd 


Digrtized  by  Google 


An»  deii  Tkigan  Kaiser  Fteute.  641 

Brau,  Ton  deo  Höfea  von  Wien  und  Berlin  nur  B«glMwfliiic1»iig 
abgeoiüsefc,  der  General  KUngiporteii  ans  Schweden,  ein  Graf 
Stolberg  von  einem  dentscfaen  Hofe.  Kein  fremder  Gesandte  hatte 
an  dieeem  kleinen  Girkel  Zutritt 

Einmal  anf  seinem  Platze,  wagte  man  nieht  ^ch  an  bewegen, 
und  diese  Zwangslage  wurde  erst  darch  die  Meldung  des  Soupers 
nnterbrochen.  Es  waren  etwa  zwanzig  Gedecke:  8  l>  Glieder 
der  kaiserlichen  Familie,  der  Dienst*,  2—3  Fremde  und  5—6  der 
Personen,  die  die  jyctüe  entrcc  hatten.  Nac.li  gehohener  Tafel  ging 
man  in  ein  anderes  Zmiiner,  wo  der  Kaiser  noch  an  jeden  einige 
Worte  riclitete.  Dann  nälierte  er  sicli  mir  mit  jenem  anmuthigen 
Ausdruck,  der  sein  s^anzes  Aeussere  so  verschirji^n  von  dem  er- 
sclienien  Hess,  das  er  hatte,  wenn  er  schlechter  Stimmung  war,  und 
sioticli  sehr  liebenswürdig  zu  mir.  Ich  zog  mich  hingerissen  von 
ihm  zarttch,  und  beim  Fortgehen  suchte  jeder  mir  etwas  Ver- 
bindliches an  sagen.  O  ihr,  die  ihr  Paul  während  der  ersten  zwei 
Jahre  seiner  Regierung  privatim  gekannt  habt,  sagt,  hatte  er  nicht 
ein  geffihlvoUes  Herz,  ein  wohltbnendes  Gemttth,  einen  gebildeten 
Geist  ?  War  er  angemht,  floss  das  nicht  ans  eineni  Ueberwallen 
seiner  Gerechtigkeitsliebe,  nnd  hatte  er  nicht  in  all  den  FAllen, 
wo  ei*  die  Ueberaengnng  gewann  sich  getftnscht  an  habeo,  den 
Mnth,  seinen  Fehler  an  bekennen  nnd  wieder  gat  zn  machen? 
Aber  die  niedrigen  Schmeichler,  die  Leute,  welche  sich  anf  Kosten 
der  Wahrheit  erhalten  wollten,  verdarben  diese  guten  Anlagen 
und  erstickten  nach  und  nach  den  kostbaren  Keim  seiner  Tu|?enden, 
luüem  sie  um  ihn  her  die  Entfaltung  aller  Laster  beguusi  i*;teii.  . . 

Am  Sonntag,  den  20.  Deremher,  wollte  ii  h  eben  zuui  Gen.- 
Proenreur  gehen  als  ich  von  ihm  ein  Billet  erhielt:  «Der  Fürst 
Kurakin  hat  die  Ehre,  dem  Hrn.  Baron  zu  melden,  dass  S.  M.  der 
Kaiser  soeben  den  Ukas  unterzeichnet  hat,  durch  welchen  derselbe 
zum  Geheim  rat  h  und  Seuateur  ernannt  ist.  Er  räth  ilun,  heute 
Morgen  zu  Hol  zn  gehen,  Sr.  K.  M.  zu  danken,  was  er  nach  den 
Anweisungen  des  diensthabenden  Kammerhorrn  thun  wird.» 

Man  stelle  sich  meine  und  meiner  Frau  fiefriedigong  vor, 
die  sich  nnn  mit  einer  Mutter,  die  sie  verg(^tterte,  fttr  immer  ver- 
einigt sah.  Wir  eilten  sofort  zu  diesei*,  ihr  die  gnte  Nachricht 
zn  verkOnd^.  Sie  weinte  vor  Frende  beim  Gedanken,  nun  von 


'  D.  h.  diu  Uberhülmeistorin,  eine  Khrtiulainc,  zwei  Hotiriiulein,  der  Uber- 
hoCnumchall,  der  Hofmarschall  und  der  GeD.-Ailjutaot  du  Jour. 
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ibren  Kindern  omgeben  sterben  zn  können.  Das  ganze  Stift  nahm 
den  anIHchtigsten  Antbell  an  dieser  kaiserlicben  Onade,  die  am 
so  mebr  berrortrat«  als  sie  so  rascb  erfolgte  nnd  bei  der  Erböbnng 
mich  die  yierte  Rangklasse  hatte  flberspringen  lassen. 

Ehe  ich  .m  Hof  ging,  machte  ich  dem  Fftrsten  raeine  Aaf* 
Wartung,  und  ich  bekenne,  dass  ich  tiir  ihn,  ganz  abgesehen  von 
seinem  PovSten,  eine  auti  ichtige  Zuneigung  gewann.  Er  theilte  mir 
den  Ukas  mit ;  da  ich  aber  sali,  dass  ich  zum  1.  Departement  er- 
nannt war,  wurde  ich  betreten,  weil  die  kurlnudischen  Sachen  vor  das 
3.  Depariemeni  irnhörten.  Ich  sprach  dai  iiber  mit  dem  Fül■^^Len ; 
er  Hess  mich  die  tScliwierigkeit  fülilen,  feinen  Namentlichen  Ukas 
zu  ändern.  Doch  besiegt  durch  meine  Gründe,  rieth  er  mir,  ihm 
dai-über  ohne  Verzng  einen  ostensiblen  Brief  zu  schreiben.  Das 
that  ich  und  anderen  Tages  fllhrte  mich  S.  M.  ins  3.  Departement 
über.  Ich  dankte  dem  Kaiser  vor  vollem  Hofe.  Als  wir  weg- 
gingen,  mahnte  mich  der  Qen.-Procoreur,  bei  Hofe  zn  sonpiren, 
weil  der  Kaiser  möglicherweise  Uber  einiges  mit  mir  reden  wollte. 

Ich  folgte  dem  Bath.  Nach  unserem  Eintritt  näherte  sich 
der  Kaiser  mir,  nnd  indem  er  die  Gesellschaft  ?erliess,  gab  er 
mir  em  Zeichen  ihm  zn  folgen.  cSagen  Sie  mir  offen,  wie  gehen 
'  die  Geschäfte  in  Kurland?»  dcb  wage  Ew.  M.  zu  Tersichem,  dass 
es  vielleicht  wenige  Gouvernements  in  Russland  giebt,  wo  mehr 
ünlnung  und  Schnelligkeit  in  der  Erledi^nn^  der  Sachen  herrscht- 
—  tUiid  i'ahleu  V  Hm  !  ist  man  iiiiL  ihm  zulriedeu  (Dabei  fixirte 
er  mich  lebhaft).  «Ja,  Sire,  mau  ist  im  allgemeinen  (fjcucralcjncnt), 
mit  ihm  zufrieden.»  —  *  Reden  Sie  aus  dem  Grunde  ihre.s  Gewis- 
sens: ich  (M\v;\r[c  von  ihnen  die  Wahrheit.^  ~  «Ich  würde  diese 
nie  meinem  S  nu  t  im  verbergen,  selbst  wenu  die  tiefste  Erkennt- 
lichkeit sie  mir  nicht  zur  Pflicht  machte.  .  .  Ich  wage  es  Ew.  M. 
zu  wiederholen,  die  grosse  Mehrheit  der  Einwohner  ist  zufrieden.» 
Die  äusserst  beweglichen  Zage  des  Kaisers  verriethen  sichtlich, 
dass  er  von  meiner  Antwort  nicht  selir  befriedigt  war.  Auch 
unterbrach  er  mich :  «Sie  haben  da  einen  Polen.  Qurko.  Was  ist 
das  für  ein  Mann  ?>  «Der  Yicegouverneur  Gnrko  bat  Eifer  fttr  den 
Dienst,  und  es  fehlt  ihm  nicht  an  Fähigkeiten.»  —  «Fflr  den  guten 
Lambsdorff  (den  Gonvemeur),  ich 'kenne  ihn,  das  ist  ein  ehren- 
werther  Mann.» 

Als  ich  Tags  darauf  bei  meiner  Schwiegermutter  su  Tisch 
war,  brachte  man  mir  folgendes  Sehreiben  des  Gen.-Procurenrs : 
«Hl',  ßiuou  I  ö.  M.  hat  befohlen  eine  Commission  beim  Senat  zu 
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errichten  and  einen  Ukas  erlassen,  dnreli  den  Ew.  Exe.  in  derselben 
Sita  erhalt.   Heute  Nachmittag  5  ühr  ist  die  Versammlnngr  im 

1.  Departement  des  Senats  angesetzt.  Ich  werde  die  Ehre  haben, 
die  Sache,  um  die  es  sich  heute  handeln  mass,  der  Versammlung 
vorzulegen.  <tc.» 

Dieses  neue  Zeichen  kaiserliclien  Vertrauens  rührte  mich 
lebhaft.  Um  ')  hegixh  ich  mich  in  den  Senat,  wo  icli  nur  den  ülten 
Ssüiujouow  traf,  den  Onkel  des  Senateui-s  im  3.  "Dep.,  und  Sawa- 
dowski,  die  selir  überrascht  waren,  mich  Sitz  in  einer  Kommission 
von  höchster  Wichtigkeit  nehmen  zn  sehen,  bevor  noch  meine  Er- 
nennung zum  Senateur  pubiicirt  war  nnd  ich  in  dieser  Eigenschaft 
beeidigt  worden.  Es  war  eben  Festzett  and  hatte  deshalb  keine 
ordentliche  Senatssitznng  stattgeftinden. 

Sftmmtiiehe  Glieder  waren  erschienen,  die  Wachen  waren  in 
einer  gewissen  Entfernung  pladrt,  damit  weder  die  8nbaltenien* 
noch  sonst  jemand  den  Vortrag  der  Sachen,  die  dieser  geheimen 
CommissioQ  anvertraut  waren,  hören  könnte ;  der  Gen.-Prooareiir 
verias  selbst  den  Ukas,  der  nns  constitairte  and  fttgte  hin* 
sn :  «Da  S.  Exc ,  der  Hr.  Senateur  Baron  schon  den  Eid  als 
Staatsrath  und  Präsident  eines  Jnstizhofs  geleistet  hat,  hat  S.  Bf. 
gefanden,  dass  er  bereclitigt  sei  hier  zu  sitzen,  bevor  die  Erneue- 
rung des  Eides  stattgefunden ,  welcher  nur  seinen  Rang  als 
Gelieimrath,  nicht  aber  seine  Eigenschaft  als  Richter  betrifft. t 

Darauf  trug  er  in  In  klarer  Weise  die  Dennnciation  des 
Major  J.  gegen  den  Viceadiniiai  Mordwinow  vor.  Mau  liess  iHim 
den  iStaatsrath  Makarow  und  Ilm.  Fuchs,  iSecretär  der  geheimen 
Ex^iedition,  eintreten.  Ersterer  gab  Rechenschaft  über  die  wört- 
lichen Augaben  des  Majors  .J.  und  legte  alle  von  diesem  depo- 
nirten  Papiere  vor.  Ijetzterer  las  die  Stücke  vor  und  die  Commis- 
sion  liess  endlich  den  Angeber  vortreten,  der  so  ziemlich  all  dasselbe 
wiederholte,  was  er  weitläufig  in  seiner  Schrift  dargelegt  hatte. 

Die  Glieder  der  Commiflsion  waren  flbrigens  die  Senateare 
Graf  Joh.  Jak.  Sievers,  frflher  Botsehafter  in  Polen,  dessen  Recht- 
schaffenh^t  bekannt  war ;  Graf  Sawadowski,  der  alte  Ssoimonow, 
der  Grossschatzmeister  Wassiljew,  Tarbejew  nnd  ich ;  der  Gen.- 
GonTerneur  Akarow  and  der  Gen.-Procnrenr. 

Dieser  Akarow,  den  die  Kaiserin  kurz  vor  ihrem  Tode  aus 
Moskau  hatte  kommen  lassen,  wo  er  als  Oberpolizeimeister  i^f  ^^lanzt 
hatte,  wurde  als  Uuicum  für  das  Fach  der  hohen  Pulizei  in 
einer  grossen  Hauptstadt  angesehen.    Thatig,  eiuschmeicbelnd,  ver- 
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scbmitzt  mit  ofSemt  Pliysiogiioinie,  fiitech  mit  den  Allflrea 
Freimatliigkeit,  war  er  beim  bdflsoheii  Lakiientross,  den  er 
koste,  wohlgelitten  nud  sah  sioii  geetfltst  dnreh  diese  Masse  von 
Oommköiifen  und  Qecken.  die  in  allen  Klassen  die  Mehrheit  bilden 
and  alles  erheben»  was  im  Schein  der  Gunst  steht.  —  So  war  der 
Gen.-Gouvemenr  von  Petersburg,  den  sein  Posten  in  direote  Be- 
rUhrung  mit  dem  Herrscher  brachte,  dem  er  in  gesdiickter  Be* 
nntsung  der  durch  die  Polisei  ihm  gebotenen  Mittel  Unruhe  ein- 
flössen, sie  wieder  «ach  seinem  Willen  dampfen  und  hitji durch  sich 
zu  einer  wichtigen  Persönlichkeit  machen  konnte. 

Jene  Sitzung  wählte  bis  11  Uhr  nachts.  Anderen  Tajjres 
wai-d  icli  im  Seii.it  eiugehilnt.  leistete  den  Eid  und  nahm  au  der 
Seite  Hrn.  v.  d.  Hovens  Platz,  dessen  Ernennung  anfangs  ein  iiäthsel 
für  mich  j?ewe.sen,  da  mir  bekannt,  dass  der  Kaiser  als  Grogsfürst 
eine  sehr  schlectite  Meinung  von  ihm  gehabt.  Endlich  erhielt  ich 
den  Bchlüssel  dazu.  Unter  den  Papieren  der  Kaiserin  hatte  sich 
eine  Liste  der  Personen  gefunden,  welche  zum  neuen  Jahr  befördert 
werden  sollten.  Der  Kaiser  sah  es  als  seine  Pflicht  an,  den 
Willen  seiner  Mutter  su  erfüllen,  nud  so  kam  Hoven  in  den  Senat. 
Aber  der  Kaiser  iq^radi  nie  mit  ihm  und  hat  ihm  keinerld  peiv 
sünliehe  Beachtung  bezeigt/ 

Der  Aelteste  im  3.  Deiuirtement  war  Graf  Stroganow,  selbst 
im  Aushude  als  ein  liebenswClrdiger  Mann  bekannt,  voll  fiindoht 
und  fidelainn,  leidenscliaftlieher  Kunstfreund,  im  Gennss  eines  be- 
deoteoden  Vermögens,  voll  Empfindung  und  Mitgefühl ;  aber  diese 
Tugenden  entbehrten  der  Kraft  und  Energie.  Sein  ürtheil  war 
schwankend,  weil  trotz  seinen  Erfolgren  die  Vergnügungen,  Zer- 
streuungen und  PdicUten  des  Hutuiaiiiis  ihm  nicht  Zeit  liessen  über 
etwas  nachzusinnen,  sich  in  etwas  zu  vertiefen. 

Dit.-jer  Dehler,  den  er  vielleicht  selbst  empfand,  liatte  den 
jüngeren  Ssoimonow  im  8.  Depart.  einen  EinÜuss  gewinnf  ii  lassen, 
der  ihn  zu  einer  Art  Dictator  in  diesem  Ti  ibunal  maclite ;  denn 
der  alte  Strekalow,  der  indolente  Pastukow  und  der  gute  Graf 
Mttnnich  waren  absolute  Nullen  und  Imtten  nie  eine  Meinung  für 
sich.  Hr.  v.  Rehbinder,  ein  sehr  guter  Stallmeister,  befand  sich 
im  Senat,  ohne  zu  wissen,  wofür;  gingen  ihm  freilich  die  Studien 
ab,  so  besass  er  doch  ein  sehr  gesundes  natttrliches  ürtheil,  Cha- 
rakter und  den  Ton,  auf  den  es  ankam,  um  sieh  Achtung  zu  ver« 
sehaffffii.  Dem  Grafen  Potoeki  mangelte  es  bei  allen  fimpftndungen 
eines  Jdannes  von  Stand  durchaus  am  Zusammenhang  «einer  Ideen. 


Digitized  by  Google 


Aua  den  Tagen  Kaiser  Paula. 


545 


GmdesQ  erstaunlich  war  aber,  dass  Hr.  GolockwasteWi  der  vom 
Oberprocureur  sum  Senatenr  aufgeetiegea,  ▼oUstAndig  nm  seine 
Logik  gekommen  war.  Wenn  er  nach  dem  Anhören  mner  Sache 
einen  Berieht  darüber  geben  wollte,  verwirrte  er  sieh,  Verliese  den 

Ausgaugsi)uukt,  hing  sich  an  irgend  einen  Formfehler  und  kam 
oft  nicht  einmal  snr  Frage,  die  er  stellen  musste,  um  eine  Ent- 
scheidung zu  formuliren.  Von  Hrn.  v.  d.  Huven  rede  ich  nicht, 
dessen  (ieist  und  Keuntuisse  in  der  GrescUichte  Kurlnuds  nur  zu 
bekannt  sind. 

Zur  EntsL'hädignng  war  denn  unser  erster  Procureur  Koso- 
dawiew  vuizuglicli  rui  ^jeineni  Platze.  Er  hatte  in  Leipzig  studirt, 
kannte  das  Deutsche  und  Französische,  verstand  leidlich  Latein  und 
beheriisclite  seine  Muttersprache  souveriin.  Dabei  war  er  höflieb, 
hörte  aller  Voreingenommenheit  bar  die  Meinungen  an  und  suchte 
die  Geister  zu  versöhnen,  indem  er,  ohne  jemandes  Eigenliebe  zu 
verletzen,  die  Ansichten  einander  nfther  brachte;  endlich  war  er 
ein  feiner  Hofmann. 

Schlag  12  Uhr  versammelten  sich  alle  Departements  im  - 
grossen  Saal,  wo  die  dffentlichen  Sitzungen  abgehalten  werden. 
Dort  befindet  sich  am  obei^n  Ende  des  Tisches  anter  einem  prtteh» 
Ugen  Thronhimmel  der  Stuhl  des  Herrschers,  der  als  Pr&sident 
des  Senats  gilt.  Zu  beiden  Seiten  des  Tisches  stehen  Fautenils  in 
carmoisin  Sammt  mit  grossen  Goldfranzen,  auf  denen  die  Senateure 
nach  ihrem  Alter  als  Geheiroräthe  Platz  nehmen.  Die  Tapeten 
des  Saals  entsprechen  den  Fautenils.  Der  Gen.-Procureur  sitzt  au 
einem  kleinen  gesonderten,  gleicliialls  mit  Sannnt  bedeckten  Tische, 
und  vier  Sessel  dienen  den  vier  Procuieuren,  falls  er  sie  zu  sich  ruft. 

Ich  iiiiis>  hier  einer  Thatsache  erwülmen,  die  den  Wunsch 
des  Kaisfis  zeigt,  den  y.n  lrtiiL,'s;uiieu  Gang  der  Justiz  zu  Gunsten 
seiner  Unterthanen  zu  beschleunigen.  Da  er  mit  Staunen  und  Un- 
willen gehört,  dass  im  Senat  mehr  als  lOOUU  pendente  Sachen 
wären,  ernannte  er  einen  temporären  Senat  zur  Beendigung  der 
alten  Processe  und  erleichterte  hierdurch  den  Gang  der  neuen  Oe- 
sch&fte.  Er  opferte  hierfür  mehr  als  100000  Rbl.  Und  obwol 
dies  so  wichtig  ftir  das  Glück  seiner  Völker  war,  hat  niemand 
diesen  Act  der  Gflte  und  Billigkeit  bekannt  genwoht>.  .  . 

*  Auch  J  .1  Sievers  erwuhnt  »einer  nur  in  folgender  Wt-nduii^x  ^'Blnm  II, 
]).  14H  ;  A-WinsfuiHKi  war  es,  der  die  Gpu^enstAnde  zum  Vortrat;:  der  Sitzung 
zuwies  ohne  Kücksicht  auf  die  laul'endö  Nummer.  I>alier  ll(KX)  Nutamern,  die 
ma  bei  FmUi  Thnnbetteigung  Wm  die  N«wn  tehiffea  Ums.»  Ama.  d.  Htrau^ig. 
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Der  Hofmarvchall  Graf  Wiellioreln  hatte  mir  empfohlen, 
zweimal  in  der  Woche  hei  Hof  zu  sonpiren.  So  war  ich  am  Mitt- 
woch da  nach  Schluss  der  geheimen  Oommiasionflsitzuug,  die  nur 
anderthalb  Standen  gedauert  hatte.  .  .  Mehrere  Personen  hefiinden 

sich  im  Salon.  Mit  Vergntigen  bemerkte  ich  den  Grafen  StAckel- 
berg,  den  früheren  Botschafter  in  Poleu.  Idi  bezeugte  ihm  meine 
Freude  Über  das  Wiedersellen,  aber  er  erschien  mir  traurig  und 
gedruckt.  Ich  erknudif^te  mich,  was  ihm  die  Wulke  verursaclit 
haben  könne,  und  erfuhr  dann,  dass  di  r  K,u>t  i  ilin  mehr  als  kalt 
behandelt,  dass  er  ihm  sogar  nicht  die  pcCttr  cntrie  zugestanden 
habe,  die  er  hei  der  Kaiserin  Katliarina  gelmbt.  Diese  Ungnade 
peinigte  mich :  ich  ging  wieder  auf  ihn  zu,  um  meine  Aufmerksam- 
keit gegen  ihn  za  ?erdoppeln ;  er  bat  mich  auf  ein  Plauderstünd- 
chen zu  sich.    Da  wurde  das  Zeichen  2um  Eintritt  gegeben. 

Sobald  der  Kaiser  mich  sah,  zog  er  mich  in  eine  Ecke: 
«Was  denken  Sie  von  dei*  Dennnciation  des  Majors  J.?»  «Sire, 
wir  haben  bisher  nnr  den  AnklAger  gehört  Aber  so  anf  den 
enten  Blick  halte  ich  die  Angabe  fttr  falsch.  —  tünd  warum?» 
cWeil  es  Widerspruch  in  den  Daten  giebt,  Übertriebene  Erzfthlun- 
gen.  Und  wenn  es  mir  erlaubt  wftre  eine  Meinung  im  voraus  un 
sagen,  möchte  ich  beinahe  zu  versichern  wagen,  dass  der  Vice- 
admiral  nnsehnldig  ist.i  «Sie  kennen  ihn  ohne  Zweifelt»  «Ver- 
zeihung, äire,  ich  habe  ihn  nie  gesehen. >  dndessen»  —  der 
Kaiser  ging  auf  einige  Details  der  Denunciatiou  ein.  Ich  wagte 
sie  durch  einfnche  Vermuthungen  zu  widerlegen  und  sa^^te  dabei : 
c  Vielleicht  wird  der  Afis^eklacrte  den  einen  oder  den  anderen  Grand 
augeben  können     Man  muss  ihn  selbst  hören.» 

Ich  war  betrullen  über  diese  Art,  so  voll  Geieclili<i;krit  nnd 
Menschlichkeit,  mit  der  der  Kaiser  sich  über  den  ('riminaitaü 
äusserte,  c Sehen  Sie,»  sagte  er  unter  anderem,  ceine  so  gute 
Meinung  ich  auch  vom  Gen.-Procureur  liabe,  will  ich  doch  nicht 
ihn  allein  in  Sachen  entscheiden  lassen»  welche  das  Leben  oder  die 
Ehre  eines  meiner  Unterthanen  angehen.  Ich  habe  streng  die 
Personen  ausgewählt,  welche  die  Gommission  bilden  und»  —  fügte 
er  in  erhobenem  Ton  hinsu  —  «ich  bin  ruhig,  denn  Sie  mnd  dabei.» 

Ich  hatte  nie  gewagt  diese  wirklich  Übertriebene  Phrase  zu 
wiederholen,  wenn  Oraf  GhoiseuUOouifrier,  Graf  Nik.  Rumjansow 
und  FUrst  Alezander  Kurakin  nicht  nahe  genug  gestanden  hätten 
sie  zu  hören.  Der  erstere  machte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  efai 
allerliebstes  Complimeut,  und  als  wir  beide  ohne  zu  wissen  warum 
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verbannt  waren,  haben  wir  ans  mehr  als  eiumal  jene  Aeusserang 
ins  Gedächtnis  gerufen. 

Nach  der  Tafel  fragte  mich  der  Kaiser:  tWuiiieu  Ihre 
Landsleiitp  die  Wiederherstellung  ihrer  alten  Gerichtsverfassung 
mit  Freuden  sehen?»  —  cSie  werden  mt  Knizücken  diese  Gnade 
Ew.  M.  empfangen ;  denn  ihr  Herz  iiängt  an  den  alten  Formen, 
selbst  wenn  ihr  Verstand  einige  Misbräuche  an  ihnen  zu  berichtig 
gen  findet.«  «Um  das  Herz  der  Kurländer  zu  befriedigen, 
können  Sie  ihnen  mittheilen,  daas  ich  ihnen  ihre  alten  Gerichts* 
behörden  xarOckgeben-  werde.  Denn  Kurland  selbst  «urttcbtageibea 
(er  Iflchalte  dabei),  ist  nicht  mehr  möglich.  Ich  werde  niemanden 
etwas  oehmen,  aber  ich  werde  zn  bewahren  wissen»  was  ich  habe.» 

Man  errith  leidit  meine  Antwort.  Ich  hatte  das  Glllck,  ihr 
eine  solche  Wendung  zu  geben,  dass  ich  aof  dem  Antlits  des 
Kaisers  ihre  schmeichelhafteste  Billigung  las. 

Es  ist  erstaunlich,  dass  dieser  Herrscher,  vor  dem  jedermann 
zitterte,  mir  nie  Furcht  oder  Verlegenheit  eingeflosst  hat.  Mag 
die  Art  und  Weise,  in  der  er  von  Aulaii^  an  mich  empfangen 
hat,  mich  sofrleich  allen  Zwanges  enthoben,  ma<^  die  Aufrichtigkeit 
meiner  Neigung  zu  seiner  Person  mir  diese  tiefe  Sicherheit  ein- 
geflosst haben  —  genug,  ich  kann  versichern,  dass  alle  nn  ine 
Antworten  aus  dem  Herzen  kamen  und  vielleicht  hierdurch  die 
Zostimmnng  des  Monarchen  erlangten. 

Als  der  Kaiser  mir  die  Wiederherstellung  unserer  alten 
Gerichtsform  ankttndigte,  sah  ich  die  Nothwendigkeit  ein,  ?orher 
das  Monopol  zn  ?ernichten,  welches  die  acht  Advocaten  in  Kar> 
luid  gegen  die  Gesetae  des  gesunden  Menschenverstandes  und  com 
Schaden  des  Pablieams  ausübten.  Ich  schrieb  anderen  Tages  dem 
Gen.-Procnrear  einen  ostensiblen  nnd  wohlmotivirtea  Brief,  den  er 
,  St.  M.  vorlegte,  and  am  10.  Jan.  war  ich  sehr  erstaunt,  als  man 
im  Senat  einen  Namentlichen  ükas  verlas,  welcher  die  ausschliess- 
liche Zahl  der  acht  Advocaten  anfhob  und  auch  anderen,  den  sog. 
Onteradvocaten,  gestattete,  in  allen  Landesbehörden  zu  plftdiren. 
Senateur  Hoven,  der  eifrige  Beschützer  jener  Herren,  war  sehr 
überrascht,  in  einem  Lkuse  von  Advocaten  und  von  Kurland  reden 
zu  hören,  ohne  zu  wissen,  um  was  es  sich  da  gehandelt  Imbeu 
konnte.  «Was  liest  man  da?>  fragte  er  mich.  —  x Wollen  wir 
hören,  dann  werde  ich  Ihnen  sagen,  was  es  ist.*  Ich  gab  mir  die 
Miene,  die  LectUre  anzuhören,  als  ob  es  sicli  um  eine  mir  ganz 
anbekannte  Sache  handele.   Dann  sagte  ich  ihm  :  «Wollen  wir  den 
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Fürsten  Procureur  bitten  9r.  K.  M.  für  diesen  väterlichen  Ukas  zu 
danken,  der  in  Kurland  das  Liaiiiige  Justiznionopol  zei'stört  >  Er 
.  erblasste,  ab^r  trat  znm  Fürsten  nnd  sprach:  ^ Jedes  Zeugnis  des 
Interesses  iinseivs  erliabenen  Herrschers  für  ans  lordert  mispie 
Erkenntlichkeit  «Besonders  aber  dieses, ^  fiel  ich  eiu,  cdas  der 
Hydra  der  Cliicane  einen  todtlichen  Schlag  versetzt.» 

8.  M.  befalil  mir  mit  dem  Gen.-Procureur  an  der  Reorgani- 
sation der  alten  Regierungsforra  in  Kurland  sa  arbeiten.  Ich  bat 
den  Fttrfiten,  er  möge  fiotren  Theil  nehmen  lassen,  damit  diejenigea, 
welche  Grand  zur  Klage  sh  haben  vemeiiien  wdrden,  nicht  gegen 
■idi  allein  sehreien  könnten,  nngeaehtet  der  Unparteilichkeit^  di« 
ich  richer  war  %vl  beobaehten.  Hr.  t.  d.  Hoven  wurde  demnach  snr 
TheUnabme  an  dlee^r  Arbeit  eingeladen,  nnd  TSchasnirow«  den  ich 
eilen  in  der  Kanalei  des  Oen.'Froonrenrs  placirt  hatte,  ward 
Schriftitthrer. 

Ich  basnchte  den  Bzbotsehafter  Qraf  Stackelberg.  Er  klagte 
bitler  aber  die  Art  nnd  Weise,  in  der  er  nach  25  Dienstjahren 
bei  Hofe  behandelt  sei.    «Der  Kaiser  grollt  mir,>  sagte  er,  «weil 

ich  mit  Subüw  verbunden  war ;  aber  der  Fürst  besass  ja  das  ganze 
Vertrauen  Kathaiuias,  und  konnte  icli  denn  die  Geschäfte  voll- 
führen, ohne  mich  dem  niii?liohst  zu  nühern,  der  die  Seele  dei'selben 
war?  Ich  möchte  dies  uii^^ (^rechte  Vorurtlieil  zerstreuen,  und  Frl. 
Nelidow  allein  könnte  den  Kaiser  davon  abbringen.  Thun  Sie  mir 
den  Gefallen,  mein  alter  Freund,  sprechen  Sie  darüber  mit  diesem 
Engel  an  Müde  und  Gute  »  Ich  verhehlte  dem  Grafen  die  Schwie- 
rigkeit nicht,  Frl.  Nelidow  dahin  sa  bringen,  sich  in  eme  ihren 
Beziehungen  völlig  fremde  Sache  sn  mischen.  Indessen  versprach 
ich  ihm  seinen  Wunsch  zu  erfllUen,  nnd  ich  hielt  Wort;  aber 
Nettdow  wies  die  Vermittelnng  entsdiieden  ab,  nnd  General  B., 
mit  dem  ich  darflber  sprach,  liess  mich  merken,  daas  der  Kaiser 
Stackelberg  die  kriechende  Art  nicht  Teraeihen  könne,  mit  der 
Jener  dem  Gfinstling  den  Hof  gemacht.  «WAre  das  nicht,»  setste 
er  hin»i,  cao  wAre  Graf  Stackdberg  tum  Vieekaniler  ernannt 
worden.» 

Letzterer  war  in  Verzweiflung  Aber  die  Weigemng  Frl.  Neü- 

dows,  ich  suchte  sie  möglichst  zu  mildern ;  dann  vertraute  er  mir 
einen  anderen  Versuch  an,  den  er  beim  Kaiser  niachtju  wulke.  Ich 
sah  die  Fruchtlosip^keit  voraus  —  und  in  der  That,  er  bra(  liLe 
dem  Grafen  den  (^uasi-Rath  ein,  «auf  seine  Güter  zu  gelieii,  um 
sich  von  der  Ermüdung  zu  erholen,  die  er  sicii  in  den  Vorzimmern 
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des  Fui-sten  Subow  zugezogen».  Der  mme  Exbotschafter  war  auf 
dem  Punkte  einen  Schla trau  fall  zn  bekomuien  und  wurde  wirklicli 
krank.  leb  f^ing-  ibn  tru:^Leii ,  denn  seine  Kr  nikbeit  war  nur  die 
Verzweiflung  einet»  Huliings,  der  sich  gezwungen  sieht  die  BUliue 
zu  verlassen,  welche  ein  gerechter  und  gefesteter  Charakter  ohne 
Bedauern  meidet.  —  «Wie  gern  wäre  ich  an  Ihrer  Stelle,  Hr.  Graf!» 
—  tSie  scherzen,  glaube  ich.»  —  »Nein,  auf  Ehre.  Es  liegt 
nur  an  Ihnen,  sich  ein  dauernderes  Denkmal  zu  errichten  als  dieser 
unbedeutende  Ruhm,  den  Sie  noch  l  ei  Hofe  erlangen  könnten. 
Ihr  Rnf  als  Diplomat  ist  in  ganz  ßuropa  gesichert.  Seien  Sie 
der  Taeitns  Rnsslands  und  schreiben  Sie  anf  Ihrem  Landsitz  die 
Hemoiren  der  ansterblidiett  Katharina.  Zehn  Jahrfannderte  haben 
das  GMachtais  von  tansend  Herrschern  ansgelöecht  und  TaciUn 
ist  noch  immer  der  Gegenstaad  onserer  Bewnndemng.»  Sei  es 
ans  Beschaidenfaeit,  ans  Tnrcht  oder  mehr  ans  Trägheit,  der  Gtaf 
verwarf  meinen  Plan,  dessen  Ansfihrnng  nraines  Brachtens  flr  ihn 
so  mhmYoll  wie  anziehend  gewesen  wäre*. 

Als  ich  zwei  Abende  spüter  bei  Hofe  war,  zog  der  Kaiser 
mich  nach  dem  Esseu  bei  Seite,  üxirte  mich  mit  dem  in  gewissen 
Momenten  ihm  eigenthümlichen  Blick  und  sprach  :  «Ohne  Zweifel 
sind  6ie  mit  dem  Graten  ^Ignaxj  Pot<M:ki  gut  liekannt  V»  «Ja, 
Sire,  ich  kenne  ihn  seit  mehr  als  zehn  Jahren.  Er  ist  ein  Mann 
von  Geist.  Kenntnissen  und  überaus  liebenswürdig  in  Gesellschaft.» 
(Ich  betonte  den  letzten  Ausdruck,  weil  ich  wusste,  wie  viel  Ge- 
wicht der  Kaiser  auf  Liebenswürdigkeit  legte.)  —  cAber  man 
sagt,  er  sei  gefährlich.»  c Unter  einer  aufgeklarten,  starken,  wohl- 
thatigen  und  gerechten  Regierung,  Majestät,  ist  niemand  gefähr- 
lich.» -  Da  sagte  der  Kaiser  in  befriedigtem  Ton:  dch  boüe^ 
daes  die  Herren  Polen  mit  mir  au&rieden  sind.  .  .  Doch  ä  propoe  I 
der  Viceadmiral  Mordwinow  ist  eingetroffen.  Wir  werden  nm 
sehen,  wie  er  sich  verteidigen  wird.»  —  cSehr  leicht,  Sire,  und 
sehr  gnt.»  —  «Ich  wünsche  es,  aber  (mit  strenger  Mieoe)  ich 
hoffe,  dass  man  alles  bis  in  die  kleinsten  Details  prüfen  wird.» 
fiine  tiefe  Verbeugung  war  meine  ganse  Antwort. 

Die  unvermittelte  Aenderung,  die  der  Kaiser  im  ganzen  Reich 
durch  die  Umformung  der  von  Katharina  II.  (1775)  eingerichteten 


'  Der  Graf  war  seit  Katharinas  Thronbestoigmig  am  Hof  gewesen.  Als 
Mann  von  Geist  war  er  allen  Mas.«mahmen  der  grossen  Herrscherin  gefolgt  und 
kAimte  die  geheinen  Schritte  des  Cabinets  «o  gut  wie  die  Anekdoten  de»  Uofea. 
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Gten  .-Gouvernements  bewirkte,  hätte  überall  Verwintmg  erregt, 
wenn  nicht  durcli  die  aussei  ordentliche  Raschheit,  mit  der  der  Gen.- 
Pio(  urt;ür  'rag  und  Naclit  arbeitete,  die  übeleu  Kolgeu  dieser  Des- 
orgauisiriing  aufgehalten  wären. 

Barou  Faiileu  hatte  seine  Stt  llLiug  als  Gpn.-(4onvemeur  von 
Kurland  verloren  und  war  g:euolhigt  sich  mit  dem  Commaudo  eines 
Kürassierregiments  in  Riga  zu  begnügen.  Der  Gouverneur  Lambs- 
dorti'  hatte  denn  die  ganze  Plackerei,  die  aus  solchem  Wechsel  za 
resultireu  pflegt,  und  in  allen  zweifelhaften  Fällen  holte  er  Befehle 
ein.  Der  Kaiser  beauftragte  allemal  den  G^.-Procurear  Uber  die 
nothwendigen  Anordnungen  mich  scliriftlich  zu  BaUie  zu  ziehen. 

Aber  wahrend  ich  diese  Fragen  des  Kaisers  za  beantworten 
hatte,  fiihr  die  In  fietreff  des  Vioeadmirals  eingesetzte  Gommissioa 
Ibrt  ans  za  beschttftigen.  M^Jor  J.  strengte  sich  an  die  Saohe  so 
verwickeln  und  befragte  nnaafhödich  neue  Zeugen,  au  Zeit  s« 
gewinnoi.  Ich  foiecbte  die  Richter  ans  and  Akarow  allein  schien 
mir  von  zweideatiger  Haitang ;  wenigstens  sachte  er  dem  Vioe> 
•dmiral  Leichtfertigkeit  and  Misbraach  der  Amtsgewalt,  znza* 
sprecben.  Endlich  erschien  der  Angeklagte;  aber  der  Unwille, 
sich  von  einem  Menschen  wie  J.  angeschuld zü.  sehen,  nahm 
ihn  so  ein,  dass  seine  Rechtfertigung  der  Klai  lu  it  und  der  Ruhe 
ermangelte,  die  erforderlich  war,  um  die  boswilUgeiL  uiul  künstlich 
angt-zetiülten  ßeschukligungeu  seines  Anklägers  siegieich  zurück- 
zuschlagen. Sein  Ton  misfiel  ziemlich  allgemein,  und  als  er  .^ioh 
zurückzog,  murmelte  man  gegen  ihn.  Ich  wagte  ihn  zu  verteidigen, 
weil  ich  fttblte,  dass  ich  mich  desselben  Fehlers  schuldig  machen 
wttrde,  wenn  ich  gezwungen  wäre  mit  einem  so  ?eraohtiichea 
Menschen  wie  der  Major  J.  in  die  Arena  hinabzusteigen.  —  Man 
entschied  indes,  dass  der  Viceadmiral  schriftlich  Artikel  für  Artikel 
beantworten  sollte  and  bewilligte  ihm  dafür  acht  Tage.  -Seine 
Antworten  waren  anbestimmt,  verworren  nnd  erforderten  eine  Oon- 
frontation  mit  dem  M^or.  Ich  sah,  dass  die  Sache  sich  immer 
mehr  verwirre  aad  eatschloss  mich,  alle  Haaptaaklagepankte  auf 
acht  Artikel  zarttckzaitlhren,  auf  welche  Mordwinow  einfiich  za 
erwidern  vermöchte,  and  so  waea  Process  za  beenden,  der,  wenn  man 
nenen  Incidenzfällen  Raum  gab,  eine  grosse  Zahl  unschuldiger  Per- 
sonen hätte  darin  verwickeln  können.  Ich  arbeitete  bis  in  die  Nacht 
und  da  der  Process  geheim  war,  musste  icli  meine  Redaction  noch  selbst 
ins  Reine  schreiben  und  sandte  die  Arbeit  sogleich  an  den  Geu.-Procu- 
reur,  da  ich  wegen  Ubergrosser  Ermilduug  uicUt  zur  Sitzung  konnte. 


Aus  ileu  Thgeu  Kaiser  Pauls.  ;'>;>! 

Die  Coinmissiou  nahm  die  arlit  Punkte  an,  sandte  sie  dem 
Viceadmiral  zur  Beantwortung:  und  erhielt  diese  nacU  ein  paar 
Tagen.  Ich  wolinte  der  entscheidenden  äitzang  bei.  Miy'or  J. 
wurde  überführt,  fälschlich  geklagt  za  haben;  er  verfing  sicli  bei 
der  Wiederholung  der  Zeagenaassagen  and  endete  mit  dem  Ge* 
standnis,  alles  erfanden  za  haben,  am  sich  am  Viceadmiral  dafür 
zn  rächen,  dass  dieser  ihm  eine  Stelle  verwdgert  hatte,  nachdem 
er  einige  hundert  Rnbel  aas  einer  ihm  anrertraaten  Gasse  ver- 
antrent.  Ich  war  glttcklich,  die  Unschald  Mordwinows  anerkannt 
za  sehen,  sowol  weil  er  mir  ein  Bhrenmann  schien,  als  anch  weil 
ich  voa  An^ng  an  die  Sache  anter  diesem  Oesichtspankt  benr- 
theilt  hatte.  Akarow  indes  hielt  an  der  Nothwendigkeit  fest,  im 
Bericht  an  den  Kaiser  zu  bemerken,  dass  der  Viceadmiral  wegen 
Misbrauchs  der  Amtsgewalt  und  wegen  Formverletzung  zu  tadeln 
sei,  der  Major  J.  aber  um  seines  Geständnisses  willen  eine  Mil- 
derung der  gesetzlichen  Strafe  verdiene. 

Tch  trat  leblialt  dem  Ausdruck  «tadelnswerth»  entgegen  und 
bestand  auf  der  Todesst  rate  gegen  den  falschen  Angeber,  f  Jede 
Nachsicht,»  sagte  ich,  c würde  ein  Verbrechen  sein  im  Hinblick 
auf  eine  mit  kaltem  Blut  ausgedachte  Anklage,  die  einen  ehren- 
haften Mann  in  Schande  zu  stürzen  und  durch  die  strengste  Strafe 
zu  erdrtlcken  bezweckte,  die  Argwohn  nm  den  Thron  zu  säen  aad 
das  Herz  des  Monarchen  zu  bennruhigen  beabsichtigte.  Und  wer 
Ton  ans,»  setzte  ich  hiazu,  fkann  sich  gesichert  halten  vor  einer 
so  schmachvollen  wie  geiUhrlichen  Anklage?»  Ich  schlossmit  dem 
einfachen  Oitiren  der  Gesetzesstelle  fiber  den  falschen  Ankläger 
und  gab  zu  erwägen,  wie  der  Ausdruck  ctadelnswerth»  hart  sei 
gegen  einen  verdienten  Mann,  der  in  Betracht  der  Entfernung 
seines  Sitzes  von  der  Haaptstadt  in  seinem  Benehmen  mehr  als 
entschuldigt  sei. 

Akarow  und  noch  zwei  blieben  bei  diesem  Wort ;  alle  ande- 
ren waren  meiner  Ansicht,  [uzwisclien  schlug  es  elf,  und  noch 
wahrte  die  Sitzung.  Wasslljew  und  Graf  öawadovvski  unterstützten 
mich  oft'en.  Endlich  versuclite  ich  in  zwei  Zeilen  den  Punkt  zu 
fassen,  um  den  die  Erörterung  sieb  drehte.  Ich  erbat  die  Erlaubnis 
sie  vorzulesen,  und  alle  billigteu  sie.  Die  Sache  war  endgiltig 
abgemacht. 

Erst  am  übernächsten  Tage  sah  ich  den  Kaiser ;  er  behan- 
delte mich  mit  unbegrenzter  Güte  und  sagte  mir  viel  Schönes 
dai'ilber,  dass  ich  vom  ersten  Augenblick  an  die  Sache  so  richtig 
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benrtheilt  hfttte.  Der  Yiceadmiral  hatte  eine  Privataadienx  beim 
Kaiser,  der  ilin  nmarmte»  ilim  das  Oommando  in  Odessa  snrttckgab 
und  ihm  eine  diamantenbesetzte  Dose  mit  seinem  Porträt  verlieh. 

So  war  zu  Antany:  seiner  Regierung  die  Weise  Pauls  gegeu  die- 
jeuigeu,  die  uuschuidig  gelitten  liatteu. 

Bei  der  Wiederherstellung  der  alten  Gerichtsverfassung  von 
JAv-  und  Estland  musste  ein  Tlieil  der  Appel lationssacben,  welche 
direct  an  den  Senat  gegangen  waren,  zum  Jostizcoilegium  zuräck- 
Iceliren,  das  Petei- 1.  emcbtet  hätte,  am  diese  ueuerworbenen  Pro* 
vinzen  nach  ihren  Gesetzen  und  Statuten  zu  richten.  In  Folge 
des  von  Katbarina  angeoi'dueten  Instanzenznges  hatte  es  sich  einzig 
die  Entscheidung  in  den  Oonsistorialsachen  der  Lutheraner,  OaWi- 
nisten  und  Katholiken  erhalten.  Auch  war  es  so  sehr  vernach* 
lassigt  worden,  dass  es  Ld  Jahre  ohne  Prflsidinm  geblieben;  denn 
Hr.  V.  Simolin,  Ministerresident  zu  London  und  dann  zu  Paris, 
hatte  nie  einen  Fuss  hineingesetzt*.  und  die  Vioeprtoidenten  waren 
unter  Juristen  ausgesucht,  die  bei  Hofe  ganz  unbekannt  waren. 
Panl,  mit  dieser  Herabwürdigung,  so  zu  sagen,  nnznfrieden,  wollte 
das  Colleg  auf  gleiche  Stufe  mit  allen  anderen  Reiehscollegieu 
setzen,  welchen  eben  Sennteure  vorstanden'.  Demzufolge  fragte 
mich  Fürst  Kurakin  eines  Tages  im  Senat,  ob  ich  die  Functionen 
des  rrasUenlea  des  JusliÄ<:ollegiuiiis  für  Liv-  und  Estland  über- 
nehmen wolle.  cDer  Kaiser,  >  setzte  er  hinzu,  c wünscht  dit  sm« 
obersten  Gerichtshof  seine  frühere  Würde  zurückzugeben,  und  er 
wärde  diese  freiwillige  Vermehrung  ihrer  Arbeit  als  einen  neuen 
Beweis  Ihres  Eifers  ansehen.»  —  «Der  Wille  meines  Monarchen 
ist  mir  Refehl,  und  wenn  ich  auf  Ihre  Unterstützung,  mein  Fürst, 
hinsichtlich  der  nothwendigen  Veränderungen  z&hlen  darf,  so  nehme 
ich  es  gern  auf  mich.»  Der  Gen.-Procureur  versicherte,  mit 
W&rroe  allen  meinen  bezüglichen  Wttnscben  sich  zu  Gebote  zu 


*  ]Man  hatte  ihu  aus  dem  aoswärtigeii  Departement  verdrängen  wollen, 
und  80  WM  er  denn  xum  Prttaldenton  dieie«  GoUegioms  ernannt  wofdea ;  doch  er 
fldirieb  der  Kateerin,  date  er  eich  nie  mit  JnrUpradens  beidi&ftigt  habe,  er 
könne  den  Poeten  nickt  ansfflilen.  Er  behielt  demnach  den  Titel  eines  Priai' 
denten  ohne  die  Fanctionen  deaeelhen. 

'  Dag  Collegiiuii  iles  Auswlirtigea  hatte  namals  zum  Präsidenten  den 
f!r<'f«k;\nzlfr  und  Senatfur  Grafen  Ostermann;   das  Kriegscolleß-uun  doii  Feld 
mnrr*i  liiill  und  Sciiatt'ur  (initVn  Nik.  Ssoltykow;  das  Collejjrium  der  Adinimlitat  den 
Oraten  r^cberuyschew  ;  davS  l^ommerzcullegiuiu  den  Seuattar  ä^oimonow  «kc.  v^c. 
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stellen,  soweit  es  in  seinem  Gesehäftskreis  nnd  seiner  Macht  stinde. 

Tags  darauf  wnrde  im  Senat  der  Ukas  Aber  meine  Bmennung 

verlesen  ;  er  erstaunte  vor  allen  die  Senateure  Hoven,  Münnich 
und  Relibiuder,  die  liaraui  nicht  getiiüst  gewesen  und  alle  älter  im 
Dienst  waren  als  icli. 

Am  selben  Abend  dankte  ich  dem  Kaiser.  Als  ich  mein 
Knie  beugte,  sagte  JS  M.  ganz  laut:  «An  mir  ist  es,  ilmeii  zu 
danken,  dass  Sie  sich  mit  einer  Arbeit  mehr  belasten.  Ich  gebe 
Ihnen,»  fügte  er  in  leiserem  Tone  bei,  «die  grösste  Vollmacht  über 
Ihre  Herren  Priester.  Sie  werden  Ihre  Augen  offen  halten  und  mir 
darüber  berichten.  Ich  weiss,  dass  mehrere  Ibrer  lutherischen 
Pastoren  vom  Geist  der  Neuerung  durchdrungen  sind  und  Ansichten 
znr  Schau  tragen,  die  nach  der  neuen  französischen  Doctrtn  ge- 
bildst  sind.  Ich  werde  immer  die  in  meinem  Reich  gesetsüch  oon- 
stttnirlen  Religionen  beschtttsea  und  folglich  auch  die  Diener  ihrer 
Colte ;  aber  nfigen  sie  sich  nicht  vom  schuldigen  Oehorsara  gegen 
die  Qesetse  entfbraen,  oder  ich  werde  sie  exemplarisch  strafBn, 
weil  sie  doppelt  schuldig  sind.>  Der  Kaiser  Hess  sich  last  eine 
Viertelstunde  hierttber  ans  mit  viel  Geist,  Leben  und  Billigkeit. 
Zam  Schluss  sagte  er:  «Sie  k6nnen  sich  in  allen  Angelegenheiten, 
die  meine  unniittelbure  Eatscheiduag  verlangen,  direct  an  mich 
wenden.» 

Von  so  Viel  Zeugnissen  der  Hochachtung  und  Gijte  aufrichtig' 
bewegt,  begab  ich  mich,  ihnen  zu  entsprechen,  schon  den  Tag  dar- 
auf ins  Cülleg,  obgleich  es  ein  Sonnabend,  ein  P'eiertag  für  die 
Gerichtsbehörden  war.  Es  betaud  sich  in  dem  weitläufigen  Gebäude 
auf  Wassili-Ostrow,  das  Peter  I.  für  die  zwölf  Reichscoliegieu  er- 
baut hatte,  ßine  Tafel  unter  den  Arcaden  zeigt  rassisch  und 
deutsch  den  Eingang  zu  jedem  Coliegium  an.  Eine  unsaubere  und 
heruntergekommene  Treppe  führte  zu  einem  grossen  Vorzimmer, 
wo  alte  Soldaten  ihre  Kttche  hatten  nnd  den  Zutritt  zum  Heilig- 
thum der  JusUz  mit  brenzlichem  Fettgeruch  inflcirten.  Von  da 
gelaugte  man  in  die  Kanzlei  und  sodann  in  den  Sitzungssaal.  Alles 
trug  das  Oeprftge  des  Alters,  der  Zerrfittung,  der  Vernachlässigung. 
Der  Stuhl  des  Präsidenten,  durch  mephitiscbe  Dtinste  angelaufen, 
schien  einst  rothes  Tuch  gehabt  zu  haben.  Ich  durchlief  einige  Pro- 
tokolle nnd  Papiere,  die  sich  auf  dem  Tisch  des  Seeretftrs  fanden : 
in  allem  sah  ich  die  Spuren  der  Unordnung  und  Nichtachtung. 

Diese  Prüfung  betrübte  mich.  Es  war,  als  ob  sich  n)ir  eine 
Hülile  der  Chicane  und  nicht  ein  Tempel  der  Themis  üüue.  Voll 
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dieses  Bindnicks  entwarf  ich,  nach  Hanse  gekommen»  ein  Irenes 
Bild  davon  flir  den  6en.-Procnrenr  nnd  beschwor  ihn,  vom  tranri* 

gen  Staode  des  Collegs  sich  selbst  zu  überzeugen,    ßr  bat  mich 

mündlich,  die  Sache  noch  mehr  im  eiiizelneu  zu  untersuchen  und 
ihm  einen  officieilen  Bericht  zur  Uuterlegung  au  den  Kau»er  zu 
erstatten. 

Als  icli  am  nächsten  Montag  meinen  Prä.^id(^nt^'ii platz  ein- 
nahm, betrachtete  ich  mir  die  Feräoulichkeiten,  die  dieses  Tribunal 
bildeten. 

Der  ViceprÄsident  Akimow  war  ein  siebzigjahrio^er  fTieis, 
vom  Schlagfluss  getroffen,  so  dass  er  nur  über  guten  Willen  und 
Redlichkeit  verfügte.  Von  einigen  Elementarbegriffen  abgesehen, 
die  er  als  Procurenr  erworben  hatte,  wusste  er  absolut  nichts  von 
den  wahren  Prineipien  des  Rechts.  —  Das  älteste  Glied,  ehenuüs 
Infanteriemsjor,  kannte  keine  Sprache  leidlich.  Uebrigeas  war 
er  ein  Mann  von  Ehre,  Haltnng  nnd  selbst  von  gesnndem  Ver- 
stand. Die  anderen  —  nach  Verhältnis.  —  Dem  Secretär  fehlte 
es  nicht  an  Kenntnissen  and  Routine ;  aber  er  war  um  Geld  an 
allem  fülhig.  Unter  dem  Deckmantel  eines  Anderen  machte  er  den 
Advoeaten  and  nnterstfltste  im  GoUeginm  die  Partei,  der  er  heim- 
lich diente. 

Mir  wurden  die  Kanzleibeamten  vorgestellt,  und  ich  bemerkte 
unter  ihnen  xwei  besser  gekleidete  junge  Leute.  Der  eine  war  ein 
Netl'e  des  ersten  Mitgliedes,  der  andere  der  Selm  des  verstorbenen 
Vicejiräsidenten.  Ich  fragte  sie,  wo  sie  ihre  Studieu  gemacht 
hätten  ?  ein  Petei-sburg,  bei  unseren  Eltern.»  Mit  dem  Kaug 
einriß  Titulärraths  erfüllten  sie  die  Functionen  von  Copisten,  und 
obgleich  sie  nicht  zwei  Zeilen  feiilerlos  zu  schreiben  wussten,  hatten 
sie  dreimal  mehr  Gehalt,  als  wenn  sie  gut  gearbeitet  hätten.  Der 
Nepotismus  herrschte  dort  wie  in  Born ;  aber  ungeachtet  kleiner 
Protectionen  und  verschiedenen  Gebellfers  brachte  ich  da  gute 
Ordnung  hinein. 

Der  Proenrour  Briskom  schien  mir  der  intelligenteste  von 
allen,  nnd  da  der  Fürst  mir  Gutes  von  ihm  gesagt,  Hess  ich  ihn 
folgenden  Tages  früh  7  Uhr  za  mir  kommen  und  befragte  ihn  Aber 
die  Kanxlei  nnd  die  Misbränche,  welche  er  dort  hatte  bemerken 
können.  Er  war  genau  und  setste  mich  Aber  eine  Menge  ESinsel- 
heiten  in  Kenntnis.  Um  indes  nicht  nach  dem  Bericht  eines  Ein- 
zigen zu  ertheilen,  befragte  ich  am  anderen  Morgen  den  Secretär 
und  stellte  noch  andere  Nachtorächuagen  au,  um  uüch  der  Wechsel- 
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seitigen  Redlichkeit  der  Angehörigen  des  College  zu  versichern. 
Was  man  auch  sage,  es  gieht  eine  ziemlich  gerechte  öffentliche 
Meinung,  und  ich  wusste  hald,  woran  ich  mich  zu  halten  hatte, 
besonders  in  HcTi  t  tl  des  Secretärs. 

Kaum  l»t'p:aiiii  ich  ein  wenig  Ordnung  und  Anstand  ins 
JustizcoUegium  zu  bringen,  als  der  Kaiser  mir  sagte:  <Von  allen 
Seiten  erhalte  ich  Klagen  wie  über  die  Bischöfe,  so  Über  die 
Ordensoberen.  Das  bestimmt  mich,  dem  JustizcoUegiam  ein  zweites 
Departement,  einzig  für  die  Katholiken,  hinzuzufügen ;  so  werden 
Sie  noch  weitere  Mlihwaltang  haben.  Es  giebt  übrigens  anter 
dem  polnisehen  vnd  littanischen  Elems  nnmhige  Köpfe,  die  noch 
am  alten  Geist  der  Insnbordination  nnd  Anarchie  festhalten.  Diese 
Herren  mflssen  aufmerksam  flherwaeht  werden,»  —  cAber,  Bff^e- 
stät,  die  Katholiken  werden  kanm  einen  Akatholiken  nnd  Laien 
an  der  Spitse  dieses  Departements  sehen  wollen.»  ^  <üm  so 
schlimmek'  Ar  sie.  Ich  habe  die  Ehre  aneh  Laie  zn  sdn  nnd  er- 
theile  Ihnen  meine  Vollmacht :  ich  denke,  ich  bin  doch  wol  Herr 
darüber.  Uebngens  können  Sie  Katholiken  zur  Bildung  des  De- 
partements nehmen,  aber  Sie  müssen  mir  persönlich  für  diese 
Herren  verantworten.»  —  cEw  K.  M.  wird  mir  erlauben,  Ihnen 
die  Personen  vorzusti  llen  —  ohne  dieses  wtisste  ich  nicht  zu  ver- 
antWüiLen  j  «Das  geht  ohne  weitei-es.  Macheu  8ie  das  mit  dem 
Öen.-Procureur  ab.» 

Am  26.  Jan.  unterzeichnete  der  Kaiser  den  ükas,  am  27. 
wurde  er  im  Senat  verofl'entlicht,  und  ich  fand  mich  mit  einer 
ungeheuren  Last  beladen,  mit  einer  furchtbaren  Verantwortlichkeit, 
ohne  Erhöhung  meines  Gehalts  nnd  selbst  ohne  Tischgelder,  die 
alle  anderen  Departementschefs  genossen.  Ich  hatte  sie  erhalten, 
wenn  ich  darnach  gefragt  hätte,  aber  h&tte  man  mir  diesen  Schritt 
nicht  ersparen  können? 


Der  Ukas  über  die  firrichtong  des  Katholischen  Departements 
wurde  in  alle  GonTcmements  geschickt,  nnd  ich  theilte  znr  selben 

Zeit  durch  ein  Circalarschreiben  unter  Beilegung  einer  verificirten 
Copie  des  Namentlichen  Befehls  Sr.  M.  dem  Erzbischof  von  Mohi- 
lew,  dem  der  Uuiaten  und  allen  anderen  Bischöfen  der  russischen 
Provinzen  die  gesetzliche  und  formelle  Existenz  des  Departements  mit. 

Alle  Bischöfe  empfingen  diese  Verordnung  mit  der  dem  Sou- 
verän gebührenden  Ehrerbietung,  ausser  Msgr.  Siestrzenciewicz, 
Erzbischof  von  Mohilew.   Er  sandte  mir  einen  langen  Privatbrief, 
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obwol  wir  uns  kaum  kannten,  und  zwar  schrieb  er  mir,  ob  in  der 
Meinung,  mieb  dadurch  mehr  ftlr  sich  xu  gewinnen,  ob  zum  Be- 
weise, dass  der  Brief  kein  of&cieller  sei,  deutsch. 

Ich  war  in  grosser  Verlegenheit^  da  ich  sah,  dass  die  Ab- 
sicht des  Erssbischofis  dahin  ging,  sich  yom  Ukase  anszonehmen. 
Panl  war  zu  eifersüchtig  auf  seiue  Autorität,  um  diese  principielle 
Erkiaruug  des  geistlichen  Oberhaupts  der  Katholiken  Russlands 
gleichiniitliig  liinzunehmen,  und  ich  musste  befürchten,  den  Erz- 
bischof  dem  Zorn  des  Kaisers  auszusetzen  und  selbst  dem  ganzen 
Klerus  zu  schaden,  wenn  ich  über  den  Schi'itt  des  til•^ter•eIl  einen 
otticiellen  Bericht  einr^irhtn  Andererseits  wapfte  idi  zu  viel,  wenn 
ich  die  beanspruchte  Ausnainnestellung  des  Erzbischots  zuliess. 
Dem  Fürsten  Kurakin  theilte  ich  endlich  das  Schreiben  vertraulich 
mit  und  bat  ihn  um  seine  Meinung.  Nach  reiflicher  Erwägung 
der  Folgen,  die  das  Verhalten  des  Erzbischofs  nach  sich  ziehen 
musste,  machte  der  Generalprocureur  den  Kaiser  mit  der  Sachlage 
bekannt  und  8.  M.  schärfte  mir  ein,  dem  firzbischof  einen  formellen 
Verweis  zu  ertheilen  nebst  der  Erklärung,  dass  er  nach  der  Strenge 
des  Gesetzes  bestraft  werden  wttrde,  falls  er  der  kais.  Verordnung 
und  den  Befehlen,  die  ihm  aus  dem  JustizcoUeg  zukamen,  nicht 
sofort  Gehorsam  leiste. 

Nur  die  den  Stolz  dieses  Prftlaten  kennen,  Termdgen  sich 
die  Grösse  seiner  Wnth  vorzustellen.  Im  Augenblick  suchte  er 
unter  der  Hand  die  Erlaubnis  nach,  sich  nach  Petersburg  begeben 
zo  dürfen.  Er  erhielt  sie  nicht  so  bald ;  aber  als  er  kam,  suchte 
er  anfangs  unter  der  unterwürfigsten  und  heuchlerischsten  Miene 
seinen  Hass  zu  verberc^en.  Erst  nach  und  nach  enthüllte  er  ihn 
gegen  mich,  nachdem  er  mich  tatiseudmal  seiner  lebhaftesten  Zu- 
neigung versichert. 

Lobarczewski ,  Obristlieutenant  in  russischem  Dienst,  kam 
damals  nach  Petersburg  mit  seiner  liebenswürdigen,  hübschen  Frau. 
Er  beschwor  mich,  um  jeden  Preis  ihn  im  Oi?ildienst  zu  plaeiren. 
Ich  schlug  ihm  die  erste  Stellung  im  Departement  nSchst  dem 
Viceprttsidenten  vor;  dem  Major  Duhamel  von  den  Grenadieren, 
der  an  mich  die  gleiche  Bitte  gethan,  bot  ich  die  zweite  Stelle  an. 
Beide  willigten  ein.  S.  M.  bestätigte  ihre  Frftsentetion  und  das 
Departement  war  sehr  gut  besetzt.  Hr.  v.  Lobarczewski  war  dem 
Kaiser  bekannt ;  er  war  in  Polen  bei  den  Beichstagen  verwandt ; 
als  Gommissar,  als  Riditer,  als  Gesandter  hatte  er  fungirt.  So 
hatte  er  eine  gewisse  Gewandtheit  in  Civilgeschätteu  und  iu  der 
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Rechtspflege.  Dobamel  hatte  in  Warschau  eine  sehr  sorgfllltige 
Erziehang  erhalten ;  er  beherrschte  mehrere  Sprachen  ond  war  vom 
General  Kossaliowskl,  wie  Tom  Fttrsten  Repnin  für  die  aoswartige 
Correspondenz ,  wie  für  die  rassische  und  polnische  gebraucht 
worden  Ausserdem  kannte  ich  ihn  als  einen  Hann  von  hoher 
RedliclikeiL  und  seltenem  Zartgefühl.  Daher  lag  mir  daran,  ihn 
in  einen  Gerichtshof  zu  ziehen,  dem  der  Kuf  der  Unparteilichkeit 
und  ünmieressirtheit  so  wesentlich  war 

Um  diese  Zeit  rim  Febr.  1797)  passirte  Fürst  Subow  der  die 
Erlaubnis  erhalten  ins  Ausland  zu  rehen,  Riga,  'irnrial  Pallien 
besuchte  ihn  ,  ebenso  der  livl.  Gouvenieur  Campenhausen.  Kin 
Polizeispion,  der  auf  Befehl  Akarows,  des  Gen.-Gouverneurs  von 
St.  Petersburg,  Subow  folgte,  machte  einen  falschen  Bericht  über 
die  aussergewdhnlicbe  Art  and  Weise,  in  der  der  Fürst  in  Higa 
empfangen  sei;  unter  anderen  Lügen  erzählte  er»  dass  Pahlen 
Subow  bis  Mitau  begleitet  habe,  also  Aber  das  Qouvernement  hin- 
aus, was  die  Regimentschefe  nie  thun  dürfen.  Der  Kaiser,  den 
man  gegen  Subow  aufbringen  wollte,  gerieth  in  furchtbaren  Zorn 
Uber  die  Erzählung  von  der  Ehrenbezeugung,  die  einem  einfachen 
Ünterthan  erwiesen  worden,  und  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  die 
Dennnciation  zu  untersuchen,  schloss  er  Pahlen  ans  der  Armee. 
Pahlen  sachte  sich  durch  einen  Brief  zu  rechtfertigen,  den  der 
Kaiser,  .sagt  man,  ulmt^  zu  lesen,  fortwarf.  Campenhausen  verlor 
seinen  Posten  auf  dieselbe  falsche  Anklage  hin.  Ai)er  die  otfen- 
bare  Schuldlosigkeit  dieser  Herren  brachte  den  Fürsten  Kepnin 
und  den  General  Benkendorff  dazu.  \\nv.  \'erteidiguug  mit  solcher 
Wärme  zu  fuhren,  dass  der  Kaiser  ihnen  verzieh. 

Vor  seiner  Al»rpise  nach  Moskau  empfahl  mir  der  Kaiser 
noch  einmal  die  strengste  Aufsicht  über  die  protestantische  Geist- 
lichkeit im  allgemeinen,  hnd  der  Kürst  Procpreur  versprach  mir  die 
promptesten  Entscheidungen  in  den  meiner  Leitung  anvertrauten 
Geschäften. 

Kaum  waren  acht  Tage  verflossen,  als  der  Frocnreur  des 
Justizcollegiums  Briskom  mir  den  schwedischen  Pastor  Cygnäus 
als  verdächtig  bezeichnete,  nach  Schweden  gereist  zu  sein  und  dabei 
ünsere  an  der  Grenze  errichteten  Posten  vermieden  zu  haben.  Als 
Gewährsmann  seiner  Angabe  nannte  er  den  Pastor  Sk. 

Die  Sache  war  viel  zu  heikel,  um  darüber  anf  eine  m  ü  n  d  • 
TichM  Dennnciation  hin  dem  Gen.-Procureur  Kenntnis  zu  geben, 
Ich  forderte  daher  von  Hi  u.  Briskurn  eine  sclw  iftliche  i'^ajgabe  und 
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rietb  dabei,  den  Schritt  wohl  zu  erwägen,  ehe  er  ihn  thäte.  Er 
antwortete  mir,  wenn  ich  mit  dem  Empfang  seiner  Anzöge  Schwie- 
rigkeiten machte,  werde  er  sie  direct  dem  Gen.-Procorear  einreichen. 
Nach  solcher  Erklärung  hestand  ich  einficMsh  auf  seiner  schriftlichen 
Eingabe,  nnterzdchnet  durch  ihn  und  den  Pastor  Sk.  Mit  diesem 
Actenstttek  versehen,  liess  ich  letzteren  selbst  zu  mir  kommen, 
ttberzengte  mich,  dass.  weder  Widerspräche  noch  eiue  Spur  Ton 
persönlichem  Hass  in  seiner  Angabe  sich  finden  und  rdchte  dann 
meinen  offlciellen  Bericht  ein,  bat  aber  dabei  doch  den  Gen.-Pro- 
eureur,  dem  Pastor  Gygnäus  jedes  unangenehme  Aui^hen  sa  er- 
sparen und  mich  zur  gerichtlichen  üntersachung  an  den  Oilen  za 
ermäclitigeu,  die  Cyguaus»  bei  seiner  Rückkehr  aus  Finlaud  pas- 
sirt  hatte. 

•  Der  Gen.-Prociirenr  aber  ivu^  mir  die  Erfüllung  des  kais. 
Befehls  auf,  allf^  an  den  }*astor  Ovii^näus  gericht^'teu  Briefe  auf 
der  Post  anhalteu  zu  lassen  und  letzteren  unter  Bep^leituno:  eines 
Polizeioffiziers  nach  Moskau  zu  schicken,  ebenso  deu  Fastor  Sk., 
der  ihn  denuncirt. 

So  gefährlicli  es  war,  einen  Iramediatbefehl  des  Kaisers  nicht 
sogleich  zu  vollziehen,  wagte  ich  es  doch,  Cygnäus  allein  zu 
schicken,  weil  die  ausgebreitete  finnische  und  schwedische  Gemeinde 
St.  Petersburgs  sich  ohne  Pastor  befunden  hätte,  zumal  um  die 
Ostemzeit,  wo  Jedermann  sich  zum  Gennss  des  Abendmahls  rüstet. 

General  Buxhöwden,  in  der  Abwesenheit  Akarows  mit  der 
Verwaltung  des  Gton.-Gkmvemements  von  St.  Petersburg  betrantt 
erlaubte  Oygnftus  den  Gebrauch  eines  guten  Wagens  und  gab  ihm 
zur  Begleitung  einen  sehr  milden  und  gebildeten  deutsehen  Polizei» 
offider.  Ich  bewilligte  ihm  24  Stunden  Frist  zur  Ordnung  seiner 
Geschäfte  und  meldete  dem  Gen.-Procureur  die  Gründe,  die  mich 
bewogen,  die  Sendung  des  Pastors  Sk.  zu  verzögern,  der  seiner 
Angabe  übrigens  nichts  hinzuzufügen  hätte  und  durch  seiue  Reise 
die  finnische  Colonie  aller  geistlichen  Hille  berauben  würde,  was 
einen  gefährlichen  Skandal  und  durchaus  unnütz^  s  Autsehen  ver- 
ursachen niusste.  Zugleich  rief  ich  die  (^nade  des  Kaisers  für  den- 
Pastor  Oj'gnäns  an,  der  allem  Anschein  nach  mehr  aus  Zerstreut- 
heit als  in  einer  verbrecherischen  Absicht  den  Schritt  gethan  bittte 
und,  da  wir  uns  im  Frieden  mit  Schweden  beilkuden,  nur  als  ein 
unbedachter  Mensch  aufgefasst  werden  könnte. 

Der  Gen.-Procureur,  menschlich  und  gut,  ging  völlig  auf  den 
Sinn  meines  Briefes  ein.  Pastor  Qygnftus  rechtfertigte  sich  hin- 
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sichtlich  der  Reinheit  seiner  Absichten ;  der  Kaiser  Hess  ihn  frei- 
gesprochen heimkehren  und  bezeigte  niu  unter  dem  2.  April  1797 
sein  besonderes  Wohlwollen  Uber  meine  Behandlung  der  Sache. 

Die  Krönung  fand  endlich  am  5.  April  statt  nnd  die  hierbei 
Tom  Kaiser  verliehenen  Aussseichnnngen  waren  ohne  Grenzen»  wie 
ohne  Beispiel.  Graf  Besborodko  wurde  Fttr^t  und  erhielt  30000 
Bauern.  Die  beiden  Brüder  Kurakin  bekamen  deren  12000  nnd 
die  eintritglichste  Fischereigerechtigkeit  des  fieichs  Mit  Gütern 
und  Orden  war  da  nicht  geknausert.  So  glaubte  anch  der  Kammer- 
diener Kntaissow,  obwol  er  bereits  Staatsrath  geworden,  den  Kaiser 
um  den  St.  Annenorden  2.  Klasse  bitten  zu  können.  Paul  gerieth 
in  Zorn,  mishandelte  ihn  und  eilte  zur  Kaiserin,  bei  der  er  Frl. 
Nelidow  fand.  Er  sa^te  ihnen,  dass  er  soeben  Knt.ussow  fflr 
seine  Utiverschilmtheit  entlassen  habe.  Die  Kaiserin  suchte  ver- 
f^eblich  ihn  zu  besänftigen,  sein  Rlut  kochte  noch,  und  erst  nach 
dem  Mittao^  war  Frl.  Neiitiow  ghu-klieher  nnd  erhielt  Verzeihung 
für  Kntaissow,  der  sich  ihr  zu  Füssen  warf,  ihr  zu  danken.  Die 
Folgezeit  erprobte  seine  Dankbarkeit  gegen  seiue  beiden  Wohl- 
thftterinnen  ! 

Wenige  Tage  spftter  zeichnete  der  Kaiser  auf  einem  Bali 
Frl.  Lapuchin  aus ;  er  sprach  von  ihr  am  Abend  mit  Kutaissow« 
und  diese  gan«  obenhin  geführte  Plauderei  wurde  zur  Basis  eines 
weitauflsehenden  Planes.  Aber  der  Plan  rerwirkiichte  sich  nur 
langsam. 
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in  Bach,  wie  das  yorstehende,  bat  Ansprach  darauf,  in  dem 
bedeutendsten  Organ  der  baltischen  Provinzen,  nachdem  es 
darin  eine  kurze  yorläufige  Besprechung  erfahren,  eingehender  ge- 
vflrdigt  zu  werden.  Vor  einem  halben  Jahre  erschienen,  hat  Pan- 
tenius'  Roman  nnunterbrochen  das  Interesse  in  unserem  Lande  be- 
schäftigt ;  8tirninen  grosser  Anerkennung  ebenso  wie  mannigtacher 
Unzufriedenheit  haben  sich  in  den  (Htentliclien  Blättern  vernehmen 
hissen,  und  noch  mehr  als  in  der  Oeftentlichkeit  ist  das  Buch  in 
privaten  Kreist-n  besi)r(X'hen  worden,  wobei  das  Für  und  Wider 
oft  mit  Lei(hMischaftliclikeit  erörtert  worden  ist  und  nocli  wird. 
Was  die  einen  bewundern,  bietet  den  anderen  Stotf  zu  bitterer  An- 
klage. Ein  poetisches  Wei  k  aber ,  das  in  unserer  ernsten  und 
schweren  Zeit  die  Aufmerksamkeit  so  dauernd  in  Anspruch  nimmt,  , 
kann,  das  wird  man  von  vornherein  zugestehen  müssen,  kein  ge- 
ringes und  unbedeutendes  sein.  Auf  den  folgenden  Blättern  soll 
versucht  werden  zu  zeigen,  auf  welchen  Ursacheu  die  so  ver- 
schiedenartige Beurtheilung  des  Romans  beruht  und  die  Vorzflge 
und  Schwächen  desselben  sollen  unparteiisch  erwogen  und  dargelegt 
werden. 

Der  Verfasser  eines  Hornaus  hat  in  der  Gegenwart  mne 
schwierige  Stellung.  Romane  werden  ja  in  jedem  Jahre  ttbei^genng 
geschrieben,  aber  sie  haben  nur  den  Zweck  llQchtiger  Zerstreuung 

und  vorübergehender  Unterhaltung,  wenn  sie  nicht  noch  schlimme- 
ren Tendenzen  dienen.  Die  Zeiten,  in  welchen  dichterische  Schö- 
pfungen in  der  Form  des  Romans  auf  die  allgemeine  Theilnahme 

'  Nuclisii-lK'udcr  hxuixi'  «  i  w  artet«  r  A  i  tikel  kolUlto  ioi  JoiiUieft  we)(en  liaum* 
nuuDgeU  leider  nicht  mehr  Aufnahme  finden.  Die  Ked. 
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aller  Gebildeten  recliiieii  konnten,  sind  längst  vorüber.  Selbst  der 
Liebling  des  deutsclieii  Leseiiubliriims,  Gustav  Freytiig,  hat  für 
die  letzten  Theile  seiner  f  Ahnen  deren  erste  noch  von  dem 
Morgenglnnze  des  neuersUindenen  <ieiit sehen  Reiches  luiil' nahtet 
waren,  nur  mässij^e  Theihiahme  gefunden.  Für  einen  Romriiidu  liter 
ist  heutzutage  im  we:$entlichen  der  Beifall  entscheidend,  welchen 
er  bei  der  Frauenwelt  findet;  sie  entscheidet  in  erster  Linie  über 
die  Wertlischätzung  und  die  Zukunft  eines  Autors.  Nun  ist  es 
gewiss  zweifellos,  dass  bei  den  Frauen  zn  allen  Zeilen  ein  leb* 
haftes  und  tiefes  Qeftthl  fUr  Poesie  vorhanden  gewesen  und  ancb 
in  unseren  poesiearmen  Tagen  bei  ihnen  lebendig  Ist  Aber  die 
Schattenseiten  dieser  Thatsache  lassen  sich  eben  so  wenig  Ter- 
kennen.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  dabei  Werke  von 
energischer,  scharf  ausgeprägter  Eigenart  solchen  durchweg  nach-' 
gesetzt  w^en,  welche  einen  ansprechenden,  allgemein  zusagenden 
Charakter  haben  und  in  gewählter,  angenehmer  Sprache  und  Dar- 
stellung sich  präsentiren.  Wie  wäre  es  sonst  z.  B.  nio;^lich,  dass 
die  Ebersschen  Roniaue  sich  so  grosser  Anerkennung  und  Bewun- 
derung erfreuten,  die  ohne  einen  Funken  von  Poesie,  flach  in  Äuf- 
fassüüg  und  ( 'h.i!  akttM  i-tik  und  alltä?lirh  in  der  Darstelluns:  nicht 
den  geriusi-tt  ii  Anspruch  darauf  erheben  künnen,  Kunstwerke  zu 
sein?  Die  Xaehwelt  -  davon  sind  wir  überzeugt  —  wird  das 
günstige  ürtheil  über  sie  nicht  begreifen  können.  Während  nun 
Ebei*8  und  Ähnliche  Schrirtsteller  auch  bei  uns  viele  Leserinnen 
und  Verehrerinnen  haben,  stösst  Pantenius  bei  denselben  auf  K&lte 
oder  Abneigung.  Eine  wesentliche  Ursache  davon  neben  anderen» 
weiter  zu  besprechenden  ist  seine  ganz  individuelle,  energisch  aus- 
geprAgte  Eigenart,  die  —  das  ist  zuzugeben  ^  den  Frauen  von 
vornherein  nicht  sympathisch  ist.  Diejenigen,  welche  in  ihm  einen 
der  gewöhnlichen  Bomanschriftsteller  zu  finden  meinen  und  erwarten, 
werden  sich  durch  die  Lectflre  seiner  Bficher  bitter  enttäuscht  ftlhlen. 
Wir  haben  gehört,  dass  Mfltter  und  Tanten  «Die  von  Keiles» 
mehrfocb  zum  Weihnachtsgeschenk  für  heranwachsende  Töchter 
gewählt  haben,  ohne  das  Buch  vorher  zu  lesen,  und  dass  dann 
Ii  genomnieutir  Einsicht  dasselbe  als  höchst  unschicklich  und 
unpcissend  verworfen  nnd  verurtlieilt  worden  ist.  P^s  ist  das  eine 
sehr  bezeichnende  Thalsache  dafür,  was  von  einem  lioin  ine  heute 
meist  erwaiieL  wird,  l^uitejiius  Werk  ist  abt;r  iluivliaus  kein 
Bucli  für  junge  Mädchen,  überhaupt  nicht  für  die  .Jugend,  es  ist 
ein  Bach  iOr  Männer  und  für  Frauen  von  reifer  Lebenserfahrung. 
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Dadurch  wird  von  vomberein  das  Pablieam,  an  welehes  sieh  dieser 

Roman  wendet,  ein  verhältnismässig  kleines,  and  viele  falsche 
Urtheile  ttbei'  denselben  erledigen  sich  durch  diese  Erwägung 
von  selbst. 

Betrachten  wir  zunächst,  welche  Stellung  «  Die  von  Keiles» 
zu  den  früheren  Dicht  untren  vttu  Pantenius  einnelimen,  ob  sie  eine 
iSLeigeiuiig  .seiner  Kralt  odw  viiien  iiuckgang  derscUien  btAunden, 
ob  sie  blos  <lie  alten  Zuge  seines  künstlerischen  ( Charakters  zeigen, 
oder  neue  Eigenschalten  offenbaren.  Mit  seinem  c  Wilhelm  Wolf- 
schild} war  Pantenius  sogleich  als  vollbefäliigter,  origineller  Dichter 
unseres  Landes  ans  fiicht  getreten ;  wie  viele  Schwachen  und  Mängel 
dem  Bnche  auch  anhaften  mochten,  es  war  ein  solches,  wie  es  bei 
uns  noch  nicht  gescbritiben  worden,  sein  Verfitsser  ein  wahrer 
Dichter,  c  Allein  und  frei  9  leigte  des  Autors  Kraft  auch  dnem 
coinplicirteren  Stoffe  gewachsen  und  seinen  unerschöpflichen  Reich* 
thnm  in  der  Vorfhhrnng  eigenartiger  Charaktere,  bildete  jedoch 
als  Ganzes  keinen  Fortschritt  Uber  den  «Wolfschild»  hinaus.  Nach 
einigen  kleineren  Arbeiten,  von  denen  «Um  ein  Ei»  sich  durch 
Geschlossenheit  der  Oomposition  und  feste  Durchführung  der  Cha- 
raktere besonders  auszeichnet,  versuchte  sich  Pantenins  an  der 
poetischen  Behandlung  der  schwierigsten  Probleme  des  baltischen 
Lebens  und  Landes  in  dem  Romane  -  Im  Banne  der  Vergangenheit». 
Dass  es  ihm  nicht  «gelungen  seine  Aufgabe  zu  lösen,  dass  der 
Roman  als  Ganzr--  niislungen,  darin  werden  wol  alle  Freunde 
seiner  Dichtung  einig  sein.  Nicht  nur  der  ganz  willkürlich  herbei- 
geführte ,  höchst  gewaltsame  Schluss,  auch  viele  Personen  des 
Romans,  sowie  die  ganze  ihn  durchdringende  Auffassung  konnten 
nicht  befriedigen.  Dazu  kam,  dass  eine  auch  schon  in  den  frühe- 
ren Werken  bisweilen  hervortretende  Tendenz  hier  besonders  störend 
und  vielfach  abstossend  entgegentrat.  Alle  Schönheiten  im  Bin« 
zelnen  konnten  fttr  das  Verfehlte  des  Ganzen  nicht  entschädigen, 
wenn  sie  auch  die  noch  immer  frische  Kraft  des  Dichters  bekun- 
deten. Einen  wirklichen  Bttckschritt  dagegen  bildet  «Das  rothe 
Gh>ld>,  das  wir  in  allen  Beziehungen  tief  unter  Pantenius*  übrige 
Schöpfungen  stellen  müssen.  Es  ist,  als  ob  ihn  mit  der  Abwendung 
vom  bisherigen  Schauplätze  seiner  Bomane  auch  die  alte  dichte- 
rische Kraft  verlassen  h&tte ;  «Das  rothe  Gh>ld»  ist,  kurz  gesagt, 
ein  Buch,  das  auch  ein  anderer  als  er  hätte  schreiben  können. 
Die  frische  Gestaltungskratt,  die  wunderbare  Cbaraktereut Wicke- 
lung, in  welcher  er  sonst  Meister  Ist,  die  Tiefe  der  Auüassung 
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vemiisst  man  in  diesem  Romane  durchweg.  Mit  Spannung  und 
lebimiter  Erwartung  sahen  daher  die  Freunde  der  Panteniusschen 
Dichtung  seinem  nächsten  W^^rke  entgegen.  Dieses  musste  ent- 
scheiden, üb  das  Nachlrt'ix  11  seiner  diclitenschen  Kiatl  im  «rothen 
Goldes  nur  ein  vortibeigeliendes,  auch  bei  den  bedeutendsten  Auto- 
ren häufig  vorkommendes  war,  oder  ob  der  Dichter  sich  erschöpft 
und  nichts  Neues  und  Hervorragendes  mehr  zu  leisten  vermochte. 
Die  Antwort  darauf  geben  tDie  von  Keiles >,  mit  denen  Pantenius 
das  ihm  bisher  fremde  Gebiet  des  historischen  Romans  betiitt. 
Wir  freuen  nns  es  anssprechen  n  können,  dass  seine  dichterische 
Begabung  darin  gans  die  alte  Kraft  offenbart  nnd  dass  zu  den 
alten  Vorsflgen  sich  noch  manche  neue  gesellen.  Ehe  wir  sn  einer 
Wflrdignng  des  Romans  im  einzelnen  flbergehen,  ist  es  am  Platze, 
einige  Bemerkungen  Uber  den  eigenthttmllchen  Charakter  der  Pan- 
tenittsschen  Dichtong  flberbanpt  yoransznschlcken. 

Bewusst  und  ausgesprochen  hat  sich  die  moderne  Roman- 
dichLuug,  so  weit  sie  höhere  künstlerische  Ziele  verfolgt,  immer 
mehr  vom  ästhetischen  Ideal  der  klassischen  Literaturepoche  und 
noch  mehr  von  dem  der  Romantik  entfernt  und  abgewundt.  Als 
höchstes  Ziel  betrachtet  die  moderne  Literatur  seil  mehr  als 
zwanzit?  Jahren  die  Dai'Stellung  der  Wirklichkeil.  Das  klassische 
Ideal  und  die  dichteriselien  Sclioptungen,  in  denen  es  zur  Darstel- 
lang  kommt,  tolenrt  mau  und  lässt  sie  auf  sich  beruhen ;  auf  die 
Dichtungen  der  Romantik  sieht  man  mit  Mitleid  und  Genngsch&tzung 
herab ,  als  auf  völlig  veraltete  Producte  und  Verirrangen  des 
Geschmacks.  Das  wirkliche  Leben  in  seiner  vollen  Natnrwahrheit 
erscheint  als  der  einzig  wttrdige  Gegenstand  modemer  Dichtung, 
und  der  Boman  ist  ja  im  Grunde  immer  mehr  die  Dichtung  schlecht- 
weg fttr  die  Gegenwart  geworden.  Der  nüchterne  Realismus  des 
modernen  Lebens  ist  auch  im  Romane  zur  Herrschaft  gelangt  und 
je  realistischer  ein  Dichter  in  seinen  Werken  sich  zeigt,  um  so 
mehr  Bewunderung  findet  er  in  der  Gegenwart.  Aber  auch  dieser 
alles  beben'schende  Realismus  kann  in  verschiedener  Weise  sich 
geltend  machen.  Nach  dem  Vorgange  berühmter  französischer  und 
russischer  Autoren  sielit  eine  grosse  Anzahl  deutscher  Schriftsteller 
den  echten  uiul  wahren  Realismus  darin,  die  Wirklichkeit  mit 
lieiiiiif'her  Genauigkeit  zu  copireii,  eine  getreue  Photographie  des 
Lebens  mit  allen  seinen  Bescbränkunüen  und  Scliatten  zu  geben. 
Wie  grossen  Beifall  diese  Richruni^^  aucli  linden  mag  und  wie  be- 
deutende Talente  au  ihrer  Durchführung  sich  auch  betheiligeu,  wir 
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können  in  ihr  doeh  nnr  eine  Änfhebong  aller  wahren  Kanst,  ja 
eine  Vernichtung  der  Peesie  erkennen.  Wosa  bedarf  es  nodi  der 
IMchtang,  wenn  sie  ans  nichts  anderes  Torznfihren  weiss,  als  was 

wir  ohnehin  alle  Tage  erblicken?  wenn  sie  das  Hässliche  und 
Widerwältige,  m  dem  wir  in  der  Wirklichkeit  doeh  wenigstens 
rasch  vorübergehen  k(»iinen,  uns  daaernd  fixirt  vor  Äugen  stellt  ? 
J3ie  Kunst,  die  Poesie  soll  den  Mensehen  mit  der  durch  Wider- 
sprüche zerrisseneu  Wirkl;  hkeit,  mit  dem  von  luisfelöstwu  Häthseiu 
und  Problemen  ertiiUiHü  Mejiscliendasein  versohueir  >ie  soll  das, 
was  in  der  irdischen  Krscheiniing  sich  unserer  Wiilirnehmuug  ent- 
zieht, sichtbar  uns  vor  Aügen  stellen,  die  sittlicheu  ^^flchte  zur 
lebendigen  Darstellung  biingen,  aut  deuen  alles  Leben  beruht  und 
deren  Misachtang  sich  stets  rächt.  Von  alledem  ist  bei  der  vorhin 
gekennieichneten  realistischen  Richtung  gar  keine  Bede.  Da 
triomphirt  fast  immer  das  Schlechte  and  Gemeine,  Hecht  and  Un^ 
schuld  unterliegen,  der  Mensch  ist  ein  Spiel  des  Zufalls,  der  Sieg 
des  Unrechts  beklemmt  uns  die  Brust,  und  nicht  gehobener  und 
freier,  sondern  niedergedrflckt  scheiden  wir  von  solchen  Werken. 
Sehr  verschieden  von  dieser  ist  eine  andere  Art  realistischer  Dich* 
tung.  Auch  sie  geht  von  der  Wirklichkeit  aus  und  macht  sich 
die  naturwahre  Darstellung  des  Lebens  zur  Aufgabe.  Aber  mit 
riciiiigeui  Getülil«^  erkenut  sie,  da.ss  nicht  die  zutalligeu  einzelneu 
Ei-scheiiuingeu  des  Lebens  ein  wahres  Bild  desselben  geben  können, 
sondern  nur  das  Wesentliche  und  Chnr  iki  ristische,  und  dass  der 
dichterische  Abschluss  eines  Lebens  n?i  l  U  t  ikes  oft  ein  Milderer 
sein  iiiuss,  als  ihn  die  Wirklichkeit  bietet,  in  deu  Werken  dieser 
Richtung  kommt  die  Kunst  ganz  anders  zu  ihrem  Recht,  und  sie 
hinterlai»&eü  daher  einen  weit  befriedigenderen  Eindruck  als  die  zu- 
erst genannten.  Dieser  Richtung  gehört  Paatenius  an,  und  wir 
können  den  Charakter  seiner  Dichtung  kuiz  als  poetischen 
Realismus  bezeichnen.  Wir  betonen  dabei  das  Beiwort  .poe- 
tisch» eben  so  sehr  wie  das  Hauptwort.  Das  eben  ist  das  £igen- 
thfimliche  seiner  Dichtungen,  dass  sie  bei  allem  .Bealismns  r^ch 
sind  an  wirklicher  Poesie.  Die  Stärke  der  realisUschen  Richtung 
ist  nicht  die  freischaffende  Kraft  der  Phantasie,  nicht  der  Rdcb* 
thnm  an  Erfindung,  sondern  die  feet  und  energisch  durcbgeftthrte 
Handlung  und  die  Wahrheit  und  Anschaulichkeit  der  Charakter* 
Zeichnung.  In  dieser  vor  allem  ist  Pantenius  Meister;  er  wird 
dann  von  niemandem  in  der  Gec^enwart  ubertrotfen  und  ist  den 
uteisteu  beiühmten  Schriftstellern  unserer  Tage  in  dieser  Beziehung 
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weit  flberl^n.  Die  meisten  aelner  C^talten  sind  wahrhaft  dieh> 
terisch  ei-schaut,  lebensvoll  ond  lebenswahr,  sie  prägen  sich  an- 

veii^esslifh  ein  und  erscheinen  so  natürlich,  djuss  wir  meinen,  sie 
komiteii  gar  nicht  anders  sein.  Der  nipht  selten  in  unserer  Mitte 
vernommene  Vorwurf,  in  dieser  oder  jener  Gestalt  seien  ganz  be- 
stiuinite  Personen  t^Hsdiildert,  es  seien  Fieliende  ropirt .  ist  ein 
glänzendes  /Zeugnis  lür  die  Lebenswaln  lieit  ditiser  Gestalt*ii.  Rs 
gilt  das  nicht  nur  von  den  Hauptfiguren,  sondern  bisweilen  noch 
viel  mehr  von  den  Nebenperstjnen.  Nui*  sehr  selten  findet^  sich  bei 
Pantenios  verblasste,  nicht  zu  vollem  Leben  herausgearbeitete  Ge- 
stalten, nnd  fast  immer  nur  da,  wo  eine  bestimmte  Tendenz  sich 
geltend  macht.  Pantenius  hat  den  Menschen  unseres  Landes, 
Mflnnern  nnd  Franen,  tief  ins  Herz  gesehen,  and  er  versteht  es 
mit  grossem  Talente  das  Erschaute  zn  immer  neaen,  charaktervollen 
Bildern  lebendig  zn  gestalten.  Allerdings,  dnser  Land  in  seiner 
besonderen  Alt  kommt  dem  Dichter  entgegen,  die  Wirklichkeit  bei 
nns  hat  noch  manche  Elemente,  deren  Vorfahnmg  über  den  sonst 
gewöhnlichen  nOehternen  Realismus  hinweghebt.  Wenn  auch  in  immer 
rascherem  Verschwinden,  Ünden  sich  bei  uns  noch  eigenartige 
Naturen,  scharf  ausgeprägt  nnd  eigenwillig,  die  den  Muth  nnd  die 
Kraft  haben,  ohne  Rücksicht  auf  herrschende  Ansichten  iukI  Ge- 
wohnheiten ganz  sie  selbst  zu  sein.  Aber  das  Verdienst  des 
Dichters  ist  deswegen  nicht  i^erinj^er,  denn  er  weiss  das,  was  wir 
übrigen  tiuchti^  bemerken  und  i  i-m  Ii  an  nns  vorübergehen  lassen, 
festzuhalten  und  aus  den  veremzelL  iiei  voriretenden  cliarakteristi- 
schen  Ei^cheinungen  fest  umrissene  Gestalten  zu  schatten,  wie  sie 
so  nirgends  sich  finden  uud  wie  wir  ihnen  doch  oft  begegnet  zu 
sein  glauben.  Was  nur  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Individuen 
vereinzelt  sich  findet,  das  vereinigt  uud  verkörpert  er  in  einer 
lebensvollen  Gestalt.  Das  eben  ist  die  poetische  Kraft,  die  seinen 
Bealiamus  adelt  nnd  zur  Kunst  erhebt,  (ranz  freilich  vermag  sie 
die  Schattenseiten  des  Bealismos  nicht  aufzuheben,  und  auch  in 
dem  neuesten  Werke  von  Pantenius  tritt  derselbe  uns,  wie  wir 
sehen  werden,  zuweilen  in  seiner  vollen  Sohftrfe  entgegen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Romans  cDie  von 
Keiles  1,  dessen  Inhalt  wir  bei  allen  unseren  Lesern  als  bekannt 
voraussetzen  können.  Fragen  wir  zunäciist,  welcher  Gedanke  dem 
Dichter  bei  seinem  Werke  vorgeschwebt,  so  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Liebe  und  das  Unglück  Barbara  Tiesenhausens  —  so 
Wollen  wir  sie  ohne  weiteres  statt  mit  der  von  Pantenius,  wie  uns 
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scheint,  g'anz  zwecklos  j^ewählteu  Verhüllung  Thedinj^^slifiiii  nennen 
—  und  Franz  Boiinius  den  eigentlichen  Kern  der  Dichtung  bildet, 
an  den  sich  alles  andere  allmählich  geschlossen  hat.  Zu  den 
beiden  ist  dann  als  dritte  Hauptperson  der  Stiftsvogt  Eiert  Krase 
getieten  und  als  Gegenbild  zu  Barbara  hat  der  Dichter  ihren 
Bruder  Jürgen  gescliaffen.  Diese  vier  bilden  den  Mittelpunkt  des 
Romans,  sind  die  eigentlichen  Träger  der  Handlang»  am  die  sich 
alle  anderen  Personen  als  Nebenfignren  grappiren.  Dadarcli,  dass 
zwei  Handlangen  mit  verschiedenen  Helden  za  einer  einzigen  ver- 
flochten sind,  bat  die  Erzahlong  einen  grösseren  Unifaog  gewonnen. 
Bonnios'  und  Barbaras  Schicksal  hätte  sich  auch  als  Novelle  be- 
bandeln lassen ;  um  Eiert  Krases  allmähliche  Wandlung  aus  einem 
wackeren  Kitter  und  ehrenhaften  Mann  zn  einem  vaterlandslosen 
Verräther  klarzulegen,  und  zu  motiviren,  bedurfte  es  tieferen  und 
umfassenderen  Eingehens  aui  die  ZeiLverhältuisse.  So  hat  sich 
denn  die  dichterische  Schilderung  einer  einzelneu  Begebenheit  jener 
Zeit  dem  Dichter  zu  einem  farbenreichen,  umfassenden  Gemälde 
der  letzten  .Jahre  des  alten  Livland  gestaltet.  Es  fragt  sicli  nur, 
ob  bei  diesem  doppelten  Ziele  nicht  die  Geschlossenheit  der  Com- 
position,  die  Einheitlichkeit  der  Dichtun*^  gelitten  hat.  ist 
unzweifelhaft,  dass  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  jene  längst  ver- 
sunkene Zeit  seinen  Lesern  mit  solcher  Anschaulichkeit  und  Leben- 
digkeit zu  vergegenwärtigen,  dass  wir  die  Menschen  jener  Tage 
vor  unseren  Augen  handeln  zu  sehen,  vor  unseren  Ohren  reden 
zu  hören  glauben.  £2s  ist,  als  wären  die  Schatten  von  Bonnius 
nnd  Barbara  Tieseohausen  zn  neuem  Leben  heraufbeschworen,  und 
seit  330  Jahren  sind  ihre  Namen  nicht  so  oft  nnd  so  viel  genannt 
worden  als  in  unseren  Tagen.  Dass  von  vielen  das  Buch  wie  eine 
Geschichtsdarstellung  betrachtet  wird,  dass  man  gegen  einzelne 
wirkliche  oder  ,  vermeintliche  geschichtliche  Unrichtigkeiten  darin 
Protest  erhebt,  dass  man  von  verschiedenen  Seiten  das  Urkundlich- 
historische  der  Hauptpersonen  nnd  ihrer  Schicksale  festzustellen  s 

*  Eine  beiläufige  Bfiib  rknnqr  sei  uns  hier  gestattet.  Dr.  J.  GirgenHohi 
und  A.  V.  Dehn  mühen  sich  mit  der  Peruaner  Einigung  ron  1552  reaultatloa  ab. 
Diese  enthalt  in  derThat  nichts  von  der  furchtbaren  Be**fiiiiuiuiit; des  Gescbmftch- 
tigtwerdens'»  und  Schirrens  Erwiihuung  derselben  beruht  wol  auf  einem  Inthuin. 
Dagegen  braucht  man  nicht  anf  den  Brief  Plettenbergs  von  1507  zurückzugehen, 
denn  der  Beoew  dei  gainen  Adele  der  Lande  XiiTland  vom  Jahre  1648,  1rah^ 
eeheinlich  tu  Wohnar  (hochdentoch  bei  Arndt  n,  SIC  mit  der  fUeohen  Jahne* 
xahl  1646)  in  N.  N.  Miieell.  YU,  VIII  S.  »10«,  enthält  S.  315  genau  den  W«ft 
laut  der  von  Schirren  angeführten  BeatimmunKen.  £a  iat  nicht  ohne  Interewe, 
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die  Ij.ise  des  Gutes  Keiles  nachzuweisen  sich  bemäht  —  das  alles 
ist  ein  unwiderleglicher  lieweis  von  der  packenden  Kraft  des  Buches. 
Diejenigen  Leser,  welche  aus  diesem  Buche  ihre  Vorstellung  von 
jener  Zeit  schöpten,  werden  ein  xwar  etwas  einseitiges,  aber  durch- 
aus nicht  fj^lsches  oder  unrichtiges  Bild  von  den  Anschaiiunqren 
und  Zuständen  des  untergehenden  alten  Livland  erhallen  Den 
Stört"  und  die  Farbe  zu  seinen  8  lnlderungen  haben  Pantenius  die 
Chroniken  von  Russow  und  Renner  gegeben,  aus  denen  er  manche 
Züge  fast  wörtlich  in  seine  Darstellung  verwebt  hat.  Aber  wie 
er  das  von  ihm  benutzte  Material  verwerthet  und  künstlerisch  ver- 
wendet, das  eben  ist  sein  Verdienst,  welches  diejenigen,  welche 
mit  den  Quellen  seiner  Darstellung  vertraut  sind,  erst  recht  sn 
würdigen  wissen  werden. 

Qleich  die  ersten  Oapitel  des  Boches,  gewissennassen  die 
Ouvertüre  des  Stückes,  sind  meisterhaft  nnd  gehören  zu  dem  aller- 
besten, was  Pantenios  jemals  geschrieben;  sie  enthalten  andeutungs- 
weise das  ganze  später  ,  vor  unseren  Augen  sich  entrollende  Bild. 
Der  Prophet  aus  Meissen,  der  Komet,  der  Gegensatz  der  Stitts- 
ritterschatt  zum  Orden,  das  leichtsinnige  Genussleben  der  Herren 
—  alle»  das  ist  mit  wenig:en  scharfen  Strichen  aufs  lebendigste 
dem  Leser  vorgeführt.  Dhuü  aber  steht  die  llHiulhing  einige  Zeit 
sllll;  durch  etwas  knnstliche  Mittel  wird  eine  weitere  Schilderung 
der  politischen  und  sittlichen  Zustände  möglich  gemacht.  Die 
Schilderung  der  Festlichkeiten  und  des  Leben«^  einzelner  Bürger 
in  Riga  befriedigt  nicht.  Sie  kann  nicht  für  das  entschädigen, 
was  wir  vermissen:  eine  anschauliche  Vergegenwartigung  der 
Machtstellung  und  des  politischen  Geistes  der  ersten  Stadt  des 
Landes.  Mit  Recht  ist  dem  Verfasser  jüngst  im  cRig.  Kirchenblatt» 
der  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  bei  ihm  Biga  durch  jenen 
Sonderling  von  Kaufherrn  reprftsentirt  werde.  Wir  würden  gern 
die  sch&ne  Losung  desselben : 

Livland  allzeit  beim  reinen  Wort, 
Qott  immerdar  Livlands  Hort 
aus  dem  Munde  einer  sympathischeren  Person  vernehmen.  Es  ist 
überhaupt  ein  Mangel  des  ganzen  von  Fantenius  entworfenen 
Bildes,  dass  die  Städte,  dass  das  bürgerliche  Wesen  darin  nicht 
zu  ihrem  Reciite  kommen  und  nicht  die  gchuhrende  Stelle  ein- 
nehmeu.    Es  ist  ganz  voizugs weise  eiu  Bild  des  Adels  jener  Zeit, 
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welches  der  Roman  vor  ans  entrollt.  Em  amitorer  Mangel  noch 
tiefgrcdfionderer  Art  macht  wä  gleich  bei  der  ersten  firi^rternng 
der  politischen  Verhältniaser  geltend.  Der  Verfasser  hat  nicht  Te^ 
mocht,  die  yerwickelten  politischen  Zustande  des  Landes  sich  voll- 
kommen klar  zn  machen,  und  dämm  gelingt  es  ihm  audi  fast 
nirgends,  sie  dem  Leser  in  rechter  Anscfaaoltchkeit  yorsnftthren. 
Wir  hdren  und  lesen  wol  viel  Yon  Kämpfen  zwischen  Orden  and 
Erzbischof,  wir  erfahren  auch  von  dem  Gegen8}\iz  zwischen  Orden 
uiul  Ritterschaft,  wir  vernehmen  wiederholt  die  Klagen  über  die 
Uneinigkeit  des  Landes,  aber  die  eigentliclien  Triebfedern  und  der 
innerlicliü  ZusanimenliHne:  dieser  Dinge  bleibt  den  fiesern  verborgen. 
Nun  wäre  es  zwar  uubüiig,  von  dem  Dichter  tiefe  politische  Sta- 
dien zu  verlangen,  aber  der  VertHsser  drangt  den  Leser  selbst 
dazu,  solche  Anforderungen  an  ihn  zu  stellen,  weil  er  immer 
wieder  oft  ohne  zwingende  Veranlassung  die  politischen  Ereignisse 
jener  Zeit  in  den  Kreis  seiner  Darsteliung  hineinzieht.  Und  es 
ist  schade,  dass  der  Dichter  sich  nicht  genauer  mit  dem  Zusammen* 
hange  und  den  Motiven  der  politischen  Ereignisse  jener  Zeit  hat 
▼ertrant  machen  können.  SSrst  die  politische  Zeraetsnng  und  Ettt> 
artong  aller  Verhältnisse  and  Stande  des  Landes  macht  anch  die 
sittliche  Entartung  verstftndlieh  und  den  jammervollen  Untergang 
des  Landes  hegreiflich. 

Man  hat  dem  Autor  auch  den  Vorwurf  gemacht,  seine  Sohil- 
derungen  der  Zustände  des  alten  Livland  sden  zu  grell,  und  er 
habe  nur  das  Ungünstige  hervorgehoben.  Allein  dieser  Vorwarf 
ist  unbegründet.  Genauere  KeauLuis  der  Schriften  und  Krkunden 
aus  jener  Zeit  würde  ihm  noch  reiclieren  Stoff  für  seine  Diu  suiliuug 
und  uo(di  stärkere  Farben  für  sein  fiemälde  geboten  haben.  Es 
war  wahrlich,  wie  Schirren  sie  bezeichnet,  eine  verruchte  Zeit, 
and  es  ist  eine  thörichte,  geseliiclitswidrige  Schoutarberei ,  die 
Menschen  und  Verhältnisse  jener  Tage  entschuldigen  und  weiss 
waschen  zu  wollen.  Aber  allerdings,  der  Vorwurf  einer  gewissen 
Einseitigkeit  wird  sich  dem  von  Pantenius  entworfenen  Zeitgemälde 
machen  lassen  können  Die  Vorführung  einer  Welt,  iu  der  fast 
nur  Schlechte  und  Schwache,  fiöse  und  Thoren  reden  und  handeln, 
entscheiden  und  bestimmen,  hinterlftsst,  schon  rein  ästhetisch  ge- 
nommen, keinen  befriedigenden  Eindruck ;  sie  wirkt  nicht  erhebend, 
eondem  niederdrOekend  und  beengend.  Jede  wahre  Dichtung  soll 
aber  einen  befreienden  Eindruck  auf  das  GemUth  ausüben ;  sie 
kann  das  aber  nur,  wenn  sie  auch  mitten  in  allgemeiner  Ver* 
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siinkeDbeit  in  einsseliieii  Indivldiieii  das  Edle  und  walurbaft  Mensch- 
liebe  als  Torhanden  und  wirkend  anfnreist.  Mag  es  auch  nnterliegen, 
mag  es  aach  erfolglos  der  allgemeinen  Entartong  nnd  Erbärmlich- 
keit sich  nüberstellen,  sein  blosses  Dasein  wirkt  versöhnend 
auf  den  Beti  acliLer  und  lasst  ihn  den  Sieg  der  Idee  in  der  Zukunft 
höilrü,  wenn  ihr  Vertreter  auch  in  der  Gegfenwart  untergelit.  Solche, 
wenn  auch  nur  vereiH/>eUe.  ü*^g»iiibilder  vernussen  wir  in  Pante- 
nius'  Darstellung ;  wir  vermissen  ein  wenig  Licht  in  dem  allge- 
meinen  Dunkel.  Und  er  hätte  gar  nicht  nütliig  gehabt,  zur  Er- 
Ündoog  seine  Zuflucht  /u  nehmen,  am  unserem  Verlangen  zu  ge- 
Bflgen,  er  fand  dazu  historische  Figuren  in  genügender  Anzahl, 
Figuren,  die  zum  Theil  im  Bache  selbst  auftreten.  Hätte  er  diese 
aar  in  das  rechte  Licht  gestallt,  in  scharfen,  wenn  anch  nnr  in 
kurzen  ünrissen,  wie  er  es  so  wohl  versteht,  wir  wflrden  den  kflnstr 
lerisoh  und  historisch  so  nothwendigen  Ooi^^rast  von  Lieht  md 
Schatten  nicht  vermissen.  Der  alte  Ordensmeister  Wilhelm  von 
Fflratenherg,  der  'wackere,  nnermttdete  Wächter  des  Landes,  der 
tapfere  Landmarsehall  Philipp  Schall  von  Bell,  der  junge,  helden- 
mtlthige  Kaspar  von  Oldenhocknm,  der  alte  opferfreodlge  Toennies 
Tile  von  Dorpat,  um  andere,  weniger  bekannte  Männer  zu  über- 
gehen  —  das  sind  Gestalten,  au  denen  das,  was  von  besseiciu 
Geiste  im  liande  noch  vorhanden  war,  leicht  hätte  vergegenwärtigt 
werden  koimeu.  Die  drei  ersten  erscheinen  im  Buch,  aber  der 
Autor  hat  sie  nicht  verwerthet,  wie  er  es  gekonnt  und  wie  es  zu 
erwarten  war ;  wie  Schatten  und  oime  Eindruck  gehen  sie  an  uns 
vorüber.  Hätte  Pantenius  diese  von  uns  bezeichnete  Lücke  aus- 
gefüllt, dann  würde  sein  Zeitgemälde  ein  ganz  vollständiges  sein 
nnd  müsäte  jeder  Vorwurf  der  Einseitigkeit  verstummen. 

Sobald  Pantenius  die  Schilderung  des  Lebens  in  Keiles  he* 
ginnt  nnd  Barbara  TiesenhausfM!  in  Bonnius'  Gesellscliaft  uns  vor- 
fllhrt,  ist  er  wieder  ganz  anf  eigenem  Gebiet.  Die  LiehestragMie 
der  beiden  entwickelt  sich  so  wahr  nnd  lebendig  vor  unseren  Augen, 
dass  wir  die  meisterhafte  Anlage  derselben  bewundern  mfissen. 
Mit  der  feinsten  psychologischen  Kunst  schildert  der  Dichter»  wie 
Bonnins  Barbara  allmählich  dem  jungen  Kruse  entfremdet  und 
sich  ihre  Liebe  erwirbt.  Die  Entwickelung  von  Barbaras  Charakter 
ist  dem  Dichter  ganz  vorzflglich  gelungen.  Von  Natur  ein  leicht- 
sinniges,  vergnügungslustiges  Mädchen,  wird  sie  durch  die  Liebe, 
der  sie  alles  opfert,  über  ihr  eigenes  Wesen  hinausgehoben  und 
zeigt  zuletzt  den  vollen  Heroismus  des  liebenden  Weihen  und 
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dabei  ziigrleicli  etwas  von  der  eisernen  Hftrte  ihres  Hauses.  Als 

Todfeind  steht  ihr  gegenüber  ihr  leiblicher  Bmder,  der  wüde,  rohe, 
erbarmungslose  .Jürgen,  eine  der  furchtbarsten  Gestalten  des  Buclies 
nnd  zugleich  diejenige,  bei  der  Pantenius  die  ganze  Kraft  seines 
Talents  offenbart  hat.    Jürgen  Tiesenhaiisen  ist  ein  Cliarakt^r  aus 
einem  Stück,  grausig,  abstossond,  verworfen,  aber  so  lebendig  steht 
er  vor  uns,  da<«s  wir  an  seine  Existenz  ?)auben  und  alles,  was  er 
thut  .und  sagt,  seinem  Charakter  entspi-ecliend  linden,  in  ihrer  Art 
eine  wahre  Prachtgestalt.  'Die  Geschwister  von  Randen  überi-agen 
weitaus  alle  anderen  Gestalten  des  Buches  ;  nach  ihnen  könnte 
dasselbe  weit  eher,  als  nach  denen  von  Kalles  seinen  Titel  führen. 
Dagegen  ist  Bonnius  eine  darcluius  ansympathische,  ja  abstossende 
Persönlichkeit.  Sein  Verhalten  Barbara  gegenftber  zeigt  mehr  von 
kalter  Berechnjmg  als  von  inniger  Herzensneigung,  und  er,  der 
die  Livlftnder  immer  •  wegen  ihres  Mangels  an  Tapferkeit  nod 
Heldenmuth  verspottet,  erscheint  selbst  wahrlich  als  kein  Held, 
auch  wenn  wir  den  seiner  Matter  geleisteten  Schwur  gelten  lassen. 
Nachdem  er  die  Geliebte  in  die  Hände  ihrer  Todfeinde  hat  fallen 
lassen,  thnt  er  nichts  zu  ihrer  Befreiang  nnd  verschwindet  Iftngere 
Ze\t  ganz  ans  unseren  Augen,  nm  dann  pldtzlich.  persönlich  sicher, 
au  der  Spitze  wilder  Gesellen  grausame  Rache  an  den  Mördern 
Barbaras  zu  nehmen.    Und  ^er,  der  so  eitrig  allen  nur  entfernt 
beim  Morde  seiner  Geliebten  Betheiligten  nachspürt  und  sie  hiu- 
morden  lässt.  er  erfälirt  auch  durch  den  elenden  Rentsch  nicfalB 
von   (It  iu   si  liiiiHlilicben  Verräther  Kruuimbals ,   der   ganz  ruhig 
Tht'ilii':'limer  au  seinen  Streifzügen  ist.    Das  ist  eine  starke,  uns 
zugemuthete  Unwahrscheinlidikeit,  und  dass  der  Bösewicht  straflos 
bleibt,  wahrend  so  viele,  im  Grunde  unschuldige,  Angehörij^e  der 
Familie  Tiesenhausen  aus  Rache  umgebracht  werden,  wirkt  eben- 
falls unbefriedigend  auf  den  Leser.    Während  Jürgen  Tiesenhausen 
eine  Meisterleistung  ist,  ist  Bonnius  dem  Verfasser  nicht  recht  ge* 
langen.  Weniger  fast  noch  ist  das  mit  dem  jangeren  Eiert  Kmse 
der  Fall.  Bs  war  von  vornherein  kein  so  glücklicher  GledAnke 
des  Dichters,  .einen  der  Haapttrftger  der  Handlang  stets  an  Kopf- 
schmerz leiden  zn  lassen  und  ihn  als  dadurch  in  all  seinem  Thon 
nnd  Wesen  bestimmt  ans  vorznftthren.   Aach  dass  er  durch  dieses 
Leiden  eine  andere  Art  des  Seins  als  seine  Landsleate  erlangt 
haben  soll,  ist  keine  glttckliche  Wendung.    Besonders  unglücklich 
aber  scheint  dieses  Motiv  gewählt,  wenn  man  sich  dabei  die  kräf- 
tigen ,  starken  Naturen   des  Iti.  Jahrhunderts  vergegenwärtigt. 
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Der  Leser  findet  es  bald  ganz  natürlich,  diiss  Barbara  sich  vou 
dem  wehleidigen  Gesellen  ab-  und  dem  gewandten ,  kräftigen, 
schlauen  ßonnios  zuwendet.  Ancb  Anna  Nötken  ist  dem  Dichter 
sehattenhaiter  herausgekommen,  als  es  von  seinem  Realismus  zu 
erwarten  war.  Man  versteht  ja  wol,  dass  diese  zarte,  ihre  hoff- 
nungslose Liebe  tief  ins  Innere  verschliessende  Erscheinung  als 
Gegenbild  zu  der  ttbermflthigen ,  lebenslustigen  Barbara  dienen 
soll.  Aber  es  will  uns  scheinen,  dass  diesem  Charakter  auch  dann 
eine  fttr  Jene  Zeit  zu  starke  Dosis  von  Sentimentalit&t  beigemischt 
ist.  Auch  die  Nonnen,  unter  denen  ihr  Bruder  sie  sehen  möchte, 
waren  damals  sehr  kräftiger  Natur,  sonst  h&tten  sie  in  Biga  z.  B. 
sich  nieht  so  zäh  und  hartnäckig,'  gegen  alle  Anfechtungen  und 
Kränkungen  von  Seiten  des  Raths  und  der  evangelischen  Pastoren 
behaupten  können.  Rine  der  Haupiiiersonen  des  Romaus  ist  nach 
der  Absicht  des  Vert;issei*s  und  nach  der  Hol le,  die  er  darin  spielt, 
der  Stittsvo^t  Kruse.  Wir  morliten  nun  gleich  von  vornherein  in 
Zweifel  zielien.  ob  es  bereclitigt  und  wohlgethan  war,  einen  so 
verruteueu  Menschen  zu  einem  wackeren  und  n^dlichen  Charakter 
umzuwandeln,  wie  es  Pantenius  gethan  hat.    Es  ist  klar,  er  wollte 

^  an  ihm  die  Möglichkeit  illustriren,  dass  durcli  die  Noth  und  durch 
die  Stürme  jener  l'urchtbareu  Zeit  auch  ehrliche  und  redliche 
Männer  dahin  kommen  konnten,  Verräther  zu  werden,  und  dass 
es  daher  ungerecht  sei,  den  Einzelnen  besonders  zu  brandmarken, 
wo  nur  die  Zeitverhältnisse  überhaupt  anzuklagen  seien.  Aber 
zugegeben,  dass  dem  so  sei  —  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen  dafär 
in  Jener  Zeit  so  wflrde  Pantenius  unvergleichlich  viel  grosse-  , 
tea  Eindruck  gemacht  haben,  wenn  er  irgwd  eine  andere,  weniger 
bekannte  Persdnlichkeit  zum  Träger  dieser  Aufgabe  gewählt  hätte. 
Dass  er  aber  dazu  gerade  jenen  argen  Mann  ausersehen,  welcher 

'  mit  seinem  Freunde  Taube  schon  den  Zeitgenossen  als  Typus  des 
Verräthers  erecliien,  das  ist  eine  zu  stai  ke  und  durch  keine  dichte- 
rische Nothwendigkeit  f^erechttertigte  Abweichung  von  der  Ge- 
schichte. Und  ist  es  ihm  denn  wirklich  gelungeii  die  Entwickelung 
Kruses  vom  rpdlichen  ^  Liebhaber  des  Vaterlandes  ^  zum  sernpel-  ' 
hjsru  V^errather  als  ganz  natnrgenulss  darzulegen?  Keineswegs, 
denn  schliesslich  sind  es  doch  nicht  die  falschen  Anklagen  und  der 
Verdacht  seiner  Landsleute  und  Standesgenossen ,  sondern  die 
Schrecken  des  russischen  Gefängnisses,  welche  die  Wandlung  seines 
Charakters  herbeifähren.  Die  mochten  dieselbe  Wirkung  auf  jeden 
schwachea  Charakter  ausüben,  aber  um  so  weniger  kann  die  psycho- 
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logisch-prai^inatische  Motivii  im*^  der  allmählichen  inneren  Umwand- 
luug  Kruses  befriedigen  und  genügen.  Wir  bedauern  es,  dass  in 
diesem  Stücke  auch  Pantenius  der  beute  herrschenden  Mode,  übeU 
berufene  historische  Persönlichkeiten  als  Lichtgestalten  vorzaflbren 
oder  edle  historische  Gestalten  zn  Oaricaturen  umzuändern,  ein 
Zagestftndnis  gemacht  hat.  Er  hatte  den  alten  Stiftsvogt  bei 
seinem  bösen  Nachrahm  ruhen  lassen  sollen ;  alle'  Feinheit  nnd 
Kunst  der  Charakteristik,  die  er  auf  diese  Person  so  reichlich  Ter* 
wandt  hat,  werden  den  kundigen  Leser  doch  nicht  flberaengen  oder 
gflnstiger  stimmen. 

Haben  wir  so  manche  Bedenken  und  Einwendungen  gegen 
einige  der  Hiaupifigoren  des  Bomans  erheben  mflss^,  so  können 
wir  um  so  uneingeschränktere  Anerkennung  den  Nebenpersonen 
zollen.  Welche  hei*zgewinnende  Gestalt  ist  da  vor  allem  Jürgen 
Nötken  !  Lebenslustig  wie  mu  einer  seiner  Zeitgenossen,  ein  tapte- 
i-er  Kämpe  beim  Gelage,  aber  tapfer  auch  im  Gefecht;  unil  wie 
schon  spricht  aus  ihm  die  altgermanische  Kampfeslust !  Dabei  ist 
er  natürlich  d^i  treuestü  Freund  und  der  waekei*ste  Kamerad, 
Frau  Kaliiariiia  Kruse  ist  eine,  wenn,  auch  gerade  nicht  sympathisclie, 
so  doch  durchaus  lebenswahre  Gestalt,  Sehr  gelungen  ist  die 
Schilderung,  wie  durch  die  erfahrene  Täuschung  in  ihr  die  ganze 
Härte  ihrer  Familie  lebendig  wird.  Auch  der  fromme,  eifrige 
Pastor  Westermann  —  schade,  dass  der  Verfasser  ihm  nicht  den 
historischen  Namen  Wettermann  gegeben  —  der  unermfidete  Seel- 
sorger der  Bauern,  nicht  blos  seiner  Gemeinde,  ist  eine  sehr  an- 
siehende Persönlichkeit.  Eine  echte  Charakterfigur  ist  auch  jener 
Pastor,  der  ganz  Waidmann  und  tapferer  Kriegsheld  ist.  Weniger 
gelungen  ist  dagegen  der  widerwärtige  Schleicher  zn  Banden ;  dass 
er  Jürgen  Tiesenhansen  die  Hand  kttsst,  ist  ein  fklseher,  nicht  mit 
den  Zeitanschauungen  stimmender  Zug.  Das  schon  etwas  Tei> 
brauchte  Motiv  einer  Wahnsinnigen  hat  Pantenius  in  der  tollen 
Küthe  des  Müllei^  zu  neuer  glücklicher  Wendung  benutzt.  Doch 
wozu  sie  alle  aufzählen,  die  vielen  einzelnen  Figuren,  die  uns  voll 
individuellen  Lebens  entgegentreten  ! 

Die  landschaftliche  SchiMt^t  luifr,  in  der  Pantenius  sonst  ^^f'ister 
ist,  erscheint  uns  in  diesem  Roman  nicht  ganz  so  anschaulicli  wie 
sonst.  Wir  irren  wol  nicht,  wenn  wir  das  daraus  erklären,  dass 
der  Verfasser  hier  grösstentheils  Gegenden  beschreibt,  die  er  nicht 
selbst  gesehen.  Wie  klar  ist  dagegen  das  Bild  der  Gegend  zwischen 
Annenbnrg  bis  Bauske,  welche  er  aus  eigener  Anschauung  kennt 
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Fragen  wir  tran.  ob  ee  dem  DkMer  gelangen  ist,  die  beiden 

Fäden  des  Romans,  die  Liebe  und  des  Schicksal  Barbaras  nnd 
des  ßonnius  einerseits  und  den  politischen  Entwickelangsgang 
Kruäeä  andererseits  volleinheitlich  zu  verknüpfen,  so  müssen  wir 
das  venieinen.  Mit  dem  Tode  Barbaras  sinkt  das  Interesse  an 
der  Handlung  und  wird  nur  nocli  durch  den  endlidien  Ausgang 
Jürgen  Tiesenhausens  aufreclit  erhalten,  dessen  letzte  Tage  und 
innere  Umwandlung  durch  den  auf  ihm  lastenden  Kluch  und  die 
Stimme  des  ihn  verfolgenden  (ieistes  ganz  vortrefflich  geschildert 
sind.  Das  Folgende  erscheint  wie  ein  angehängter  Epilog  and  ist 
nar  durch  die  Nothwendigkeit,  der  beiden  Krases  Schicksal  zum 
Abschluss  zu  bringen,  motivirt.  Der  ziemlich  gewaltsame  Schluss, 
wobei  Bennine  nnd  die  Kruses  gieicbmassig  umkommen,  will  darch- 
ans  nicht  befriedigen.  Der  ScUnes  iat  überhaupt  in  Pantenins' 
Diebtangen  der  nnbefiriedigendste  Theil,  wenn  er  auch  in  keinem 
seiner  Bomane  so  ankttnstleriBch  ist  wie  «Im  Banne  der  Ver- 
gangenheii».  Sa  ist  immer,  aU  ob  der  Dichter  znlelzt  die  Lost 
an  seinen  Figuren  Terlöre  und  daher  einen  normalen  Abichlase 
nicht  finden  l^ftnne;  so  fährt  er  ihn  gewaltsam  herbei.  In  dem 
vorliegenden  Romane  ist  der  Schluss  wol  besser  begründet  als 
sonst,  aber  auch  hier  ist  es  mehr  ein  Zerreissen  als  ein  Losen  des 
Knotens,  und  es  gt>lingt  das  nui  durch  eine  selir  starke  und,  wie 
wir  meinen,  ganz  unzulässige  Abweichung  von  der  Geschichte; 
denn  der  historische  FJert  Kruse  überlebte  den  versuchteu  YeiTath 
von  Dorpat  noch  um  viele  Jahre. 

Der  Zusauinieuhang  des  letzten  Theiles  mit  dem  trüberen  ist 
überhaupt  nnr  locker,  und  nicht  mm  Vortheile  der  Einheitlichkeit 
der  Handlung  werden  längere  Zeiträume  in  der  Erzählung  über- 
sprungen. Während  in  dem  Haupttlieile  des  Buches  die  Era&blong 
sich  in  dem  fortlaufenden  fiaume  der  Jahre  1556—1558  planmfissig 
nnd  mhig  fortbewegt,  springt  sie  dann  plötzlich  anf  das  Jahr  1565, 
nnd  ebenso  rasch  aaf  1570  aber,  nm  mit  diesem  geschichtlmh  ganz 
bedentangslosen  Zeitpnnkt  zn  schliesaen.  Wie  viel  natOrlicher  und 
sacbgemSsser  wAre  es  doch  gewesen,  mit  1562,  dem  Untergang  des 
alten  Livland  zn  enden,  wfthrend  jetzt  die  eigentliche  Katastrophe 
des  Landes  kaum  flüchtig  berührt  wird.  Die  ComposiUon  des 
Buches  würde  dadurch  eine  weit  geschlossenere  geworden  sein  und 
die  Kizdhlun«^  einen  j^eschichtlich  weit  befriedigenderen  Aussranfj 
haben,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  ütt'enbar  ist  der  Veilasser 
nur  uui  Kruses  willen  zu  seiueui  Yertahreu  bestimmt  worden.  Aber 
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aneh  Abgesehen  von  diesen  Einzelmftngeln  des  Schlosses  lasst  der 
Roman  caletzt  beim  Leser  einen  unbefriedigenden  allgemeinen  £in* 
drack  zvack.  Am  Ende  ist  die  Bttbne  gans  leer ;  fast  alle,  die 
anf  ihr  handelnd  dahingeschritten.  sind  todt  oder  verschwanden. 
Wir  haben  das  Land  dareh  eigene  SehnM  in  das  tiefete  Verderben 
stflrzen  sehen,  nnd  bdm  Ans^ange  des  Buches  ist  es  zertrete«,  ans- 
geplündert,  zerrissen  und  zertheilt  iu  der  (iewalt  dei  iMemdeii. 
Wir  vermissen  den  versöhnenden  Abschluss,  deu  jede  DichLuiig 
haben  muss.  Der  Dichter  entlässt  uns  mit  der  unbestimmten  Er- 
klärung", später  seien  bessere,  ^lücklicbei'e  Zeilen  gekommen.  Rr 
lässt  lins  liier  völlig  im  Dunkeln  darüber,  wie  aus  diesem  Chaos, 
ans  (iitstit  P'-ntartung  und  Versunkenheit  das  Land  wieder  zu 
neuem,  eigenem  selbständigem  Leben  sich  hat  erheben  können,  wie 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  früheren  and  späteren  Dasein 
nicht  völlig  zerrissen  ist.  Was  die  geschichtliche  Betrachtung  aas 
einer  langen  Reihenfolge  von  Thatsachen  erklärt  und  TerständlicU 
macht,  das  mnsste  der  Dichter  zuletzt  in  dnem  versdhnenden  Bilde 
zttsammen&ssen,  dazu  hatte  er  das  Recht  und  die  Pflicht.  Weil 
aber  Pantenius  in  seiner  ganzen  Darstellung  zu  wenig  Gewieht 
auf  die  Macht  des  damals  das  ganze  Land  beherrschenden  evange- 
lischen Glanbens  gelegt  hat,  entgeht  ihm  zuletzt  das  einzige 
Mittel,  zu  erklären,  warum  mit  dem  politisolien  Untergange  des 
alten  Livland  nicht  auch  das  deutsche  Leben  und  die  deutsche 
Gesittung  untergegangen  sind. 

Die  Darstellung-  des  Buches  ist  überall  fiiscli,  lebendig,  ras«h 
sich  tortbewegend  nnd  meist  von  liinreissender  Kraft.  Nur  an 
einzelnen  Stellen  könnte  ^in  kürzer  und  tredrängter  sein.  Auch 
der  (lei>L  und  die  Anschauungen  der  Zeit  sind  durchweg  richtig 
wiedergegeben  und  gut  getroüen.  Nur  sehr  selten  sind  moderne 
Gedanken  auf  das  16.  Jahrhundert  übertragen.  So  z.  B.  des 
jungen  Eiert  Kruse  Aeusserung  S.  läO:  «Ich  habe  früher  oft  ge- 
dacht, ob  es  denn  auch  der  Mühe  werth  ist  zu  leben  >  ist  ganz 
gut  im  Munde  eines  Menschen  des  19.  Jahrhunderts,  aber  ganz 
unnatttrlich  im  16.,  denn  die  robusten  Naturen  jener  Zeit  hatten 
viel  zu  viel  Freude  am  Leben  schlechtweg,  waren  viel  zu  fem 
von  jeder  Sentimentalität,  als  dass  ihnen  solche  Reflexionen  des 
Weltsehmerzes  hätten  in  den  Sinn  kommen  können.  Auch  Jfltgens 
Belehrungen  Ursula  gegenüber,  dass  die  christlichen  Kirchen  nur 
Seile  seien,  um  den  Pöbel  im  Zaum  zu  halten,  und  die  weiteren 
Bemerkungen,  die  er  über  deu  Katholicismus  und  die  Heform&tion 
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macht,  sind  modern  und  ganz  und  gar  niclit  im  Geiste  des  16. 
Jahrhumleris.  Gewiss  hat  es  auch  (h\nials  viele  Unj?läubige  ge- 
geben, aber  sie  waren  es  in  naiver  Utirbheit ;  ral'üairte  ReÜexionen, 
wie  Jürgen  sie  ausspriclit,  kamen  damals  keinem  Ritter  in  den 
Öinn,  am  wenigüttju  einem  liviandischen  .liinktT.  Die  Anschaulich- 
keit der  Schilderungen  ist  ausserordentlich  gross ;  nirgends  zeigt 
sich  Verschwommenheit  oder  Unklarheit.  Aber  in  dem  Streben, 
dem  Leser  alles  vorzuführen,  ihn  au  allem,  was  geschieht,  theil- 
nehmen  zu  lassen,  l&sst  sicli  der  Healismus  des  Dichters  manchmal 
zu  Härten  hinreissen,  welche  die  äussersten  Grenzlinien  des  kflnst- 
leriscb  ZulAssigen  fibencbreiten.  Erbarmungslos  zwingt  ans  der 
Verfasser  Dinge  mitanzasehen,  von  denen  wir  lieber  nnsere  Angm 
wegwenden  maebten,  nnerbittlich  schilderb  er  uns,  was  wir  lieber 
verhallt  sehen  möehlen.  Dahin  gehört  die  schon  so  viel  getadelte 
Episode  mit  der  lebendig  gebratenen  Ghins,  die  Schilderang  von 
Bentach'  Peinigung,  die  detaillirte,  sehr  nataralistische  Erzilhlang 
der  braunen  Grethe.  Bonnius'  ruhiges  Warten,  bis  Jttrgen  Tiesen- 
hausens  Leiulinam  von  <ien  Wölfen  zerrissen  wird,  und  manches 
Andere.  Wir  liuiien,  der  Dichter  wird  sich  immer  mehr  von  sol- 
chen Härten  des  Realismus  tVei  macheu,  die  bei  vielen  Lesern  die 
Wirkung  seiner  Bucher  beemti-Kehtij^en. 

Wir  liaben  in  einzelnen  Beziehungen  schon  die  Form  des 
Itomans  berührt.    Sie  ist  ja  entscheidend  tür  die  Frage,  ob  ein 
Buch  ein  Kunstwerk  sei  oder  nicht.    Und  in  Bezug  auf  die  Form 
seines  neuesten  Romans  hat  Fantenius  sich  als  ein  wahrer  Meister 
bewiesen.   Es  will  das  nm  so  mehr  bedeuten,  als  er  hier  darautf 
hingewiesen  war,  eine  von  seinen  bisherigen  Schöpftingen  völlig 
abweichende  neue  Form  der  Darstellung  zu  finden.  Je  beliebter 
die  Gattung  des  historischen  Romans  in  der  Gegenwart  geworden 
ist.  je  mehr  Geschichtskandige  und  Nichtknndige  sich  darin  vor« 
sncheo,  am  so  verschiedenere  Wege  sind  eingeschlagen  worden, 
den  rechten  Stil,  die  rechte  Form  fflr  die  Vergegenwärtigung  ver- 
gangener Zeiten  zu  finden.   Man  hat  Romane,  die  in  den  ftltesten 
Zeiten  spielen,  in  ganz  niodeinem  Deutscli  fj^eschrieben,  so  Ebers; 
man  hat  andererseits  durch  toriwährende  Anweuduiig  iilLeiLhüm- 
licber  Worte  und  Spracliwendungen  der  Darstellung  ein  antikes 
GepräGfe  zu  geben  versucht,  so  Freytag  und  besonders  Felix  Dahn. 
Das  eine  Verfahren  wirkt  oft  komiseh  und  brinp-f  ^inen  lortwäli- 
renden  Widerstreit  zwischen  Inhalt  und  Form  mit  sich,  das  andere 
macht  doch  immer  den  Eindruck  des  Gesuchten  und  Schwerlaliigea 
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und  ist  ein  Mittelding  von  Alt  und  Neu.  Pauteuius  hat  ein  an- 
deres Mittel  gewälilt,  um  den  OlmrMkter  der  Denk-  und  Sprech- 
weise des  IB.  Jahrhunderts  dem  Leser  zu  vergej^euwiirtigen.  Wir 
müssen  sein  Verfahren,  tur  das  er  nur  wenige  Vorgftnger  hat,  als 
einen  ausserordentlich  glücklichen  Grift"  bezeichnen.  Im  Ui.  Jahr- 
hundert war  die  Spraclie  noch  ganz  bildlich  und  überall  in  den 
Schriften  der  Zeit  wird  statt  des  abstracten  Begriffs  das  auschau- 
licbe  Bild  gesetzt.  Diese  Bildlichkeit  de»  Ausdracks  bat  nni 
Fantenins  als  das  Charakteristische  erfasst  und  mit  wahrhaft  be< 
wanderungsw&rdiger  Kanst  im  Stil  und  der  »praehlieben .  Form 
seines  Baches  durchgeftthrt.  Wer  mit  den  Sehriften  des  16.vJabr- 
hnnderts  vertrant  ist,  der  wird  mit  immer  neuem  Yergnttgeii- be- 
merken, welcher  Beiehtham  yon  Bildern  and  Vergleichen  dem 
Dichter  asnr  Einkleidang  der  Gedanken  za  Gebote  steht.  Immer 
weiss  er  den  richtigen  Ton  za  treffen,  das  rechte  Bild  za  finden, 
er  fällt  nicht  |^l(»tzlich  herans,  sondern  mit  immer  gleidier  Yirtoo- 
sitat  verwendet  er  die  ihm  ganz  zu  eigen  gewordene  Form.  Gans 
vortrefflich  ist  auch  die  Verwebuiig  von  Volksliedern  in  die  Dar- 
stellung, und  die  Verwendung  des  schönen  Liedes:  «O  du  mein 
herzallerliebster  Schatz»  und  seiner  einzelnen  Verse  ist  von  tief 
ergreifender,  wahrhaft  künstlei-isi  hcr  Wiikunj^.  Nur  iihua  aus- 
nahmsweise hat  sich  der  Dichter  im  Ausdruck  vergiitltiii  ;  so  in 
der  Anwendung  des  <^anz  modernen,  unschönen  Wortes  <0berspas8» 
und  der  modernen  <  Waldfee  >  in  der  Anklage  Jtirgeus  gegen  seine 
Schwester.  Auch  die  Anrede  «gnädiges  Fräulein»  gehört  dahin. 
Das  sind  aber  auch  vielleicht  die  einzigen  Fälle  im  ganzen  Buche. 
In  Bezng  auf  die  Fonn  müssen  wir  cDie  von  Keiles»  über  alle 
anderen  Dichtangen  von  Fantenins  stellen,  nnd  wir  sind  ttberaeagt, 
dass  Jeder,  der  ihr  seine  Aufmerksamkeit  znwendet,  unsere  Be> 
wunderang  theilen  wird. 

Alles  in  allem  genommen:  trotz  aller  BStnwendungen  und 
Bedenken,  die  wir  haben  machen  mOssen,  trotz  der  Mttngel,  die 
herYorznbeben  wir  uns  veranlasst  gesehen  haben,  sind  «Die  Ton 
Keiles»  eine  hervorragende  Leistung,  das  Werk  eine»  wirklichen 
Dichters,  von  allen  dichterischen  Schöpfungen,  die  Tantenius  bisher 
hervorgebracht  hat,  die  objectivste  und  bedeutendste,  die  von  aller 
Tendenz  freieste.  Es  ist  kein  erhebendes  Bild,  das  er  seinen  bal- 
tischen Landsleuten  in  <Uesem  Buche  vorgeführt  hat,  aber  ein 
Werk  voll  ernster  Warnung  und  Belehrung.  Seineu  Landsleuten, 
sageu  wir,  denu  diesen  ist  es  doch  iu  erster  Linie  bestimmt.  Mit 
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Intel e>>»^  \v(M<lpn  es  auch  andere  Deutsche  lesen,  aber  des  vollen 
\mA  rechtftu  Pliudnicks  kann  es  doch  nur  bei  den  Deutscheu  iu  der 
Heimat  gewiss  sein,  und  nur  von  diesen  kann  es  voll  und  ganx 
?erBtanden  und  gewürdigt  werden.  * 

Mit  unwilligem  Befremden  haben  wir  daher  jüngst  Pante- 
nius'  Erklärung  gelesen ,  wonach  er  autorisirte  Uebersetznngen 
seines  Werkes  ins  Lettiscbe'  and  Estnische  genehmigt,  sein  Bueh 
also  aaeb  für  Letten  und  Esten  bestimmt.   Wir  können  ttber 
diese  BrUftrang  nur  nnser  tiefes  Bedanem  nnd  unseren  entschiedenen 
Tadel  anssprecfaen.  Sieht  denn  der  Verfasser  nidit,  dass  er  darch 
diese  aaterisirten  Uebersetzangen  den  Standpunkt  der  Benrtheilang 
für  sein  Werk  ganz  verracktf  Seinen  Volksgenossen  auch  die 
emstesten,  die  unangenehmsten  Wahrheiten  zu  sagen  hat  Jeder  das 
Recht,  der  von  der  Pflicht  dazu  überzeugt  ist  und  itie  Noth* 
wendigkeit  empfindet,  es  zu  ihuii.    Wenn  dann  Gegner  es  zum 
AugriflT  gegen  sein  Land  und  seine  Landesgenossen  benutzen,  ist 
er  dafür  nicht  vn  aiiLwortlich.    Ganz  anders  al)er  liegt  die  Sache, 
wenn  er  seil  et  seine  Zustiniuiung  dazu  giebt,  dass  die  (-Jegner 
davon  (Tebr^iuch  marlien  können.    Aber  nicht  nur  im  Interesse  der 
Saulie  bedauern  wir  diese  Erklärung  noch  melir,  als  wir  die  Ge- 
nehmigung der  lettischen  üebersetzung  von  «Im  Banne  der  Ver- 
gangenheit >  misbilligt  haben,  viel  mehr  noch  bedauern  wir  sie  im 
Interesse  des  Dichters  selbst.   Er  mag  die  Letten  und  Esten  noch 
so  lieb  und  werth  halten,  er  mag  noch  so  sehr  davon  Überzeugt 
sein,  dass  cdas  Glttck  des  baltischen  Landes  nur  im  engsten  Zu- 
sammengehen von  Deutschen,  Letten  und  Esten  zu  suchen»  sei 
—  er  schreibt  und  dichtet  zunächst  doch  fttr  seine  deutschen 
Landslente,  sonst  schriebe  er  ja  nicht  deutsch.  Das  aber  darf 
ihm  nicht  yerhehlt  werden,  dass  er  durch  seine  Mhera  und  seine 
letzte  Erklärung  tiefe  Misstimmung  und  Entfremdung  in  weiten 
Kreisen  seiner  Landsleute  hervorgerufen  hat,  und  wer  wird  sein 
Publicum  sein,  wo  wiid  er  die  verstäuduisvollen,  mit  reger  und 
herzliclier  Tlieiliiahme  ihm  entgegenkommenden  Leser  und  Freunde 
ünden,  wenn  seine  deutschen  Landsleute  in  der  Heimat  sich  von 
ihm  abwenden  ?  Da  drauüsen  ist  er  einer  vou  vielen,  für  uns  ist 
er  unser  Dichter.    Will  Pantenius  diese  schone  und  erhebende 
Stellung  wirklich  allmählich  verscherzen  ?  Das  zu  erwilgeu  möchten 
wir  ihm  recht  ernstlich  ans  Herz  legen. 

Nicht  lange  Zeit  erst  liegt  der  Roman  vor  uns,  und  schon 
fragt  man  gespannt,  was  der  Inhalt  des  nächsten  Buches  von 
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PaatfittiQS  eeiii  werde?  Die  frtther  ▼ielfiich  «uigeBproobeiie  Mei- 
nuBg,  er  habe  eioh  ausgesebriebeD,  yon  ihm  sei  nichts  Bedeatendes 
mehr  sa  erwärteo«  bat  er  darcb  die  Tbat  glfliueiid  widerlegt. 
Wird  er  sich  weiter  auf  dem  Gebiete  des  historisciten  Romans 

scbüpt'erisch  bethätigen.  oder  wii-d  er  sich  wieder  dem  uiodenien 
Leben  zuwenden  V  Mau  liaL  den  Wunsch  ausgesprochen,  er  niüge 
Patkul  zum  Cxegenstande  seines  uüchslen  Romans  machen.  Wir 
hoffen,  er  wird  diesen  llntli  unhefol^-t  las;?en  ;  nicht  mich  dieser 
Ri<'litun<i:  srlu^iiil  uus  die  Kigenthuniliclikeit  untl  Ivraf't  seines  Tu- 
ients  zu  gehen.  Auch  haben  wir  au  dem  dram  aisii  len  Patkul 
schon  genug,  der  mehr  durch  das  Interesse  des  Stotfes,  als  durch 
das  Verdienst  der  poettschen  Behandlung  so  grossen  Beifall  ge- 
funden hat.  Wir  selbst  werden  uns  bttten  dem  Dichter  einen 
fiaib  zu  geben,  aber  den  Wunsch  können  wir  nicht  unterdrücken, 
er  möge  den  Stoif  zu  seijiein  nAchsten  Werke  in  der  Geschichte 
Kurlands  finden,  des  Theiis  der  baitischen  Heimat^  In  dem  sich 
ihm  der  Qneli  der  Dichtung  erschlossen  und  dessen  Natur  und 
Menschen  er  so  auTergleicblich  ztt  schildern  weiss. 

Am  10.  Mai.  iL 
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n  einer  der  neueren  Nummern  der  c  Baltischen  Monatsschrift > 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  populär  gehaltene  geologische 
Aufsätze  über  unser  Gebiet  in  dieser  Literatur  bisher  fehlen  und 
doch  ein  lebhaft  empfundenes  Bedürfnis  seien.  Im  Folgenden  soll 
nun  der  Versuch  gemacht  werden,  für  einen  Theil  unseres  Gebiets, 
für  Estland,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Es  soll  der  Versuch  ge- 
macht werden,  das  Verständnis  für  unseren  Boden  zu  heben  und 
unsere  Provinz  auch  in  geologischer  Beziehung  zu  Ehren  zu  brin- 
gen, und  gezeigt  werden,  dass  unser  flaches,  kleines,  scheinbar  so 
wenig  interessantes  Land  einer  der  wichtigsten  Punkte  geworden 
ist  für  die  Erkenntnis  der  allmählichen  Ausbildung  des  ältesten 
organischen  Lebens  auf  der  Erde,  so  dass  die  einheimischen  Geo- 
logen alle  Hände  voll  zu  thun  haben,  um  den  Erwartungen  der 
Fachgenossen,  die  uns  um  unsere  günstige  Lage  beneiden,  nur 
einigerniassen  gerecht  zu  werden.  Wir  beginnen  mit  der  geogra- 
phischen Grundlage  und  gehen  dann  auf  die  Geologie  über. 

Einleitung. 
Die  Geographie  lehrt  uns,  dass  Estland  eiil  flaches  Land  ist, 
das  im  Norden  am  Glint  steil  abfällt,  mit  einem  stellenweis  vor- 
handenen schmalen  buchtenreichen  flachen  Saum  am  Fuss  des 
Steilabfalls.  Im  flach  ins  Meer  sich  senkenden  Westen  sehen  wir 
tief  ins  Land  eingreifende  Buchten,  denen  grössere  und  kleinere 
ebenfalls  flache,  ebenfalls  felsige  und  buchtenreiche  Inseln  vorge- 
lagert sind.  Die  Oberfläche  ist,  bald  felsig,  bald  sumpfig,  von 
zahlreichen  parallelen,  seichten,  nicht  8?:hiä'baren  Flüssen  durch- 


Digitized  by  Google 


680  Geologie  von  Estland  und  Oeeel. 

zogen,  die  nar  Reiten  in  ibrem  anteren  Iianfe  tief  eingetfßhnitfeene 
nnd  dann  oft  mit  SiromeebneUen  und  Waaserfiillen  Tersebene  ThAler 

zeigen.  Grössere  Seen  fehlen  ganz.  Qner  durchs  Land  verlaufen 
zahlreiche  parallele  schmale  Höhenzüge,  meist  in  nord-sildlicher 
Richtung  —  unsere  Grandrücken.  Der  estlandische  ßodencharakter 
setzt  sich  iu  dem  Nordrand  Livlands  fort.  Aber  schon  nördlich 
von  Dorpat  und  Fellin  und  weiter  nach  Sü<len  sehen  wir  ein  «an- 
deres iian(bcliHltsbild.  Das  Land  wird  hügelig,  die  Flus^lhäler 
schneiden  tief  ein,  die  Flüsse  werden  schiti'bar  und  haben  einen 
weniger  regelmässigen  Verlaut,  (grössere  Seebecken  finden  sich 
in  den  Boden  eingesenkt.  Die  langgezogenen  Grandrücken  ver- 
schwinden. Dabei  ist  die  Küste  durchaus  flach  und  niedrig  ohne 
tief  eingreifende  Buchten.  Die  fl&fen  werden  von  den  tiefen  Floes- 
mttndnngen  gebildet. 

In  Ingermanland  sehen  wir  im  nördliehen  Theii  und  m  beiden 
Seiten  der  baltischen  Bahn  dasselbe  Bild  wie  in  Estland.  Der 
nämliche  Glint,  dar  weiter  ins  Land  znrOckversetzt,  mit  Niede- 
ntngen  nnd  zahlreichen  Buchten  an  der  Kitste.  Oben  aaf  der 
Höhe  wttte  dache  Strecken  ohne  Seen,  mit  Flfissen  ebenso  aeicbt 
wie  in  Estland,  aber,  dnrdi  LoealrerhAltnisse  bedingt,  meist  Ü&fer 
in  den  Boden  einschneidend.  Im  südlichen  Theil  das  nämliche 
Bild  wie  in  Livland :  weite  tief  eingeschnittene  Flussthäler  und 
schiflbare  Flüsse,  hügeliger  Boden  und  grössere  Seen. 

Tm  ^eß^enüberliegenden  Pinlaud  ein  pmz  anderes  Bild.  Fast 
gar  keine  Flächen;  das  ganze  Land  voller  Felshiirr.'l,  dazwischen 
zahllose  Seen,  aber  wenig  schiffbare  Flüsse.  Die  Küste  in  zahl- 
lose felsige  Buchten  auslaufend,  die  von  einem  Gewirr  von  kleinen 
Felsiuseln,  den  Scharen,  umsäumt  werden. 

Hier  sehen  wir  also  in  unserer  nächsten  Nachbarschaft  ganz 
verschiedene  Typen  der  Oberfläche  nnd  des  landschaftlichen  Cha- 
rakters aasgebildet.  Für  das  Warum  giebt  uns  die  reine  Geo- 
graphie keine  Antwort,  sie  lehrt  uns  nnr  die  Oberflachenbeschalfen* 
heit  und  Ettstenfiguration  der  Lander  als  solche  kcainen.  Znr 
Deutung  derselben,  zur  Erklftraog  der  Veiwbiedenbeiten  in  der 
Ausbildung  nnd  zu  Aufeehltlssen  Uber  die  geschiebtlicbe  fint- 
Wickelung  derselben  mflssen  wir  unsere  Zuflucht  zur  Geologie 
nehmen.  Sie  ist  also  gewissermassen  eine  Philosophie  der  Qeo* 
graphie,  indem  sie  den  ursächlichen  ZasammeuhaDg  der  beobaeliteten 
Erscheinungen  nachweist. 

Aber  noch  andei-e  Aufgaben  liat  das  Studium  der  Geologie 
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eines  Landes  an  erfüllen.  Sie  hat  dessen  fioden  im  Znsammen* 
hange  mit  der  Bildung  der  ganzen  Erdrinde  an  nntersncben.  Sie 
bat  die  versdiiedenen  Bestandtheile  desselben  festznstellen  nnd  in 
Verbindong  nnter  einander  nnd  mit  den  verwandten  Bildnngen  anderer 
Länder  zu  birngen.  Sie  hat  den  Verlanf  der  Erdgeschichte  in 
einer  besLimmten  Gegend  festzustellen  und  den  üebeiresten  des 
organischen  Lebens  früherer  Erdperioden  daselbst  nachzuforschen. 

Im  Folgenden  will  ich  versuchen,  die  Resultate  der  geologi- 
schen Erforschunj?  des  in  der  Ueberschritt  aiij^edtiutcten  Gebiets, 
an  der  icli  seit  iaiJLr'  ii  'iahren  einen  wesentlii-licn  Antheil  genom- 
men, nach  beiden  Eichtuogen  {^einemverstaadiich  darzustellen. 

K  a  r  t  e  n. 

Für  die  geologische  Erforschung  eines  Landes  ist  die  geo- 
graphische eine  anerlilssliche  Vorbedingung,  sonst  kann  dieselbe 
nnr  mangelhaft  oder  vorläufig  sein.  Namentlich  sind  genane  topo> 
graphische  und  Höhenkarten  eine  nnerlässliche  Vorbedingung.  Als 
solche  topographisGshe  Ornndlage.  die  allen  billige  Anfordemngen 
entspricht,  haben  wir  jetzt  die  im  Massstab  von  1 : 100000  (3  Werst 
im  Zoll)  ansgeflihrte  Karte  des  Qeneralstabs,  die  filr  nnser  Gebiet 
14  Blatter  einnimmt*  Als  Höhenkarte  haben  wir  bis  jetzt  nnr  die 
in  Höhencnrven  von  50  zn  50  Fuss  ansgeftthrte  MttUersche  orogra- 
phische  Karte  von  Estland,  die  im  Anttrage  des  estlftndisehen  land- 
wirthschaftlichen  Vereins  in  den  «Tahren  1808  und  1809  aufgenommen 
und  1809  und  1872  in  2  Blättern  mit  begleitendem  Text  erschienen 
ist.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  wir  bald  auch  ein  detailUrtes  v  nii 
Generalatab  geleitetes  Nivellement  haben  werden,  wie  ein  sol«  li>  s 
jetzt  schon  für  Karl  nnd  aueigelührt  ist.  Unsere  übrigen  Karten 
reichen  zn  geologischen  Zwecken  nicht  ans.  Nur  eine  der  ältesten, 
das  MeUinsche  Kartenwerk,  kann  werben  seiner  schätzbaren  Details 
auch  von  Geologen  mit  Vortheil  benutzt  werden 

Geographische  lieber  sieht. 

EiStland  bildet  im  wesentlichen  ein  flachen  Plateau,  das  im 
Norden,  im  Glint,  schroff  abbricht.  Vom  Glintrande  steigt  das 
Land  allmählich  an  bis  zn  der  in  der  Mitte  des  Landes  liegenden 
von  Ost  nach  West  streichenden  flachen  Wasserscheide,  von  der 
es  eben  so  allmählich  nach  Sflden  abfällt.  Zugleich  findet  eine  all- 
gemeine Senknng  des  Plateaus  nach  Westen  statt,  so  dass  hier 
sowol  der  Glint  allmählich  niedriger  wird,  als  auch  die  Mittel- 
hfthe  sich  allmfthlich  nach  Westen  bis  zum  Meeresnivean  hinab- 
senkt.  Diese  Mittelhöhe  steigt  unn  von  Westen  nach  Osten  an 
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bis  zvaa  Meridian  yon  Wesenberg,  wo  eie  in  dem  sogenannten 
Pantifer-Platean  ihre  grösste  H$he  mit  400  Fass  erreicht  Von 
hier  nach  Osten  senkt  sie  sich  wieder  nach  der  Narowa  zu  bis 
gegen  100  Fnss  and  verliert  sieh  in  der  Nähe  dieses  Flosses 

ganz,  da  der  Ausfluss  der  Narowa  aus  dem  Peipus  (100  Fuss)  am 
Südrande  Estlands  liegt.  Quer  zur  HügelerstreckiniL;  ties  1  Landes, 
in  der  Richtung  N.-S.  und  NO.-SW.  durchziehen  das  I.aud  auf 
der  Höhe  des  Plateans  zahlroirhe  schmälere  oder  breitere  Walle, 
unsere  bekanoten  Grandrucken  oder  Osar  (nacli  der  Bezeichnung 
in  Schweden,  wo  sie  sehr  verbreitet  sind),  die  vorzüglich  im  mitt- 
leren Tiieil  des  Landes  in  der  wesenberfi^er  Gegend  und  von  hier 
bis  nach  Livland  hinein  ausgebildet  sind,  Ausser  diesen  linden 
sich  in  mehreren  Gegenden  des  Landes  zerstreute  oder  in  Gruppen 
vereinte  rundliche  unregelmässige  GeröUhttgel.  Auch  kommen 
Längsrttcken  in  abweichender  Richtung  vor.  Gehen  wir  etwas 
näher  ins  Detail  ein. 

Der  G 1  i  n  t  beginnt  bei  Baltischport  nnd  setzt  sieh  bis  znr 
Ostgrenze  Estlands  bei  Narva  fort.  Er  verläuft  entweder  hart 
am  Strande  oder  zieht  sich  auf  einige  Werst  ins  Land  zurück. 
Das  letztere  ist  in  OstoHarrien  nnd  Strand- Wierland  der  Fall,  wo 
er  zugleich  meist  in  mehrere  Stafen  aufgelöst  erseheint  und  wo  an 
seinem  Fasse  weite  bewaldete  Niederungen  sich  finden,  die  in 
/.;ihheichcu  Spitzen  ins  Meer  hinausreichen.  Stellenweise  Heften 
hier  auch  flache  Inseln  vor.  Der  Glint  ist  bei  Pakerort  80  Fuss 
hoch  und  erreicht  schon  bei  Reval  eine  Höhe  von  14()  Fnss,  die 
als  mittlere  Hulie  auf  der  ganzen  weiteren  Strecke  «gelten  kann. 
Nur  bei  üiitika  erhebt  er  sich  bis  180  Fuss.  Westlich  von  Bal- 
tiseliport  sehen  wir  vom  Meer  iil)i  ig  gelassene  Trümmer  der  west- 
lichen Fortsetzung  des  Giints  au  den  Felsinseln  Gross-  und  Klein- 
Rogoe,  sowie  üdensholm.  Isolirte  Glintpartien  ehemaliger  Inseln, 
die  jetzt  Festland  geworden,  haben  wir  im  Dom  zu  Reval  und 
in  der  Wiemser  Höhe.  Von  der  Glinthöhe  landeinwärts  senkt 
sich  das  Land  ein  wenig  bis  zu  einer  niedrigen  zweiten  Stufe, 
die  an  vielen  Stellen  des  Landes  deutlich  ausgeprägt  ist,  so  bei 
St.  Matthias,  bei  Humala  und  in  Wierland  bei  Rawast,  Tatters, 
Itfer,  und  wiederum  in  der  Jeweschen  Gegend  von  Tarpsal  über 
Kuckers  bis  Etz.  Am  Fuss  der  zweiten  Höhe  ziehen  sich  meist 
ausgedehnte  Sümpfe  hin,  an  die  sich  einzelne  kleine  Seen,  wie  der 
Obere,  der  Maartsche  und  der  Kahhalsche  See  anschliessen.  Süd- 
lich von  der  zweiten  Stufe  lassen  sich  selten  noch  neue  Terrassen 
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anterscheiden,  meist  steigt  das  Land  von  hier  an  allmAhlicli  znr 
Wasserscheide  an.  Nur  bei  Wesenberg  senkt  sich  von  der  Eawast- 
Itfersehen  Stufe  das  Land  nochmals  nach  Süden,  um  bei  der  Stadt 
Wesenberg  in  einer  neuen  Stufe  emporzusteigen,  von  der  wie  ge- 
wöhnlich die  Steignng  bis  zur  Wassm^sdieide  fortgeht.  Aach  sfld* 
üch  von  Kegel,  bei  Thula  und  Sack,  ist  eine  dritte  Stufe  zu  erkennen. 

Im  flachen  Westgebiet,  wo  an  der  Festlandsküste  kein  Glint 
mehr  sich  erhebt,  sehen  wir  das  stillenartige  Ansteigen  noch  weiter 
sicli  wiederholen,  wobei  die  nachfolgenden  Senkungen  so  regelmässig 
sind,  dass  sie  am  Fuss  der  nächsten  State  in  eine  ins  Land  tiii- 
greifende  Meeresbucht  ansj^elien.  So  sehen  wir  eine  niedrij^e  Fels- 
küste an  der  NW.-Spitze  Estlands  bei  Ristiiiiina  unter  Wichterpal 
und  bei  Spithani.  Darnnf  folgt  die  Hapsalsche  Bucht.  Bei  Linden 
und  Pulhipä  haben  wir  eine  niedrige  Stufe :  das  Land  senkt  sich 
zur  Matzalwiek,  um  südlich  von  derselben  wieder  als  deutliche 

■ 

Terrasse  anzusteigen,  die  von  Kirrefer  bis  Sastama  zu  verfolge  ist. 
Von  hier  geht  die  Neigung  bis  zum  Rigaschen  Meerbusen. 

Die  Hdhe  der  Wasserscheide  ist  bald  trocken,  bald  durch 
flache  Binsenkungen  sumpfig,  so  z.  B.  an  der  Scheide  des  Pernau- 
stroins  und  des  Jaggowalschen  Baches  um  St.  Annen  und  auf  einem 
grossen  Tiieil  der  niedrigen  Wasserscheide  nach  der  Narowa  zu. 
Auch  auf  den  allmfthlichen  südlichen  and  westlichen  Abfällen  des 
Landes  finden  sich  viele  Sumpfätrecken. 

Die  oben  erwähnten  Orandrücken  sind,  wie  gesagt, 
voi-züglich  in  der  Wesenberger  Gegend  concentrirt  und  ziehen  sich 
von  hier  bis  in  die  Gegend  von  Dorpat  nach  Livland  hinein. 
Westlich  von  der  Station  Taps  werden  sie  seltener,  lassen  sich 
aber  doch  bis  auf  die  Inseln  verfolgen.  Sie  verlaufen  p:r(»sstpu- 
theils  ziemlich  geradlinig  mit  schwach  angedeuteten  Sclilaugen- 
windungen  von  NW.  nach  SO.  oder  von  N.  nach  S.  ;  bisweilen 
finden  sich  solche,  die  von  NO.  nach  SW.  gehen,  wie  die  Arbafer- 
schen  Berge  (oder  Kuhjaraäggid)  bei  Körwekiill  unweit  Heinrichshof, 
oder  gar  fast  von  W.  nach  0.,  wie  der  Piepsche  Ettcken.  Diese 
abweichend  verlaufenden  Höhenztige  sind  aber  meist  sogenannte 
Biasär,  die  sich  mit  einem  in  normaler  Richtung  verlaufenden 
Hauptäs  verbinden  wie  ein  Nebenflnss  mit  einem  flauptflmss.  Eine 
ganz  abweichende  fiichtung  zeigen  die  zwei  parallelen  RUcken  an 
der  hapsalschen  Strasse  bei  Knijöggi  und  an  der  Snndstrasse 
zwischen  Riesenberg  und  Risti;  diese  verlaufen  von  NO.  nach 
SW.  in  nach  O.  offenen  Bogen.   Auf  dem  Sttdabhange,  entsprechend 
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den  allgemeinen  Neigungsverhältnissen  und  dem  Lauf  der  Flüsse 
nach  SW.  oder  SO,,  nehujen  auch  die  Grandrücken  eine  ganz  ent-  ' 
sprechende  Richtung  an,  wie  man  aus  einem  Vergleich  derselben 
in  der  Weiasensteiner  Gegend  und  der  Gegend  nördlich  von  Dorpat 
sehen  kann.  Die  Osar  verlaufen  entweder  ganz  schmal  und  steil 
wie  Eisen bahndämme,  wobei  sie  eine  Höhe  von  30 — 50  Fuss  er* 
reichen,  wie  die  Rücken  bei  Jendel,  bei  Taps,  bei  Karritz  n.  a., 
oder  sie  steigen  aof  einige  Werst  breiter  Basis  zu  &ner  Höhe  von 
bis  200  F.  Aber  die  umliegende  Gegend  an,  wie  der  Racken  zwischen 
Tammik  und  Sali,  anf  dem  der  höchste  Pankt  Estlands,  der  Emmo- 
mUggi,  in  550  F.  Höhe  liegt.  Die  Rdcken  sind  entweder  einfach 
oder  sie  bfldtti  ein  ganzes  System  von  parallelen  hin  und  wieder 
durch  Qaerriegel  verbondenen  Rücken,  die  langgestreckte  Mulden 
zwischen  sich  einscl)liesseji,  die  bisweilen  bis  zu  Seen  sich  ver- 
tiefen, wie  wir  das  am  schönsten  in  dem  grossen  Ossystem  sehen, 
zu  dem  die  Buxhöwdenschen  Berge  gehören  und  das  sich  von 
St.  Katharinen  bis  zur  livliindischen  GreiizH  erstreckt.  Oft  auch 
findet  sich  der  einfache  und  der  zusammen^ t  si  tzte  Bau  au  ver- 
schiedenen Stellen  desselben  ()s.  Den  Fuss  der  Osar  begleiten 
häufig  schmälere  oder  breitere  Rinnen,  die  Osgräben,  die  meist 
versumpft  sind  und  zuweilen  kleine  Seen  zeigen.  Auf  dem  Rücken, 
auch  der  einfachen  Osar,  finden  sich  nicht  selten  tiefe  trichter- 
förmige Gruben  mit  steilen  Wänden,  die  Osgraben.  Die  Osar 
streichen  sowol  durch  SQmpfe  als  Aber  trockenes  Land,  anf  die 
Wassersdieide  hinauf  und  von  dieser  hinab  Sie  sind  &st  immer 
bedeutend  über  die  umliegende  Qegend  erhaben,  wenn  auch  bis- 
weilen  an  der  einen  Seite  wenigsteos  das  Land  nach  einer  Niede* 
rnng  wieder  merklich  ansteigt.  Auf  der  topographischen  Karte 
treten  die  Osar,  namentlich  die  schmalen,  meist  sehr  deutlich  her- 
vor, so  dass  man  schon,  ohne  sie  gesehen  zu  haben,  ihre  Anwesen- 
heit mit  l^cherheit  voraussetzen  kann.  Ausser  den  eigentlichen 
GrandrUcken  kommen,  wie  erwähnt,  stellenweise  Gruppen  von 
mehr  unregelmässigen  rundliclien  Hügeln  vor,  wie  südlidi  von 
Uddrich,  bei  Kirna  an  der  peruauschen  Strasse,  bei  Charlottenhoi 
u.  a.  Die  bekanntesten  und  höchsten  Einzelhöhen  sind  die  sog. 
drei  blauen  Berge  von  Waiwara ,  von  denen  der  höclisLe  bis 
150  F.  über  die  unterliegende  Glnithölie  ansteigt. 

Die  Flüsse  Estlands  geben  in  ihrer  Gesaramtheit  ein 
treues  Bild  der  Abdachungsverhältnisse  des  Landes  von  der  mitt- 
leren Wasserscheide  aus.   Die  Flüsse  der  äüdabdaohang  fliessea 
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nur  im  O.  nach  SO.  wm  Peipns,  in  der  Mitte  dtreet  nach  S.  snm 
Embachgebiet  and  im  W.  nach  8W.  ins  System  der  Peman.  Die 
Westabdachnng  des  Landes  wird  fast  ganz  von  dem  viel  ver- 
sei^eigten  Flossgehiet  des  Easargen. eingenommen,  wlhrend  wir  aof 
der  Nordabdachnng  eine  ganze  Reihe  paralleler  SO.-NW.  yerlaii* 
fender  Flussläufe  haben,  die  im  Unterlauf  häufig  nach  Norden  ge- 
waadL  sind.  Ebenso  verlaufen  die  kleineren  weiter  nach  Norden 
entspringenden  Bäche  meist  direct  nach  Norden.  Die  estländischen 
Flüsse  sind  fast  alle,  mit  einziger  Ausnahme  des  Grenzflusses,  der 
Narowa,  seicht  und  niclit  schilfbar  und  zeisr^n  meist  aucli  k»  nie  aus- 
gt  liilileten  Thäler  (ausser  etwa  der  Walgejoggi),  nur  der  Unterlauf 
der  Flüsse  des  Nordablianges  ist  öfter  tief  in  den  Felsboden  einge- 
schnitten. Wasserfälle  sind  bbenfalls  nicht  selten,  die  den  Ueber- 
gang  von  den  flachen  Fio^bettea  zu  den  tief  eingeschnittenen  bil- 
den. Bekanntlich  haben  wir  ausser  dem  Narowafall  noch  zwei 
grössere  Fälle,  den  Fallschen  und  den  Jaggowallschen,  ausserdem 
eine  Menge  kleinerer.  Häufig  kommen  stellenweise  unterirdische 
Finsslftufe  vor,  die  üi  den  Bodenverhältnissen  begründet  sind  nnd 
anf  die  wir,  sfiftter  zurQckkommen. 

'  Die  Inseln,  die  dem  Festland  Estlands  im  Westen  vor- 
gelagert sind,  zeigen  im  wesentHchen  den  nämlichen  Charakter 
wie  dieses.  Die  Inseln  Nnekoe  und  Worms  sind  ganz  flach  nnd  bilden 
die  Fortsetzung  des  angrenzenden  Festlandes  von  Estland,  ebenso 
die  grössere  Insel  Dagoe,  die  au  der  üstküste  niedrige  Felspartien 
zeigt  und  auf  der  westlichen  Halbinsel  einen  über  200  F.  aufragenden 
Geröllhügel  trägt.  Die  Inseln  Oesel  und  Mohn  schliessen  sich  au 
die  früher  erwähnte  Stufe  südlicii  von  der  Matzalwiek  an,  auch 
ßie  sind  im  Norden  hoch,  in  schroüen,  bis  fast  lOÜ  F.  (am  Mustel- 
Pank)  hohen  Felsen  abbrechend,  und  senken  sich  allmählich  nach 
Süden.  Den  westlichen  Theii  der  Insel  üesel  durchzieht,  von  der 
Halbinsel  Sworbe  anfangend,  ein  10—12  Werst  breiter  mächtiger 
Geröllzug,  der  bis  IGO  F.  ansteigt.  Der  übrige  Theil  der  Insel 
ist  ganz  flach  und  sehr  steinig.  Mooi  e  finden  sich  vielfach  auf  der 
Insel,  aber  kein  einziger  grösserer  Fluss.  Im  Sommer  trifft  man 
fsst  nnr  trockene  Flossbetten.  Die  Kasten  (besonders  im  W.) 
von  Oesel  und  Dagoe  sind  zahlreicher  felsiger  Untiefen  wegen  von 
den  Schiffern  sehr  gefürchtet. 
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Geologische  Uobersicht 

Allgemeines. 

Der  Boden  Estlands  besteht  au9  zweierlei  geologisch  wesent- 
lich vei-schiedenen  Bestandtheilen :  dem  uralten  siluriscliefi  Knlk- 
flies  ii)it  den  ihn  anterlageriiden  Saud-  und  Tiioiischichten,  der  die 
Grundlage  des  ganzen  Landes  bildet,  und  dem  lockeren  Erdreich, 
den  Sand-,  Lehm-  und  Gerölllagern,  die  in  den  meisten  Gegenden 
den  direcien  Untergrund  bilden  und  der  neuesten  g'eologischen 
Periode,  der  Quartärzeit,  angehören.  Der  Kalktlies  ist  im  Botlen 
eines  grossen  ottenen  Meeres  der  ältesten  Urzeit  zunächst  als 
Kai ksrdi lamm  abgelagert  und  später,  beim  Zurücktreten  des  dama- 
ligen Meeres  sa  festem  Stein  erhärtet.  Er  gehört  der  Zeit  an, 
als  das  älteste  organische  lieben  auf  der  Erde  sich  entwickelt 
hatte,  einer  Zeit,  deren  Abstand  von  dei*  nnsrigen  man  nur  nach 
Millionen  Jahren  schätzen  kann.  Unser  lockeres  Schattland  aber 
ist  B.  Th.  in  der  sogenannten  Eiszeit,  im  Beginn  der  Qaartii> 
Periode  abgelagert,  einer  Zeit,  in  der  an  geeigneten  Iiocalitftten 
schon  Menschen  werden  existirt  haben  nnd  die,  nnr  Jahrtausende 
▼on  uns  snrttckliegt ;  z.  Üh,  reichen  diese  Ablagemngen  aoch  noch 
bis  in  die  Jetztzeit  hinein. 

In  der  langdauernden  Z wischen periode  zwisclien  beiden  Ab- 
lagerungen, denen  der  Silur-  und  der  Quartärzeit,  während  deren 
in  anderen  Gegenden  der  Erde  die '  Ablagerungen  einer  Reihe  von 
geologischen  Perioden  stattfanden,  der  devonischen,  der  Steinkohlen- 
periode, der  Fermischen,  der  Jura-,  der  Kreide-  und  deren  der 
Tertiärzeit,  muss  unser  Land  als  öder  Kalkfels  dagelegen  liaben, 
mit  dürftiger  Vegetation,  die  in  der  theilweisen  Zersetzung  der 
obersten  Felsschichten  ihre  Nahrung  fand.  Die  Zerklttftong  dieser 
Felsschichten  durch  WittemngseinllaBse  mag  in  grosserem  Mass- 
stabe Yor  sich  gegangen  sein,  was  für  die  Eiawirknngen  der  Eis- 
periode Yon  Bedentnng  war. 

Die  Silnrformation. 

Das  Urgebirge  Schwedens  und  Finlands  bildet  z.  Th.  die  Be- 
grenzung des  uj-alten  Meeresbeckens ,  in  dem  der  estländische 
Kalkflies  abgelagert  wurde.  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die 
nämliche  Bildung  sich  durch  das  mittlere  Schweden  bis  nach  Nor- 
wegen hin  erstrprkte,  denn  an  vielen  Orten  Schwedens  sind  noch 
Inseln  aus  ganz  deu  eätiaudiäcUeu  eutspiecheuden  Gesteinen  er- 
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halteo,  die  eiu8teii8  «leaiiimenhAiigeDd  waren  and  erst  spiter  im 
Verlanf  langer  Erdperioden  sam  TheU  serBtdrt  wurden.  Noch 
Jetzt  Iflsst  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  daes  eUdweetlich  von 
Oesel  der  Kalkiliee  sich  anf  dem  Boden  der  Ostsee  bis  an  die 
schwedische  Küste  bd  ^rohr  fortsetzt,  da  die  Inseln  Qotland 
und  Oeland  nnr  hervorragende  Theile  dieser  in  sich  zusammen^ 
hängenden  Kalkfiiesbildung  sind. 

Die  südliche  und  östliche  Begrenzung  des  alten  silunschen 
Beckens  ist  weniger  bestimmt  anzugeben,  da  in  dipsen  Richtungen 
unsere  Silurschichten  von  späteren  Meeresciblagtjruiij:,^en  1)^(1  eckt 
werden.  Im  Osten  können  wir  unser  Silur  bis  an  die  Ostp:ieiize 
des  petersbur-ger  Gouvernements  verfolgen,  im  Süden  nach  NdhI- 
livland.  Es  sind  aber  silurische  Inseln  Consta tirt  in  viel  weiterer 
Entternuug,  im  pskowschen,  im  twerschen  Gouvernement  und  in 
Podolien  am  Dniestr,  die  vollkommen  mit  unseren  Bildungen  ttber- 
einstimmen.  Diese  Inseln  sind  durch  locale  Zerstörung  der  auf* 
liegenden  früheren  Schichten  znm  Vorschein  gekommen  nnd  be- 
weisen die  einstige  weite  Erstrecknng  nnseres  SUurmeeres. 

Wir  haben  im  Vorigen  vorzttglich  vom  estländisch«!  tEalk- 
ilies»  als  der  verbreitetsten  Bildung  gesprochen.  Der  Ealkflies 
ist  aber  nicht  die  aliein  vorhandene  Ablagerung ;  er  ruht  anf  einem 
nodi  Alteren  System  von  Sandsteinen,  Thonen  nnd  Schiefem  anf,  das 
seinerseits  direet  anf  dem  Urgranit  abgesetzt  ist.  Wir  sehen  diese 
Alteren  Ablagerungen  ftberall  am  Glint  unter  den  Kalksteinbänken 
hervortreten.  In  Schweden  ist  die  Mannigfaltigkeit  dieser  nlttreii 
Bildungen,  die  man  auch  als  cambrisch  oder  primordialsilurisch 
bezeichnet,  viel  grösser  als  bei  uns;  sie  bestehen  dort  zu  unterst 
aus  Sandsteinen  mit  den  ersten  Spuren  organischer  Weseu  (Muscheln 
und  Abdrücken  von  Quallen),  auf  welche  (huin  verschiedene  Schiefer- 
bildungen (besonders  Alaunscliieter)  folgen  mit  einer  jfrossen 
Mannigfaltigkeit  eigentliümlicher  Trilobiteu  aus  den  Gruppen 
Olenus  nnd  Faradoxides,  von  denen  bei  uns  keine  Spur 
Vorhänden  ist. 

Bei  uns  bestellen  die  cambriscben  Schichten  zu  unterst  aus 
groben  Sandsteinen,  die  direet  auf  Granit  auflagern,  wie  ein  Bohr* 
loch  bei  Petersburg  ergeben  hat,  darauf  folgt  eine  mAchtige  (bis 
300  F.)  Ablagerung  von  fettem  blauen  Thon,  mit  Zwischenlagern 
von  Sandsteinen,  in  welchen  die  meisten  der  neuerdings  bei  uns 
am  Fuss  des  Glints  angelegten  artesischen  Brunnen  eingedrungen 
sind.  In  allen  Handbüchern  der  Geologie  wird  auf  den  merk- 
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würflieren  Umstand  hingewiesen,  dass  unser  tblauer  Thon»  trotz 
seines  iiolien  Alters  —  er  gehört  zu  den  allerältesten  Meeres- 
absätzen der  Eide  —  doch  vollkommen  seine  ursprüngliche  lockere 
plastische  Beschaffenheit  beibehalten  hat,  als  wäre  er  in  der 
Gegenwart  gebildet.  Das  Meer,  in  dem  dieser  Thon  abgelagert 
wnrde,  muss  sehr  arm  an  TMeren  gewesen  sein 4  nnr  siemlich 
selten  findet  man  in  den  obersten  Schichten  dea  Thons  kleine  platt- 
gedrttckte  Bdbrchen,  die  Flatysoleniten,  die  Yielleicht  Stiele  Ton 
kleinen  Seelilien  sind,  und  weiter  gar  nichts.  Am  deutlichsten 
kann  man  den  hlanen  Thon  im  östlichen  Estland  in  den  tieferen 
Theileo  des  GUnts  beobachten,  z.  B.  bei  Obndleigh,  Ontika,  Sack« 
hof  nnd  am  Eandaschen  Bach  bei  der  Cementfabrik.  Bei  Reval 
treten  nur  seine  allerobersten  Schichten,  mit  Sandstein  wechselnd, 
bei  Marienberg  am  Ufer  zu  Tage.  Der  untere  Sandstein,  von 
dem  ich  früher  sprach,  ist  nirgend  an  der  Erdobeillaclie  zu  seheu, 
sondern  nur  durch  artesische  ßiuiuien  erbohrt  worden. 

Ueber  dem  Thon  folgt  am  Gli?)t  ein  maelitiges  Sandlager, 
das  von  dünnen  Thonschichten  durciisetzt  wird.  Der  Sand  ist 
meist  lockei*,  wird  aber  in  einzelnen  Schichten  so  fest,  dass  er  zu 
Bausteinen  nnd  sogar  zu  Schleifsteinen  (am  Strande  bei  Maart)  be- 
nutzt wird.  Als  Baustein  habe  ich  ihn  besonder  unter  dem  Glint 
bei  Malla  verwandt  gesehen.  Die  allerobersten  Schichten  des 
Sandsteins  haben  ein  hervorragendes  geologisches  Interesse  durch 
die  in  xahUosen  Mengen  in  ihm  vorkommenden  kleinen  wohlerhal* 
tenen  Muscheln,  die  sogenannten  Ungnliten,  die  von  brftnnlicher 
Farbe  sind  und  aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehen ;  sie  gehören 
sn  mehreren  Gattungen  wie  Obolus,  Helmersenia,  Eejserlingia, 
Scbmidtia,  und  sind  eine  Eigenthümlichkeit  Estlands  nnd  des  an- 
grenzenden Ingeriuaiilands.  Erst  ganz  neuerdings  hat  man  Spuren 
von  ihnen  auch  in  Schweden  nachgewiesen  Sie  sind  oft  abgerieben 
und  daher  augenscheinlich  an  einer  Küste  abgelagert  worden,  wie 
an  dem  Sande  zu  erkennen  ist,  in  dem  sie  gefundiii  wt  nkn,  der 
z.  B.  bei  Leetz  in  festeren  Partien  iranz  deutliche  Weilenspuren 
(Ripple-marks)  zeigt,  wie  man  sie  jetzt  an  jedem  flachen  sandigen 
Meeresstrande  unter  dem  Wasser  sehen  kann.  Die  Stellen,  wo 
diese  Ungulitea  am  schönsten  erhalten  sind,  wären  in  Estland  der 
Ilgastsche  Glint  und  die  Saudsteinfelsen  am  Fuss  des  Jaggowal- 
scheu  Wasserfalls.  Auch  im  Durchschnitt  der  Petersburger  Strasse 
am  Laksberge  kann  man  schOne  Exemplare  finden.  Ausserhalb 
Estlands  sind  die  Muscheln  besonders  schön  an  der  Luga  bei  Jam* 
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bürg  erhalten.  Die  vorstehenden  Angaben  gelten  wesentlich  für 
die  grösste  der  Muscheln,  den  Obolus  Apollini s.  Die  klei- 
nere S  c  h  m  i  d  t  i  a  ist  in  grösserer  Menge  vorzttglich  am  Gliut 
bei  Asserien,  bei  Ontika  und  bei  N  irmneweske  am  Walgejdggi 
gefuDden.  Die  Schiebt,  in  welcher  die  Muscheln  massenhaft  vor- 
kommen, ist  meist  nicht  Aber  3—4  F.  dick  und  ist  meist  mitten 
im  Glint,  an  solchen  Stellen  gelegen,  an  die  man  schwer  ankommen 
kann.  Das  ist  der  Haaptgrand,  wamm  man  an  ihre  technische 
Aosbentnng  noch  nicht  ernstlich  gegangen  ist,  da  doch  sonst  ihr 
Gebalt  an  phosphorsaarem  Kalk  eine  Ausnatsong  lohnend  erschei- 
nen liesse  und  Gnltarversuche  im  kleinen  auch  ganz  gnte  Resul- 
tate geliefert  haben,  besonders  fttr  Hfilsenfrttchte  nnd  nach  Be- 
handlung des  muscUelhaltigen  Gesteins  mit  Schwefelsäure. 

Diese  sogenannte  Ungulitenschicht  kann  fast  überall  am  Glint, 
an  der  oberen  Grenze  des  Sandsteins  nachgewiesen  werden,  dort  wo 
dieser  von  dem  schwarzen  Schleier,  dem  Dict vonemaschiefer 
überiageiL  wird,  der  in  dünneu  Blättern  auch  im  und  unter  dem 
Sandstein  vorkommt.  Der  schwarze  Schiefer  bildet  einen  sehr 
deutlich  erkennbaren  Horizont  am  Gliut.  Er  ist  bituminös,  mit 
ca.  10  pCt.  flüchtigen  Bestandtheilen  ond  zeriUllt  trocken  in  dünne 
horizontale  Tafeln,  die  auf  der  Aussenseite  grau  wtMden.  An 
einigen  Stellen,  namentlich  anf  der  baltischporter  Halbinsel,  findet 
man  in  ihm  wohlerhaltene  Dictyonemen,  eigenthttmliche  schwarze 
netzförmig«  Organismen,  die  an  das  netzförmige  Geripp  mancher 
Blatter  erinnern.  Diese  Dictyonemen  stehen  in  nächster  Beziehung 
zu  den  Graptolithen,  eiqer  aasgestorbenen  Gruppe  Ton  kleinen 
korallenartigen  Meeresorganismen,  die  mit  der  Silorzeit  verschwun- 
den sind.  Der  Dictyonemaschiefer  lasst  sich  von  uns  nach  Schwe- 
den und  Norwegen,  sowie  nach  England  verfolgen  und  bildet  einen 
wichtigen  leitenden  Horizont  an  der  Grenze  der  cambrisclien  und 
silurischen  Schicliten.  Von  ihm  nach  oben  beginnt  eine  vielfache 
Uebereinstinuiiun^  unserer  und  der  scandinavischen  Silurscliichten, 
während  die  nlteieii,  cambrischen,  Bildungen  in  beiden  Landern 
ganz  verschiedenarlij^  sind. 

Ueber  dem  schwarzen  Schiefer  kommt  bei  uns  eine  Grünsand- 
ablagerung.  die  ebenfalls  am  ganzen  Gliut  zu  sehen,  aber  am  deut 
liebsten  im  Westen  zu  unterscheiden  ist,  wo  sie  in  der  baltisch- 
porter Halbinsel  bis  6  Fuss  Mächtigkeit  erreicht.  Hier  kommen 
auch  einige  Aloscheln  (Lingula)  in  ihm  vor.  Auch  diese  Schicht 
lasst  sich  nach  Schweden  verfolgen. 
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üeber  dem  Orftnsand  folgt  bei  uns  am  Glint  eine  ganie 
Beihe  von  Kallcablagerangen.  an  die  sieh  in  parallelen  Zonen,  die 
sich  von  Ost  nach  West  parallel  dem  Qlint  hinziehen,  noch  eine 
ganze  Reihe  Ton  hOhmn  Kalklagern  anschliessend  die  ebenfells 
z.  Th.  nach  Schweden  und  Norwegen  und  auch  sogar  nach  England 
einerseits  und  Podolien  andererseits  verfolgt  werden  können.  Die 
Zuueü,  Iii  denen  diese  Kalklager  aul'treten,  entsprechen  den  vorhin 
im  geographischen  Abscluiitt  erwähnten  landeinwärts  vom  Glint 
gelegcut  ii  Stnfen.  Die  Neigung  des  oberen  Glintrandes  laudeiu- 
wiirLs  liaiif^t  damit  ziisamnieu,  dass  unsere  süurisclieii  Kalkschich- 
ten in  einem  Becken  abgt;l;i<;ert  sind  und  also  von  den  Rändern 
I  nach  der  Mitte  des  Beckens  sich  senken.  Die  Ränder  des  Beckeos 
wurden  dabei  früher  aas  dem  Meere  gehoben  als  die  inneren 
Theiie,  so  dass,  je  weiter  wir  in  die  Mitte  des  Beckens  vorschrei- 
ten,  wir  anf  immer  höhere  Schichten  kommen.  Durch  locale 
Hebungen  kann  jetzt  die  absolute  Höhe  der  einzelnen  Theile  des 
.  Beckens  eine  sehr  verschiedene  sein ;  die  regelmassige  zonen  artige 
Reihenfolge  der  Schichten  von  aussen'  nach  innen  zeigt  aber  nur, 
wie  die  Schichten  nrsprttnglich  abgelagert  wurden.  Wir  können 
an  zwei  Stellen  des  ost»  und  westbaltischen  Gesammtbeckens  diese 
Reihenfolge  beobachten.  Zuerst  von  unserem  Glint  aus  nach  Sfldea 
und  dann  in  veränderter  Richtung  nach  SW.  nach  Oesel  zu  —  und 
auf  der  anderen  schwedischen  Seite  der  Ostsee  von  der  Insel 
Oeland  aus  über  Gotland  auf  Oesel  zu  nach  NO.  Bei  uns  neigen 
sich  die  Schichten  nach  S.  und  auf  Oesel  nach  SW.  Auf  Oeland 
und  Gotland  umgekehrt  nach  O.  und  NO.  Die  steilen  Felsküsteu 
oder  äusseren  Rande!-  der  Terrassen  finden  sich  bei  uns  an  den 
Nord-  und  NO.-ivusLt-n  des  Festlandes  und  der  Inseln,  auf  Oelaud 
und  Gotland  an  den  Westküsten.  Oeland  stimmt,  als  am  Rande 
des  Beckens  gelegen,  mit  unserem  Glint,  also  unseren  tiefsten 
Schichten  überein,  Gotland  dagegen  mit  den  höchsten,  die  bei  uns 
auf  Oesel  und  Mohn  auttreten.  Die  Zwischenschichten,  die  bei 
uns  zwischen  dem  Glintrande  und  Oesel,  im  mittleren  und  süd- 
lichen Estland  liegen,  sind  auf  der  schwedischen  Seite  auf  dem 
Meeresboden  zwischen  Oeland  und  Gotland  zu  suchen,  wahrend  der 
Zwischenraum  zwischen  Oesel  und  Gotland  auf  dem  Meeresboden 
entweder  fortlaufend  die  ösel-gotlindischen  obersilurischen  Schichten 
zeigen  wird  oder  in  seiner  Mitte  noch  jüngere  uns  unbekannte 
Ablagerungen  enthalt. 

Der  Glint  als  Steilabsturz  ist  keine  ursprüngliche,  sondern 
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eine  spitere  Bildung.  Wir  haben  nne  ta  denken,  daes  tUe  tieftten 
Sefaiditen,  der  blane  Thon  mit  den  unter  nnd  Aber  Ihm  Helfenden 

Sandsteinen,  einst  Tie!  weiter  nach  Norden  i-eichten  und  sich  direct 
an  den  tinnischen  Granit,  auf  dem  sie  lagern,  anschlössen.  Auf 
sie  folgten  dann  weiter  nacU  Süden  die  Kalkschichten  des  Glints, 
die  früher  augenscheinlich  viel  weiter  nach  Norden  reichten  Durch 
die  abtragende  Thatigkeit  des  Wassers  wurden  Hütangs  die  frei 
liegenden  unteren  lockeren  Schichten  zerstört  und  später  auch  die 
festen  Kalkbäuke  angegrift'en.  Dieser  Vorgang  mag  durch  viele 
geolog^che  Perioden  gedauert  haben  Wo  der  ölint  jetzt  hart 
ans  Meer  tritt,  bröckelt  er  auch  jetzt  noch  fortwährend  ab,  wie 
beim  Leuchtthurm  von  Pakerort,  wo  die  nnteren  lockeren  Schichten 
Ton  der  ßrandung  unterwaachen  werden  und  die  oberen  festen, 
aber  kluftreichen  Kalkbänke  daher  natürlich  nacbstflrzen. 

Wir  sprachen  oben  von  localen  Hebungen,  die  Unregelmässig- 
keiten in  den  nrsprfinglich  normalen  Ban  unseres  Beekens  gebracht 
haben.  Wir  haben  Partien  unseres  Terrains,  in  denen  solche  Yer- 
Andemngen  stattgeftinden  haben,  nnd  solche,  in  denen  die  Urspring* 
liehe  normale  Schichtenlage  sich  erhalten.  Das  letztere  ist  beson- 
ders deutlich  am  Westrande  Estlands,  in  der  Gegend,  wo  wir  oben 
in  der  geographischen  Uebersiclit  die  mehrfachen  niedrigen  Fels- 
stuten mit  vorliegenden ,  ins  L;iiid  eingreifenden  Buchten  er- 
\\  ahnten.  Der  eigentliche  Glintrand  ist  hier  zum  grössten  Theil 
vom  Wrisser  zerstört.,  so  dass  nur  einzelne  Inseln,  wie  beide  Rosroe 
und  Oileiislioltu  daraus  hervorragen.  An  diesen  Inseln  sit^lif  man 
aber  deutlich  norli  ItMi  8teilabstnrz  im  Norden  und  die  allnwüiliche 
Senkung  nach  Buden,  ganz  wie  auf  dem  Festlande.  Der  tiefere 
Theil  der  geneigten  (^lintstufe  senkt  sich  schon  unter  das  Meer. 
Dafür  tritt  die  zweite  Stufe,  die  weiter  im  Osten  landeinwärts 
auftritt,  hier  ans  Meer  selbst,  so  bei  St.  Matthias,  Wichterpal 
(Ristninna)  und  Spitham. 

Yen  dieser  Stnfh  senkt  sich  die  Schicht  allmfthlich  bis  snr 
hapsalschen  Bucht,  an  deren  Nordnfer  eine  neue  Stufe  mit  einer 
nencn  Schichtensone  beginnt  Diese  Schicht  senkt  sich  wiederum 
bis  unter  den  Meeresspiegel  in  der  Matsalwiek,  um  an  deren  Sttd* 
rande*ttnten  die  letate,  vierte  Stufe,  der  obersten  Schicht  entsprechend, 
einsuschlieesen,  die  ihrerseits  allmählich  bis  zur  Gegend  von  Werder 
nnd  zum  rigaschen  Meerbusen  abfilllt.  Wir  haben  eine  Reihe  von 
vier  Stufen,  deren  oberer  Rand  ungefähr  die  gleiche  unbedeutende 
Höbe  von  15    20  Fuss  hat  und  die  daher  vollkommen  der  uiigeätorteu 
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Sßhkhtenanordnaiig  in  einem  Becken  entspreclien,  dessen  RiMider 
allmählich  gehoben  wurden,  wAbrend  die  inneren  Iheile  Me^r^- 
boden  blieben.  Man  bat  diesen  Vorgang,  der  oft  beobachtet  if  orden 
ist,  dadorob  erklären  wollen,  dass  die  inneren  Theile  des  Beckens, 
starker  beschwert  dnrch  neue  Sehlditipnbildang,  sich  tiefer  gesenkt 
nnd  daher  die  weniger  beschwerten  Seitenränder  eroporgetriebea 
haben. 

Dass  sich  überhaupt  Stufen  bilden  nnd  nicht  die  jüngeren 
Schichten  sich  allmählich  an  die  älteren  in  Zonen  ansehliesseD, 

müssen  wir  auf  die  Thati^keit  des  brandenden  "Wassers,  analog  der 
Gliuibilduug,  zurückführen.  Es  sind  ja  auch  bei  uns  die  niederen 
Teria&i^en  im  Lande  von  geringer  Verbreitung.  Meist  sdilie^isen 
sich  die  Zonen  ohne  Höhenunterschiede  an  eiuaiuier  an. 

Im  östlichen  Theil  des  Landes  haben  wir  ganz  andere  Ver- 
hältnisse. Nur  die  erste  und  zweite  Stufe,  zuweilen  aucli  lie 
dritte,  sind  normal  ausgebildet,  indem  der  obere  Rand  der  Stufen 
sich  nach  Süden  senkt  bis  zum  Fuss  der  nächsten  Stufe.  Weiter 
nach  Süden  sehen  wir  ein  ziemlich  gleichmässiges  Ansteigen  bis 
zu  bedeutenderen  Höhen  von  400  Fuss  im  Pantifer-Plateau.  Wir 
haben  im  Inneren  des  Landes,  ungefähr  der  Wassei^heide  folgend, 
eine  besonders  charakteristische  Schiehtensone,  den  Pentameren- 
oder  Hoschelkalk,  der  grOsstentheils  ans  zosammengebackenen 
Muscheln  einer  und  derselben  Art,  des  Pentamerus  borealis, 
besteht.  Diese  Schicht  nimmt  slldlicb  von  Hai>sai  bei  Linden  dss 
nämliche  unbedeutende  flöheuniveau  an,  wie  die  obersten  Glint- 
schichten  auf  Odensholm.  Hier  liegen  die  Schichten  ungestört, 
wie  sie  abgelagert  wurden.  Im  Meridian  von  Wesenberg  aber  er- 
hebt sich  die  nämliche  Petnmerenscliicht  auf  dem  Pantiferplateau 
um  200  Fuss  über  die  obersten  üliiilschichteu  der  Gegend  von 
Kuuda  und  Malla.  Dieser  Höhenunterschied  wird  nach  Westen 
geringer,  bis  er,  wie  erwähnt,  an  der  Westküste  vollkommen  ver- 
schwindet. Wir  können  diesen  Umstand  nur  dadurch  erklaren, 
dass  wir  einen  von  W.  nach  ü.  ansteigenden  iauf^s  der  Wasser- 
scheide verlaulenden  Faltenrücken  annehmen,  der  im  Meridian  von 
'  Wesenberg  seine  grösste  Höhe  erreicht.  Auf  dem  Südabhange  der 
Wasseracheide  verhalten  sich  die  auf  einander  folgenden  Schichten 
wieder  normal.  Sie  folgen  in  Zonen  von  N.  nach  S.  auf  einander, 
ebne  dasa  selbst  ihre  Grenzen  durqh  niedrige  Terrsssen  markirt 
Wim..  Ebenso  ist  es  asüicb  Ton  Wesenberg  der  Fall,  wo  die 
Falte  wiederum  aUmtthlich  verschwindet,  bis  im  Narowathal  wiisder 
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die  noimale  Schiclitenlage  eintritt,  indem  hier  die  Nordränder  der 
höhereu  Schichten,  denen  wir  an  d*  n  SLromsi  imt  Heu  von  ümmut 
30  Wei^st  südlich  von  Narva  lit^^^ei^nieu ,  nur  sehr  wfnij?:  über 
die  oberen  Glintschicliteo  am  oberen  Bande  des  Wasserballs  er- 
iial>en  sind. 

Auf  die  parallelen  Plnssläufe  des  Nordabhangs  von  Estland 
scheint  die  erwähnte  Falte  der  Wasserscheide  einen  bestimmenden 
Einflnss  zn  Üben.  Wir  erkennen  nämlicb,  dass  Tertical  auf  die 
Haapttichtangf  der  Falte  ihr  Nordabhang  in  der  Eiehtnng  80.-N  W. 
schwache  secandäre  Falten  trägt,  die  der  Richtung  der  FlneslAnfe 
entsprechen ;  zugleich  sind  diese  z.  Th.  anch  dnrch  die  nämliche 
Richtung  der  Asar  bestimmt.  So  wie  weiter  nach  N.  die  Einwirkung 
der  Falte  aaf  hört  nnd  die  oben  erwähnte  normale  Schicbtenlage  mit 
regelmässigem  Fallen  nach  8.  eintritt,  verändert  sich  anch  die 
Richtung  der  Flussbetten,  und  die  Fli\s5?e  fliessen  gerade  nach  N., 
sich,  um  den  Weg  zum  Meere  zu  baliiu  n  tiefe  Tliäler  eingrabend, 
deren  Bildung,  wie  die  Wasserfälle  und  SLroiDsrhnellen  beweisen, 
nocli  jetzt  nicht  abjreschlossen  ist  Doch  davuu  später.  Die  nörd- 
lichen Itist  In  ilü-sei-  Westküste,  Da^oe,  Worms  nnd  Nnckoe  bihieu 
die  direcle  b'oitsetzung  des  Festlandes  der  Gegend  von  Hapsal, 
die  zwischenliegenden  Meeresstrassen  sind  nur  flache  Einsenkungen. 
Moon  und  Oesel  dagegen  schliessen  sich,  wie  schon  erwähnt,  an 
die  höhere  Stufe,  die  südlich  von  der  Matzalwiek  auftritt,  indem 
nur  die  Stufe  selbst  an  der  Nordkttste  von  Moon  und  Oesel  hoher 
wird  als  auf  dem  Festlande.  Der  Steilabfall  im  Norden  weist 
darauf  hin,  dass  hier  eine  starke  demolirende  Thätigkeit  des  Was- 
sers stattgefunden  hat«  und  dass  der  Nordrand  der  Inseln  Irtther 
weiter  nach  Norden  reichte.  Die  Felskflsten  am  östlichen  Moon 
und  an  der  gegenüberliegenden  FestlandskOste  bei  Sastama  und 
Moisakfill,  sowie  die  felsige  Insel  Schildau  weisen  darauf  hin, 
dass  hier  iHlher  du  directer  Zusammenhang  des  Landes  statt- 
fand, der  erst  später  durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  unter- 
brochen wurde.  Die  SchicliLen  auf  Moon  und  Oesel  senken  sich 
alliiiahliih  nach  S.  und  SW.  Im  südlichen  und  südwestlichen 
Oesel  erscheint  eine  höhere  Schiclitenzone.  olme  dass  diese  durch 
eine  besdiidere  Terrasse  niarkirt  wäre.  Aut  Moon  konneu  wir  auf 
der  NordhäUie  der  Tnsel  2—3  Terrassen  unterscheiden ,  deren 
Schichten  sich  regelmässig  nach  ÖW.  senken  und  von  Sumpf  er- 
fällte  Längs ve!  tiefungen  zwischen  sich  lassen.  Die  nordöstlichste 
Terrasse  bildet  den  Xgopank,  die  nächst  hdbere  die  Felsen  von 
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T^kppenttrm  und  die  höchste  die  FelsUtppen  hei  deo  Dörfern  Iggt- 
kflll  und  Koggowa. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtong  der  silarischen  Kalkstein- 
region  flher,  die,  am  oberen  Theil  des  Glints  anfangend  den  gansen 
Boden  des  FesUandes  von  Estland  nnd  der  vorliegenden  Inseln 
bildet,  nachdem  wir  die  nnter  den  Kalkscbichten  liegenden  Schiefer^, 
Sand-  und  Thonschichten  des  Glints  schon  früher  besprochen  haben. 
Unsere  Reihenfolge  von  silurischen  Kalkschichten,  die  sich  nach 
einander  mmiiterbrochen  unter  naliezu  gleichartigen  Bedingungen 
nach  und  nach  in  einem  und  demselben  Becken  abgelagert  haben, 
bietet  ein  ganz  hervorragendes  geologische.s  und  palaeontüKigisclies 
Inteiesse  dar.  Das  nähere  Studium  diesei  lieiiientolge  hat  EsUand 
zu  einem  der  klassischen  siluriRchen  Terrains  gemacht,  auf  das 
überall  bei  Feststellung  der  Reihenfolge  der  Schichten  in  anderen 
Gegenden  und  bei  der  Eiatheilung  dereelbea  Rücksicht  genommen 
werden  mnss. 

Das  Gestein  der  ganzen  Schichten  folge  besteht  wesentlich 
aus  Kalkstein,  der  in  einem  marinen  Becken  abgelagert  ist,  mit 
Zwischenlagen  von  Mergel  oder  einer  Mischong  von  Thon  und 
Kalk,  and  stellenweise  einer  mehr  oder  weniger  bedentenden  Menge 
von  Sand.  Der  marine  Kalk,  der  die  Haaptmasse  nnserer  Schieb« 
ten  ansmacht,  besteht  wesentlich  aas  einer  Anhanfang  von  Schalen- 
überresten thierischer  Meeresorganismea,  wie  anch  alle  flbrigen 
and  sogar  die  jetzt  sich  bildenden  Kalkablagerungen  aaf  dem 
Boden  der  Oceane.  In  vielen  Fällen,  namentlich  wo  der  Ksik 
von  Beimengungen  rein  ist,  sind  die  kleineren  Reste  zu  einer  festen 
Mas^e  umkrvstallisirt,  so  dass  man  sie  nicht  mehr  einzeln  unter- 
scheiden kiiiiii,  in  anderen  F&Uen  aber,  namentlich  wenn  die  Ge- 
steine mergelig  sind,  also  eine  merkliclie  Beinif^ngiin^:  von  Thon 
haben,  braucht  das  Gestein  nur  ein  wenig  zu  verwittern,  und  wir 
*'rkennen  unter  der  Loupe  und  zuweilen  sogai-  mit  blossem  Au^e, 
dass  das  ganze  Gestein  ausschliesslich  aus  einer  Anhäutung  von 
kalkigen  Thierresten  besteht :  Stücken  von  KoraUen,  Muscheln,  be- 
sonders häufig  Stielen  von  Seelilien  a  dgl.  Eine  eigenthümliche 
Modification  unserer  Kalksteine  bilden  die  Dolomite,  die  in  allen 
Schichten  vorkommen  nnd  z.  Th.  weit  verbreitet  sind.  In  diesen 
sind  die  Kalkschalen  zerstört,  man  erkennt  nnr  noch  die  Ansseren 
and  inneren  Abdrücke  der  Mnschela  and  andere  Schalenttberreste. 
y  Das  Gestein  ist  meist  fester,  weil  es  ganz  omkrystallisirt  ist^  so- 
gleich aber  poröser  und  daher  meist  leichter  als  das  der  aaverftnderten 


Digrtized  by  Google 


Geologie  von  Bstland  and  Oesel.  59ft 

Kalksteine.  Der  Dolomit  bildet  eine  chemische  Verbindung  von 
kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurpf  Magnesia  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen. In  den  «nvpt  ämlprten  KalkaLeiiu  n  liiidct  sicli  ebenfallä 
bei  chemischer  Analyse  euie  verschieden  starke  Beimengung  von 
kohlensaurer  Magnesia,  deren  Herkunft  noch  unklar  ist.  Sie  mag 
gesondert  betgemengt  sein,  wie  der  Thon,  da  die  Muschel-  und 
anderen  marineu  Thierschalen  aus  reinem  kohlensauren  Kalk  be- 
stehen.  Wenn  unter  Einwirkung  von  Wasser  der  kohlensaure 
Kalk  all m Ahlich  aaijselöst  and  fortgeffthrt  wird,  so  verbindet  er 
sksh  mit  der  kohlenaanren  Magnesia,  und  es  entsteht  der  Dolomit 
unter  Zuracklassang^  4er  Abdracke  der  aofgeUtote»  Organtsmen. 
Es  muBste  dieser  Vorgang  hier  angedeutet  werden,  obgleich  ich 
mir  bewnsst  bin,  damit  ^mich  aof  ein  mir  fremdes  Gebiet  begeben 
sa  haben.  Da  die  Dolomite  weniger  verwittern  und  dabei  an  der 
Luft  harter  werden,  so  liefern  sie  meist  bessere  Baostelne  als  der 
reine  Kalkstein,  der,  nammtllch  wenn  er  starke  Thonbeimengung 
hat,  als  sogenannter  Wasserflies  leicht  und  gern  Wasser  einzieht 
und  dann  allmählich  zerfüUt.  Für  den  Kalkbrand  sind  dagegen 
die  reinen  Kalksteine  den  Dolomiten  vorzuziehen.  Namentlich  er- 
freut sich  der  oben  erwähnte  Pentanieren-  oder  Muschelkalk  all- 
gemeiner Anerkeniuiui;  in  dieser  Beziehung.  Für  die  Petrefacten- 
sauuiiier  sind  umgekehrt  die  leicht  verwitternden  met Kalk- 
steine das  liebste  Material,  weil  aus  diesem  die  einzelnei^  Fossilien 
beim  Zerfallen  des  (iesteins  sich  leicht  und  vollständig  von  selbst 
herauslösen,  währand  mau  sie  aus  festen  Gesteinen  mit  grosser 
Muhe  herausarbeiten  moss.  Die  Abdrücke  ?on  Maschein,  die  man 
in  den  Dolomiten  findet,  sind  oft  ebenfalls  von  grossem  Werth, 
namentlich  weil  die  inneren  Abdrücke  den  inneren  Abgnsa  der 
inneren  Sdte  der  Muscheln  treu  darstellen,  die  man  sonst  nar 
selten  blosslegen  kann. 

Doch  kehren  wir  ca  unserer  Schichtenfolge  znrfick.  Wir 
haben  gesehen,  dass  unsere  Schichten  in  einer  Reihe  von  Zonen 
an  die  OberüAche  treten,  die  von  den  Aussenrftndem  des  Beckens 
nach  der  Mitte  desselben  auf  einander  folgen.  Diese  Zonen  lassen 
sich  bei  uns  mit  geringen  Veränderungen  in  ihrer  BeschaiTenheit 
oft  auf  hunderte  von  Wersten  verfolgen,  und  wir  erhalten  durch 
das  StüdiiiMi  der  in  jeder  einzelnen  Zone  enthaltenen  thierischea 
Ueberreste  ein  Bild  von  dei-  Meeresfauna  eines  bestimmten  Zeit- 
abschnittes der  SiluTi>eriöiie  mit  ihren  Veränderungen  im  Räume 
and  in  horizontaler  KicUtung,  also  zu  einer  und  derselben  Zeit  in 
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▼eraeluetoeii  Theüen  des  nflmlielieii  fieckeoB.  Da  wir  um  eine 
ganie  Beibe  toh  Zonen  haben  in  regelmässiger  Anfeinanderfolge 
und  nnter  den  nftmlichen  pbysikaliaehea  Verhaltniesen,  da  keinerlei 
mächtigere  anderweitige  Absfttte  xwisehen  die  Kalluchichten  ein- 
gelagert dnd,  so  können  wir  sngleich  ein  Kid  gewinnen  von  den 
allmählichen  Veränderungen  der  siluiischen  Meeresorganismen  in 
der  Zeit.  Wir  sehen,  dass  einzelne  Thierarteii  bei  Beginn  emer 
neuen  Schicht  total  verschwinden,  während  andere  neu  aufti-eten 
und  endlich  noch  andere,  mit  weniger  oder  mehr  deutlichen  Modi- 
ficatiüuen,  sich  durch  mehrere  Schichten  IbrlüeLzen,  sog.  Mutationen, 
und  können  constatiren,  dass  diese  Mutationen  im  Räume,  in  der 
horizontalen  Verbreitung  einer  und  derselben  Schicht  raeist  con- 
stant  bleiben,  während  sie  beim  üebergang  in  neue  Schichten  an- 
deren Mutationen  Platz  machen,  die  schlieislich  so  bedeutend 
werden,  dass  die  durch  mehrere  Schichten  von  einander  getrennten 
Endfonnen  w^on  verh&ltniamflesig  geringe  Aehnüchkeit  mit  ein- 
ander haben.  Zn  derartigen  Studien  gehört  aber  ein  sehr  grosses 
Biaterial  and  mflssen  die  nbnlichen  Tbierarten  an  veracbiedenen 
Stellen  durch  mehrere  an  einander  grenzende  Schiebten  verfolgt 
werden,  woan  bei  uns  erst  ein  geringer  Anfang  gemacht  ist.  Wir 
sind  aber  in  der  glttcklicfaen  Lage,  derartige  Studien  mit  mehr 
Brfolg  machen  nn  kftnnen,  als  in  anderen  Silurgegenden,  weil  eben 
bei  nns  die  an  einander  grenzenden  Schichtenzoneu  aui  so  weite 
Strecken  verfolgt  werden  können. 

Die  in  einer  Schicht  au  einer  bestmimten  Stelle  neu  auftre- 
tenden Thierformen  brauchen  nicht  an  Ort  und  Stelle  neu  geschaffen 
zu  sein;  sie  können  aus  grösserer  oder  gerinp:erer  Ent 'ermiiii:^  ein- 
gewandert sein  und  ilire  V'orläufer  an  anderen  Orteu  in  alteren 
Sf'hi(  Ilten  haben.  Es  geht  daraus  wipderum  hervor,  dass  man  bei 
nllen  Studien  über  die  vorweltlichen  Organismen  über  ein  möglichst 
reiches  Material  verfügeu  muss  und  sich  nicht  mit  Localsamaüangeu 
begnügen  darf.  Es  ist  daher  fUr  palaeontologische  Studien  in  den 
estlftndischen  Petrefacten  von  grossem  Vortheil,  dass  die  nämlichen 
Schichten  zum  Theil  einerseits  weit  ins  Petersburger  GouTemement 
und  andererseits  nach  Schweden  und  Norwegen  verfolgt  werden 
kfinnen,  wo  überall  seit  längerer  Zeit  eifrig  gesammelt  worden 
ist  und  ans  welchen  Qegenden  schon  viele  werthvolle  and  relcb- 
baltige  monographiscfae  Arbeiten  vorliegen. 

Wir  sehen  ans  dem  Vorstehenden  auch,  daas  man  bei  weiter» 
gehenden  palaeontologischen  Stadien  sich  nicht  mit  llttchtigen 
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Sammlungen  auf  Excursionen  bef^nüi^t  n  kann,  sondern  dass  jahre- 
lang lürtgesetzte  ausdjiuerride  Sainiii langen  an  di^ti  verschie<iensten 
Punkten  dazu  gehören,  um  einigermassen  zu  brauchbaren  Eesul- 
tateu  zu  kommen.  Glücklicherweise  sind  wir  jetzt  in  der  Lage 
sagen  zu  können  da«s  lür  das  Studium  unserer  estländischen 
silurischen  Petrefacten  schon  ein  recht  reiches  Material  vorliegt, 
mit  den^  sich  etwas  anfangen  Iflsst  (über  1000  Arten),  und  in  dem 
Ende  wollen  wir,  ehe  wir  an  die  Betrachtnng  der  elnselnen 
Schichten  gehen,  noch  eine  kleine  ExcnrBion  in  die  Geschichte  der 
geologischen  nnd  palaeontologischen  Erforsehnng  Estlands  and  der 
NachbarproTinzen  machen. 

Schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhnnderts  werden  in  Hupels 
topographischen  Nachrichten  nnd  in  Fischers  Natorgeschiehte  ton  / 
Livland  estlftndische  Petrefacten,  namentlich  die  bekannten  Ortho- 
ceratiten,  die  am  Glint  so  häufig  sind,  erwähnt.  Ja,  es  wurde  eine 
besondere  cMineralographie^  Estlands  vom  Lehrer  Körber  in  Keval 
vorbereitet,  deren  Manuscript  mit  einigen  Tafeln  Abbildungen  ich 
beim  verstorbenen  Pastor  Körber  von  if^ennerü,  dem  Eukei  des 
Genannten,  einge^tlit  n  liabe. 

Die  ei*ste  genauere  wissenschattliche  Kunde  von  unserem 
Petrefactenreichthum  begann  aber  erst  im  ersten  Viertel  des  lau- 
fenden Jahrhunderts,  als  der  Baron  von  Schlotheim  in  Berlin 
das  Studium  der  organischen  Reste  früherer  Erdperioden  neu  be* 
gründete.  Er  hatte  einen  ständigen  Correspondenten  in  Reval,  den 
Oberlehrer  Bicker  an  der  Domschnle»  der  ihn  mit  Materialien 
reich  versorgte.  Unter  anderen  liat  damals  Schlothenn  den 
Orihoeetas  vaginatum ,  ein  wichtiges  Leitfbssil  unserer 
ältesten  Glintkalke,  zuerst  heschrieben.  Die  Originalstacke  Schlot^ 
heims  befinden  sich  noch  je^t  im  mineralogischen  Mnsenm  der 
berliner  Universität.  Zn  gleicher  Zeit  waren  aaeh  die  peirefkcten- 
reichen  Fandstätten  sadlich  von  Petersburg  bei  Pawlowsk  nnd 
j^arskoje  Sselo  schon  in  Angritt  genommen  und  A.  Brogniart 
beschreibt  in  seiner  1815  erschienenen  Histoire  naturelle  de.'^  cni- 
siaeees  fossiles  nielirere  Trilobiten  von  dort,  während  in  Frank- 
reich tlanuiU  die  Kenntnis  von  Estland  noch  schwach  gewesen 
sein  muss,  da  Brogniart  eines  Trilobiten  erwähnt,  der  bei  iltcvah 
pres  de  MemeU  gefunden  sei.  Was  den  erwälnittMi  Oberlelu-ei 
Ricker  betrifft,  so  habe  ich  von  einem  seiner  noch  lebenden  Schü- 
ler, dem  Hm.  Oonsul  Andreas  Koch,  den  Eiter  rühmen 
hören,  mit  dem  er  seine  Schüler  zum  Sammeln  anleitete.  Manches, 


Digitized  by  Google 


598 


Geologie  von  Bfltlaiid  and  Oeael. 


WMdftmals Hr.Kocb  anter Bickers Leitung geflammelt,  ietspiter 
an  den  ebenfiUla  eifrigen  Petrefactensammler,  den  Gymsullehrer 
H.ftbne  r  gekommen,  der  mit  seiner  Ssmmlang  zu  AnÜBuig  der  50er 
Jabre  nach  Moskaa  zog,  wo  die  Sammlang  nach  seinem  Tode  im  Mo- 
seam  der  dortigea  landwirthsehaftliehen  Akademie  ▼«blieb.  Ans 
diesem  Museum  habe  ich  mir  jetzt  einige  Petrefacten,  namentlich 
Trilobiten,  geliehen,  die  wahrscheinlich  im  ersten  Viertel  dieses 
Jahrhunderts  von  Hrn.  Andreas  Koch  bei  Haljal  gesammelt  sind. 

Bald  nach  Beginn  Vf>n  Schlotheims  Thätigkeit  in  Berlin 
wurde  ancli  von  Petersburg  und  Dorpat  aus  unsere  Geologie  und 
PeLretacteiikiiiKle  eitrig  in  Angritl"  geiioiinueii  Um  Zarskoje  Sselo 
und  Pawlüwsk  sammelte  P  a  n  d  e  r  jahrelang  mit  Eiter  und  gab 
(1831)  ein  austührUches  Werk  über  die  dortigen  Petrefacten  her- 
aus,  das  jetzt  noch  eine  wichtige  Quelle  für  alle  einschlagenden 
Stadien  ist.  In  Dorpat  lehrte  M.  v.  Engelhardt  and  gab 
die  ersten  Nachrichten,  die  jetzt  noch  zutreffen,  über  den  geologi* 
sehen  Bau  onseres  Felsgebandes,  wahrend  der  calte  Ulpreehtt, 
der  Inspector  des  mineralogischen  Mnsenms,  Estland  wiederholt 
bereiste,  ähnlich  wie  ich  Jetzt,  and  seine  gesamnUslten  Schfttse  dem 
dorpater  Universititsmnsenm  einverleibte.  Von  1825  an  begann 
anoh  die  Thftttgkeit  E  i  c  h  w  a  1  d  s ,  die  mit  alteihand  Unter« 
brechnngen  bis  1B60  danerte.  Er  bereiste  anser  Gebiet  wieder- 
holt, wenn  er  es  auch  nicht  systematisch  antersachte,  und  verfasste 
eine  Reihe  einschlagender  Schriften.  Sein  Hauptwerk,  die  Leüuien 
rossica,  in  dem  seine  Sammlungen  beschrieben  und  abgebildet  sind, 
ist  für  uns  eine  wichtige  Quelle,  namentlicU  da  wu  zur  Controle 
auch  seine  8aiiiniliing  benutzen  können,  die  gegenwärtig  der  Peters- 
burger l  uiver^itut  gehört.  1841  und  1842  fanden  die  grossen 
geologischen  iieiseu  in  Eussland  vou  Murchison,  Ver- 
ne u  i  1  und  Graf  Keyserling  statt,  die,  wenn  sie  auch 
unser  Gebiet  nur  fluchtig  berührten,  doch  alles  in  Dorpat  und 
Petersburg  angesammelte  Material  verwertheten.  Der  palaeonto* 
logische  Theil  des  grossen  Werks  Bmsia  and  the  Ural  mountains, 
▼on  y  e  r  n  e  a  i  1  and  Graf  Keyserling  bearbeitet  nnd  184& 
erschienen,  enthält  eine  mnstergiitige  and  anch  heate  noch  mass- 
gebende Bearbeitung  alles  damals  ?orhandenen  palaeontologischen 
Materials  mit  vortrefflichen  AbbUdnngen  versehen.  Die  Glint- 
sefaichten  in  Estland  nnd  Ingermanland  waren  damals  besondeis 
um  Petersburg  darch  W  0  r  t  h  o.  a.  schon-  gut  aasgebeatet.  Hau 
wasste,  dass  im  Inneren  Estlands  höhere  Schicliteu,  namentlich  der 
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Penlamerenkalk,  yertreten  sei  nnd  dass  auf  Oesel  noch  jüngem 
Ablagttrnngen  vorkommen,  dem  englischen  Obersilur  entsprechend. 
Ein  zusaninieiihäugeudes  Stiiiliuiii  iiiist*rer  Schichtentblge  telilte 
noch.  In  Petersburg  arbeitt'teii  unterdessen  K  u  t  o  r  g  a  und 
Voiborth  weiter  und  |)iibiiciiren  eine  Menge  specieller  Aitiktd 
Uber  durti<j:e  Petrefacten.  Tn  Dorput  begann  mein  Lehrer  Alex- 
ander Sclirenck  zu  Anfang  der  50er  Jahre  ein  detaillirtes 
Studium  unserer  Obersilurschichten,  Hess  aber  später  davon  ab. 
Unter  seiner  Leitung  ting  ich  1851  und  1<S')2  meine  geologischen 
Studien  an  und  setzte  sie  5  Jabre  laug  1853—57  ununterbrochen 
fort,  mit  Unterstützung  der  neugegrttndeten  Dorpater  Naturforscher- 
gesellschall«  die  mir  die  Mittel  gewfthrte,  den  grössten  Theil  des 
Sommers  auf  geologische  Reisen  in  unserem  Gebiet  zu  verwenden. 
Ich  sah  bald,  woran  es  bei  den  bisherigen  Arbeiten  fehlte ;  es 
waren  Einzeldarstelinngen  ohne  genaaere  Kenntnis  des  Gesamrot- 
gebiets.  Ich  bemfthte  mich  aaf  sahireichen  Krens-  and  Qnerzflgen 
dieses  Gesaromtgebiet  kennen  zn  lernen,  nnd  die  Fracht  meiner 
Arbeit  waren  die  1858  in  Dorpat  erschienenen  cUntersnchnngen 
ttber  die  silnrische  Formation  von  Estland,  Nordlivland  nnd  Oesel», 
in  welcher  Schrift  zuerst  die  zonenartige  Anordnung  unserer  Silur- 
schichten  nachgewiesen  und  auf  der  Karte  dargestellt  wurde. 
\V  iüirend  des  Fortgangs  meiner  Arbeit  wurde  ich  fortwähn^nd  durch 
den  belehrenden  Verkehr  mit  Graf  A.  Keyserling,  den  ich 
jährlicli  in  Raiküll  besuelite  und  Chr.  Pander  in  Petersburg 
gelurdert,  dem  ich  damals  auch  einen  grossen  Theil  des  Materials 
zu  seiner  schönen  Monographie  der  «silurisclien  Fisclie  der  russisch- 
baltischen Gouvernements,  Petersburg  1856»  verschallte,  in  Dorpat 
war  damals  ein  reges  Interesse  für  geologische  und  palaeontolo- 
giscbe  Studien  unter  der  jüngeren  Generation.  Dr.  J.  MieSÄ- 
k  0  w  s  k  i  lieferte  eine  Monographie  der  bisher  bekannten  Trilo- 
biten  der  Ostseeprovinsen  1857,  mit  Zusätzen  daza  1859,  in  denen 
er  die  Zahl  der  Arten  dieser  Gruppe  fttr  unser  Gebiet  bis  auf 
einige  50  brachte.  Jetzt  kennen  wir  ttber  200.  Damals  lernte 
Jeh  auch  A.  Ozekanowski  kennen,  der  mich  1857  mit  Niesz- 
kowski  auf  der  Beise  durch  Estland  und  Oesel  begleitete.  1866 
mnsste  ich  ihn  in  Sibirien  aufsuchen,  wo  er  als  politisch  Verbannter 
lebte.  Seine  späteren  grossen  geologischen  Belsen  in  Sibirien,  sowie 
sein  trauriges  Ende  1870  in  Petersburg  sind  bekannt. 

1859  ging  ich  nacii  Sibirien.    18G3  kehrte  ich  zurück  und 
nahm  die  liebgewordenen  Studien  wieder  aui.    I8G5  puldicirte  ich 
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einen  Artikel  Qber  anaere  Glacialbildnngen,  xn  dem  ich  darch  die 
nea  in  Angriff  genommenen  schwedischen  Arbeiten  in  diesem  Ge- 
biet angeregt  wurde,  und  1866  einen  Artikel  ttber  die  interessanten 
Fisehreste  (Tremataspis  nnd  Thyestes)  von  Oesel,  zu 

deren  Kenntnis  ich  neues  Material  erhalten  hatte.  Unterdessen 
wai"  man  auch  in  Dorpat  nicht  uiithati^.  Baron  F.Rosen  (jetzt 
Professor  in  Ka^au)  publicirLe  1803  eine  Arbeit  über  eine  zweiiel- 
lialfr  Korallen^ruppe,  die.  Stromatnpnren,  die  bei  nm  reichlich  ver- 
treten sind  .  mit  euigelieudeu  niikruskupischen  Untersttchungen, 
deren  zu  (4rimde  liegende  feine  Präparate  «clion  manche  auswär- 
tige FaclileuLe  nach  Dorpat  gezogen  haben,  und  Dr.  W.  D  y  - 
b  0  w  s  k  i  gab  eine  Monographie  der  übrigen  silnrischen  Korallen 
nach  den  dorpater  Materialien  heraus. 

Von  1871  an  habe  ich  anhaltend,  Jahr  fttr  Jahr  meine  Special- 
studien Ober  Estlands  Geologie  und  Palaeontologie  fortget'tihn. 
Zunächst  mit  Untersttttznng  der  estlftndischen  Bitterschaft,  in  den 
letzten  Jahren' aach  der  des  neu  errichteten  geologischen  Comitö,  das 
die  Herstellung  einer  geologischen  Karte  nebst  Beschrelbnng  Ton 
Rnssland  im  Massstabe  Ton  10  Werst  im  Zoll  zun  nächsten  Ziel 
hat  nnd  fttr  das  ich  unser  Gebiet  flbernommen  habe. 

Im  Jahr  1875  wurde  auch  der  Verein  fttr  Naturkunde  Bst- 
lands  gestiftet,  der  für  die  Förderung  meiner  Arbeiten  von  wesent- 
licher Bedeiituii-  \s  ;u ,  indem  ich  dm  cli  ihn  ein  Loual  in  den  unteren 
Räumen  des  esLiandisclieu  Provinzialmuseums  erhielt,  in  dem  ich 
alle  von  den  Summerreisen  mitgebraclitHii  SanimUmgen  unterbrinjren 
und  znr  weiteren  wissenschaftlichen  Bearbeitung  lierrichten  konnte. 
In  der  palaeontologisehen  Samnilnnj^  dieses  Museums,  der  voU- 
ständigjsten,  die  liir  unser  Gebiet  existirt,  sind  die  Petretat  tcii 
unseres  Gebiets  nach  Zonen  geordnet  aufgestellt,  in  jeder  Zone  ui 
zoologischer  Anordnung,  so  dass  man  ein  übersichtliches  Bild  ge- 
winne kann  von  der  alimählichen  Veränderung  des  Charakters 
unserer  silurischen  Faunen.  Es  sind  noch  lange  nicht  alle  Stücke, 
die  es  verdienen,  wie  gehi^rig  au^estellt,  z.  Th.  aus  Maogel  an 
Platz,  z.  Th.  auch  weil  ich  mir  noch  nicht  die  niftthige  Züt  znr 
Präparation  aller  Sammluugen  nehmen  konnte. 

Eine  grosse  Förderung  haben  meine  geologischen  Studien  und 
speciell  unser  Bevalsches  Museum  durch  auswärtige  Geologen  ge- 
wonnen, die,  seitdem  Estland  als  eins  der  klassischen  Gebiete  fttr 
die  Silnrformation  anerkannt  ist,  schon  wiederholt  nnser  Gebiet 
besucht  haben.   Ich  übernahm  gern  die  Führung  in  unserem  Laude ; 
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woast«  ich  doch,  dass  wir  ttberall  freundliche  Anfnahme  finden 
wttrden,  dass  ich  wissenschaftliche  Förderung  nnd  Anregung  durch 
den  Verkehr  mit  gebildeten  Fachgenossen  finde,  und  hatte  ich 
doch  die  Abmachung  getiolt'en,  dass  alle  fiir  unser  Gebi(4  neuen 
Funde,  die  von  meinen  Gästen  gemacht  wuideu ,  (h  in  Hevaler 
^fiiseiim  gehörten.  Auf  fliese  Weise  ist  manche  vvtjitli volle  Re- 
reiclierung  uuseiem  Miis(-nni  zugekonmien.  So  habe  ich  bei  uns  im 
Jahre  is7'i  den  nnterdess  leider  verstorbenen  schwedischen  Geologen 
Dr.  L  i  n  n  a  r  s  8  0  n ,  im  J.  1876  Prof.  D  a  ni  e  s  aus  Berlin,  1880 
Prof.  ß  r  ö  g  g  e  r  aus  Christiania,  1882  Dr.  N  ö  1 1  i  n  g  aas  Königs- 
berg und  188:^  und  1884  Dr.  Holm  aus  Upsala  bei  uns  heram- 
geiühi-t.  In  diesem  Jahre  erwarte  ich  Prof.  Nicholson  ans 
Aberdeen  in  Schottland  und  hoffe,  dass  der  Krieg  uns  nicht  dazwischen 
kommen  werde,  ßine  andere  wichtige  Quelle  für  die  Bereicherung  - 
unserer  Kenntnis  sind  die  Localsammlungen,  die  von  am  Oit  an- 
sässigen Personen  angelegt  wurden.  Nur  durch  solche  Iftsst  sich  eiue 
erschöptende  Ausbeutung  reichhaltiger  Localitäten  gewinnen.  Die 
älteste  derartige  Sammlung  war  die  des  Baron  R.  Ungern  zu 
ßirkas,  vorzugsweise  aus  Lyckholm  und  Odensholm  zusammen- 
gebracht, deren  Anfang  noch  auf  Ulprechts  Zeit  zurückgeht.  vSie 
diente  als  gern  besuchter  Anziehungspunkt  für  die  reisenden  (ico- 
logen  der  40er  und  .öOer  .fahre.  Viele  Originale  Kit  h\v;ihls  stam- 
men aus  dieser  Sammlung.  Gegenwärtiij:  ist  sie  mit  dem  Revaler 
Museum  verbunden.  Tn  Reval  selbst  .sammelte  fi  nher,  wie  erwähnt, 
der  Lehrer  H  ü  b  n  e  r  .  dann  in  den  «»Oer  Jahren  iler  amerikanische 
Consul  S  t  a  c  y  ,  der  auch  in  Reval  starb  und  mir  seine  reiche 
Samnihin^  hinterliess,  die  den  Grundstock  der  palaeontologischen 
Sammlung  des  Revaler  Museums  bildete,  und  in  den  letzten  Jahren  - 
Ingenieur  A.  M  i  c  k  w  i  t  z  ,  der  auch  dem  Museum  schöne  Gaben 
zugewandt  hat.  Eine  schöne  und  reiche  Sammlung  ist  die  des 
Baron  A.  y.  d.  P  a  h  1  e  n  zu  Palms,  vorzugsweise  auf  die  Um- 
gebung der  Güter  Palms  und  Wait  gegründet,  die  mir  und  Anderen 
schon  viel  schönes  Material  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
geliefert  hat.  Wiederholt  habe  ich  mich  mit  ihrer  Bestimmung 
beschäftigt.  Früher  besass  auch  Graf  Keyserling  eine  wich- 
tige Sammlung  für  die  Umgebung  Raikülls  nnd  anderer  Paukte 
Estlands.  Später  ist  aber  vieles  davon  wegge;^eben  worden,  nach 
Durijat,  Reval  etc.  Mii  grossem  Eifer  hatte  auch  Hr.  v.  R  o  s  e  ii  - 
thal-Herküll  sich  mit  der  Sainmlung  von  Petrefacleu  der 
Umgebung  seiner  Guter  Herküll  uud  Kirna  beschäftigt.  Nach 
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seiuem  frObselUgen  Tode  hat  es  damit  aufgehört.  Die  interessan- 
testen Stocke  befinde^  sich  im  Revaler  Musenm.  Einer  ganz  be- 
sonderen Erwähnung  verdient  noch  die  Sammlnng,  die  Herr  and 
Fran  General Plantin  in  den  Jahren  1879—81  angelegt  haben, 
von  denen  der  erste  Sommer  anf  Beval,  der  zweite  auf  Qostilizy 
bei  Peterhof  verwandt  wnrde.  Tagtäglich  wurde  gesammelt  nnd 
präparirt  nnd  es  wurde  eine  in  der  That  prachtvolle  €k>lleetion 
zusammengebracht,  die  zeigt«,  was  man  bei  anhaltender  Bemühung 
bei  uns  ziisammenbnngeii  kann.  Ich  liabe  schon  IViiher  eiumal  ein 
neues  seesteinartiges  Ft^ssil  G  y  a  tii  o  c  y  s  ti  s  P  1  a  u  t  i  n  a  e  von 
Reval  der  Frau  Generaliu  zu  Ehren  benannt,  und  in  der  Sarnra- 
lunq-  von  Gostilizy  befindet  sich  eine  wahre  Fundgrube  vou  neuen 
TniübiLen,  aus  der  ich  schon  viellach  geschöpft  habe. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  in  Estland  nocli  \\  (  iterhin 
an  petreiacten reichen  liOcalitäten  anhaltend  gesammelt  wurde.  Es 
gehören  dazu  keine  Specialkeuutnisse,  wie  das  Plautlusche  Beispiel 
zeigt,  sondern  nur  Ausdauer  und  Liebe  zur  Sache. 

Aas  dem  Vorstehendea  ist  zu  sehen,  dass  bei  ans  jetzt  wirk- 
lich schon  viel  Material  gesammelt  ist  und  dass  es  Zeit  ist  an 
eine  neue  monographische  Bearbeitung  des  gesammten  vorhandenen 
Materials  zu  gehen  und  sich  nicht  mehr  zu  begnOgen,  wie  früher 
meist  geschehen,  mit  Beschreibung  einzelner  Sammlungen  oder  ein- 
zelner interessanter  Formen. 

Eine  solche  Gesammtboarbeitung  kann  und  muss  auf  zweierlei 
Weisen  durchgef&hrt  werden.  Entweder  es  werden  die  Faunen 
der  einzelnen  Schichten  getrennt  bearbeitet,  wie  sie  aucb  getrennt 
z.  B.  im  Revaler  Museum  aufgestellt  sind,  oder  die  einzelnen  fos- 
silen Thiiiigruppen  wenU:ii  gleichiseitig  durcli  die  verseliiedenen 
Schichten  unseres  Systems  iiindurch  beaiixntet.  Ich  habe  mich 
uberzeugt,  daüs  mit  der  Bearbeitung  auf  letzterem  Wege  ange- 
fangen werden  muss,  lienn  nur  so  kann  man  zu  einer  richtigen 
Bestimmung  der  einzelneu  Fossilien  irelaugeu,  dass  mau  zugleich 
auch  alle  ihre  Verwandten  beriu-ksiclitigt. 

Nach  diesem  Plaue  hat  schon  Baron  Alexis  von  der 
Pa  h  1  e  n  im  Jahre  1611  unter  meiner  Mitwirkung,  was  die  Herbei- 
schafi'uug  des  Materi  ils  betrifft,  die  Brachiopodengattung'  Orthisina 
bearbeitet  und  ich  selbst  1873,  mit  firgänznng  1881,  die  Muschel- 


<  Braebiopoden  nnd  idie Gruppe  von MORchehi  mit  i|]mi«triiMBli«ii 
Schalen,  die  ein  eigtaithflmlieheR  itmerai  Gerüst  leigen. 
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kretegattnng  Leperditia,  deren  Arten  darch  das  hftnfige  Vor- 
kommen ihrer  Reste  besonders  zur  Oharakterisirnng  der  einzelnen 
Schiebten  geeignet  sind. 

Gegenwärtig  bin  ich  seit  1878  mit  der  monographischen  Be- 
arbeitnng  der  wichtigsten  Gruppe  der  Silurpetrefacten,  der  Trilo- 
biteu',  für  unser  Gebiet  bes(thättigt.  Das  erste  Heft,  60  Arien 
enthaltend,  ist  unter  dem  Titel  «üevision  der  ostbaltischen  Tiilo- 
biten»  schon  IHHl  ersdiipnen,  das  zweite  und  dritte  Heft  erschei- 
nen in  ili  St  III  Soiiiiner,  fias  zweite  von  mir,  das  dritte  von  meinem 
vorjährigen  Keisegetährten  Dr.  Holm  bearbeilel.  Jedes  Heft  ent- 
'  hÄlt  30  Arten,  so  duss  über  120  Arten  unserer  Trilobiten  sclion 
bearbeitet  sind.  Es  bleiben  noch  etwa  Arten  nach,  so  weit  ich 
mich  in  den  Sammlungen  orientirt  habe,  unter  denen  die  Gattung 
Asaphus  mit  über  40  z.  Th.  neuen  Arten  noch  manches  Jahr 
Arbeit  kosten  wird. 

Ich  habe  mir  bei  dieser  Arbeit  vorgesetzt,  nichts  auszulassen, 
was  Überhaupt  in  unserem  ostbaltischen  Gebiet»  mit  fiinschiuss  des 
Petersburger  Gouvernements  gesammelt  ist,  und  bei  dem  freund- 
Jichen  Entgegenkommen  der  Directoren  der  öffentlichen  und  der 
Besitzer  der  Privatsammlungen  ist  es  mir  möglich  geworden,  wirk- 
lich alles  innerhalb  der  gerade  zur  Bearbeitung  vorliegeuden 
IMlobitengruppe  vorhandene  Material  bei  mir  zu  vereinigen.  Ausser 
unseren  einheimischen  Sammlungen  muss  ich  aber  nun  noch  zum 
Vergleich  die  schwedischen  und  norwegischen  benutzen,  die  zu 
dem  iiHUilichen  Sihiibecken  gehören  und  vielfache  Uebereinstimmung 
zeigen,  ebenso  die  Sammlungen  noiddeutst  her  Geschiebe,  die  an  meh- 
reren Orten  Norddeutschlands  ;ui(,^ele<rt  ^ind  und  deren  Petrefacten, 
da  sie  von  uns  und  aus  Schweden  sianinien,  vielfache  ErQ;änziuiL!:t  ii 
bieten  zu  den  bei  uns  im  ansteheuden  Gestein  gesammelten  Formen. 
Ist  es  ja  aucii  bei  uns  nicht  selten,  im  Ger«)]]  wohlerhaltene  Petre- 
iacten  aufzufinden,  wie  viel  mehr  in  Deutschland,  wo  die  Zahl  der 
Sammler  eine  so  viel  bedeutendere  ist. 

Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  meine  palaeontolo- 
gischen  Arbeiten  über  unser  Silurterrain  nach  einem  ziemlich  gross* 
artigen  Plan  angelegt  sind.  Wenn  ich  auch  mein  noch  ttbriges 
Leben  ausschliesslich  auf  diese  Arbeit  verwende,  so  kann  ich  doch 
nicht  versprechen  mit  Allem  fertig  zu  werden.  Unter  Beihilfe  von 

'  T  r  i  1  0  h  i  t  «■  n  simi  eine  in  den  iiltesit  u  Kidix  iiudcn  stark  Ter- 
(n  tt  iic  (iruppe  von  kri  h.sarti^nm  Tbieren,  dereu  eiuzijjer  noch  lebender  Ver- 
wandter der  Mollukkeukrebä  (Limulus)  ist. 
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F.iPligeuusM'ii  wird  aber  Ijnffentlich  noch  ein  ^utor  Tlieil  überwimdcn 
werden.  Zur  Herausgab«  eines  palaeontologiselien  Handbuchs  zum 
Bestimmen,  für  Estland,  wie  man  derartige  Floren  hat,  und  wozu 
ich  öfter  aufgefordert  worden  bin,  wäre  ich  nicht  im  Stande.  Es 
sei  denn,  dass  ich  nur  die  jetzt  schon  sicher  hostimratÄn  Formen 
berücksichtigte  nnd  die  übrigen,  die  längeres  Stadium  erfordern, 
vemachlftssigte.  D&za  bin  ich  jetzt  nicht  fähig.  Wenn  miut  sich 
gewöhnt  hat  jedes  Thema  erschöpfend  zu  bearbeiten,  kann  man 
sich  mit  leichter  Arbelt  nicht  mehr  zufrieden  geben. 

Charakteristik  der  Schichten. 
Wir  hatten  oben  schon  die  sogenannten  cambrischen  Schichten, 
die  Thon-,  Sand-  und  Schieferlager  in  den  tieferen  Stafen  des  Glints 
besprochen.  ESs  bleiben  jetzt  noch  die  eigentlichen  silurischen  Kalk- 
lager  fibrig.  Ich  habe  die  ganze  Reihenfolge  unserer  Schichten 
mit  Buchstaben  von  A  bis  K  bezeichnet,  wie  sie  auch  auf  der 
neuen  Grewingkschen  geologischen  Kai  u-  der  Ostseeprovinzen  (Dorpat 
1870)  angegeben  sind.  Die  erwähnten  cambriseheii  Schichten  tragen 
die  Gesaninitbezcichiiuiig  A.  Man  hat  die  siliirisclieii  Schichten  in 
England,  Scliweden  und  anderweitig  in  eine  obere  und  untere  Ab- 
theilung geüicilt,  weil  sicli  an  der  Grenze  dieser  Abtheilungen  eine 
stärkere  Veränderung  in  den  organischen  Resten  zeigt  als  zwischen 
den  übrigen  Unterabtheilungen,  und  weil  häufig  an  dieser  Steile 
auch  eine  Veränderung  in  der  Schiehtenanordnung,  also  eine  Ver- 
änderung der  p))ysikalischen  Bedingungen  beobachtet  worden  ist. 
Davon  ist  nun  allerdings  bei  uns  nichts  vorhanden.  Die  obersilnri- 
fichen  Schichten  folgen  auf  die  nntersilurischen  ebenso  regelmässig 
wie  die  einzelnen  Schichten  innerhalb  dieser  Abtheilungen ;  auch  im 
Gestein  ist  kaum  eine  Veränderung  eingetreten.  Es  ist  abei*  palae- 
ontologlsch  allerdings  eine  bemerkbare  Veränderung  zu  constatiren. 
die  wesentlich  darin  besteht,  dass  mehrere  Gattungen  von  Organis- 
men mit  dieser  Grenze  verschwinden,  wie  die  Trilobitengattung 
A  s  a  p  h  u  s  ,  die  Brachiopodengattungen  Qrthisina,  Fo- 
ra m  b  o  n  i  t  e  s  ,  nnd  andere  begimu  n,  wie  z  B.  der  Muschelkrebs 
L  e  p  e  r  di  t  i  a.  Der  Trilobileii,  die  in  den  untersilurischen  Schichten 
sehr  zaliheieli  waren  nnd  für  jede  Schiclit  besondere  Formen  lie- 
ferten, werden  weniirer.  ilie  nämlichen  Arten  wie:  Calymene 
B  1  n  m  e  n  b  a  c  Ii  i  i  und  R  n  c  r  i  n  n  r  u  s  p  u  n  c  t  a  t  u  s  gehen 
durch  alle  <d)f>i  silurischen  Scliif  hten  durch  und  die  Charakteristik 
der  einzelnen  Schichten,  die  früher  wesentlich  auf  den  Triiobiten 
beruhte,  muss  sich  mehr  an  die  Muscheln  halten.   Von  den  Schichten 
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B— K  gehören  ß— F  der  imtersilurischen,  G— K  der  obei-siliirisdien 
Formation  an.  Erstere  ist  in  NordcsLland  und  in  einem  langen 
Streifen,  der  von  W  narli  ().  schn}älei'  werd^^nd  durch  ganz  Inger- 
raanland  bis  zum  Woichow  zieht,  letztere  im  südlichen  Estland,  am 
Nordrande  Livlands,  auf  Oesel  und  im  südlichen  Theil  von  Daj^oe 
verbreitet.  Die  Mächtigkeit  aller  silurischen  Kalkschichten  zu- 
sammen mag  gegen  500  F.  betragen.  Es  ist  das  schwer  zu  be- 
stimmen, weil  keine  Yollständigeu  Durchschnitte  da  sind  und  die 
meisten  Schichten  nur  als  flaciie  Zonen  auftreten.  Die  eambrischen 
Thone  nnd  Sande  mdgen  mit  Hinzufttgnng  der  nar  von  artesischen 
Binnnen  dnrchbobrten  Lagen  äber  600  F.  m&chtig  sein. 

Die  Charakteristik  der  einzelnen  Schichten  oder  Zonen  nach 
ihren  Petre&cten  würde  uns  hier  zu  weit  föhren.  In  der  Ein- 
leitung zu  meiner  oben  angeflEkHrten  Trilobitenarbeit  sind  die  wich* 
tigsten  derselben  genannt  Zugleich  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Sammlungen  im  Universitätsrouseum  in  Dorpat  nnd  im 
Revaler  Provinzialmnseum  nach  diesen  Zonen  aulgestellt  sind, 
so  dass  man  sidi  leicht  einen  Begriff  von  der  Veränderung  der 
Faunen  beim  IJebergang  aus  einer  Zone  in  die  andere  machen 
kann.  Die  Namen  dei-  einzelnen  Zonen  sind  zum  Theil  nach 
charakteristischen  Feiielacten,  f^r  tss!!  ntheiis  aber  nach  solchen 
Localitäten  gegeben,  die  die  Kigenllunnlichkeiten  der  betretVemlen 
Zone  besonders  deutlich  zeigen  und  reich  an  charakteristischen 
Fetrefacten  derselben  sind.  Die  Zone  B  besteht  ausser  dem  frUher 
genannten  Grünsand,  aus  dem  Glauconitkalk  Bi  (so  genannt  wegen 
der  grünen  Körner,  die  der  Kalk  einschliesst)  nnd  dem  Vaginaten- 
kalk  B»,  der  seinen  Namen  einem  der  altestbekannten  unserer  Petre- 
facten,  den  .schon .  von  Schlotheim  beschriebenen  Orthoceratiten, 
Orthooeras  vaginatum  verdankt,  der  stellenweise  in  ungeheuren 
Massen  in  dieser  Schicht  vorkommt.  Beide  genannte  Abtheilungen 
sind  fast  nur  am  Glintabhang  vertreten  und  reichen  selten  ins 
Land  hinein,  ausser  an  Flusseinscbnitten,  wie  z.  B.  bei  Nömme- 
weske  zwischen  Palms  und  Kolk,  wo  in  dieser  Schicht  schöne 
Sammlungen  gemacht  sind,  die  alle  in  der  Sammlung  des  Baron 
Fahlen  zu  Falms  .*^ich  betinden.  Die  Zone  (3  besteht  aus  Ci,  dem 
Echinosphaeritenkalk,  so  «genannt  naeh  einem  sehr  weit  in  dieser 
Schicht  verbreiteteu  kugelij];en  seeigelartigen  Petrefact,  dem  Echi- 
nosphaentes  aurantium.  Diese  Schicht  ninuiit  meistentln  ils  den 
oberen  Glintrand  ein  und  ist  am  schönsten  in  den  Steinbrüchen 
oben  auf  dem  Itaaksberge  zugänglich,  wo  fast  jährlich  noch  neue 
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Formen  entdeckt  weinlen.  Die  Scliiflit  d  oder  die  Kiickerssche 
Schicht  habe  ich  so  q^enannt,  weil  sie  die  reichste  Ausbeute  geliefert 
hat  in  einem  Fjit\v;i^>eiuiigsgraben  bei  K'i  k^  i.-,.  Hier  wecliselu 
bituminöse  Kalksteine  mit  lockerem  BraiRi.>ciüeiei-  ab,  der  bis  60  pCt. 
brennbare  Bestandtheile  enthält.  Der  Erlialtuufrs/ustand  der  Petre- 
facten  ist  in  beiden  Gebilden  ein  so  vollkommener  wie  kaum  andei-s- 
wo  in  unserem  Gebiet.  Au^deni  rothbraunen  Grunde  des  Brand* 
seliiefers  erkennt  man  die  weissen  Kalkschalen  der  allerwinzi^ten 
Formen  des  silnrischen  Meeres,  die  hier  nicht  zu  einer  dichten 
Masse  snsammengebacken  sind.  Man  sielit  sich  geradezu  anf  den 
alten  silnrischen  Meeresgrund  versetzt.  Eine  dritte  Atitheilnng  G» 
hahe  ich  die  Itfersche  Schicht  genannt,  weil  sie  Torziglich  bei  Itfer 
ansgebentet  worden  ist,  wo  die  Besitzer  Baron  P.  Wrangell 
nebst  Fran  Gemahlin  sich  lebhaft  am  Sammeln  betheiligt  haben.  Die 
Schichten^ruppen  B  und  0  lassen  sich  ans  unserem  Gebiet,  noch 
weiter  nach  W.  nach  Schweden  und  Norwegen  verfolü^en. 

Dagegen  sind  die  Zonen  D  und  E  uns  eigentliümlich,  da  an 
deren  Stelle  in  Schweden  Schieler  auftreten.  Die  Zone  D  zerfällt 
in  eine  untere  Abtheilung  Di,  die  Jewesche.  und  eine  obere  Dj,  die 
Ke<rels€he  Scliiclit,  Sie  ist  besonders  län^s  der  baltischen  Bahn 
vei  breitet  und  in  den  Durchschnitten  l>ln^:s  derselben  sind  viele  der 
interessantesten  Formen  entdeckt  worden.  So  fand  in  einem  solchen 
Eisenbahndurelischnitt  bei  Kappel  Baron  Alexis  v.  d.  Fahlen 
1873  den  ältesten  Vertreter  der  Seeigel,  den  sp&ter  von  mir  be. 
schriebenen  ßothriocidaris  Pahleni,  der  später  in  die  Handbücher 
der  Palaeontologie  übergegangen  ist.  Im  Jahr  damuf  wurde  die 
Stelle  per  £xtrazng  von  der  ganzen  Fahlenschen  Familie  besucht, 
deren  Mitglieder  sftmmtlich  im  Sammeln  geübt  sind.  Wir  sam- 
melten mehrere  Stunden,  machten  auch  eine  schöne  Ausbeute,  die 
manches  Neue,  namentlich  auch  an  Trilobiten  lieferte,  aber  der 
gesuchte  Seeigel  ward  nicht  wieder  gefanden  und  bleibt  bis  Jetzt 
Unicum. 

Die  Zone  E  habe  ich  die  Wesenberger  Schiebt  genannt,  weil 

sie  in  den  grossen  Steinbrüchen  bei  Wesenberg  besondei's  gut  anf- 

geschlossen  ist.  Mau  sieht  dort  oft  ganze  Schichttlächen  von  den 
herrlichst  erhaltenen  Versteinerungen  überdeckt,  die  ausserdem  lose 
in  den  zwischen  den  Kalkschichten  liegenden  Mergeln  vorkommen. 
Die  Weiber  und  Kinder  der  Arbeiter  sind  dort  schon  im  Sammeln 
gcubL  und  tragen  dem  reisenden  Geolügen  oft  so  viel  Material  zu, 
dass  er  kaum  zum  eigenen  Sammeln  kommt. 
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Die  Zone  F  besteht  aus  zwei  Abtheilungeu.  nenne  irli 
(Vw  Lyckholnier  und  Fj  die  R.ukholnier  Schiebt,  nat-li  besoudei-s 
reichen  Locali täten.  Diese  Schiebt  ist  besonders  petielactenreich 
und  zei^t  eine  grosse  Mannigtaltifrkeit  von  Formen,  wodurch  sie 
geradezu  ein  Stolz  Estlands  wird.  Die  Korallen,  die  nachher  in 
der  obersilurischen  Formation  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  beginnen 
hier.  Auch  in  dieser  Schicht  habe  ich  viel  Untersttttzang  durch 
anderweitige  Beihilfe  gefunden.  Aus  Lyckholm  stammte  vorzüglich 
die  Sammlung  des  Baron  Rudolph  Ungern  zu  Birkas,  die  so 
wichtig  für  die  Kenntnis  unserer  Petrefacten  wurde,  und  in  Piersal 
hat  die  Familie  des  Landraths  A.  z.  M  tt  h  1  e  n  durch  anhaltende 
BemOhnng  manchen  werthvoUen  Fund  zu  Tage  gefördert.  An  einem 
anderen  Punkt  der  Lyckholmer  Schicht,  in  Kurkilil,  hat  Baron 
G.  Staekelherg  wiederholt  fadenweise  Steine  iftr  mich  brechen 
lassen,  die  ich  ein  Jahr  lang  der  Verwitterung  uberlasse  und  dann 
auf  Petrefacten  durchsuche.  Dort  hatte  Baron  W.  Wrangeil  in 
Ruil  vor  langen  Jahren  ein  merkwürdiges  Fossil  gefunden,  das  ich 
Tetradion  Wran^eli  nannte  und  dessen  syslematische  Stellung  bis 
jetzt  noch  nicht  ^anz  aufgeklärt  ist.  Zu  Boikholm  habe  ich 
Woelien  im  dortigen  Steinbruch  im  Si  li weiss  meines  Angesit.-hts 
zugebracht.  Man  lindet  dort  die  Petretactea  nicht  frei  ausgewaschen 
oder  auf  den  Schichtt!;1chen,  wie  vielfach  an  anderen  Orten,  son- 
dern muss  sie  durch  mühsames  Zerschlagen  zahlloser  Blöcke  ge- 
winnen. Dafür  winl  die  Mühe  aber  auch  durch  die  zierlichsten 
und  interessantesten  Funde  gekrönt.  Die  Äbtheilung  Fi,  die  höchste 
des  Untersilurs,  lasst  sich  auch  in  Schweden,  Norwegen,  England 
und  Nordaroerika  wiedererkennen.  Nirgends  scheint  sie  aber  so 
reichhaltig  zu  sein  wie  bei  uns. 

Die  einzelnen  Schichten  des  Obersilurs  bieten  weniger  ßigen- 
thflmliches  fttr  unser  Gebiet,  da  sie  auch  in  Schweden  (auf  der 
Insel  Gotland)  und  in  England,  und  zwar  ment  In  reichhaltigerer 
Form  vertreten  sind. 

Am  meistien  Eigenthftmlichkeiten  bietet  nocli  die  unterste 
Stufe  G  dar.  Sie  zerfällt  in  G, ,  die  Jürdensehe  Schicht,  Gj,  die 
Pentamerenbank  und  Gs,  die  iiaiküllsche  Schicht.  Die  .Tördensche 
Schicht  wurde  zuerst  von  mir  bei  der  Kirche  .lorden  unterschieden, 
später  liat  sicli  aher  die  reichste  AiislM  uie  aus  derselben  in  eiiiera 
Graben  bei  HerküU  gefunden,  den  Ilr.  H.  v.  RnscTitlial  liatte 
anlegen  lassen,  der  spfltor  bis  zu  «einem  leider  frühzeitigen  Tode 
einer  der  eifrigsten  Sammler  in  unserem  Silurgebiet  gewesen  ist. 
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Die  Zone  Gt  oder  die  Pentamerenluink  bildet  einen  wichtigen 

Horizont,  da  sie  sich  auf  der  Wasserscheide  Estlands  von  Wier- 
land  bis  Haspal  vertolfren  Iftsst.  Sie  best<ilit  grüsstentheils  aus 
zusamm<iii*^t:li.iu!U'n  Schalen  e'mer  einzip^en  Muschel,  des  Tenta- 
merus  borealis,  mit  einigen  Korallen  vennenjjft.  und  wird  daher  hei 
uns  oft  mit  dem  Namen  Muschelkalk  bezeichnet.  Rs  ist  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Zone  G,  nur  loeal  ausirebilflcfe  Muschelbänke 
enthält  uml  weiterhin  mit  der  Abtlieilung  Gi  zusaninienfallt.  Die 
Zone  Gt  ist  besonders  schön  in  der  Umgebung  von  ßaiküll  auf- 
geschlossen  und  Graf  Keyserling  bat  besonders  viel  für  die  Aas- 
bentung  derselben  gethan. 

Die  Zone  H,  der  obere  Pentamerenkalk,  ist  durch  eine  andere 
Art  der  Gattung  Pentamerus,  den  P.  estonns  bezeichnet,  der  nicht 
Bftnke  bildet,  sondern  mit  anderen  Petrefacten  gemischt  vorkommt. 
Diese  Art  ist  nahe  verwandt  mit  dem  Pentamems  oblongns,  der 
eine  weite  Verbreitung  im  tieferen  Obersilnr  von  Skandinavien, 
England  and  Nordamerika  hat. 

Es  bleiben  ans  nnr  noch  die  Zonen  I  und  K  nach.  I  nenne 
ich  die  untere  dselsehe  Schiebt,  die  im  nördlichen  Oesel  und  im 
angrenzenden  Südwesten  des  Festlandes  verbreitet  ist.  Der  reichste 
Punkt  ist  die  Umgebung  dt^.i  Kirche  St.  Johannis  auf  Oesel,  wo 
am  Meeresstrande  die  scliunst  erhaltenen  Petrefacten,  aus  lockerem 
Mero'pl  aus-rewascheii.  in  Menge  vork(>mmen.  K  ist  die  obere 
Oeseische  Schicht,  die  nur  im  W.  und  S.  der  Insel  anstellt  Beide 
Schichten  sind  bei  uns  im  Vei-^leich  zn  Skandinavien  und  Kiigland 
nicht  sehr  reich.  Aus  der  Schicht  K  will  ich  aber  doch  hervor- 
heben, dass  in  ihr  bei  uns  die  ersten  Fischreste,  und  zwar  in  grös- 
serer Mannigfaltigkeit  als  anderswo  vorkommen  und  dass  zu  ihr 
auch  das  Tiefseebecken  von  Rootzikiill,  aus  Plattenkalken  bestehend, 
gehört,  in  welchem  ausser  einigen  Fischen  die  merkwürdigen  Kreba- 
thiere  Eutypterus  und  Pterypotus  in  schönster  Erhaltung  mit  allen 
Fttssen  und  sonstigen  festen  Theilen  vorkommen.  Sie  gehören  wie 
die  Trilobiten  in  die  Yerwandtschaft  des  Molukkenkrebses  (Limulus). 
Diese  Krebse  bilden  ein  gar  gesuchtes  Tauschmaterial  mit  aus- 
wärtigen Museen,  und  jährlich  lasse  ich  neue  Vorrftthe  durch  den 
Bauern  Wita  Jan  zu  Tage  fördern,  der  sich  vortrefflich  auf  die 
Herausförderung  derselben  eingeübt  hat. 

Wenn  ich  im  Voi-stehenden  anch,  dem  Leserkreis  dieser  Zeit- 
schritt entsprechend,  keine  eingehende  geologische  und  palaeonto- 
logische  Charakteristik  der  einzelnen  Schichten  habe  geben  künuen, 
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so  wollte  ich  doch  auf  i\ou  grossen  Reichtluini  iiml  Maiaii^- 
fnltipTkeMt  unsprer  Vorkomninisse  aufmerksam  machen  und  die  viel- 
f;u;he  Unterstützung,  die  meine  Bestrebunj^en,  die  Geologie  Estland,^ 
zu  fördern,  von  allen  Seiten  getanden  haben*  aach  dankbar  öffent- 
lich anerkennen. 

Die  devonische  Formation. 
Die  Verbreitung  der  estländischen  Silnrformation  mit  ihrem 
Fliesboden  weiter  nach  Livland  hinein  wird  nnterbrochen  dttrch  die 
qner  vorlagemden  devonischen  Bildangen«  die  ans  rothen  und 
brannen  Sandsteinen,  verschiedenen  Mergeln  and  Tlionen  bestehen 
and  in  grosser  Gleichförmigkeit  durch  das  ganze  nördliche  Livland 
sich  hinziehen,  um  östlich  des  Peipos  in  das  Petersburger  Goaver* 
nement  in  gleicher  Weise  sich  fortzusetzen.  An  der  oberen  Narowa 
bei  Gorodenko  (gegenüber  Omnt)  hei  der  Dampfsägemtthle,  und  an 
der  Borowna  reicht  die  Devonfomiation  auch  narh  f^tland  hinein. 
Die  sfrosse  Mannigfaltigkeit  der  Thierformen  des  siliirisclien  Meeres 
ist  vfü  srliwunden.  Wir  tiiidcii  nur  zahlreiche  PaiiztM  tlu'ile,  Schupi>en, 
und  Zühne  von  eigentliiiniliclien  Fischöl  ((iaiir<i(U'n)  und  wenige 
Muscheln  (Lingula),  die  in  tliDni^^'^tMu  Huden  zu  Hause  sind.  Directe 
Auflageruii<;eu  der  Devon-  auf  Silurschichten  sind  in  Ingermanland 
viele,  hei  uns  nur  eine  mit  Sicherheit  beobachtet :  bei  Torgel  in 
Livland,  wo  Sandmergel  mit  Fischresten  und  bis  jetzt  noch  anauf- 
geklarten kohligen  Pflanzentheilen  auf  mergeligem  Kalkflies  der 
unteren  öselschen  Zone  I  auHiegen.  Durch  Verfolgung  der  silu- 
risch-devonischen  Grenze  vom  Petersburger  Gouvernement  an,  über- 
zeugt man  sich  bald,  dass  beide  Formationen,  die  silurische  und 
devonische,  bei  uns  in  gar  keinem  Zusammenhang  stehen.  Bs  ist 
ein  neaes  Uebergreifen  des  Meeres  mit  sandigen  Kästenabsfttzen 
aber  das  schon  gehoben  gewesene  und  Festland  gewordene  Silnr- 
gebiet.  Im  Osten  liegen  die  devonischen  Schichten  auf  Alteren 
silarischen  Bildungen,  nach  Westen  zu  auf  immer  jüngeren,  es  sind 
also  vollkommen  getrennte  Bildungen,  was  noch  dadurch  bekräftigt 
wird,  dass  es  nicht  die  unteren  devonischen  Schichten  sind,  die 
l)(d  uns  das  8ilui-  nberlaj^ern,  sondern  der  sogenannte  alte  rothe 
Saudsiem,  der  zur  mittleren  devonischen  Schichtenreihe  gehört. 

F.  Schmidt. 
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Ein  Häkchen  an  „Georg  Brandes  etc."  von  L.  Marholm. 
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i^m  1.  Juni  d.  J.  brachte  das  Feuilleton  der  «Rig.  Ztg.» 
l  (Nr.  123  tt".)  eine  Studie  cGeorj?  Brandes  und  die  moderne 
literarische  Kritik»  in  der  geistvoUtMi  Weise  und  mit  dem  Stempel 
der  Vollbildung  im  gerade  behandelten  Gebiet  vei^sehen,  wie  die 
Aufsätze  Leonhard  Mailiolms  dies  einmal  an  sich  haben.  Die 
Leser  dieser  Studie  erinnern  sich  vielleicht  der  an  sie  geknüpften 
Polemik  eines  gekränkten  Kopenhageuers,  einer  Debatte,  in  welcher 
der  Autor  aus  wenigstens  als  Sieger  hervorzugehen  schien.  Nicht 
um  wieder  eine  solche  herbeizuführen,  aber  auch  ohne  Absicht,  ihr, 
falls  sie  sich  dai'böte,  aus  dem  Wege  zu  gehen,  sprechen  wir  eine 
Wahrnehmung  ans,  die  sich  ans  bei  der  Leetttre  jenes  Aafisatzes 
nicht  zun  ersten  Mal  aufgedrängt  hat. 

Leonhard  Marholm  versagt  es  sich  nenerdings  schwer,  neben 
die  Brgqlmisse  seiner  literarischen  Stadien  und  die  immer  anzie- 
hende Darlegung  seiner  eigenen  Anschaunng  Aber  die  Gegenstände 
derselben  sociale  und  socialpolitische  Bemerkungen,  die  er  aus  der 
Beobachtung  seiner  Umgebung  gewonnen ,  einfliessen  zu  lassen. 
Es  reizt  ihn  offenbar  die  Fi  age,  wie  letztere  sich  zu  den  Objecten 
seiner  Interessen  stellt,  und  nach  der  Antwort,  die  seine  Betrach- 
tung ilmi  aufzwingt,  glaubt  er  sich  zu  einem  Urtheil  über  die  gei- 
stige Atmosphäre  unserer  Heimat  berechtigt.  Ueberraschte  es,  im 
rigascheil  Theaterbericht  des  Märzhefts  der  tXord.  Rundschau» 
18-^4  einleitend  eine  Sentenz  über  die  politische  Denkweise  des 
rigaer  rublicums  zu  tinden,  so  ist  der  grosste  Theil  des  ersten 
Artikels  über  Georg  Brandes  dem  vermeintlichen  baltischen  Quie- 
tismns  und  unserer  angeblichen  geistigen  IsoUrtheit  gewidmet.  Der 
Verfasser  druckt  sich  darüber  folgendermassen  aus: 
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cWir  sind  geneigt,  uns  Georg  Brandes  als  einen  K:inii)rer  Torzn* 
stellen,  aber  in  einem  Kampfe,  mit  dem  wir  nichts  zü  thun  haben  nnd 
dem  wir  mit  der  beliaglicfaen  kleinen  Nenrenerregong  des  Unbetbei« 
ligten  2uschaaen  köonen.  Die  Kämpfer»  xn  denen  wir  in  einem  Per* 
sönlichkeitSTerhältnis  stehen,  sind  solche,  die  für  das  Ueberlietierte 
und  Hergebrachte,  «den  theneren  Häusrath  unserer  Ahnen»  ein* 
stehen  und  der  Kampf,  auf  den  wir  immer  ein  Auge  gerichtet 
haben,  ist  der  JEtacenkampt,  der  uns  ja  auch  ziemlich  nahe  angeht. 
Jenen  anderen  grossen,  nicht  wie  dieser  culturfeindlicben,  isondern 
calturtragendeu  Kampf,  den  mit  den  Watfen  des  Gedankens  und 
der  Forschung  die  ersten  Vertreter  der  moderneu  Wissenschaft 
und  Liteiatiir  lür  die  F.iitwickcliiiigstrrtiheit  des  Alenachengfeistes 
kämpfen,  liaben  wir  dabei  recht  aus  dem  (lesicht  verloren.  Eiuea 
vei'spreji^teii  Ton,  ein  aus  dem  ZusarniiH-nhant^  <;ei-issenes  Wort, 
das  uns  in  mi^t  ivt  beschaulichen  Dt^ltnsive  entzückt  oder  alar- 
niirt,  trilgi  ein  zulalliger  Luflstroiii  bisweilen  zu  uns  herüber. 
Manchmal  ists  ein  Name,  mit  dem  wir  nur  eine  undeutliche  Vor- 
stellung der  Ideen  verbinden,  iiir  welche  er  die  Ktiquette  ist, 
manchmal  sind  es  Ideen,  von  deren  Urheber  wir  nichts  wissen  und 
die  wir  daher  mit  Mistrauen  und  Geringschätzung  betrachten.  Die 
wirklich  grossen  und  befruchtenden  Gedanken,  die  eine  Lebens- 
energia  fUr  viele  Geschlechter  in  sich  tragen,  werden  ?on  dem 
Geschlecht,  in  dessen  Mitte  sie  gezeugt  sind,  nie  ohne  weiten« 
anerkannt,  wir  können  daher  sicher  sein,  dass  sie  schon  ein  habsches 
Alter  erreicht  und  ihre  scharfe  Prägung  cum  Theil  abgeschlllTeu 
haben,  ehe  sie  zu  uns  gelangen.  Unsere  Heimat  ist  eben  eine  • 
der  letzten  Etappen  des  grossen  modernen  Gultnrweges  von  Westen 
nach  Osten  und  die  Tages-  und  Monatspresse  des  In-  und  Aus- 
landes, deicu  ununterbrochene,  unmerkliche  Einwiikau^  uns  stär- 
ker beeintlusst,  als  wir  zuzugeben  geneigt  sind,  sorgt  dalur, 
dass  wir  die  Dinge,  lange  bevor  sie  uns  selbst  zu  Gesictit  kom- 
men, nach  dem  Stempel  zu  beurtheilen  pflegeu,  deu  sie  liineu  auf* 
gedrückt  hat.» 

Mnthet  es  nicht  an,  als  seien  diese  Worte  Schilderungen  des 
altlivländischeu  Lebens  und  Wesens  entnommen,  wie  sie  Eckardt 
uns  für  die  Neige  des  vorigen  Jahrhunderts  oder  die  zwanziger 
und  dreissiger  Jahre  des  laufenden  gegeben  hat?  Soll  das  die 
Signatur  nnserer  Zeit^sein  mit  ihrem  beschleunigten  Gedanken- 
austausch, ihren  liochgesteigerten  Verkehrsmitteln,  die  die  räum- 
liche Entfernung  anf  ein  verschwindendes  Minimum  zurQekflihren  ? 
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Wie  ists  möglich,  fragen  wir,  den  en^geschlossenen  geistigen  Ver- 
band unserer  Heimat  mit  dem  Mattei'lande  and  der  Nährmutter 
unserer  Goltar,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  des  Livlands  der 
Qegenwart  mit  dem  ganzen  Westen  zu  verkennen  ?  Die  Leser,  fiir 
die  «Georg  Brandes  etc.»  geschrieben  ist»  leben  sie  denn  nicht 
einen  Theil  ihres  geistigen  Lebens  gerade  so  in  den  Mittelpunkten 
der  Kämpfe  und  Interessen,  wie  es  dem  gebildeten  Bewohner  Ber* 
Uns  oder  irgend  eines  anderen  Oentmms  enropAischer  Intelligenz 
vergönnt  ist?  Sollten  die  Personen,  welche  G.  Brandes  zu  geniesseii 
verstehen,  nicht  die  Hefähierun?  liaben  ui\vr  nicht  in  der  Lage  sich 
befuulen,  ein  eigenes  Urtlieil  über  die  Ideen  und  Dinge  der  Neu- 
zeit  sich  m  seluiffeii,  elie  sie  durch  die  Kiitik  der  periodisclien 
Presse  Vüreiugcuoiumen  worden  sind?  Gielji  der  Verfaüstir  aber 
zu,  dass  solche  Personen,  die  den  Pulsschlag  der  Gegenwart  in 
sich  voll  vibriien  fühlen,  auch  bei  uns  nicht  mangeln  —  und  das 
wird  er  doch  wol  einräumen  müssen  —  so  mag  ihre  geringe 
Zahl  ein  gesteigertes  Ansehen  bei  der  Erwägung  gewinnen,  dass 
die  ßasis,  deren  Spitze  sie  bilden,  hier  zu  Lande  eine  so  ganz 
nnverhältnismässig  kleinere  ist  als  jenseit  unserer  westlichen 
Grenze. 

Unstreitig  steht  der  Verfasser  im  Oontact  mit  dem  Geistes- 
leben des  Westens;  er  sieht  also  selbst,  dass  man  auch  an  der 
Dflna  in  solchem  Gontact  stehen  kann,  und  in  tblgender  Stelle 
constatirt  er  diesen  sogar  für  andere ; 

«Im  geistigen  Leben  unserer  Heimat  herrscht  eine  Doppel- 
Strömung.  Die  eine  richtet  sich  nach  aussen  und  bemächtigt  sich 
mit  sicherem  Getulil  luid  suharleia  Urtheil  des  Geistvollsten  und 
Besten,  was  die  deutsciie,  französische  und  besonders  die  skandi- 
navische Literatur  hervorbringt,  sie  ist  lebliati  ergritVen  von  der 
sittlichen  Energie  des  modernen  Kealismus,  von  seiner  kritisclieii 
Kiatt  und  gewissenhatten  Detaiiscbildenm^  und  was  sie  foidert 
und  wodurch  sie  sich  erhoben  und  erbaut  fühlt,  ist  Wahrheit.  Die 
andere  richtet  sich  nach  innen  uud  was  sie  verlaugt,  ist  Pietät.» 

Man  kann  schwer  umhin,  einen  Widerspruch  zwischen  den 
Aeusserungen  Marholms  zu  finden  ;  dem  einen  Theil  der  Träger 
des  heimischen  Geisteslebens  wird  hier  direct  zugesprochen,  was 
vorhin  bei  «uns»  vermisst  worden;  aber  zwischen  den  Zeilen  ist 
▼ielleicbt  der  Vorwarf  zu  lesen,  dass  er  yon  den  heimatlichen 
Interessen  sich  abgewaudt,  dass  er  ihr  entfremdet  sei.    Und  offen 
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liegt  es  za  Tage,  dass  der  Verfasser  die .  baltischen  Patrioten  sich 
stompf  gegen  das  allgemeine  geistige  Leben  nnd  Streben  des 
Jabrhaoderts  denkt. 

Es  scheint  ans  bedaneriich,  dass  L.  Marliolm  seine  gediegenen 
Stadien  über  die  zeitgenössische  schöne  Literatur  durch  die  Ver- 
brämaog  mit  feuiUetünistiscIieu  Aiieirus,  die  nar  die  Verstiininung 
eingegeben  haben  kann,  veriinziei  t.  Er  zei<^t  sicli  zu  wohlerfahren 
aul  dum  ihm  eigenen  Wisseusttilde,  als  dass  er  den  Schlüssen,  die 
er  aus  seinen  zutiiUigeii  persönlichen  Bei  uhrungeii  aut  das  allge- 
meine Verlialii  II  unserer  gebildeten  Kieise  zieht,  etwa  (h;n  ghiichen 
Werth  wird  beimessen  Wullen,  den  er  doch  mnthmasslich  si  iin m 
Urtheil  z.  B.  über  Ibsen  oder  Hans  Hopfen  zuschreibt.  Die  Frage 
liegt  so  nahe,  was  er  ilenn  weiss  über  die  geistige  Strömung  all  der 
vielen  Kreise,  die  er  nicht  kennt,  die  ausser  seinem  Wohnort  leben  ; 
and  weil  er  eben  sonst  als  grundlicher  Forscher  und  besonnene]^ 
Urtheiler  sich  bewährt,  wird  für  seine  unbegründete  Skizzirung 
unseres  geistigen  Lebens  kaum  eine  andere  ErklArang  aasreichen 
als  eben  eine  VerstimmaDg,  die  ihn  ttber  die  ihm  wohlbekannte 
einfache  GnindToraussetzung  aller  Kritik,  Kenntnis  des  zu  Kriti- 
sirenden,  hinwegsehen  Hess. 

Mag  der  Verfasser  rttcksichtlich  des  Gesagten  anch  vielfach 
anders  als  hier  geschehen  beartheilt  werden,  mag  er  darin  volle 
oder  bedingte  Zustimmung  gefunden  haben  —  das  wird  jeder, 
der  unsere  geistige  Bewegung,  wie  sie  in  der  Presse  sicli  iinssert 
oder  wie  sie  im  Austausch  der  Gesellsciiaft  zu  Tage  tritt,  verfolgt, 
bekennen  müssen,  dass  Leonh.  Marliolm  sein  Auge  und  Ohr  der 
Autnalinie.  die  Pantenius'  nenester  Roman  nnter  uns  gefunden,  ge- 
radezu verschlossen  hat.  *  Was  an  der  Aufnahme  «Der  von 
Keiles»  —  schreibt  er  —  «besonders  auttällt,  ist  nicht  die  Ver- 
stimmung, die  sie  erregten,  die  Angriffe,  die  sie  erfuhren  —  beides 
ist  zu  verstehen  —  sondern  das  geringe  Interesse,  das 
ihnen  in  weiten  Ki-eisen  begegnete.  Hätte  man  sich  über  das 
Buch  entrüstet,  aber  es  zu  einem  unerschöpflichen  Gegenstand  der 
Behatte  gemacht,  es  wäre  kein  ttbles  Zeichen  fttr  seine  Wirkung, 
das  angeniessene  Zeichen  fttr  seine  Bedeutung  gewesen.  Aber  es 
scheint  fiist  eindruckslos  vorübergegangen  zu  sein,  dass  «Die  von 
Keiles»  die  Schöpfung  eines  Balten  —  einer  der  ganz  wenigen 
echten  historischen  Bomane  ist,  d.  h.  nicht  aus  dem  Geiste  des 
neunzebuteu,  sondern  aus  dem  des  sechzehnten  Jahrhunderts  her- 
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ansempfonden,  «cht  in  der  Farbe,  streng  nnd  altertbümlich  in  der 
Zeichnang,  trea  in  der  Profilirnng  der  Tulisafügen,  eckigen  Ge- 
stalten. Man  hat  ein  allgemeines  Aergeniis  an  dem  cGnttes- 
gericht»  genommen,  das  Pantenius  nach  Russows  Vorgang  über 
die  sündigen  Livlftnder  verhängt,  aber  keiner  der  Kritiker  des 
Werks  hat,  so  viel  mir  bekannt  ist,  diesen  Zng  in  seiner  künstle- 
rischen Wirknng  als  das  schlichte  und  glttckliche  Mittel  gewürdigt, 
im  höchsten  Masse  das  aber  die  Dichtung  zn  verbreiten,  was  man 
Locakolorit  nennt,  und  das,  mit  dem  eigeiithüm liehen  nachgedun- 
kelten Ton  alter  Bilder,  hier  als  die  verdichtete  Geii5tesa.luiüsiJhäre 
einer  entschwundenen  Zeit  über  den  Vorgängen  hängt.» 

So  treffend  diese  Kritik  des  Buches,  so  verkeiut  ist  alles, 
was  über  die  Autnaiinie  desselben  bei  unserem  Publicum  gesagt 
ist.  Alles,  was  Marhoini  vermisst,  ist  in  vollem  Masse  geschehen. 
Von  der  cSt.  Petereb.  Ztg.»,  der  «Jtig.  Ztg.»,  der  «Balt.  Monats- 
schrift» an  haben  alle  unsere  Organe  sich  mit  dem  Werk  beschät- 
tigt;  von  der  *St.  Pet.  Ztg.»  und  von  E.  U.-St.  in  diesen  Spalten 
ist  besonders  gewürdigt  worden,  was  Marholm  in  seinen  Schluss. 
seilen  zum  ersten  Mal  hervorzuheben  vermeint ;  eine  ganze  kleine 
Aufisatzliteratur.hat  sich  in  der  Tagespresse  aus  dem  Leserkreise 
heraus  an  diesem  Bnche  entwickelt;  die  <Balt.  Monatsschrift», 
deren  Bedaction  Mangel  an  Urtheil  und  Besonnenheit  nicht  gerade 
vorgeworfen  wird,  hftlt  es  noch  nicht  fflr .  verspätet,  nenn  Monate 
nach  dem  Erscheinen  der  Dichtung  eingehend  auf  sie  znrttckzn* 
kommen,  indem  sie,  mit  ilirem  geehrten  Mitarbeiter  fi.  ganz  ttber- 
einstimmend,  auf  das  vorhandene  Interesse  für  den  Roman  zählt ; 
Hill  dem  neuerregteii  Interesse  tür  unseren  bHltiscben  Dichter 
rechnend,  hat  der  Verlas:  von  E.  Behre  im  Frühsommer  wohlfeile 

Ausgaben  der  Erzählun^'en  « hn  (iotte^LuMiciien»  veranstaltet  

L.  AlHiiiohn  aber  hat  von  suicheni  Interesse  nichts  WHb!  trenoiiii)it;n. 
Das  heisst  doch  am  grünen  Tisch,  im  Dunstkreise  seines  eis^enen 
Ich  nur  leben,  l'nd  liier  sind  doch  nur  Aeusserungen  der  Be- 
wegung, welche  «Die  von  Keiles»  hervorgerufen,  aufgezählt,  von 
denen  der  Kritiker  Notiz  nehmen  musste ;  denn  sie  lagen  sichtbar 
und  allgemein  zugänglich  vor.  Dazu  ei-st  das  Gespräch  in  den 
Kreisen  der  Familien  und  der  Gesellschaft  vom  finnischen  Busen 
bis  zur  Heiligen  Aa.  Es  ist  freilich  sehr  schwer,  die  Stimmung 
eines  Landes,  auch  nur  die  Auffassung  der  gebildeten  Kreise  und 
seihst  blos  Aber  einen  einzigen  Gegenstand  kennen  zu  lernen,  — 
aber  darum  ist  eben  vor  dem  Unterfangen  der  Abgabe  eines  all- 
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gemeinen  UrtbeiU  bandertmatiges  Zögern  raüisain.  Wie  der  Natur- 
forscher der  indactiven  Methode  nicht  anf  eine  oder  zwei  Unter- 
suchangen  seinen  Satz  baut,  der  Geschichtsforsther  nicht  aiig 
einer  W'.iiiiiu-liiiHüig  den  Char.ikter  vergangener  Zeit  bestimmt, 
der  Statistiker  den  Kinzelfall  niclit  liir  die  Procentberechnung  ver- 
werthet.  so  hat  au**)i  d(^r  Rsyclioloü"  eines  Meiischlitiitökreiseö  eine 
gar  lan^,^e  luul  mahevolle  Saniiih-lai  In'it  zu  vollf^nden,  bevor  er 
seine  Geistes! unken  sprühen  lassen  durt.  Eben  jene  höhere  Kritik, 
die  Marholm  als  Brandes'  Eigenart  hervorliebt,  bedarf  gleich  dem 
Charakter,  mit  dem  Dichter  zu  reden,  des  Erwachsens  «in  dem 
Strom  der  Welt>,  und  noch  an  das  Wort  von  Georg  Brandes,  das 
der  Verfasser  selbst  uns  raitgetheilt,  erlauben  wir  uns  zu  erinnern : 
cK  r  i  t  i  k  heisst  die  Gabe,  durch  vielseitige  Sympathie  die  Schranken 
des  eigenen  Naturells  zu  überwinden.»  , 

Wenn  ihm  dieses,  was  wol  zu  verstehen,  besonders  schwer 
fiiUen  sollte,  wenn  einer  solchen  Kenntnisnahme  unserer  Heimat, 
die  vielseitige  Sympathie  in  ihm  wachzurufen  geeignet  wäre,  un- 
flbersteigliche  Hindernisse  sich  entgegenstellten,  so  wäre  es  ihm 
und  uns,  seinen  Lesern,  besser,  wenn  er  uns  das  schilderte,  was  er  ' 
kennt  uiid  liebt,  wie  z.  15.  die  knappe  aber  prächtige  Charakte- 
ristik des  8chnltstellei-s  Panleuius,  von  Exeursioutin  seines  Geistes, 
wie  die  hier  bespiochenen,  aber  abstände,  statt  sie  in  Verstimmung 
zu  iinternehnien.  Diese  Verstimmung  bezeugt  er  selbst:  «Die 
Gedanken  stiegen  aus  den  Rrandesschen  Wtjrken  empor  und  ich 
versagte  ihnen  nicht  zum  Ausdruck  zu  kommen,  weil  ich  glaube, 
nicht  ganz  vereinzelt  mit  ihnen  zu  stehen.  Das  Gefühl  einer 
geistigen  Ziellosigkeit  und  Verstimmung,  eiu  Bedürfnis  ohne  Gegen- 
stand, tiitt  in  unserer  Gesellschaft  nicht  selten  gerade  bei  kräfti- 
geren  und  tieferen  Naturen  hervor.  Es  wurde  mir  von  einer 
solchen  einmal  damit  erklärt:  sie  sehe  das  Leben  sich  im  Kreisläufe 
verzehren.  Die  Bewegung  um  gewisse  Grundideen  unserer  fhdstenz 
läset  doch  noch  einigen  unausgefÜUten  Raum  in  unserem  Geiste 
flbrig.  Der  Pulsschlag  der  Zeit  klopft  auch  in  unseren  Adern, 
einer  Zeit  voll  unendlichen  geistigen  Inhalts,  reich  an  Gegensätzen 
halb  schreckhafter;  halb  scheinbar  unerklärlicher  Natur,  auf  deren 
Qrund  es  ans  drilngt  hinab  zu  steigen,  deren  noth wendige  Bewe- 
gungsgesetze wir  von  ihren  Kriimi)teu  untersclieideu  mochten.  Das 
Interesse  au  der  Vergangenheit  erlischt  vor  dem  an  der  Gegen- 
wart. Man  hat  unsere  Epoche  das  Saatfeld  der  künftigen  Jahr- 
hunderte genannt;  welches  ist  die  Saat,  die  Aussicht  hat,  doit 
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aafzogehent  Wir  Alle  arbeiten  an  der  Zeit  mit ;  venndgen  wir 
nichts  SU  schaffen»  so  helfen  wir  doch  ihre  Physiognomie  aus- 
zuprägen.» 

Ob  nicht  zn  furchten,  dass  diese  «kräftigeren  und  tieferen 
Katnren»  der  Gegenwart  einen  sehr  griesgrämigeu  Zug  aafdrttcken 
weixleu?  Aber  freilich,  wenn  sie  «üichls  zu  sciiaffen  vermögen», 
so  wird  die  negjilive  Arbeit  des  Furchenzieliens  un  Geisicht  der 
Zeit  in  den  iSflrntten  der  Er/»'n<^iiisse  ihrer  nii beirrt  thätigen  üe- 
uosbcu  liilleu  und  —  ihre  Spuren  tiudet  mau  uicht  meiir. 


Fr.  B. 
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^M^^in  seltsanier  Fand  ist  vor  dniger  Zeit  im  revalBchen  Stadt» 
arcbive  gethan  worden.  Unter  den  alten  Acten  nnd  Doca- 
menten  bat  sicli  anch  ein  Fasdkel  estnischer  Predigten  vorgeftinden, 
mehr  als  30  an  der  Zahl,  nnd  unter  ihnen  eine  deutsche  Predigt 
oder  Abhandlung.  Letztere  stammt  aus  dem  Jahre  1Ö98,  die 
estnischen  Predig^ten  sind  sftmmtlich  in  den  Jahren  1600  bis  1606 
gelialten  worden.  Wie  kummt  Saul  unter  die  Propheten  ?  darf 
man  hier  wohl  iu  unigekehrter  Beziehung  fragen  und  liolVen,  dass 
die  fortgesetzten  Arbeiten  im  Arcliive  die  Antwort  erbringen 
werden.  Jedenfalls  sind  diese  Predigten  insofern  interessant,  als 
sie  wol  zu  den  ältesten  S(:hriftstücken  in  estnischer  Sprache  gehöien 
und  auch  um  ein  paar  .Jahrzehnte  älter  sind  als  die  vom  Magister 
Henricus  Stahl  inaugurirte  estnische  kirchliche  Liiteratur.  Sie 
sind  alle  von  einer  Hand  mit  deutschen  Hiichstaben  geschrieben 
nnd  in  der  Heil.-Oeist-Kirche  zu  Reval  gehalten,  anscheinend  an 
jedem  zweiten  Sonntage.  Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  Arnold 
von  Husen  gewesen,  vielleicht  aber  auch  Georg  Mflller.  Auf  der 
Bückseite  einer  Predigt  vom  Januar  1601  findet  sich  die  Bemer- 
kung :  «Dies  ist  meine  Probepredigt  gewesen»,  nnd  in  einer  Pre- 
digt vom  September  1603  fuhrt  der  Prediger  an,  er  sei  bereits 
2Vt  Jahr  im  Amte.  Eine  Predigt  vom  Jahre  1600  muss  also 
wol  ans  seiner  Oandidatenseit  stammen.  In  sprachlicher  Beziehung 
bieten  die  Predigten  wenig  Ausbeute.  Es  kommen  alterthttmliche 
Ausdrücke  nnd  Formen  vor,  aber  noch  mehr  offenbare  Sprach- 
fehler, und  obwol  damals  kaum  von  einer  Schrift-  oder  Kirchen- 
sprache  die  Rede  sein  konnte,  macht  manches  doch  den  Eindruck, 
als  habe  bereits  eine  gewisse  sprachliche  Tradition  existirt.  Xebeu 
ziemlich  cousequeut  gebrauchten  fehlerUatteu  Flexionen  uacli  dem 
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onverftnderten  Wortotamme  finden  sich  hm  und  wieder  wie  zufällig 
auch  die  riehtigen,  noch  gegenwärtig  gebränchliclien,  mutirten 

Flexionen  vor,  um  sogleich  wieder  den  fehlerhaften  Platz  zn 
machen.  EigeiithüiiiUch  inachen  sich  die  fortwährend  in  den  Text 
eingestreuten  deutschen  und  Ifiteinischen  Sätze  und  kürzeren  liede- 
absclinitte.  Namentlich  sin^l  die  Kirchenlieder-Strophen,  die  häutig 
als  PredigtLexi  dienen,  und  viele  der  suigt-tulirten  Hibelsprüche 
deutsch  oder  l  it (Maisch  citirt.  Der  Predi-er  iiiuss  sich  also  wol 
die  nöthige  Sprachfertigkeit  zugetraut  haben,  um  diese  Stellen 
während  des  Vortrages  zu  übei*setzen.  Aber  warum  hat  er  sie 
denn  doch  nicht  lieber  gleich  estnisch  niedergeschrieben  ?  Für  die 
Zeitgeschichte  dürfte  aus  diesen  Predigten  wenig  abfallen,  sie 
bleiben  gewöhnlich  streng  bei  dem  Texte.  In  einer  Predigt,  die 
vom  Kreuze  der  Ohnsteu  handelt,  redet  der  Prediger  von  den 
Gewalttbaten,  welche  sich  die  Landsknechte  (cHans  Pluderhosen») 
erlauben,  offenbar  als  von  einer  allgemein  bekannten  Landplage. 
Bin  anderes  Mal  ist  eine  deutsche  Bemerkung  eingeschaltet  von 
einem  F^uer,  welches  zu  Lichtmessen  ausgebrochen,  und  dazu  sind 
am  Bande  zwei  Namen  beigeschrieben,  ohne  dass  es  klar  wird,  in 
welcher  Beziehung  dieselben  zum  Feuer  stehen.  Aber  eine  Pre- 
digt vom  2.  September  1(}08  wirft  doch  ein  recht  interessantes 
Streiflicht  auf  den  damaligen  Bildungszustand  der  estnischen  Stadt- 
gemeinde.  Der  Prediger  giebt  nach  längerer  Einleitung  die  Ur- 
sachen an,  warum  er  gerade  über  Kiichenlieder  predige.  Von  den 
vier  Ursaclien  sind  besonders  zwei  bein*Mkens\verth.  Einmal  solle 
die  Gemeinde  erkennen,  wie  ^nt  sieh  der  liilialt  der  Lieder  mit 
den  Lehrstücken  des  Katechismus  decke.  Darnach  hat  also  die 
Geniel ude  den  Katechismus  gekannt  und  denselben  wol  auch  in 
Händen  gehabt  Vielleicht  war  es  der  von  dem  dorpatschen  Pre- 
diger Franz  Witte  um  das  Jahr  1553  herausgegebene  kleine  Kate- 
chismus Luthers,  von  welcher  estnischen  Katechismus-Uebersetzung 
die  Vorrede  zur  ersten  Auflage  des  estnischen  neuen  Testapents 
1715  berichtet.  Ein  Exemplar  dieses  Buches  ist,  so  viel  Beferent 
weiss,  nicht  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen.  Möglicherweise  lassen 
sich  80  die  vereinzelten  dörptestnisehen  Ausdrücke  erklären,  die  in 
den  Predigten  vorkommen;  vielleicht  beruht  auf  diesem  Buche 
auch  die  erwähnte  pseudosprachliche  Tradition.  Die  vierte  und  die 
llauptursache  lur  die  Behandlung  von  iviiehenliedern  in  den  i'ie- 
dij^ten  ist  aber  die,  dass  sich  unter  den  Gemeindegliedem  niemand 
ündc,  der  auch  nur  eins  der  Lieder  richtig  zu  singen  verstehe. 
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Darüber  lässt  sicli  d«'r  Predijj;er  sehr  weitläufig  aus.  Er  ist  offen- 
bar in  Erresrung,  e.s  .sihemeii  ilim  Be^scliiildif^unf^en  zu  Ohren  ge- 
*  kommen  zu  sein,  als  läge  die  Schuld  dit  ser  liyiiHi()lo<i;ischen  Ver- 
wahrlosung der  Gemeinde  boi  ihren  Predi*,'ern.  Fienide  Prediger, 
die  dem  Gottesdienste  in  der  Heil. -Geist-Kirche  beigewohnt,  lultten 
sich  über  den  Gesang  der  Gemeinde  lustig  gemacht :  man  wisse 
nicht  recht,  oh  dieselbe  mehr  nach  dem  Woite  Gottes  oder  wider 
dusselbe  singe.  Um  die  Melodie  handelt  es  sich  natürlich  nicht, 
obwol  der  Prediger  selbst  auch  mit  dem  Singen  unzatrieden  ist 
und  behauptet:  sie  schrieen  and  blöckten  wie  die  dämmen  Schafe» 
—  sondern  um  den  Liedertezt,  den  die  Gemeindeglieder  ganz  nn- 
sinnig  verdrehten.  Er  könne  bezeugen»  dass  seine  beiden  seligen 
AmtSTorgänger,  Herr  Baltzer  (Russow)  und  Herr  Johann  (?on 
Geldern  ?)  die  Gemeinde  h&ufig  wegen  ihrer  Verzerrung  der  Lieder- 
worte gestraft  haben,  und  er  selbst,  habe  sich  bemüht  durch  Gttte 
und  durch  Strenge  eine  Besserung  in  diesem  Punkte  herbeizuführen, 
aber  was  habe  es  geholten?  nach  wie  vor  sängen  sie  kein  fjied 
richtig.  Djiu.a  sie  sähen,  <lass  er  seine  Anklage  nicht  aus  der 
Luft  gegriffen,  tritt  er  nun  den  Beweis  für  sie  an,  indem  er  sich 
aut  die  Notizen  berntt,  die  er  in  seiner  dritthalbjährii^tMi  Amtszeit 
während  des  (Gesanges  niedMi-n^esdirieben.  Er  citirt  mehrere  Lieder- 
verse,  naraentlirb  ans  dein  Jjiede ;  Allein  (ioU  in  der  Höh'  sei 
Ehr',  lässt  diiraut  den  lelilerliatten  Text  der  Gemeindeglieder  folgen 
und  wiederholt  datm  nochmals  die  richtigen  Woite,  wahrscheinlich 
um  sie  so  den  Leuten  besser  einzuprägen,  denn  wo  ihm  das  dop- 
pelte  Aufschreiben  derselben  Worte  zu  viel  wird,  schaltet  er  doch 
die  Bemerkung  ein :  diligenter  rtj^das  verba.  Daraus  mögen  die 
Leute  selbst  entnehmen,  welcher  Unterschied  sei  zwischen  den* 
Worten,  die  sie  sängen  und  denen,  welche  von  den  Schulknaben 
im  Chor  gesungen  würden  und  welche  in  c unserem»  Eirchenbuche 
geschrieben  ständen.  Interessant  ist  es,  aus  dieser  Beweisftthruug 
etwas  davon  zu  erfahren,  wie  die  älteste  estnische  Fassung  der 
Kirchenlieder  gelautet  hat.  Von  der  ersten  Strophe  des  Liedes  : 
Allein  Gott  &c.  fehlen  nur  die  beiden  Schlu.ssverse,  bei  denen  wol 
nichts  zu  bemerken  war.  Die  ersten  Zeilen  lauten: 
Üxpeinis  Jumalall  iillcivcl  olkut  auwo 

Ninck  tacno  tonn  armo  cdikst, 

Semperrast  cth  uuith  ninck  eddespcit 

Hb  enamb  meydt  likuta  wöyh  üxkit  wigka. 

Üx  hae  meel  JumalaU  meist  on  nuUh* 
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Dem  Referent  ist  leider  das  Staftlsclie  Hansbnch  niciit  zur 
Hand ;  er  hat  daher  nicht  veraieiclien  können,  ob  dasselbe  die  nämliche 
Fassiin^^  dieser  wie  der  übrigen  angeliUirten  Liederverse  enthält. 
Von  Rytlimua,  Sillienniass  nnd  Reim  }9t,  wie  ans  obiger  Probe 
erhellt,  nicht  die  Rede,  und  es  ist  schwer  verständlich,  wie  man 
diese  Lieder  hat  singen  können.  Jedenfalls  wird  man  den  Vor- 
wurf des  schlechten  Bingens  nicht  allzu  hoch  anschlagen  dürfen. 
Fraglich  ist  es,  was  es  mit  dem  Kirchenbuche  auf  sich  hat,  von 
welchem  dei-  Prediger  spricht.  Hat  es  sich  blos  handschriftlich 
in  den  Httnden  der  Floiger  nnd  des  Scfaülerchors  befunden,  oder 
ist  es  ein  gedmcktes  gewesen,  das  aneh  von  den  Gemeindegliedem 
benntst  werden  konnte,  &U8  sie  des  Lesens  knndig  waren  ?  Soviel 
bisher  bekannt,  ist  das  Stahlscfae  Hand-  nnd  Hansbuch  (1632— t6S8) 
das  erste  gedraekte  Buch  gewesen,  das  eine  kleine  Sammlnng 
w&rtlich  fibersetsier  estnischer  Kirchenlieder  enthielt.  Es  wftre 
aber  möglich,  dass  schon  früher  ein  gedmcktes  Kirchenbuch  ezistirt 
hat,  von  welchem,  wie  von  mehreren  Bächern  aus  jener  Zeit,  jeg- 
liche Spur  und  sogar  der  Name  verloren  {^ef^ant^eu  ist. 

Referent  liat  dnvc.h  diese  Anzeige  Kenner  der  estnischen 
Sprache  auf  diesen  Fund  aufmerksam  tnachen  wollen,  ist  aber,  wie 
bereits  gesagt,  der  Meinung,  dass  derselbe  für  die  iSprachforschung 
nicht  viel  austrägt. 


C.  Malm. 
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Dr.  Di  6 1  r  i  c  h  Sc  h  ä  f  e  r,  Die  Hanaa  und  ihre  H«adelapoUtil(.  Ein  Vortrtg. 
^^^^    Jena  188ö.  8.  8ä. 

B^^Aou  dem  hier  za  Laude  wohlbekannten  hanseatischen  For- 
Bl^jg  scher,  der  s.  Z.  in  Reval  die  Berufung  nach  Jena  erhielt, 
jetzt  3sa  Breslau  als  üi*dentlicher  Professor  wirkt,  ist  im  knappen 
Kähmen,  den  eine  Vortragsstunde  bietet,  der  anziehende  Yersach 
einer  Betrachtung  der  Qeschichte  dee  HansehondeB  unter  den 
Gesichtspunkten,  die  Bismarcks  Staatskunst  eröffnet  hat,  gemacht 
worden.  Was  die  Hanse  gross  gemacht,  mag  wol  zu  allen  Zeiten 
richtig  erkannt  sein;  wie  sie  entstanden,  ist  durch  Eoppmann 
zuerst  nachgewiesen  und  bereits  wissenschaftlicher  Lehrsatz  ge- 
worden ;  die  Ursachen  ihres  Verfalls  sieht  Sch&fers  an  den  Ereig- 
nissen der  Gegenwart  geschärftes  Auge  —  in  Deutschland  selbst 
doch  wol  zum  ersten  Mal  —  nicht  in  etwaiger  Verminderung  ihrer 
wirthschaltlicheu  Tüchtigkeit,  sondern  im  Sinken  ilirer  politischen 
Macht,  desselben  Factors,  dem  sie  ilire  einstige  Ueberlegenlieit 
verdankt  hatte.  Ausserhalb  des  deutschen  Reiches  wird  dieser 
Gedanke,  auf  die  Vergangenheit  wie  auf  die  Gegenwart  bezogen, 
als  selbstverständlich  erscheinen ;  keinem  Engländer,  Franzosen, 
keinem  vernü  n  ftige  n  Deutschen  im  Auslände  wird  es  ein- 
lallen  die  wirthschaftliche  Bedeutung  einer  Nation  ausser  Beziehung 
zu  ihrer  politischen  Machtstellung  zu  setzen.  In  den  Orraizen  des 
deutschen  Keiches  aber  ist  die  Einsieht  in  die  enge  Znsammen- 
gehdrigkeit  nationaler  Wirthschaftsblflthe  und  nationaler  Machthöhe 
doch  noch  nicht,  wie  sie  es  sein  sollte,  zur  GMtung  gelangt.  Die 
Freihandelslehre  und  der  an  sich  berechtigte  Qlaube  an  die  eigenen 
Yortrefiflichen  wirthschaftlichen  Qualitäten  hält  Ja  bekanntlich  nicht 
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nur  die  Masse  noch  immer  gefangen  und  bringt  die  Opposition  gegen 
des  Heichskanzlers  Wirtbschaftssystem  und  ColonialpoHtik  zawege, 
sondern  hat  anch  den  Forschern  bisher  so  vielfach  den  Blick  für 
die  wirksamsten  Factoren  der  Geschichte  gelähmt.  Was  Treitschke 
eingehend  fttr  die  Erkenntnis  der  wactisenden  Machtstellung  Prens- 
sens  in  den  20er  und  30er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  geleistet 
hat,  hat  Schftfer  in  emigen  Gmndstrichen  fOlr  die  Benrtheilnng  des 
alten  deutschen  Reiches  im  14.  und  15.  Jahrhundert  gethan.  Ohne 
Zollveieiu  keiu  18.  Januar  in  Versailles,  ohne  den  gesclilosseneu 
Ausbau  des  Hauses,  zu  dem  dort  der  ijraiidstein  gelegt  wurde, 
keine  w  irilischaftliohe  Grösse  der  Kation  —  darin  gipfelt  die  Lehre 
der  beiden  politisdieu  Gesrhichtsforscher,  Das  kleine  Heftchen 
Schalers,  das  ielH^iulige  Wort,  das  er  an  seine  Zuhörer  gerichtet, 
bietet  der  Wirthschafts-  und  Colonialpolitik  des  Reiches  eine  Unter 
Stützung  aus  den  Lehren  der  Geschichte,  und  es  will  mir  wie  ein 
Dank  erscheinen,  den  der  Historiker  dem  grossen  Staatsmanne  d&fOr 
unwillkürlich  zollt,  dass  dieser  —  ein  echter  praecepior  nmnM  — 
durch  sein  Handeln  ihm  wie  so  manchem  Anderen  das  rechte 
Verständnis  der  Geschichte  aofgeschlossen  hat.  . 


Fr.  B. 


Ammiobo  veB8jpoi>.  —  Fese«»,  a*ro  CenTflöiMi  1885  r. 
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IB^i^i^'  Quartär  Periode. 

W^i^A}^'  It^^cQ  schon  in  der  Einleitung^  zum  geologischen 
iBi^irr'^X'  Tiieil  unseres  Aufsatzes  darauf  hingewiesen,  dass  nach 
der  Trockenlegung  der  Grundlage  unseres  Hudens,  des  siluri- 
sehen  Kalkfliesses,  eine  äusserst  lange  Auheperiode  eintrat,  wäh- 
rend welcher  keinerlei  bedeutendere  Absfttse  stattfanden.  Das  Land 
'  war  eine  verhftltnismftssig  öde  Felswttste,  auf  welcher  nur  die 
tbeilweise  Verwitterung  thonhaltiger  FlieeparUen  und  deren  Zer- 
klOftoiig  in  Folge  von  Temperaturunterschieden  die  Grundlage  fttr 
eine  ep&rliche  Vegetation  bilden  konnte,  wie  wir  ja  solche  Fels- 
partien, namentlich  in  der  Wiek  und  auf  Oesel,  nocli  jetzt  haben, 
wo  die  reine  z.  Th.  verwitterte  Fliesobei-flÄche  zu  Tage  liegt  ohne 
jegliche  Beimengung  von  Sand  und  Lehm.  In  Vertiefungen  des 
ßodeus  mochten  sicli  schon  damals  Sumpfe  und  Torflager  bihlen, 
doch  sind  uns  Iceinerlei  Spuren  davon  erhalten.  Es  ist  wahisclicin. 
lieh,  dass  während  dieser  ganzen  laiii^en  Zwischenzeit  aucli  der 
nördliche  Theil  der  jetzigen  Ostsee  zwischen  unserem  Gebiet  und 
Schweden  mit  den  drei  grossen  Meerbusen  festes  Land  war,  da 
nirgeuds  auch  nur  Sparen  oder  Deberreste  von  jüngeren  marinen 
Ablagerangen  aus  diesen  Gegenden  zu  finden  sind,  wie  wir 
sonst  woi  (wie  wir  später  sehen  werden)  anzunehmen  berechtigt 
wftren.  Der  südliche  Theil  der  Ostsee  dagegen  war  noch  zur 
BIreide-  und  Tertiftrzeit  vom  Meere  bedeckt,  wie  zahlreiche  an- 
stehende Felspartien  und  erratische  Geschiebe  in  Norddeutschland 
und  im  sfidlichen  Schweden  ans  lehren.  An  Stelle  der  drei  grossen 
Ifeeresbuehten,  des  bottnischen,  finnischen  und  rigaschen  Busens 
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mochten  gi-össere  Seebecken,  ähnlich  dem  Ladog»-  and  Onegasee 
ezlstiren,  durch  breite  Flussarme  aualog  der  Newa  verbunden,  die 
ihrerseits  schon  damals  auf  die  Ausbildung  unseres  Küstenumrisses 
ßinflass  haben  konnten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  An- 
fänge nnserer  Steilküstenbildungen,  des  Otints  und  der  Panks  auf 
Oesel  schon  in  jene  entlegenen  Zeiten  soraekreicheQ. 

Wie  gesagt,  ftlr  die  geologische  Geschichte  der  langen 
Zwischenzeit  zwischen  der  Silur-  nnd  der  Qoartftrperiode  können 
.  wir  ffir  unser  Gebiet  nur  mehr  oder  weniger  nnbestimmte  Ver- 
muthungen  aussprechen.  Erst  mit  dem  Beginn  der  QuartÄrperiode, 
zu  einer  Zeit  als  schon  den  jetzigen  aliuliche  oder  mit  ihnen  über- 
einstimmende Vertreter  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  die  Erde 
belebten,  tritt  auch  lür  unser  Gebiet  eine  tief  eingreifende  geolo- 
gische Tliätigkeit  ein,  deren  Wirkuii<^en  wir  allenthalben  bei  nns 
verfolgen  können  und  die  unserem  Lande  seine  jetzige  Oberflächen- 
beschaffenheit und  anserem  Boden  seine  Zusammenselsung  gegeben 
haben. 

Es  ist  das  die  vielbesprochene  Eiszeit,  wftbrend  deren  ein 
grosser  Theil  des  nördlichen  nnd  mittleren  Europa  wie  ein  grosser 
'  Theil  von  Nordamerika  von  einer  mftchtigen  Eisdecke,  einem  Inland« 
eis  bedeckt  war.  Bin  solches  Inlandeis  nimmt  noch  Jetst  das 
ganze  Innere  Ton  Grönland  ein,  wie  ausgedehnte  üntersuchnngen 
der  skandinaTischen  Forscher  nnd  namentlich  noch  Nordens^ölds 
letzte  Expedition  (1883)  gezeigt  haben,  auf  welcher  er  bis  Iis 
Herz  der  mächtigen  Insel  vordrang. 

Ueber  die  näheren  und  ferneren  Ursachen,  welche  eine  so  mäclitig 
in  die  iOidgeschiciite  eingreüende  Epoche  hervorbrachten,  können 
wir  uns  hier  nicht  einlassen.  Es  ist  unter  den  Fachleuten  noch 
lange  keine  (Jebereinsiuunuurjf  darin  erzielt,  ja  man  ist  noch  im 
Zweifel  darüber,  ob  es  wesentlich  kosmische  in  den  Beziehungen 
der  p]rde  zur  Sonne  und  dem  Weltraum,  —  oder  tellurische,  in 
Veränderungen  der  Oberfläche  der  Erde  liegende  Ursachen  waren. 
Genug,  die  Eiszeit  hat  existirt,  das  ist  unwiderleglich  erwiesen: 
wir  können  den  Verlauf  derselben  feststeUeu,  die  Wirkungen  der* 
selben  veifolgen  nnd  die  Grenzen  bestimmen,  bis  zu  denen  ihre 
Thätigkeit  reichte. 

In  finropa  hat  es  mehrere  Gebirgscentren  gegeben,  von  denen 
zu  Beginn  der  Quartärperiode  eine  Vergletscherang  der  nmliegen. 
den  Landschaften  in  grösserem  Massstabe  ausging.  Die  wichtig* 
sten  sind  das  alpine  und  das  skandinavische,  welches  letztere  nns 
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hier  allein  angeht.  Gegenwärtig  finden  wir  aar  im  centralen 
Norwegen  an  den  JötanQelden  noch  grossere  Gletscherpartien  nnd 
vereinzelte  Gletscher  am  Snlitelma  und  anderen  Funkten  des  nörd- 
lichen skandinavischen  Gebirges.  Damals  war  aber  nicht  nur  die 
ganze  skandinavische  Halbinsel  mit  Eis  bedeckt,  aus  dem>nr  die 
höchsten  Bergspitzen  hervorragten,  sondern  die  Eisdecke  erstreckte 
sich  auch  östlich  über  Pinlan«!  und  das  Gouvernement  Oloneiz  ins 
niicli  Archaugel  hinein,  im  Siideu  in  liussUmd  bis  weit  hinter 
Moskau,  ja  bis  Kiew,  über  unsere  Ostseeprovinzen  und  Littliauen, 
sowie  über  die  qranze  norddeutsche  Ebene,  im  W  esten  über  die 
Nordsee  hinüber,  die  damals  wul  grössteutheils  Jb'estlaud  war,  bis 
in  den  östlichen  Theil  der  britisclien  Inseln. 

Die  Thätigkeit  der  jetzigen  Gletscher  in  Bezug  auf  das  Ge- 
stein  der  Thftier,  in  denen  sie  sich  fortbewegen,  äussert  sich  in 
Moränen,  nnd  zwar  Mittel-,  Seiten-,  End-  nnd  Grumbnoräaen,  in 
Hervorbringnng  von  Bandhöckeru  und  in  Bichtang  der  Bewegung 
des  Gletschers  gesehrammten  Felsflachen.  Die  Gletscher  -der  Bis- 
periode hatten  nur  im  skandinavischen  Hochlande  Mittel-  nnd 
Seitenmoränen ;  sichere  Endmoränen  sind  nur  in  beschränkten  Loka> 
Utftten  beobachtet  In  dem  grossen  FlachUndgebiet,  das  von  dem 
Inlandseise  bedeckt  war,  kennen  wir  fest  nur  Gmndmoränen  und 
geschliffene  Felsflächen.  So  ist  es  aach  in  unserem  Gebiet.  Der 
grossartige  Gletscher,  der  vom  skandtnavischeu  Gebirge  aus  nach 
allen  Seiten  sich  verbreitete,  nuiss  eine  f^anvaltige  Mächtigkeit  oder 
Dicke  —  von  über  lOOü  Fuss  erreicht  liaben,  da  er  unabhängig 
von  Terrain veränderuniren  im  B(!lang  von  einigen  hundert  Fussen 
sieb  nach  alhui  8eUeu  gleichinässi;^  verbreitet  hat. 

Von  Schweden  und  Finland  her  verbreitete  sich  der  Gletscher 
aber  unser  Gebiet ;  er  erfüllte  den  bottnischen  und  finnischen 
Meerbusen  uud  drang  über  das  Festland  vor,  immer  weiter  nach 
Sftden.  An  seinem  Grunde  und  in  seiner  Masse  führte  das  vor- 
rttckende  Eis  zahllose  grossere  und  kleinere  Granitblöcke  ans  Ein- 
land  mit  sich  nnd  verbreitete  sie  Aber  unser  Gebiet.  Die  auf- 
gelockerten oberen  Schichten  unseres  Kalkfliesses  wurden  ebenfalls 
er&sst  nnd  zu  Trämmern  zerrieben  weiter  nach  Sttden  verführt. 
Während  des  Transp;)rt8  wurden  die  Steine  aneiuaoder  gerieben, 
geglättet  nnd  geschrammt  und  zugleich  auch  der  feste  Felsboden 
selbst  durch  die  über  ihn  hingeführten  Gresteinstrümmer  pulirt  und 
mit  Schrammen  versehen,  die  jetzt  noch  die  Biclitacg  der  alten 
Gletscherbewegung  angeben. 
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Die  Schrammen  sehen  wir  au  vielen  Orten,  wo  der  steinige 
Xjehm.  der  im  grOssten  Thell  des  Landeü  den  Fliesgrund  bedeckt, 
entfernt  wurde»  sowie  in  sehr  vielen  Steinbrüchen,  ss.  6.  dem  Was- 
salemschen,  der  neuerdings  mit  so  grossem  Eifer  technisch  ans* 
gebeutet  wird.  Die  Schrammen  verlaufen  im  nördlichen  Theil  des 
Landes  vorzugsweise  in  der  Richtung  von  NW,  nach  SO ,  ent- 
sprechend der  Hauptrichtung,  in  welcher  der  Gletscher  vordrang, 
auf  dem  Südabhauge  des  Landes  entsprechend  den  natürlidien 
Keigungsverliältnissen  im  Osten  nach  SO.  im  Westen  nach  SW. 
Der  steinige  Lehm,  den  wir  soeben  erwähnten,  bildet  im  grössten 
Theil  des  Landes  Am  Untergrund  uir^ei  Aecicer  ;  aus  ihm  sind 
die  zahllosen  Sterne  herausgesucht,  die  als  Steinzaune  die  Umfrie- 
digung unserer  Ackerfelder  bilden  :  er  kann  je  nach  seiner  Lage 
und  Zusammensetzung  einen  bessereu  oder  schlechteren  Boden  für 
den  Kornbau  bilden.  In  zahllosen  Entwässerungsgräben  und  in 
den  Durchschnitten  der  Eisenbahn  tritt  er  uns  überall  entgegen, 
wo  oft  sehr  sch6n  die  Glattung  und  Sclirammung  an  den  einzelnen 
mehr  oder  weniger  abgerundeten  Kalksteinbiöclcen  au  sehen  ist 
Dieser  steinige  Lehm  oder  Geschiehelehm,  wie  er  mit  dem 
technisehen  Auisdruck  heisst,  ist  eben  die  frsSgelegte  glaciale 
Grundmorttne,  die  unser  Land  erst  zu  einem  anbaufähigen  gemacht 
hat.  Er  ist  bald  mehr  sandig,  bald  mergelig,  je  nadidem  mehr 
zerriebenes  nordisches  Geröll  oder  einheimische  mergelige  Kalk- 
steine das  Material  dazu  geliefert  haben.  Der  sandige  Boden  ist 
häufig  auch  nur  eine  Metamorphose  des  lehmigen,  indem  der  letztere 
durch  Wasserauslauguug  seiner  lehmigen  ßestandtheile  beraubt 
wurde.  Eiue  besondere  Form  der  Grrttndiiiuiaiie  ist  der  au  einigen 
Orten  Estlands  sogenannte  Richk,  der  ganz  aus  eckigen  lokalen 
Kalksteintriininiern  besteht,  die  in  dichte  Massen  zusammengepackt 
siud.  Oft  enthält  dieser  Richk  aber  ganze  grosse  auit^eru  htete 
Partien  von  Kalkllies,  die  bisweilen  au  ihrem  oberen  oder  ihrem 
Seitenrande  geschrammt  siud.  Der  Richk  stellt  das  erste  Stadium 
der  Gletscherthätigkeit  bei  uns  vor,  indem  das  Gletschereis  die 
schon  vorher  gelockerteu  oberen  fliesschichten  aufwühlte  und  aa& 
pflOgte,  bevor  sie  bei  weiterem  Transport  gegl&ttet  und  zerrieben 
wurden.  An  manchen  Orten  sieht  man  auch  ganz  deutlich,  dass 
die  tieferen  Partien  des  Untergrundes  diesen  Bichkcharakter  tragen, 
wahrend  darttber  nordische  GranitgerOlle  abgelagert  sind. 

Der  Bichk  und  der  Geschiebelehm  bedecken  entweder  unsere 
Ebenen  in  mehr  oder  wenigei*  machtigen  Decken,  oder  sie  bilden 
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ijuehr  ofiei  weuiger  regelmässige,  oft  in  der  Richtnng  der  Schrani»i«u 
ausgezogene  Hügel,  die  bisweilen  ganze  sogenannte  Moränen* 
landschaften  zusamTnensetzen. 

Eine  interessante  und  schwierige  Frage,  die  sclioii  viele  Geo- 
logen beschäftigt  bat  und  noch  niclit  als  endgiltig  gelöst  betrachtet 
werden  kann,  ist  die  nach  der  Entstehaug  unserer  regelmässigen 
langgezogenen  Grandräcken  oder  Osar,  die  ebenso  wie  bei  uns  in 
Schweden  nnd  Finland  verbietet  sind.  Man  hat  sie  schon  als 
Stnindwille  oder  Dfineo,  als  ausgesparte  UebeiTeste  einer  einst 
mächtigeren  allgemeinen  Gertfllhedecknng,  auch  als  eine  besondere 
Sorte  von  Moränen  betrachtet,  aber  alle  diese  Erklärungen  haben 
sieh  als  nngeuügend  erwiesen.  Das  charakteristische  Merkmal  im 
Bau  der  Osar  ist,  dass  sie  ans  nnregelmässig  geschichteten  rein- 
gewaschenen Sand-  und  GeröliUgem  bestehen,  ans  denen  alle 
feineren  thonigen  Theile  weggeschwemmt  sind.  Das  Geröll  ist 
sortirt,  so  dass  einige  Schichten  gröberes,  andere  feineres  Geröll 
enthalten.  Kurz,  der  Grand,  der  in  unseren  Grand i  iu-ken  ent- 
halten ist  nnd  das  bekannte  Material  zur  Wegebesserung  liefert, 
ennntn  t  in  Vit  ien  Stücken  an  die  iuesablairei-ungen  scdniellströraen- 
der  Flüsse.  Ein  weiteres  Moment,  das  fnr  die  Deutung  der  Osar 
als  Ablagerungen  aus  iiiessendem  Wasser  spricht,  ist  die  meist 
in  schlangenf^rmigen  Windungen  verlaul'ende  Form  derselben,  femer 
das  Vorkommen  von  Neben äsar,  die  wie  Nebenflüsse  in  Hauptflttsse 
mflnden;  endlich  die  Bichtung  der  Osar,  wenigstens  auf  der  Süd- 
abdachnng  unseres  Gebiets,  in  steter  Abhängigkeit  rom  Eelief  des 
Landes,  parallel  den  jetzigen  Flossläufen. 

Aber,  wird  man  fragen,  wie  kann  man  die  erhabenen  steilen 
nnd  sehmalen  Grandräcken  in  Verbindung  mit  Flüssen  bringen, 
deren  Absätze  doch  nur  an  den  Seiten  eines  Thaies  abgelageit 
werden  können?  Die  Antwort  lautet:  die  Fiasse,  welche  die 
Grandrttcken  hervorbrachten,  flössen  auf  nnd  in  dem  Inlaudseise 
und  Gletscher  wände  bildeten  ihr  Thal.  An  der  Anssenkante  des 
grönländischen  Inlandeises  haben  >3  o  r  d  e  n  s  k  j  ü  1  d  nnd  Andere 
beobachtet,  dass  nicht  blos  die  Grinuilage  des  Gletschers,  sondern 
dessen  ganze  Masse  von  Steinen  und  Schlamm  erfüllt  war  ;  auch 
in  alpinen  Gletschern  hat  man  beobachtet,  dass  die  Masse  derselben 
nicht  blos  von  oben  durcli  Schnee,  sondern  auch  von  unten  durch 
dnrchsickerudes  und  am  Grunde  wieder  gefrierendes  Wasser  zu- 
nahm. Auf  diese  Weise  konnten  die  Bestandtheile  der  Grund- 
moräue  bis  zu  beliebiger  Höhe  in  der  Gletschermasse  gehoben 
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werden.  Schnitt  miii'ein  Gletscherstrom  der  allgemeinen  Neigmig 
des  Eises  folgend  sich  sein  Bett  alhnälilich  tiefer  in  den  Gletscher 
ein.  so  wusch  er  das  in  diesem  suspendirte  Geröll  oder  Grund- 
müiauenniaterial  lieiaus  und  lagerte  es  auf  seinem  Grunde  ah, 
nicht  gleichmässig,  sondern  wie  bei  jetzigen  Flüssen  nach  der  w- 
schiedenen  Stärke  der  Strömung,  das  grobe  und  feine  Geröll  geson- 
dert. Beim  allmählichen  Abschmelzen  der  Gletscher  senkte  sich 
aach  das  Flussbett ;  es  wurden  immer  neue  Gerölllager  auf  die 
alten  abgelagert  nnd  beim  TöUigen  Versehwinden  des  Inlandeises 
blieb  das  alte  ilnssgeröll  in  Form  von  Grandrftcken  znrOck.  Oft 
finden  wir  den  geschichteten  und  reingewaschenen  Grand  oben 
von  einem  lockeren  Lager  angescbichteten  lehmigen  Materials  mit 
wenig  gerollten,  oft  geschliffenen  nnd  geschrammten  Steinen  be- 
deckt; dieses  Material»  das  Ton  dem  der  ächten  Gmndmorane  sieh 
meist  nnr  durch  seine  geringere  Compactlieit  unterscheidet,  könnte 
als  der  Ueberrest  des  in  den  Gletschern  suspendirten  und  beim 
Aufthaueii  zurückgebliebenen  Mui  diieiimaterials  gelten. 

Das  soeben  erwähnte  im  Gletscher  sus}iendiite  von  unten 
emporgehobene  Moninenmaterial  giebt  uns  nun  auch  die  Erklärung 
für  die  Graudrückeu  auf  dem  Nordabhang  unseres  Landes,  die 
entgegen  der  allgemeinen  Neigung  des  Landes  bergauf  sich  hin- 
ziehen, ebenfalls  meistentheils  parallel  der  Schrammenrichtung. 
Hier  müssen  wir  wieder  an  die  grosse  Mächtigkeit  des  Inlandeis- 
Gletschers  der  Eiszeit  denken.  Auf  seinem  Grande  bewegte  er 
mch  bergauf  zur  Wasserscheide  im  Inneren  unseres  Gebietes,  aber 
auf  der  Obei'flache  fond  doch  eine  Neigung  nach  Süden  statt  in 
Folge  der  noch  grösseren  Mächtigkeit  des  Gletschers  in  seinem 
nördlichen  Theile.  Die  Gletscherströme  bildeten  anfangs  gaos 
Ähnliche  GerOUablagerungen,  wie  oben  besprochen,  so  lange  ihre 
Allgemeinneigung  nach  Süden  ging;  waren  sie  aber  erst  soweit 
abgeschmolzen,  dass  das  Relief  des  Untergrundes  znr  Geltang  kam, 
so  horten  die  Flüsse  auf  in  der  bislierifjeii  Richtung  zu  Üiessen, 
die  auf  einander  geschichteten  Lager  von  Flussgerölleu  waren 
aber  da  und  bildeten,  allmählich  bis  auf  den  festen  Felsgrund  ge- 
sunken, ähnliche  Graiidiücken  ^vie  aut  dem  Sitdabhange. 

Die  Grnben  nnd  langgezogenen  Mulden,  wie  die  mehrfachen 
parallelen  Keihen  von  Grandrücken,  sowie  auch  die  häufigen 
Unterbrechungen  derselben  lassen  sich  bei  Zuhilfenahme  der 
Gletscherstrome  ebenfalls  unschwer  erklibren.  Man  braucht  nur 
an  eingeschlossene  unversehite  flismassen  zu  denken,  die  uisprOng- 
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lieh  iu  den  Betten  der  Gletscliei ströme  ebenfalls  von  Geröll  be- 
deckt worden  und  später  beim  Auttiiaiien  natürlich  Einsenkungen 
z.  Th.  niit,  sehr  .«^triltiii  Wänden  hervorbrine^en  mussten.    Die  vor- 
f:telit  r.'le  Tht'oiie  (Irr  üsar  ist  i''tzt  in  vScliweden  von  den  meisten 
Geoliiijt  11  ;uiL2:<'iiommen  ;  ihre  jetzige  Form  verdankt  sie  zum  grussten 
Theil  Hrn.  Dr.  O.  Holst.    Beim  Transport  der  linnischen  Granit- 
biöcke,  die  anaer  ganzes  Terrain  bedecken,  braacht  man  nicht 
noth  wendig  daran  zu  denken,  dass  sie  durchweg  quer  über  den  Boden 
des  finnischen  Meerbusens  und  dann  den  wahrscheinlich  schon  da> 
mala  exisUrenden  Glint  hinauf  bewegt  Warden.  Sie  können  eben 
so  gut  %am  Theil  im  Inneren  des  Gletschers  aas  Finland  herüber- 
'  gekommeD  mid  dann  spftter  auf  onseren  Boden  siefa  niedergesenkt 
bähen. 

Das  feine  thonige  Material,  das  die  Gletseherströme  aas  den 
inneren  Morftnen  aaswnschen,  findet  sich  oft  mit  feinem  Sande  ge- 

metigt  und  mit  diesem  wechselnd  in  kleineren  und  grösseren  Becken 
am  Fuss  der  Gi  andrücken  abgelagert  und  viele  Ziegeigiubeu  sind 
bei  uns  in  deri^leichen  Becken  angelegt. 

Aber  wii  liaben  auch  eine  ansf^edehntei'e  zusammenhängende 
Thonablftgerung  bei  uns,  die  augeuscheinlifli  mit  einer  ähnlichen 
in  Finland  und  in  Schweden  in  Verbindung  steht  und  auf  ein 
grösseres  gemeinsames  Becken  hinweist,  in  welchem  dieser  Thon 
abgelagert  wurde.  Dieses  Becken  hatte  zunächst  in  Schweden 'einen 
marinen  and  arktischen  Charakter,  indem  hochnordische  Muscheln, 
die  jetxt  nar  bei  Spitzbergen,  Nowsja  Semlja  and  ähnlichen  polaren 
Orten  vorkommen,  in  diesem  Thon  u.  a.  in  der  Nftbe  von  Stock- 
holm gefanden  Warden.  Dieser  Thon,  in  Schweden  als  dttnn- 
gescbiehteter  Thon  (hvarfviff  lera)  bekannt,  liegt  aaf  dem  Geschiebe- 
lehm  der  Grandmorftne  anf  £s  masste  also  nach  ^rflcktreten 
der  Gletscher  eine  theilweise  Senkung  des  Landes  oder  ein  Ueber- 
greifen.des  Meeres  stattgefunden  haben . 

Bei  uns  findet  sich  dieser  dünngeschichtete  Tlion  am  Fuss 
des  ganzen  Glints  bis  nach  Karva,  wo  nur  grössere  oder  kU-inere 
Partien  festen  Landes  daselbst  liervurtivttMi,  ini^scrihMu  in  einem 
grossen  Theil  der  Wiek  und  damit  5^nsanimeiihangeiid  in  der  per- 
nauselien  Gegend,  wo  man  ihn  u.  a.  an  den  Zuftüssen  der  Pernaa 
bis  über  Feunern  und  gar  ins  Fellinsche  hinein  verfolgen  kann. 
Ueberau  liegt  er  hier  dem  Geschiebelehm  auf.  Es  ist  ein  auftallend 
dftnnblftttriger,  trocken  sich  aufblätternder,  meist  röthlich  und 
weiss  (von  feinen  Sandlagem)  gefärbter  Thon,  in  dem  zahllose 
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Ziegeleien  angelegt  sind.  Seine  Mächtigkeit  ist  sehr  verschiedeu ; 
am  Fuss  des  Glints  ist  er  kalkfrei  und  daher  besonders  zum 
Ziegelbrkeiineu  e^eeitruet ;  über  kalkhaltijjem  Gesclaebelehm  ist  er 
ebenfalls  etwas  kalkluiltig  und  daher  lür  den  genannten  tticl)nischen 
ZwfM  k  wcniirpr  gut  verwendbar.  Bei  uns  und  in  Finland  sind 
keinerlei  arkiisrlie  Musuheln  in  ihm  gefunden  ;  vielleicht  war  das 
"Wasser  des  ßeckt ns  in  unserer  (^eq^eud  brakisch  oder  aus  auderen 
(iruüden  für  kein  i'iiierleben  getmniet 

(Gemeinsam  für  Schweden,  Fiuland  und  uns  sind  die  eigeu- 
thümlichen  kalkigen  oft  biscuitförmigen  Concretionen,  die  in  Fin- 
land als  Imatrasteine  (wo  sie  am  Imatra  aus  den  dortigen  Thon- 
lagem  ausgewaschen  überall  herumliegen)  bekannt  sind  und  auch  ' 
bei  uns  nenerdings  unter  Schloss  Fickel  in  typischer  Fonn  in  den 
nämlichen  geschichteten  Thon  gefunden  worden  sind. 

Die  Ufer  des  grossen  Beckens,  in  dem  der  geschichtete  Thon 
abgelagert  wnrde,  sind  schwer  bei  nns  sn  bestimmen,  doch  glaabea 
wir  nicht  zn  irren,  wenn  wir  die  alten  Uferwalle,  die  wir  im 
grössten  Theil  des  Qlmts  an  dessen  Bande  oder  etwas  landeinwärts 
finden,  mit  dies^  altoi  grossen  Becken  in  Verbindung  bringen. 
An  manchen  Stellen,  so  (istlich  von  Beral,  sehen  wir  diese  Walle 
(ans  Kalkgeröll  bestehend)  auf  der  obersten  Stufe  des  Glints,  längs 
dessen  Kande  verlaufen,  während  eine  untere  Sandsteinstufe  von 
Sandwällen  begleitet  wird  und  die  geschichteten  Thoniager  erst 
am  Fuss  dieser  .Sandsteinstufe  beginnen. 

Andere  alte  Uferwalle,  die  wu  längs  der  Küste  und  au  den 
Terrassen  tiefer  landeinwaits  finden,  weisen  auf  frühere  grössere 
Landseen  hin,  die  sich  wie  jetzt  noch  bisweilen  längs  der  hoher 
aulsleigenden  Glintküste  liinzogen  und  deren  Nordufer  zum  Theil 
schon  durch  die  Brandung  am  Fuss  des  Glints  zerstört  sind.  Solche 
alte  Seeufer,  die  durcli  die  etwas  lehmige  Beschaffenheit  ihier 
(Jferwalie  und  die  schwach  gerollten  Steine  derselben  auf  eine 
geringere  Brandung  hinweisen,  konnten  u.  a.  bei  Xestifer  unweit 
Packerort  und  bei  Kackers,  am  Fass  der  dortigen  zweiten  (der 
Jeweschen)  Stnfe  constatiit  werden.  Die  in  den  Wallen  enthal- 
tenen Muscheln,  wie  Ijymnaens,  Planorbis  a.  a.,  weisen  direct  auf 
Mhere  Seebildungen  hin.  Wie  wir  noch  jetzt  am  oberen  Bande 
der  Glintstute  eine  Reihe  Ton  Seen  haben,  wie  den  Oberen  See, 
den  Maartschen,  den .  Kahalsehen,  so  waren  diese  Seen  früher 
grösser  und  bedeutender.  Es  lasst  skh  feststellen,  dass  z.  B.  der 
Maartsche  See  früher  grösser  war  und  bis  au  den  alten  marinen 
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Uferwall  reichte,  der  von  hier  bis  Reval  am  oberen  Gliiitrande 
verfolgt  werden  kann.  Bei  Knnda  haben  wir  ein  altes  Seeb^  rk»  n, 
das  ebenfalla  bis  nn  den  mannen  Uferwall  gereicht  hat.  Es  liegt 
jetzt  trocken  nnd  liefert  die  Materialien  für  die  Kundasche  Cenient- 
tabnk.  Zu  uiiterst  liegt  in  dem  Becken  ein  ziemlich  reiner  ge- 
schichteter Thon  (direct  dem  Geschiebelehm  auflagernd)  und  dar- 
über ein  Lager  von  Wiesenmergel  oder-  Alm.  Das  letztere  Lager 
ist  ganz  erfüllt  von  Sdaswasserm uschein,  wie  sie  jetzt  noch  in 
nnseren  Seen  vorkommen,  nnd  die  nämlichen  Muscheln  finden  sich 
in  geringerer  Menge  anch  im  Thon.  Dass  das  Lager  von  Wiesen» 
mergel,  der  einen  ziemlich  feinen  Kalk  liefert,  in  historischer  Zeit 
ahgesetst  wurde,  zeigen  die  zahlreichen  Fnnde  von  alten  Enoche^- 
gerftthsehaften  und  bei  nns  jetzt  aasgestorbenen  Thieren,  wie  des 
Bennthieres,  des  Wildoehsen  n.  a.,  Uber  die  Prof.  Grewingk  ans- 
fUirlich  belichtet  hat.  0er  Wiesenmergel  ist  (Iberhanpt  eine  sehr 
▼erbreitete  Erscheinung  in  unseren  Mooren,  wo  er  direct  unter  der 
eigentlichen  Torfschiclit  der  (Tiuhlauds-  und  Hochmoore  zu  liegen 
i> liegt,  uiul  bin  sicherer  Beweis  dafür  ist,  dass  diese  Moore  sicli  in  ver- 
wachsenen alten  Seebecken  gebildet  haben.  Der  Wiesenmerf^el  oder 
Siissu  assorkalk  bildet  sich  aus  Kalkiiiedersclilägen,  auf  Wasser 
i  tliutzHü,  m  die  eme  }.,TÖ8sere  oder  geringere  Zahl  von  Mnscbel-  und 
liiit  rkenschalen,  die  in  dem  betreöenden  Wasserbecken  leben,  mit  auf 
genommen  werden.  Bei  f  iersal  in  der  Laadwiek  habe  ich  ein  solches 
Lager  von  Wiesenmergel  in  der  Bildung  gesehen.  Mitten  in  einem 
schwankenden  Moore,  dessen  Decke  noch  nicht  fest  geworden,  liegt 
dort  ein  kleiner  See,  wegen  seiner  weithin  sichtbaren  weissen 
schlammigen  Ufer  der  «weisse  See»  genannt.  In  einem  trockenen 
Sommer  gelang  es  mir  diesen  Uferrand  zn  erreichen.  Ich  fand 
einen  feinen  granweissen  Ealkschlamm,  erfallt  Yon  Süsswasser 
Schnecken  nnd  yon  Kalk  inkmstirten  Wassermoosen.  Beim  Trock- 
nen erwies  sieh  die  Masse  als  der  reinste  Sflsswassermergel,  bei 
dem  die  zn  Grunde  liegenden  Pflanzen  aber  noch  nicht  ganz  voll- 
ständig vermodert  waren.  Es  ist  vorauszusehen,  dass  durch  fort- 
gehende Bildunj^  ilei-  ivalkabsätze  der  See  ^anz  verwachsen  wird 
und  schliesslich,  von  Vepretation  bedeckt,  ein  zusanimeiihängendes 
eiuformiges  Moor  bilden  wird,  wie  wir  deren  so  viele  haben. 

Wird  der  Wiesenkaik  lester,  so  entsteht  aus  ihm  der  Kalk- 
tuö",  der  zum  Kalkbrennen  |wie  auch  der  Wiesenmergel,  der  trotz 
seines  Namens  «Mergel»  bei  uns  wenigstens  vollständig  unfrucht. 
bar  ist)  und  zu  Ornamenten  benutzt  wii-d ;  der  eigentliche  feste 
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Kalktuff  entsteht  bei  uns  aber  meistentheilt  nicht  in  Seen,  sondern 
an  Abhängen,  die  von  kalkhaltigen  Quellen  berieselt  werden,  deren 
Absätze  die  Vegetation  der  Abhftnge  incrustiren  und  dabei  oft 
zierliche  Formen  annehmen ;  oft  findet  man  in  den  Tuöen  Bliltter- 
abdrücke,  Schalen  von  Landschnecken  u  dgl.  Wir  kenneu  der- 
gleiclien  Absätze  bei  uns  au  einigen  Stellen  des  Glints  und  dann 
namentlich  in  der  ielliuscUen  Gegend,  am  Fellinschen  See  and 
bei  Abia. 

Wie  unsere  Seen  früher  ein  anderes  Bild  gewälirten,  so  habea 
auch  unsere  Flüsse  seit  dem  Verschwinden  der  Eisbedeckung 
ihre  Bichtang  and  ihre  Th&ler  vieliacb  var&ndert.  Aaf  dem  Nord- 
%bbang  des  Landes  ist  es  wahrscbeinlicfa,  dass  die  Fltsse  frfther 
i»  Seen  mündeten,  die  lings  der  höher  ansteigenden  NoidkOste 
sich  aosdehnten,  da  hier  ein  directer  Abfloss  nicht  möglieh  war. 
Eine  Ausnahme  hat  vielleiefat  der  Walgejöggi  gebildet,  der  ein. 
sehr  deutlich  ausgebildetes  altes  Thal  zeigt,  nnd  der  Juggowalsche 
Bach,  bei  dem  man  in  der  NAhe  des  Wasserfialls,  unterhalb  des- 
selben eine  höhei-e  alte  Thalstafe  über  dem  jetzigen  Plussthai 
unterscheuleu  kcinu,  des.s.^u  Boden  eben  so  von  jrlacialem  Geschiebe- 
lehm bedeckt  ist  wie  die  ganze  Umgebung ;  aui  diesem  liegt  dann 
alter  Flusskies  mit  TJeberresten  von  Muscheln.  Die  erwähnten 
Seen  kuiunen  bei  liochwasser  übertreten  und  sich  einen  zeiMveili- 
gen  AbÜuss  mit  Wasserfällen  zum  Meer  schaffen  der  sich  all- 
mählich durch  Auswaschung  vertiefte  und  so  den  ganzen  See  ab- 
leitete. Für  das  Studium  des  Zurücktretens  der  Wasserfalle  und 
der  Ausbildung  tiefer  Thäler  dadurch,  wofür  der  Nigarafall  das 
berühmteste  Beispiel  ist ,  giebt  es  auch  in  Estland  zahlreiche 
instrucUve  Beispiele.  Zur  Ausbildung  eines  f'lussthals  durch 
Zurflcktreten  tou  Wasserf&ilen  ist  es  nothwendig,  dass  unter  oberen 
festeren  Schichten  untere  lockere  Torhanden  sind,  die  vom  Wasser 
so  ausgewaschen  und  unterwaschen  werden,  dass  die  oberen  Schichten 
nachstflnien.  Derartige  lockere  Schichten  sind  an  unserem  Glint 
der  Ungulitensand,  der  schwarze  Schiefer  und  der  Gransand,  die 
wir  auch  ttberall  unten  an  den  Thalwänden  sehen,  die  durch  Zurttck- 
treten  der  Wasserfälle  entstanden  sind,  so  unterhalb  des  Narowa- 
falls,  des  Jaggowalschen  und  des  Fallschen  Wasserfalls.  Es  ist 
interessant  zu  verfolgen,  wie  am  Glintrande  sich  jeizt  noch  Scliluch- 
ten  mit  Wasserfallen  bilden,  die  durch  allmähliches  Rückwärts- 
dringen zu  Flussthalern  sich  zu  erweiLern  streben.  Hinter  dem 
trockenen  Gliatrande  zieheu  sich  z.  B.  in  der  Gegend  von  Chudieigh 
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und  Üntika  ausgedehnte  Moräste  hin,  aus  diesen  dringt  das  Wiwsser 
diircli  die  Klüfte  des  Kalksteins  und  tritt  zwischen  diesem  und 
dem  Grinisande  ani  (TÜntabhan^e  hervor ;  die  Auswascliun^  im 
lockereu  Grünsande  und  Schieler  5?('lit  weiter ,  bis  die  oberen 
Schichten  anfangs  sich  senken  und  dann  einstürzen;  es' bildet  sicli 
eine  Schlucht  mit  Wasserfällen  in  verscliiedenen  Höhen,  die  anfangs 
nur  bei  Hochwasser  fliessen,  bis  endlich  beim  Tiefereindringen  der 
Schlucht  der  Sampf  err^cht  ist  und  ein  ständiger  Fiuss  sich  ge* 
bildet  liat. 

Das  Eindringen  des  Wassers  darch  £[lafte  in,  grössere  Tiefen 
and  dfts  spätere  Wiederhervortreten  desselben  hat  in  Estland  eine 
ganze  Anzahl  nnterirdischer  Flnssl&nfe,  Hohlen  {ürlxd)  nnd  Stmdel- 
löcher  {kurrUte  tnAud}  hervorgebracht,  die  für  die  Physiognomie 
des  Landes  charakteristisch  sind.  Alle  diese  Erseheinangen  finden 
sich  vorzagsweise  im  Gebiet  des  Nordahhangs,  wo  das  Wasser 
verhindert  ist  über  die  Oberflilche  hin  abzufliessen  und  daher 
andere  Wege  sich  suchen  nmss.  BekaiiuLe  Beispiele  für  unterirdische 
Flussläufe  sind  der  Jegelechtsche  Bach  ,  der  sich  bei  Kostifer 
verliert  und  an  der  Strasse  bei  Jef^eleeht  wieder  aus  Fliespalten 
hervorquillt ;  auf  seinem  Wege  sieht  mau  zahlreiche  Felseinstürze, 
die  an  einer  Stelle  bei  Kostifer  ein  ganzes  Gewirr  von  Gruben 
mit  felsigen  W&nden  bilden,  die  zu  trockener  Zeit  ganz  wasserleer 
sind.  Eben  so  verschwindet  der  Errassche  Bach  östlich  von  Erras 
nnd  kommt  bei  Isenhof  unter  einer  Brücke  aus  einer  Felsspalte 
wieder  hervor.  Sein  Weg  ist  dnrch  eine  Reihe  von  Binsturz- 
grnben  bezeichnet,  die  nnr  bei  nassem  Wetter  Wasser  fahren.  Bei 
Enimetz  ist  der  ganze  Boden  eines  Waldes  von  Hohlen  unterhöhlt 
(den  Ida  urked»  nach  dem  Namen  des  Waldes),  ohne  dass  ein  be- 
stimmter Flnss  nachzuweisen  wäre.  Es  treten  aber  hier  bei  nassem 
Wetter  zeitweilige  Teiche  auf,  die  nach  kurzer  Zeit  wieder  ver- 
sciiwuiden. 

Der  bekannte  Krater  von  Sali  ist  wahrscheinlicli  auch  weiter 
nichts  als  eine  solche  Einsturzgrube,  bei  welcher  lockere  Schichten 
am  Gninde  durch  Wasser  weggeführt  sind,  wodurch  die  oberen 
festen  Schichten  narhstürzten.  Das  Wasser  in  seinem  Grunde 
zeigt  genau  das  gleiciie  Niveau  wie  im  benachbarten  Brunnen  des 
Hofes  Sali,  und  in  der  Nähe  befinden  sicli  nocli  einige  andere  ähn- 
liche Gmben,  mit  dem  Unterschiede  jedoch ,  dass  die  letzteren 
keinen  erh^ihten  Band  zeigen,  was  überhaupt  das  einzige  Merk- 
würdige  am  sogenannten  Krater  ist  und  am  ersten  wol  durch  eine 
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locale  Scliichtentiultreibiing  tiiklärt  werden  kann,  wie  wir  solche 
in  anderer'  Form  in  der  Glintgeg^end  z.  B.  bei  MerreküU  und  am 
Duderhofschen  ßerp:e  bei  Petersburg  beobacliten  können. 

Auf  dem  WesU  und  Südabhange  unseres  Landes,  wo  eine 
natürliche  gleichni;Lssige  Neigung  des  Landes  existirt,  ist  das 
Wasser  wirklich  von  jeher  einfach  ul)ar  die  Oberflache  abgeüossen, 
indem  es  höchstens  in  die  oberflächlichen  lockeren  Schichten  sich 
eingrub.  Hier  finden  wir  nirgends  Spuren  von  Wasserfällen  oder 
tief  eingeschnittenen  Thälern.  Dass  aber  auch  hier  Veränderungen 
im  Lauf  der  Fiasshetten  seit  der  Glacialzeit  eingetreten  sind,  dae 
sehen  wir  namentlicb  im  Westen  unseres  Landes  in  der  Wiek  und 
Westharrien,  sowie  auf  Oesel  in  zahlreichen  zerstreuten  localen 
flachen  Ablagerungen  alter  sehr  rein  gewaschener'  mit  Sand 
mengter  Flusskiese,  die  ihrem  ganzen  Obaraktw  nach  nicht  mit 
dem  gladalen  Gneis  der  ürandrflcken  in  Verbindung  gebracht 
werden  kftnnen.  Das  Hanptunterscheidungszeiehen  dieser  Kies- 
lager, die  übrigens  auch  zur  Wegebesserung  gegraboi  werden,  be- 
steht im  Vorkommen  von  Sflsswassermoschdn,  von  denen  nament- 
lich eine,  der  Ancylos  flnviatilis  bestimmt  darauf  hinweist,  dass 
es  Ablagerungen  aus  fliessejidem  Wasser  sind.  Ich  hatte  früher 
an  üferwälle  von  alten  Seebeckeu  gedacht,  aber  seitdem  ioli  solche 
wirklich  aufgefunden,  steht  es  für  mich  fest,  dass  die  von  mir 
sogenannten  Ancyluslager  Plussabsaize  sind,  wenn  auch  keinerlei 
deutliche  alte  Flu^sbetten  au  den  Orten  ihres  Vorkommens,  z.  B. 
bei  Piersal,  !Munnalas,  Ramsen  jetzt  nachzuweisen  sind.  Eine 
grosse  Stutze  erhält  meine  jetztige  Ansicht  durch  das  Vorkommen 
ähnlicher  alter  Lager  von  Fiusskies  mit  A  n  c  y  1  u  s  in  der  oben* 
erwähnten  alten  Thalstufe  des  Jaggowalschen  Baches,  und  ebenso 
am  Brigitteufluss  bei  der  Hirroschen  Brücke  sowie  bei  Kegel  in 
bedeutender  Hohe  ttber  dem  jetzigen  Wasserstande. 

Wir  haben  oben  von  den  Absfttzen  (dem  dQnnblftttrigeu  Thon) 
eines  alten  grossen  vielleicht  arktischen  marinen  Beckens  gesprochen, 
mit  dem  wir  auch  gewisse  alte  Strandw&tle  auf  der  H&he  des 
Glints  in  Verbindung  brachten.  Die  ti-eschicfate  des  Uebergangs 
dieses  alten  Beckens  in  die  jetzige  Ostsee  können  wir  nicht  ver* 
folgen,  wohl  aber  können  wir  nachweisen,  dass  die  jetzige  Ostsee 
stellweise  bedeutend  weiter  landeinwärts  reichte  als  gegenwärtig. 
Wir  finden  GeroUlager  mit  jetzt  lebenden  Ostseenuischehi  bis  CO 
oder  70  Fuss  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel.    Au  der  NordkusU; 
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nehraeii  diese  Lager  natflrlioh  nar  den  sclimalen  Streif  aotor  dem 
Glint  ein,  im  flaehea  Westen  lassen  sie  sieh  aber  weit  landein- 
wärts verfolgen.  Die  Inseln  Dagoe,  Worms,  Nnckoe,  ein  grosser 
Theil  der  Insel  Oesel  und  ein  breiter  Kttstenstreif  der  Wiek  ist 
Ton  diesen  Ablagerungen  bedeekt,  der  bei  Awaste  nnter  Fickel 
mit  einer  Bucht  weit  ins  Land  hineinreleht.  Ebenso  der  grOsste 
Theil  der  Baltischporter  Halbinsel  nnd  die  Inseln  Gross-  nnd 
Klein-Rogoe.  Bis  in  die  Nfthe  der  Pakerortschen  Spitze  lassen  sich 
diese  MiiscUeliager  in  Verbindunj^  imi  eilten  IJterwälleu  verfolgen. 
An  der  Spitze  selbst  selien  wir  zwar  noch  die  Wälle  aus  grobem 
üurüll  bestehend,  aber  es  gelaug  mir  liier  ninlit  Meeresmusclieln 
zu  finden,  wohl  aber,  wie  erwiUint.  Süsswaaftcniuischeln.  die  in 
einer  lehmigen  Schicht  unter  tl<'iii  erwähnten  groben  Geioll  steck- 
ten. Am  Fuss  der  erwähnten  alten  Uterwalle  sieht  man  massen- 
hafte Anhäufungen  von  Granitblocken,  wie  sie  auch  an  jetzigen 
KOsteariffen  sich  fiudeu  und  IbrtwäUrend  durch  den  Andrang  des 
gegenwärtigen  Meereseises  neu  angeschoben  werden.  Aehnliche 
alte  Rilfe  aus  Blöcken  sehen  wir  aoch  am  Fuss  der  ans  ölacial- 
geföli  bestehenden  bhuien  Berge  von  Nömme  anweit  Beval,  und 
Tor  diesen  Kiffen  ein  ganzes  System  von  parallelen  niedrigen 
alten  Ulbrwftllen.  Diese  Uferwftlle  liegen  noch  anf  der  Höhe  des 
Glinta,  ttber  100  Foss  hoher  als  das  jetzige  Meeresnivcau.  Da 
keinerlei  Muscheln  hier  gefunden  smd,  können  wir  die  Frage  nicht 
entscheiden,  ob  wir  es  mit  Spuren  der  ehemals  höheren  jetzigen 
Ostsee  oder  des  alten  arktisch-marine  Beckens  zn  thun  haben. 
Binstweilen  mflssm  wir  wol  das  letztere  annehmen,  bis  wir  den 
Beginn  der  jetzigen  Ostsee  genauer  flziren  können. 

Nömme  ist  zugleich  ein  klassischer  Punkt,  an  dem  man  den 
Gegensatz  von  ülerwälien  uud  Duuen  studiren  kann.  Die  Wülle 
sind  regeliiuii.sig  geformt  und  durch  die  Küstenbranduug  eines 
Wasserbeckens  gebildet.  Die  Dünen  bilden  unregelmiissige  Sand- 
hügel, die  durch  <len  Wind  aus  saudhaltigen  Abkgei'ungen,  hier 
aus  einem  flaflnn  (iraudrückt  u  lierausgeweht  sind.  Die  Dunea 
finden  sich  allerdings  meist  an  Küsten  des  Meeres  und  an  Binnen- 
gewässern, aber  wol  nur  darum,  weil  hier  durch  das  brandende 
Wasser  der  Sand  freigelegt,  seiner  beigemengten  lehnugen  Bestandp 
theile  beraubt  und  der  Einwirkung  des  Windes  pieisgegebeii 
wurde. 

Wir  haben  soeben  geeehen,  daas  die  jetzige  Ostsee  mit  ihrer 
gcgonwftrtigen  MoUuskenfouna  bis  auf  60  Fuss  ttber  ihr  jetziges 
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Niveau  ins  Land  hineingereicht  hat.  Es  bleibt  nan  noch  übrig, 
einige  Worte  über  die  viel  ventüirte  Frage  zu  sa^en,  ob  noch 
jetzt  in  liistorischer  Zeit  eine  Verilnderun^  des  MeeresiüveaM 
durdi  Steigen  der  Kosten  oder  Senkung  des  Meei-esspiegels  txL 
coDstatiren  ist.  Dass  Verändenxngen  in  der  Oonfigaration  unserer 
Kflste  jetzt  noch  yorkornnten,  steht  fest.  Ein  grosser  Theil  der 
flachen  Küsten  in  der  Wiek  ist  seit  Menschengedenken  bedeateod 
gewachsen,  ehemalige  Meeresstrassen  wie  zwischen  Nnckoe  und 
dem  Festlande  existiren  nicht  mehr,  neue  kleine  Inseln  sind  ent 
standen,  der  Strand  bei  Beval  ist  merklich  zurückgewichen  n.  dgl. 
Diese  Teränderangen  lassen  sieh  einestheils  durch  Anschwemmim. 
gen  feiner  Lehratheile  in  Folge  des  wechselnden  Wasserstandes  an 
unseren  Küsttin  erklären,  indem  die  vom  Hochwasser  zurück- 
bleibenden Lehnitheile  später  durch  Vegetation  befestigt  werden ; 
andeientheils  durch  Eisscliiebungen,  die  Steine  und  Grand  an  flachen' 
Stellen  des  Meeres  zu  Inseln  aufhäufen  oder  wie  bei  Reval  aus  dem 
Meeresboden  ans  Ufer  schieben  und  dieses  daduicli  erweitern  und 
erhöhen.  Von  einer  nocli  jetzt  fortgehenden  direct  zu  massenden 
Niveauveränderung  können  wir  nichts  nachweisen.  Wir  haben 
Punkte  an  unserer  Küste,  die  nachweislich  seit  einigen  hundert 
Jahren  ihr  Niveau  nicht  verändert  haben.  So  z.  B.  liegen  die 
alten  Walle  des  Schlosses  Werder  noch  jetzt  ebenso  hart  am  Meers 
wie  vor  500  Jahren  uud  Bdte  können  an  ihrem  Fuss  aDlaadea. 
Das  Glacis  des  alten  Schlosses  Arensbnrg  reicht  ebenfiiUs  noch 
hart  ans  Meer  bei  Hoefawasser,  wenn  die  Tiefe  des  angrenzenden 
Meeres  durch  fortgehende  Anschwemmungen  auch  abgenommen 
haben  mag.  Die  alten  Schiffsresta.,  die  Baron  Robert  Ungem- 
Stemberg  anf  Dagoe  in  einem  Sumpf  nachgewiesen  hat,  brauchen 
auch  nicht  auf  eine  Hebnng  des  Landes  hinzuweisen,  sondern 
können  durch  die  Verwachsung  und  Zuschüttung  einer  ehemaligen 
Bucht  erklärt  werden.  Nach  alten  schwedischen  Messungen  hatte 
man  aiigoioinmen,  dass  die  Kasten  des  nördlichen  Tlieils  der  Ost- 
see um  vier  Fuss  im  Jalirluindert  ansteigen.  Seit  30  Jahren  hat 
man  bei  sJinimtlichen  seliwedisclien  Tjeuchttbiirnien  srenaue  fort- 
laulende  Messungen  angestellt,  aus  denen  sich  gar  kein  bestnnmtes 
ResnUat  ergiebt.  Au  einigen  Orten  scheinen  Hebungen,  an  ande- 
ren Senkungen  vorgekommen  zu  sein.  Die  Messungen  des  Meeres- 
niveaus in  der  Ostsee  sind  deshalb  so  schwierig,  weil  dieses  Niveau 
selbst  so  sehr  schwankend  ist  und  man  eine  grosse  Zahl  von 
Jahresmitteln  vergleichen  .moss,  um  zu  einem  bestimmten  Besalftat 


Digitized  by  Google 


Geologie  von  Estland  and  Oesel.  637 


sa  kommen.  £m  anderes  Besaitet  in  Bezog  anf  das  Niveau  der 
Ostsee  scheint  gesicherter  za  sein.  Durch  genaue  Messiingen  an 
den  deatsdMii  Ostseekdsten  tod  Memel  bis  Kiel  hat  sich  eine 
nabedeutende  Neigung  des  Ostseespiegels  auf  dieser  Strecke  ergeben ; 
darch  hiesige  Messungen  von  der  preussiscben  Grenze  bis  Kron- 
stadt seheint  das  entsprechende  Ansteigen  constatirt  zu  sein.  Es 
wAi6  nun  leicht  köglich,  dass  dieser  Niveauuntersohied  der 
MeeresoberflAcbe  in  Mherer  Zeit  stärker  gewesen  and  dass  durch 
allmähliche  Ausgleiclmng  ein  Emporsteigen  der  Kfisten  in  den 
östlichen  und  nördlichen  Ostseebuchten  zu  Stande  gebracht  ist. 
Was  aber  das  Mass  dieses  Euiyorsteigeus  b«triÖ*t,  dafür  fehlen 
uns  vuriaufig  noch  alle  Daten. 


Wir  haben  im  Vorstellenden  in  kurzen  Zügen  die  geologische 
Geschichte  unseres  Landes  zu  entwickeln  versucht.  Zum  Scliluss 
möchte  ich  ein  paar  Worte  auch  über  die  Herkunft  unserer  Vege- 
tation hinzufügen.  Wie  das  Land  seine  Geschichte  hat,  so  hat 
auch  die  Vegetation  desselben  die  ihrige.  Wir  liaben  keine  Spuren 
mehr  von  der  Pflanzendecke  unseres  Landes  aus  der  Zeit  vor  der 
Eisperiode,  damals  wurde  Alles  von  der  gleichmässigeu  Masse  des 
Inlandseises  begraben  und  vernichtet.  Nach  dem  BUckzng  des 
Eises  begann  auch  die  Vegetation  sich  wieder  einzufinden.  An- 
iangs  erschienen  der  Eisregion  entsprechende  hochnordiscfae  und 
alpine  Formen,  von  denen  einige  anf  der  Höhe  des  Laaksberges 
uns  noch  erhalten  sind,  wie  CerasOum  aZ|»«t«m,  Sagtssurea  aJpina 
und  Patentülß  frtUicosa,  die  ganz  inselai-tig  bei  uns  noch  vor^ 
kommen.  Im  südlichen  Schweden,  England  und  Norddeutschland 
hat  man  wiederholt  in  geschichteten  Thonen  am  Grunde  von  Mooren 
Ueberreste  hücluiuidischer  Vegetation  gefunden  ;  das  ist  bei  uns 
bisher  nicht  gelungen,  docii  darf  die  Hoiiuung  nicliL  diifgegeben 
werden.  Bei  turtgehender  Verbesserung  des  Klimas  setzte  sich 
die  Einwanderung  vornehmlich  von(Xsten  und  Süden  her  tbi't,  und 
es  ist  eine  interessante  Aufgabe,  die  eigentliclie  Heimath  der  ein- 
zelnen Mitglieder  unserer  Flora  und  den  Weg,  auf  welchem  sie 
ZU  uns  gelangten,  nachzuweisen.  Dass  unsere  Flora  eine  einge- 
wanderte ist  und  keine  ursprüngliche,  wie  auf  dem  ganzen  ehe- 
mals den  Wirkungen  der  Eiszeit  unterworfenen  Gebiet,  das  geht 
schon  daraus  heiTor,  dass  es  uns  an  eigenthümlichen  Arten  fehlt, 
wie  solche  überall  in  alten  selbständig  entwickelten  Floragebieten 
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vorkommen.  Die  Eiawaiiderunii^  geht  noch  jetzt  tbrt,  z.  TU.  unter 
Mitwirkung  des  Menschen,  z.  Th.  ohne  dieselbe.  Mit  den  Coltur- 
pflanzen  sind  aach  die  meisten  Unkräuter  unserer  Felder  einge* 
wandert  und  hftnfig  werden  neue  dergleichen  in  onseren  Floren 
registrirt.  Bin  anderer  Theil  der  UnkrAater  stammt  von  natilr* 
lieben  UnkrantplfttieOt  den  Schutthalden  am  Fasse  des  Glinta  und 
den  Meereskflsten,  wo  auf  verwesendem  Seetang  sich  eine  ftppige 
Rnderalvegetation  entwickelt.  So  gehören  hierher  unsere  beiden 
Nesseln  und  fast  alle  unsere  Salzpflanzen,  die  Qaasefuss*  (Obeno- 
podium)  und  Melden-  (Atriplex)  Arten.  Die  Eomblnme  dagegen, 
die  wilden  Mohnarten,  der  Feldritterspom  n.  a.  sind  eingewandert, 
da  sie  nirgends  ausser  auf  Eomfeldem  vorkommen  und  ihre  nAeb* 
sten  Verwandten  im  Orient  haben,  von  wo  unsere  Getreidearten 
herstammen.  ' 

Es  giebt  der  einheimischen  rüauzeiigeographie,  die  sich  mit 
dem  Stadium  der  Verbreitung  unserer  Pflanzenarten  beschäftigt, 
ihre  ^MssHllS(  haitliche  Bedeutung,  wenn  man  durch  genaue  Ver- 
folgung des  Vürkonmueiis  der  einzt  Inen  Arten  bei  uns  und  in  den 
Nachbarländern  auf  die  Wege  geführt  wird,  auf  welchen  sie  zu 
ihrer  jetzigen  Verbreitung  gelangt  sind.  Es  genügt  lange  nicht 
das  Vorkommen  der  einzelnen  Pflanzenarten  mit  Boden  und  Klima 
in  Verbindung  zu  bringen.  Das  sind  allerdings  wichtige  Factoren, 
aber  die  Zeit,  die  Geschichte  der  Flora,  gehört  auch  dazu  und  die 
Forschung  in  dieser  Bicbtung  ist  ebenso  schwierig  (weil  leicht  zu 
Mtsgriffeu  Vei:anlassuug  gebend),  als  bisher  noch  wenig  gefördert. 
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s  ist  eine  unleugbare  Thatsache,  dass  wir  gewohnt  sind  die 
Geschichte  des  Mittelalters  weit  weniger  vom  universal- 
historischen Standpunkte  zu  betrachten  als  diejenige  der  Neuzeit. 
Da  das  römisch-germanische  Kaiserthum  den  ideellen  Mittelpunkt, 
ja  gewissermassen  die  Einheit  der  gesammten  christlichen  AVeit 
darzustellen  beansprucht,  so  identiticiren  wir  auch  meist  die  Ge- 
schichte jenes  Kaiserthums  mit  derjenigen  des  Mittelalters,  indem 
wir  tibersehen,  dass  die  thatsächliche  Wirkungssphäre  desselben 
bei  weitem  nicht  so  ausgedehnt  ist,  wie  seine  Ansprüche  es  ver- 
muthen  Hessen.  Es  ist  in  Wirklichkeit  nur  der  kleinere  Theil 
Europas,  der  mit  der  Geschichte  des  Kaiserthums  untrennbar  ver- 
bunden ist,  und  der  grössere  Theil  unseres  Continents  versinkt 
daher  bei  jener  Betrachtungsweise  in  eiu  Dunkel,  welches  nur 
durch  die  Rom  fahrten  und  anderen  Kriegszüge  der  Kaiser  wie  von 
plötzlichen  Blitzstrahlen  durchzogen  und  momentan  erhellt  wird. 

Allein  für  denjenigen,  welcher  überzeugt  ist,  dass  die  Mensch- 
heit auch  im  Mittelalter  dieselbe  gewesen  wie  heutzutage,  dass  sie 
weder  in  der  Einförmigkeit  kaiserlicher  noch  päpstlicher  Omni- 
potenz  damals  ihr  walires  inneres  Leben  bethätigt,  vielmehr  eine 
eben  so  national-individuelle  reicligegliederte  Existenz  wie  heutzutage, 
nur  verborgener,  geführt  habe,  für  den  hat  es  gerade  ein  besonde- 
res  Interesse,  jenen  in  der  Stille  wirkenden  Lebenskräften  nach- 
zugehen und  die  Keime  zu  betrachten,  deren  übermächtiges  Waclis- 
thum  noch  in  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters  selbst  den  Druck  jener 
universalen  Gewalten  siegend  durchbricht  und  mit  zwingender  Gewalt 
neue  Gestalten  des  politischen  und  geistigen  Lebens  ins  Dasein  ruft. 
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Allein  wie  sehr  erweitert  sieh  noch  unser  Gesichtskreis, 
wenn  wir  auch  noch  jene  Caltorst&tten  in  unsere  Betraehtnnsr  auf* 
nehmen,  die  jener  pftpstlich-kaiserlichen  MachtsphAre  völlig  anab- 
hängig gegenflberstehen  and  ein  abgeschlossenes  Gebiet  durchaus 

eigeuartiger  Wirkung  besitzen.  Das  maurische  ßeicli  in  Spauiuu, 
das  griechische  auf  der  BaikauliMlbmsel  sind  solche  Gebilde  ;  wie 
Rom  nach  Norden  über  die  Geinianen,  so  liat  ßyzanz  seine  Herr- 
schatt  nach  Norden  über  die  Siaven  ansgedehnt. 

Als  das  unerciuicklicliste  historische  Gebiet  pflegt  die  Ge- 
scliichLe  des  griechisclien  Reiches  zu  gelten.  Als  eine  ununter- 
brochene Reihe  kaiserlicher  Greuelthaten,  blutis^er  Palastrevolu- 
tionen, zweck-  and  sinnlos  spitzüudiger  theologischer  Streitigkeiten, 
als  ein  Jahrtausend  laug  fortgesetzter  Ver£ftil,  ein  allmähliches, 
freilich  sehr  langsames  Hinsiechen  bis  zum  schliesslichen  Ende. 
Zwei  Männer ,  Mitbegründer  der  neaeren  Geschichtschreibung,  haben 
diese  Ansicht  verbreitet  und  eingebürgert :  Montesqniea  und  Gibbon. 
Man  wird  aber  nicht  lengnen  können,  dass  das  irerdammende 
Urtheü  der  beiden  grossen  Historiker  wesentlich  beeinflasst  worden 
ist  durch  die  seit  Anbeginn  herrschend  gewesene  scharf  ausge- 
prägte gegenseitige  Abneigung  zwischen  dem  rümischen  West>  and 
dem  byzantinischen  Ost-Europa.  Mit  der  Gründung  des  Eaiserthums 
Karls  des  Grossen  hat  dieser  Gegensatz  begonnoi.  Die  enge  Be- 
rObrang,  welche  die  Kreuzzttge  brachten,  hat  ihn  nur  geschärft. 
Und  als  das  verhasste  Ostreich  schon  seit  Jahrhunderten  zu  Grabe 
getragen  war,  konnte  es  doch  der  Wuhlthat  des  tDe  inoHuia  nil 
nisi  hcne*  noch  immer  nicht  theilhaftig  werden. 

Diese  im  vollen  Masse  ihm  zukommen  zu  lassen,  bat  sich 
vor  einigen  Jahren  ein  Grieciie  veranlasst  geluhlt ;  Deiin  tnus 
Pikelas,  in  einer  kurzen  aber  inhaltreichen  Schrift:  «Die  Griechen 
des  Mittelalters  und  ihr  EiuÜuss  auf  die  europäische  Cnltur,  >  einer 
Apologie  des  byzantinisclieu  Reichs,  daher  naturgemäss  einseitig, 
obgleich  sie  auch  manche  Schattenseiten  unparteiisch  zugesteht. 
Interessant  und  fesselnd  geschrieben,  kann  sie  doch  für  unsere 
Beurtheiluug  nicht  grundlegend  oder  leitend  sein :  das  Interesse 
des  Verfassers,  ob  die  Vorfahren  der  heutigen  Griechen  moralisch 
etwas  höher  oder  niedriger  gestanden,  ist  fär  uns  nicht  vorhanden ; 
nur  die  Frage  kann  uns  besch&ftigen :  welche  Stellung  haben  sie 
in  der  mittelalterlichen  Welt  thatsflchlich  eingenommen,  welche 
Bedeutung  für  sie  gehabt  ? ! 

Von  diesem  Standpunkte  aus  hat  die  byzantinische  Geschichte 
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in  neuerer  Zeit  mehrfache  Bearbeitung  crlHliieii  :  es  sind  unter  den 
Engländern  Finlay,  unter  den  Franzosen  Ranibaud,  unter  den 
Deutschen  Hopf  und  Hertzberg,  deren  Arbeiten  uns  ganz  neuen 
Einblick  in  <]ie  Geschichte  des  Ostreiches  gewährt  haben.  In  der 
That  aber  muss  auch  schon  einer  oberflächlichen  Betrachtung  sich 
ergeben,  dass  jene  vulgäre  Anschauung  eines  tausendjährigen  Ver- 
fallens  eine  in  sich  widerspruchsvolle  und  geradezu  unmögliche  ist ; 
denn  das  Reich,  welches  so  lange  Zeit  hiudarcli  den  anaasgesetzten 
wüthendsten  Stärmen  barbarischer  Völker,  anfongs  der  noch  heid- 
nischen Slaven  und  Perser,  dann  der  Araber  und  Türken  gegen- 
über Stand  gehalten,  ist  nicht  hinsiechend,  sondern  mnss  im  Gtegen- 
theil  einen  sehr  starken  Fond  von  Lebenskraft  in  «xk  bergen. 
Noch  mehr :  ein  fieich,  welches  dnrch  die  sogenannten  lateinischen 
Staaten  der  Erenszflge  im  13.  Jahrhundert  momentan  ans  seinem 
Besitz  verdrftngt,  dennoch  von  seinen  äussersten  Grenzen,  von  Nicäa 
nnd  Trapezant  her,  Schritt  vor  Schritt  wiederum  sein  früheres 
Gebiet  sich  erkämpft  nnd  schliesslich  jene  lateinischen  Staaten 
wieder  völlig  vernichtet,  —  ein  solcher  Staat  beweist  damit  ancb, 
dass  er  ein  Existenz  recht  besitzt,  dass  sein  Bestehen  durch  die 
faetischen  Verhältnisse  jenes  Läuderkreises  gefurdert  und  noth- 
wendig  ist,  dass  sein  zähes  Fortbestehen  nicht,  wie  Felix  Dahn 
sich  in  seltsamer  (ieschichtsphilosopliie  geäussert :  ein  Zufall  in 
der  Weltgeschichte  ist.  Und  so  entsteht  die  Frage :  welclie 
war  die  eigenartige  Rolle  dieses  iteiches  iu  dem  mittelalterlichen 
Staatensysteni,  die  ihm  eine  so  zähe  Existenz  sicherte?  Eine  prä- 
cise  Antwort  hierauf  kann  ich  nicht  besser  als  mit  den  Worten 
Ton  Pikelas  geben:  die  Aufgabe  des  byzantinischen  Reiches  war 
nicht  zu  schaffen,  sondern  vielmehr  die  kostbarsten  Elemente 
der  wahren  Oivilisation  zu  bewahren,  nnd  diese  Aufgabe  hat 
es  znm  Besten  der  Wiedergeburt  Europas  ertüUt. 

Es  ist  allbekannt,  dass  diese  bewahrende  Th&tigkeit  sich  am 
wertbvoUsten  in  ßezug  auf  die  Literatur  des  griechischen  Alterthums 
geftnssert  hat,  welche  West-Europa  von  den  Byzantinern  zur  Zeit 
des  Humanismus  als  wohlverwahrtes  Erbtheil  wieder  in  Empfang 
genommen  hat.  Doch  diese  dem  byzantinischen  Staatsleben 
femliegende  Bedeutung  des  Ostreiches  fällt  nicht  in  den  Rahmen 
nnserer  Frage.  Der  Staat  hat  seine  bewahrende,  er- 
haltende Aufgabe  erstlich  in  den  äusseren  Verhältnissen 
ausgeübt,  indem  er  die  ge-sammte  europäiscl»  christliche  Cultur  ein 

Jahrtausend  lang  gegen  den  Ansturm  der  Barbaren  verteidigt  hat 
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und  indem  er  den  fortwährenden  Angriffen  immer  neu  anftancbender 
feindiicher  Racen  gegenflber,  denen  er  anf  die  Daaer  nicht  ge- 
wachsen sein  konnte,  mit  wahrhaft  an  das  alte  B6merreich  er- 
innernder Zähigkeit  jeden  Fossbreit  Landes  verteidigt,  oft  schon 
Verlorenes  wieder  znrttck  gewonnen,  thataftchlich  aber  nicht  vom 
Kampfe  abgelassen  hat,  bis  die  Hauptstadt  selbst,  bis  der  letzte 
Eaifier  im  Verzweiflungskampfe  die  äasserste  und  die  letzte  Kraft 
geopfert.  —  Es  waren  zunächst  die  heidnischen  Slaveii,  vor  allem 
die  Bulgaren,  von  denen  das  Reich  bedrängt  ward.    Die  Bulgaren, 
nrsprün52flich   Mongolen,  aber  schon  früh  vollkoiiiiuen  shivisirt, 
drängten  schon  im  6.  Jahrhundert  so  stürmisch  gegen  difi  Ralkan- 
halbinsel,  das.s  nur  mit  gnjsster  Mühe  die  Donauluiit^  gegen  sie 
gehalten  werden  konnte  ;  im  Jahre  679  musste  ihnen  das  ganze 
Gebiet  zwischen  Donan  und  Balkan  überlassen  werden,  wo  sie  eiu 
völlig  unabhängiges  Reich  mit  der  Hauptstadt  Varna  grändeten. 
Kicht  genug  1  um  das  Jahr  700  eroberten  die  Balgaren,  während 
mohamedanischer  Fanatismus  schon  von  Asien  her  Konatantinopel 
bedrohte,  sogar  den  grössten  Theii  von  Macedonien,  drangen  selbst 
nach  Hellas  und  in  den  Peloponnes,  und  nahmen  auch  dort,  wenig- 
stens von  den  Gebirgslandschaften  Besitz.  Somit  sah  sich  in  der 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  das  Kaiserreich,  wie  ein  Blick  anf  die 
Karte  zeigt,  in  Enropa  anf  die  Kttstensftome  beschrankt,  nnd  seine 
letzte  Stunde  schien  bereits  geschlagen  zn  haben.  Allein  die  Yer- 
haltnisse  entwickelten  sich  dttrchans  anders.    Mit  nnendlicfaer 
Zähigkeit  wird  Macedonien  allmfthlich  wiederom  znrttckerobert ; 
zuletzt  nach  lange  schwankenden  Kämpfen  wird  sogar  im  10.  Jahr- 
hundert durch  Basilius  II.  das  gesammte  Land  bis  zur  Donan  wieder 
erstritten,  das  bulgarische  Reich  zerstui  L  und  die  Bulgaren  werden  zu 
b^zanLinischen  Unterthanen  gemacht,  was  sie  daraui  Jalukaaderte 
lang  blieben.    Noch  merkwürdiger  ist  die  Zähigkeit,  welche  das 
Griechentlium  im  eigentlichen  Hellas  und  im  Peloponnes  bewies. 
In  seinen   berühmten  ebenso  geistreichen  als  teütlt'ii Miosen  iFrag- 
menten  aus  dem  Orient i-,  hat  Fallmerayer  die  Behauptung  aufge- 
stellt, jene  Länder   seien  im  0.  Jahrh.  gänzlich  slavisirt  worden, 
wonach  die  jetzigen  Griechen  als  griechisch  redende  Slaveu  zu  be- 
trachten w&reu.    Diese  Behauptung  gründet  sich  auf  die  Annahme» 
es  habe  zwei  Jahrhunderte  hindurch  ein  selbständiges  Slarenreich 
dort  bestanden,  so  dass  das  Kaiserreich  gar  keinen  Einduss  mehr 
geäbt,  vielmehr  diese  Länder  ganz  und  gar  sich  selbst  tiberlassen 
habe.    Aliein  naeh  den  neoeren  Forschungen  Ton  Hopf,  deren 
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Resultau  besonders  Hertzberg  neuerdings  tonmilirt  hat,  ist  diese 
Ansieht  unhaltbar.  Ein  einlieitliches  Slavenreicli  hat  in  Grieclieu- 
hind  iiberlianpt  nie  bestanden,  sondern  nur  eine  Reihe  einzelner 
Stamniesgenossenschaften,  welche  allerdings  einen  nicht  gerin'^en 
Theil  des  Landes  einnahmen  und  die  Griechen  daraus  verdriint^teii 
In  den  Küstenstrichen  jedoch  haben  die  Griechen  sich  fortdauernd 
behauptet,  vor  allem  auch  in  Athen  —  und  von  dort  aus  dann 
schon  im  9.  Jahrhundert  mit  grosser  Zähigkeit,  theils  durch  Waffen- 
gewalt, theils  durch  das  Uebergewicbt  höherer  Cultur  die  Slayen 
hier  verdrängt,  dort  in  nationaler  und  politischer  Hinsicht  zo  zer- 
setzen und  sich  za  assimiliren  gewnsst. 

Diese  Leistungen  des  Kaiserreiclis  werden  aber  noch  sehr 
gesteigert,  wenn  wir  berflcksichtigen,  dass  zu  gleicher  Zeit  «fort* 
wahrend  die  erbittertsten  Eftmpfe  gegen  die  mohamedanischen 
Feinde  geföbrt  wurden.  Von  zwei  Seiten  dringen  dieselben  heran : 
von  Afrika  und  von  Asien.  Oerade  am  die  Zeit,  wo  die  Bulgaren 
Maoedottien  und  Saloniki  aufs  wflthendste  bedrängen,  erschöpfen 
sich  die  Araber  von  Asien  her  in  zehnjährigen  Stflrmen  auf  Kon- 
stantinopel,  ohne  die  Stadt  bezwingen  zu  können.  Das  Reich  er 
steht  auch  aus  dieser  Prüfung  wieder  mit  neuer  Kraft ;  aber  mit 
dem  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  traten  die  combinirteu  Angriffe 
von  Asien  und  Afrika  her  auf.  824  wird  Kreta,  um  850  Siciiien 
erobert.  Zugleich  fällt  im  O^ini  <,^inz  Kleinasien  bis  auf  die 
Küstenlandschaften  den  Arabern  zu.  Aber  auch  diese  Krisis  endet 
günstig-  für  das  Reich  ;  zu  Ende  des  *J.  und  zu  Beginn  des  10. 
Jahrhunderts  werden  auf  der  einen  Seite  Kreta  und  Öicilieii,  in 
Asien  sogar  Antiochia  zurückerobert  und  ein  fester  Damm  gegen 
die  Mohamedaner  geschaffen,  der  bis  weit  über  die  Zeit  der  Kreuz- 
züge hinaus  das  Abendland  vor  dem  Islam  geschützt  hat.  Dass 
diese  Schutzwehr  für  den  Occident  in  der  That  vom  grössten 
Werthe  gewesen,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  man  die  Ge- 
Ikhien  betrachtet,  denen  das  Abendland  sofort  nach  dem  Sturze 
Kottstantinopels  durch  die  Türken  ausgesetzt  gewesen  ist. 

.  Aber  selbst  jenen  letzten  Angriffen  der  Tttrken,  denen  Bjzanz 
endlich  erlegen,  welchen  zfthen  Widerstand  hat  es  ihnen  nicht  ent* 
gegengesetzt  1  Ja,  es  ist  schliesslich  überhaupt  nur  erlegen,  weil 
noch  Im  Laufe  des  14.  Jahriiunderts  das  christlich-grossserbische 
Reich  im  Norden  bereits  den  Türken  erlegen  war  und  das  Kaiser- 
reich somit,  von  allen  Seiten  vom  l^'einde  unilaorert.  allmfthlich  auf 
das  Gebiet  der  Hauptstadt  beschränkt,  aller  Hiilsciuellen  beraubt, 
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von  keiner  Seite  nntersttttzt,  völlig  schutzlos  seinen  G^egnem  gegen- 
überstand und  nnr  zu  einem  Yerzweiilnngskampf  >  ohne  Sieges- 
hoffnung sich  zu  entsehliessen  hatte,  in  welchem  es  dann  ein  krie- 
gerisches und  ruhmvolles  Ende  gefunden  hat. 

Findet  somit  Jenes  Wort  von  der  conservirenden  Bedeutung 
des  Kaiserthums  in  den  äusseren  Beziehungen  desselben  seine  yolle 
Bestätigung,  so  auch  nicht  minder  in  dem  inneren  Leben  des 
Staates.  Hier  hat  das  byzantinische  Iluich  die  Staatsidee  des 
Alterthums,  iu  der  letzten  Ausprägung,  welche  sie  in  dem  Reiche 
der  Imperatoren  gefunden,  bewahrt  und  lebendig  erhalten,  in  einer 
Zeit,  wo  im  westlichen  Europa  ein  Staat  nach  antiker  oder  moder- 
ner Aurtassung  überhaupt  nicht  existirte,  somicru  die  politischen 
Gemeinschaften  nur  durcli  ein  System  von  Shin  les-  und  Personal- 
rechten zusammengehalten  wurden.  Zunächst  im  Heerwesen  ist 
dies  zu  erkennen  1  Während  das  Abendland  im  Mittelalter  bekannt- 
lich nur  Autjgebote  für  den  Kriegsfall  keout,  die  von  den  einzelnen 
Personen  oder  Ständen  je  nach  ihren  speciellen  Verpflichtungen 
gestellt  werden,  ist  im  byzantinischen  Reich  das  Institut  stehender 
Heere  dauernd  geblieben.  Ja  die  Heeresorganisation,  welche  sich 
immer  mehr  als  Nothwendigkeit  gegenüber  den  umgebenden  Barbaren 
erwies,  ist  schon  früh  grundlegend  fOr  die  gesammte  Beichsorga- 
nisation  geworden,  indm  das  Beich  durch  Leo  den  Isaurier  im 
8.  Jahrhundert  nach  der  Weise  moderner  in  Belagerungszustand 
erUftrter  Staaten  in  lauter  Militärgouvemements  getheilt  und  da* 
mit  die  ganze  frühere  Provinzialverfassung  mit  den  Sonderrechten 
und  Privilegien  der  einzelnen  Landschaften,  welche  der  bureaukra- 
tisch-militärischen  Organisation  hiiiderlich  waren,  abgeschaft't  wurde. 
Diese  Militärgouvernements  hiesseii  Themata  und  wurden  iu  Euiupa 
und  Asien  nach  völlig  gleichem  Muster  eingerichtet.  An  der  Spitze 
stand  der  Stratt  i^^os  als  Oberfeldherr  und  zugleich  Inhaber  der 
Oivilgewalt.  Die  Justiz-  und  Finauzbehorden  waren  ihm  unter- 
geben. Diesen  T  h  e  m  e  n  wird  nun  eine  derartige  Verfassung, 
ihren  Strategen  eine  derartige  Machtvollkommenheit  gegeben, 
dass  sie  jederzeit  in  den  Stand  gesetzt  sind,  durch  eine  bleibend 
in  jedem  Bezirk  stationirte  Truppenmacht  jeden  feindlichen  An- 
griff abzuwehren.  Es  war  das  bei  der  Abgelegenheit  mancher  ' 
Beichstheile,  bei  der  Unmöglichkeit,  von  der  Oentralstelle  aus  nach 
mehreren  zugleich  angegriffenen  Seiten  rasch  Hilfe  zu  bringen, 
eine  durchaus  nothwendige  Massregel.  Es  leuchtet  aber  auch  ein, 
dass  durch  sie  ein  Militarismus  geschaffen  wurde,  welcher  zwar 
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äm  Reiche  ermöglielite,  Jahrhunderte  hindurch  seine  vielbefeindete 
Existenz  zu  be'jiaupten,  ilim  aber  zugleicli  unt^eheuereOpier  auferlegte. 

Doch  dasselbe  liat  sicli  fähig  erwiesen  diese  Opfer  zu  brinj^en, 
und  zwar  einerseits  durch  seinen  natürlichen  Reichtliura,  anderer- 
seits durcli  seine  günstige  commercielle  Situation,  endlich  durch 
eine  geregelte,  systematische  FiTinTtzwirthschaft ,  gleichfalls  ein 
ünieum  in  dem  Staatsleben  des  Mittelalters».  Der  Keichthum,  be- 
sonders Konstantinopels  und  der  geschützten  Provinzen  ist  im 
Mittelalter  ein  bleibender  Gegenstand  der  Bewunderung,  trotz  der 
fortwährenden  Bedr&nguisse,  denen  das  fieicb  aasgesetzt  ist.  Bis 
ztt  den  Zeiten  der  Erenzzflge  war  Konstantinopel  der  Punkt,  in 
welchem  sich  der  Anstansch  asiatischer  nnd  enropäischer  Producte 
conoentrirte.  Seit  den  Krenzzttgen  freilich  treten  die  italischen 
Republiken  als  Rivalen  von  Byzanz  auf  und  erringen  allmählich 
das  üebergewicht.  Aber  trotz  dieser  Einbussen  ist  der  Reichthnm 
des  Staates  noch  so  gross,  dass  sich  die  jfthrlidieii  Binkftnfite  der 
Regierung  im  12.  saec.  (nach  Pikelas)  auf  25  Mill.  Pf  St.  beliefen, 
d.  i.  nach  dem  heutigen  üeldwerthe  das  Fünffache,  und  also  etwa" 
2500  Millionen  Mark  deutscher  Währung.  Allerdings  dürfen  wir 
uns  die  Stenerverwaltung  niclits  weniprer  als  mnsteiliaft  denken; 
sie  war  im  (.t  gt  ntheil  ein  Systeai  dei  Bedrückung  und  Aussau- 
gung, besonders  der  entfernteren  Provinzen  ;  aber  immerhin  ist  die 
blosse  Thatsache,  dass  alljährlich  eine  bestimmt  normirte  gleich- 
raässige  Steuer  von  Staatswegen  erhoben  wird  und  dass  die  Staats- 
regieruüg  ihre  Aufgabe  darin  sieht,  ein  Gleichgewicht  zwischen 
£innahme  und  Ausgabe  zu  erzielen,  —  dieser  eine  Grrundzug  ist 
schon  ein  Zeugnis  dafflr,  wie  sehr  Byzanz  die  Grundlagen  geord- 
neten Staatslebens  aus  dem  Alterthnme  auch  wfthrend  des  ,  Mittel- 
alters sich  bewahrt  und  sie  der  Neuzeit  überliefert  bat.  —  Dass 
diese  strenge  finanzielle  Organisation  nicht  ohne  eine  stark  cen- 
tralisirte  bureaukratische  Verwaltung  möglich  war,  ist  selbstver 
ständlich.  Tbatsftchlich  ist  auch  der  gesammte  Apparat  der  römi- 
schen Staatsverwaltung  in  ihrer  letzten  Entwickelungsphase4wie 
sie  unter  Diocletiau  bej^ründet ,  durch  Konstantin,^  Theodosius, 
Justinian,  die  drei  Grossen,  weiter  geführt  war,  in  das  byzanti- 
nische Reich  übero-ei^angen,  und  hat  in  seinem  stralfen  unzeneiss- 
baren  und  uudurchbrechbaren  Zusammenhalt  nicht  am  weuigsteu 


*  Aosgenoiumen  das  ncilisdie  Reich  Friodiicha  II.  mtd  den  deatachen 
Ofdemstaat  in  FreiuMa.  D.  Red. 
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daza  beigetragen,  den  Bestand  des  Reiches  zn  erhalten,  so  vielfach 
auch  WUlkttr  and  Gorraption  im  Schwange  gingen.  Dnrch  Jene 
ohen  erwähnte  müitftrische  Themenver f assnng  war  die 
Centralisatlon  des  Reiches  noch  wesentlich  verstärkt  worden ;  denn 

wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  in  der  Schaffung  der  Proyinzial- 
streitknifte  die  Verleiliung  eiaer  gewissen  Autonomie  an  jene 
Themen  involvirt.  zu  sein  scheint,  so  war  doch  die  gesammte  neue 
Institution  nur  in  die  Hände  kaiserlich  ernannter  Beamter 
gelegt,  jede  Selbstverwal  tun  und  Provinzialgerechtsame  aufgehoben 
and  somit  factisch  die  Macht  der  Uentralgewalt  unendlich  gesteigert. 

Hat  nun  auch  das  byzantinische  Reich  sich  nicht  ganz  den 
Staatsauliösenden  Einflüssen  des  Occidents  verschliessen  können,  ist 
der  Feudalismus  in  gewissem  Grade  auch  dort  eingedrungen,  so 
beschränkt  er  sich  doch  auf  einzelne  fernliegende  Provinzen,  be- 
sonders in  Kleinasien  and  in  Mittelgriechenlaad,  welche  er  in  die 
Hände  je  eines  einzigen  Machthabers,  sei  es  eines  znr  Ert)UchkeLt 
gelangten  Statthalters,  sei  es  eines  darch  grossea  Grandbesitz  aas- 
gezeichneten Adeligen,  bringt.  Eine  solche  Provinz  steht  dann 
allerdings  nnr  noch  mittelhar  anter  kaiserlicher  Herrschaft,  ist  bis 
ztt  gewissem  Grade  von  dem  Gesammtkörper  des  Ruches  abge- 
trennt ;  niemals  aber  hat  das  Fendalwesen  aaf  den  kleinen 
Gmndbesitz  sich  ausgedehnt,  hat  daram  nicht  das  feste  Geftge 
der  Verwaltung  and  fiegieraug  des  Reiches  zerstört,  nnd  es  ist 
der  grössere  Theil  der  Monarchie,  welcher  jenen  lialb  unabhängigen 
Lehnsherrschaften  nicht  angehörte,  stets  uneingescliränkt  dem  kai- 
serlichen Willen  unterj^eorduet  ge  blieben,  wie  er  es  nur  je  gewesen 
war.  Und  wenigstens  rechtlich  war  der  kaiserliche  Wille 
alles  in  Byzanz.  Dieses  Kaiserthum  erfordert  noch  eine  nälH?re 
Betraclitiin-'.  Es  ist  iliatsächlicU  noch  das  alte  römische  Kaiser- 
thuin.  In  ilicli  niclit  das  mit  republikanischeu  Formen  noch  umgebene 
des  Augustus  otier  Trajan,  sonelern  das  absolute  des  Diocletian.  Ja, 
es  ist  selbst  über  dieses  noch  um  eine  Stufe  hinausgeschritten,  za 
eiaem  Grade  der  Selbstherrliclikeit,  wie  er  sich  sonst  in  Europa 
kaum  je  gefaaden.  Die  macedonische  Dynastie,  seit  8ih,  hat  den 
Absolutismus  zur  Despotie  gesteigert^  hat  dem  Seaate  jedes  Mit- 
wirknngsrecht  bei  der  Gesetzgebung  entzogen,  ihn  zn  einem  blossen 
Verwaltaagsrathe  herabgedrflckt.  Aber  dieser  Despotismus  grttadet 
sich  nicht  anf  die  Vorstellaag  eines  privaten  Eigenthamsrechtes  des 
Moaarchen  am  Lande,  sondern  anf  einen  Begriff  des  Staates,  welcher 
alle  Provinzen,  Racen,  St&nde  des  Reiches  vereinigt,  als  dessen  ein- 
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ziger  gesetzlicher  Repräsentant  der  Kaiser  erscheint.  Mög«  man 
diesen  StiiatsbegriÜ"  antik  oder  inuderu  uenneii,  mittelalterlich  ist 
er  nicht,  fremdartig  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Reicli  unter  den 
gfleichzeitisren  Staatengebildeu.  Der  Neuzeit  aber  ersciieiiil  es  beson- 
ders angenähert,  indem  es  den  altrömischen  Anspruch  der  Weltherr- 
schaft nur  nominell  beibehalten,  thatsächlich  aber  sich  auf  natio- 
nale Grundlage  gestellt  hat.  Es  ist  bereits  um  das  Jahr  liUO 
durch  den  Kaiser  Mauricius  geschehen,  dass  das  Lateinische  als 
officielle  Sprache  durch  das  Griechische  ersetzt  warde,  und  hie- 
durch  das  fieich,  mochte  es  sich  aach  noch  immer  das  «Rhornftische» 
nennen,  zn  einem  griechischen  umgestaltet  ward.  Der  natio- 
nale Znsammoihalt,  der  biednrch  geschaffen  ward,  ist  eine  Hanpt- 
qnelle  der  Widerstandskraft  in  den  folgenden  Jahrhunderten  ge- 
worden and  hat  das  Volk  politischem  Interesse  und  dem  Bewusst- 
sein  der  Gefahr  seiner  Existenz  stets  offen  erhalten.  Ein  ahsolntes 
Eaiserthnm  als  Reprftsentant  eines  national  geeinigten  Staates 
finden  wir  in  Konstantinopel ;  das  Abendland  hat  die  Institation 
des  Kaiserthnms  unter  Karl  dem  Grossen  bekanntlich  von  Byzanz 
entlehnt;  yergegenwftrtigen  wir  ans  einmal,  was  es  aoft  dieser 
Institution  gemacht  hat!  —  Wir  besitzen  ein  im  lujclisten  Grade 
interessantes  Sclirittstiack,  einen  Briet,  welchen  Kaiser  Ludwig  IL, 
Sohn  Lotliat  s,  im  Jahre  87U  an  den  griechischen  Kaiser  Basilius  1. 
richtete,  ;ils  dieser  ihm  seine  Kaiserwürde  bestritten  hatte.  Neben 
VK'b'M  Eiüzt  Iheiten  lilssL  sich  dieser  Brief  auch  auf  eiue  allgemeine 
Begründung  und  Charakteristik  des  Kaiserthnms  ein,  welche  den 
Zweck  hat,  gerade  Ludwig  Ii.  als  den  rechtmässigen  Träger,  Basi- 
lius  L  aber  als  einen  Usurpator  hinzustellen.  Hier  wird  die  Kaiser- 
Würde  bereits  aus  der  päpstlichen  Salbung,  also  nicht  aus  dem 
Staatsbegriff,  sondern  aus  der  Idee  der  kirchlichen  Obergewalt 
abgeleitet  und  die  Rechtmässigkeit  eines  Herrschers  direct  von 
smner  Orthodoxie  abhängig  gemacht :  da  die  Griechen  die  Ortho- 
doxie eingebfisst  hätten,  sei  Ton  ihnen  das  Kaiserthum  durch  den 
Papst  auf  die  Franken  übertragen  I  —  Und  der  Schwäche,  mit 
der  dieses  Kaiserthuro  sieh  innerlich  bereits  aufgegeben  und  Yom 
Papste  abhängig  gemacht  hat,  entspricht  seine  klägliche  äussere 
Lage  1  Der  Hauptmasse  seiner  Länder  beraubt,  ist  es  trotz  seuier 
fortdauernden  Ansprüche  thatsächlich  auf  Italien  beschränkt,  und 
auch  da  abhängig  von  dem  gaten  Willen  der  einzelnen  Territorial- 
herren !  Neben  dem  Kaiserthum  des  mflchtigen  Basilius  spielt  es 
eine  bejammernswürdige  Rolle  !  Die^j  war  das  Ergebnis  der  70  ei*sten 
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Jahre  des  abemlländischen  Kaiserthnms !  Und  selbst  in  späteren, 
wiedernm  irläiizeudeii  Zeiten  des  Westieiches  ist  im  wesentlichen 
nichts  L'(^ Winnen ;  denn  dieser  Glanz  strahlt  stets  nnr  Ton  der 
Kratt  und  Grösse  der  einzelnen  herrschenden  Pei-sönlichkeit  aus, 
die  ganz  auf  sich  angewiesen,  in  der  Institution,  in  ihrem  ererbten 
Recht  und  ihrer  ererbten  Macht  die  allergeringste  Stütze  findet. 
Diese  Institation  in  ihrer  geUtlich-weltlichen  Zwittergegtalt,  in 
ihren  universellen  Ansprüchen  und  ihrem  gänzlichen  Mangel  an 
nationaler  einheitlicher  Kraft,  blieb  eine  Schattenges tnlt  und  die- 
jeDigen  Kaiser,  welche  nach  realer  Machtstellung  strebten,  haben, 
wenn  auch  vergeblich,  wie  vor  allem  Barbarossa  anf  den  ronca- 
lischen  Feldern,  die  Rechte  des  altrömischen  Imperiams  sn  emenem 
gestrebt  nnd  damit  selbst  in  byzantinische  Bahnen  eingelenkt. 

Wie  abi^r  ist  es  zu  erklären,  dass  das  Kaiserthnm  im  Westen 
der  kirchlichen  Oberhoheit  so  schnell  anheimfiel,  in  Bjzanz  dagegen 
sich  nnabh&ngig  erhielt?  Einfach  dadurch,  dass  man  in  Konstan- 
tinopel sich  entscbloss,  seinerseits  die  Kirche  zu  beherrschen,  sie 
zu  eiiieiu  Stuatsinstitute  zu  machen !  War  die  Kirche  in  dem  gei- 
stigen und  socialen  Leben  des  Mittelalters  eine  so  umfassende 
Macht,  dass  au  ein  Ignoriren  derselben,  au  eine  Trennung  von  Kirche 
nnd  Staat  nicht  gedacht  werden  konnte,  so  war  die  Beherrsclinng 
der  einen  Macht  durch  die  andere  das  einzig  denkbare  Verhältnis, 
eine  Gleichstellung  beider,  wie  sie  Kar!  der  Grosse  gedacht,  für 
die  Dauer  unmöglich.  In  Konstantinopel  nun  konnte  die  Staats- 
gewalt verhältnismässig  leicht  die  Kirche  bemeistern,  weil,  nach- 
dem Alexandrien,  Jerusalem,  Antiochia  in  die  Hände  der  Ungl&a- 
bigen  gefallen,  die  Leitung  der  gesammten  Reichskirche  von  dem 
banptst&dtischen  Patriarchen  aasging,  der  selbstredend  den  Ein- 
flüssen der  Regierungspolittk  darchaos  preisgegeben  war,  freilich 
auch  selbst  oft  genag  Gelegenheit  fand,  Politik  za  machen.  Die 
christliche  Beligion  war  ein  Factor  im  byzantinischen  Staatslehen, 
wie  die  antike  Staatsreligion  es  in  Rom  gewesen  war.  Hieraus 
ging  sowol  eine  bedeutende  Stärkung  der  Reichseinheit  herror,  als 
andererseits  freilich  auch  eine  bedenkliche  Schwächung  der  Wirk- 
samkeit des  Staates  durch  die  beständige  Einmengung  kirchlicher, 
selbst  dogmatischer  Fragen.  Man  wird  daher  zweifeln  dürfen,  ob 
das  Keich  durch  diese  Verstaatlichung  der  Kirche  mehr  gewonnen 
oder  verloren  hat ;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  ihm  nur 
die  Wahl  blieb  :  zu  herrschen  oder  beherrscht  zu  werden.  Und  die 
gesammte  Organisation  dieses  Reiches  ist  durchgängig  nur  bestimmt, 
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die  möglichste  einheitliche  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
zu  ei-zielen  ;  danach  ist  jede  ihrer  einzelnen  Seilen  zu  beurtheilen. 

Nach  alledem  wii-d  man  in  dem  byzantinischen  Reich  nicht 
eine  Macht  sehen  können,  die  neue  Cult  urkrätte  erzeugt,  die  sc  hupfe- 
risch  gewirkt  hat,  wol  aber  eine  solche,  die  eine  durchaus  eigen- 
artige Aufsrabe  innerhalb  der  niitteialterlirlien  Welt  zu  ertüUeu 
hatte,  weiche  die  gleichzeitige  Cultur  schützte,  und  die  Fruchte 
einer  fiüheren  bewahrte.  Und  so  wenig  es  in  der  Zähigkeit,  mit 
der  es  diese  Autgaben  vollführte,  sich  als  die  t Mumie»  erweist,  als 
die  man  es  oft  geschildert,  so  wenig  erscheint  seine  dem  Mittelalter 
fremdartige  Bewahrung  römischer  Staatsformen  als  cznf&llig»,  da 
gerade  diese  Formen  seiner  speciellen  Aufgabe  angepasst  und  sie 
allein  za  lösen  befähigt  waren.  Neben  den  glanzenden,  effectvoUeren 
Bildern,  welehe  nm  die  Gestalten  der  römischen  Kaiser  deutscher 
Nation  sieb  gnippiren,  haben  die  einförmigen  Kreise,  in  denen  die 
Qesc-hichte  des  Ostreiches  verlftnft,  ihren  eigenartigen  Werth  fflr 
jede  Betrachtung,  welche  das  gesammte  Bild  einer  Geschichtsepoche 
unpart^isch  zu  erfassen  bestrebt  ist. 

B  i  r  k  e  n  r  a  h. 


Otto  Harnack. 
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a  der  Kaiser  bei  sdner  Rückkehr  von  Moskau  einen  ande- 
ren Theil  des  Beichs  sehen  wollte,  nahm  er  den  Weg 
durch  Llttaaen,  Enr-  und  Livland.  Der  Gen.-Gonvemenr  Akarow 
kam  direct  nach  Petersburg,  und  im  Glauben,  dem  JS^aiser  eine  an- 
genehme (Jeberraschnng  za  bereiten,  befalil  er  allen  Bewohnern 
der  Hauptstadt  olme  Ausnahme,  ihre  Thore  und  sogar  die  Garten- 
mauern wie  die  Kronsbarrirreu  schwarz-uninge  weiss  anzustreichen. 
Dieser  lächerliche  Befehl  musste  sofort  erfüllt  werden  und  verur- 
sachte ungeheure  Kosten  ;  denn  die  Anstreicher  benutzten  die 
Lage  und  Hessen  sich  nach  Belieben  bezahlen. 

Ein  Schrei  des  Unwillens  wurde  von  allen  Seiten  laut,  und 
die  Kaiserin,  die  ihrem  hohen  Gemahl  vorausgeeilt,  war  selir  über 
diesen  Befehl  betroffen,  von  dem  sie  nie  sprechen  gehört  hatte. 
Mag  sie  den  Kaiser  aufmerksam  gemacht  haben  oder  er  selbst 
von  der  lächerlichen  Gleichförmigkeit  überrascht  worden  sein,  die 
die  kaiserlichen  Gebäude  mit  den  privaten  vermengte,  kurz,  er 
fragte  bei  seinem  Einzug,  was  diese  extravagante  Idee  bedeute? 
Man  antwortete,  die  Polizei  habe  die  Einwohner  gezwungen,  ohne 
Verzug  den  Willen  des  Herrschers  zu  erfüllen.  Dieser  an  sich 
unwichtige  Yorfkll  machte  Akarow  stttrzen.  Graf  Buzhöwden  er- 
setzte ihn,  und  da  der  Kaiser  er&hren  hatte,  mit  welcher  Ordnung 
und  Milde  er  das  Amt  des  Gen.-Gouvemeurs  interimistisch  verwaltet 
hatte,  wahrend  der  Hof  in  Moskau  war,  verlieh  er  ihm  eine  dia* 
mantengeschmückte  Dose  mit  seinem  Portrat  und  seine  Gemahlin 
erhielt  den  Katharinenordeu  zweiter  Klasse. 
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Dieser  Wechsel  war  mir  doppelt  lieb,  sovol  weil  wir  mit 
dem  Grafen  finxbftwden,  dessen  Gattin  im  Stift  enegen  war,  sehr 
befreandet  waren,  als  aacb  weil  meine  Stellong  mich  oft  in  Be- 
ziehung znm  C}en.-GoQvemear  braelite.  Es  lag  mir  viel  daran, 

dass  dieser  ein  rechtlicher  und  wahrer  Mann  wnr. 

Ich  habe  diesen  Zug  mitgetheilt,  um  die  Gerechtigkeitsliebe 
des  Kaisei-s  erkennen  zu  lassen.  Er  bestrafte  sogleich  einen  Men- 
schen, den  er  wie  Akarow  auszeichnete,  in  dem  Ang:enlili(  k  wo 
♦»r  dessen  Härte,  l 'ngerechtigkeit  nud  l)')}^p('lzml<^l^,'k^-lT  ktiinen 
lernte.  Im  allg«in«ineu,  dünkt  mich,  liat  kein  Sterblicher  so  starke 
(  011  fräste  von  Licht  und  Schatten  in  seinem  Charakter  gezeigt 
wie  Pauli. 


Sehr  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  Moskau  gab  mir  der 
Kaiser  noch  einen  ausgezeichneten  Beweis  seiner  guten  Meinung 
von  mir,  indem  er  mich  durch  den  Ulcas  vom  31.  Mai  znm  Mit- 
glied der  neuen  Commiasion  für  die  Bedaction  der  Beiebsgesetoe 
ernannte. 

Katharina  II.  hatte  den  ihres  Geistes  wardigen  Plan  gehabt, 
einen  Civil-  und  einen  Criminaleodex  zu  veröifentlichen.  Sie  hat 
in  der  Folge  ihre  cinstruction»  fttr  die  Depntirten  geschrieben, 
welche  sie  sur  Vollbringung  des  grossen  Werks  berief.  Als  ver- 
schiedene Gründe  die  Arbeit  nnt«broehmi  hatten,  kam  die  Kaiserin 
nach  mehreren  Jahren  anf  ihren  Lteblingsplan  zurück  nnd  ernannte 
eine  andere  Commission,  die  längere  Zeit  arbeitete,  als  der  Tod 
Katharina  dem  Glück  ihrer  Vcdker  entriss. 

Nach  dem  Ruhm  eines  (Gesetzgebers  begierig,  beauftragte 
Paul  drei  Senateure,  unter  deren  Zahl  ich  war,  die  Arbeit,  soweit 
Sir,  t^'l  ri^^  in  Gemeinschaft  mit  dem  Gren.-Procureur  zu  prüfen,  sie 
zu  verbessern  und  zu  vollenden. 

Dieser  Zuwachs  an  Arbeit  überstieg  beinahe  meine  Kräfte. 
Schon  mit  den  Pliiditen  eines  Senateurs  und  dem  Vorsitz  in  zwei 
Departements  des  .Xustizcollegiums  belastet,  sah  ich  mich  genöthigt, 
wollte  ich  anders  dem  mir  anvertrauten  wichtigen  Auftrag  nach- 
kommen, in  die  Materien  mich  sn  vertiefon  nnd  oft  zu  Hanse  xn 
arbeiten. 

Kaum  war  die  erste  Sitzung  geschlossen,  als  ich  nach  dem 
allgemeinen  Phin  des  Gesetzbuches  fragte.  Mir  ward  zur  Ant- 
wort, dass  es  einen  solchen  nicht  gebe.  Ich  schrieb  dem  Gen.« 
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I^RMmfeiir,  tnn  w«ii%8Miib  eiM  üetoreioM  dnr  eiiiitelMii  IkUhei- 
langen  m  erian^n,  «fid  «irMelt  Me  mir  mH  Mfllie.  Von  ^eeem 

AHgenblick  an  waren  jene  Herren  gegen  mich  «inj^enommen. 

Ks  handelte  sich  an  erster  Stelle  nni  das  Processiialvei^hren. 
Ich  fanil  zwanzig  wesentliche  Artikel  ansgelaßseii  nnd  richtete 
mein*'  Bemerkungen  an  den  Fürsten  mit  der  Bitte,  besondt  i  s  niPinen 
\  or^i  liläü  iilier  die  x\luiel  zur  Abkürzung  den  l-roce.sse8  uiiiei- 
^tützen  zu  wollen.  Derselbe  schrieb  den  Birhtern  die  Pflicht  vor, 
an  der  \'ersöhnung  der  Parteien  zu  arbeiten,  bevor  das  förmliche 
Vertaliieu  eintrete.  Diese  Massregel,  die  schon  in  Prenssen,  Schwe- 
den und  Dänemark  Eingang  getnnden.  envarh  den  Beitall  des 
Gen.-Procureui's.  ^fan  machte  aber  der  Annahme  Schwierigkeiten. 
Auf  meine  Erklärung,  mich  direct  an  den  Kaiser  za  wettden, 
wurde  der  Artikel  eingefügt.  Doch  trug  dies  alles  nicht  dazu  bei, 
mir  die  Herren  der  alt«n  Commission  gttnstiger  zu  stimmen. 

Paal,  stets  bereit  sein  Unrecht,  wenn  ee  ihm  klar  nachge- 
wiesen wurde^  wieder  gnt  zu  machen,  nahm  Fahlen  in  die  Armee 
mit  voller  Anciennetät  wieder  auf  und  ernannte  Oampenhansen  z«m 
Senatenr  im  3.  Departement.  Der  neue  Senateur  g^el  mir  sehr; 
ich  war  entzückt,  nnser  3.  Departement  durch  einen  livlandiscben 
BidelBiann  vei'starkt  zu  sehen,  der  mit  einem  geraden  und  ehren- 
haften Wesen  Qeist  nnd  juristische  Kenntnisse  verband.  Durch 
letztere  gewann  er  seinen  Ruf,  nnd  diese  £n\  ägung  vermehrte 
das  Zutrauen  des  Pnblicums  znm  3.  Departement,  gegen  welches 
die  nenei-worbenen  Provinzen  ziemlich  starke  nnd  vielleicht  be- 
gründete Vorurtheile  liegten.  Ich  will  ein  paar  Zuge  anfuhren, 
um  den  Par(eigei.st  erkennen  zu  lassen,  der  *i  nnal.s  zwischen  den 
alten  Russen  und  den  Männern  der  ueueiwoibeneu  Provinzen 
herrschte  und  noch  eefrenwärtig  währt. 

S.soimonow  wolSte  eines  Tages  seinen  dictatonschcu  Ton  an- 
schlagen, um  seine  Ansiclit  bezüglich  einer  livlftndischen  Sache 
aufrecht  zu  eriialten,  die  wir  natürlich  liesser  kennen  niubsleu  als 
er.  El-  hatte  Sterkalow,  Pastuschew  und  (iolochwaslow  zuvor  für 
sich  gewonnen  und  sie  stellten  sich  auf  seine  Seite.  Die  Discassioa 
wurde  lebhait.  Münnich  konnte  nicht  stimmen,  weil  er  einer  der 
Parteien  verwandt  war.  Graf  Stroganow  Avar  unwohl.  So  bildeten 
Kehbiuder,  Potocki,  Iljinski,  Howen,  Campenhausen  und  ich  die 
Majorität.  Aber  da  im  Departement  Einstimmigkeit  herrscheu 
mnss.  wenn  die  Sache  nicht  an  die  Plenarversammlnng  gehen  soll, 
so  that  der  Oberprocureur  sein  Mdgliohstes,  um  uns  zu  ntthem. 
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Ssoimonow  blieb  liaisstarrij^,  wir  widerstanden,  er  nahm  sicli 
hei  aus  zu  sagen;  «Si^  halten  sich,  m.  H.,  an  Ihre  destpche  Jnris- 
pmdenz.y  Gewiss,»  fiel  Hr.  v.  Howen  ein,  cdemi  sie  gründet  »ich 
auf  Rechtspriocipien.» 

Da  ich  iJah,  tlass  man  sich  erhitzte,  nahm  ich  das  Wort : 
«Wir  entfernen  uns,  m.  H.,  von  der  Fn\ge  ;  wollen  wir  zu  iiir 
zurückkehren  und  znsninnienfassen,  was  Ittr  und  wider  gesagt  ist.»- 
Ich  trug  im  Abriss  den  Kern  der  Sache  vor;  ich  verlas  da8  Ge- 
setz, das  klar  und  deutlich  war,  und  ich  endete  mit  wörtlicher 
WiederholüDS  laserer  Meinung.  t8o  ist»,  sagte  ich  znm  Ober- 
ptocurenr,  »der  wahre  Stand  der  Frage;  und  ich  erkläre  lUr  mich, 
wie  ifir  die  Mehrheit,  das»  wir  iridit  am  ein  Wort  von  uoeerer  Mei- 
MBg  weichen,  die  durch  lange  und  gereiite  PrUUng  gewonnen  ist.» 

£ter  Oberprooureur  Bog  Ssoimonow  bei  Seite.  Dieser  hielt 
es  für  gut  MchzugebeD,  und  diesmal  arrangirte  sieb  alles. 

Wenige  Tag«  darnach  hatte  ich  noch  eine  Soene  mit  dem 
frflheren  Diekator  wegen  einer  ioiriftndischen  Angelegenheit.  £r 
wollte  der  Antorit&t  eines  positiven  Gesetzes  einen  Sophismus 
entgegenstellen,  und  in  der  Ungeduld,  die  mir  sein  schlechtes  Bai- 
sonnument  erregte,  sagte  ich  ilun :  «Ich  glaube,  es  ist  Ew.  Exc. 
leichter  irgend  welche  Argumente  zu  fonnnliren,  als  mir  mit  (ic- 
selzen  zu  bee^egnen.  weil  die  kurläudischen  Ihnen  so  Irenid  sind, 
dass  ich  zweifle,  ob  Sie  wissen,  in  welcher  Spraclie  sie  gesehritben 
sind.v  «ü,  ich  weigs  das  sehr  gut,>  erwiderte  er  zornig;  «sie 
sind  iu  Ihrem  schönen  Deutsch  gesdnieben.* —  «iSaffte  ichs  doch! 
Ew  F^xc.  täuschen  sirli  ;  denn  sie  sind  lateinisch,  und  wir  besitzen 
nicht  einmal  eine  rceii)irte  und  sanctinnirte  l  ehersetzuiiL^. .  "Meine 
Behauptung  y.n  ^^rweisen,  stand  ich  auf,  ergritt  die  .Sammlung  der 
Gesetze  Kurlands,  und  mit  Lriumpliirender  Miene  zeigte  ich  ihm 
in  ausschiiesslicbem  Latein  ohne  irgend  welche  Randversion: 
FonntUa  Regmmis  et  Statuta,  —  Ohne  verlegen  zu  werden,  ant- 
wortete Ssoimonow  sofort:  rWir  nehmen  im  Senat  nnr  russische 
Acten  an,  und  es  kümmert  mich  wenig,  ob  die  russische  Ueber- 
Setzung  aus  dem  Deutschen  oder  dem  Lateinisohen  gemacht  ist, 
nd  Em.  Eze.>  —  fügte  er  hinzu  —  igewinnt  gar  mehts  mit  Ihrer 
lateinisdieii  Bildung.»  —  «Ich  gewinne  nur  das,  nicht  vom  lieber- 
ietaer  betrogen  zu  werden.»  —  Die  Auseinandersetzung  wurde 
elwas  lebhaft;  sie  ward  unterbrochen,  und  die  Sache  wurde  so 
entschieden,  wie  sie  es  sein  musste. 
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Ich  erUnbe  mir  hier  einige  Bemerkangea  filier  den  tam 
einfliessen  la  lassen.  Seiner  Zeit  habe  idi  sie  dem  6en.-ProcQreu 

mitgetheilt ;  er  sagte  mir,  es  sei  numögUch  irgend  eine  Eefona 

durchzuführen. 

Der  Senat  ist  in  seclis  Departements  getUeiit,  von  denen 
zwei  in  ^^oskau  sind.  Das  3.  Dep.  hat  13  Gouveniümeuts  zu 
leiten  und  in  letzter  Instanz  dort  Recht  zu  sprechen  ;  das  ist  eine 
un^laubliclip  Seliwieriirkeit,  ;uigesi(lits  der  Vielfältigkeit  der  Pav- 
ticularg^esetze  Jedes  tiüUvenitimeuLs.  Ingiirmaniaud,  Estland  und 
Livlarid  idl^eu  iu  vielen  Stücken  schwedischen  Gesetzen  und  Pro- 
vinzialstatuten.  Kurland  liat  andere  Gesetze.  Wilna  und  Grodno 
folgen  den  Statuta  Magni  DuaUa  Lithttaniae  und  die  GouvernemeuU 
WeissrnsslAnds  und  Kiew  urtheilen  theils  nach  alten  polnischen 
Gesetzen  und  Constitutionen,  theils  nach  spater  publicirten  Ukasen. 

Jeder  Unparteiische  wird  mit  mir  ttbereinstimmen,  da»  die 
Richter  unmi)glich  diese  ungeheuren  Massen  von  Gesetzen,  in.vei^ 
sehiedenen  Sprachen  geschrieben,  kemien  kennen.  Wäre  es  nicht 
förderlicher,  sowol  nm  mit  mehr  Sicherheit  xn  artheilen,  als  um 
schneller  die  Sachen  zu  beenden,  das  3.  Dep.  in  zwei  zu  theüen, 
indem  man  einer  Abtheilung  sechs,  der  anderen  sieben  GouTememeats 
unterstelle?  Man  darf  nicht  einwenden,  dass  dies  die  Kosten  ver- 
doppele; das  3.  Dep.  ist  thatsllchlich  zahlreich  genug,  nm  getheilt 
weiden  zu  können.  Bs  hat  10—12  Glieder,  uud  fünf  reichten 
fhr  jede  Abthdlnng  aus.  Da  die  Kanzlei,  also  auch  die  Ober* 
secretäre  mit  ihren  Expeditionen,  dazu  im  Verhältnis  stehen,  w&re 
ihre  Theilung  leiclit  natürlich  und  kostenlos. 

Dasselbe  gilt  vom  l.  Dep.,  das  durch  schlechte  Vertheilung 
der  Geschäfte  ttberhüuft  ist.  Z.  B.  gehören  alle  ( Hvilln  {oi  dernngen 
im  Reich  zum  Ressort  des  1.  Dep.,  so  dass  das  :i  Dep.,  welcliej? 
die  Leitung,  diti  Aufsicht  und  das  Urtheil  in  letzter  Instanz  über 
die  13  Provinzen  hat,  nur  durch  das  l.  Dep.  die  FersoDen  vor- 
stellt und  nur  durch  dasselbe  die  Bestätigung  des  Herrschers  er- 
hält, WAS  Schreibereien,  Zeitverlust  und  Schwierigkeiten  aller  Art 
verdoppelt 

Ich  schweige  von  anderen  Misbränchen ;  aber  die  Unzutrif^ 
lichkeiten«  deren  ich  erwfthnt,  sind  so  bedeutend  und  so  leicht  zn 
heben,  daas  die  Halsstarrigkeit,  mit  der  die  Gen.-Proeurenre  dieser 
Batorm  sich  entgegenstellen,  gar  nicht  erklärbar  warn,  wenn  ihre 
Autorit&t  und  Ihr  Binflnss  nicht  zum  Theil  gerade  auf  diese  fefalsfw 
hafte  Organisation  des  Senats  sich  stfttzte.  Die  einzige  Antwort^ 
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die  mii  \vin<l(\  war,  dass  Peter  der  Grosse  alles  auf  diesen  Fuss 
gestellt,  und  dass  man  aus  Aciitung  ftlr  ihn  keine  Neuerungen 
eiofilhren  könne.  — 

Das  Katholische  Departement  Hess  mich  kaum  Athem  liolen, 
als  im  JustizcoUeginm  mir  eine  sehr  unangenehme  Geschichte  er- 
wadia,  deren  traurige  Folgen  ich  noch  empfinde. 

An  einem  Feiertage,  den  ich  der  Erholung  widmen  zn  können 
hoffte,  wenigstens  bis  zur  Stunde  der  Cour,  meldete  man  mir  den 
OoU.-Bath  Baier  nnd  den  Pastor  OoUtns.  Ich  kannte  keinen  nnd 
empfing  sie  so  höflich,  wie  man  Lente  empfangen  kann,  die  nns 
stftren.  Ersterer  sagte ;  «Wir  sii^d  Depntirte  der  dentschreformirten 
Gemonde,  tun  nns  Uber  die  Aeltesten  der  französischen  Gemeinde 
ZQ  beschweren,  die  ohne  nnser  Wissen  und  unsere  Tfaeilnahme  das 
Hans  Termiethea,  das  uns  gemeinsam  gehört.»  —  «Ich  bin  erstaunt, 
m.  H.,  dass  Sie  einen  Feiertag  gewählt  habeu,  um  mir  Ihre  Klage 
mitzutheilen.»  —  «Ew.  Exc.  sind  die  anderen  Tage  immer  beschät- 
tigt.»  —  cAber,  ni.  IL,  weder  nehme  ich  eine  mündliche  Khige 
an,  noch  überhaupt  eine  in  meinem  Hause.  'Es  bedait  eines  Me- 
moires  in  den  üblichen  Formen,  und  das  ist  mir  in  der  Audienz 
zu  übergeben.!  —  <Wir  wollten  jedes  Aussehen  vermeiden  und  Ew. 
Exc.  ersuchen,  die  »Sache  freundschaftlich  abzumachen. >  —  cMit 
Vergnügen,  m.  H.  ;  doch  wer  sind  die  Aeltesten  der  französischen 
Gemeinde?»  cGraf  Peter  Golowkin ,  der  schweizer  Kaufmann 
Fnera  und  der  Makler  Boasenquet.>  «Ich  will  noch  heute  darüber 
mit  Graf  Golowkin  reden,  und  ich  schmeichle  mir  ihn  wieder  zu 
▼ersdhnen.   Aber  was  ist  der  Thatbestand  ?> 

Die  Herren  wiesen  mir  eine  vidimirte  Oopie  des  Ukases  von 
177S  Tor,  dessen  Original  im  JnstizcoUegium .  war,  unterzeichnet 
TOD  der  Kaiserin  Katharina  nnd  mit  dem  grossen  Beichssiegel  ver- 
sehen. Er  lautete  im  Art.  1,  dass  die  reibrmirte  Kirche  zu 
8t.  PMrabnrg  als  beiden  Nationen  gemeinsam  betrachtet  werden 
müsse,  und  im  Art.  4,  dass  nichts  geschehen  dürfe,  als  auf  gemein- 
samen Beschlnss  des  Kirchenraths  beider  Nationen  ftc.  Die  Herren 
gingen  in  alle  Details  ein.  Die  Sache  schien  mir  so  gerecht  wie 
einfach,  und  ich  sagte  ihnen  meine  guten  Dienste  zu. 

Kaum  war  ich  bei  Hof,  als  ich  Graf  Golowkin  aufsuchte  ; 
aber  ich  hatte  nicht  zwei  Worte  gesprochen,  da  unterbrach  er 
mich:  €  Diese  deutschen  Halunken  haben  Sie  getftnscht.  Dieser 
llkas  von  1778,  den  man  von  der  Kaiserin  erschlichen  hat,  ist  durch 
den  jetzigen  Kaiser  autgehoben,  und  da  die  französische  Gemeinde 
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die  Kirche  gegründet  hat,  wollen  wir  anser  osarpirtes  Vermögen 
wieder  ziiriickiiehiuen.»  Sein  Bruder,  der  Ceremonieiimeisier',  trat 
an  uns  heran  und  setzte  mit  seiner  entschiedenen  Miene  hinzu : 
cMan  rauss  diese  Deuti^chen  zur  Vernunft  bringen,  und  da  unsere 
Fiuiiilie  sich  an  der  Spitze  der  französischen  Gemeinde  befindet, 
hoiltii  Avii-,  Hr.  Baron,  dass  Sie  die  Angelegenheit  so  bald  als 
möglich  zu  Ende  bringen  werden.» 

Unsere  Unterhaltung  wurde  durch  den  Eintritt  des  Hofes 
unterbrochen,  der  an  uns  vorüber  in  die  Messe  sich  begab.  Ande- 
ren Tages  forderte  ich  im  Justizcollegium  vom  Archivar  alles  auf 
die  Sache  Bezügliclie,  besonders  Katharinas  Originalukas  und  den 
letzten  Befehl  des  Kaisers.  Wie  gross  war  meine  Ueberrascbnng, 
im  Ukase  Pauls  keine  andere  AbAndenmg  zu  finden  als  die  der 
gottesdienstlieben  Stunden,  und  nicht  ein  Wort,  welches  das  Regle- 
ment der  Kaiserin  bertthrt  hatte.  In  Folge  dessen  bat  ich  scfarifU 
lieh  den  Kammerherm  Graf  Gk>lowkin  mich  xn  besuchen ;  aber  da 
er  in  Qatsehina  war,  wurde  mein  Billet  mir  zarttckgebracht. 

Inzwischen  waren  die  Aeltesten  der  deutschen  Gemeinde  bdm 
Pastor  der  französischen  Gemeinde  Mansbendel  gewesen,  der  sie 
von  oben  herab  behandelt  und  ihnen  erklärt  hatt«,  dass  jede  Ver- 
einigung unzulässig  sei.  Sie  reichten  nuu  ihre  üliiuielle  Klage 
beim  Collegium  ein,  das  dem  Gebrauch  gemäss  deren  Mittheilung 
an  die  Aeltesten  der  französischen  Gemeinde  anordnete,  unter  der 
Einschärfung,  innerluilb  acht  Tage  darauf  zu  antworten.  Diesf  ver. 
langten  noch  einen  Aufschub  von  zehn  Tagen,  der  limeii  als  letzter 
peremptorischer  Termin  zugestanden  wurde.  Als  die  Frist  ver- 
flossen und  die  Sitzung  beginnen  sollte,  sandten  sie  ihre  Antwort 
der  Kanzlei  ein.  Sie  wurde  geheftet,  nummerirt,  und  am  anderen 
Tage  legte  der  Secret&r  mit  den  anderen  eingegangenen  Schriit- 
stttcken  auch  sie  mir  vor. 

Ich  ordnete  die  Verlesung  an.  Sie  erregte  an  mehreren 
Stellen  einmttthigen  Unwillen.  Das  war  mehr  eine  Scbmfthschrift 
gegen  den  klagenden  Theil,  gegen  das  Justizcollegium  und  gegen 
die  Kaiserin  Katharina  II.  als  eine  Erwiderung  auf  die  Klage.  Ich 
wollte  diese  ausschweifende  Schrift  als  unpassendes  Pam|»hlet  zurück- 
schicken ;  aber  da  sie  schon  am  Tage  Torher  nummerirt  war  und 
seitdem  andere  Stttcke  registrirt  waren,  so  war  dies  nicht  mdir 

'  Er  tiutte  ab  (i(  saii<ltt  r  in  Neapel  bo  viele  Dammheiten  begangen,  dass 
KatLahua  zu  seint^r  AbberutUug  geiiüthigt  war. 
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mdglicfa,  es  sei  denn,  daas  die  Rttcksendong  mit  einer  Dorsaal- 
resolation  Tersehen  wftre,  die  die  Motive  dafür  au^^egeben.  Dem 
widersetzte  sich  der  Procureur.  Man  könne  nicht,  meinte  er,  die 
Rücksendung  nioliviieii,  ohne  der  Augiifte  auf  den  Ukas  v.  1778' 
zu  ervvalHien  und  olme  von  den  besondereu  ßeleidigungeu  gegen 
das  ganze  Collegiuni  zu  sprechen ;  selbst  wenn  der  processirende 
Th^W  der  Rücksendung  zustimme,  könne  e  r  kratt  des  Gen.-Kegle- 
meuts  und  seiner  Instructionen  es  nicht  tliun. 

Das  ganze  Memoire  bewegte  sich  übrigens  in  folgendem  Trug- 
schluss :  Die  Franzosen  haben  die  reformirte  Kirche  zuerst  und 
aliein  gebaut;  sie  haben  dann  den  Deutschen  erlaubt,  sich  in  der* 
selben  Kirche  zu  versammeln,  ohne  ihnen  dadurch  das  Miteigen- 
thum  an  iliren  Mitteln  znsngestehen.  Daher  ist  die  Tbeilung  der 
Mittel  und  Eiukanfte  ungerecht.  Folglich  setzen  wir  nns  in  den 
Wiederbesitz  dessen,  was  nns  gehört. 

Die  Dentschen  erwiderten:  Die  französische  Gemeinde  ist 
die  Gründerin  der  ersten  reformirten  Kirche  in  St.  Petersburg  ge- 
wesen; aber  als  diese  hölzerne  Kirche  vom  Feuer  verzehrt  worden, 
habea  die*  Deutschen  und  Franzosen  vereint  eine  OoUecte  veran- 
staltet,  deren  Ertrag  zum  Wiederaufbau  der  Kirche  reservirt 
wurde,  und  seit  diesem  Moment  ist  alles  gemeinschaftlich  gewesen. 
Als  sich  indes  1772  ein  Streit  hierüber  erhoben  uud  die  Kaiserin 
davon  eiiahren,  hatte  sie  geruht  den  Truce^s  durch  eine  motivirte 
und  detaillirt«  Ordnung  zu  beenden,  von  ihrer  Hand  unterzeichnet 
und  uüL  dem  grossen  Reichssiegei  versehen.  Es  sei  also  eine  res 
judicatUy  und  man  kann  die  Sache  niclit  wieder  bestreileu,  ohne 
sich  des  Verbrechens  eiues  Angritt'es  auf  ein  Ailerh.  Gesetz  schul« 
dig  zu  maciien. 

Das  ganze  Colleg  war  derselben  Meinung,  und  als  Präses 
blieb  mir  nur  übrig,  die  Aussetzung  dieser  Sache  anzuordnen, . 
unter  dem  Vorwand,  andere  altere  Sachen  müssten  früher  vorge- 
nommen werden.  Ich  beeilte  mich,  den  Gen.-Procureur  Fürst 
Kurakin  von  der  Ungereimtheit  des  Schrittes  der  Aeitesten  der 
französischen  Gemeinde  in  Kenntnis  zu  setzen,  und  da  er  mit  Graf 
Oolowkin  ein  wenig  verwandt  war,  beschwor  ich  ihn  demselben 
den  Kopf  zu  waschen  und  ihn  zu  bewegen,  die  Schrift  zurück- 
zubitten,  um  alle  die  Stellen  auszatilgen,  die  für  die  Majestät  des 
Thrones  beleidigend,  aggressiv  gegeu  die  gesetzgebende  Macht  und 
respectwidrig  gegen  einen  oberen  Gerichtshof  waren. 

Fürst  Kurakiu  musste  noch  am  selben  Tage  nacli  Gatäcliina ; 
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er  rersprach  meine  Bitte  ztk  erfüllen;  doch  bei  seiner  BAekkehr 
sag^te  er  mir :  dch  habe  mit  beiden  Brfldern  gesprochen ;  sie 
behaupten,  dass  die  Schrift  vollkommen  gut  sei  und  keine  Silbe 
geändert  werden  solle.    So  gelien  Sie  also  Ihren  gesetzlichen  Weg.» 

Da  ich  jedoch  nichts  überstürzen  mochte  in  einer  Angelegen- 
heit, die  dem  Grafen  üolowkin,  wie  den  anderen  AeUesten  und 
besonders  dem  Pastor  Maiisln mlel,  der  die  Schrift  redigit  t  und  die 
ganze  Sache  angestiftet  hatte,  reflit  traurig  werden  konnte,  liess 
ich  den  Procureur  ßriskorn  zu  mir  kommen  und  wir  lasen  mehr- 
mals die  Schrift  wiedei-  durch,  in  der  wir  aut  jeder  Seite  gefährliche 
Grundsätze,  unpassende  Ausfälle  und  grobe  Beleidigungen  fanden. 
Fürst  Knrakin  beherrschte  nicht  geattgend  das  Deutsche,  um  diese 
Anslassangen  zn  verstehen ;  so  liess  ich  sie  ins  Kussische  über- 
tragen und  beanftragte  Hm.  Briskom  in  seiner  amtlichen  ßigen- 
schaft  sie  seinem  Ohef  mit  einem  kurzen  £xpo86  der  ganzen  Sache 
zn  ttbergeben.  Aber  mochte  der  6en.*Procnrenr  dnreh  seine  unge- 
meine Arbeitslast  verhindert,  mochte  er  aberzengt  sein»  dass  die 
Sache  mit  der  Bestrafang  des  Pastors  erledigt  werden  wflrde, 
genng,  er  Hess  die  Sache  gehen,  ohne  sich  in  ihr  weiter  zn  ver- 
wenden. 

Der  Process  wurde  dann  in  aller  Form  eingeleitet,  und  da 
vor  allein  zwischen  dein  Wrführer  und  den  Verführten  und  zwischen 
den  Unwissenden  und  dem,  der  seinem  Beruf  nach  es  nicht  seiu 
konnte,  zu  untersclseiden  war,  so  folgte  daraus,  dass  der  Pastor 
Mansbendel  am  directesten  die  Redaction  des  Memoires  verant- 
worttin  musste.  Es  war  klar,  dass  Graf  Golowkin  es  nicht  ge- 
schrieben liatte ;  der  Schreiber  war  ein  dciusphpr  Scliweizer,  und 
man  konnte  die  Autorschaft  nur  dem  Kautmaun  i^'uers  oder  Mans- 
bendel zuweisen ;  denn  Bousenquet  hatte  seit  der  ersten  Sitzung 
erklärt,  er  habe,  ohne  es  gelesen  zu  haben,  unterzeichnet,  auf  das 
Ehrenwort  des  Pastors  hin,  dass  das  Memoire  gemäss  den  Grand- 
sAtzen  des  Rechts  verfasst  sei.  Bonsenqnet  hatte  hinzngefllgt,  dass 
er  weder  Theil  am  Schriftstück,  noch  an  der  Verfolgung  des  Pro- 
oesses  nehme,  weil  er  davon  nicht  gehört  hAtte. 

Mansbendel  stand  als  Pastor  unmittelbar  anter  dem  Jostiz- 
coUeginm.  Er  wurde  vor  dasselbe  citirt,  und  bei  seinem  Bhitritt 
lagen  die  an  ihn  zu  richtenden  Fragen  schon  bereit.  Man  denke 
sich  nnsere  Ueberraschung,  als  wir  ihn  wie  einen  wahren  Gecken 
im  Frack  erscheinen  sahen,  wahrend  Gebranch  und  Gesetz  den 
Pastoren  vorschrieb,  nur  im  Ornat  vor  das  CJoUegium  zu  treten. 
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fWer  sind  Sie?»  fragte  ich.  —  «Aber,  Hr.  BaroD,  ich  glaube, 
icb  liabe  die  Ehre,  von  Ihnen  gekannt  zn  sein.»  —  «Es  giebt  hier 
keinen  Baron.  Der  Präsident  des  JnstizcoUeginms  sitzt  hier  im 
Namen  unseres  erhabenen  Herrschers  and  befragt  sie  nm  Namen 

und  Stand. >  —  cich  nenne  mich  Mansbendel  und  bin  der  Pastor 
der  französischen  reioiaiirten  Kii'che.>  —  «Sie  ein  Pastor  1  Und 
Sie  wagen  in  dieser  Ausstatürung  vor  dem  Tribunal  zu  ei  scheinen, 
das  Ihre  höchste  Gerichtsbarkeit  bildet?»  ~  «Aber  —  ich  daclite, 
dass  das  Kleid  an  sich  sehr  gleichf^ilug  sei.>  —  «Sie  haben  sehr 
falsch  gedacht.  Treten  Sie  ab,  Herr,  und  warten  Sie,  bis  Sie 
wieder  gerufen  werden.» 

Ich  befragte  das  Collegium,  welche  Strafe  dem  Unverschämten 
aufzuerlegen  sei.  Denn  dei*  Kaiser  hatte  den  Frack  streng  ver- 
boten, und  ausserdem  mosste  er  der  Ordnung  gemäss  mit  Bäffchen 
und  im  Talar  erscheinen.  Alle  Glieder  wollten  mit  der  Scbarie 
des  Gesetzes  gegen  ihn  verfahren  nad  ihn  zur  Polizei  schicken ; 
ich  beruhigte  sie  nnd  begnügte  mich,  ihn  zn  ö  EbL  znm  Besten 
des  Hospitals  zn  yernrtheilen.  Man  Uess  ihn  eintreten,  ihm  das 
zn  yerkftnden :  er  biss  sich  aaf  die  Lippen  nnd  schien  ein  wenig 
ans  der  Fassung  gebracht. 

Dann  ttbergab  der  Secretar  ihm  das  Memoire  und  fragte 
ihn,  ob  er  die  Schrift  kenne,  die  dem  Oolleg  seitens  der  französi- 
schen Gemeinde  übergeben  war.  Er  betrachtete  sie  lange  nnd 
statt  einer  Antwort  maclite  er  allerlei  Abschweifungen.  Ich  sagte  : 
tSie  entfernen  sicli  von  der  Frage.  Autworten  Sie  einlach  niiL 
Ja  oder  Nein. >  «Nun  gut,  icli  kenne  sie.»  —  «Secretftr,  schreiben 
Sie,  dass  er  sie  kennt.  —  Wenn  Sie  diese  Scbrilt  kennen,  warum 
haben  Sie  nicht  die  Unwissenheit  und  den  groben  Styl  des  Redac- 
teurs  zurechtgestellt?»  «Grober  Styl  !  Das  ist  stark  gesagt!  Aber 
ich  bin  nicht  der  Einzige,  der  daran  gearbeitet  hat ;  Graf  Golow- 
kin  hat  sie  unterzeichnet.»  «Sie  gestehen  also  zu,  dass  Sie  daran 
gearbeitet  haben.  Schreiben  Sie  das  nieder,  Secretar.»  —  «Das 
heisst,  ich  habe  auch  meine  Meinung  gesagt,  denn  wir  haben  das 
Memoire  gemeinsam  gemacht.»  cBilligeu  Sie  die  darin  geäusserten 
Grundsätze  ?»  .  «Die  Grundsätze  1  Ja,  ich  halte  sie  für  lichtig 
und  vemunflgemass.»  —  «Wie,  Herr,  Sie  haben  studirt?  KOnnen 
Sie  nicht  wissen,  dass  es  nie  einem  Unterthan  erlaubt  ist,  einen 
AUerL  Befehl,  der  in  gebährlicher  form  promulgirt  ist,  als  er- 
suchen zn  bezeichnen  ?  Und  wenn  die  Kaiserin,  nachdem  sie  in 
seltener  Gflte  geruht  hatte  die  gauze  Angelegenheit  in  der  Ein- 
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leitnng  ihres  Befehls  avseinanderznsetzen,  binznfBgte:  «^ach  hin« 
reichender  Prüfung:  und  Erwäguu}]:  der  Sache  hat  es  Uns  gefallen, 
zum  Besten  beider  Parteien  und  um  sie  zur  Iruheren  Eiutiiicht 
ziu  LR kzu fuhren,  dem  Process  ein  Ende  zu  machen,  der  den  Hader 
zwischen  beiden  Nationen  nur  unterlialten  kann  —  wie  wagen 
Sie  es,  die  AbsichWii  dieser  grossen  Herrscherin  zu  verleumden, 
sich  zum  Ricliter  aufzuwt  t  iVn  und  eine  Anordnung  zurückzuweisen, 
die  im  Justiz  idlegium  deponirt  wurde,  damit  man  sich  nach  ihr 
richte  V  Denken  Sie  wohl  darüber  nach,  Sie  können  getäuscht 
sein  Hier  ist  der  Originalbefehi  mit  der  Unterschrift  der  Kaise- 
rin und  dem  Reichssiegel;  lesen  Sie  diese  Worte:  Wir  befehlen 
dem  JustizcoUegiom,  dieses  unser  gegenwärtiges  Reglement  auf- 
rechtzuerhalten, t  -  fleh  weiss  das  alles;  aber  der  gegenwärtig 
regierende  Kaiser  hat  diesen  Ukas  aufgehaben.»  cDas  ist  falsch ; 
hier  ist  der  Uks3 :  es  bandelt  sich  darin  nur  am  die  Standen  des 
€K>ttesdien8te8.  Wenn  man  einen  Artikel  eines  Gesetzes  ftndert^ 
ohne  za  sagen,  dass  der  Best  erhalten  bleibt,  ist  dann  alles  annnl- 
lirt?  Wo  haben  Sie  denn  Ihren  Oarsns  der  Logik  gemacht,  nm 
vom  Tbeil  anfh  Ganze  za  schliessen  and  von  der  Ansnahme  aaf 
die  allgemeine  Regel  ?>  ^  «Offenbar  dort,  wo  Graf  Golowkin  den 
seinigen  gemacht  hat,  nnd  ich  mag  ebenso  meine  haben  wie  andere 
die  ihrige.»  —  «Wenn  Unverschämtheit  das  Eigenthura  der  Ein- 
fältigen ist,  so  kenn/ficlmet  nachsichtige  Güte  die  Leute  höheren 
Standpunktes  und  sie  verzeihen  lilcherliclie  Veiniungen,  voraus- 
gesetzt, dass  mau  nicht  in  sie  zurückfällt.  Erinnern  Sie  sich, 
Herr  dnss  Sie  dieser  Behörde  untergeoi'dnet  sind,  dass  Sie 
der  Kirchenordnnng  Gehorsam  geschworen  haben  und  dass  Sie  beim 
Beharren  in  Ihren  Ansichten  nach  dem  (besetz  bestraft  werden.» 
—  «Ich  fürchte  keine  Strafe;  ich  weiss,  dass  das  Collegium  dem 
Senat  untergeordnet  ist.»  «Sie  bestehen  demnach  auf  allen  Aus- 
lassungen, die  in  diesem  Memoire  enthalten  sind?»  —  «Ja,  ich 
bestehe  auf  ihnen  i  —  «Sie  pftichten  allen  Beleidigungen  bei,  die 
in  ihm  an  das  JustizcoUeginm  gerichtet  sind?»  —  «Es  sind  keine 
Beleidignngen  in  diesem  Memoire.»  «Wer  ist  der  Redactear?» 
«Ich  weiss  es  nicht.»  «Würden  Sie  beschwören,  dass  Sie  ihn  nicht 
kennen  ?»  —  «Das  heisst,  ich  könnte  nicht  genan  einen  Redactenr 
nennen,  weil  mehrere  Personen  die  Hand  daran  gelegt  haben.» 
«Aber  wer  hat  die  F^der  geführt?»  «Der  eine  wie  der  andm.» 
«Aber  man  sieht  aas  dem  Styl,  dass  es  das  Werk  ^nes  Einzi- 
gen ist  Wo  ist  das  Concept?»   «Ich  glaube  bei  Fuers.»  «Da 
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Sie  emer  der  Bedactenre  gewesen  und  allen  dann  enthaltenen 
Gmndsätxen  anhangen,  wamm  hahen  Sie  das  Memoire  nicht  nnter- 
seiehnet?  Sehen  Sie  also  die  Folgai  eines  solchen  Sehrittes  ein?» 
cWenn  ich  es  nicht  unterzeichnet,  so  liegt  es  daran,  dass  man 

mir  davon  nichts  gesagt  hat.»  cSie  wären  also  fähig  Ihren  Namen 
,  unter  ein  aimliches  Machwerk  zu  setzen  ?>  «Ich  sehe  diese  Schrill 
als  im  Recht  bej^riindet  an,  und  alles,  was  ein  Graf  Golowkin 
unterzeichnen  kaüii  werde  ich  mir  zur  Ehre  rechnen  auch  zu 
unterzeichnen.»  «in  diesem  Fall  thun  Sie  es  doch  !>  <Mit  grossem 
Vergnügen.»  Er  ergritf  die  Feder  und  unterzeichnete. 
I  Wir  waren  starr  über  diese  äusserste  Unverschämtheit.  Als 

er  unterzeichnet  liatte,  Hess  ich  den  Secretär  da.s  Protokoll  ver- 

I 

lesen  und  fragte  Mansbendel,  ob  er  an  dem  eben  Geleseneu  etwas 
I        auszusetzen  habe.    <Nein.>    iDann  unterzeichnen  Sie  es.»  cMuss 
ich  es  unterzeichnen  ?>   «Der  Gerichtshof  hefiehit  es  Ihnen»  weil 
das  Gesetz  es  erfordert.» 
I  Er  nnteraeichnete  und  ich  liess  ihn  abtreten.  Er  wurde 

i       einstimmig  der  £irchenordnnng  gemäss  mit  Entsetzung  vom  Amte 
bestraft;  doch  hielt  ich  die  Entscheidung  drei  Tage  zurack.  ' 

Indessen  bestand  der  Frocurenr  Briskoin  auf  der  Noth- 
wendigkeit,  den  Bedaeteur  des  Memoires  kennen  zu  lernen,  in  der 
Voraussetzung,  dass  er  schuldiger  wftre  als  die,  welche  in  den 
I  Irrthnm  hineingebracht  waren.  Fuers  und  Bousanquet  wurden 
also  eonfrontirt.  Ersterer  gab  zn,  dass  das  Coneept  bei  ihm  sei ; 
,  er  wollte  es  holen  gehen,  aber  da  er  sehr  weit  wohnte,  gab  man 
ihm  einen  Kauzlisten  mit.  Nachdem  Fuers  lange  in  seinem  Zim- 
mer gesucht,  sagt^  er  demselben  .  «Ich  hatte  vergessen,  dass  ich 
das  Original  dem  Graten  Goluwkui  gegeben  habe.  Gehen  Sie  zu 
ihm  und  bitten  Sie  darum  ;  er  wird  es  Ihnen  geben.  ^  Der  Schreiber, 
der  nur  den  Auftrag  für  Fuers  hatte,  war  so  unkhig  zum  Grafen 
zu  gehen;  dieser  zögerte  einen  Moment,  dann  sagteer:  «Ich  habe 
das  Brouillon  zerrissen ;  daher  kann  ich  es  nicht  schicken.» 

Ich  war  schon  im  Senat,  als  der  Kanzlist  ins  OoUegium  mit 
seiner  Meldung  zurückkehrte.  So  erfuhr  ich  sie  erst  am  anderen 
Tage  und  tadelte  den  Beamten,  seine  Ordre  überschritten  zu  haben. 
Die  Sache  war  librigens  ziemlich  gleichgiitig  und  jedenfalls  ganz 
gesetzlich,  nichtsdestoweniger  hatte  man  auch  hier  das  Gtoheim- 
mittel  alles  zu  verdrehen :  man  verwandelte  den  Schreiber  in  einen 
Pelizeioflicier  und  die  einfache  Bitte  um  Mittheilung  eines  Memoires, 
das  durch  Fuers  angeboten   war  und  das  die  Justiz  kennen 
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mnsste«  Ib  eine  mqaiBitorische  DnrdisaehMngf  dar  Papiere  Graf 
Golowkins. 

leh  sah  die  Wendang  voraoa,  die  die  Sa<die  m  nehinen  be- 
gann, nnd  sohrieb  darttber  dem  Gen.-Procnrear,  der  micli  sa  sich 
bitten  liess.  Wir  sprachen  darflber,  und  nach  allen  ErwAgaugen 
&nd  ieh  nnr,  dass  die  Abstufting  sn  beobachten  sei,  die  ans  der 
Natnr  der  Vergehen  nnd  Fehler  sich  ergab ;  d.  h.  der  Pastor  sei 
als  der  Schuldigste  seines  Amtes  zu  entsetzen  und  die  Aeltesten 
seien  in  Anbetracht  ihrer  Unkeuntiiis  des  Rechts  für  uufäbig  zur 
ferneren  Erfüllung  ihi*er  Functionen  zu  erklären. 

Mansbendel  aber  gelang  es,  den  Qrafeu  öolowkiii  glauben 
zu  machen,  dass  dessen  Ehre  dabei  interessirt  sei,  die  Appel lation 
beim  Senat  anzumelden.  Er  that  es  und  bald  sprach  man  bei  Hof 
nnd  in  der  St:idt  nur  von  diesem  Fall.  Die  beiden  Golowkin 
erfüllten  die  Antichambres  mit  ihrem  (ieschrei  gegen  das  Justiz- 
collegium  und  besonders  gegen  dessen  Präsidenten.  Die  Lttgen 
nnd  Verleumdungen  vervielfältigten  sich,  indem  sie  von  Mund  zn 
Mund  gingen,  derart,  dass,  wenn  ich  nicht  die  Namen  der  handeln- 
den Personen  gekannt,  ich  nicht  gewusst  hätte,  wovon  man  sprach, 
als  mir  die  Q«9cbichte  erz&hlt  wnrde,  wie  sie  im  Pnblienm  umlief. 

Sie  kam  auch  endlich  zu  den  Ohren  des  Kaisers,  nnd  S.  M. 
fragte  mich  eines  Abends  lilchelttd:  «Wie  fhhren  sich  Ihre 
Priester  aaf?>  «Sehr  gnt,  Majestftt>  «Alle?»  «Alle.»  «Das  ist 
nnmOglloh.  Sind  nicht  einige  darunter,  die  etwas  Oorrection  be- 
dürften?» «Sie  werden  auch  corriglrt.»  «Zum  Beispiel,  wem  hat 
man  eine  kldne  Leetion  ertheilt?»  <  Einem  hiesigen  reformirten 
Pastor.»  cWie  heisst  er?»  «Mansbendel.»  «Und  wie  hat  man  > 
ihn  auf  den  rechten  Weg  gewiesen?»  «Indem  er  des  Amts  ent- 
setzt wnrde.  Aber  da  das  Gesetz  ihm  die  Appellation  au  den 
Senat  gestattet,  hat  er  sein  Recht  benutzt. >  —  «Wie,  er  hat  ge- 
wagt vom  Justizcullegium  zu  api  elliren  ?»  «Aber,  Majestät,  er 
konnte  das,  und  das  Colleguim  ist  darüber  pflücklich.»  ?Tch  hatte 
Ihnen  befohlen,  mir  directe  Mittheilung  von  den  Verirrungen  dieser 
kleinen  Herren  zu  machen.  Wohl!  Ich  appellire  an  mich  selbst. 
Gehen  Sie  sofort  zum  Gen.-Procureur  und  sagen  Sie  ihm,  dass  er 
den  Herrn  Mansbendel  .einstecken  lasse,  weil  er  der  Achtung  er- 
mangelt hat,  indem  er  von  einer  Behörde  Berufung  ergriffen  hat, 
der  er  als  Pastor  direct  untergeordnet  ist.» 

Ich  war  Terzweifelt  Aber  diesen  Befehl,  aber  der  Kaiser 
wandte  sich,  nachdem  er  ihn  mir  ertheilt,  sn  jemand  anders,  und 
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leb  war  geoötbigt,  ohne  Verzug  mich  seiner  za  entledigen.  Der 
Gen.-Precarenr  sah  nun  ein,  dass  die  Sache  eine  ernste  Wendung 

nahm.  Ich  werde  sie  einstweilen  im  3.  Departement  rahen  lassen, 
wo  Ssoimouow  sieh  zum  Besciiützer  Mansbeiuk'ls  erklürte,  weil  die 
Gouvernante  seiner  Tochter  mit  dem  Pastor  verwandt  oder  be- 
freundet war,  und  seiner  Zeit  nehme  ich  den  Vorfall  wieder  auf. 

Der  Grossmeister  des  Malteserordens  hatte  eben  den  Ritter 
Raczyiitjki  mit  dem  Kreuz  La  Valettes'  gesandt.  Litta  \v;ir  /um 
Botsclrafter  ernannt  und  die  Posse  seines  Aufzugs  ward  mit  allem 
möglichen  Ernst  am  27.  Nov.  1797  gespielt.  Am  29.  d.  M.  fand 
die  öffentliche  Audienz  statt.  Ich  wolmte  ihr  als  Senateur  und 
nicht  als  Ordensritter  bei.  Der  Senat  in  corpore  hatte  seinen 
Plats  zur  Bechten  des  Thrones,  auf  welchem  Paul  in  grossem 

'  Oostttm  zu  sehen  war,  nmgeben  vom  Grosskanzler  Fflrst  Besbo- 
rodko,  Tom  Yicekanzler  FQrst  Alexander  Kurakin  u.  a.  Litta. in 
grossem  schwarzem  Sammtmantel,  begleitet  vom  kaiserlichen  Oom< 

'  missar  nnd  vom  Oberceremonienmeister,  gefolgt  von  seinem  Bot- 
sehattssecret&r,  näherte  sich  unter  Vortritt  dreier  Bitter,  die  auf 
Goldtnchpolstem  den  ftlr  den  Kaiser  bestimmten  Waffenrock,  das 
alte  Kreuz  La  Valettes  nnd  einige  andere  Krenze  für  die  kaiser- 
liche Familie  trugen,  mit  würdevoller  Miene  und  hielt  eine  fran- 
zösische Kede  mit  etwas  gascon^nischem  Accent,  übrigens  aber  ver- 
nehnolich  und  in  passendem  Ton.  Nachdem  er  geschlossen,  über- 
reichte er  sein  Beglaubigungsschreiben  dem  Kaiser,  der  es  dem 
Fürsten  ßesborudko  gab ,  nnd  dieser  erwiderte  i  u.^aisch  :  Der 
Kaiser  geruhe  mit  BetViedigung  den  Titel  des  Prutectors  iles  Ordens 
wie  auch  das  Kreuz  des  alten  Grossmeisters  T/a  Valette  zu  em- 
pfangen. Nach  dieser  Erklärung  bot  Litta  das  Kreuz  dem  Kaiser 
dar  und  sagte  u.  a. :  cDies  ist  eine  Huldigung,  welche  die  Tapfer- 
keit der  Tugend  widmet.»  Als  der  Botschafter  auf  Paul  zutrat, 
ihm  den  Wafenrock  anzulegen,  befestigte  Kutaissow  die  Bander 
desselben.  Der  schlaue  Italiener  wollte  diesen  alten  Kammerdiener, 
der  bereits  Garderobier  geworden,  hierbei  eine  Bolle  spielen  lassen, 
obwol  es  viel  natürlicher  gewesen,  wenn  der  Oberkammerherr  dem  * 
Monarehen  diesen  leichten  Dienst  geleistet  hätte. 

Ich  übergehe  mit  Schweigen  die  Ceremonien,  die  bei  der 
Kaiserin  statt&nden,  die  Greimng  der  Grossförsten  nnd  die  des 


*  Das  Kreuz  dieses  berühmten  QroaameiBte»  war  im  Schatz  des  Malteser 
oritu  all  das  koatbante  Denkmal  anfbeirahrt  worden. 
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Prinzen  Gond6,  der  zugleich  das  Gfosskrenz  ertialtea  md  Gross- 

prior  von  Russland  geworden  war. 

Am  NaclimittH?  desselben  Tages  verlieh  der  Kaiser  den 
Füi*sten  Besbürodko  und  KiUcikiu  Örosskreuze  und  ernauate  meh- 
rere andere  zu  Rittern.  Dem  Ordensstatut  ent^e^en,  das  Abkömm- 
linge von  Juden  und  IVfiiM^liiiaiinern' vom  Malteserkreuz  ausschlit  sst, 
wurde  Kutaissow  etwas  spater  zum  Hitler  ernannt,  gelaugte  zum 
Grosskreuz  und  wunie  Würdenträger  des  Ordens,  zur  Schmach  für 
alle,  die  an  den  wahren  Principien  der  edlen  Institution  festhielten. 
Der  Orden  ward  bald  unwürdig  profanirt  durch  die  Niedertracht 
der  einen  und  die  Inconsequenz  der  anderen.  —  leb  meinerseits 
hielt  mich  still ;  ich  hätte  damals  leicht  eine  Comtnrei  erlangen 
können ;  aber  es  hatte  einer  Verhandlung  mit  Litta  oder  seinen 
Greatnren  bedurft,  nnd  ich  war  zu  stolz,  nm  anch  nnr  den  Schatten 
einer  Verpilichtnng  gegen  ihn  anf  mich  nehmen  zn  wollen. 

Ruft  mau  sich  die  Vorgänge  lu  Frankreich  gen  das  Ende 
des  J.  1797  ins  Gedaclitnis,  so  wird  man  nicht  über  die  Unruhe 
erstaunen,  die  sich  Pauls  wegen  der  Ausbreitung  der  traurigen 
Grundsätze  bemächtigte ,  welche  die  zahlreichen  Anhänger  der 
destructiven  Doctrin  überall  hin  auszudehnen  suchten.  Sowol  durch 
seine  Gesandten  im  Auslände,  als  durch  seine  zahlreichen  Emissäre 
mit  allen  Versuchen  in  dieser  Richtung  bekannt,  hatte  .er  besonders 
die  Klasse  von  Fremden  in  Verdacht,  die  anter  dem  Vorwande,  die 
Jngend  zu  bilden,  sie  verdarben  nnd  sie  mit  Verachtung  gegen 
alles  erfttUten,  was  sich  Gehorsam,  Pflicht  und  Regel  nannte.  Die 
alten  Ideen  zn  stflrzen,  am  alles  za  emenem,  das  war  der  Ton, 
den  nicht  nur  deutsche  und  schweizer  Lehrer,  sondern  auch  einige 
lutherische  und  reformirte  Pastoren  anschlugen. 

c Haben  Sie  nicht,»  sagte  mir  eines  Abends  der  Kaiser, 
cnenere  Nachrichten  über  den  Schwindel-  und  Neuerungsgeist  Ihrer 
Prediger  in  Livland?»  «Nein,  Sire.»  «Nun  gut,  dann  muss  ich 
Ihnen  mittheilen,  dass  dort  einige  dieser  Herren  die  Taufformel 
geändert  haben  und  eine  Menge  Neuerungen  einzuführen  suchen,  t 
Er  erzählte  mir  einen  Fall  von  einer  Faiuilie  in  Livland,  wo  der 
Pastor,  der  Hotnieister  und  die  Ijehrer  sich  duzten,  nach  dem 
Princip  der  Gleichheit,  und  befahl  mir,  diesen  Umstand  in  Acht 
zu  nehmen.    «Ich  werde,»  fuhr  er  mit  Wärme  fort,  «die  lutherische 

'  Kutaissuir  war  ein  geborener  Türke,  als  Kind  bei  der  Einnahme  Ismails 
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Kirche  beschützen,  weil  ihre  Lehre  bekannt  ist ;  aber  wenn  jeder 
Pastor  sich  anschickt,  nach  seinem  Gefallen  Veränderungen  za 
treffen,  so  nmss  man  da  Ordnung  machen.  Verstehen  Sie?»  — 
«Vollkommen,  Majestät.  Aber  ich  habe  weder  zufällig,  noch  amt- 
lich einen  besonderen  Bericht  aus  den  Provinzen,  und  ich  vermag 
das  Schlimme,  das  sich  dort  vollzieht,  nur  durch  eine  in  t^esetz- 
licher  Weise  dem  Justizcollegium  vorgetragene  Klage  zu  erkennen 
Die  einzige  Massregel,  die  ich  treffen  könnte,  wäre  ein  Gircaiar 
an  alle  lutherischen  Pastoren,  am  ihnen  streng  jede  Neuerung  zu 
Terbieten ,  die  irgendwie  gegen  die  Angsb.  Confessiön  und  die 
Allerh.  bestätigte  Kirchenordnang  ist.> 

Der  Vorschlag  wurde  vom  Kaiser  genehmigt.  Aber  man 
hat  keine  Ahnung  vom  Geschrei,  das  sich  gegen  mich  von  Peters- 
burg bis  Ai'changel  erhob.  Zwei  Zttge  werden  dies  belegen. 

Fastor  Wolff  in  St.  Petersburg  speiste  beim  Senateur  Reh- 
binder mit  dem  Senateur  Oampenhansen.  Gegen  Ende  des  Mabls 
rief  er :  cGrosser  Gott  1  Ist  es  möglich,  dass  der  Pr&sident  des 
Justizcollegiums  eigenthflnilich  genug,  am  nicht  mehr  m  sagen, 
sein  konnte,  uns  despotische  Befehle  zu  schicken,  wie  Jakobinern, 
um  ans  zu  demüthfgen  und  uns  an  alte  überlebte  Formen  zu 
binden,  die  Luther  aus  Klugheit  zu  dulden  genöthigt  war.  Aber 
unser  aufgeklärtes  Jahrhundert  kniiu  sie,  ohne  sich  selbst  vor  den 
Angen  der  Arbeiter  lächerlich  zu  machen,  nicht  länger  aufrecht 
erhalten.» 

Der  gute  Rehbinder,  der  den  Pastor  Woill  wie  ein  Orakel 
ansah,  gerieth  in  heiligen  Zorn  gegen  mich,  als  Canipenhausen 
kaltblütig  fragte:  cAber  ist  denn  das  Circular  so  absurd?»  cWir 
sprechen  hier  unter  uns,»  versetzte  der  Pastor;  ces  ist  nach  Form 
und  Inhalt  tiber  jeden  Begriff.»  «Dei  Präsident,»  sagte  Oampen- 
hansen, «gab  mir  gestern  ein  Exemplar  davon;  ich  habe  es  bei 
mir,  nnd  da  ich  noch  nicht  hineingesehen,  so  will  ich  mit  Ihrer 
£rla\Dihnis,  m.  H.,  es  Ihnen  vorlesen.»  c£s  ist  etwas  lang,  wollen 
wir  es  nach  Tisch  lesen.»  Oampenhansen  hatte  aber  schon  das 
Oircnlar  ans  der  Tasche  gezogen  nnd  begann  die  Lectttre.  Die 
Tischgesellschaft  —  es  waren  7—8  Personen  —  war  sehr  Über- 
rascht, weder  etwas  Despotisches  noch  Absurdes'  darin  zu  finden; 
aber  der  Pastor  analysirte  das  Schriftstllck  mit  der  Bitterkeit 
eines  Menschen,  der  Unrecht  hat. 

Das  Oircnlar  lautete: 

«Da  das  Justizcollegium  mit  Staunen  erfahren  hat,  dass 
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mehrere  protestantische  Prediger  sich  eingebildet,  sie  ktonten  auf 
der  Ea&sel  politische  Ereignisse  als  Gegenstande,  die  znr  Behand- 
lang daselbst  besonders  geeignet  seien,  besprechen,  so  verbietet  es 
ihnen  durch  gegenwärtigen  Befehl  in  strengster  Form,  den  Kreis 
ihrer  Pflichten  zu  ttberschreiten,  sich  in  üd»  fvemäe  Sphäre  2« 
wagen  und  Themata  zu  behandeln,  die  in  keiner 'Hinsicht  ihrem 
Urtheil  unterworfen  sein  können.  Der  !ill(?reinzig8te  GegensUiiid, 
der  sie  zu  beschäftigen  hat,  ist  die  Verkündigung  einer  Lehre 
gemäss  der  heil.  Schrift  und  der  Augsb.  Confession  und  die  Pre- 
digt der  reinen  Moral  des  Christenthums,  wie  des  den  Herrschern 
und  der  verordneten  Obrigkeit  schuldigen  Gehorsams.  Nie  und 
unter  keinem  Verwände  dürfen  die  erwähnten  Pastoren  sich  bei- 
koramen  lassen,  die  Vorstellungen  des  Volkes  aufklären  zu  wollen, 
indem  sie  es  über  politische  Vorfälle  unterhalten,  über  die  sie  auf 
der  Kanzel  nie  ohne  ausdrucklichen  Befehl  sprechen  sollen.  Jede 
Neuerung  ist  ihnen  wiederholt  untersagt,  in  Anbetracht  dessen, 
dass  sie  sich  buchstäblich  an  das  evangelische  Glaubensbekenntnis, 
die  symbolischen  Bttcher  nnd  die  Augsb.  Gonfession  zu  halten  haben. 

cDie  Oonsistorien  and  Aeltesten  werden  sorgfältig  tther  die 
genaue  ErfttUnng  dieses  Befehls  wachen  and  sie  jedem  Pastor 
unter  Strafe  der  Amtsentsetsung  bei  seinem  Eide  lebhaft  empfehlen.» 

Die  zweite  Geschichte  ist  noch  stftrker. 

Pastor  B.  zu  8.,  verpflichtet,  dem  Ck>lleg  den  Empfang  des 
Gircnlars  zu  melden,  schrieb  folgendermassen : 

fleh  habe  den  Circularbefehl,  den  der  Chef  des  Jnstizcolle- 
giums  IUI  mich  gerichtet,  erhalten  ;  doch  als  geweihtes  Organ  der 
Wahrheit  niu^s  ich  ohne  Fnrclit  die  Ansicht,  die  mich  beseelt,  be- 
kennen. Unsere  heilige  lieliscion  gebietet,  im  Unterschied  von  der 
kaLholisciien,  die  über  die  Lehre  zu  denken  verbietet,  uns  im 
Gegentheil  das  Bessere  zu  suchen  und,  wenn  wir  es  gefunden 
haben,  zu  verkündigen.  Das  ist  der  bezeichnende  Charakter  un- 
serer Kirche.  Denn  wenn  Dr.  Luther  nicht  das  Recht  und  den 
Math  gehabt  hätte,  die  Misbräuche  zu  reformiren,  hätten  wir  dann 
eine  gereinigte  Religion?  Jeder  Pastor  hat  also  das  unstreitige 
Becht,  die  Wahrheit  zn  suchen  und  die  geeignetste  Form  znr 
Verkflndigung  der  evangeliflchen  Wahrheiten  za  wählen  and,  wie 
die  Apostel,  sich  Zeit  nnd  Ort  anzupassen  &c.» 

Ich  antwortete  ihm : 

«Ein  lutherischer  Pastor  leistet  bei  seiner  Ordinaifcion  den 
Eid,  tren  die  Lehre  der  Augsb.  Confession  za  predigen ;  er  ist 
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der  Diener  der  Kirche  und  besitzt  in  ihr  individaell  weder  Macht 
noch  Recht.  Der  Pastor  B.  verwechselt  demnach  das  Ganze  mit 
dem  Theil  und  kennt  nicht  die  ersten  (rrundsiltze  der  Logilc.  Der 
Präsident  def?  Jnstizcolleorinnis  räth  ihm  lU  iikt  ii  zu  lernen,  vordem 
er  schreibt,  und  was  die  Befehle  anlangt,  (iw  er  von  seuien  Vor- 
gesetzten erhalten  wird,  schärft  er  ihm  ein  sich  genau  anf  die 
Empfangsanzeige  und  zwar  in  der  vorgeschriebenen  Form  zu  be- 
schränken und  zu  gehorchen,  widrigenfalls  er  seiner  Stelle  beim 
ersten  Mal  enthobea  wird,  wo  er  die  schuldige  Achtung  den  fie- 
ÜBhlen  gegenttber  aosser  Augen  lässt,  die  im  Namen  und  seitens 
seines  Monarchen  ausgehen,  der  die  lutherische  Kirche,  aber  nicht 
die  Nenernngen  eines  Dieners  dieses  Cnltus  beschtttst» 

Herx  und  Geist  litten  mir  unter  diesem  Hader»  der  für  die 
einfiltigea  Neuerer  sehr  traurig  werden  konnte.  Sie  ahnten  nicht, 
dass,  wahrend  ich  einerseits  einen  strengen  Ton  anschlug,  um  den 
Fortgang  ihrer  Dreistigkeit  xu  nnterdracken,  ich  andererseits  all 
meine  Kraft  anstrengte»  um  den  Taumelgeist  dieser  Unsinnigen 
vor  Paul  SU  verbergen,  der  sie  mit  äusserster  Harte  gestraft  hatte. 

Man  kann  sich  denken,  wie  übel  er  anf  sie  zu  sprechen  war, 
da  er  mir  plötzlich  befahl,  nicht  mehr  Ausländer,  besonders  nicht 
Schweden,  als  Pastoren  anzunehmen,  tich  möchte  selbst  nicht,» 
sagte  der  Kaiser  eines  Tages,  t diejenigen  zum  geistlichen  Stand 
zulassen,  die  jetzt  von  den  deutschen  Universitäten  zurückkehren; 
denn  dort  ist  alles  angefressen.»  cAber,  Maje  stät,  woher  Fred i<^er 
nehmen,  die  Theologie  studirt  haben  ?  Wir  haben  keine  Universi- 
täten.» cMan  muss  Seminare  gründen.»  cDas  erfordert  Zeit, 
Majestät.»  cMit  Eifer  kann  man  alles  beeilen.  Ich  rechne  genug 
auf  den  Ihrigen,  um  Sie  mit  dem  Entwurf  eines  Planes  hierzu  . 
zu  betrauen.»  cDie  K.itholilcen,  Majestät,  haben  freilich  Univer- 
sitäten (Wiina,  Kiew,  Mohilew),  Seminare  und  Mittel;  aber  die 
Lutheraner  und  Galvinisten  entbehren  ihrer.  Bis  ist  wahr,  man 
könnte  ohne  grosse  Kosten  einen  Professor  der  Theologie  mehr 
In  Mitau  anstellen  und  das  Gymnasium  zu  Reval  erweitem.» 
cllachen  Sie  das,  wie  Sie  wollen.»  cEw.  Mig.  erlauben  mir  dem- 
nach in  Ihrem  Namen  hierüber  die  ndthigen  Auskaufte  von  den 
Bischöfen  und  den  Grouvemeuren  der  betr.  Prorinzen  einzufordern  ?» 
«Gkwiss  ;  ich  autorisire  Sie  dazu  und  rathe  Ihnen,  ein  wenig  auf 
diese  Herren  zu  drücken.» 

Zufolge  diesen  Befehlen  schrieb  ich  ofticielle  und  sehr  drin- 
gende Briefe  dem  i^'ürstea  Bepnin,  Gen.-Gouverneur  von  Littaaen, 
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den  GoaverneiireQ  von  Est-»  Lir-  and  Karland  and  Hess  rom 
JaatizooUegiam  Befehle  im  Kamen  des  Kaisers  an  die  katholischen 
and  anirten  Ensbischöfe  and  Bischöfe  ergehen. 

Ich  verlangte  ?on  den  Bischöfen,  mir  klar  nnd  im  Einselnsten 

den  gegenwärtigen  Stand  ihrer  Seminare  anzuzeigen,  sowol  rück- 
sichtlich der  Weltgeistlichkeit  wie  der  Kcligiosen,  deren  luelirere 
durcli  ihre  Regel  mit  der  Erzieluing  der  .Tugend  und  der  Hüliung 
von  Semiuareu  betraut  sind.  Ich  warf  leiclit  hin,  dass  man  mir 
eine  vage  Notiz  über  einige  Fonds  geniadit,  die  den  Seminaren 
bestimmt,  deren  Verwendung  aber  durch  höhere  JEreigllls^:e  zweifel- 
los unterbrochen  sei ;  dass  aber  unser  Monarch  die  gegenwärtige 
Verwendung  und  ihren  Belang  genau  kennen  lernen  wolle. 

Diese  Saite  berühren  war  ein  Heiiigthum  antasten.  In  dem 
Moment  schien  der  ganze,  oft  wider  einander  streitende  Klerus 
sich  zu  vereinigen ;  der  Ensbischof  von  Mohiiew  erhielt  die  Erlaab- 
nis»  anf  einige  Wochen  nach  Petei-sburg  zn  kommen,  nnter  dem 
Vorwand),  die  hanptstadtisehe  Kirche  za  yisitirea  and  einige 
bischöfliche  Functionen  dort  ansantthen.  Er  hesnchte  mich  gleich 
za  Anfang ;  ich  erwiderte  ihm  anderen  Tages  die  Visite,  and  wir 
hatten  eine  lange  Conferenz,  in  der  er  alle  die  Wedelei  spielen 
Hess,  mit  der  er  auf  so  viele  JEUndmck  macht.  Er  sprach  mit 
Qeschick,  mit  Mftssigung ;  nie  hat  der  Stolz  eine  heaehlerischere 
Maske  der  Bescheidenheit  vorgelegt.  Er  beklagte  sich  Ober  den 
Vorwarf,  dea  ich  ihm  vom  Kaiser  zugezogen  hatte  :  ich  erzählte 
ihm  ganz  gatmflthig  das  Factum.  Er  liob  die  Augen  gen  Himmel: 
«Gehorsam  seinem  Herrscher  oinie  Murren  ist  die  erste  Pdicht  des 
Christen;  sie  wird  mir  immer  die  heiligste  sein.» 

Wir  traten  dann  in  ein  Gespracli  liber  das  Wesen  des  katho- 
lischen Departements,  und  der  Erzbiscliof  machte  ein  erstauntes 
Gesicht  über  einige  geringe  Kenntnisse,  die  ich  von  der  geistlichen 
Disciplin  der  römischen  Kirche  besass.  Er  musste  es  mehr  sein 
als  irgend  jemand,  wenn  er  mich  nach  sich  selbst  beurtheilte.  Er 
hatte  als  Husarenofficier  und  Lutheraner  begonnen,  und  als  er 
Religion  und  Stand  wechselte,  hatte  er  doch  nnr  nachträgliph 
einige  Studien  hiehn  machen  können.  Ich  meinerseits,  in  Polen 
erzogen,  hatte  im  TheatinercoUeg  einen  besonderen  Qeschmack  an 
der  Kirehengeschichte  gewonnen  ;  darauf  einige  Forschungen  aber 
die  Templer,  Schwerthrttder  nnd  Johanniter  angestellt.  Endlich 
hatten  aas  meinen  Zwistigkeiten  mit  dem  Bischof  von  Livknd  (?) 
sich  mir  allgemeine  Kenntnisse  aber  den  katholischen  Klerus,  die 
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Gondle  und  das  kanoDiscfae  Recht  ergeben*  die  im  Nothfoll  ans- 
reicliteD,  die  «Tonsarirten»  za  bedeute.  £inige  Tage  später  sandte 
mir  der  Erzbischof  ein  offlcielles  Memoire  Aber  die  Seminai«,  das 

ich  dem  Cüllegiun)  zugehen  Hees,  und  einen  confidentiellen  ßrief. 
dtti  idi  hier  nach  dem  Original  einrücke,  dessen  Teuor  der  den- 
kende Leser  nach  Gebühr  schätzen  wird. 

fDer  Erzbisclioi  Stanislaus  hatte,  als  er  uoch  Bischof  in 
Weissrusbhtnd  war,  von  Rom  ein  Breve  erhalten,  welches  ihn  zur 
Verwaltnng  seines  Amtes  autorisirte  und  ilun  bewilligte: 
die  Erlaubnis,  gewisse  Feste  aut'ziiliebeu  ; 
die  Erlaubiiiij,  ein  Privatgeiübde,  Mönch  zu  werden,  in  ein 
anderes  tromines  Werk  umzuändern»  zu  Gunsten  von  zwölf 
weltlichen  Peiisoneu; 
die  Erlaubnis,  Ehesachen  mit  zwei  oder  drei  ßeizitzeni  ohne 

den  Verteidiger  der  Ehe  zu  entscheiden ; 
die  bischöfliche  Gerichtsbarkeit  über  die  Orden  auszuüben ; 
den  Pfarrern  den  Segen  für  die  Sterbenden  mitzutheilen ; 
die  Ansftbang  der  gewöhnlichen  bischöflichen  Facolt&ten  in 
forma  oetam; 

die  Ertheilung  der  Dispensation  zar  Eingehung  einer  Ehe 
in  den  Verwandtschaftsgraden,  die  höher  als  diejenigen 
sind,  in  welchen  die  Bischöfe  gewöhnlich  die  Dispensations- 
beAignis  haben ; 

und  einige  andere  Vollmachten  von  geringerer  Wichtigkeit.  Alle 
diese  Vollmachten  sind  zusammengestellt  in  der  Kanzlei  zn  Rom 

durch  den  Cardinal  Garampi,  zuvor  Nuntius  zu  Warschau,  und 
adressirt  an  den  Bischof,  welcher  sie  dem  Grafen  Sacliar  Tscherny- 
schew,  damals  Gouverneur  von  Weissrussland,  im  Nov.  1778  ge- 
sandt hat,  um  sie  ITirer  K.  M.  vorzulegen,  und  hat  darauf  die 
Antwort  erhalten  aus  Jaropolz  vom  30  Dec.  1778.  M^.  Inhalts: 
«Indem  ich  Ew.  Eminenz   flie  Derrete  Ör.  iieili<2;keit  des 
Papstes  zurücksende,  die  8ie  mir  niitgetlieilt  haben,  wie  auch 
die  Erlaubnis,  die  Macht  über  die  katholischen  Kirchen  und 
Klöster  in  Weissrussland  während  dreier  Jahre  auszuüben,  habe 
ich  die  Ehre  die  Allerh.  Genehmigung  Ihrer  K.  M.  zur  Annahme 
nnd  Pnblication  dieser  Decrete  mitzutheilen,  nnd  den  Wunsch, 
dass  Ew.  Eminenz  die  geeignete  Sorg&lt  anwende,  nm  ihr  Ihr 
ganzes  Leben  und  selbst  zn  Gunsten  Ihrer  Nachfolger  die  Ge- 
ndmiigong  za  eihalten.» 

«Die  dra  Jahre  vergingen;  diese  Vollmachten  wnrden  in  der 
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Folgezeit  ?erlftiigert»  für  die  nftchsten  dm  Jahre,  dann  fllr  llint, 
dann  für  zehn  Jahre;  andere  endlich,  wie  die  Ehesachen  ohne  den 
Verteidiger  der  Ehe  abxnartheilen  und  den  Sterbenden  den  Segen 
zn  ertheilen,  sind  auf  immer  bestätigt. 

cUnd  weil  es  I.  K.  M.  gefallen  hat  ihren  Willen  la  erUftiea, 
dass  alle  diese  Vollmachten  dem  Bischof  ftr  die  Daaer  seines 
Lebens  zu  dienen  hätten,  sind  diese  Vorrechte  weder  Br.  Majestät, 
noch  dem  Senat  unterlegt,  nnt  Ausnahme  der  Facultas,  die  ihm 
als  Erzbischüf  am  2t).  Aug.  178G  gegeb^»n  worden  ;  sie  ist  in  forma 
primaj  ausgedehnter  als  die  fiühere  in  furrna  octava,  und  diese  hat 
er  folglich  s.  Z.  dem  Dirig.  Senat  präsentirt.  Das  Original  dieser 
Vollmauliteu  (Perniissioneu)  ist  in  den  Kanzleien,  von  wo  ilie  Be- 
stätigung ausging,  zurückbehalten ;  der  Bischof  besitzt  nur  die 
ProrogaLiouen.  —  (Es  folgt  der  lateinische  Text  der  Verleihung 
der  Facultates  in  29  Tunkten  sammt  den  Prorogationen,  deren 
letzte  zu  Rom  am  20.  Aug.  1786  vom  Cardinal  Antouelli  ausge- 
stellt ist.  Der  Erzbischof  bezeugt  am  Schluss  seines  Schreibens 
vom  31.  Oct.  1797,  dass  die  Vollmachten  bis  zum  J.  1802  ver- 
Iftngert  worden  seien.)» 

Ich  erlaabe  mir  nnr  eine  Betrachtung.  Bs  ist  die,  dass 
die  behauptete  Verlängerang  dieser  ausserordentlichen  Facnltäten 
nur  durch  den  Erzbischof  selbst  legalisirt  ist ,  und  Ist  dieser 
Garant  wol  sicher?  Sicherer  ist,  dass  man  von  hier  an  den  Beginn 
der  geheimen  Intrigue  datiren  kann,  welche  mich  vom  Vorsitz  im 
Katholischen  Departement  verdrftngen  sollte,  nm  eine  tiefgehende 
Prüfung  der  Einkflnfte  des  Klerus,  der  Verwendung  der  den  Semi- 
naren bestimmten  Mittel,  ebenso  wie  die  Prüfung  der  Besehwerden 
der  religiösen  Orden  wider  die  Bedriickuug  der  Bischöfe  zu  ver- 
hindern. 

Hier  will  ich  doch  eines  Ereignisses  gedenken,  daran  die 
Eimuerung  mir  lieb  ist. 

Der  revaler  Magistrat  war  angeklagt,  die  Einkünfte  der 
Stadt  verschleudert  zu  haben.  Paul,  immer  bereit  auf  den  ersten 
Schein  hiu  zu  urtheilen,  befahl  dem  3.  Dep.  des  Senats,  gegen 
diesen  der  Veruntreuung  schuldigen  Magistrat  mit  aller  Strenge 
einzuschreiten. 

Dieser  Ukas  wurde  von  mehreren  Senateuren  als  eine  schon 
gef&llte  Allerh.  Entscheidung  betrachtet,  so  dass  wir  nur  die  zur 
Bxeention  erforderlichen  Formalien  zu  erfttUen  liAtteo.  Idi  trat 
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dieser  Meinung  lebhaft  enli^<'i?^-!!  indem  ich  gellend  machte,  dass 
der  Kaiser  uns  das  Ui  iheil  in  dit-ser  Sache  zuerkannt  und  uns  be- 
fohlen, gegen  den  Magistrat  einzusclireiten,  falls  er  wirklich  schul- 
dig wäre.  Nach  langer  Debatte  trat  Graf  Stroganow,  der  die 
Menschlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit  selbst  ist,  meiner  Ansicht  bei, 
die  auch  die  Howens  und  Campenhausens  war:  uud  nach  vielen 
Kämpfen  gegen  Ssoimonow  und  die  Anderen  trugen  wir  den  Sieg 
davon.  I>er  «Doklad»  wurde  in  einer  aowol  an  die  Milde  wie  an 
das  RechtsgefQhl  des  Kaisers  appellirenden  Weise  abgefasst,  und 
da  der  Zufall  es  ittgte,  dass  Paul  micli  ai)er  einige  laufende  Ge- 
schäfte des  Senats  befragte,  wagte  ich  gerade  heraus  zu  sagen : 
«Morgen  wird  das  S.  Departement  zugleich  die  Milde  und  die  Gerech- 
tigkeit Ewr.  Maj.  anflehen.»  «Zu  wessen  Gunsten?*  «Zu  Gunsten 
des  unglttcklichen  Magistrats  von  Heval,  der  schuldiger  in  öea 
Formen  als  in  der  Sache  ist.»  «Die  Magistrate  sollen  die  Formen 
respectiren.>  €  Wir  erbitten  ja  auch  die  Gnade  Ewr.  Majestät.»  Ich 
war  bewegt  bei  diesen  Wurteii.  Der  Kaiser  sah  mich  scharf  an. 
€  Halten  Sie  ihn  denn  nicht  der  bösen  Absicht  schuldig  V>  cNein, 
Majestät,  das  glaube  ich  nicht.»  ^dnt»,  sagte  er  im  Weggehen, 
«wir  werden  sehen.»  —  Und  am  amlereii  Tage  verzieh  er  ihnen. 

Wie  gross  war  meine  L  eberraschuüg,  als  ich  aus  Eeval  fol- 
gendes officielle  Sehreiben  eriiielt : 

«...  Da  wir  durch  unseren  CoUegen,  den  Rathsherrn  Jür- 
gens erfahren,  dass  wir  Ewr.  Excellenz  grossmüthiger  Gesinnung 
und  dankenswerthem  Eintreten  die  Abwendung  der  Allerh.  Un- 
gnade Yon  uns  schulden,  beeilen  wir  uns,  unsere  lebhafte  und  hoch- 
achtongSTolle  Erkenntlichkeit  Ew.  Ezc.  zu  bezeugen. 

Im  Namen  von  Bttrgenndster  und  Rath 
der  Kais.  Stadt  Reval : 
Karl  G.  Harpe,  Bargermeister.»» 

Be?al,  32.  Mai  1798. 

'  Uehrigen«  erhielten  flcm  Protokoll  des  rovaUr  Riiths  v.  20.  Mai  1798 
zufolge  anrh  »Ifr  nrn.-T'ruiiui  iir  Fürst  Knrakin,  Ornf  liuxlKiw«!»»^.  H«timoiiow 
als  Prftsideut  des  Cuuiuu  r/il'  iiarteincnt«  und  der  Oln  i procureiir  des  .Senats  l\o- 
sodawlew  officielle  Dankschreibeu.  Nach  derselben  Quelle  (Prot.  v.  15.  A]»ril,  p.  2o2  ) 
und  mit  ihr  übereinstimmeud  nach  der  SelUstbioi^raphie  deB  Bttrgeruieisters  Harpe 
handelle  ea  sich  nicht  nm  den  Vorwurf  der  Verachlendmng  der  Stadteinkunfbe, 
aottdeni  um  den  der  Widersetxlichkett  gegen  den  Allerh.  Befehl,  welcher  die 
SinfShrQDg  solcher  Waaren,  die  den  Zoll  nicht  nach  ^lass,  (lewichr  oder  Zahl, 
sondern  nach  ihrem  Werthe  entrichteten,  in  den  revalsohen  Halen  verbot.  Auf 
die  Bitte  der  KaufmnTm^rhaft  hatte  der  Rath  dem  Kaiser  eine  Vorstellnng  am 

BaUischa  Moq»  tMehrift,  Kuni  11111,  Heft  M.  4« 
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Indessen  hört  man  nicht  anf,  mich  als  Feind  des  Btti^geithams 
gelten  zn  lassen  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  mit  den  schwär- 
zesten Farben  zn  schildern.  So  benrtheilt  man  die  Menschen  I 

Der  Kaiser  hatte  aus  irgend  welchen  Ursacbeu  dai  lie^iment 
der  Garde  zu  Pferde  aufs  Korn  geiiuimuen.  Pablen,  ilt^i  (  Mief 
desselben,  moclite  thun,  was  er  wollte,  Paul  war  stets  unzutneilen. 
Bei  je  lf  r  Parade  schickte  ei  einige  Otliciere  in  den  Arrest  und 
gerit  tli  selbst  gegen  den  Commandeur  in  einer  Weise  in  Zorn,  dass 
man  glauben  konnte,  er  würde  anderen  Tages  entlassen  werden. 
Doch  alle  diese  Stürme  legten  sich  wieder  und  Fahlen  sagte  selbst: 
«Ich  bin  wie  jene  kleinen  Figuren,  die  man  wol  umwerfen  und 
auf  den  Kopf  stellen  will,  die  aber  immer  wieder  auf  die  Fttsse 
kommen.»  Sein  Geheimnis,  sich  zu  halten,  war  leicht  yerstftndlich . . . 
Er  sagte  nie  direct  etwas  Böses  Uber  jemand,  aber  er  yerteidigte 
auch  nie  einen  ▼erleumdeten  Ehrenmann,  aondem  beobachtete  dann 
ein  kluges  aber  strilfliches  Schweigen,  oder  Hess  wol  auch  ein 
Witzwort  follen,  das  nur  spasshaft  schien,  in  der  That  aber  viel* 
mehr  gefährlich  war.  So  gewann  er  sich  alle,  machte  sich  beliebt 
bei  dem  flj^flingsschwarm,  schien  den  ehrenhaften  Männern  wenig 
gefährlich  und  bahnte  sich  anmerklich  den  Weg,  dei*  ihn  zur 
höchsten  Gunst  und  zum  unbegrenzten  Vertrauen  führen  mnsste. 

Einmal  hatte  der  Kaiser  ziemlich  ungerecht  Pahlens  Sohn 
aul  die  Wache  geschickt  ;  er  glaubte,  dass  der  Vater  seine  Gnade 
anflehen  oder  den  Ausdruck  der  Erregung  darüber  zeigen  werde. 
Keiiiesw^egs.  Fahlen  erstattete  seinen  Bericht  mit  ruhisfer  und 
heiterer  Miene.  Paul  sagte  :  <Ich  bin  erzürnt,  dass  Ihr  Sohn  ge- 
fehlt hat.i  «Indem  Ew.  M.  ihn  bestraften,  haben  Sie  einen  Act 
der  Gerechtigkeit  begangen,  der  den  jungen  Mann  lehren  wird  aut- 
merksamer  zu  sein.»  Paul,  dessen  vorherrschende  Leidenschaft  die 
Gerechtigkeit  war,  war  entzückt  von  dieser  Antwort ;  er  hatte  einen 
Augenblick  geglaubt,  dem  jungen  Mann  Unrecht  gethan  sn  haben. 

Wie  lebhaft  der  Kaiser  vom  Wunsch  beseelt  war,  jedermann 
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  zeigt  folgender  Zug.  Eines 


Abwemlnng  dieser  Handelsbeschrünkunp  uiit<  rbroitrt,  nnd  diosf  war  hcIit  ang^iüdig 
ftufgenoniinen  worden.  —  Drr  Zasammenhang  wird  dem  Vertasser  der  Memoiren 
im  Lauf  der  Zeit  Terdtmkelt  gewesen  aein.  Amn.  des  Heransg. 
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Morgens  —  es  war  am  10.  November  —  weckt  man  mü  h  ma 
6  Uhr,  um  mir  ein  eigenhändiges  Sclireiben  des  Kaisers  zu  uhcr- 
geben.  Ich  bilde  mir  ein,  dass  es  sich  um  eine  Sache  von  liucii- 
stf  i-  Wichtigkeit  liMiidelt ;  ich  öüiie  hastig,  prüfe  die  Unterschrift:  — 
sie  ist:  Paul.  Und  'h'r  Inhalt  war  (aus  dein  Iviissisclicii  ubei^etzt): 
«Heir  Gelieinirath  &ü.  Ich  lege  hier  mehrere  Papiere  bei, 
die  zur  Klage  des  Brigadiers  Podlacki  gegen  den  Major  Germeyer 
gehören,  und  die  Aufklärungen  des  letzteren.  Ich  beauftrage  Sie 
die  gegenseitigen  Behauptungen  zu  prüfen  und  die  Bntscbeidnng 
den  C^esetzen  gemüss  za  fallen.  Ich  bleibe  Ibr  sebr  geneigter 

Paul.» 

Die  Sacbe  war  mebr  rerwickelt  als  wichtig ;  sie  wurde  in 
kurzer  Zelt  erledigt,  und  als  ich  dem  Kaiser  meinen  direeten  Be- 
richt erstattete,  schien  er  sehr  zufrieden.  Ich  weiss  noch  nicht, 
welches  besondere  Interesse  8.  M.  an  diesen  beiden  ziemlich  anbe- 
kannten Personen  hatte  nehmen  können ;  aber  der  Fall  bezeugt, 
mit  welchem  Eifer  Paul  über  die  Rechtspflege  wachte. 

Indem  er  mit  mir  Uber  die  Entscheidung  der  Sache  sprach, 
bemerkte  er,  dass  ich  das  Kreuz  La  Valettes  fixirte,  das  er  an 
goldener  Kette  auf  der  Bnist  trug.  «Was  betrachten  Sie  so  auf- 
merksam ?>  «Das  verein  üii^swurdige  Kreuz  dt-s  berühmten  La 
Valette. >  Der  Kaiser  hatte  in  Kenntnis  meiner  Kurzsichtigkeit 
die  Güte  mir  zu  gestatten,  das  Kreuz  in  die  Hand  zu  nehmen, 
um  es  iialuT  7A\  betrachten.  Wahrscheinlich  l)lickte  er  zugleich 
auf  meinen  Orden  ;  es  war  der  Stanislaus,  rotli  mit  weissem  Rand, 
sehr  ähnlich  dem  Annenorden,  roLh  mit  gelbem  Rand.  Er  geruhte 
noch  einige  Augenblicke  mit  mir  zu  reden,  um  sich  dann  einem 
Anderen  zuzuwenden. 

Als  ich  am  anderen  Tage  im  .lustizcolleginm  war,  sandte 
der  C^n.-Proeureur  den  Secretftr  des  St.  Annencapitels  zu  mir,  um 
micli  zu  bitten  zu  ihm  zu  kommen,  weil  er  mich  im  Auftrage  des 
Monarchen  zu  sprechen  habe.  Ich  ging  in  den  Senat,  wo  Sena- 
teur  Howen  mir  erz&hlte,  dass  der  Gen.-Procnreur  auch  ihn  ge- 
bettti  habe  zu  ihm  zu  kommen.  Bei  dieser  an  uns  beide  und 
zwar  durch  den  Ordenssecretär  ergangenen  Einladung  zweifelten 
wir  nicht,  dass  der  Kaiser  unseren  polnischen  Orden  gegen  einen 
des  fieicbs  yertauschen  wollte. 

Das  bestätigte  denn  auch  der  6en.-Procareur  bei  unserem 
Eintritt:  cS.  M.  hat  mir  befohlen,  Ew.  Exc.  anzuzeigen,  dass  Sie 
sich  heute  Abend  präcise  um  ö  Uhr  in  den  kaiserlichen  Gemächern 
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einfinden,  wa>  S.  M.  Sie  wahracheinlich  mit  dem  Onwscordon  der 
h.  Anna  deeoriren  wird.» 

«Sie  erlauben,  mein  Fiirst,>  sagte  ich,  edass  wir  unseren 
Dank  bei  Ihnen  beginnen.»  «Sie  schulden  mir  niclits,  Hr.  Baron, 
nicht  einmal,  dass  ich  diese  Angelegenheit  beim  Kaiser  erwähnt 
hätte.  S.  M.  hat  mich  heute  Morgen  getVag-t,  wie  es  käme,  dass 
Sie  k*-Mn  ii  russisclien  Orden  hätten?  und  lugte  iiinzu  :  «ich  will 
ihn  heute  deeoriren.»  «Da  Hi-.  v.  Howen,»  fuhr  der  Karst  fort,  «in 
dem  gleichen  Fall  ist,  benutzte  ich  diese  (Gelegenheit,  seiner  zu  ge- 
denken, und  der  Kaiser  wird  Sie  beide  deeoriren.»  Ich  rief  mir 
den  Vorgang  des  gestrigen  Abends  in  die  £rinnernng,  erzlUilte 
ihn  dem  Gen.-Procnrenr,  und  er  pflichtete  mir  bei,  dass  er  wol 
beim  Kaiser  entschieden  haben  könne. 

Um  5  Uhr  waren  wir  znr  Stelle.  Wir  fanden  nnr  den  Ober- 
ceremonienmeister  Wali^ew  nnd  einige  Personen  vom  Dienst. 
Gleich,  darauf  trat  der  Kaiser  ein.  fir  trat  gerade  auf  uns  zu, 
ohne  ein  Wort  su  sagen,  setzte  seinen  Hut  auf  und  sog  hastig 
seinen  Degen.  Der  Oberceremonlenmeister ,  der  auf  goldenem 
Frftsentirhrett  zwei  Orden  hielt,  rief  Hm.  Howen,  welcher  als 
der  ftltere  sich  zu  meiner  Rechten  aufgestellt,  ein  cauf  die  Kniee!» 
zu,  der  Kaiser  schlug  ihn  dreimal  mit  dem  Degen  auf  die  Schal- 
ter,  legte  ihm  das  Band  um  mit  den  Worten:  «Empfangen  Sie 
die  Insignien  dieses  Ordens  als  einen  Beweis  meines  Wohlwollens.» 
Er  hob  ihn  aut  und  umarmte  ihn.  Auch  ich  kniete  nieder  und 
der  Kaiser  sprach :  « Dies  ist  eine  alte  Schuld,  die  ich  mit  Freuden 
löse.  Empfangen  Sie  dieses  Zeichen  meines  Wohlwollens  und 
meiner  Zufried^Milieit,  die  Ihr  Eifer  und  Ihre  Dienste  mir  emtiossen.» 
Wir  dankten  nnd  der  Kaiser  sagte,  uns  entlassend;  dch  hofe, 
Sie  am  Abend  auf  dem  Ball  wiederzusehen.» 

Wir  fehlten  dort  nicht  nnd  sahen  recht  deutlich  Neid  und 
Eifersocbt  sich  offenbare,  ungeachtet  der  kalten  Complimente,  die 
uns  nothgedningen  gemacht  wurden.  IVIehrere  Senateure  hatten 
diese  Decoration  noch  nicht,  wie  Graf  Woronzow,  Leontjew,  Go- 
lowkm,  Tarbcjew,  Golochwostow  und  andere  von  den  Hofchargeu. 
Man  beklagte  sich  bitter,  aber  recht  leise,  damit  Paul  niohta 
höre,  denn  er  hätte  die  Unzufriedenen  zum  Schweigen  gebracht. 
Ihr  Haas  war  deshalb  nicht  weniger  yorhanden  nnd  femd  bald 
einen  Yorwand  sidi  auszulassen. 

Der  Process  der  Aeltesten  der  Beformirten  Kirdie  war  im 
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3.  Oep.  des  Senats  disentirt  nnd  beinahe  einstimmig  entscldeden, 
auf  Gnind  der  bezügl.  AnsdrAeke  des  Ukases  y.  1778  den  Spmcli 

des  Jnstizcollegiums  zu  bestätigen,  um  Golowkin,  Mansbendel 
nnd  Fners  vor  strengerer  Strafe  zu  retten.  Nur  Ssoimonow  und 
Strekalow  waren  dei  Meinung,  die  Aeltesten  wie  den  Pastor  der 
Beleidigung  des  Collegs  lUr  unschuldig  und  die  ganze  Sache,  an- 
gesichts der  Formfehler,  die  sich  im  Processveriahren  fänden,  für 
Dicht  vorlianden  zu  erklaren.  Die  Unbilligkeit,  vielmehr  die  Partei- 
lichkeit dieser  Ansicht  trat  zu  sehr  hervor,  als  dass  die  anderen 
Senateure  sie  sich  hätten  aneignen  wollen.  Sie  meinten  ausserdem, 
dass  das  Justizcolleginm,  durch  solche  Entscheidung  beschimpft, 
ans  Plenum  gehen,  dass  ich  meine  Klagen  dem  Kaiser  direct  vor- 
tragen, dass  der  Monarch  dann  sein  Auge  aufs  Memoire  richten, 
die  directesten  Angriffe  gegen  die  gesetzgebende  Macht  darin  finden 
nnd  wol  die  Glieder  des  3.  Departements  cassiren  könnte,  welche  eine 
selche  Entscheidung  aufrecht  erhalten  hatten. 

Man  begreift  leicht,  dass  ich  an  den  Sitsangen  des  Depar- 
tements nicht  Theil  nahm,  seitdem  diese  Discussion  eröffnet  worden ; 
aber  ich  erfhhr  doch  alle  Details,  und  da  sie  wiederholt  anfge- 
nommen  war,  war  auch  der  Kaiser  wahrscheinlich  davon  unter- 
richtet. «Ich  höre,»  sagte  er  mir  eines  Tages,  tdass  man  im 
3.  Dep.  viel  disputirt,  nnd  worüber  denn  ?t  cMajestät,  man  discutirt 
die  Fragen  gründlich,  ehe  man  sie  entscheidet,  nach  dem  Satz  :  in 
co>if)  odictioiie  veritas.*  —  <Aber  was  ist  der  Gegenstand  dieser 
Debatten  ?>  «Es  ist  die  Angelegenheit  der  Aeltesten  der  Refor- 
mirten  Kirche.»  «Könnte  ich  nicht  die  Ehre  haben  ihre  l-iekannt- 
schaft  zu  machen  ?  Wie  heissen  sie  ?i  cGraf  Golowkin  und  der 
Kaufmann  Fners.»  Ich  hatte  den  Namen  Golowkins  sehr  leise 
genannt  und  Kachdruck  auf  den  Faers  gelegt.  Der  Kaiser  Hess  sie 
mich  wiederholet  und  rief:  «Ah,  ah,  Hr.  Golowkin,  Hr.  Golowkin  1 
Er  will  das  Haupt  der  Refonnirten  spielen.»  «Ew.  M.  wollen  mir  die 
Bemerkung  erlauben,  dass  er  als  Aeltester  dieser  Kirche  geglaubt 
hat,  die  Bechte  derselben  aufrechterhalten  zu  mflssen ;  aber  da  das 
Justizcolleginm  ihn  schon  suspendirt  hatte,  ist  er  wegen  seines 
Irrthums  bestraft,  nnd  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Senat 
diese  Entscheidung  billigen  wird.»  cAber  Sie  ziehen  sich  eine 
Verwickelung  mit  dem  KOnig  von  Polen  zu,  der  ihn  sehr  liebt.» 
cMajestftt,  ich  werde  mich  nicht  um  die  Misbilligung  des  KOnigs 
yon  Fol«i  bekttmmem.»  cWie  das?»  <WMl  ich  nie  zu  Sr.  pol- 
nischen Majestät  gehe.»    «Da  thun  Sie  recht:  denn  da  hat  sich 
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ein  kleiner  Knüs  von  Nichtsthnem  gebildet,  die  sichs  dnfollen 
lassen  zu  frondiren,  zu  analysiren.  .  .  Ich  wollte,  dasz  der  EOnig 
von  Polen  nicht  im  geringsten  vergässe,  was  er  mir  sehnldet.» 
Der  Kaiser  sprach  diese  Worte  sehr  laut,  in  einer  Weise,  dass 

nicht  nur  Xaiysclikiu,  der  die  ganze  Unterhaltung  geliört  hatte, 
sondern  mehrere  andere  Personen  sie  hören  kouiiieii.  Ich  erwiderte 
nichts,  der  Kaiser  fuhr  fort :  «Hr.  Golowkm  macht  auch  da  den 
1S(  liwüii-dner.  Ich  weiss  alles,  und  ich  wollte,  dass  der  König  von 
P'deii  erführe,  dass  ich  nichts  übersehe. >  Die  Zuge  Pauls  be- 
lebten sieh  ;  ich  suchte  eine  ruhige  Miene  zu  bewahren ;  aber  ich 
litt  unerträglich,  denn  ich  tühlte  einen  Sturm  im  Anzug.  Er 
sprach  noch  einige  Worte  über  den  König  von  Polen  und  beim 
Weggehen  schloss  er  wie  in  Ueberlegung:  «Ahl  Hr.  GolowkinU 

Nach  dem  Souper  bemerkte  mir  Naryschkin  beim  fortgehen : 
«Ich  habe  gesehen,  wie  Sie  bei  der  heutigen  Unterhaltung  g^tten, 
und  der  Mutb,  den  Sie  hatten  Qolowkin  za  entschuldig,  macht 
Ihnen  Ehre.t  «Aber  mir  seheint,  >  antwortete  ich,  «dass  der  Kaiser 
sich  irrt  und  vom  Oeremonienmeister  spricht,  während  es  sich  um 
den  Bruder,  den  Grafen  Peter,  handelt.» 

Den  folgenden  Tag,  den  Sonnabend,  ging  ich  nur  ans,  am 
der  Sitzung  der  Gesetzgebungscommission  beizuwohnen.  Als  ich 
Sonntag  zu  Hof  kam,  nahm  der  Gen.-Gouvemenr  Graf  Bnz- 
höwden  mich  bei  Seite :  «Wissen  Sie,  was  Ihrem  Golowkin  passirt 
ist?»  «Nun?»  «Der  Kaiser  hat  ihn  auf  seine  Güter  verbannt, 
weil  er  dem  Justizcollegium  gegenüber  sich  vergangen,  dem  er  als 
Aeltester  der  Reforrairten  Kirche  untergeordnet  ist.»  Buxhöwden 
sah  meine  kummervolle  Ueberraschuug.  «Ich  bin  ärgerlich»,  fuhr 
er  fort,  «dass  der  Kaiser  seinen  Befehl  motivirt  hat;  deuu  mau 
spricht  am  Hot,  dass  Sie  diese  Genugthuung  besorgt  hätten,  um 
sich  an  Golowkin  für  seine  Verspottung  Ihres  Gollegiums  zu 
rächen.» 

Ich  war  trostlos  und  zog  mich  sogleich  zurück,  nachdem  ich 
dem  Grafen  den  Hergang  erzählt  und  ihn  beschworen  hatte  ihn 
so  weiter  zu  verbreiten.  Dasselbe  bat  ich  den  Grafen  Wielhorski 
u.  a.  Acht  Tage  ging  ich  nicht  an  den  Hof,  in  der  Hoffnung,  die 
Kaiserin  und  die  Grossfttrsten  w&rden  Verzeihung  fhr  Golowkin 
erlangen ;  aber  es  wurde  Tersiehert,  der  Kaiser  habe  alle,  die  ihm 
davon  sprachen,  schroff  abgewiesen.  Ich  theilte  Frl.  Nelidow  alle 
Einzelheiten  mit  und  ttbei^ab  ihr  ein  kleines  Memorial  Aber  die 
Sache,  Doch  sie  begnügte  sich  mir  zu  sagen :  «Ich  zweifle  nicht. 
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dass  (%e  and  Ihr  Tribunal  im  Grande  Becht  haben;  aber  hei  Hof 
nrtheilt  man  nach  dem  Schein,  und  diese  Gfeschichte  macht  gegen 
1^  schreien.! 

Etwas  später  erfahr  ich,  dass  die  Kaiserin  davon  wie  von 

einer  durch  das  ColU;;  bef^ani^enen  Ungerechtigkeit  gesprochen 
habe ;  ich  liess  ihr  das  deutsuhe  Memoire,  das  vom  Graten  Golow- 
kin  nnterzeichnet  war,  unterbreiten.  Ich  weiss  nicht,  ob  sie  die 
Geduld  gehabt  es  zu  lesen ;  aber  mau  hat  mich  versichert,  dass 
sie  Golowkin  nur  unklug  und  mich  zu  streng  getuudeu  Labe.  Aber 
warum  mich  allein,  statt  des  Gresammten  (4enclitshofes,  während 
ich  in  ihm  nur  eine  Stiranie  habe,  ausser  bei  Stiniinengleichheit? 

Der  Streich,  den  der  Kaiser  eben  geführt,  brachte  die  Herrea 
Ssoimonow  und  Strekalow  sehr  schnell  zur  Aenderung  ihrer  An- 
sicht, and  der  Sprach  des  Oollegiums  wurde  durch  den  Senat  ein^ 
stimmig  bekr&fUgt. 

Ich  besuchte  endlich  wieder  Abends  den  Hof.  Doch  der 
Kaiser  sprach  mit  mir  nicht  mehr  von  der  Sache  und  hinderte 
mich  so  an  der  Ansfübrnng  meiner  Absicht,  die  Verseihnng  Golow- 
kins  2a  erbitten.  Da  es  niemand  erlanbt  war  mit  dem  Kaiser 
Uber  irgend  etwas  zn  reden,  wenn  er  nicht  davon  anhob,  so  wurde 
Ich  einer  Genugthunng  beraubt,  die  meinem  Herzen  süss  gewesen 
wire  und  meine  Verleumder  verwirrt  hätte. 

Der  Kaiser  hatte,  wie  ich  erfahr,  am  Morgen  nach  dem  mit 
mir  geführten  Gespräch  vom  Gen.-Procureur  Elechenschaft  über 
den  Fall  verlangt  ;  nngeachtet  seines  Wunsches,  die  Sache  zu  iiiil- 
dem,  wagte  dieser  uicht  Golowkin  zu  entschuldigen.  Der  Ukas  er- 
weist, dass  der  Kaiser  auf  den  Bericht  dts  Gen.-Procurenrs  hin 
die  Strafe  dictirte  ;  denn  S.  M.  hatte  in  der  Unterhaltung  mit  mir 
stets  aut  den  (jeremoüUMnuc'i.ster  angespielt,  und  um  sich  über  die 
Person  aufzuklären,  niuss  er  notliwendig  mit  dem  Gen.-Procureur 
gesproclien  haben,  dem  er  dann  den  Befehl  dlctiite,  weicher  Go* 
lowkin  verbannte. 

Die  Gouverneure  von  Liv-,  Est-  nnd  Kurland  hatten  mir 
bereits  die  auf  die  (ohymnasien  und  Schalen  besflglichen  Nachrichten 
eingesandt,  und  das  Seminarproject  för  die  Lutheraner  war  fast 
vollendet.  Aber  der  Bischof  von  Kaminiez  und  Wilna  befand 
sich  im  Bflckstande,  nnd  Fürst  Repnin  schrieb  mir,  um  ihn  xu 
entschuldigen.  Ich  muss  den  Brief  der  Lange  nach  mittheilen, 
weil  er  bezeugt,  dass  der  FOrst,  ohne  Zweifel  durch  seine  Unter* 
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gebenen  oder  durch  einige,  die  daran  ein  Interesse  hatten  die 
Fonds  dem  JustizeoUegium  zu  verheimlichen,  verülhrt,  die  Mit- 
theilnng  dieser  Kenntnisse  an  letzteres  zu  vereiteln  versuchte.  Er 
lautete : 

«Mein  Herr  l  Der  Hr.  Bischof  von  WUna  hat  mir  als  dem 
Chef  dieser  Provinz,  um  die  üntersttttznng  der  Giviiregierung  in 
der  Einsammlung  der  verlangten  Naclirichten  zu  gewinnen,  den 

Befehl  des  Justizcollegiunis  v.  20.  Oct.  vorgelegt,  aus  dem  Katho- 
lischen Dei»;u'ti!iiu'iit,  d;is  für  Appel lationssacben  als  obereter  Geridits- 
hof  übei-  die  ('onsistorien  und  die  IJrtlieile  der  katholischen  Bischöfe 
eiiii'esetzL  iüt.  Was  die  ütTeiilliche  Eizieliunj]:  wie  die  Armen-  und 
Krankenpflege  anlangt,  glaube  ich  Ew.  Ex.c.  benacht  ichtij]^en  zu 
müssen,  dass  sie  in  dieser  Provinz,  wie  in  allen  des  Reiul  s,  it  iii 
Gesetz  gemäss  durch  die  (Jivilregierun^  überwacht  und  geleiteL 
werden,  nämlich  durch  mich,  als  Chet  des  Gouvernemeuts,  durch 
den  Gouverneur  und  durch  das  OoUegium  der  allg.  Fürsorge  oder 

cUnd  ohwol  die  Priester  und  CJonvente  darin  Verwendung 
finden,  so  können  die  Bischöfe  nicht  nur  niclits  am  Keglement 
Andern,  das  in  dieser  Beziehung  durch  die  Giviiregierung  erlassen 
wird,  sondern  auch  hierin  nichts  befehlen  ausser  dem  völligen  Ge- 
horsam gegen  die  Anordnungen  der  Regierung.  Demnach  habe 
ich  die  Ehre  wol  ßw.  Exc.  persönlich,  aber  nicht  dem  Katholischen 
Departement,  zur  Kenntnisnahme  hier  eine  U^iersidit  der  öffent- 
lichen Schalen,  der  Hospitäler,  der  Armen*  und  der  Wittwen-  und 
Waisenversorgung  beizulegen,  und  wenn  von  anderen  Obliegen- 
heiten der  Orden  dort  auch  einige  nntei  gebracht  sind,  so  ist  das 
nur  der  (JonibiiiiiUoa  wegen,  damit  die  Convente  nicht  überlastet 
werden  und  ein  gleiches  Mass  unter  ihnen  herrsche.  Das  Collegium  der 
allgemeinen  b'iu  sorge  hat  bei  sich  zwei  Departements  errirshtet  unter 
dem  Namen  der  Rrziehungs-  und  der  Hospitalconimission,  wekhe 
unter  seiner  T.eitung  für  alle  diese  Dinge  Sorge  tragen;  dazu  ge- 
hören die  Hospitalfunds,  wie  die  Univei-sität  Wilna,  aucli  alle 
Erziehungspensionate  und  l*rivatschulen.  Von  Sr.  M.  bestätigte  und 
von  der  Kegiernng  auf  Befelil  des  Collegs  allg.  Fürsorge  ernannte 
Schuldirectoren  visitiren  jene.  Da  die  Zahl  der  Studenten  mit 
Jedem  neuen  Cursus  variirt,  ist  es  wol  unnttts  von  ihr  zu  reden ; 
eben  so  wie  von  den  Professoren  und  Lehrern,  die  von  der  Begie- 
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rang  eingesetEt,  bestätigt  sind  nnd  yon  ihr  anch  versetzt  werden 
können.  Aehnliche  Ueberschriften  sind  schon  meinerseits  Sr.M. 
dem  Kaiser  unterlegt  worden. 

«Hinsichtlich  des  Vermögens  der  Geistlichen  und  Klöster, 
sowol  an  Landgütern  wie  an  Capitalien,  haben  die  Bischöfe  kein 
Reclit  si(;li  liienii  zu  iiiiselien,  da  sie  liieizii  keine  Vollinaclit  vom 
Heii.  Stuhle  besitzen.  Aber  die  Civil regioiiui<(  ist  daiüber  unter- 
richtet, und  wenn  das  Justizcollegium  in  Aula.ss  von  Processen 
einige  einschlägige  Nachrichten  für  ertVnderlich  hielte,  su  wird  es 
Bülche  immer  von  der  hiesigen  liegicrung  erfragen  können,  welche 
sie  fehlerlos  besorireii  wird. 

«Ich  glaube  zum  Theil  (\m  im  gen.  Befehl  ausgedrückten 
Wausch  erfüllt  zu  haben  und  werde  mich  stets  beeilen,  so  viel 
an  mir  liegt,  alles  Mögliche  zur  Zufriedenstellang  Ew.  Exc.  zu 
tlmn,  indem  ich  mir  daraus  ein  Vergnügen  mache  und  die  £lii'e 
habe,  mit  dem  Qefühl  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung  etc.  etc.» 

Ich  war  gezwungen  dem  Fürsten  zu  antworten ;  aber  er  er- 
widerte mir  nicht  selbst,  da  er  im  Begriif  stand  nach  Petersburg 
zu  reisen.  Er  beauftragte  damit  den  Gouverneur  von  Littanen, 
Hra.  V.  Bntakow,  nnd  der  gab  mir  einige  recht  vage  Notizen. 

Sobald  Fürst  Bepnin  angelangt  war,  verband  sich  der  Erz> 
bischof  von  Mohilew  mit  ihm,  um  den  Plan  zo  beeilen,  der  mich 
des  Katholischen  Departements  entheben  nnd  es  ihm  geben  sollte. 
Wahrscheinlich  machte  mau  den  Kaiser  glaubeFi,  dass  das  Organi- 
sationsprojeet  der  Seminare  noch  nicht  vulhiidet  sei,  weil  das 
Katholisclie  Departement  davon  nichts  verstehe  uud  dass  die  Re- 
dacti(ju  dieses  Planes  Priestern  anvertraut  werden  müsse.  Diese 
Einflüsterungen  begannen  wirksam  zu  werden,  als  der  Kaiser  mich 
fragte:  «Ist  der  Entwurt  über  die  Seminare  noch  nicht  fertig?» 
tDer  Theil,  der  die  Lutheraner  und  Retbrmirten  umfasst,  ist  voll- 
endet, Majestät,  und  wird  ins  Reine  geschrieben ;  aber  die  Bischöfe 
haben  mir  noch  nicht  die  erforderlichen  Detailangaben  gesandt.»  — 
cDas  gebt  sehr  langsam.»  Damit  wandte  er  sich  um  und  sprach 
mit  mir  am  Abend  nicht  weiter. 

Am  anderen  Tage  trat  der  Gen.*Procureur  im  Senat  auf  mich 
zu :  «Der  Kaiser  beabsichtigt  Sie  einer  unangenehmen  Bflrde  zu 
entla8ten.t  »  «Vom  Justizcollegium?»  fragte  ich  voll  Freude. 
«Nicht  vom  ganzen  GoUegium,  aber  vom  Katholischen  Departe- 
ment» —  «O,  mein  Fttrst,  davon  bin  ich  entzückt  .  .  .  Beibnngen 
ohne  Ende,  beständige  Denunciationen,  und  alles  um  nichts,  denn 
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Icli  gewinne  da  weder  Ehre,  noch  Vortheil.  Meine  Stellnng  als 
Senatenr  ist  höher  als  die  als  Präsident,  und  ich  gentesse  weder 
Zolagen,  noch  Tafelgelder,  deren  die  anderen  Präsidenten  sich 
erfreoen.» 

Der  Ukas  wurde  publicirt.  Er  lautete;  «Das  Kathotische 
Depaiteiiieiit  wiid  vom  Erzbischof  von  Mobilew  geleitet  werden 
und  das  Justizcolle^iiiin  verbleibt  auf  dem  fiuheitn  Fuss.»  Da 
es  leicht  zu  bemerken  war,  dass  diese  Aenderung  die  Folge  einer 
Intrigue  war,  fürchtete  ich.  dass  sie  den  Personen  schaden  könnte, 
die  ich  ins  Katholische  Dei>artement  gesetzt  hatte,  das  nun  ge- 
nii*;fht  wurde.  Einerseits  der  Erzbischof  und  drei  (jeistin  lie : 
amlcferseits  der  Viceprä.sident  und  drei  Laien.  Von  den  ersten 
Sitzungen  au  ottenbarte  sich  das  Schisma  zwischen  den  beiden 
Standen,  und  da  des  Laien-Vicepräsidenten,  Hrn.  v.  Lobarczewski, 
Bildung  seiner  Galle  nachstand,  war  der  firzbischof  über  ihn  im 
Vortheil  yennöge  seines  Hanges,  seiner  Gewandtheit,  russisch  and 
latein  za  sprechen,  und  der  Qeschicklichkeit,  die  25  Arbeitqahre 
in  den  Geschäften  dieser  Art  Ihm  verliehen. 

Der  König  von  Polen  starb  plötzlich  am  Schlagflnss,  und 
der  Kaiser  Hess  ihn  mit  allen  einem  gekrönten  Haapte  gebühren- 
den Ehren  bestatten.  Als  leidenschaftlicher  Liebhaber  des  Cere- 
moniells  befahl  er  dem  Erzbischof  in  der  katholischen  Kirche  allen 
Pomp  zu  entiMten,  welchem  der  Bitus  dieser  Religion  sich  so  wohl 
darbietet.  Siestrczenciewicz,  obgleich  ein  geheimer  Feind  des  apo» 
■  stolischen  Nuntius  Litta,  vereinigte  sich  mit  diesem,  um  das  Be- 
gängnis imposanter  und  prächtiger  zu  gestalten.  —  Stanislaus 
August  blieb  aclit  Ta^e  im  Marmorpalais  aufgebahrt  auf  einem 
Paradebett,  unter  einem  Thronhimmel,  umgeben  von  den  lusignien 
des  Königthums.  Die  fünf  ersten  Rangklassen  wurden  p:e!i<)thigt 
an  der  Leiche  zu  wachen  und  sicli  abzulösen,  wie  beim  8uuverän. 
Ich  fühlte  mich  unwohl  und  dispensirte  mich  von  dieser  Frohue. 
Am  Tage  der  Bestattung  war  der  Erzbischof  reich  gekleidet  und 
hatte  tfSf  seine  Mitra  die  Chifer  Pauls  L  sticken  lassen.  Diese 
Huldigung  erzielte  die  grösste  Wiikung,  and  der  Kaiser  wusste 
von  diesem  Augenblick ;  an  nicht,  wie  er  seine  Zafnedenbeit  ihm 
bezeigen  sollte.  Er  verlieh  ihm  den  Andreasstem  nnd  zeichnete 
ihn  bei  Hofe  in  sehr  markirter  Weise  aus. 

Nach  korzer  Frist  starb  auch  der  Herzog  von  Wttrtemberg, 
der  Vater  der  Kaiserin,  nnd  der  Kaiser  ermangelte  nichts  ihm 
gleiehfiills  eine  prachtige  fiestattnng  zu  yeranstalten.  Siestrcsen- 


Digitized  by  Google 


Aas  den  Tagen  Kaiser  Fanls.  681 

ciewicz  giftnzte  dabei  abennals,  nnd  von  hier  ab  tbeilte  die  Kai- 
serin in  dieser  Hinsicht  die  Gefühle  ihres  liohen  Gemahls.  Er 
erhielt  von  Paul  ein  Bischofskrenz  in  Diamanten  und  von  der 
Kaiserin  eine  äusserst  kostbare  f^oldene  Dose.  Trotz  seiner  Heu- 
chelei machte  sein  Stolz,  den  diese  Gunst  ihm  einflösste,  sich  den 
Laien^Uedern  seines  neuen  Dejtartements  fühlbar :  aber  gegen  mich 
erkünstelte  er  stets  die  äussersteu  Rücksichten. 

Von  dieser  Jjast  beireit,  widmete  ich  mich  anhaltender  meinen 
anderen  Obliegenheiten,  besonders  der  Ausarbeitunj^  des  (  'ivilcodex, 
dessen  erster  Theil,  die  gleiche  Processform  fürs  ganze  Reich,  dem 
völligen  Abschluss  entgegen  ging.  Da  der  Kaiser  die  grosse 
Mangelhaftigkeit  des  russischen  Criminalcodex  bemerkt  hatte, 
schärfte  er  der  Commission  ein,  un verweilt  sich  mit  dem  Stra&ecbt 
zn  beschäftigen.   Folgender  Umstand  hatte  daza  veranlasst. 

Es  waren  einige  Polen,  des  Hoefaverraths  angeachnldigt,  anf 
die  Festung  gebracht.  Der  Kaiser  befahl  dem  Senat,  diese  Sache 
im  Plenum  mit  ftosserster  Genaaigkeit  zn  richten.  Ich  kannte  die 
Mamen  dieser  Herren  nicht,  als  wir  im  Senat  in  ansaerordentlicher 
Sitzung  ans  versammelten.  Mein  Herz  schlug  vor  Furcht,  unter 
ihnen  einen  Freund  oder  einen  alten  Bekannten  zu  finden ;  denn 
der  Revolutionstaumel  herrschte  in  Polen  im  selben  Stadium  wie 
In  Frankreich. 

Einer  der  Angeklagten  war  der  Priester  Dombrowski,  ein 
Bruder  des  Generals,  der  in  Fiaiikreich  eine  polnische  Legion 
befehligte  und  den  ich  als  Majoi  in  siiehsischen  Diensten  gekannt 
hatte;  aber  der  Tiinitarienpater  war  mii-  fremd.  Hätte  ich  eine 
Verbindung  nnt  einem  der  Angekla;;i  t n  vorwenden  können,  so  war 
icli  entschieden  mich  vom  Senat  ^s  iln  end  dieses  Processes  fern- 
zuhalten ;  aber  da  dies  Motiv  niclit  vorlag,  so  hottte  icli  ihnen 
alle  die  Dienste  zu  erweisen,  die  mein  Eid  und  Amt  mir  erlaubten. 

Siebzig  Öenateure  bildeten  die  Session,  und  fast  alle  wünschten 
die  Polen  unschuldig  zu  finden.  Aber  deren  Originalbriefe  an  die 
französische  Directorialregierung,  die  sie  nicht  verleugneten,  und 
der  Schwur,  den  geleistet  zu  haben  sie  zugaben,  in  Polen  eine 
republikanische  Begierung  mit  Hilfe  Frankreichs  zu  errichten,  ent- 
schieden so  sehr  gegen  sie,  dass  ihre  Bettung  unmöglich  wurde. 
Pater  Dombrowski  hatte  die  Briefe  besorgt  und  sich  zur  Seele 
ihrer .  geheimen  Versammlungen  gemacht  Lemberg  in  Galizien 
war  der  Centraipunkt,  von  wo  die  Strahlen  einerseits  bis  nach 
Idttauen,  andererseits  Uber  Warschau  nach  Frankreich  gingen. 
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Die  drei  JEtegiertuigen  von  Oesterreieh,  Preaesen  nnd  Bnnlaiid 
waren  Aber  alles  yoUkommen  nnterrichtet,  liessen  eie  machen,  um 
die  ganze  Ansdelinnng  des  Planes  kennen  za  lernen  und  am  alle 
gesetzlich  möglieben  Beweise  der  Verschwörong  sich  zn  mschaffen. 

Man  wurde  sogar  der  Biiefe  von  Barss»  habhaft,  der  in  Paris  die 
Rolle  eines  Agenten  der  polnischen  Republik  uier  spielte.  Und 
UiiUi  hatte  nur  zu  viele  Beweise.  Sie  kamen  ;ult'  ut  erein,  persön- 
lich dem  Kaiser  den  Kid  ireleistet  zu  liaben,  uiul  wurden  iiacli  dem 
Buchstaben  des  Gresetzes  alle  zum  Veriust  des  Adels,  zur  tCnotoug 
und  zur  Verschlcknuf^  nacli  Sibirien  verurtheilt. 

Indessen  reichte  der  Senat  dem  Kaiser  einen  Bericht  von 
24  Bogen  ein,  in  dem  das  Alter  des  einen,  die  .Tni^end  eines  an- 
deren, die  Beschränktheit  eines  dritten  &g.  als  Motive  dargelegt 
wurden,  welche  wol  die  Gnade  des  Monarchen  erregen  durften, 
während  die  Organe  und  Diener  des  Gesetzes,  als  dem  Buchstaben 
unterworfen,  zn  nichts  anderem  herufen  seien,  als  den  Thatbestand 
festzustellen  nnd  darauf  das  Gesetz  anzuwenden.  . 

Der  Spruch  wurde  dem  Kaiser  morgens  unterlegt  und  abends 
sagte  er  zu  mir:  «Ich  bin  sehr  unzufrieden  mit  Ihnen  und  den 
anderen  HH.  Senateuren,»  —  cWodurdi  haben  wir  dieses  Un- 
glück verdient,  Majestät?»  «Wie?  Sie  stufen  die  Strafan  niclit 
ab  and  verurtheilen  alle  in  gleicher  Weise U  —  «K.M.  gestatten 
mir  zn  bemerken,  dass  dies  der  Fehler  des  russischen  Strafrechts 
und  nicht  der  der  Richter  ist,  die  nur  seufzen  können  unter  der 
Härte  und  Unzulänglichkeit  des  Gesetzes,  die  aber  nach  ihrem  Eid 
gezwungen  sind,  es  einlach  auf  das  Factum  anzuwenden.  Denn 
ohne  dieses  w  urde  der  Richter  Gesetzgeber. 
Ew.  M.  liaben  wol  empfunden,  wie  sehr  das  Reichscvsetzbucli  einer 
genauen  Hedaction  bedart,  und  uns  befohlen  uus  damit  zu  besehäf- 
tigen.»  —  «Aber  wie  weit  sind  Sie  darin  ?>  —  cDer  erste  Tlieil 
des  Civilcodex  ist  vollendet. >  —  «Ach,  greifen  Sie  gleich  das 
Strafrecht  an  und  richten  Sie  Abstufungen  ein,  die  wohl  propor- 
tionirt  sind  zwischen  Vergehen  und  Strafe.»  So  war  die  bestän- 
dige Empfindung  Pauls,  wenn  er  nicht  fortgerissen,  aufgere^,  er- 
hitzt war.  Ich  komme  oft  auf  diese  Betrachtung  znrflek,  aber  ich 
kann  sie  nicht  abweisen. 

•  Dil  >er  Bar»8  war  unser  Advocat  in  Warschau  für  die  kurlarnUpfhcn 
Sachiii  gt  W(  St  il.  Er  war  (*in  Mann  v«  n  (ici^t,  aber  Ehrgeiz  verdrehte  ihm  den 
Kopf,  uud  er  begauu  tieit  der  ineuchleriachcii  Ermordung  unserer  Truppen  in 
WanehAii  (April  1794)  eise  Bolle  zu  spielen. 


Digitize 


Ans  deu  Tagen  Kaiser  Pauls. 


683 


Paul  änderte  den  strengen  Spruch  des  Senats.  Den  Greis 
sandte  er  an  seinen  heimischea  Herd  in  Littauen  ohne  jede  Stral'e; 
die  Anderen  behielten  nur  die  Furcht.  Sie  wurden  aufs  Scliaffot 
getuhrt,  wo  ihnen  Gnade  verkündet  wurde;  d.h.  sie  bekamen 
nicht  die  Knute  und  ihre  Verbannung  wurde  gemässigt  und  ab- 
gekürzt*. 


*  LeUt«re»  mehr  dnrch  den  Tu<l  Pauls.   Alexander  rief  alle  zurück  uud 
gab  »ie  ihreui  Vnicrlando  wieder. 
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ie  Schärfe  und  Strenge,  mit  welcher  innerhalb  eines  staat- 
lich organisirten  Volkes  die  Reaction  gegen  verbreche- 
rische Handlungen  vor  sich  geht,  lässt  sich  in  sicherer  und  von 
haltlosen  Combinationen  durchaus  entfernter  Weise  aus  der  Zahl 
der  verurtheilenden  Erkenntnisse  feststellen,  welche  von  den  Ge- 
richten dieses  Volkes  alljährlich  erlassen  werden.  Zur  Beurthei- 
lung  der  Moralität  und  Rechtlichkeit  verschiedener  Länder  und 
Völker  ist  dieses  Erkenntnismittel  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu 
verwerthen,  weil  die  Sensibilität  der  Gerichte  in  allen  Ländern 
nicht  die  gleiche  ist,  somit  also  die  unabweisbare  Voraussetzung 
für  eine  erspriessliche  Vergleichung  durchaus  fehlt.  Wenn  deshalb 
aus  der  grösseren  Zahl  von  Verurtheilungen  innerhalb  eines  Landes 
auf  eine  grössere  Entartung  desselben  im  Vergleiche  mit  einem 
anderen  geschlossen  wird  —  eine  Deduction,  die  leider  in  unseren 
Tagen  nicht  gerade  selten  vorkommt,  so  kann  gerade  im  Gegen- 
theil  in  dieser  Erscheinung  der  Beweis  für  ein  entwickeltes  Rechts- 
gefühl liegen,  welches  zu  einer  machtvolleren  Reaction  gegen  das 
Unrecht  treibt  als  das  entweder  noch  unentwickeltere  oder  schon 
im  Stadium  sittlicher  Erschlaffung  befindliche  Rechtsbewusstsein 
eines  Volkes  mit  einer  geringeren  Zahl  von  Verurtheilungen.  Mass- 
gebend ist  bei  einer  Vergleichung  mehrerer  Länder  lediglich  das 
Verhältnis  von  Angeklagten  und  Verurtheilten  und  auch  dieses 
wiederum  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  vSensibilität  der  Crimi- 
nalpolizei  in  den  in  Rede  stehenden  Ländern  die  gleiche  ist,  eine 
Voraussetzung,  welche  bekanntlich  durchaus  nicht  zutriflft.  Die 
criminalistische  Vergleichung  verschiedener  Länder  unter  diesem 
Gesichtspunkte  hat  darum  keinen  eiheblichen  Werth.  Dagegen 
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ermöglicht  die  Betrachtung  der  Verhältnisse  eines  einzelneu  grossen 
.SuiaLeri  liüLli  dieser  Perspective  sehr  interessante  Blicke  und  Auf- 
schlüsse iii  und  über  das  Leben  der  Volksseele,  und  es  verlohnt 
sich  wohl  der  Mühe,  für  das  Gebiet  des  deutscheu  Heiehs  eine 
völkerpsychologische  Studie  in  dieser  Richtung  vorzunehmen,  was 
wir  an  der  Hand  der  Ergebnisse  der  deutschen  Oriminalstatistik 
l'ür  das  Jahr  18H2  in  der  nachstehenden  Skizze  versuchen  wollen. 

Unter  lüUÜÜO  Einwohnern  des  deutschen  Beielis  befanden 
sich  durchschnittlich  1258  abgeurtheilte  und  1028  verurtheiite  Per- 
sonen. Schon  hieraas  ergiebt  sich,  dass  der  Procentsatz  der  Ver- 
ortheilten  eine  ganz  bedeutende  Höhe  erreicht,  ein  günstiges  Zeichen 
fftr  das  Mass,  mit  welchem  das  deutsche  Bechtsgewissen  gegen  die 
dentschen  Uebelthaten  reagirt.  Natürlich  ist  das  Verhältnis  nicht 
in  allen  Theilen  des  Reichsgebietes  ein  gleiches ;  wie  einerseits  der 
auf  die  Einheitsqnote  entfallende  Procentsatz  der  abgeurtheilten 
Personea  in  den  verschiedenen  Gegenden  ein  verschiedener  ist^  so 
verhält  es  sich  anch  mit  der  auf  dieselbe  Ikllenden  Zahl  von  Ver* 
nrtbeilten.  Während  beispielsweise  das  Fttrstenthnm  Schaurabnrg- 
Lippe  unter  lOOOOO  Personen  nur  495  Abgeurtheilte  aufweist, 
diesen  495  aber  424  V'erurtlieilte  gtigen überstellt,  also  eine  sehr 
schneidige  Rechtspflege  zu  h.mdliaben  scheint,  stellen  im  Regierungs- 
bezirk Blomberg  2550  Abgeurtheilten  nur  2083  Verurtheiite  gegen- 
über ;  im  Regierungsbezirke  Gnmbinnen  betragen  die  betreffenden 
Zahlen  2225  bez.  17!M),  im  Regit^ningsbezirke  Königsberg  1947 
und  1593,  in  Marienwerder  2()2\)  und  lot>5,  in  Kuln  928  bez.  751  &c. 
Kommen  hiernach  auf  lOOOOU  Einwohner  des  Reich.sgebietes  durch- 
schnittlich 1028  Verurtheiite,  so  beträgt  der  Procentsatz  der  Ver- 
urtheilten  gegenüber  den  Angeklagten  im  allgemeinen  etwas  über 
84  pOt.,  jedoch  variirt  diese  Durchschnittszilfer  bei  den  einzelnen 
Reaten  in  ganz  erheblicher  Weise.  So  werden  von  den  wegen 
einfachen  Diebstahls  Angeklagten  88,5  pGt.  vemrtheilt,  bei  dem 
schweren  Diebstahl  beträgt  die  Quote  91,3  pCt.,  bei  dem  Diebstahl 
im  wiederholten  EQckialle  dieselbe  Ziffer ;  sie  sinkt  bis  auf  67,6  pGt. 
bei  Brandstiftung,  steigt  bei  dem  gewöhnlichen  Morde  auf  76,3, 
bei  den  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  auf  85,5,  bei  Kindesmord 
auf  86,7  pCt.  Sie  beträgt  sodann  bei  Todtschlag  86,3,  bei  gefähr* 
lieher  Körperverletzung  87,5,  bei  schwerer  87,6,  bei  Urknnden- 
ftlscbung  90,5,  bei  den  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  die  öffent- 
liche Ordnung  87,5,  bei  Zweikampf  83,2,  Verbrechen  im  Amte 
83,2,  Majestätsbeleidiguug  81,9,  Münzverbrecheii  79,3,  bei  Betrug 
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78,8,  Baab  78,0,  Beleidigung  76,  Hehlerei  69,5,  Verbrechen  gegen 
die  Religion  68,5,  Meineid  64,5,  Widerstand  gegen  die  Staats- 
gewalt <JÜ,2  pCt. 

Lassen  wir  diesen  ürtheilstarif  au  uns  vorüberziehen,  so  er- 
folgten die  meisten  Freisprechungen  bei  BrcUidstiltuug,  Meineid, 
Helilerei  und  den  Reli^iousvei  brechen  im  engeren  8inne.  Die 
Schwierigkeit  der  L'eberliiliruii«^  des  TliiiLers  ist  bei  den  drei  erst- 
genannten Renten  eine  wesentlicli  höhere  als  bei  anderen,  und 
liieriii  mag  die  im  Verhältnis  grosse  Zahl  von  Freisprechungen  ihre 
Erklärung  finden.  Was  dagegen  die  geringere  Zahl  von  Ver- 
artheilangen  betrifft,  welche  gegen  die  Verbrechen  gegen  die  Reli- 
gion im  engen  Sinne  ergingen,  so  muss  za  ihrer  Erklärung  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  unsere  Zeit  eine  notorische  Abneignng 
hat,  Yerletzangen  des  religiösen  GefQhls  vor  den  Strafrichter  za 
ziehen,  weil  man  der  Ansicht  ist,  das  Yorvm  der  literarischen 
Kritik  sei  zu  ihrer  Beprobation  viel  geeigneter,  als  der  mit  den 
Paragraphen  des  peinlichen  Gesetzes  bewaffnete  Criminalrichter. 
Dieser  Anschanung  kann  sich  selbstTerstftndlieh  auch  der  Richter- 
stand nicht  entziehen,  und  es  ist  ihr  Einfinss,  wenn  man  den  That- 
bestand  des  Verbrechens  nicht  sehr  hftnftg  als  vorhanden  annimmt. 
Charakteristisch  tritt  die  geringe  Zahl  von  Verurtheilungen  wegen 
Ebrverletziuigen  hervor,  nicht  in  dems(dbeii  Grade,  aber  immerhiu 
iiücli  merkbar  genug,  bei  dem  Verbrechen  des  Mordes.  Der  Um- 
stand, dass  für  den  Menschenmord  mit  Excliisivität  die  Todesstrafe 
angedroht  winl,  träsft  olme  allen  Zweiiel  in  erheblichem  Masse 
dazu  bei,  dass  die  Gescliwuienen  in  Aengstlichkeit  es  vermeiden, 
ein  Schuldig  abzugeben,  sofern  nur  irgenil  wie  ein  Grund  zu  der 
Annahme  eines  non  liquef  besteht.  Ausserdem  wird  man  aber 
nirlit  übersehen  dürfen,  dass  ein  wesentlich  aus  Laienelementen 
bestehender  Gerichtshof  viel  geneigter  ist,  die  Freisprechung  eines 
Angeklagten  eintreten  zu  lassen  als  ein  mit  ßerufsrichtern  besetztes 
Ck>ll6gium.  £s  ist  eine  bekannte  Wahrheit,  dass  die  Qeschworenen 
einem  uncontrolirbaren  Elnflnss  des  Gefflhls,  welcher  in  Folge 
eines  geschickten  Appells  des  Verteidigers  an  die  Leidenschaften 
wachgerufen  werden  kann,  viel  zugAnglicher  sind  als  der  im  nflch- 
temen  letdenschaftslosen  Dienste  der  Themis  aufgewachsene  Richter. 
Die  yerh&ltni8mässig|e  Laxheit,  mit  welcher  die  Ahndung  der  Ehr- 
verletzungen  leider  noch  immer  behandelt  wird,  dflrfte  wol  mit  der 
unserer  Ansieht  nach  ungenügenden  Berfleksichtigung  zusammen- 
hängen, welche  der  persönlichen  Ehre  in  Deutschland  zu  Theil 
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wird.  E»  ist  einmal  Yom  Beicbskasxler  im  Reichstage  bemerkt 
worden»  dass  die  Richter  eine  viel  grössere  Sensibilität  in  der 
richtigen  fiestrafnng  der  das  Vermögen  verletzenden  Delicte  zei- 
gen als  bei  der  Ahndung  der  die  Ehre  oder  ein  anderes  Recbtsgnt 

schädigenden  Handlungen.  Man  ist  bei  der  Beurtheilung  der  Frage, 
ob  eine  be^stiiiimte  Haudluug  oder  Aeus?^ei  iiug  eine  Beleidigung 
enthalte,  vielfach  nicht  streng  genug  und  tragt  Gewobnheiteii  uml 
Anschauungen  Rechnung,  die  gar  keinen  Anspruch  darauf  haben, 
berücksichtigt  zu  werden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diesen 
Punkt  dea  Näheren  einzugehen,  wir  haben  kürzlich  an  anderer 
Stelle  unsere  Meinung  über  die  ungenügende  und  mangelhafte  Art 
und  Weise,  wie  der  Schutz  der  Ehre  durch  die  deutschen  Gerichte 
gehandhabt  wird,  ausgesprochen'  und  glauben  uns  daher  hier  mit 
einem  Hinweis  auf  diese  Sitte,  die  unserer  Ansicht  nach  von  can- 
saler  Bedentting  iUr  die  Zabi  der  Verurtbeilangen  ist»  begnflgen 
zn  können. 

Wollen  wir  die  obigen  Zahlen  in  die  gemeinyerstftndliche 
Sprache  des  Lebens  flbersetaen,  so  sagen  uns  die  Ergebnisse  der 
Statistik,  dass  das  dentscbe  Reehtsbewusstsein  am  sehftr&ten  gegen 
die  Angriff»  auf  das  Vermögen  reagir|;  mit  geringerem  Naelh 
drucke  werden  die  verbrecherischen  Antastungen  der  staatlichen 
nnd  gesellschaftlichen  Ordnung  zurftckgeidesen.  Noch  weniger 
intensiv  ist  die  Reaction  ge^^en  die  Verletzung  der  Sittlichkeit, 
der  Gesundheit,  des  menschlichen  Lebens,  der  Ehre  und  der  Reli- 
gion. i.>t  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  in  dieser  Gradation 
ein  Stück  Völkerpsychologie  ausdrückt ;  denn  es  entspricht  ja  ganz 
augenscheinlich  der  heutigen  leider  mit  allen  Kräften  ziel-  und 
zwt^i  khewussit  im  iianne  der  Piut<ikr;aie  marschirendeu  2ieit,  es 
entspricht  ihr  vollkommen,  dass  die  Verletzungen  des  Vermögens 
die  Reate  bilden,  welche  am  stärksten  das  Ressentiment  und  Re- 
probation  hervorruien,  während  die  Antastungen  von  Gütern  mehr 
idealen  Gehalts  und  Charakters  ei"st  viel  später  und  in  viel  ge- 
ringerer Intensität  fieachtung  finden.  Auch  der  Richterstand, 
in  dessen  Erkenntnissen  sich  die  Summe  der  Meinungen  und  Mis* 
billigungen  ausspricht,  welche  die  Zeitgenossen  über  eine  bestimmte 
Ttiat  hegen,  kann  sich  dem  Einflnss  dieser  Zeitströmnng  nicht 
entziehen,  von  dem  sogar  die  Strafgesetzgebnng  unbewosst  in 


*  «Der  Schutz  der  Ehre  und  die  Gcäellschalt  ^  in  Speinaiuis  ZciUchrift 
«Vom  Feb  zum  Meer»,  I8S4. 
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gewiflsem  Grade  and  ümfonge  heherrscht  wird.  Dieee  Eigenthflm- 
lichkeit  wfirde  noch  stirker  fdciithar  werden,  wollten  wir  anch 
eine  statistiache  Aafsftblnng  der  für  die  einzelnen  Verbrechen  er- 
kannten Strafen  hier  vorflUiren.  Kein  Zweifel  bliebe  dann  darttber 
bestehen,  dass  Diebstahl  nnd  CJnterschlagang,  ÜrknndenftUschang 
nnd  Betrug,  Bankerott  nnd  VermOgensTenintreanng  in  ml  em- 
pfindlicherer ond  härterer  Weise  bestraft  werden  als  Beleidigung 
und  Mishaudlung,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt  und  Slüi  uug 
der  öffentlichen  Ordnung.  Es  w  iidt  indessen  den  uns  hier  zuge- 
messenen Raum  weit  überschreiten,  \s (eilten  wir  einen  solch  detail- 
lirteu  Isachweis  za  tüiuen  iinteiiielnupn,  wir  können  uns  nur  dar- 
aof  beschranken,  auf  Grund  des  ZahlennmlenaLs  aus  dem  Jahre  liS82 
zu  behaupten,  drtss  die  Bemerkungen,  weh-he,  wie  oben  angegeben, 
von  dem  Reichskanzler  im  Jahre  187;')  in  dieser  Richtung  gemacht 
wurden,  auch  heute  noch  TolIinhaltUch  dem  wahren  Sacliverhalte 
entsprechen. 

Sehr  interessant  sind  die  Variationen,  welche  die  oben  ange- 
gebenen Normalzablen  in  den  Bezirken  der  23  Oberlandesgerichte 
dee  deutschen  Beiches  anfweisen.  Durch  eine  genaue  Beobachtang 
der  hier  constatirten  Abweichungen  gewinnen  wir  in  genfigendem 
Umfange  Anlass,  theils  das  soeben  Gesagte  an  bestätigen,  theiln 
die  Verschiedettheiten  zu  belenchten,  welche  in  den  Anscbannngen 
der  einseinen  Gerichtshöfe  des  deutschen  Reiches  besteben.  Denn 
wiewol  die  siramtliehen  deutschen  Richter  nach  denselben  Gesetaen 
und  demselben  Verfahren  nrtheilen,  auch  im  grossen  und  ganzen 
denselben  Bildungsgang  durchmachen,  prägt  sich  doch  in  ihren 
Urtheileu  der  Einfluss  der  provinzialen  oder  localen,  in  einem 
grossen  Laude  su  ausserordentlicli  von  einander  verschiedenen  Auf- 
fassungen und  Ansichten  deutlich  ans.  trotzdem,  oder  besser  gesagt, 
gerade  weil  der  Richter  an  der  Mosel  wie  an  der  Eider,  im  bairi- 
schen  Hochlande  wie  an  der  Ostse^j  mit  gleicher  Pflichttreue  sein 
Amt  ausübt.  Zur  Hervorii»  Iniag  dieser  Differenzen  wählen  wir 
die  fünf  Verbrechen  :  Diebstalil,  Kürperverletzung,  Mord,  Kindes- 
mord und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit,  weil  sich  gerade  bei 
ihnen  jene  Einflüsse  localer  und  provinzialer  Anschauungen  beson* 
ders  geltend  machen  können.  Es  ist  merkwürdig,  dass  gerade  bei 
dem  Diebstahl  die  einzelnen  Variationen  sich  im  ganzen  nur  wenig 
von  der  Normalsahl  entfernen.  Dieselbe  beträgt,  wie  bereits  oben 
angegeben  wurde,  88,5  pGt.,  sie  steigt  nicht  höher  als  93,9  und 
sinkt  nicht  niedriger  als  84,9  pCt.;  jenes  Maximum  erreicht  sin  in 
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dem  Bezirke  des  Oberlandesgeiiehts  zu  Braunschweig,  dieses  Mini- 
mum in  dpm  Gebiete  des  Oberlandesgerichts  Celle.  Sind  schon 
diese  Al)\\vii  Imngen  ziemlicli  irrelevant,  so  wird  die  gleicliformige 
Judicatiir  innerhalb  des  Reiclies  noch  durch  die  Erwägung  bestä- 
tigt, dass  die  Zalden  aus  den  meisten  Oberlandesgerichten  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Normalzahlen  sich  befinden,  sie  f^ravitiren 
um  88,5  pGt.  und  erreichen  entweder  89  oder  90  und  sinken  auf 
88  oder  87  pCt.  Etwas  erheblicher  sind  schon  diese  Abweichungen 
bei  dem  Diebstahle  im  wiederholten  Rückfalle ;  hier  beträgt  die 
Normalzifier  91  3  p^t  Oldenburg  erreicht  das  Maximum  mit 
100  pOt.»  Posen  das  Minimum  mit  85,3  pOt.  Dennoch  bewegt  sich 
aneh  M  diesem  Delicte  die  fibergrosse  Mehrheit  der  Oberlandes- 
geriehte  in  keiner  allzn  grossen  Entfamang ;  so  betrftgt  die  Zahl 
der  Vemrtheüangen  in  Zweibrttcken  93,9,  Stuttgart  92,8>  Stettin 
9i,9,  Rostock  92,9«  Nürnberg  92,1,  Naumburg  92,1,  Marienwerder 
92,8,  Ednigsberg  .90,7,  Kiel  91,9,  Karlsruhe  9ä,0,  Jena  93,8, 
Hamburg  96,7,  Frankfurt  a./M.  95,7,  Dresden  91,9,  Dannstadt 
94,7,  Köln  93,4,  Oelle  92,6,  Berlin  90,7,  Bromberg  92,9  und  Augs- 
burg 93,2  pGt.  Die  Gleichförmigkeit,  mit  welcher  die  Aburthei- 
lung  des  Diebstahls  sowol  des  gewöhnlichen  wie  des  im  wieder- 
holten Rückfalle  verübten  im  Reichsgebiete  erfolgt,  ist  ein  Beweis 
daftlr,  dass  das  deutsche  Volksgewissen  gegen  die  Verletzung  des 
Eigentbiniis  allenthalben  mit  gleicher  Stärke  reagirt.  Das  deutsche 
Rechtsbewusstsein  ist  in  allen  Tlieilen  des  Reiches  darüber  einig, 
dass  die  Angritte  auf  das  Eigenthum  eine  scharfe  Zurückweisung 
erfordern.  Es  hängt  dies  einigermassen  mit  dem  zusammen,  was 
oben  von  uns  in  Anlehnung  an  die  Aeus^erung  des  Reichskanzlers 
gesagt  wurde.  Der  materialistisch-plutokratische  Oharakter  unserer 
Zeit  prägt  sich  in  dieser  Unifonnitttt  der  Ansichten  ttber  den 
Schutz  des  Vermögens  deutlich  aus. 

Wir  können  uns  keinen  schrofferen  Oontrast  zu  dieser  Gleich- 
förmigkeit denken  als  die  Scala  der  Vemrtheilnngen  wegen  Kindes- 
niordes.  Die  durchschnittliche  Ziffer  beträgt  bei  diesem  Verblühen 
85,7  pCt,  thatsftchlich  gravitirt  die  Zahl  der  Verurtheilnngen 
zwischen  100  und  40  pGt.  Eine  nicht  unbetrichtliche  Reihe  von 
Bezirken  steht  ganz  erheblich  unter  dem  Niveau  der  Normalzahl, 
so  Stettin  mit  50,  Bestock  40,  Nttmberg  66,7,  Naumbni^  50, 
Königsberg  nnd  Hamm  mit  je  77,  Breslau  mit  75  pCt.,  andere 
wie  Augsburg,  Bromberg ,  Braunschweig,  Kassel,  Dresden  nnd 
Frankfurt  ttbei*steigen  das  Niveau  in  einem  so  erheblichen  Masse, 
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dasB  alle  des  Eindesmordes  angeklagten  weibliciiaii  Fenonen 
nrtheilt  werden.  Wir  sind  der  Ansicht,  dasi  sieb  in  diesen  DiiE»- 
renzen  die  grössere  nnd  gerlugere  Strenge  offenbart,  mit  velcber 
die  einzelnen  Gebiete  dieses  Verbrechen  beartheilen.  Die  That^ 
Sache  ist  bekannt,  dass  die  Uelnnngen  Aber  diese  Strafthat  in  den 
verschiedensten  Kreisen  sehr  verschieden  sind;  je  nachdem  man 
den  Fehltritt  des  Weibes  milder  oder  sLitiiger  beuitlieill  und  den 
natürlichen  Verhältnissen  (der  psychischen  und  physischen  Auf- 
regung in  Folge  des  Geburtsactes,  dem  Schamgefühl  <kc.)  in  einem 
hölieren  Grade  Rechnung  zu  tragen  weiss,  wird  auch  das  Urllieil 
über  die  iSehuldfrage  wesentlich  verschieden  ausfallen.  Es  sclieint 
uns  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  man  in  den  Bezirken, 
welche  so  tief  unter  dem  Niveau  des  Durchschnitts  stehen,  die 
Verfelüang  des  Weihes  milder  beurtheilt  und  sich  der  Berücksich- 
tigung der  natUrlichea  JSutschuldigangsgräode  weniger  verschUesst 
als  in  den  Gegenden,  wo  der  Betrag  der  Angeklagten  mit  der 
Zahl  der  Verurtheilten  identisch  ist.  £«in  weiteres  Moment  inr 
Erkl&mng  dieser  Verschiedenheiten  dürfte  aach  in  dem  Umstände 
zn  suchen  und  zu  finden  sein,  welcher  yon  uns  auch  bei  dem  sofort 
za  besprechenden  Verbrechen  des  Mordes  in  vollem  Umfange  be- 
rücksichtigt werden  wird,  in  der  grösseren  oder  geringeren  Pra> 
qnenz,  mit  welcher  das  Verbrechen  in  den  «nzelnen  Gtebietstheileii 
auftritt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Bechtspflege  ia  An- 
sehung solcher  Verbrechen,  welche  in  ungemein  grosser  Zahl  be- 
gangen werden,  eine  schärfere  und  strengere  ist  als  bezflglich  der 
Reate,  bei  denen  d.as  (xegentheil  constatirt  wird.  Der  Abschreckungs- 
gedanke, welcher  der  praktischen  StralibiiLigkeit  trotz  aller  An- 
feindungen und  Angriffe  einer  hyperidealistischeu  Theorie  immanent 
ist,  prägt  sich  in  dieser  Rechtsprechung  deutlich  aus,  und  es  ist 
dies  jedenfalls  neben  den  vorliin  hervorgehobenen  Momenten  mit 
ein  Umstand,  welcher  die  festgestellten  Differenzen  motivirt  — 
in  noch  höherem  Masse  muss  derselbe  aber  bei  der  Scala  der 
Yerurtheilungen  wegen  Mordes  zur  Beachtung  iierangezogen  werden. 
Die  Normalzifter  der  wegen  Mordes  ergangenen  Yerurtheilungen 
ist  noch  erheblich  niedriger  als  bei  dem  Kindesmorde,  sie  betriigt 
7ö,3  pCt.,  während  das  Miniraum  auf  47,7  pCt.  sinkt,  das  ^faxi- 
mum  auf  100  pGt.  steigt.  Eine  die  JNormalzahl  übertreffende  Zahl 
von  Vemrtheilungen  weisen  Augsburg,  Brombeng,  Kassel,  Gell«, 
Jena,  Karlsruhe,  München,  Naumburg,  Stettin  mit  je  100  pCt. 
auf,  ausserdem  nur  Posen  mit  80,  Stuttgart  mit  85,7,  Dresden 
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gleichfalls  mit  85,7  und  Hamm  mit  76,6  pOt.  Unter  derselben  be- 
wegen sich  die  Gebiete  der  Oberlandesgeriehte  Oldenburg  mit  75,0, 
Nüniberg  mit  41,7,  Manenwerder  mit  62,5,  Köln  mit  66,7,  Colmar 
mit  50,0,  Bei  lui  mit  GJ,6  pCt.  Die  iibiigen  erkannten  bei  einer  An- 
klage wegen  Mordes  in  keinem  Falle  auf  Verurtlieilun^.  Die  n  «  i 
stehende  Scala  zeigt  mit  derjenigen,  welche  sich  aus  den  l)ei  Kiiiilt-s- 
moni  ergeheudeu  Vernitheilungen  construiren  lässt,  wenig  Aehulicli- 
keit,  woi  ein  genügender  Beweis  dafür,  dass  die  für  die  Difiereiizen 
massgebenden  Ursachen  und  Momente  bei  beiden  Verbrechen  ver- 
schieden sind.  Wir  sind  der  Meinung,  dasH  die  Ansichten  des 
deutschen  Volkes  Uber  den  Schutz,  welchen  der  Staat  dem  mensch* 
liehen  Leben  zu  gewähren  hat,  wol  in  dem  ganzen  Gebiete  des 
deutschen  Reiclies  dieselben  sind  und  dass  deslialb  die  Verschieden* 
heiten  In  dem  Masse  der  Vemrtheiiungeu  lediglich  in  der  Ver- 
echiedenbeii  der  Frequenz  ihren  Grund  haben  dttrften,  mit  welcher 
dieses  Verbrechen  in  den  einzelnen  Bezirken  auftritt.  Denn  wenn 
anch  bei  einem  mit  der  Todesstrafe  bedrohten  Delicto  die  hlk^hste 
Vorsicht  und  Aeugstlichkeit  seitens  der  als  Richter  fungirenden 
H&nner  aus  dem  Volke  zur  Vermeidung  von  Irrthttmem  am  Platze 
ist,  welche  hier  nicht  wieder  gut  zu  machen  sind,  so  entspricht  es 
doch  allen  psychologischen  Erfahrungen,  dass  der  TJrtheilsfinder  in 
Gegenden  mit  umfassender  Frequenz  dieses  Reates  weit  weniger 
geneigt  ist,  eine  Freisprechung  eintreten  zu  lassen,  als  in  denjenigen, 
in  welchen  der  Menschenniord  eine  ganz  nnerhorte  Ausnahme- 
ersclipiiiung  ist.  Dieser  Ei kliti-iingsgruiid  dürfte  um  so  mehr  der 
riehlige  sein  weiiii  man  erwilgt,  dass  nicht  recht sgelelirte  Richter 
zur  Aburtheilung  des  Mordes  berufen  sind,  sondein  die  Geschwo- 
renen. Wir  haben  keinen  Zweifel  darilber,  dass  die  Reaction  gegen 
den  Mord  bei  dem  Nichtjuristen  eine  viel  lebhaftere  ist,  wenn  das 
Verbrechen  in  grosser  Zahl  begangen  wird,  als  bei  einer  Oering- 
fttgigkeit  seiner  Frequenz ,  dass  der  Abschreckungsgedanke,  für 
welchen  der  Laie  ein  bedeutend  intensiveres  Verständnis  besitzt 
als  der  Fadimann,  in  ersterem  Falle  viel  mftchtiger  wirkt  als  im 
letzteren.  Wer  jemahi  Gelegenheit  gehabt  hat  sich  ttber  die  von  Laien- 
dementen  gehandbabte  Bechtspflege  zu  informiren,  wird  uns  sicher- 
lich hierin  Tollkommen  beistimmen.  Wir  wollen  gern  zugeben, 
dass  dieser  Qrund^auch  bei  anderen  Verbrechen,  Aber  welche  die 
Geschworanen  zu  erkennen  haben,  zur  Erklärung  der  Differenzen 
hl  dem  Masse  der  Vemrthellungen  beitragt,  allein  wir  glauben 
kaum,  dass  er  bei  irgend  einem  J)elicte  von  solch  erheblicher 
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Wirkung  ist»  wie  gerade  bei  dem  Morde,  abgesehen  von  den  Ver«  I 
brechen  gegen  das  Vermögen»  für  welche  der  gewöhnliche  Mann  I 
eine  ganz  merkwürdige  Sensibilität  besitzt  Wir  wollen  die  fie-  1 
merkong  nicht  unterlassen,  dass  die  Znsammensetsnng  der  Ge-  1 
schworenen  weder  einfloss-  noch  bedeutungslos  für  diesen  Punkt 
ist.    Eine  vorwiegend  aus  Landleuten  gebildete  Geschworenenbank 
pflegt  die  Kigenthumsvergehen  und  uuLlt  ihnen  den  Diebstahl  an 
Feldfrüchten,  Obst,  landwirthschaftlicheii  Qerfttheu  &c.  am  sti*eng- 
sten  zu  beurtheileu,  während  sie  für  Todtschlag  ein  nachsichtiges 
und  für  die  Reate,  welche  mit  dem  Hamkl  uii  1  der  Industrie 
zusammeuhäugen,  ein  noch  viel  nachsichtigeres  Aui^e  besitzt.  Es 
würde  uns  in  diesem  Zusammenhange  und  an  dieser  Stelle  zu  weit 
führen,  des  Näheren  auf  diesen  Punkt  einzugeben,  welcher  wol 
nicht  der  uninteressanteste  Beitrag  zu  der  Naturgeschichte  der 
Schwurgerichte  ist  und  vielleicht  manche  werthyoUe  Gesichtspunkte 
zu  der  richtigen  Beurtheilung  dieser  so  selten  mit  der  nöthigen 
Objectivität  besprochenen  Einrichtung  gewährt. 

Viel  gleichförmiger  als  die  Scala  der  Verurtheilungen  wegen 
Mordes  ist  die,  welche  ans  den  vemrtheilenden  Erkenntnissen  hei 
Verletzungen  der  körperlichen  Integrität  constmirt  weiden  kann. 
Die  Durchschnittssiffer  betragt  87,0,  das  Maximum  92,6,  das  Mini^ 
mum  83,7  pOt,  Die  Gravitationen  der  einzelnen  Frequenzen  be- 
wegen sich  hiemach  in  einem  Kreise,  dessen  Periphene  nicht  sehr 
weit  Yon  dem  Gentmm  absteht.  Die  meisten  Oberlandesgericbts- 
bezirke  weisen  ausserdem  Frequenzen  auf,  welche  zwischen  85  nnd 
89  liegen,  also  nur  wenig  von  der  Normalquote  differiren.  Hier- 
her gehören  Augsburg  85,0,  Berlin  ^4,4,  Bi  lunschweig  88,9,  Bres- 
lau 87,2,  Kassel  87,4,  Celle  87,8,  Köln  .^1»,L.  Dresden  89,8,  Posen 
89,9,  Oldenbnrt^  r)8,M,  Naumburg  Si),l,  München  8r>,2pCt.  &c.  Der 
Schutz  der  kurperliclten  Integrität  und  der  Gesundheit  wird  hier- 
nacli  im  Gesammtgebiete  des  Ueiches  mit  gleicher  Schärfe  und 
Strenge  geliandhabt,  und  wenn  die  würtembeigischen  Gerichte  mit 
nur  83,7  pOt  von  Verurtheilungen  offenbar  viel  milder  über  diese 
Delicto  urtbeilen  als  die  rheinisch-pfälzischen  mit  92,6  pOt.,  so 
dürfte  unserer  Ansicht  nach  wiederum  in  dem  schon  vorhin  hervor- 
gehobenen Momente  die  causa  movens  zn  suchen  sein.  Es  gab 
einmal  in  Berlin  eine  Zeit,  in  welcher  die  Meeseratfairen  an  der 
Tagesordnung  waren,  kein  Tag  und  keine  Nacht  verging,  an 
welchem  und  wahrend  welcher  nicht  verschiedene  Messerstiche 
theils  schwerer,  theils  leichterer  Art  zur  Gonstatimng  gelangtea. 

< 
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Dies  hatte  zur  Folge,  dR88  die  Judicatnr  der  berliner  Gerichte  in 
strenger  Weise  gegen  die  aus  diesen  Zuständen  sich  ergebende 
ööentliche  ünsicherheit  reagirte.  Nicht  nur  die  Qualität  und 
Quantität  der  erkHimLen  Straten  wurde  eine  schäilere,  sondern 
auch  die  Zahl  der  Verurtheilungen  wuchs  procentualiter,  weil  mm 
auf  Strafausschliessungsgrunde  nicht  mehr  so  leicht  einging  wie 
früher,  und  durcii  diese  schneidige,  von  der  Abschreckungsidee  mit 
Recht  beseelte  Judicatur  gelang  es,  die  anomale  Frequenz  in  weni- 
gen Jahren  auf  das  normale  Mass  zu  reduciren.  Aehnliclie  Er- 
scheinungen werden  wol  im  Gebiete  des  pfälzischen  Oberlandes- 
gerichts Zweibrficken  bestehen,  wo  in  Folge  des  überaus  starken 
Consnins  geistiger,  exdtirender  Getränke,  die  Zahl  der  alljähr- 
lichen zur  gerichtlichen  Bestrafung  gelangendeu  KörpenrerietsuDgen 
«ne  recht  ansehnliche  Ziffer  erreicht 

Etwas  merkbarer  als  bei  dem  snletzt  erwähnten  fieate  sind 
die  Differenxen  in  den  VemrtbeUnngen,  welche  wegen  eines  Yer» 
brechens  gegen  die  Sittlichkeit  ergingen.  Die  Dnrchschnittsziffer 
beträgt  85,5,  das  Minimum  70,8,  das  Maxünnm  95,9  pOt.  Jenes 
gehört  dem  Oberlaadesgerichtsbezirke  des  Isarathen  an,  ditees  dem 
Gerichtshofe  zu  Darmstadt,  welcher  das  GeMet  des  Grossherzog- 
thnms  Hessen  umfasst.  Ausser  München  wurden  Verurtheilungen 
wegen  dieser  Missethaten  ausgesprochen  in  Posen,  Kiel,  Berlin, 
in  Bi  iiuiischweig,  Colmar,  Hamburg,  Marienwerder  und  Königs- 
berg. Diese  Variationen  und  Differenzen  haben  ein  merkwürdiges 
und  nur  sehr  schwer  eiklärbares  Gepräge.  Dass  die  Urtheils- 
schärfe  in  Ansehnung  der  Verletzungen  der  Sittlichkeit  eine  ver- 
schiedene unter  den  deutschen  Gerichten  ist,  scheint  inhaltlich 
dieser  Feststellungen  nicht  mehr  bestritten  werden  zu  können,  um 
80  weniger,  da  ein  Theil  der  Sittlichkeitsdelicte  und  gerade  die 
schwereren  nicht  von  Berufsrichtern,  sondern  von  Geschworenen 
abgeortheilt  werden.  Es  bedarf  aber  kaum  der  ansdrücklichen 
Henrorhebung,  dass  die  Anschauungen  der  Menschen  gerade  über 
das  Verhältnis  des  (Geschlechtslebens  und  des  Geschlechtsferkebr 
ausserordentlich  unter  und  Ton  einander  differiren.  In  dem  Noth- 
Suchtsversuch,  welchen  der  yon  der  Eirchweih  heimkehrende,  von 
Tanz  nnd  Wein  übermässig  erhitste  Bursche  unterwegs  an  seiner 
'  Begleiterin  macht,  wird  der  Eine  «me  Handlung  sehen,  welche 
im  Zustande  der  bis  zum  Siedepunkt  der  Lllstemheit  gesteigerten 
geschlechtlichen  Begierde,  also  in  einem  Stadium  geminderter  Zu- 
rechnungsfahigkeit  begangen  wurde,  und  sein  Vcrdict  auf  Nicht- 
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schuldig  abgeben,  wfthrend  der  Ändere  diese  UmsUnde  absei at 

nicht  beriicksiclitigL  und  mit  voller  üeberzeugung  die  Fi-age  be- 
jaht.   Es  lässt  sich  dies  bei  eint^r  Vergleichuug  zwischen  den 
grossen  Städten  und  dem  platten  LatKlt>  oft  in  unzweifelhaftester 
Weise  beobacht<»n.    In  Süddentschlaiid  und  namentlich  am  Kbein 
wird  ein  SitLlidikeitsdeliet  viel  seltener  zu  einem  verurtheilenden 
Erkenntnis  durcii  die  (Tescliwurenen  fuhren  als  in  Pommern  oder 
Hannov(M-,  ebenso  in  Berlin  seltener  als  in  Stargard  oder  Schneide- 
mühl.   In  den  statistischen  Angaben,  die  wir  im  Obigen  mitgetbeilt 
haben,  tritt  diese  Verschie<lenheit  freilich  nicht  scharf  hervor ;  es 
mag  dies  zum  Theil  daher  kommen,  dass  die  Bezirke  der  Ober« 
landeegerichte  theil  weise  Gebietstheile  umlassen,  welche  ans  sfld- 
licheran  nnd  nördlicheren  Hfllften  bestehen.  So  nmfasst  das  Ober- 
landesgericht Darrostadt  die  drei  Provinzen  des  Grossherzogthams 
Hessen,  Rheinprovinz,  Starkenburg  und  Oberhessen.  WAhrend  bei 
der  ersteren  das  in  vollem  Umfange  zntriüt,  was  wir  aber  die 
Zahl  der  VerurtheilnDgen  wegen  Sittliehkeitsverbrechen  im  Sftden 
nnd  am  Rhein  gesagt  haben  ^  was  der  Verfasser  in  Folge  seines 
Wohnsitzes  in  dieser  Gegend  und  seiner  Vertrautheit  mit  den  dor- 
tigen Sitten,  Anschauungen  und  Gebrauchen  wohl  zu  l)estätigen 
in  der  Lage  ist  —  liegen  die  beiden  anderen  zum  Tlieil  in  unwiilh- 
licher,  kälterer  Gegend  und  sind  ausserdem  von  einer  Bevölkei*ang 
bewohnt,  welche  dem  strengsten  Lutherthnm  liuldigt,  während  am 
Rhein  in  dem  ehemaligen  Krummstabslande  der  lebenstVuhe,  für 
die  Sinnen  weit  durchaus  nicht  abgestumpfte  oder  unemptUngliche 
Katholicismus  in  Herrschaft  steht.     Wir  geben  indessen  diesen 
Erklärungsversuch   nur  mit  dem  vollen  Vorbehalt  einer  Hypo- 
these und  sind  weit  davon  entfernt,  denselben  auch  nur  als  einen 
im  hohen  Grade  wahrscheinlichen  bezeichnen  zn  wollen.  Wftre 
es  nns  möglich,  die  einzelneu  Verbreehenspecies  aus  dieser  gene- 
rellen Kategorie  zn  eliminiren  nnd  dabei  anch  die  von  den  Ge- 
schworenen nnd  Bernfsrichtem  erlassenen  Urtheile  zn  scheiden,  so 
dflrfte  ein  Versuch  diese  Differenz  zn  erklaren  mit  grösserer  Aus- 
sicht auf  Erfolg  möglich  sein  als  jetzt,  wo  wir  die  firscheiniing 
als  eine  im  Wesen  noch  unerklärte  bezeichnen  mflssen,  die  aaeb 
noch  des  Tages  harrt,  an  welchem  das  mit  der  wissenschaftlichen 
Wünschelruthe  bewaffnete  Sonntagskind  ihr  das  «Sesam,  tha  dich 
auf!»  zuruft. 

Die  Vcrschiedeulu'il   in  der  Keurtlieilung  strafbarer  H;nid- 
laugeu  tritt  auch  bei  anderen  Keaten  zu  Tage,  aber  irren  wir 
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iiiclit  selir,  hei  keinem  in  solch  intensiver  Weise,  wie  bei  den  im 
Voi-stehenden  erwähnten.  Es  ist  eine  anstaUbafte,  in  materialisti- 
scher Weise  schablouisirende  Manier,  wenn  man  den  Ansprach  er- 
hebt, mit  der  Anführung  eines  einzigen  Grundes  die  Erkl&ran^ 
dieser  Verschiedenheiten  bei  sämmtlichen  Delicten  geben  ZU  kdnnen. 
Bei  jedem  einzelnen  Reate  beruhen  die  Abweichungen  anf  Ui^ 
saehen,  welche  mit  den  bei  anderen  Beaten  wirkenden  nnr  in  Aas- 
nahmeftllen  coinddiren.  Ihre  Analyse  gebört  la  den  schwierig- 
sten Problemen,  welche  die  Erforschung  des  Lebens  der  Volksseele 
darbietet,  nnd  zugleich  zu  denjenigen,  welche  bis  jetst  noch  am 
wenigsten,  fost  gar  nicht  von  der  Aufmerksamkeit  der  Forseher 
berttcksichtigt  wurden.  Es  ist  schon  viel,  wenn  man  er^t  die  alte, 
.  wie  ein  Vehikel  jeder  gedeihlichen  Weiterarbeit  im  Wege  stehende 
Meinang  beseitigt,  dass  in  diesen  Variationen  lediglich  eine  Zu- 
fälligkeit zu  suclien  und  zu  finden  sei,  weli  iit-  mit  psychulogi.scijen 
Factoren  in  keinerlei  sachlicliem  Zusanuiienliange  stehti.  Die  Soi-ial- 
i)sycholo<2;ie  ist  eben,  wie  alle  Wissenschaften,  welche  den  socialen 
Kmi  |m  1,  sein  liCben  und  seine  Lebensiunciionen  zum  Gegenstände 
haben,  nocli  in  der  Entstehung  begriffen.  Wenn  die  Social  Psycho- 
logie erst  ei  II  mal  die  verschiedenen  Facloreu  und  Momente  bloss- 
gelegt  iiaben  wird,  welche  das  Leben  der  Volksseele  beherrschen 
und  lenken,  dann  wird  es  auch  wohl  möglich  sein,  die  Keilie  vun 
Einflüssen  analytisch  und  synthetisch  darzustellen,  welche  die  Ver- 
schiedenheiten in  den  Aeusserungen  der  Beaction  des  Rechts- 
bewosstseins  bedingen.  Auch  das  Rechtsbewusstsein  einer  organi- 
sirten  Ck)llectivheit  unterliegt  den  Regeln  und  Gesetzen,  nach 
welchen  die  Volksseele  lebt,  nnd  es  ist  eine  grosse  Verkennung 
des  organischen  Znsammenhanges,  welcher  zwischen  allen  Gliedern 
eines  staatlich  organisirten  Volkes  besteht,  wenn  man  individuelle 
psychologische  Momente  als  erklärende  Factoren  Ar  die  hier  be- 
rflhrten  Unterschiede  in  Betracht  ziehen  will.  Das  Rechtslebea 
eines  Volkes  ist  sowol  als  Ganzes  wie  in  seinen  einzelnen  Theilen 
keine  individuelle,  sondern  eine  sociale  Erscheinung,  und  darum 
unterliegt  auch  seine  Aeusserung  dem  Einfiuss  socialpsychiscber 
Momente.  Daiiun  ist  die  Autdeckung  der  dasselbe  beeinflussenden 
Factoren  nicht  die  Aufgabe  der  Individual-,  sondern  der  Social- 
psychologie.  Die  enge  Verbindung  zwischen  der  Psychologie  nnd 
Gesellschaftswissenscliaft,  so  lange  zum  Schaden  beider  Discipimen 
verkannt,  ist  ja  in  unserer  Zeit  fast  allgemein  anerkannt,  dank 
der  ueueu  Strömung,  welche  sich  in  der  Nationalökonomie  so 
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machtig  Bahn  gebrochen  hat.  "^e  die  poUtiecke  Oekonomie  ihre 
Gesetze  and  Regeln  nicht  ohne  ein  Znrfiekgehen  anf  die  im  Lehen 
der  Seele  massgebenden  Kräfte  zu  erklären  vermag,  so  ist  es 
auch  der  Gesellscliattswisseiischaft  schleclithiii  anmöglich,  die  innere 
Natur  der  Erscheinungen  ihres  Gebietes  ohne  die  Motoren  des 
Lebens  der  Volksseele  zu  erkuadtin,  will  sie  sich  nicht  mit  der 
traditionellen  Weisheit  früherer  Zeiten  begiiugeu  uuil  ilnen  Wissens- 
durst durch  die  Qualificatiou  einer  Zufälligkeit  als  betriedigt  und 
gestillt  erachten.  Es  ist  aber  die  Aufgabe  der  Gesellschafts- 
wissenschaft, wie  der  Wissenschaft  überhaupt,  das  Gebiet  der  Zu- 
fälligkeiten immer  mehr  einzuengen  und  an  ihrer  Stelle  den  sach- 
lichen Zusammenhang  mit  bekannten  Kräften  des  Volkslebens  oad 
der  Volksseele  darzulegen.  Dies  ist  das  Streben  auch  auf  dem  im 
Vorstehenden  erörterten  (stohiete,  welches  ehedem  allgemein  als 
zni&Uig  galt  und  auch  heate  noch  vielfoch  als  solches  gilt,  wiewol 
es  nicht  mit  grösserem  fiechte  die  fieseiehming  verdient  als  die 
verwandten  Fragen,  die  in  der  menschlichen  Erkenntnis  den  Ent> 
wiekelungsgang  von  der  Zofälligkeit  zu  der  socialen  Gesetsmfissig- 
kdt  dnrchgemacht  haben. 
Mainz. 

Dr.  Ludwig  Faid. 
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Ein  Politiker  dos  vorpetrinischen  Russland. 


I. 

nter  der  Regierung  des  Zaren  Alexei  Michailowitscli  be- 
<;(^j,^net  uns  eine  Anzahl  von  Milnnern ,  welche  unser 
Interesse  dadurch  in  hohem  Giade  in  Anspruch  nehmen,  dass  sie 
die  Richtung  der  starreu  Abschliessung  gegen  alle  ausländischen 
Einflüsse  verlassen  und  sich  dem  Westen  mit  seiner  Bildung  und 
Cultur  zuwenden.  Die  Ordin-Naschtschokin,  Matwejew,  Golizyn 
hat  man  als  Vorgänger  Peters  des  Grossen  bezeichnet.  Ihre 
Namen  sind  unter  die  Rubrik  tiiana^^aiiKU»  geschrieben  worden. 
Sie  haben  freilich  nicht  wie  jener  gewaltige  Mann  die  Macht  be- 
sessen, ihre  Ideen  durchzuführen  und  die  Opposition,  wie  sie  durch 
jede  Neuerung  hervoigerufen  wird,  zu  unterdrücken,  und  hätten 
sie  über  seine  Macht  verfügen  können,  so  hätte  es  ihnen  vielleicht 
an  der  Energie  zu  ihrem  Gebrauche  gefehlt :  ihre  Wirksamkeit  ist 
daher  nicht  eine  so  bedeutende.  Aber  sie  haben  es  einereeits  be- 
gnffen,  dass  die  Oulturwellen  lange  nach  Westen  geschritten  sind, 
und  andererseits  versucht,  von  der  Rückström  ung  so  viel  wie  mög- 
lich bei  sich  festzuhalten.  Diese  Rückströmuug,  das  Erscheinen 
von  Leuten  aus  den  westlichen  Culturcentren  in  Russland,  macht 
sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  sehr  bemerkbar.  Die 
Berichte  der  Ausländer  bilden  für  die  Geschichte  Russlands  ein 
unschätzbares  Material.  Auch  über  den  Bojaren  A.  S.  Matwejew 
finden  wir  in  ihnen  eine  Menge  zerstreuter  Notizen.  Ein  Mann 
in  seiner  hervorragenden  Stellung  war  eben  weder  zu  übersehen 
noch  zu  übergehen. 
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ArUman  flBergeje witsch  Matwejew  iet  geboren  fm  J.  1625. 
Sein  Vater  war  Gesandter  unter  dem  Zaren  Michael  Feodorowitsch 
am  Hofe  Muhanietls  IV.  in  Konstaiitiiiopel  und  bald  daiHUt  in  der 
gleichen  Eip^enschatt  bei  Schah  Abbas  II.  in  Persien.  Er  scheint 
diese  dii  l  inatischen  Missionen  zur  vollen  Zufriedenheit  stiiües 
Herrn  aiLsgeftthrt  zu  haben,  denn  der  Zar  Hess  bei  der  Rückkehr  • 
des  Ge.sandteu  lü38  dessen  13jährigen  Sohn  Artamon  zur  Beloh- 
mmg  der  Verdienste  des  Vaters  in  seinen  persönlichen  Dienst 
(BT.  aciiTi.e)  treten.  Der  begabte  Jiini^liiifj  erregte  das  Wohlwollen 
des  Zaren  ;  sclion  nach  vier  Jahren  am  25.  März  1642  Stieg  er 
zum  Bange  eines  Sttjaptachi  (Kammerj unkers)  empor  nüd  wurde 
dem  etwa  vier  Jahre  jttngeren  Prinzen  Alexei  zugesellt.  Offenbar 
begann  schon  jetzt  jene  Freundschaft  zwischen  Alexei  und  Matwe- 
jew, die  nnrerftndert  bis  an  den  Tod  des  Fttrsten  fortgedauert  hat. 

Noch  in  demselben  Jahre  wurde  Matw^ew  Oberst  unter  den 
Strelitzen. 

Alexei  Micbailowitsch,  der  1645  den  Thron  bestieg,  verwen- 
dete Matwejew  hftnfig  xn  diplomatischen  Zwecken ;  Wassiiy  Waas. 
Bntnrlln,  Iwan  Wass.  Alferjew  und  Matwejew  waren  es,  die  am 
9.  Oct  1658  in  Kleinrussland  erschienen,  um  den  Hetman  Bogdan 
Ohmelnizkt  mit  seinen  Kosaken  in  die  Unterthanschaft  des  Zaren 
überzuführen.  In  den  ersten  Tagen  des  Januar  1654  wurde  der 
Vertrag  abge.schlossen.  Für  diese  ertolgreiche  Action  ward  den 
Ge.sandten  das  zarische  Lob  ertheilt,  Matwejew  wurde  zum  Stolj- 
nik  (etwa  TruchseSvS)  und  Oberst  im  Petrowschen  Regiment  be- 
fördert, die  anderen  itu  h  belohnt.  In  dem  nun  ausbrechenden 
Kriege  mit  Polen  zog  Alexei  Michailowitsch  mit  ins  Feld  nnd 
belagerte  das  feste  Ssmolensk.  Am  10.  Sept.  ir.;')«!  sandte  er  Iwan 
und  Ssemen  Miloslawski  und  Matwejew  in  die  Stadt,  um  mit  den 
Platzcororoandanten  Obuchowitsch  und  Kortt"  betreffs  der  Capitu- 
lation  zu  unterhandeln.  Man  kam  überein,  die  Stadt  gegen  freien 
Abzug  zu  fibergeben  ;  die  Gesandten  stellten  den  Belagerten  frei, 
nach  Littauen  abzustehen  oder  sich  in  des  Zaren  Oberherrschaft 
zu  begeben.  Die  beiden  Wojewoden  sowie  die  übrige  Besatzung 
entschieden  sich  fftr  das  letztere ;  am  23.  Sept.  wurde  unter  den ' 
Mauern  von  Ssmolensk  dem  Zaren  feierlich  gehuldigt. 

Eben  so  erfolgreich  sind  Matwejews  Unterhandlungen  mit 
Ghmelnizki,  als  dieser  zu  Schweden  in  Beziehungen  getreten  war, 
nm  als  Bundesgenosse  Karls  X.  Polen  zu  bekriegen.  Matw^ew 
bewog  den  Hetmau  zum  schriftlichen  Versprechen,  ohne  des  Zaren 
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Zaatimniiuig  mit  niemandem  ein  BttndniB  zu  achlieesen.  Als  dann 
nach  dem  Tode  Chmelnizkia  Wigowaki  am  26.  Ang.  1656  zum 
Hetman  gewählt  worden,  erschienen  Matwejew  nnd  Bagcain  im 
Anftrage  des  Zaren  bei  ihm,  siellten  ihn  zur  Bede,  weshalb  der 
Tod  Ghmelnizkis  dem  Zaren  nicht  gemeldet  worden  sei  and  con- 
troiirten  seine  Beziehungen  zu  Schwedeu.  Im  tolgeiulen  Jahre 
scliickte  Alexei  Micriaibwitsch  den  Matwejew  UHch  Littauen  mit 
dem  Auftrage,  falls  Uneinigkeit  zwischen  Littauern  und  Polen 
entstehe,  den  ersteren  vorzubchiageu,  sich  in  nissische  ünterthan- 
scliaft  za  beereben.  In  geschickter  Weise  unierliamieUe  Matwpjew 
damals  mit  dem  Hetman  Gonsewski  Uber  die  eventuelle  Wahl  de$ 
Zaren  auf  den  polnischen  Thron. 

Auch  iu  militärisclier  Beziehung  that  Matwejew  sich  hervor; 
er  zeigte  überall  Tbatkraft,  Muth,  £utschlosaeDheit.  In  der  un- 
entschiedenen Schlacht  bei  Achmatow  1656,  wo  zwei  Tage  lang 
bei  furchtbarer  Winterkälte  gegen  die  Polen  gekämpft  wurde, 
bewies  Matwejew  die  Tapferkeit  und  Ausdauer  des  echten  Solda* 
ten.  Als  man  in  demselben  Winter  die  Belageimg  von  Lwow 
wegen  Kftlte  nnd  Mangels  an  Lebensmitteln  aufheben  mnsste, 
wollten  die  entkräfteten  Mannschaften  ihre  Artillerie,  59  Kanonen, 
in  der  Steppe  zarilcklassen;  Matwejew,  dem  Ftthrmr  der  Nachhat, 
gelang  es,  die  Lente  durch  sein  Beispiel  so  anzufeuern,  dasa  sftmmt- 
liehe  Kanonen  in  Sicherheit  gebracht  wurden.  Nach  der  unglüdc« 
liehen  Schlacht  bei  Konotop  1659  entstand  auf  dem  Bdokzuge 
eine  Meuterei  gegen  Trubezkoi,  und  nnr  der  muthigen  Entschlossen- 
heit Matwejews  hatte  der  Feldherr  öeme  lieLLuug  aus  den  Käaden 
der  Aufrührer  zu  verdanken. 

In  Kleinrussland  folgten  nach  dem  Tode  Wigowskis  zehn 
Jahre  voll  Wirren  und  Kämpfe;  der  Klu^^eiz  der  Kosakeniuhrer 
hatte  Spaltungen  zur  ij'olge  und  unaufhörliche  Kriege  verwüsteten 
das  Land.  Bald  nachdem  Demjan  Bugdano witsch  oder,  wie  er 
sich  selbst  nannte,  «der  grosse  Sünder >  im  Beisein  der  zarischen 
Gesandten  Matwejew  und  Eomodanowski  im  Januar  1669  zum 
Hetman  gewählt  worden  war,  erhielt  Matwejew  am  7.  März  1669 
die  Leitung  des  kleinrussischeu  Prikas.  Es  ist  seinem  bedeutenden 
Binflnss  zuzuschreiben,  dass  Friede  und  Buhe  in  das  unglückliche 
Land  zurflckkehrten.  Er  Immmerte  sich  nm  alles,  was  dort  vor- 
ging, und  er  erüihr  von  allem ;  er  stand  in  lebhafter  Gorraspondeaz 
mit  dem  Hetman  Dengan  Bogdanowitsch,  dem  Frotopopen  Simon 
Adamowitsch,  dem  tschernigowschen  Bischof  Lasar  Baranowitsch, 
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später  mit  dem  Hetman  Ssamoilowitach.  Er  miiss  sieh  ftberall 
die  grösste  Verehrang,  das  allgemeinste  Vertrauen  erworben  haben, 
denn  man  begegnet  in  den  an  ihn  gericliteten  Briefen  den  Aus- 
drücken der  höchsten  Achtung  und  Ehierbietung.  Als  im  Winter 
1673  der  Hetiiian  Ssamoilowitsuh  Kunde  gab  vom  Erscheinen  eines 
Prätendenten  in  der  Ukraine,  der  sich  für  den  ältesten  Sohn  des 
Zaren  ausj^nb,  erliess  Alexei  Micliailowitscli,  offenbar  anf  Matwe- 
jtjws  Veranlassung,  ein  Schreiben  an  den  Hetnian  am  12.  Dec.  1673 
und  drei  Tage  darauf  ein  zweites  an  den  Fürsten  Trubezkoi,  worin 
vor  diesem  Betrüger  gewarnt  wurde.  Es  sclieint  Mat  wejews  ßemiihnn- 
gen  zugeschrieben  werden  zu  müssen,  dass  dieser  Prätendent  fast  gar 
keinen  Anhang  fand,  sondern  bald  gefangen  und  hingerichtet  wurde. 

Das  Jahr  1671  ist  ein  bedeutsames  für  Matwejew;  die  Ver* 
bindung  des  Zaren  mit  seiner  Pflegetochter  hat  für  ihn  selbst  die 
wichtigsten  Folgen.  Vorher  war  er  ein  braver  Soldat  vnd  ein 
brauchbarer,  znverlAssiger  Beamter,  nach  1671  aber  nimmt  er  ohne 
Frage  die  erste  Stelle  nach  dem  Zaren  im  Reiche  dn,  und  seine 
Tftchtigkeit  macht  ihn  anentbehrlioh. 

Natalie  war  die  Tochter  des  Kirill  Poli^echtowitsch  Narjrsch- 
kin  und  der  Anna  Leontjewna  bajewski.  Der  Vater  war  ein  ein- 
facher  tttehtiger  Mann,  aber  ohne  Binflnss  und  Betheiligung  an 
den  Regierungsgeschäften ;  er  hat  es  nicht  weiter  als  bis  znra 
Strelitzenoberst  gebracht.  Natalie  war  von  Matwejew  als  Pflege- 
tocliter  angenommen  worden  und  wurde  in  seinem  Hause  erzogen. 
Hier  lernte  der  Zar  sie  kenneu.  Alexeis  Gemahlin,  eine  Milo- 
slawski.  war  gt. stürben,  und  er  mag  sich  wol  in  den  verödeten 
Räumen  seines  Palastes  vi'reinsanit  gt;füblL  haben  ;  er  \  ei  lie.üS 
häufig  den  Kreml  und  ging  zu  Matwejew,  um  si("h  mit  iliin  zu 
unterhalten.  Eines  Abends  blieb  er  länger  als  gewohnlirb  bei 
seinem  Freunde,  und  als  er  bemerkte,  dass  die  Tafel  in  ansprechend- 
ster Weise  hergerichtet  wurde,  äusserte  er  den  Wunsch,  bei  ihm 
ZVL  speisen.  Matwejews  Frau  erschien  mit  ihrem  kleinen  Söhnchen 
nnd  der  Pflegetochter  Natalie.  Das  junge  Mädchen  war  eine  rei- 
zende Erscheinung :  hoch  von  Wuchs,  eine  Gestalt  von  bezanbera- 
dem  Ebenmass,  voll  Grazie  in  jeder  Bewegung;  sdiwarze  feurige 
Angen  nnd  der  Wohlklang  einer  melodischen  Stimme  erhdhten 
noch  den  Zanber  ihrer  Persönlichkeit*.  Der  Zar  war  von  der 

*  So  beschreibt  sie  Reutenft'lH  p.  10,  der  sie  als  jiin(i;o8  Müdcheii  ge.^ehi  u 
hat.  S.  den  Anbann;. 
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ADmath  und  Wohleraogenheit  des  MAdebena  entzflekt  nnd  erklftrte 
dem  Matwejew  bald  daraaf,  dass  er  seine  Pflegetochter  zu  seiner 
Gemahlin  machen  wolle.  Matwejew  war  überrascht  und  äusserte 
seine  Bedenken.  Er  fiirclitete  den  Neid  und  die  Misgunst  seiner 
Feinde.  Doch  der  Zar  bestand  auf  seinem  Vorhabeu.  In  kurzer 
Zeit  wurde  die  übliche  Brautschau  gehalten,  was  in  diesem  Falle 
woi  nur  als  eine  fornieUe  Beibehaltung  der  alten  Sitte  angeselien 
werden  kann  ;  natürlich  war  NaUiie  die  Erwählte ;  die  übiigen 
wurden  mit  reichen  Geschenken  entlassen.  Die  Hochzeit  fand 
statt  am  28.  Aug.  1071'.  Der  Fürst  Nikita  Odojewski  füngirte 
bei  dieser  Festlichkeit  als  Brautvater ;  Matwejew  hatte  dieses  Amt 
abgelehnt,  um  nicht  noch  mehr  den  Neid  seiner  Feinde  za  erregen. 

Für  Matwejew  hatte  diese  Verbindung  natürlich  ausserordent- 
liche Folgen:  er  wurde  zun  Mitglied  des  geheimen  Rathes,  am 
Tage  nach  der  Hochzeit  zum  Kammerherm  erhoben.  Im  Febmar 
1672  erhielt  er  an  Stelle  des  alten  Ordin-Naschtschokin,  der  sieh 
in  ein  Kloster  zarflokzog,  die  Leitung  der  Qesandtscbaftsbehörde. 
Am  30.  Mai  1672 ,  als  der  kleine  Peter  geboren  warde,  stieg 
Matwejew  znm  Range  eines  Okolnitschi  empor. 

Im  neaen  Amt,  man  könnte  sagen  als  Minister  des  Auswär- 
tigen, bewies  Matwetfew  ttberall  Pflichteifer  and  Treue.  Er  schreibt 
später  selbst,  es  sei  während  der  ganzen  Zeit,  da  er  diese  Stellung 
bekleidete,  keine  einzige  Klage  gegen  ihn  erhoben  worden.  Bei 
allen  Zeitgenossen  finden  wii-  Aeusserungen  der  höchsten  Anerken- 
nung. Man  pritis  seine  «bewunderungswürdige  Weisheit>  ;  es  heisst 
allgemein,  dass  er  sein  Amt  mit  grossem  Ruhm  verwaltete.  Er  be- 
sass  ein  gewisses  stolzes  Gefühl  dafür,  dass  sein  Vaterland  ganz 
und  voll  anerkannt  werde  :  während  es  noch  zu  Ordin-Naschtscho- 
kins  Zeiten  vorgekomnuTi  war,  dass  ein  polnischer  Gesandter  vor 
dem  Zaren  mit  der  Mutze  anf  dem  Kopfe  stand,  benutzte  Matwe- 
jew die  nächste  Gelegenheit,  um  diese  Ungeschlitrenheit  unmöglich 
zu  machen.  Aus  Schweden  waren  Gustaf  Oxenstierna,  Tiesen- 
hausen  nnd  Budberg  im  April  1674  nach  Russland  gekommen,  um 
frühere  Veiträge  zu  erneuern  und  ein  neues  Bttndnis  zu  schliessen 
gegen  alle  Feinde  ohne  Ausnahme.  Matwejew,  der  mit  den  beiden 

'  Stahiin  p.  1.  2.,  der  diese  Schilderung  von  der  (troantocht^r  Matwejew«, 
der  Mad.  Maria  Aiidrejewna  Kuinjauzow  gehurt  hat.  Siu  ist  die  Mutter  des 
QeneraU  Ramjanxow-Sadnnaiflki  und  war  Oberhofmeiiterin  am  Hofe  KatharinM  II. 
1776.  8.  den  Anhang.  —  Rentenfels  p.  e  and  Ciampi  p.  10  entühlen  diese  Qe- 
scUclite  in  etwas  verXnderter  Fasmng. 
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Fttnten  Dolgoraki  die  Yerhaudlun^en  mit  Umeo  fahrte,  bewies, 
^fa^  an  solches  BOndnis  einer  Ileraustordenuig  von  ganz  Earopa 
gleichkftDie  und  verweigerte  seine  ZusUmniang.  Dagegen  maseten 
die  Gesandten  einen  Vertrag  onterzeichnen,  zufolge  dessen  femer* 
hin  alle  schwedischen  Gesandten  bei  den  Audienzen  unbedeckten 
Hauptes  vor  dem  Zaren  zu  erscheinen  hfttten.  Etwas  Adinliches 
drttckt  sich  in  dem  Schreiben  aus,  welches  Paul  Minins  erhielt,  als 
er  im  Herbste  1673  als  Gtesandter  nach  Born  ging.  Von  der 
GesHndtschaftsbehöi^e  ward  ihm  folgende  Instruction  ertbeüt: 
Weuii  du  bei  dem  Papst  Clemens  bist  und  der  Papst  bei  der  An- 
kunft oder  beim  Abschiede  den  Fusskuss  verlangt,  so  lass  du  ge- 
sagt sein,  dass  du  den  Fuss  nicht  küssen  süUst,  wol  aber  die  Hand. 

Zur  Zeit  des  zweiten  Raubkrieges  Lud\vigaXi\  .  sehen  wir, 
wie  die  von  Frankreir-h  nnd  S(  liweden  angegrilfeueu  Milchte  sich 
um  die  Bundesgeno^:-*  usi  halt  liusslands  bewerben.  Am  4.  Mai 
ir)75  schickte  der  Kurtiirst  von  Brandenburg  den  Hotrath  Job. 
Scultetus  «ach  Moskau,  um  die  Russen  aufzufordern,  die  Schweden, 
welche  als  Verbündete  Frankreichs  in  Brandenburg  eingefallen 
waren,*  mit  Krieg  zu  überziehen.  Scultetus  war  schon  einmal, 
w  zwei  Jahi'en,  in  Bnssland  gewesen ;  er  vvnide  sehr  freundlich 
empfangen.  Matw^ew  liess  ihm  bald  nach  seiner  Ankunft  einen 
Qross  überbringen  und  entschuldigte  sich,  dass  er  nicht  seihst 
kommen  könne,  da  er  unwohl  sei.  Zugleich  sandte  er  ihm  Aepfel, 
Melonen  und  Arbusen  mit  dem  Bemerken,  der  Gesandte  mOge  sich 
überzeugen,  dass  die  Frfichte,  die  in  Rnssland  wüchsen,  den  itaUe- 
Qischen  und  deutschen  an  Wohlgeschmack  nichts  nachgäben. 

Des  Scultetus  erste  Audienz  fiuid  statt  am  18.  August.  Mat* 
wejew,  der  cHerr  Oberprftsident»,  wie  Scnltet  ihn  nmint,  hatte 
ihn  vorher  aufgefordert,  alles,  was  er  bei  der  Andienz  sagen  wolle, 
autzuschreiben,  damit  man  es  ins  Russische  übersetzen  könne  und 
später  nicht  so  viel  Zeit  verloren  gehe.  Nach  einer  wortreichen 
Ans])rache  überreichte  der  Gesandte  dem  Zaren  selbst  sein  Be- 
glaubigungsschreiben ;  der  Zar  übergab  es  Matwejew  zui*  Auf- 
bewahrung. 

Nun  kam  Scnltet  aut  den  Zweck  seiner  Sendung:  «ich  hielt 
davor,  den  Russen  zu  zeigen,  w'as  vor  einen  Vortheil  sie  von  den 
Schweden  durch  Wegnahme  Livlands  und  Kareliens  erjagen  könn- 
ten, wenn  sie  sich  jetzt,  da  der  Schwede  draussen  bedrängt  wftrde, 
der  rechten  Zeit  bedienten  und  ihm  gleich  auf  den  Hals  gingen  .  , 
doch  keiner  der  Bojaren  rieth  dazu ;  sie  erinnerten  sich  noch  der 
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grossen  Niederlage  unter  Riga.»  Matwejew  liesa  sieh  auf  nlcbta 

ein ;  er  wasste  sehr  gut,  wie  kostspielig  ein  Krieg  ist  and  wie 
zweifelhaft  der  Erlolg.  Scultet  gab  seine  Sache  aber  noch  nicht 
auf.  Kr  reizte  die  Russen  durch  die  iii  iuiieruug  an  die  von  den 
Schweden  erlittenen  Niederlagen  und  Hess  geschickt  schmeichelnde 
Phrasen  eintliessen,  «dif^  zarische  Majestät,  der  bekfumtlich  von 
den  Scliwedfn  viel  Tuit  y-ugetugel  sei,  koiiiie  kein  b^sseies  Tenipü 
finden.  ilti>;  Kevanche  zn  nehmen  ;  daher  zweifle  Heine  Kurfürstl. 
Durchl.  niclit,  Ihre  Zarische  Maj.  werde  solches  Dero  hoher  welt- 
beiühniter  Prudenz  nach  nicht  versäumen  ...»  Es  half  alles 
nichts;  es  scheiat,  dass  Matwejew  Russland  in  keinem  Fall  in  die 
Händel  der  übrigen  Mächte  hineinwickeln  wollte,  ausser  etwa, 
wenn  rassische  Interessen  direct  verletzt  worden  wären.  Scultet 
beklagte  sich  Matw^ew  gegeattber  wegen  dieses  indifferenten  Stand- 
punktes;  er  erhielt  aber  keine  andere  Antwort,  als  die  Resolntlon, 
der  Zar  wolle  Tersnchen  mit  Schweden  Friedensvermittelnngen  an- 
znknflpfen,  könne  sich  aber  sonst  anf  nichts  Ehitscheidendes  ein- 
'  lassen.  So  zog  Scnltet  am  6./16.  Oet.  nnverrichteter  Sache  ab. 

Nicht  viel  mehr  Erfolg  hatte  Konrad  ?an  Ktenck,  der  Ge- 
sandte der  Generalstaaten.  Es  kam  Holland  darauf  an,  mit  Boss- 
land wegen  der  Handelsbesiehnngen  in  gatem  Einvernehmen  m 
stehen,  mehr  aber  noch,  den  rus.sischen  Hof  zu  einem  Kriege  gegen 
Schweden  zu  bewegen.  Klenck  kam  mit  prächtigem  Gefolge  und 
vielen  Ge.schenken  ;  er  war  schon  einmal  zur  Zeit  des  ersten  Ro- 
manow in  Rus.sland  gewesen,  verstand  et\viis  ^ll<^>lscll  und  war  mit 
einigen  russischen  Grossen  persuiilii  h  lit  kiiiint  ,  er  erfreute  sich  des 
allgemeiiiLii  Wdhhvollens.  Trotzdem  ^tilang  es  ihm  nicht,  bei  den 
Unterhandlungen  mit  Matwejew  und  dem  Fürsten  I.  Dol^^oruki 
seinen  Zweck  zu  erreichen;  Matwejew  Hess  sich  nicht  zu  einem 
Kriege  mit  Schweden  überreden.  Klenck  erlangte  einzig,  dass 
rassische  Triq^pen  an  die  livländische  Grenze  gerückt  wurden,  nicht 
nm  den  Krieg  zu  beginnen,  sondern  am  den  Friedensverhandlungen 
mehr  Nachdmck  zu  Twldhoi. 

Ztt  derselben  Zeit  befand  sich  aach  der  dänisehe  Resident 
Möns  Goä  in  Moskaa.  Er  war  schon  1672  nach  Bossland  gesandt 
worden.  Dieser  Goö  oder  Gioe  ist  mn  ausserordentlich  abstossender 
Charakter ;  er  war  bei  den  Rassen  allgemein  höchst  onheliebt  nnd 
lebte  mit  Matw^ew  in  äi^rlichster  Feindschaft.  Sein  zanksäch- 
tigee  Wesen  verwickelte  ihn  hänflg  in  Streitigkelten :  mit  dnem 
rassischen  Militär  spitzte  sich  eine  derartige  Affaire  za  einem  Dnell  . 

Ikltbeht  K«iwt«el»lfl.  Baai  XXZII,  Heft  R.  48 
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WH,  wobei  Goe  das  ganze  Gesicht  zerhauen  wurde.   Ein  andermal 
zerschnitt  er  einem  Zecbgenossen  beim  üelage  die  Kehle  mit  einem 
Giase,  was  den  Tod  des  Betreffenden  znr  Folge  hatte.  Matwejew 
nennt  ihn  in  seinen  Briefen  den  thetrankenen  Dieb»  und  erzfthlt, 
dass  er  hftnfig  in  sinnlosem  Znstande  von  Gassei^nngen  unter  hoh- 
nisebem  Geschrei  verfolgt  za  sehen  gewesen  sei.  Einst  beklagte 
er  sich  Matw^ew  gegenüber,  cdass  die  übrigen «  Gesandten  besser 
tractiret  wfirden  als  er».   Matwejew  geiieth  in  heftigen  Zorn  und 
erklärte,  cer  solle  sich  nicht  nnterstehen,  dem  rassischen  Hofe  gar 
Vorschriften  zu  machen  ;   es  wäre  übei  h.uipt  au  der  Zeit,  dass  er 
sicli  von  liiiiiK'ti  machte».    Goe,  ert'iillt  von  wüthendeiu  ilass  gegen 
Matwejew  und  überzeugt,  dass  letzterer  seine  llnbeliebtheil  ver- 
s(diuldet  liabe,  <r!iig  zu  ihm  ins  Haus  und  überhäufte  ihn  mit  Vor- 
würten.    Matwejew  warf  den  Unverschämten  zum  Hause  hinaus 
und  klagte  sofort  beim  Zaren.    Alexei  Michailo witsch  dictirte  Goe 
Hausarrest ;  es  ward  eine  Wache  vor  seine  Tliür  gestellt.  Man 
beschloss  sich  an  den  dänischen  Hof  zu  wenden,  damit  Goe  ent- 
fernt werde.   Goe  bat  Klenck  für  ihn  einzutreten,  doch  dieser  wies 
die  Zumathong  mit  der  Bemerkung  ab,  Goe  sei  durchaus  nicht  in 
seiner  Eigenschaft  als  Gesandter  verletzt  worden;  derartige  pri- 
vate Affairen  gingen  ihn  nichts  an.  Klenck  sagte  später,  er  habe 
sich  selbst  davon  Qberzengt,  wie  sehr  Go6,  der  überdies  darehans 
von  nichts  etwas  verstehe,  bd  den  Bassen  verhasst  sei.  In  Dänemark 
schien  man  von  der  Anfffthmng  des  Mannes  Wind  bekommen  za 
haben,  denn  bald  darauf  ward  er  abberufen;  freilieh  verliess  er 
Bossland  nicht,  ohne  gegen  Matwejew  eine  Anklage  zu  schleudern, 
die  zum  Sturze  des  letzteren  beitrug. 

Wie  wir  gesehen,  zeigte  sich  Bnsslaad  gftnzlich  abgeneigt 
Schweden  anzugreifen.  Es  hatte  eben  von  dieser  Seite  nichts  zu 
befürchten,  da  die  Schweden  anderweitig  engagirt  waren.  Dagegen 
.schwebte  die  beständige  Drohung  einer  türkischen  Invasion,  wie 
über  Russland,  so  über  Oesterreich.  Es  ist  daher  erkläilicli,  dass 
diese  beiden  Mächte  sich  wegen  der  gemeinsamen  Gefahr  veiLiin- 
deteu.  Alexei  Michailowitsch  hatte  den  Wunsfb  geäussert  mit 
Kaiser  Leopold  in  Verbiudung  zu  treten ;  Oestei  i cirli  entsprach 
diesem  Wunsche  sofort.  Die  Gesandtschaft,  mit  Hannibal  Fran- 
ciscus  de  Bottoni,  Terlinger  von  Guzman  und  Lisek  dem  Secretär 
an  der  Spitze,  kam  am  2ö.  Aug.  1675  in  Moskau  an.  Ihre  Instmc- 


•  Lisek  im  «IKypn.  Mim.v  1837,  p.  374:  es  befanden  sich  m  gleicher  Zeit 
der  bnvaduuburgHclie,  däniMÜie,  peniscbe  auü  poinisdie  Gesandte  in  Moftkan. 
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tionen  gingen  dahin,  ein  Bündnis  gegen  die  Türken  zu  schliessen. 
Nach  der  Audienz  beim  Zaren  fand  die  erste  Oonferenz  mit  Mat- 
wejew im  Kreml  am  4./14.  September  statt.  Matwejew  sass 
zwischen  Rotiuni  und  Terlin^rer,  walirenil  Lisek  gegenüber  Platz 
genommen  hatte,  um  das  Pnitokol!  /u  führen.  Nach  tiner  dem 
Styl  jener  Zeit  entsprechenden  unglaublich  geschraubten  und  cere- 
moniellen  Ansprache  Matvvi'jews  stattete  Bottoni  seinen  Dank  für 
die  gastliche  Bewirthung  ab  und  sprach  seinen  Wunsch  aus,  seinen 
Dank  dem  Zaren  persönlich  vorzutragen.  Matwejew  erkläile,  das 
sei  Dicht  noth wendig,  sie  kdnnten  dem  Zaren  beim  Abschied  dan« 
keil.  Im  Ijaufe  des  Gesprftches  erwähnte  Bottoni  des  Betragens 
des  rassischen  Gesandten  Potemkin,  der  kurz  znvor  in  Wien  ge- 
wesen war  and  die  ihm  vom  Kaiser  zugeschickten  Schriftstflcke 
in  seiner  Herberge  habe  liegen  lassen.  Matwejew  entschnldigte  ihn 
damit,  dass  ihm  eingeschärft  worden  sei.  die  Schriften  nnr  vom  Kaiser 
selbst  zn  empfongen;  Übrigens  sei  ja  kein  Unterschied  zwischen 
dem  Zaren  nnd  dem  Kaiser,  und  wenn  dieser  die  Schriftstücke 
nicbt  eigenhftadig  abgebe  oder  empfange,  so  werde  der  Zar  sich 
gleichfalls  der  Mittelsperson  seiner  Minister  bedienen.  Nach  einem 
wortreichen  Streit  hierüber  schritt  man  zur  Titeltrage.  Die  Kaiser- 
lichen betitelten  nämlich  den  Zaren  seit  Iwan  LV.  «Serenissimus > 
oder  «Durchlaucht».  Alexei  Michailowitscli  aber  verlangte  die 
Bezeichnung  «Majestät».  Matwejew  erklärte,  der  Zar  werde  den 
Kaiser  gleichfalls  «SereuissiiMUs>  anreden,  denn  beide  seien  Biiider 
und  hätten  daher  p:leiche  Titel  zu  beanspruchten.  Die  Gt  -;iiidten 
erwidern  darauf,  letzteres  sei  nicht  der  Fall,  der  russische  Herr- 
scher z.  B.  heisse  Zar,  sein  Bruder  aber  nicht  —  ausserdem  dürfe 
man  an  den  Sitten  und  Gebräuclien  eines  Volkes  nicht  rühren,  da 
dieselben  durch  das  Alter  geheiligt  seien.  Doch  schliesslich  gelang 
es  der  Zähigkeit  Matwejews  durchzusetzen,  dass  die  Gesandten 
am  9.  Dec.  einen  Vertrag  unterschrieben,  in  welchem  dem  Zaren 
der  verlangte  Titel  sngesproehen  wurde.  Einige  Wochen  später, 
am  12.  Dec.,  wurde  denn  auch  ein  geheimes  Bttndnis  gegen  aus- 
wärtige Feinde  d  h.  die  Türken  geschlossen.  Damit  war  das  Ziel 
der  Gesandtschaft  erreicht.  Man  schied  im  besten  Einvernehmen. 
Bei  ihrer  Abreise  schenkten  die  Oesterreicher  Matwejew  ein  aas- 
gezeichnet zugerittenes  PfBiil  und  zwei  Oostilme,  worauf  sich  Mat- 
wejew durch  eine  Anzahl  Zobelfelle  revanchirte. 
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Die  Macht,  die  Matwijew  besass,  gestattete  ihm,  sune  Krftfte 
in  erfolgFeichster  Weise  dem  Wohle  des  Landes  zn  widmen.  Er 
nnterstatzte  die  Handelsthfttigkeit  der  grösseren  Städte,  gab  ihnen 
grttndlicbe  Anweisungen  zur  Ansfhhr  Ton  Pelzwerk,  regelte  den 
tietreideverkauf.  Seine  Verwaltung  der  Finanzen  muss  die  Be- 
wunderung seiner  Zeitgenossen  in  hohem  Grade  erregt  haben.  Er 
verstand  es  neue  Einnahmequellen  zu  finden  und  aus  ihnen  für  da- 
malige Zeiten  beträchtliche  Summen  zu  ziehen.  Er  erzählt  selbst 
in  seinen  iiriefen,  was  für  Verflienste  er  um  das  Finanzwesen 
habe  ;  dass  er  aus  den  Einkuiilien  eines  von  ihm  eingeiichteLen 
Getränkeliauses  drei  steinerne  Gebäude,  darunter  das  Gebäude  der 
GesandtschaftsbehOrde,  habe  eibauen  können,  die  Apotheke  nett 
gegründet,  die  Verproviautiruug  des  Militärs  auf  das  vortheil- 
hafteste  organisirt  habe.  Ein  Tscbetwert  Korn,  das  früher  auf 
sieben  Rubel  zu  stehen  kam,  sei  seit  seiner  Verwaltung  für  nicht 
mehr  als  einen  Babel  geliefert  worden. 

Er  scbloss  am  7.  Febr.  L673  mit  dem  Abgesandten  der  anne* 
niscben  Handelscompagnie,  Origor  Lnsikow,  einen  Vertrag  Ober 
die  Ansfahr  roher  Seide,  Seidenzengs  und  anderer  persischer 
Waaren.  Schon  Ordin-Naschtschokin  hatte  1667  einen  ähnliehen 
Vertrag  geschlossen,  doch  war  die  Einbaltong  desselben  dnrch  den 
Tod  des  Schah  Abbas  nnterbrochen  worden.  Matwejew  liesa  es 
sich  jetzt  angelegen  sein,  diesen  Verlrag  zn  emeoem  nnd  in  yor- 
theilbafter  Wem  aaszndehnen.  Die  Preise  der  Waaren  worden 
fixirt ;  es  wnrde  beschlossen,  in  Armenien  selbst  die  Waaren  durch- 
aus keinen  Aufkäufern,  ausser  wenn  es  Russen  wären,  zu  fiber- 
lassen ;  der  Weg  ins  Ausland  soliU  durch  Russland  gelieu  ;  die 
Waaren  dui'ch  andere  Tjänder  zu  führen,  ward  streng  untersagt. 
Den  Tscherkessentursten  Kasbulath-Muzalowitsch  bewog  Matwejew 
zu  einem  Vertrage,  worin  dieser  sicli  verpflichtete,  die  russischen 
Grenzgebiete  vor  den  Einfällen  der  kiimschen  Tataren  zu  sclmt>^en. 
Audi  für  Viehzucht  und  deren  HebuTii^  scheint  der  vielseitige 
'  Mann  sich  interessirt  zu  haben,  denn  Kilburger,  der  1675  in  Kuss- 
land war,  erzählt,  er  habe  beim  Okoinitz  Matttleoft'  tatarische  und 
persianische  Schafe  gesehen,  welche  besonders  schöne  Wolle  tragen». 

Um  die  Handelsbeziehungen  zu  China  aufrecht  za  eiiialten, 
wurde  die  Sendung  des  Griechen  Nikolaus  Spafari  zum  Obm  nach 
Peking  geplant.  Der  Gedanke,  mit  China  in  Verbindong  m  treten, 
scheint  von  dem  Sachsen  L.  Rinhnber  ausgegangen  an  sein.  Dieser 
machte  Matwejew  auf  China  aufmerksam.  Matwejew  eiigriiT  yoU 
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Eifer  diesen  Gedanken  und  Teranlasste  Rinhnber  seine  Vorsehläge 

zvL  Papier  za  bringen.  Rinhnber  that  es  und  übersandte  ihm  ans 
Sachsen  durch  Protopopow  die  Schrift  Uber  die  Eventualitäten  der 
Handelsbeziehungen  zu  China.  ^latwejew  legte  dieselbe  sofort 
dem  Zaren  vor,  der  stimmte  zu  und  bald  machte  sich  Spatari  auf 
seine  abenteuerliche  Fahrt.  Dieser  Si)atari  war  Translateur  im 
aus\v;lrtiVen  Amt,  ein  Mann,  der  viel  eilebt  hatte,  der  moldauschen, 
italit'iiisrheii  ,  griechischeu  ,  lateinischen  und  russischen  Sprache 
mächtig.  Er  liatte  dem  ttirkischen  Sultan  Beziehungen  .seines  Ver- 
wandten, de.s  moldauschen  Herrschers  Alexander  Ducas,  zu  den 
Polen  verrathen  ;  Ducas  Hess  ihm  die  Nase  abschneiden  und  jagte 
ihn  aus  dem  Lande.  Er  ging  nach  Brandenburg  und  kam  dann 
1672  nach  Moskau.  Hier  ward  er  durch  Golizyns  Protection  im 
aiswftrtigen  Amt  als  Translateur  angestellt. 

Am  4.  Man  reiste  Spa&ri  ab.  Matwejew  hatte  ihm  anfge- 
tragen,  eine  eingehende  Beschreibung  des  ganzen  Weges  durch 
Sibirien,  genaue  topogi'aphische  Notisen  ttber  Berge»  Flüsse,  Dör- 
fer, Batfemungen  &c.  an&unehmen.  Seine  Beise  dauerte  zwei 
Jahre«.  Als  er  im  Januar  1678  nach  Moskau  zurflckkehrte,  war 
Matw^ew  bereits  in  der  Verbannung.  Man  wies  auf  ihn  als  einen 
Hauptzauberer  und  machte  ihm  den  Process ;  doch  lag  den  Leuten 
ja  weniger  an  ihm  als  an  Matwejew.  Der  gewandte  Mann  mag 
sich  wol  geschickt  verteidigt  haben  —  die  Processacten  sind  ver- 
loren —  es  ist  gewiss,  dass  er  freigesprochen  worden  ist,  denn  er 
blieb  bis  1700  Translateur. 

Wie  es  Matwejews  Stellung  als  Chef  der  (Tcsandtscliatts- 
behorde  mit  sich  brachte,  dass  er  mit  allen  ausländi.schen  Diplo- 
maten in  nahe  Berührung  kam,  so  war  sein  Amt  als  Vorsii  lier 
der  Hotapotlieke  die  Veranlassung  für  seinen  Verkehr  mit  den 
deutschen  Aerzten  und  Doctoren.  Theils  kamen  diese  Leute  frei- 
willig nach  Russland,  um  hier  ihr  (ilück  zu  machen,  theils  wurden 
sie  aus  dem  Auslande  verschrieben.  Zai-  Michael  Feodorowitsch 
hatte  den  Apotheker- Prikas  gegründet  und  zu  diesem  Zweck  ein 
Haus  nahe  lipim  Woskressenski-Thore  erbaut.  Das  Institut  war 
aber  allmählich  recht  untauglich  geworden,  bis  Matwejew  1673 
mm  Ohef  der  Hofapotheke  ernannt  wurde.  Er  hat  dieselbe  neu 
otgauisirt.    £r  war  ungemein  genau  in  deir  Verwaltung  dieses 


^  8.  über  dieso  JUise  :  liaii  ruui-KaiieuCKifi,  CoOp.  ifcsj^j  Pocc.  fl 

KlTaäcK.  rocfÄ-  löiy— 1792  !>.  23—56. 
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Amtes :  jedes  Becept  mnsste  ins  Rassische  flbersetzt,  jedes  Hedi- 
cament  ihm  vorgelegt  werden ;  die  Namen  der  Doctoren,  welche 
die  Beoepte  verschriehen  hatten,  sowie  der  Name  des  fimpftngeprs 
wnrde  in  ein  besonderes  Bach  eingetragen.  Nnr  die  Glieder  der 
xarisdien  Familie  sowie  einzelne  hervorragende  Bojaren  konnten 
überhaupt  Arzeneien  empfangen.  Es  existiren  Verzeiclinisse  der- 
jenigen, welclie.  pei-sönlicli  Arzeneien  aus  der  Aiiotheke  abholen 
durften .  lui  den  Zaren  besass  MalAvejew  diese  \'er])fliclitnng,  für 
die  Zarin  Natalie  ihr  Bruder  Feodor,  Es  liitilet  sich  häufig  die 
Angabe,  dass  Matwejew  dem  Zarf^n  die  betreffenden  Ai'zeneien  in 
einem  Lindenbastkürbclien  oder  in  eiiitiui  i-  laschchen  gebracht  li;i!»e. 
Matwejew  trieb  seine  Gewissenhaftigkeit  so  weit,  dass  er  die  Keste 
der  dem  Zaren  verordneten  Ai  zeneien  selbst  austrank.  1675  fasste 
Matwejew  den  Plan,  den  Doctor  und  Apotheker  Peter  Pontanas 
nach  Woiogda  zu  senden  behufs  Errichtung  einer  Apotheke  im 
Style  der  moskauschen ;  allein  sein  Starz  nach  dem  Tode  Alexeis 
verhinderte  die  AasftUunng  dieses  Planes. 

Die  Freandschaft  zwischen  Matwejew  und  Alexei  Michaiio- 
witsch  stammte  ans  dem  Jünglingsalter  beider.  Der  Zar  seichnete 
Matwejew  schon  sehr  frflh  ans.  Als  16&8  der  grasiniseha  Fflrst 
Teimnras  Dawidowitsch  nach  Moskau  kam,  am  den  Zaren  persön- 
lich kennen  za  lernen  nnd  iiim  seine  Haldigang  darzabringen,  ge* 
leitete  ibn  Matwejew  mit  seiner  Strelitzenschaar  zar  Oranowitiya 
Palata,  wohin  der  Först  zur  Tafel  befohlen  war.  Bei  Qelegenheit 
der  Ankunft  des  englischen  Gesandten  Charles  Howard  1664 
schickte  der  Zar  Matwejew  nnd  einige  andere  geeignete  Peradn- 
licbkeiten  den  Ausländern  entgegen,  um  sie  nach  Moskan  hinein* 
zugeleiten  Als  der  Zar  ihnen  dann  Audienz  ertheilte,  empfing 
Matwejew  nnd  ein  anderer  holier  Militär  die  Gesandten  aul  der 
prächtig  mit  Teppichen  geschmückten  Treppe  des  Palastes.  Wir 
sehen  Matwejew  zweimal  die  Dienste  hochgeborener  Würdenträger 
verrichten  :  einmiü  \m  Jahre  1G72  führt  er  und  der  Füi*st  I.  Dol- 
goriiki  Im^i  Gelegeiiheii  eiiifr  Procession  das  Plerd  des  now^oroder 
Metropullten  Pitirim ;  bald  darauf  begleitet  er  mit  den  beiden 
T>olgornkis  den  neu  gewählten  Patriarchen  Joakim  ans  der  Kirche. 
Letzteres  geschah  auf  einen  Ukas  des  Zaren  hin.  Matwejew  da- 
gegen vergalt  seinem  Herrn  mit  dem  Einsatz  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit. Mit  Rath  und  Tliat  stand  er  dem  Zaren  zur  Seite. 
Beim  Kolbmenskischen  Aufstände  war  er  es,  der  mit  seinen  Strelitiea 
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dem  bbchangten  Zaren  zu  Hilfe  eilte  und  dadurch  bei  der  Nieder- 
wertung des  Autstaudes  den  Ausschlag  gab.  Als  Stenka  U.Lsiii 
seine  Revolte  begann,  wurden  Matwejews  treffende  Rathscliläge, 
Rasin  sofort  zu  ergreifen  und  unschädlicli  zu  machen»  vom  gut- 
mütliigen  Zaren  als  zu  scharf  leider  niclit  befolgt. 

Wenn  Matweiew,  was  allerdings  sehr  selten  geschehen  ist, 
verreist  war,  so  wurde  er  von  Alexei  lebhaft  vermisst;  in  einem 
Briefe  an  Matwejew  heisst  es:  cMein  Freund  Ssergejewitsch, 
komm  so  schnell  als  möglich  zurück,  ich  kann  mich  mit  niemand 
unterhalten  als  mit  dir.  Tch  und  meine  Familie  sind  ganz  ver- 
waist ohne  dich.t  Als  der  Zar  einst  am  17.  Juni  1675  dem  Mat» 
wejew  erlaubt  hatte,  eine  Pilgerfahrt  in  das  Sawinski-Kloster  za 
imteniehmeD,  inachte  sieh  seine  Abwesenheit  sofort  gans  empfindlieh 
fühlbar:  in  der  Gesandtschaftsbehörde  stockten  alle  Gesdiftfte, 
Boten  kamen  und  konnten  nicht  abgefertigt  werden;  alles  ist 
rathlos ;  cman  mass  auf  Matwejew  warten»  hiess  es.  So  mosste 
er  denn  schon  am  25.  Jnni  znrflck. 

Zn  Natalie  stand  Matwejew  fortgesetzt  in  Tftterlichem  Ver- 
haltnisse.  Als  sie  bald  nach  ihrer  Vemählnng  mit  dem  Zaren 
in  der  zarischen  Kutsche  dnrch  die  Strassen  fahr  und  gan5?  gegen 
die  alte  Sitte,  welche  die  völlige  Unsiclitbarkeit  für  die  Zaiiu 
streng  erforderte,  die  J'^enster  des  Wagens  öftiiete,  um  hiiiauszuseheu, 
machte  Matwejew  sie  darauf  aufmerksam,  dass  sie  dadurch  leicht 
AnsLoss  erregen  könne.  Wenn  der  Zar  den  Palast  verliess,  so 
geschah  es  häutig,  dass  Matwejew  als  Schutz  und  Gesellschaft  bei 
Natalie  zurückblieb.  Als  einst  im  August  1675  t  iiie  ansteckende 
Krankheit  in  Matwejews  Hause  ausbracli,  befahl  der  Zar,  er  solle 
sein  Haus  nicht  verlassen ;  doch  schon  nach  drei  Tagen  finden  wir 
ihn  wieder  im  Kreml  bei  Natalie.  Wii*  begegnen  in  deren  Cha* 
rakter  liebenswttrdigen  Zttgen:  so,  als  sie,  nachdem  der  kleine 
Peter  geboren  war,  dieses  freudige  Ereignis  dem  Matwejew  sofort 
mittheilen  Hess  und  ihm  zugleich  einen  Hat  Zacker  von  5  Pfd. 
Gewicht  zascbickte.  £in  anderes  Mal  sandte  sie  Matw^ew  za 
Bottoni,  nm  sich  nach  dem  Befinden  der  Gemahlin  desselben  za 
erkandigen.  Aach  eine  gewisse  Neagier,  besser  gesagt,  ein  Streben 
nach  Dnrchbrechang  der  engen  Schranken,  die  einer  Zarin  daich 
eingewarzelte  Gewohnheiten  gezogen  waren,  macht  sich  bei  ihr 
bemerkbar.  Lisek  erz&hlt  solch  einen  charakteristischen  Zag  von 
ihr,  der  zngleich  ein  Streiflicht  anf  ihr  Verhältnis  zn  ihrem  Ge- 
ipahl  fallen  l^sst.  Natalie  wünschte  den  Pomp  und  die  Oeremonien 
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bei  einer  Audienz  mitanKWehen.    Im  Ereml  war  die  Zimmer* 

einriehtung  zu  diesem  Zweck  nicht  geeignet;  die  ganze  Gesandt* 

Schaft  und  der  Hof  begnb  sich  daher  nach  Kolomenskoje,  und  bier 
sah  sich  Natalie  die  gmua  Audienz  aus  einem  Nebenzimmer  mit 
an ;  erst  als  die  Gesandten  den  Saal  verliessen,  stiess  der  kleine 
Peter  die  Thür  des  Nebengemaches  aui,  so  dass  man  die  Zarin 
bemerkte*. 

Es  war  begreiflich,  dass  der  Zar  in  Anbetracht  der  Lineiit- 
behrlichkeit  und  der  Verdienst«  seines  Freundes  die  nächste  Ge- 
legenheit benutzte,  um  ihm  die  h(3chste  Würde  zu  verleihen  ;  am 
7.  Sept.  1674,  als  die  Prinzessin  Feodora  geboren  wurde,  erhob 
Alexe!  Micbailowitsch  den  Matwejew,  Kirill  Narischkin  und  I.  Dol- 
goruki  zu  Bojaren.  Dieser  Bang  wnivle  in  Rossland  dem  der 
idarschälle  Frankreichs  gleichgestellt*. 

Eine  Illustration  der  Stellnng  Matwejews  zum  Zaren  bildet 
die  Thatsaehe,  dass  Matwejew  es  sieb  erlanben  dnrfto,  seinen 
Herrseber  zn  beschenken.  So  verebrte  er  ibm  1675  eine  nach 
dentscher  Art  gebante  Eatscbe,  bocbelegant,  mit  Qlasfenstem  yer- 
neben,  dazn  ein  Sechsgespann  Ton  Schimmeln ,  die  Schnallen  am 
Siemenzeog  der  Pferde  waren '  Tergoldet.  Der  Zarewitscb  Feodor 
erhielt  eine  ähnliche  Kutsche  mit  sechs  Fttchsen,  ausserdem  eme 
dentsche  Bibel  und  ein  CiaTicord  von  zwei  Oetaven.  Der  kleine 
Peter  wurde  mit  einer  kleinen  Kalesche  und  vier  dunklen  Pferd- 
chen beschenkt ;  auf  den  Glasfensteni  der  Kalesche  waren  die 
Namen  aller  Könige  und  Herrscher  der  Erde  zu  iesea. 

In  den  letzten  Jahren  der  Regierung  Alexeis  fanden  Theater- 
aulföhmngen  in  Russland  Eingang.  Die  Studenten  der  kiewer 
Akademie  spielten  zuerst  unter  der  Leitung  des  Peter  Mogil;i 
Dramen  oder  vielmehr  oratoiische  Dialoge  aus  der  lieilii^en  Ge- 
schichte. Dann  fing  man  an  in  slovenischer  Sprache  ähnliches  zu 
versuchen.  Der  Zar  horte  von  den  Komödien  und  wünschte  einer 
Aufführung  beizuwohnen.  Doch  mangelte  es  rorl&ufig  an  einem 
Stück.  Der  Fastor  Gregorins,  ein  Sachse,  ward  aufgefordert  ein 
Theaterstück  zu  schreiben ;  er  sah  sich  genöthigt  dem  Wunsche 
des  Zaren  Folge  zn  leisten.  Mit  Binhubers  fiilfe  verSuste  er 
die  Tragödie  Tom  Ahasver  nnd  der  ßsther.  Anfgefbhrt  wurde 
dieses  Stttck  am  17.  October  1672.  Der  Zar  selbst  sah  nnbeweg- 


^  Liaek  im  ^KypH.  mhh.  1837,  p.  351. 

*  dBoaen  HatB.  bei  Ssadiarow  p.  15.  8.  diB^^Anluiig. 
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lieh  im  höchsten  Erstaunen  zehn  Stunden  lang  der  Vorstellung  zu. 
Gregorias  erntete  ftir  diese  Leistung  des  Zaren  Lob  und  Gnnst. 

Nun  ward  Matwejew,  der  Unentbehrliche,  mit  der  <^'onstitui- 
rung  und  Direction  einer  Schauspielergesellschaft  beauftragt  und 
entfaltete  eine  lebhafte  Thätigkeit  als  Regisseur.  Es  wurde  eine 
Kapelle  ans  Geigern  und  Flötisten  gebildet  and  musikalische  Soi- 
r6en  fanden  schnelle  .Verbreitung.  Schon  nach  zwei  Jahi'en  be- 
liebtet Elenck:  cman  findet  bei  vielen  nissischen  Grossen,  Lieb- 
habern der  Hneik,  polnische  Musikanten,  welche  auf  verschiedenen 
Inatrmneiiten  spielen  nnd  singen  lehren  >  In  Preobrashensk  wnrde 
1674  TOtt  der  Matwcjewscben  Truppe  nnd  einigen  Dentschen  die 
KonMidie  vom  Holofemes  aufgeführt ;  man  tanzte  und  spielte  Geige 
dabei.  Anfongs  wollte  der  Zar  keine  Musik  bei  den  Anffilhrangen 
gestatten,  weil  er  Musik  fttr  etwas  Heidnisches  anzusehen  geneigt 
war;  doch  als  man  ihm  sagte,  es  wftre  eben  so  unmöglich  ohne 
Fttsse  wie  ohne  Musik  am  tanzen,  überwand  die  Schaulust  seine 
Sempel.  Während  der  Aufführungen  sass  der  Zar  auf  einer  Bank 
dicht  vor  der  Bühne ;  lür  die  Zarin  und  die  Kinder  war  eine  Art 
Loge  errichtet  worden. 

Es  wurden  zuweilen  deutsche  Lieder  aut  der  Biilnie  gesungen  ; 
eini2:e  Verse,  die  der  Orpheus  zur  Verlierrlichuug  des  Zaren  ge- 
suugeu,  wolleu  wir  hier  als  Probe  dieser  sonderbaren  Poesie  geben : 

Ist  nun  der  gewiinsclUc  Tag 
DermaM  eins  erschienen 
Das  man  dir  zur  Freude  mag 
Orosaer  Zare  dknen'f 

Unser  UfUerihaeiiigkeU 
Mus  jsu  deinen  fiissen 
Dmihm  ihre  sehtddigheU 
Und  sie  dreifmM  Hissen  de.  de.^ 

Die  Prinzessin  Sophie  zeigte  ein  lebhaftes  Interesse  für  dieses 
neue  Amüsement.  Sie  soll  den  Moliereschen  tMcdeciu  mahjn'  lui* 
ins  Russische  übertragen,  ja  sogar  selbst  ein  Theaterstück  ver- 
faüst  haben.  Von  jetzt  an  bilden  dramatische  Aufführungen  ein 
bleibendes  Moment  in  dem  Vergnügungsetat  des  Hofes ;  als  i^'re- 
miere  im  Hoftlieater  ging  in  Scene :  die  Gemalilin  des  Holofemes, 
wie  sie  ilncni  Gatten  dpii  Kopf  abschlägt;  es  folgte  Artaxerxes, 
wie  er  beäehlt»  den  Hamau  zu  hangen.  Die  schauspielerischen 


>  KeutenÜBls  im  aSypa.  Mbb.  18d9»  p.  14. 
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Leistungen  machten  auf  das  in  dieser  Hinsicht  nicht  gerade  yer* 
wdhnte  Pnblieam  einen  tiefen  ßindraek.  Man  weinte  vor  BOhrnng 

hei  den  tragischen  Effecten,  andererseits  ward  die  Bosheit  and 

Hinterlist,  wie  sie  dort  über  die  Bretter  «fin<^,  irgend  einer  tenfli« 
sehen  Macht  zugeschrieben.  —  Es  ist  wahischeiulich,  dass  diese 
Anscliauungeü  mit  geltend  gemacht  wurden,  als  mau  Matwejew 
späterhin  in  den  Euf  eines  Zauberers  und  Beschwörers  brachte. 

Für  die  Stellung'  der  Deutschen,  die  m  grosser  Aii/alil  in 
der  Slobode  wohnten,  war  es  von  Wichtii^keit,  welchen  Standpunkt 
der  Hof  und  die  aussehhif^gebenden  Persunlichkeiten  zu  ihnen  ein- 
nahmen. An  einem  Mann  wie  Matwejew  hatten  sie  einen  sicheren 
Schutz  und  Halt ;  er  nahm  sich  ihrer  in  humanster  Weise  an ;  die 
Deutschen  in  Moskau  nannten  ihn  ihren  Vater.  Es  muss  eine  be- 
trächtliche Anzahl  Deutscher  in  der  SLobode  gelebt  haben,  denn 
sie  besassen  drei  lutherische  Kirchen.  Ausserdem  existirte  dort 
noch  eine  holländische  und  eine  englische  Kirche.  Von  mssiBcher 
Seite  mag  man  ihnen  wol  zuweilen  entgegengetreten  sein,  denn  in 
einem  Briefe  des  Herzogs  Priedrich  von  Sachsen«6otha  an  Mat- 
wejew vom  12.  Febr.  1674  verwendet  sich  ersterer  als  Patron  der 
Intherischen  Kirchen  in  Moskau  iUr  die  Protestanten.  Er  bittet 
Matwejew,  dafür  zu  sorgen,  dass  den  Deutschen  in  Russland  die 
freie  BeligionsUbung  nicht  beeinträchtigt  werde.  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  Matwejew  dte  Deutschen  in  jeder  Beziehung 
schützte  und  für  sie  mit  seinem  mächtigen  Einfluss  eintrat.  Wir 
sehen,  wie  die  Dinge  nach  seinem  Sturze  sich  sofort  ändern ;  am 
.30.  Juli  1Ü78  sclireibt  ein  gewisser  Hiob  Ludolf  an  den  Herzog 
Friedlich,  er  habe  einen  Brief  von  Kinhuber  erlialten,  worin  dieser 
saf^e,  <die  Deutsclien  würden  nicht  mehr  wohl  tractiret,  sonderlich 
diejenigen,  welclie  der  vorige  Prenderminister  Artamon  beförderte >. 

Stets  war  Matwejew  lu  frieiirr  durcli  ^i'uw  Verbindung  mit 
den  Ausländern  seine  Kenntnisse,  seine  Bildung  zu  erweitem.  Bei 
Binhuber  erkundigte  er  sich  genau  nach  allen  politischen  und 
socialen  Verhältnissen  in  Sachsen;  er  veranlasste  Rinhuber,  ihn 
über  diese  Dinge  einstellend  zn  instruiren.  Rinhuber  schreibt  in 
einem  Biief  an  den  Herzog  vom  22.  Aug.  1(>74 :  cDer  Zar  hatte 
ein  verwundei'liches  Wolvergnügen  gehabt,  als  Herr  Art^on  Enr 
HochfQrstl.  Dnrchl.  sonderbaren  modum  regiminis  und  höchst  löb- 
liche Landesordnung  tu  statibus  (heolog.  BoliUe.  ei  oeeonomieot  so 
tm  den   mitgegeben  Papieren  ersichtlich,  ordentUch  referiret» 
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Der  Herzog  schrieb  an  Matwejew  in  den  höflichsten  und  frennd- 
schaftlichsttni  Ausdrücken,  voll  Achtung  und  AilLlkellmln^^  Mat^ 
wejew  wünschte,  dass  der  Herzog  Leute  sende,  welche  Bildung 
und  die  Kenntnis  nützlicher  Künste  nach  Russland  brächten ;  er 
bat  ihn  wissenscliatllich  gebildete  Milnner  nach  Rnssland  zu  schicken, 
die  geeignet  waieu,  die  Sohne  der  russischen  Maguatea  in  Uuma- 
täoribua  zu  unterrichten. 

Matwejew  selbst  Hess  keine  Geleprenheit  zu  lernen  ausser 
Acht.  cWir  lehnen,  haben  gelernt  und  werden  lernen  bis  ans 
Ende  unseres  Lebeusi,  das  ist  sein  AVahlspruch.  Er  hatte  fort- 
während Umgang  mit  Ausländern  und  gelehrten  und  gebildeten 
M&QDeni.  Mit  Spat'ari,  dem  vielgereisten,  unterhielt  er  sich  häufig 
Über  fremde  Lander  und  Völker,  ja  er  Hess  sich  und  seinen  kleinen 
Sohn  Andreas  von  Spafari  im  Lateinischen  and  Griechischen  unter- 
richten ;  mit  dem  Doctor  Simon  Sommer  trieb  er  naturwissenschaft- 
liche Stadien. 

Es  ist  begreiflich,  dass  der  Bnf  eines  so  anfgeklftrten  and 
gebildeten  Mannes,  wie  Matwijew,  sich  aach  ftber  die  Grenzen  des 
rassischen  Bdches  erstreckt  hat ;  es  scheint  daher  nicht  nnwahr- 
scheinlich,  dass  KarllL  von  England  ihm  den  Hosenbandorden 
Terliehen  habe.  Ein  solcher  Orden,  ganz  golden,  mit  Edelsteinen 
besetzt,  soll  rieh  im  Archive  der  inneren  Angelegenheiten  in  Mos- 
kau befinden,  doch  steht  es  nicht  ausser  Frage,  ob  er  Matwejew 
gehört  habe. 

Matwejews  Hans  lag  im  ßjelgorod,  der  «weissen  Stadt»,  in 
der  Nähe  der  Kiiche  des  heiligen  Wnntlerthätprs  Nikolaus.  Es 
war  durch  seine  schone  Architekt iii-  das  autValleii  Ute  Gebäude  im 
ganzen  Stadttliei!»v  Sein  erstes  lhin<,  das  an  dersell)en  Stelle  ge- 
standen, war  klein  und  unansehnlich  gewesen ;  da  iorderte  der 
Zar  ihn  einst  auf,  sich  doch  einen  Palast  zu  bauen.  Matwejew 
weigerte  sich,  indem  er  sagte,  er  haixi  keine  Zeit,  sich  mit  eigenen 
Angelegenheiten  zu  befassen,  er  müsse  seine  Kräfte  lür  staatliche 
Dinge  und  zum  Wohle  des  Volkes  verwenden.  Später  gebranchte 
er  die  Ausrede,  es  mangele  ihm  an  Steinen.  Die  Bürger  und  die 
Strelitzen  erfahren  das,  kamen  zu  ihm  nnd  boten  ihm  die  Grab- 
steine ihrer  Angehörigen  an;  sie  sagten«  sie  wflrden  diese  Steine 
wol  am  keinen  Preis  weggeben,  doch  wenn  er,  ihr  Vater  and 
Wohlthäter,  dieselben  braachen  könne,  so  möge  er  sie  als  ein 
Zeichen  ihrer  Liebe  nnd  Dankbarkeit  annehmen.  Diese  Anhäng- 
Uchkeit  des  Volkes  rahrte  Matwejew  zu  Thrftnen ;  er  fragte  den 
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2Saren  Alezei  Michailowitseh,  was  er  than  solte;  der  Zar  rietli 
ihm,  einen  Bolchen  Beweis  Yon«  der  Liebe  des  Yolkee  doch  nicht 
anrOekzuweiaen. 

Dem  Secretar  Lisek,  der  bei  Oelegenhdt  einer  Gonferenz  bei 
Matw€t|ew  Seewesen  war,  verdanken  wir  die  Beschreibung  dieses 
Hauses.  Der  Empfangssaal  war  geschmückt  mit  Oemälden  und 
Heiligenbildern  von  guUi  Arbeit.  Man  bemerkte  dort  eine  Menge 
Uhren  von  verschiedenster  Voiiu  und  Coustruction :  einige  bezeich- 
neten die  Zeit  vom  Mittage  f^erecliuet,  wie  bei  den  Deutschen, 
andere  vom  Sonnenunterganfr,  wie  bei  den  ßölimen  und  Italienern; 
wieder  andere  recluieten  vom  Autgang  der  Sonne,  wie  es  bei  den 
Assyrieni  und  Jinlen  Gebrauch  war.  In  Matwejews  Hauskapelie 
befand  sich  ein  Heiligenbild  von  einem  italienischen  Maler. 

Matwejew  liebte  keine  lärmenden  Schmausereien  und  Zech- 
gelag;e;  es  ist  charakteristisch,  dass  Gordoo,  der  in  seinem  Leben 
wol  angezahlte  Gastereien  voll  Branntwein  and  erstickender  Atmo- 
sphttre  mitgemacht  hat,  in  seinem  Tagebuch  nur  ein  einziges  Mal 
erwähnt,  er  sei  auf  einem  solchen  Gelage  mit  Matwcgew  zosammen* 
getrofTen.  Im  Matwejewschen  Hanse  ging  es  her  wie  in  etnem 
Salon  der  hentigen  gnten  Gesellschaft.  Seine  Frau  Eodoxla  war 
eine  geborene  Schottin.  Ihr  Vater,  ein  Hamilton,  war  im  An&nge 
des  17.  Jahrh.  nach  Bassland  gekommen«.  Sie  mnss  eine  gnte 
Erziehung  genossen  haben  and  eine  durchaus  gebildete  Dame  ge- 
wesen sein ;  wir  können  das  einmal  aus  der  Wohlerzogenheit  ihrer 
Pflegetochter  Natalie  schliessen  und  dann  aus  einem  gewissen  Duft 
der  Civilisation,  welcher  Matwejews  ganze  Häuslichkeit  umgiebt. 
Wenn  wir  bedenken,  dass  die  übrigen  Frauen  der  damaligen  Zeit 
an  Unbildung  mit  einander  geradezu  wetteiferten,  sich  von  jetler 
niHunlichen  Gesellschaft  ausgeschlossen  sahen  und  dass  ihnen  wahr- 
scheinlich wol  aller  und  j^der  gestlUchaftliche  Schliff  abging,  so 
können  wir  uns  wol  denken,  dass  dit  i^aiize  Lebensweise  im  Mat- 
wejewschen Hause  auf  alle  vor urtbeüsfi  eieren  Leute  einen  Zauber 
ausübte. 

Seinem  Bohne  Andreas  (geb.  15.  Aug.  1601)  gab  Matwcgew 
eine  vortreffliche  Erziehung.  Lisek  hebt  besondei-s  hervor»  dass 
er  ihn,  im  Gegensatz  za  alleu  Übrigen  russischen  Grossen,  in 
franden  Sprachen  und  in  der  Grammatik  nnterrichten  liess.  Sein 
Hanslefarer  war  ein  Pole  Poborski. 

*  PjrcK.  poAOCJ.  KttHra  p.  66 :  Die  Familie  Huderte  ihreu  Nameti  iu  liaiuul- 
tofy  ynm»  apllter  Xo>yion  entBtandea  ist. 
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Matwejew  war  im  Umgange  heiter;  es  war  ihm  milde  OUte 
ttnd  gewandte  Liebeiuiwürdigkeit  eigen.  Alle  Zeitgenossen  schil- 
dern seine  hervorragende  Begabung,  seine  Bildung,  seine  Verdienste 
in  enthusiastischer  Weise :  ein  Mann,  mächtig  durcli  Verstand  und 
Klugheit,  alle  übrigen  weit  überragend,  glücklich  in  seinen  L'nter- 
nehmungen,  ist  er  der  Lenker  des  ileichei»  mehr  thatsäcldich  als 
dem  Namen  nach.  Unter  dem  Volke  erfreute  er  sicli  grosser  Be- 
liebtheit, in  allen  Ge>t  1U(  linftskLissen  genoss  er  die  li<jchste 
Achtangl.  Um  so  anziehender  lat  bei  ihm  die  vollständige  Ab- 
wesenlieii  :iUeu  Hüchmutlis:  als  der  Zar  einst  ins  Troitzki-Kloster 
taliren  vvülite  und  die  Leute  die  Pierde  ungeschickt  anschirrten, 
legte  Matwejew  im  Beisein  des  Hofes  und  fremder  Gesandten 
selbst  Hand  an,  «nicht  darauf  hinsehend,  dass  er  ein  Bojar  sei 
und  in  der  Gesandtschaitsbehurde  sitze  >.  Er  war  den  Armen  ein 
mitleidiger  Helfer  und  nahm  sich  jedes  Hilfsbedart'tigen  und  Un- 
glücklichen an.  Ein  Feind  aller  Verleumdung  nnd  intriguanten 
Hinterbringang,  wnsste  er  es  h&nfig  an  verUndem,  dass  derartige 
BtawUligluiten  yerbreitet  wurden  oder  an  des  Zaren  Ohreii  ge- 
langten, 

Matwejew  war  für  jene  Zeiten  ein  ungemein  belesener  Mann. 
In  lemen  Briefen  dtirt  er  ausser  unzähligen  Bibelstellen  Aus^ 
sprttche  des  Athanasius,  des  Johannes  von  Damaskus  und  anderer 
Kirehenyftter.  Er  führt  Sokrates*  Ansichten  an.  Er  besass  gute 
Kenntnisse  in  der  allgemeinen  Geschichte  und  war  genau  bekannt 
mit  der  \'Lrg;inL,^(  iilieit  seines  Vaterlandes.  Auf  seine  Aultuulciuiig 
übersetzte  Siuüari  das  Werk  des  Patriarchen  Makarius  von  Antio- 
( liia ;  Matwejew  veranlasste  ihn  ferner,  noch  einige  Bücher  zu 
schreiben,  wie  c die  Musen  od^!-  \\\m-  die  sieben  fieien  Künste*,  das 
Buch  «von  den  Herrschern  verschiedeuer  Nationen»,  das  «Ciiris- 
mologion»  &c.  Beide  zusammen  schrieben  die  drei  t  Grossen 
Herrsüherbücher>  ;  Matwejew  selbst  ist  der  Verfasser  der  cTitel 
und  Siegel  aller  Moskauschen  Grossfüi-sten»,  des  Buches  «Von  der 
Krönung  des  Zaren  Michael  Feodoro witsch»  und  der  «(beschichte 
der  Moskauschen  Herrscher».  Garl  Kupffer. 


*  et  Idiek  p.  368,  875;  Ciawyi  p.  70;  Rinh.  87,  167;  Ttoner  p.  814  bei 
Saiqyilowiki. 
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Wort  GotteR,  bctmchtet  nnd  beschrieben  zii  Xiitz  nnil  Frnminai 
unserer  oliristlichen  üesellBchAft  Essay  von  Wilh.  Tiling. 
Riga  1885.   S.  36. 

k^ijSflr:<iii  der  hoclif^elienden  Bewpf^uiif^,  in  welche  während  der 
rl^V^J  letzten  zwei  .Jalire  die  bekannten  Seliiifien  der  Professoren 
Volck  und  Mühlau«  «unsere  christliche  Geseilscluitt>,  d.  h.  Pasto- 
ren und  gebildete  gläubige  Gemeindeglieder  gebracht,  hat  die 
cBalt.  Mon.»  nicht  Act  genommeii.  Denn  weder  war  es  erforder* 
lieh  das  allgemeine  Interesse  anf  die  gestellten  Fragen  nnd  die 
auf  sie  gegebenen  Antworten  erst  besonders  hinzuleiten,  noch 
durften  gegenüber  der  BetVeindung,  die  sie  vielfach  erregten,  gegen- 
über den  Angrift'en,  die  sie  erfuhren,  die  bewährten  Lehrer  der 
Landeshochschule  unserer  Unterstützung.  Fehlte  es  manchmal  uns 
auch  keineswegs  an  der  Lust  zum  Zeugnis  für  die  einen,  wie  zur 
Abweisung  von  Misverständnissen  der  anderen,  so  war  doch  fftr 
nnser  Schweigen  die  Brwägung  massgebend,  dass  solche  Bedenken, 
wie  die  in  Folge  der  beiden  Broschüren  aufgestiegenen,  am  besten 
in  der  Stille  einsamen  Nachsinnens  und  im  Gesprflch  engerer  Kreise 
gelöst  werden,  und  bei  der  Ueberzeugnng  vom  gesnnden  Glaubens- 
und Erkenntnisstande  der  grossen  Mehrzahl  unserer  Pastoren  be- 
schlich  uns  kein  Zweite!  ,  dass  eine  Lösung  und  V^ersöhnung 
schliesslich  herbeigetuhi  t  werden  werde.  Das  Eiutreteu  eines  welt- 
lichen Blattes  in  den  Streit  der  Meinungen  hfttte  die  Gefahr  eines 
um  so  festeren  Zusammenschlnsses  nnd  Widerstandes  des  sich  im 
Glauben  angefochten  Wähnenden  mit  sich  bringen  können.  Wenn 
ein  Lehrer  der  Wissenschaft,  welcher  fast  eine  Generation  hin- 
durch unserer  Landeskirche  die  Diener  am  Wort  heranzubilden 
gehülfen  hat,  dem  Vorwurf,  der  Auflösung  in  die  Hände  zu  arbei- 
ten, nicht  entgangen  ist,  wie  sollte  den  gleichen  Personen  die 


*  «In  wie  weit  ist  der  Bibel  Iirtiiimislofligkeit  nunschreiben  ?»  imd  «Be- 
nitBon  wir  den  nnprftngliehen  Text  den  heiligen  Schrift?»  Dorpat  1884. 
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cJSftlt.  Mon.»  nicht  als  ein  Organ  erseheinen,  das  dein  kirchlichen 
Positivismas  abhold  sei  und  Jedem  Versach  einer  Lockerang  freu- 
dig zustimme  V 

Naclidem  aber  die  Wop^en  sicli  <>('lo^t.  zu  haben  scheinen  und 
die  letzte  livländische  Synode  eiu  herzliches  Mahnwort  brüderlicher 
Versöiinun«^  gesprochen,  steht  die  <ß.  M.>  nicht  an,  ilire  Freude 
zu  bekeiijien,  Uass  tlmch  jene  Schritten  und  zumal  durch  die  hin- 
zugekommene erweiterte  Abhandlung  Voleks  iDie  Bibel  als  Kanon» 
ein  heilsamer  reinigender  und  klärender  Luftzug  Aber  die  lebendi- 
^n  Glieder  unserer  Kirche  hingegangen  ist,  der  viele  Gläubige 
zu  besserer  Erkenntnis  geleitet  hat  und  femer  leiten  kann,  und 
vit'le  zaghaft  zur  Seite  Stehende  getrost  zu  machen  geeignet  ist, 
dem  Heiligthum  des  Wortes  Gottes  sich  zu  nähern,  ohne  durchweg 
das  Dpfer  des  Tntelleets,  wo  es  gar  nicht  durch  den  Heilszweck 
gefordert  ist,  bringen  zu  müssen. 

Haben  die  verehrten  Männer,  die  hierzu  die  Anregung  gege- 
ben, Yielfach  und  zwar,  wie  auch  wir  meinen,  nicht  selten  mit 
Becht  den  Vorwurf  hören  müssen,  dass  sie  zu  rasch  und  zu  knapp 
vorgegangen,  so  schmälert  das  den  ihnen  gebührenden  Dank  bei 
all  denjenigen  nicht  im  mindesten,  die  aus  eigener  Erfahrung  wissen, 
wie  unendlich  schwer  es  ist,  das  Niveau  der  Bildung  und  die  Grund- 
lage entgegenkommenden  Verständnisses  derer,  zu  denen  man  l  edet, 
richtig  zu  schätzen.  Es  ist  eben  nicht  alle  Arbeit  mit  einem  Mal 
gethan  und  vielfache  Nachhilfe  und  Ergänzung  ist  geboten,  um 
das  beim  ersten  Anlauf  zu  frth  gesteckte  Ziel  allmählich  zu  erreichen. 

Eine  solche  in  gleicher  Geistesrichtung  unternommene  Ergän- 
zung einer  von  Volck  nur  kurz  behandelten  Frage  bietet  die  noch 
wahrend  dfM-  besproelienen  Bewegung  geschriebene  Betrachtung 
Tilings  über  «daü  Wort  Gottes».  Der  gewählte  Titel  scheint  uns 
etwas  zu  weit  gefasst,  um  das  ScUritlcheu  nach  seinem  Zusammen- 
hange mit  jener  Bewegung  scharf  zu  bezeichnen,  wenngleich  er 
seinem  Inhalt  durchaus  entspricht;  doch  ersieht  mau  letzteres 
erst,  wenn  man  sich  an  das  Studium  desselben  gemacht  hat.  Wir 
halten  es  aber  für  zweckentsprechend,  wenn  Unter  dem  Vorwalten 
praktisclier  Gesichtspunkte  des  Verfassers,  wie  es  hier  der  Fall 
ist,  die  Hauptbedeutung  eines  Wei'kes  dem  Leser  sclion  auf  dem 
Titelblatt  ins  Auge  springt  Und  das  Augenmerk  des  V'erl'assers 
war  vorziiglich  auf  die  1  n  s  p  i  r  a  t  i  o  n  s  1  e  h  r  e  gel  ichtet.  Diese 
Stand  nach  der  ersten  Volckschen  Broschüre  aber  gerade  im  Vorder- 
gründe der  Erwägung.  Je  nach  der  Auffassung  der  Inspiration 
gestaltete  sich  Zustimmung  oder  Abwehr  und  Befremdung.  Um 
möglichst  vielen  ohne  Auteathalt  zur  schriftgemässen  und  von  der 
kirchlichen  Theologie  anerkannten  Belehrung  darüber  zu  verhelfen, 
hätten  wir,  etwa  in  einem  Neben-  oder  Untertitel,  den  Hinweis 
gewünscht,  dass  sie  liici-  7a\  finden  sei.  Wir  stinniien  aus  vielfacher 
Eriiihruug  aber  ganz  uiit  dem  Verfasser  überein,  wenn  er  sagt : 

«Die  Thatsache,  dass  ein  grosser  Theil  der  evangelisch-gebiU 
deten  Gesellschaft  unserer  Tage  bei  aller  ihr  zugegangenen  und 
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von  ihr  auch  augenommenen  kirchlichen  Glaubensanregang,  dem 
eigentlichen  Glaubensleben  ihrer  kirchlichen  Gemeinschaft  fem 
stellt  oder  sich  entfremdet,  ist  in  nicht  g:P!iT]^em  Grade  dem  TTm- 
Staude  zazuschreiben,  diiss  den  denkenden  und  urtheileudeu  Cliristea- 
menschen  einert»eilä  die  heilige  Schrill  nach  der  Inspirationstheoiie 
nnserer  Dogmatiknr  des  17.  Jahriiaiiderts  kirchlich  anempfohlen 
wird,  und  andererseits  die  heilige  Schrift  ihnen  unter  dieser  Be- 
dingung und  Voraussetzung  unTorständlich  oder  misverständlich 
bleibt.  Die  mit  einem  Katechismusunterricht  der  Schule  und  mit 
einer  Confirniandenlehre  dei-  Kirche  aufgenöthigte  alte  Inspirations- 
theorie, welche  srerad^  durch  das  intensive  und  extensive  Anwachsen 
unserer  Glaubenserkeniilni^s  von  selbst  sich  autiust  und  zerfällt 
und  welcher  die  heilige  Schrill  selbst  mit  ihi*em  reichhaltigen 
Wesen  einfach  und  deutlich  widerspricht,  hildet  alsbahl  eine,  sei  es 
fingsttich  und  yorsichtig,  sei  es  energisch  gemiedene  Scheidewand 
zwischen  dem  gebildeten  Christen,  der  sich  die  Sache  selbständig 
nicht  zurechtlegen  kann,  und  seiner  Bibel,  die  mit  ihrem  wirklichen 
Bestände  auf  andere  Weise  von  sich  lehrt,  über  ihren  eigenen  Ur- 
sprung und  Charakter  anders  berichtet,  als  manche  Vertretung  der 
Kirche  behauptet.  In  Folge  dessen  verlässt  dieser  die  lehrende 
Kirche,  vergisst  jener  die  den  Glauben  bezeugende  Bibel  und  hört 
letztere  auf,  ein  Buch  des  Lebens  zu  sein.» 

Die  Darlegrang  dsr  Merkmale  einer  wahrhaften  InspirationB- 
lehre,  die  weitaus  den  Haupttlieil  der  kleinen  gediegenen  Schrift 
ausmacht,  gliedert  sich  in  die  Vorführung  der  Systematik  der 
Religionslehre  spec.  dw  f. (  lue  vom  Worte  Gottes  ein,  wie  der  Ver- 
fasser sie  in  der  Pruna  des  rigaschen  (iouv.-Gymnasiuins  darbietet. 
Auf  die  pädagogische  Seite  des  sehr  zu  empfehlenden  Büchleins 
einzugehen,  haben  wir  keinen  Aulass.  Fr.  B. 


Nachwort,  ßei  der  Oorrectnr  geht  uns  die  zweite, 
durch  ein  ferneres  Vorwort,  Anmerkungen  und  ein  selbstkritigtrendes 
Nachwort  erweiterte  Auflage  obiger  Schrift  zu.  Wir  freuen  uns 
des  regen  Interesses,  das  die  Darlegungen  des  Verfassers  gefunden 
haben  müssen,  weil  wir  uns  in  dem  Wunsche  nach  innerlich  er- 
wachsender Selbständigkeit  unserer  evang.-iutherischen  Gemeinde- 
glieder mit  ihm  eins  fühlen.  Da  wir  mit  unseren  Zeilen  nur  be- 
absichtigten, auf  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  den  neuer- 
dings bewegten  Fragen  hinzuweisen,  sehen  wir  uns  zu  keiner  Er- 
gänzung des  Gesagten  gendthigt. 


ßflvMMao  KevsypoD.  —  Feieift,  38>ni  OiratfpM  1806  i. 
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Artamon  Ssergejewitsch  Matwejew. 

Ein  Politiker  des  vorpetrinischen  Rassland. 


II. 

s  ist  iiattii  lich,  d;iss  ein  Mann  wie  Matwejew  viele  Freunde, 
aber  aucli  viele  Gegner  besass.  Leute,  die  dem  alther- 
gebrachten Moskowiterthum  huldigten,  die  jenen  Satz:  <Man  muss 
alle  Ausländer  aus  dem  Lande  jagen,  verbieten,  dass  ein  Deutscher 
die  Grenze  überschreitet»'  auf  ihre  Fahnen  sciirieben,  konnten  in 
Mhtwejews  westlichen  Sympathien  wol  eine  revolutionäre  Richtung 
der  schlimmsten  Art  erblicken. 

Die  Fürsten  Odojewski,  Vater  und  Sohn,  denen  Matwejew 
in  verschiedenen  geschäftlichen  Angelegenheiten  mit  Rath  und  That 
geholfen  hatte,  sowie  die  Dolgoruki,  die  gleich  Matwejew  zum 
Westen  hinneigten,  standen  zu  ilim  in  freundschaftlichem  Verhält- 
nisse. Die  Miloslawski  dagegen  waren  seine  bittersten  Feinde 
durch  die  Macht  der  Umstände.  Des  Zaren  erste  Gemahlin  war 
eine  Miloslawski  gewesen  und  ihre  Verwandten  hatten  damals  eine 
bevorzugte  Stellung  eingenommen;  seit  KiTl  mussten  sie  ihren 
Platz  den  Naryschkin  und  Matwejew  abtreten.  Es  war  eben 
zwischen  beiden  Familien  eine  persönliche  Machtfrage,  sie  waren 
Feinde  durch  die  Verhältnisse,  und  diese  Gegensätze  konnten  nur 
enden  mit  dem  Sturze  der  einen  oder  der  anderen  Partei.  Dazu 
kam,  dass  Matwejew  häufig  in  der  Lage  war  die  russischen 
Grossen  seine  Macht  fühlen  lassen  zu  müssen.  l()74  sandte  ihn 
der  Zar  nach  Rostow  und  übertrug  ihm  die  Führung  des  Proces.ses 

«  Tlioatr.  Europ.  XI,  lo5(). 
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gegen  Arina,  die  Wittwe  des  FQrsten  Massin^Puschkin' ;  bald 
darauf  masste  er  nach  Kiew  reisen,  am  den  Fttraten  I.  Trabetzkoi, 
der  dort  eine  zarische  Gasse  verwaltete,  za  controliren^  Bin 
anderes  Mal  weigerte  sich  der  Farst  A.  Golizyn  in  dienstlichen 
Angelegenheiten  nach  Kiew  zn  geben  nnd  erklftrte,  er  sei  doch 
eben  erst  in  Kasan  gewesen.  Matwq'ew  berichtete  dem  Zaren 
Aber  des  Forsten  Widerspenstigkeit  nnd  drohte  letzterem  mit  der 
Beichsacht».  1674  mnsste  Matwejew  den  Streit  des  Iwan  Chitrowo 
mit  dem  Ffirsten  Tscherkasski,  sowie  des  ersteren  Handlangen 
wahrend  seiner  Wojewodschaft  am  Don  nntersnehen«.  Es  ist  klar, 
dass  alle  diese  hochgeborenen  Herren  sich  persönlich  beleidigt 
fühlten,  von  einem  Parvenü  wie  Matwejew  gemassregelt  oder  gar 
gerichtet  zu  werden.  Man  suchte  nach  Gründen,  ihn  verdächtig 
zu  machen,  ihn  zu  desavuuiren.  Bei  den  Theateraufführnnf,^en 
wollte  man  in  Hamau  einen  Milo.shvwski.  in  der  Esther  die  Natalie 
erkennen ;  die  Thatsache,  dass  Iwan  Miloslawski  als  Wnjewode 
nach  Asti-aclian  gesandt  wurde,  scliien  von  Matwejew  auszugehen 
und  entflammte  den  Hass  dieser  Familie  gegen  ihn  noch  mehr. 
Man  sah  eine  heftis^e  Vpi  folgung  der  Miloslawski  darin'. 

Sein  V^erkehr  mit  den  Ausländern  ward  als  ein  Verbrechen 
gegen  die  alte  Sitte  hingestellt ;  hinter  seinen  philologischen  Studien 
mit  Spafari  witterte  man  Zauberei  und  Geisterbeschwörung;  das 
Lesen  in  den  nnverständlichen  Büchern  glich  ja  aufs  Haar  einer 
Brüderschaft  mit  dem  Teufel.  cSchwarze  Bäcker»,  das  war  das 
Schlagwort.  Und  es  hat  nicht  verfehlt,  Matwejew  in  den  Gernch 
eines  Zaaberers  zn  bringen.  Schon  zn  Lebzeiten  Alexei  Michailo- 
witschs  bemflhten  sich  Matwejews  Neider  nnd  Feinde,  ihn  zn  ver- 
leumden und  in  des  Zaren  Meinung  verdUchtig  zu  machen.  Karz 
vor  der  Vermählung  des  Zaren  mit  Natalie  fand  man  anf  den 
^Treppenstufen  der  Granowitaja  Palata  ein  anonymes  Schreiben, 
welches  Matwejew  der  SSauberei  u.  dgl.  anklagte.  Natürlich  war 
das  erfolglos.  Alexei  Michailowitsch  war  zu  sehr  von  Matwejews 
Trene  nnd  Ergebenheit  überzeugt,  als  dass  diese  Anfeindungen 
auch  hui-  den  geringsten  Ertolg  hätten  haben  können. 

Nach  Lage  der  Dinge  aber  war  es  klar,  dass  Matwejews 
Stellung ,  so  sicher  sie  im  Augenblick  war ,  höchst  gefährdet 
werden  musste,  wenn  die  mächtige  Hand  seines  zarischen  Freundes 

>  Abop«.  pasp.  in,  1988.  —   *  ibid.  m,  1486. 

*  ijmpH,  pnp.  m,  1146  ^Dua*'.  —   *  ibid.  10«8,  1099. 

*  Relation  wie  die  Herren  sind  nieileigebaueii  etr..  p.  1. 
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Ihn  nicht  mehr  schätzen  konnte.  Und  dieser  Fall  trat  früher  ein, 
als  jemand  es  vermuthet  hatte. 

Am  H>.  Januar  l<>7r»  erkrankte  Alexei  Michailowitsch  ;  schon 
nach  zf'lin  Tagen,  am  2\\  in  der  Nacht  des  Sonnabend  auf  den 
Sonntag,  starb  er  im  Alter  von  47  Jahren.  Es  waren  nielirere 
deutsche  Aerzte  zugegen ,  Johann  von  Rosenburg,  der  frühere 
Leibarzt  des  Königs  von  Scliweden,  Stephan  van  Gaden.  Rlnnien- 
trust,  Simon  Sommer,  Johann  Gutmensch ;  sie  hatten  die  Krankiieit 
des  Zaren  nicht  zu  erkennen  vermocht.  Der  rasche  und  tödtliche 
Verlauf  dei;  Krankheit  erregte  Verdacht :  es  entstand  das  Gerücht, 
van  Gaden  und  Gutmensch  hätten  den  Zaren  mit  einem  vergifteten 
Apfel  getödtet.  Spater  brachte  man  auch  Matw^ew  als  Vorsteher 
der  Hofapotheke  in  Verdacht, 

Wir  finden  in  den  zeitgenössischen  Berichten  hftnftg  die  An* 
klage  ausgesprochen,  Matwejew  habe  es  rersncht,  nicht  den  recht» 
massigen  Nachfolger  Feodor  anf  den  Thron  gelangen  za  lassen, 
sondern  Peter;  Natalie  habe  ihren  Sohn  zum  Herrscher  machen 
wollen  and  Matwejew  sei  dabei  ihr  Verbündeter  gewesen* ;  es  sind 

*  Keller  bei  Posselt  232  schreibt  Eude  1676:  «e»  heisst  allgemein,  Anr..^ 
Matwejew  mit  anderen  verschworeu  gewesen  sei,  den  Zaren  [Feodor]  dnrch 
Zauberei  oder  Gift  nmaabringen  und  Peter  anf  den  Thron  an  eetaen.» 

F.  Lefort  bei  Posselt  284  achreibt:  «tl  y  ix  «n  qui  8'appiiie  Artemon  Se^ 
rinnB,  lequel  prHcndait  ä  Ja  couronnt,* 

Taiiner  bei  Samyslowski  214:  Ariemon  voUtit  natu  minmum  CZarem 
Juthn-e  .  Bolgorukius  vohiit  Theodorum,  quibw  adhaesit  plebs  et  canseniU,  ut 
Theodor  in  CZarum  dectiis  fiicn't. 

Zalaski  bei  Saiuyriluw.-iki  ji.  202:  opliinatium  comilia  üluc  spectaftant,  ut 
novercae  vota  luderent,  ^uae  itnperium  fdio  mtu  postremo  devovebant.  Adlegit 
haee  auxiUo  eoguaium  Artemonem. 

Nowikow  XU.  citirt  ehien  polnischen  Historiker:  Alexei  hatte  die  Absieht 
Feter  zum  Xachfolger  und  Matwejew  snm  Reitent»  an  machen. 

Ciampi  im  üiypn.  Mnn.  1836  p.  71 :  cDer  Znr  rief  Matt\-ejew  an  sein 
■Sterbeinger  iiiwl  fragte  ihn.  welrhen  von  »einen  Söhnen  or  znm  Xachfolcrer  er 
nennen  «olle  .'  ]\Iatwojf  \v  lictli  ,rf'tpr'.  P  72  ff  :  .Sojihic  ging  mit  'I'hriiiK'ii  in 
den  Atiy^cu  zu  den  Odojew.ski  und  Milo.slawnki  und  hat,  sie  sollen  den  sterben 
den  Zaren  bewegen,  Feodor  zum  Nachfolger  zu  ernennen,  was  denn  auch  in  der 
That  ausgeführt  wurde.» 

Rinhnbmr  p.  167  ff.  in  einem  Brief  an  den  Heraog  von  Sachsen  achreibt 
^om  99.  Dec.  1677 :  •Artemtm,  cum  e  vita  äiseedd^at  p.  (iae)  m,  {moriae)  Ttar 
Alexis  Michaelowiiz  ipse  mojc  aff'ectnns  imperium  (hujas  tutor  esse  atpieibat  ut 
olim  ffcil  Bori'i  Godunow)  siimlrlmi  Jh'ofi'rihns  ne  (Uii  Tzarei  sncredfrent  in 
priori  rnujnqin  (jeniii,  veruvi  profhirrhitt  frrtiion,  Petrus,  (kontra  prnreres  Ar- 
tanoHis  inUlUyentefi  technns  regnandiquc  Ubtdincm  mlio  imponehant  paterno 
..  .  Theodorum. 
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hoch7errfttherische  Plane,  die  man  Matwejew  insinnirt  hat.  Doch 
wol  mit  Unrecht. 

Einerseits  scheint  es  natQrüch  nnd  glaublich,  dass  Natalie 
nnd  Matwejew  den  Wonach  gehabt  haben,  Peter  an  Stelle  des 
schwächlichen  nnd  kranklichen  Feodor  znm  Zaren  zn  machen, 
andererseits  aber  sprechen  drei  gewichtige  GrQnde  dagegen.  Erstens 
finden  wir  diese  Ansichten  als  Gerüchte  von  Leuten  ausgesprochen, 
die  Uieil!^  gar  nicht  in  Moskau  waten,  theil.s  mit  einer  ausser- 
ordentlich t'raglicheu  Ülaubwuniigkeit  behaltet  sind;  es  sind  (Quellen 
darunter,  die,  voll  e:rober  lirthünier,  erst  einige  Zeit  nachher  ver- 
fasst  wurden.  Zweiteu.s  erwähnt  Matwejew  in  seinen  Briefen  aus 
der  Verbannung  auch  nicht  •  m  einzij^e.^  Mal,  dass  eine  Anklage 
gef^en  ihn  wegen  hochverralhen^iciie!-  Plsine  ei  lioben  worden  sei ; 
mit  keiner  Silbe  spricht  er  davon,  mau  hatte  ihm  etwa  Bemühun- 
gen zu  Gunsten  Peters  zur  Last  gelegt.  Und  dann  ist  der  dritte 
und  überzeugendste  Umstand  der,  dass  Matwejew  noch  sechs  Mo« 
nate,  nachdem  Feodor  auf  den  Thron  gelangt  war,  im  vollen  Be- 
sitze der  Macht  iu  durchaus  gesicherter  Stellung  seine  Functionen 
als  Leiter  der  Gesandtschaftsbehörde,  als  Vorsteher  der  Hofapo* 
theke  Ac.  ausübte  ;  dass  er  femer  dem  niederländischen  Residenten 
am  dritten  Tage  nach  dem  Tode  des  Zaren  die  Versichemng  gab, 
der  Thronwechsel  wttrde  darchans  keine  Veränderungen  nach  sich 
ziehen.  Er  fOgte  dabei  ansdrflcklich  hinzn,  dass  er  nach  wie  vor 
im  Amte,  flberhaupt  alles  beim  alten  bleiben  werde*. 

Betrachten  wir  alle  diese  Momente,  so  drängt  sich  nns  die 
Ueberzeugung  auf,  dass  alle  diese  in  ümlanf  gesetzten  Gerüchte 
in  der  That  blos  «Erflndnngen  böswilliger  Personen»*  waren,  nnd 
zwar  Erfindungen ,  die,  nach  der  Verbannung  Matwejews  zu 


Relat.  wie  die  Herren  siu'l  Jiiedrri^.  liaaeii  etc.  p,  l  :  Der  Zar  st  ^neto  r.w 
seinem  Na<:liioiger  deu  Feodur  uud  »eti^te  zti  seiuem  Vormund  den  Furttteu 
L  Dol|^»niki.  Artemou  aber  hielt  den  Tod  des  Zsfen  verborgen  mid  enoehte 
die  StreUtsen  in  die  Wahl  des  Petrt  sn  willigen.  Nsehden  er  den  nlinde^ 
jfthrigen  Prinxen  auf  den  Thron  gesetzt,  rieth  er  den  Senntoren,  ihn  als  Hernt 
auzui  rkeimen.  Als  aber  die  Fürsten  hürteii,  dft«s  Feodor  wäre  zum  Zanni  von 
Hetnem  Vater  eingesegnet  worden  und  Doli:oniki  Vormund  aditeten  sie  nicht 
die  Wahl  des  Fetri,  sondern  setzten  Feodor  aui  ihn  Throu  mit  Freuden. 

*  Klenck  bei  3auucj.  204:  Op  Dmsdag  d  elfde  van  Frhrnnrius  (n.  St.) 
.  .  .  verukerde  zijn  ExccU.  dat  de  Heeren  tiiet  verändert  waren  maar  dat  de 

M^fde  Heeren  m  de  regeratg  hieven  Jly  vorgde  r  by  dat  de  eakm  van 

zijn  Exe.  un  iwe(  minder  dan  te  voren  hun  ete. 

*  Kdler  bei  Pmselt  »433,  geHelir.  im  Anf.  dc8  J.  1677. 
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Stande  gebracht,  dazu  dienen  sollten,  seine  Bestrafung  nicht  als 
ungegründet  erscheinen  zu  lassen,  sondern  derselben  den  Schein 
einer  gerecliten  und  verdienten  zu  geben. 

Sicher  ist,  dass  Feodors  Tlironbesteigung  uiibtaustandet  vor 
sich  ging.  Der  junge  Herrscher  war  den  30.  ]\rai  1()^>1  geboren, 
also  14H  Jahre  alt.  Er  war  krank  und  schwäi'hlirli  ;  als  12-13- 
jäliriger  Knabe  war  er  einmal  mit  seinen  Schwestern  und  Tanten 
spazieren  gefahren  und  hatte  sich  aus  Muthwillen  aut  das  Pt<'rd 
gesetzt.  Das  Thier  bäumte  und  Überschlag  sich,  wobei  der  f  riuz 
arg  beschädigt  wurde. 

Feodors  Gesundheitszustand  verhinderte  ihn,  sich  viel  um  die 
Regierung  zu  kümmern ;  alles  geht  durch  Matwejews  Hände  ;  seine 
Macht  und  seine  hervorragende  Stellung  hat  sich  durchaus  nicht 
geändert.  Und  dennoch  macht  sich  schon  jetzt  ein  leiser,  ihm 
entg^enarbeitender  Einflnss  bemerkbar.  Als  nftmlich  den  30.  M ftns 
1676  die  14  Ausländer,  unter  ihnen  van  Frosten  und  Lefort,  beim 
Zaren  zum  Handkuss  zugelassen  wurden,  befahl  ihnen  der  Zar 
bald  darauf,  sie  sollten  sofort  in  ihr  Vaterland  znrtkckkehren*.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  hier  ein  Lebenszeichen  der  altrussischen 
Partei,  der  Auslftnderfeinde  vorliegt,  eben  so  wahrscheinlich  auch, 
dass  es  Matwejew  gewesen  ist,  der  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner 
Stellung  fQi'  sie  eintrat  und  ihre  Aufnahme  in  zarische  Dienste 
bewirkte.  Ohne  Matwejews  BethAtigung  hätten  ihnen  die  Bitten, 
man  möge  doch  ihre  Fähigkeiten  im  Ingenieurfache  prüfen  und 
sie  doch  nicht  so  ohne  weiteres  lurtschicken,  schwerlich  etwas 
genützt. 

Noch  im  April  war  voti  (]pm  drohenden  Unwertpr.  das  sich 
über  Matwejews  Haupt  zusHininenzog,  nichts  besonderes  Ifenierkbar. 
Lefort  erzahlt,  er  habe  bald  na(;]i  seiner  Ankunft  in  Moskau,  also 
etwa  im  April,  Matwejew  kennen  gelernt  und  sei  mit  seinem 
Wohlwollen  und  seiner  Protection  beehrt  worden.  Doch  Bosheit 
und  r&nkevoUe  Hinterlist  regten  sich  bereits.  Die  Miloslawski, 
darunter  Matwejews  Hauptfeind  Iwan,  der  mittlerweile  aus  Astra* 
Chan  zurückgekehrt  war,  Wass.  Ssemen  Wolinski,  ein  gewissenloser 
ungebildeter  Mensch,  den  Matwejew  einst  durch  seine  Fürsprache 
Tor  schwerer  Strafe  wegen  Wucher  gerettet  hatte,  die  Ghitrowo, 
namentlich  die  Frau  des  Bojaren  Bogdan  Chttrowo,  die  boshafteste 
und  feindseligste  Gegnerin  der  Natalie,  sie  alle  verbanden  sich 
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sum  Sturze  des  mächtigen  Mannes.  Man  wärmte  die  alten  Ge« 
rttebte  yon  der  eehwarsen  Konst  wieder  anf,  es  kiess,  Matwejew 
habe  mit  Spafkri  nnd  Sommer  Zauberei  getrieben ,  citire  böse 

Geister  &c.  AU  dieser  Unsinn  wnrdft  eifrig  verbreitet  nnd  ge- 
glaubL  Daim  hiess  es,  er  habe  sich  vielfaclier  Erpressung  schul- 
dig gemaclit,  sein  Vermögen  sei  diirck  Bestechlichiieit  entstandeu, 
durch  Unredlichkeit  vergrössert  worden.  Man  warnte  den  jungen 
Zaren  vor  Matwejew:  er  trachti'  ihm  nach  dem  Leben,  wolle  ihn 
mit  Ärzeneien  vergiften  ;  es  sei  siciier,  dass  er  «einen  heimliclien 
Verstand  mit  dem  Satan  Inbes«.  Alle  diese  Dinge  wären  vielleicht 
nicht  hinreichend  gewesen,  um  den  Sturz  Matwejews  herbeizutnhren ; 
da  erschien  im  rechten  Moment  Goe's  Anklageschrift.  Man  hatte 
von  Dänemark  aus  diesen  Menschen  abberufen  ;  er  hatte  Ende  Mai 
Moskau  verlassend  Am  S.  Juli  (28.  Juni  a.  St.)  war  er  in  Jaroe* 
law  und  hier  bat  er  seine  verleumderische  Schrift  gegen  Matwejew 
verfasst.  Ooe  behauptet  darin,  er  habe  dem  Matwejew  Rheinwein 
ftlr  itlnfhttndert  Babd  geliefert,  sei  aber  nicht  bezahlt  worden. 
Anf  seine  noehmalige  Forderung  sei  ihm  Ton  Matwejew  ein  ge- 
fälschter Oontraet  zugeschickt  worden. 

So  sehr  es  auch  anf  der  Hand  liegt,  dass  von  GtoS's  Seite 
ein  blosser  Bacheact  vorliegt,  so  sehr  es  in  die  Augen  fällt,  dass 
er,  em  Mensch  von  heimtflckischem,  niedrigem  Charakter,  «nfach 
zn  Lüge  und  Verleumdung  griff,  um  seinen  Gegner  anzuschwärzen 
—  diese  Anklage  bot  Matwejews  Feinden  die  willkommene  Basis 
zu  einem  kräftigen  Vorgehen  gegen  ihn.  Es  ward  denn  auch  so- 
fort ein  Verfahren  gegen  Matwejew  eingeleitet ;  er  wurde  zur 
Zahlung  der  fünfhundert  Rubel  verurtheill  und  bekam  am  4.  Juli 
den  Befehl,  die  Leitung  der  Gesandtschaftsbehörde  dem  Staatssecretär 
Larion  Iwanowitsch  Iwanow  abzutreten  nnd  als  Wojewode  nach 
VVerchoturje  (im  peimscheu  Gouv.)  zu  Imn.  Matwejew  wollte 
sofort  zum  Zaren,  ducli  der  Bojar  Kodiou  ötreschuew  trat  ihm 
entgegen  und  wies  ihm  den  Befehl  des  Zaren  Feoilor  Alexeje- 
witsch  vor.  Die  Möglichkeit  einer  Verständigung  war  somit  ab- 
geschnitten i  Matwejew  musste  sich  in  sein  hartes  Schicksal  fügen* 

Unverzüglich  begab  Matwejew  sich  auf  die  Reise  Sein 
Sohn  Andreas,  dessen  Lehrer  Poborski,  der  Mönch  Wassili  Tschem- 
zow  und  die  Dienerschaft  begleiteten  ihn.  Matwejews  Gemahlin 

*  Relat  wie  die  TOrnehmBten  Herren  etc. 

*  Ssolowjew  XIII,  286.  Er  bat  diese  Sebrift  im  moskaaer  Axcbiv,  dSai« 
sehe  Angelegeidieiten,  im  J.  1676  entdedit. 


Dig'itized  byj 


Artamon  Ssergejewitsch  Matwijew. 


725 


war  bereite  am  24.  Aug.  1672  gestorben.  Allein  Bcbon  in  Lalscbew 
an  der  Eama  ward  er  von  einem  Boten,  dem  Strelitsenfllbrer 

Lnschin  eingeholt ;  er  sollte  das  Arzeneienbnch  herausgeben.  Mat- 

wejew  erwiderte,  dasselbe  befinde  sich  in  der  Apothekerbehörde. 
Zwei  seiner  Diener  Jewrei  und  Sachar  miissten  ziirflck  nach  Mos- 
kau, um  ilne  Aussagen  zu  machen.  Einen  Monat  blieb  Matwejew 
in  Laischew,  dann  ward  er  nachts  geweckt :  zwei  Boten  forderten 
ihm  .seine  Rriefscliaften  nnd  Papiere  ab.  Man  nnterwai  t  ihn  einem 
genauen  Verhör;  er  sollte  angeben,  wie  er  die  Arzeneien  dem 
Zaren  beigebracht  habe.  Matwejew  erklärte ,  die  betreffenden 
Aerzte  hätten  die  Kecepte  gesclirieben  und  dieselben  lägen  in  der 
Apothekerbehörde.  Dagegen  war  nichts  zu  sagen ;  man  brachte 
also  das  Geisterthema  zur  Spiacbe.  Sacbar  hatte  in  Moskau 
seine  Aussagen  gemacht;  freilich  hatte  er  sich  in  Widersprüche 
verwickelt  nnd  notorisch  gelogen,  doch  es  war  höchst  belastend, 
was  er  erzählte :  Matwejew  nnd  sein  kleiner  Sohn  hatten  mit  Spa- 
fari  in  den  Zanberbachern  gelesen,  während  er»  Sachar,  hinter  dem 
Ofen  geschlafen  habe;  es  seien  daranf  eine  Menge  Oeister  erschie- 
nen, die  dem  Matwejew  mitgetheilt  hätten,  es  befände  sich  noch 
ein  dritter  Mensch  im  Zimmer ;  Matwejew  wäre  aufgesprungen, 
hätte  ihn  hinter  dem  Ofen  heryorgezogen  und  halb  todt  geprü- 
gelt &c.  Dabei  wies  Sachar  auf  die  Verletzungen,  die  er  sieh  bei 
einer  jüngst  gewesenen  fianferei  zugezogen  hatte.  —  Matwejew 
wollte  sich  verteidigen,  doch  der  Djak  Gorochow  schrie  iliu  an: 
«Schweige  still,  kein  Wort  mehr  !>  Natürlicii  gelangte  man  zu 
keinem  Resultat,  aber  seine  Schuld  war  ja  schon  sonnenklar.  Er 
erfuhr,  dass  sein  Vermögen  confiscirt  und  seine  Sachen  unter  die 
Strelitzen  vertheilt  seien.  Gorochow  hatt^  den  Auftrag,  ihm  alles 
Geld  bis  auf  2000  Rubi.'l  abzunehmen  und  seine  Dienerschaft  auf 
acht  Mann  zu  bescliränkfMi  Dann  kündigte  man  ihm  sein  UrtUeil 
an ;  es  lautete ;  lebenslängliche  Verbannung  nach  Pustosersk. 

Hier  in  Pustosersk  im  Gonv.  Archangelsk  wurde  Matwejew 
eine  abscheuliche,  kleine,  schwarzgerauclierte  Hütte  als  Wohnort 
angewiesen.  Er  litt  den  bittersten  Mangel,  war  häufig  in  Gtofahr 
der  furchtbaren  Kälte  und  den  Qualen  des  Hungers  zu  erliegen. 
Er  erkrankte  am  Skorbut.  Man  hatte  ihm  nur  die  nothdflrftigsten 
Kleidungsstflcke  gelassen  nnd  die  elende  Hütte  war  schwer  heiz> 
bar  —  es  erfroren  ihm  Hände  und  Fflsse  und  er  wunderte  sich, 
dass  er  selbst  nicht  schon  längst  erfroren  sei.  Die  wenigen  ärm- 
lichen Einwohner  von  Pustosersk  konnten  ihm  kaum  helfen ;  allein 
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sie  hatten  Mitleid  mit  dem  Unglttcklichen  nud  haben  ilun  einmal 
im  Herbst  eine  kleine  Quantität  Mehl  snkommen  lassen. 

Matwejews  Gesuche  um  Begnadigung  waren  erfolglos.  Man 
begegnet  in  seinen  Briefen  an  den  Zaren  und  an  ▼ei'scfaiedene 
hocbgestellte  Personen  den  rührendsten  ÄnsdrQcken  und  Betbeae- 
rungen  seiner  Unschuld.  Unzählige  Mal  weist  er  die  albernen 
Märchen  von  den  schwarzen  Büchern,  den  Geisterbeschwörungen 
u.  (Igl.  zurück ;  Spafari  habe  ihn  ja  blos  im  Lateinischen  luul 
Griechischen  unterrichtet,  es  sei  iu  jenen  Biicliern  von  Zauberei 
nicht  die  Rede  gewesen.  Er  bittet,  man  möge  ihn  doch  einem 
uidentlichen  Gericlit  überweisen,  seine  Unscluüd  werde  unzweifel- 
haft an  den  Tag^  ti(  t<  ii;  er  buklagt  si.  h  bitter  darüber,  dass  man 
den  Anschuldigungen  eines  so  erbärmlichen  Mensclien  wie  Goe,  des 
tbetrunkenen  Diebes»  Glauben  geschenkt  habe;  er  lieht  den  Zaren 
um  Gnade  an.  Er  zählt  die  treuen  Dienste  auf,  die  er  seinem 
Vater  und  Grossvater  geleistet,  und  nun  müsse  er  zur  Belohnung 
dafür  hier  elend  verhungeiii  nnd  erfrieren  ;  er  vergleicht  sich  mit 
Beiisar,  der  auch  nach  einem  ruhmvollen  Leben  im  Alter  habe 
betteln  müssen.  Unzählige  !Mal  beschwört  er  den  Zaren  in  leiden- 
schaftlichen Worten,  ihm  doch  den  örnnd  zu  nennen,  warum  man 
ihn  so  grausam  strafe.  —  Von  allen  seinen  Schreiben  gelangte 
keins  in  die  Hftnde  des  Zaren.  Matw^ews  Feinde  wassten  es  zu 
yerhindem,  dass  der  Zar  irgend  etwas  davon  erfuhr. 

Indes  liess  Matwejews  Entfernung  in  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung eine  schwer  anszuffiUende  LUcke  entstehen.  Bei  Gelegen- 
heit einer  türkischen  Gesandtschaft  wussten  die  Bojaren  durch- 
aus nicht,  in  welcher  Weise  man  vorgehen  müsse ;  sie  bestürmten 
den  Zaren,  Matwejew  zurückzuberufen ;  dieser  sei  doch  der  einzige, 
der  von  diesen  Sachen  etwas  verstehe.  Der  Fürst  I.  Dolgoruki 
verwandte  sicli  für  ihn  bei  Feodor,  nnd  ces  schien  schon  gewiss, 
dass  er  wieder  zu  Gnad«*n  angenommen  und  mit  der  Leitung  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  betraut  werden  würde,  denn  seine 
Kenntnis  der  Sache  und  besonders  seine  Gesclückli  likeit  und  Kr- 
fahrung  waren  ja  bekannt».  Als  Dolgoiuki  zum  AnUihrer  der 
Armee  gegen  Tfchigirin  ernannt  worden,  «bat  er  seine  Zarische 
Majestät  den  Reichskanzler  zurückzurufen,  damit  mau  sich  dessen 
weiser  Rathschläge  bedienen  könne»'. 

Doch  war  der  Einfluss  der  Gegner  Matwejews  noch  immer 


*  Kelle?  bei  Powelt  j^.  884,  gescbrieben  vn  6.  Nov.  1678. 
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zu  gros»,  als  dass  seine  Preande  etwas  Erliebliclies  hätten  aus- 

ricliten  kuiineii :  nur  so  viel  erreicliteu  sie,  dasa  Matwtijew  seinen 
Auteütbaltsuit  wechseln  durfte;  er  ward  im  Jahre  1080  nach 
Mesen  übergeliihrt. 

Das  war  die  erste  wesentliche  Milderung  in  Matwejews 
Sfhifksa!  die  völlige  Erl*  von  seineu  Leiden  sollte  nicht 
mehr  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Feodor  Alexejewitschs  erste  Gemahlin  Agatha  Gnischezki, 
mit  der  er  sicli  am  18.  Juli  IflBO  vermählt  hatte,  war  nach  einem 
Jahre  bei  ihrer  Entbindung  gestorben.  Den  15.  Februar  1682 
heiratete  Feodor,  obwol  bereits  todtkrank,  die  Martha  Matwejewna 
Apraxin,  eine  Tauftochter  Matwejews,  und  diese  mass  sich  schon 
als  Braot'  energisch  für  den  unglftcklichen  Verbannten  verwendet 
Iiaben ;  sie  hat  ihren  Verlobten  von  der  völligen  Schuldlosigkeit 
Matwejews  za  tberzeagen  gewosst.  Im  Janaar  16B2  ward  Iwan 
Lischnkow  anf  Befehl  des  Zaren  nach  Mesen  gesandt  nnd  theilte 
Matwejew  die  Freadenbotschaft  mit,  dasa  Feodor,  nicht  länger  an 
seiner  Unschuld  zweifelnd,  ihn  begnadige ;  es  sei  ihm  gestattet,  in 
die  Heimat  zarQckzukehren ;  wenn  auch  nicht  nach  Moskau,  so 
doch  aof  eines  seiner  Landgüter,  Lach,  in  der  N&he  der  Residenz. 

Matwejews  Reise  von  Mesen  nach  Lach  glich  einem  Tiiamph- 
zöge.  Die  Wojewoden  der  einzelnen  StAdte  erwarteten  ihn  mit 
Salz  und  Brot ;  die  Geistlichkeit  kam  ihm  mit  Krenzen  nnd  Hei* 
ligenbildern  entgegengezogen  und  geleitete  ihn  ebenso  weiter; 
überall  wird  er  mit  der  fjrussten  Liebe  und  Ehrerbietung  empfan- 
gen. So  kommt  er  im  Maiz  auf  seinem  Gute  an.  Luch  liegt  im 
kostromaschen  Gouvernement,  etwa  7ü  Werst  von  Moskau  entfernt. 
Der  Zar  hatte  iiim  dieses  Gut  restituirt  und  verfügt,  dass  er  bis 
auf  weitere  befehle  hier  verbleiben  -  lle.  Feodor  hatte  nach 
seiner  Vermählung  mit  Martha  einen  Briet  Matwejews  gelesen  und 
war  tief  erschrocken  *j?ewesen. 

Matwejews  Aufenthalt  in  Tjueh  währte  einen  Monat ;  da  be- 
kam er  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  mit  der  Nachricht  vom  Tode 
des  Zaren  Feodor  die  Aufforderung  von  Natalie  zur  schlennigen 
Reise  nach  Moskau.  Feodor  Alexejewitsch  war  schon  seit  einiger 
Zeit  gefährlich  krank ;  die  Hofärzte  erklärten  die  Krfiiikheit  (Är 
eine  Art  Skorbnt.  Die  Parteien  bei  Hofe  konnten  sich  nicht  ver- 


'  AI*  Brnnt     denn  die  Begnidigimg  «ifolgte  m^mni  im  Jiunuir. 
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hehlen«  dass  der  Toraassaeehende  Tod  des  Zaren  eine  gewaltige 

Veränderunt^  in  den  Regierangskreisen  hervorrafen  werde;  schon 

den  26.  Febr.  1G79  hatte  Rinhuber  in  einem  Briefe  an  den  Herzog 
von  Sachsen  geschrieben:  < Jedei iiuuiii  weiss,  welch  grosse  Um- 
wälzung stattfinden  wird,  wenn  nach  dem  Tode  Feodore  der  kleine 
Peter  den  Thron  besteioft  ;  denn  sicher  wird  Artemon  Ssergejewit^h 
dann  zurückgerufen  werden».  Etwa  einen  Monat  vor  dem  Tode 
des  Zaren  sclireibt  Keller  :  «Sollte  Seinn  Zarische  MHj'  >T.it  sterben, 
so  ist  alle  Wahrscheinlichkeit  vorlmiulen,  d?iss  man  einen  Courier 
an  Matwejew  absenden  wird,  um  ihn  sogleich  an  deu  Hof  zurück- 
Zttberuten,  damit  er  jeder  Unordnung  zuvorkomme». 

Am  27.  April  trat  das  längst  gefürcbtete  Ereignis  ein:  um 
4  Uhr  Nachmittags  starb  der  Zar. 

Die  Geistlichkeit  und  alle  höheren  Chargen  hatten  sich  in 
der  Oranowitaja  Palata  versammelt;  Iwan,  der  nächste  Thronerbe, 
yensichtete  —  er  war  schwach  und  krank,  litt  an  einem  Aogen- 
ttbel  nnd  Lfthmnng  der  Zunge  und  war  yoUkommen  nnOhig  so 
regleren  —  Peter  bestieg  den  Thron. 

Den  IL  Mai  reiste  Matwejew  nach  Moskau.  Es  ist  nicht 
ersichtlich,  warum  er  einige  Tage  hatte  verstreichen  lassen;  dass 
er  «sich  nicht  getrauete  in  die  Stadt  zu  kommen,  ehe  das  wisen 
ein  wenig  Araber  w&re»*,  stimmt  absolut  nicht  zu  seiner  ganzen 
sonstigen  Art  und  Weise.  Auf  der  Fahrt  begegnete  ihm  beim 
Troitzki-Kloster  ein  gewissei^  Lopuchin,  flberbraehte  ihm  einen 
(rruss  vom  kleinen  Peter  und  die  Nachricht,  er  sei  in  die  Bojaren- 
wuidc  wieder  eiiif^esetzt  :  sein  Haus,  seine  Besitzliclikeiten  seien 
ilnii  restituirt.  Kuiz  vor  der  Stadt  kamen  ihm  sieben  treue  Stre- 
litzen  entgegen  und  wai  iiten  ihn.  nach  Moskau  hineinzup:ehen  ;  eine 
Verschwurung  existire  dort,  und  man  werde  ihu  todten,  falls  er 
sich  widersetze.  Malwejew  liess  sicli  nicht  warnen ;  <ich  will  die 
Verschwörer  vernichten,  oder  als  Opfer  derselben  fallen >,  war  seine 
Antwort.  Abends  traf  er  in  Moskau  ein.  Eine  grosse  Menge 
Menschen  kam  ihm  entgegen,  am  ihn  zu  begrüssen  and  ihm  ihre 
Freude  über  seine  glückliche  Wied-  T  kehr  zu  bezeigen.  Es  besuch- 
ten ihn  so  viele  Leute,  dass  sein  Keller  von  dem  mitgebrachten 
«Salz  und  Brot»  mit  Victualien  geradezu  tiberfüllt  war*. 

Am  folgenden  Tage  begab  Matwejew  sich  zur  Zarin  Natalie 
und  wurde  ton  ihr  mit  ausserordentlicher  Freude  empfangen.  Dann 


*  Butenant  v.  UoMubnflch.  — 
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ging  er  sum  Patriarchen  Joakim  und  hatte  eine  lange  Unterredung 
mit  ihm.  Schliesslich  suchte  er  seinen  alten  Frennd,  den  FQrsten 

I.  Dolgoruki  auf,  der  eben  krank  war^  Alle  seine  Frennde  und 
Bekannten  machten  in  diesen  Tagen  ihm  ihre  Aufwartung ,  ja 
sogar  einige  Glieder  der  feindlichen  Partei  —  nur  die  Miluslawski 
blieben  unsichtbar;  sie  meldeten  sich  krank,  üm  so  thätiger  waren 
sie  im  geheimen. 

Schon  bei  Lebzeiten  Feodors  waren  Unruhen  unter  den  Stre- 
litzen  ausgebrochen ;  sie  waren  von  eini^^en  ilirer  Beieiilshiibcr, 
namentlich  dem  Obersten  Gribojedott  <au  ihrer  Gagie  abgekürzet 
worden»  ;  sie  beklagten  sich,  dass  man  ihnen  harte  Arbeiten  auf- 
erlegt, sie  sogar  an  Sonn-  und  Feiertagen  zur  Arbeit  angetrieben 
habe  and  verlangten,  die  Schuldigen  sollten  bestraft  werden.  Die 
Regierung  war  so  schwach,  die  Bestrafung  den  Klägern  zu 
Qberlassen. 

Am  1.  und  2.  Hai  wurden  die  neun  Obersten,  die  von  den 
Strelitsen  als  die  Schuldigen  bezeichnet  worden  waren,  geknutet 
Matwejew  tadelte  sehr,  dass  man  den  Strolitzen  so  viel  freien 
Willen  gelassen  habe;  er  kannte  diese  Leute  und  wusste  sehr 
wohl,  wie  schwer  sie  zu  bftndigen  seien,  wenn  man  ihnen  einmal 
die  Zttgel  schtessen  lassen.  Es  lag  nahe,  dass  die  Miloslawskische 
Partei  mit  den  Strelitzen  in  Verbindung  trat ;  wenn  diese  wilden 
Scharen  zu  ihnen  standen,  so  konnten  sie  ihre  Pläne  gewiss 
durchsetzen. 

Die  Prinzessin  Sophie  soll  nni  ihren  Verwandten  uml  dem 
Strelitzenoberst  Chowanski  ßeratlmngen  gehalten  haben,  wie  man 
die  Xarvsehkinsche  Partei  vernicliten  und  J  \v;ii)  auf  deii  Thron 
setzen  konnte.  Olmwanski  silieint  eine  Haupirolie  gespielt  zu 
haben :  er  hetzte  die  iStrelitzeu  gegen  die  Nary.schkin,  indem  er 
sie  an  die  Bedrückungen  durch  die  Strelitzenobersten  erinnerte 
und  ihnen  ausmalte,  wie  sie  erst  von  einem  Zaren,  dessen  Mutter 
von  einem  Strelitzenobersten  stamme,  gemishandelt  werden  würden. 
Aach  Iwan  >üioslaw8kl  soll  den  Strelitzen  grosse  Belohnungen 
zugesichert  haben,  wenn  sie  den  Iwan,  der  allein  rechtmässig  die 
Krone  zu  beanspruchen  habe,  auf  den  Thron  setzten.  Es  war 
nicht  schwer  die  zügellosen  Banden  aufisustachebi. 

Die  MUoslawski  fertigten  eine  Proscriptionsliste  an,  auf  wel- 
dier  die  Kamen  von  etwa  rierzig  Personen  angegeben  waren, 
welche  getodtet  werden  sollten.  Es  folgten  nun  die  bekannten 
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blotigen  Vorgänge  des  15.  Mai.  Unter  den  ersten  Opfern  eoUte 
aueh  Matwejev  fallen. 

Ale  die  tobenden  Scbaren  am  16.  Mai  am  Kreml  erschienen, 
ward  Matwejew  darch  den  Fürsten  Unissow  davon  in  Kenntnis 

genetzt;  er  eilte  sofort  zu  Xatalie  und  veranlasste,  sie,  den  General 
Goruschkin  die  Thore  des  Kreml  schliessen  zu  heissen  ;  allein  schon 
w  ars  zu  spät.  Sclion  drangen  die  Strelitzen  vor  mit  dem  Geschrei : 
4 Die  XaryschkiiiK  ennorden  den  ?5areu  Iwan!  Nieder  mit  den 
Narysclikins  !>  Kirill  Xan  si  likin  und  Matweiew  forderten  Natalie 
auf,  sich  mit  beulen  Prinzen  den  Stitlitzm  zu  zeigen,  um  sie 
von  der  Gmii  lln>ifTkeit  ihrer  Wuth  zu  überzeugen.  Natalie  trat 
niii  }Mei-  und  Iwan  hinaus  auf  die  rothe  Treppe  ;  >ratwejew  kam 
iiiuzu  und  redete  zu  den  Leuten ;  er  erinnerte  sie  daran,  wie  oft 
sie  zusammen  gekämptl,  eimabnte  sie,  ihren  Ruhm  doch  nicht 
durch  Meuterei  aufs  Spiel  zu  setzen.  Seine  Worte  verfehlten  auch 
nicht  ihre  Wirkung,  die  Leute  wurden  schon  ruhiger  —  da  herrsdite 
der  heftige  Färst  Mich.  Dolgoriiki  sie  mit  drohenden  Worten  an; 
die  Watbenden  ergriffen  ihn  nnd  warfen  ibn  hinab  auf  die  Spiesse 
ihrer  nnten  stehenden  OefUhrten.  W&hrend  Chowanski  den  Stre- 
litxen  zuwinkte,  l^fatw^ew  gleichfalls  vol  ergreifen,  eilte  Natalie 
entsetzt  in  den  Palast.  Die  Strelitzen  folgten  nnd  verlangten  die 
angenblickliche  Ansliefemng  Matwejews.  Dieser  nmiasste  schnti- 
flehend  den  kleinen  Peter,  Natalie  versachte  ihn  zn  verteidigen, 
vergeblich,  er  ward  ergrilFen,  wie  Dolgoraki  ermordet,  wm  Kdiper 
in  Stttcke  gehauen. 

Der  Diener  Matwegews,  Iwan,  ein  getaufter  Araber,  hat  sich 
durch  die  drohende  Gefahr  nicht  abhalten  lassen,  die  Üeberreste 
seines  Herrn  nach  Hause  zu  Schäften,  um  dem  Todten  die  letzte 
Ehre  zu  erweisen.  Auf  dem  Platze,  wo  Matwejews  Haus  stand,  hat 
der  Kanzler  N.  llumjanzuw  1821  ein  Denkmal  errichten  lassen 
mit  der  Inschrift:  <Den  15.  Mai  1682  in  stürmischer  Zeit  von  Auf- 
ruhrern ennordet  f'nihet  hier)  der  Bojar  Artanion  Ssers^eje witsch 
Matwejew,  nachdem  er  sechs  Jahre  lang  gelitten.  Drei  Tage 
weilte  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Pustosersk  in  Moskau. >  Diese 
Stätte  ist  zum  Familienbegrabnis  geworden  ;  auch  die  Gemahlin 
Matwcyews  sowie  sein  Sohn  Andreas  sind  hier  bestattet  worden. 


Attamoii  Ssergejewitach  Matwfljew. 
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Uebersicht  der  wirhtli^sten  ^aellen* 

1.  ^.  Nowikow  :  licropifl  o  ucuiiiiuouL  uaToneuiM  Boapaiu  A.  C.  Mar- 
MCta.  HUA-  ^.  MocKBli  1785. 

HanptqaeUe ;  enthMlt  eine  Fülle  suTerlttssigen  Materials.  Der  Verfoaser 
ist  nnbekamit:  er  miiBS  ein  Leidenigefllhite  Matwejewi  gewesen  seio,  da  er 
p.869  von  uch  sagt,  er  habe  ailet)  Elend  der  Verbannuug  mit  Matwcjow  und 
dessen  Sohn  g»  t1u!nt.  Wir  wissen,  daas  der  Lehrer  des  Sohnes,  Poboreki,  uud 
ein  Geistliclicr  in  .M.'s  (U. soll  schuft  die  Jahre  dfr  Verl-anuang  darchlebten ;  es 
l&t  wahrrtcht  iiiiich,  tUies  einer  von  Dmt'ii  (h  r  \  tTiaf>»Lr  ist. 

Die  eröte  Ausgabe  des  Werken  vum  J.  1776  lindet  eich  augekündigt  in 
der  cnuiiaelien  Bibliothdc:»  roti  Bacmeister  p.  14«.  Ea  wird  dort  die  Yermatbang 
•negesprocheii  (p.  148),  daae  Andrei  A.  Matwejew  der  YerfiMser  der  «Bcropii» 
ad ;  Xhnlich  vermathet  Polewoi  in  den  «Ueropn«,  cnpaita»,  daes  miadeBtons  die 
Od««e;ieBie  von  A.  A.  Matwejew  herrühre.  Dagegen  weist  Samyslowaki,  l^ap* 
CTBoeauic  Ajickc««  Muxarijosii^a,  p.  I8i  darauf  hin,  dass  mau  nur  die  Memoiren 
von  A.  A.  Matwejew  mit  der  ÜÖiMBjeiiir  zu  vergfloichen  brauche,  nm  m-h  sofort 
von  desr  Unrichtigkeit  dieser  Vennuthniifj:«  n  zu  überzeugen.  Cf.  Pogodio,  Peter  I., 
Abth.  IL,  p.  34.   Der  Inhalt  der  HcTopia  i^^t  folgender : 

p.  1—80:  erster  Brief  A.  8,  Mstwejews  an  den  Zaren ;  geschrieben  18.  Jnni 
1877  in  Kasan ;  in  denselben  Jahre  ans  Pastoseiak  nach  Moslcan  geeaadt 

p.  80— 146  :  2.  Brief  an  den  Zaren  :  gesdir.  1679  in  Fnstoaenik. 

p.  145^386  :  3.  Brief  an  den  Zaren;  geHchr.  1681  in  Pnstoaersk. 

Es  folgen  p.  235-244  -264—298  drei  Briefe  an  den  Patriarchen  Joakim 
in  Moskau;  p.  298 — 367  Briefe  an  (hn  Protop<ipc'n  X.  Wassilifuifsili  T.  Dolgforuki, 
N.  I.  Odojevvski,  M.  I.  Dolgoruki  uud  eine  lieihe  audt  rcr  t'inilus.sreic-hfr  Pt-rson- 
lichkeiteu.  AUe  Briefe  siud  durchaus  gleichartig  iu  Form,  Styl,  lultalt.  Au 
diese  Briefe  sehliesst  sidi  die  06Muenie  p.  867—428»  welche  Silatwejews  Schick- 
aale  nach  seiner  Rückkehr  berichtet  Die  AnfiBihlnog  der  Standeserhtthnngen 
hbtwejews,  sowie  einige  Gralischriften  seiner  IVunilie  bildra  den  QcUosa  des 
Werltee. 

2.  Rehiiit'v  f^/  rnyagr  cn  Bussie  par  Laurent  TiinJnibcr.  Berlin  1883. 
lUnhubcr  ist  lH(i7  mit  BlumeutroHt  aus  Sachseu  uach  Moskau  gekommen.  1675 
ward  er  Ilufnunlicus.  Sein  Werk  euthült  Briefe  und  lielationcn  au  den  Herzog 
Friedrich  von  Sacbseu-(iotha. 

8.  J.  Scnltetos,  Bericht  ftber  die  Oesaadtsehaflsreise  nach  Rnsalaad  1876 ; 
hl  B9scbing*s  Magazin  IX,  p.  6—76.  Senltetas  war  Tom  Anfang  Jnni  bis  mm 
6^16.  Oet  1675  in  Rnisiand.  Seine  Beechreibnng  ist  in  Form  eines  Tagebnches 
abgeihsst,  schlicht  und  zum  il  iHsiijr. 

4.  Keller  bei  P<»sst.lt  :  Lefort,  Petersburg  1866.  Der  Baron  Tfui  Keller 
war  mit  Klenck  nm  II.  Januar  (n.  St.)  1676  nach  Russland  gekommen  und  wurde 
1678  von  <len  ( J*  neralstaaten  zum  MiniHterresideut^ju  ernannt.  Seine  Depeschen, 
287  au  der  Zahl,  bilden  lür  die  Zeit  von  1676—1693  wichtiges  Material.  Er  ist 
hbusisch  gebildet,  strenger  Calvinist,  ausgeaeichneter  Diplomat.  Gf.  Poaseltp.  188, 

5.  Konrad  van  Klenclc :  Vtrhael  van  de  Vojfagie  ff^an  ender  de  Suite 
von  den  Heere  Konrad  mn  Klendt  e<e.  Amsterdam  1677  bei  Saiuyslowski  p.  S04 
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(Ezcerpt).  Klenck  reiste  alH  ansf<.erorclentH(-her  (rcsniuUer  der  Ofnerabtuttn 
über  Archani^el  nnt^r  der  Leitung  den  berühmten  Admiralw  de  Ruyter,  war  voio 
11  Januar  bis  zum  10.  .Tinii  in  Moskao  und  bekam  hier  den  Titel  eines  axuatt- 
«»rdt^ntlicben  und  grosst  n  ( l«  sandten. 

6.  Liaek.  Eelatio  eorum  quae  circa  Sacr.  Cafsar,  Majest.  ad  Magnum 
Moteofim  Ctmnm  iM^aUm  ete. :  Salzbg.  1676;  in  nna.  üebenetzang  int 
jBypv.  Mbr.  Bftp.  Bpoci.  C.-1I.  1887,  XVI  p.  827—895.  Auch  in  Orei.  3ui. 
XXXm,  fi90 ;  ZXXY ,  SdO. 

7.  J.  Rentenfek,  (/r^  n  fius  Mixc^n-liiis  ad  Seren.  Co»miim  III.  Passaii  1680; 
in  ni88.  üebersetznni?  im  2Cypn.  Mhci.  1839  Juli.  Reutenfels  ist  der  Sohn  eines 
Seort  tiirs  In  j  lin  Kaf*imir  von  Polen  ;  er  war  1671—73  in  Rnssland  ninl  lebte 
iüerauf  am  LivU'  rösmoa  III.  in  Florenz.   Da«  Werk  ist  1(576  geschrieben. 

8.  iStaehlin,  Anccdotes  originales  de  Pierre  k  Grand^  Strasburg  1787. 
Er  irt  mit  lehn  (?)  Jabnn  ans  Dresden  naeh  Bnnland  gekommen,  wo  er  1785 
ala  wirklieber  Staatsrath  starb.  Seine  Anekdoten  sind  Wahrheit  nnd  Diehtnng. 

d.  A.  Gh.  Zaloski,  Varmiottia  ßpita^  epitfolamm  MHoriothfamiUanm 
tom.  I.  Brimebergae  1709 ;  bei  Samyglowski  p.  212,  Excerpt. 

10.  Tiinni'T,  Legatio  pnJnnii-Lithuanica  in  Mfificni  iaiu  U'-TS.  Norinib.  Iß89; 
bei  Sarayslowski,  p.  214,  Excerpt.  Tanner  g^hörfr  zu  der  (Tesan  lt  -  linff  des 
ITürsten  Ozartoryski,  welchrr  1<;78  vom  17.  Mai  l>is  124.  Aug.  in  IVId.nkan  war. 

11.  Ciampi,  iVarra/ 10  rtruiii,  quae  post  obitum  Akxii  eU.,  in  russ.  Ueber- 
«etanng  im  «Xypn.  Mrh.»  Juni  1885,  p.  69.  Ein  interwsanter  Bericht,  leider 
ToU  UnrichtigkeiteB :  Bf atwejew  sei  der  Sohn  eines  Geistlichen,  der  Zar  Aleiei 
sei  mit  60  Jahren  gestorben;  Matwejew  sei  nicht  eine  Hinnte  Tom  Sterbelager 
Feodors  gewichen  n.  dgl.  m. 

12.  3anncRn  AnipeH  A.  MaxBfteBa  bei  Saacbarow,  SanscKK  pycctin 
ji»r)jcB.CII6.  lH4i;  auch  hei  Tnmanski,  Co6p.  pasii.  sanncoBi  Cn6. 1787,  p.  113—229. 
(ir-if  Ä.  A,  Matwejew  war  bekauntiieU  Gesandter  Pi  ters  I.  In  seinen  Memoiren 
nimmt  er  eine  ausgeprägte  Parteistellung  ein.  Er  schiebt  der  Sophie  die  Haupt 
schnid  am  Strelitxenanfistand  zu ;  nennt  ihre  säromtlicben  CompUcen ;  zeigt  sieh 
den  Müoalawski  überhaupt  aosserordentlich  feindlich  gesinnt  Cf.  Pugodin,  Peter  I, 
AbtheUvng  II,  1—90 ;  Ustxjatow  LH. 

18.  Relation  wie  die  vornehmsfm  Herren  in  Moskan  sein  niedergehauen 
worden  etc.  1686  (ohne  Druckort).  Eine  Uebersetzunsr  des  pnlniHchen  Diartts^ 
zahoysfwa  tyramkiego  etc.  Die  SehiMfnmg  des  Str  üth  Ti'nf-itr^n.Tpa  ist  mit 
Butenant  von  Rosenbnsoli  ziemlich  übereinstimmend.  1 r  Sophi«-  und  Ohowanski 
wird  die  Hauptschuld  beigemessen ;  in  Bezug  aut  Matwejew  voller  llnrichtig- 
keiten.  Nr.  IS  n.  18  sind  an  controliren  durch 

14.  Warhaftige  Relation  der  traurigen  Tragedj  n.  s.  w.  im  Theatr.  Eor. 
XU,  p.  448—460  (gedradct  1681).  Der  Verfosser  ist  der  diniscbe  Resident 
Heinridi  Butenant  V  Rosenbusch.  Er  ist  1679  nach  Rusdand  gekommen.  Augen- 
senge,  znverlftssig.  Auch  bei  llstijalow  p.  380. 

Carl  Kupffer. 
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III.  Aus  der  Hamann-  nnd  Herderporiode. 


3.  Katharina  Berens. 
geb.  7.  October  1727,  gest.  11.  März  I8ü4, 

'  I  Iii  und  Wirkungskreis  der  Frauen  weist  ihnen  in  der 
(it'sellschaft  eine  Stellung  an,  welche  wenig  dazu  geeignet 
ist,  ihr  Andenken  durch  mehrere  Menschenalter  hindurch  zu  sichern. 
Sind  es  nicht  gerade  hochentwickelte  Talente,  aussergewöhnliche 
Anlaßren  und  Begabung,  oder  oftmals  auch  die  Launen  des  Zufalls, 
welche  ihnen  die  Möglichkeit  bieten,  in  den  Lebenslauf  ausser- 
ordentlicher Männer  bestimmend  einzugreifen,  so  deckt  auch  die 
edelsten  Frauen  nur  gar  zu  bald  der  Schatten  des  Vergessens. 

Aus  der  Mitte  der  Männer  des  Berensschen  Geschlechts,  deren 
Lebensaufgabe  so  recht  eigentlich  in  der  Hingabe  an  das  öffent- 
liche Wohl  gipfelte,  tritt  uns  eine  Frauengestalt  entgegen,  sanft 
und  mild,  umweht  von  dem  Hauche  zartester  Anmuth.  Nicht 
Dichtertalent,  nicht  Nachruhm  wissenschaftlicher  Forschung  bilden 
den  Goldgrund,  von  welchem  sich  die  Conturen  des  Bildes  der 
Persönlichkeit,  deren  Namen  dieser  Skizze  vorangeschickt  ist,  etfect- 
voU  abheben,  wol  aber  umschlingt  dieselbe  ein  Band  mit  einem 
der  tiefsten  Denker  der  deutschen  Nation,  wie  es  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  Beatrice  und  Dante,  Laura  und  Petrarca  so  unauflöslich 
mit  einander  verbindet. 

Zwei  Jahre  jünger  als  ihr  Bruder  Carl  und  um  eben  so  viel 
älter  als  der  unmittelbar  folgende  Bruder  Johann  Christoph,  war 
,  Katharina  Berens  am  7.  October  1727  geboren.  Ihre  Eltern,  denen 
nichts  mehr  am  Herzen  lag  als  die  Erziehung  ihrer  stattlichen 
Kinderschaar,  hatten  zur  Belebung  des  Unterrichts  und  zur  An- 
regung des  Lerneifers  ihrer  Töchter  in  Gemeinschaft  mit  dem 
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Aeltesten  grosser  Gilde  Jobann  Heinrich  Schwarte  ans  den  besten 
Kreisen  städtischer  Aristolcratie  einen  Oirkel  gebildet,  an  welchem 
die  Kinder  des  nachmaligen  Eathsherm  Matthias  Ulrich  Poorten, 
der  WittweChn  R.  Zackerbecker,  geb.  fioomgardt,  der  verwittweten 
fiathsverwandten  Anna  Barclay  de  ToUy,  geb.  Stein  and  des  jjrae- 
fedus  portorii  Dietrich  Ton  Dettingen  theilnahmen.  Diese  ezclnsiye 
Erziehnngsmethode  mochte  den  Ijeitem  der  hiesigen  Lehranstalten 
wenig  behafjt,  vielleicht  sof^ar  sie  zu  einer  Denunciation  bei  der 
Obri^^kcit  vcRiiilasst  haheii.  ijeiiii  gleiclisam  wie  zur  Kntschiildi- 
guiig  ihier  Hantlluijgsweise  unterlegten  die  erwähnten  F.uuilien- 
Väter  und  Hausmütter  dem  Rathe  am  11.  August  1742  eine 
Supplik,  in  welcher  sie  darum  nachsuflitnn,  den  als  Hauslehrer  ihrer 
Kinder  instnlluteu  Georg  Gadewald,  einen  fRigenser  von  Geburt», 
in  seiü^^iii  Amte  zu  belassen.  Als  Motive  tülireu  die  Eltern  an, 
die  Anzahl  ihrer  Kinder  sei  so  bedeutend,  dass  man  nicht  einmal 
den  beuöthigten  Anspann  hätte,  sie  zur  Schule  zu  führen  ;  auch 
das  Bedenken,  ihre  Töchter  wegen  der  ihnen  <convenablen  Sitt- 
samkeit» in  eine  öffentliche  Anstalt  zu  schicken  und  endlich,  dass 
ihnen  das  Recht,  ihren  Kindern  eine  Erziehung  zn  gew&hren,  wie 
sie  sie  für  die  angemessenste  hielten,  schlechtei^dings  nicht  genommen 
werden  dürfe.  Alles  Bitten  aber  war  umsonst,  der  Rath  schlag 
den  Snpplicauten  die  Bitte  ab,  indem  er  sie  gleichzeitig  an  die 
deutschen  Scbnlhalter  verwies,  c  weilen  dem  Georg  Gadewald,  da 
er  sich  bei  keinem  Schnihalter  in  Condition  begeben,  die  Privat» 
Information  nicht  znstehe». 

Von  Jagend  anf  daran  gewöhnt,  im  Hanse  selbst  das  Glflck 
zn  suchen,  hatte  Katharina  Berens  schon  zeitig  sich  mit  den  wirth- 
schaftlichen  Angelegenheiten  eines  grossen  Hausstandes  vertraut 
gemacht,  so  dass  sie  nach  dem  Hinseheiden  ihrer  Eltern  nicht  nor 
die  Führung  des  Hauswesens  zu  flbemehmen  im  Stande  war,  son- 
dern auch  den  Pflichten  nachzukommen  vermochte,  welche  die  Er- 
Ziehung  ihrer  jüngeren  Geschwister  erheischte.  Denn  nachdem 
sich  das  Elternhaus  auigelöst  und  die  noch  minderjährigen  Brüder 
und  Schwestern  theils  in  den  Hnnsern  der  envaclisenen  Brüder, 
theils  in  den  Familien  ihrer  sonstigen  Blutsfreunde  Auinilime  sre- 
fund»  II.  siedelte  sie  seihst  zu  ihrem  Bruder  Karl  über,  welcher  die 
Sorge  um  da«  eigene  Haus  und  dessen  Repräsentation,  so  lange  . 
er  selbst  unverehelicht  war,  ihrer  bewährten  Leitung  willig  über- 
Uess.  Um  diese  Zeit  war  es,  als  der  «Magus  im  Norden»  .T.  Q. 
Hamann  zuerst  zur  Familie  seines  Studienfreundes  Job.  Ohr.  BerRns 
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in  Beziehung  trat.  Die  seitens  des  letzteren  ergangene  Einladung 
hatte  ihn  dazu  vermocht,  fttr  die  Sommermonate  des  Jahres  1755 
aus  der  Umgegend  Mitaus  nach  dem  benachbarten  Biga  Überzu- 
siedeln, um  daselbst  mit  der  Berenssehen  Familie  auf  deren  Höf- 
chen zur  Wiederherstellung  seiner  durch  Lehrthätigkeit  und  Stu- 
dien angegriffenen  Gesundheit  die  pyrmonter  Cor  zu  gebrauchen. 
Der  Sommerauf'entlialt  auf  dem  anmuthigen  Landsitze  seinei  Freunde 
hatte  ihm  die  erhoffte  Starkuiij^  gebniclit,  der  Verkulir  mit  seinem 
Studienfreunde  ihn  zu  schril'tstellerischerThatigkeit  angeregt.  Ijeniis' 
Ideen  über  «Irii  Handel,  sein  Interesse   für  die  Kunst,  seine  An- 
siciits'H   über  den  lierrsrheudeu  Geschmack,  wie  seine  ^lensciien- 
freundlichkeit  hatten  den  hypochondrischen  Phihjsophen  in  dem  Masse 
bezaubert,  dass  er  seine  ungetheilte  Aufnierksanikeit  der  französi- 
schen Literatur  und  Eiicyklopadie,  wie  dem  Studium  handelsökono- 
mischer wie  politischer  Werke  zuwandte.  -  -  Das  Erscheinen  der  von 
Hamann  auf  Anrathen  seines  rigaschen  Gastfreundes  unternommenen 
Uebersetzung  von  Dageuils  c  Anmerkungen  über  die  Vor-  und  Nach- 
theile yon  Frankreich  und  Grossbritannien  in  Absicht  auf  die  Hand- 
lung und  andere  Quellen  der  Macht  der  Staaten  >  war  die  Frucht 
der  gemeinsamen  liOCtUre  dieses  Werkes.  Von  dem  Wunsche  er- 
füllt, den  Umgang  des  geistvollen  Freundes  in  unmittelbarer  Nähe 
zu  geniessen,  hatte  Berens,  in  diesem  schon  den  ToUendeten  prak- 
tischen Kaufmann  erblickend,  demselben  das  Anerbieten  gestellt, 
in  das  Comptoir  seiner  BrUder  zu  treten,  und  dieser  ohne  Bedenken 
die  Offerte  bedingungslos  angenommen,  Indem  ihm  das  klassische 
*hmuim  nikil  a  me  atiemim  jnUo*  dabei  als  Trostwort  diente.  Die 
Hauslehrerstelle  bei  dem  General  von  Witten  auf  Giünhof  wai-d 
binnen  kurzem  aufgegeben  und  die  Uebersiedelung  nach  Riga  aus- 
geführt.   Mit  welchen  Gefühlen  Hanum a  die  neue  Lebensphase  und 
mit  ihr  das  Haus  der  Freunde  betrat,  ergiebt  sich  zur  Genüge 
aus  der  in  dem  Anhange  seiner  Uebersetzung  befiadlicheu  Schilde- 
rung einer  von  ihm  als  Musterbild  aufgestellten  Familie,  von  wel- 
cher er  seinem  Bruder  schreibt,  dass  sie  kein  blosses  Gebilde 
seiner  Phantasie,  sondern  das  ihm  so  nahe  steUeude  BerensscUe 
Haus  sei. 

Dass  Hamann  von  seinen  Gönnern  mit  einer  dem  Anschein 
nach  handelspolitischen  Mission  nach  London  entsandt  worden  und 
dass  er  das  auf  ihn  gesetzte  Vertrauen  nicht  im  mindesten  gereclit- 
fertigt,  ist  bereits  geeigneten  Orts  angedeutet  worden  f  ]?aU.  M.» 
Bd.  31,  p.  177  ff  ).    Den  Bemühungen  Johann  (Jliristoph  Hereus' 
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von  St.  Petersburg  aus  war  es,  gewiss  in  Humaiüi;»  eigenem  Inter- 
esse, geglückt  Hin  uadi  nahezu  zweijährigem  Aufenthalt  in  der 
WeltsLatlt  zur  Rückkehr  nach  Riga  zu  bewegen.  Am  27.  Juli  175S 
traf  der  langeutinis>ie  Freund  und  Hausfrenosse  wieder  in  Risra 
ein,  wo  er  von  .seinen  Gastfreunden  und  deren  Familie  mit  einer 
Freundscliatt  und  Zärtlichkeit  bewillkonnnnet  ward,  welche  er 
eigentlich  kaum  verdiente.  So  wenig  günstig  das  Resultat  der 
Reise  für  seine  Freunde  ausgefallen  war,  so  hatte  doch  der  Auf- 
enthalt in  Englands  Hauptstadt  auf  seinen  ferneren  Entwickelungs- 
gang  bestimmend  eingewirkt.  Das  Studium  der  heiligen  Schrift, 
welche  ihm  in  London  zufällig  in  die  Hände  gefallen,  hatte  ihn 
vor  sittlichem  Untergang  bewahrt  nnd  ihn  den  Weg  des  Lebens 
finden  lassen,  den  er  trotz  mancher  Abirrung  im  Grunde  genommen 
bis  an  das  Ende  im  Auge  behalten  hat.  Die  innere  Umwandlung 
ihres  gelehrten  Mitarbeiters  fiel  den  beiden  Chefs  des  Berenssehen 
Handlnngshanses  Arend  und  Karl  insbesondere,  da  letzterer  sich 
selbst  zum  Worte  Gottes  hingezogen  fühlte,  weit  weniger,  als 
deren  Bruder  Johann  Christoph  auf,  welcher  als  Trilger  der  mo- 
dernen Ideen  von  Humanität  nnd  Vertreter  der  sich  fiahn  brecheno 
den  Auf kl&rung  einer  entschieden  frei-religiösen  Biditung  huldigte. 
Der  neue,  Hamann  von  den  Gebrüdern  Berens  im  Hanse  des  Aelte- 
sten  Karl  Berens  geschaffene  Wirkungskreis  war  vorherrschend 
pädagogiscliei  Natur.  Nachhilfestunden  im  Französischen,  welche  er 
einem  der  jüngeren  im  Omptoir  beschäftigten  Bruder,  dem  damals 
18jährigen  Georg  Berens  gew  ahrte,  wie  der  Unterricht  der  ältesten 
Tochter  des  Seniors  der  Familie,  Arend  Berens,  Namens  Johanna 
Sopliie,  daneben,  wie  es  scheint,  auch  einzelne  HilfeleisUiui^en  im 
('omptoir,  war  alles,  was  die  Freunde  ihm  an  Beschättiguiii;  zu 
bieten  vermochten.  Das  neunjährige  «Häuschen»,  die  nachmalige 
Gattin  des  Burgermeisters  Adam  Heinrich  Öchwartz,  war  sein  aus- 
gesprochener Lieblin<,^  Diesem  Kinde  hatte  er  das  Lesen  beizu« 
bringen.  Mit  W(>l(  ]ier  Gewissenhaftigkeit  er  der  von  ihm  Aber* 
nonimenen  Pfiicht  nachkam,  geht  aus  einem  seiner  Briefe  aus  jener 
Zeit  hervor:  «Wollen  Sie  mir  glauben  schreibt  er  an  den  jungen 
Lindner,  cdass  ich  ganze  halbe  Stunden  herumgehe,  um  mich  zu 
den  Lectionen,  welche  die  möglichst  leichtesten  sind,  vorzubereiten 
nnd  nachzubereiten,  dass  ich  so  sage?» 

Mit  dem  fräheren  Studienfreunde  von  der  Albertina  her 
J.  Chr.  Berens,  welcher  um  jene  Zeit  die  Angelegenheiten  seiner 
Vaterstadt  in  der  Residenz  an  der  Newa  zu  vertreten  hatte,  ver- 
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band  ihn  eine  rege  (Jorrespondenz.  Den  Gegenstand  derselben  bil- 
deten die  einander  entgegengesetzten  religiösen  Anschauungen  der 
beiden  Freunde,  welche,  damals  noch  ohne  Leidenschaft  und  Groll 
behandelt,  erst  durch  Eintritt  eines  Ereignisses,  auf  welches  so- 
gleich nfther  angegangen  werden  soll,  zu  einer  jahrelang  andauern- 
den Erbitterung  der  Gorrespondenten  führten,  während  der  Beginn 
des  Briefwechsels  nur  dazu  diente,  den  zum  Mysticismus  neigenden 
.  Magus,  wie  er  selbst  gesteht,  vor  Aberglauben  und  Heuchelei  zu 
bewahren. 

Der  innige  Verkehr,  den  die  Gebrttder  Berens  ihm  bdm  Ehi- 
tritt  in  ihren  Familienkreis  in  Aassicht  gestellt,  hatte  eine  An- 

näheriHif?  aller  Betheili<;teu  in  dem  Masse  zur  Fulge,  dass  der 
Freund  schon  binnen  kui/.cm  ai^  älterer  Hruder  angesehen  und  in 
allen  die  Familie  betreffenden  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen 
ward.  TJnd  in  der  Thal  Hessen  sowol  Hamanns  durchdringender 
Verstand  wie  dessen  re>;es  Fnteiesse  für  jene  ihn  in  vielen  Fällen 
ganz  besonders  dazu  geeignet  erscheiut^n. 

So  hatte  sich  namentlich  gegen  Schluss  des  Jahres  1758  einer 
der  jüngeren  Brüder  seiner  Freunde,  wie  es  scheint,  eines  Fehl- 
tritts schuldig  gemacht  und  sich  ohne  Vorwissen  der  Brüder  nach 
Königsberg  begeben,  so  dass  diese,  wie  ihre  Schwester  Katharina 
in  die  grösste  Bestürzung  und  GemUthserregung  versetzt  wurden. 
In  dem  theilnehmenden  Hausgenossen  erweckte  dieser  Vorfall,  wie 
er  es  nennt,  eigene  dunkle  Empfindungen,  welche  er  auch  an  der 
Schwester  seiner  Freunde  zn  bemerken  glaubte. 

Es  war  am  dritten  Advent  (d.  13.  December),  die  Familien- 
glieder waren  ausnahmsweise  allein  beisammen  und  die  allseitig 
geftlhlte  Verstimmung  daher  doppelt  empfindlich.  Mismuthig  und 
unentschlossen,  was  in  Anlass  des  unangenehmen  Vorgangs  zu  thun 
sei,  setzte  man  sich  zn  Tisch!  Während  der  Mahlzeit  kam  man 
dahin  ttberein,  den  Bruder  in  St.  Petersburg  aber  das  Geschehene 
in  Kenntnis  zu  setzen.  Hamann  empfahl  eine  möglichst  ruhige 
und  milde  Form  des  Schreibens  und  brachte  in  Folge  dessen  in 
Vorschlag,  dass  die  bezügliche  Mittheilung  von  der  Schwester  ge- 
macht würde,  wobei  er  sich  ihr  zur  Hilfe  erbot.  Tags  darauf 
speiste  er  «oben  in  seinem  Zimmer i  für  sich  allein,  mit  der  Re- 
tlaction  des  versprochenen  } Briefes  beschäftigt,  wobei  es  ihm  vor- 
kam, als  schriebe  er  andere  (Jf^danken  und  Worte  nieder,  als  er  sie 
sich  zurechtgelegt.  Der  Kntwui  f  wurde  der  bekniniinMt^'n  Schwester 
zugeschickt,  welche  Hamann,  als  er  beim  Ausj^eiien  iier.sonlich  bei 
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ihr  vorsprach,  noch  betrübter  als  aiu  vui  hmgeheiuleii  Ta-^t  erschien. 
In  derselben  Stiimmiug,  wie  er  das  Haas  verlassen,  kehrte  er 
alieiids  zum  Essen  wieder  heim,  verliess  jedoch  bald  hernach  die 
Familie,  um  sich  <vot!  ilmiklpii  Empfinduno'en  q;p^rieben^  auf  seine 
vStube  zurückzuziehen,  üier  hotite  er  beim  Lesen  einiger  Capitel 
des  Buches  Hiob  uud  einiger  JP salmeu  den  verioreaeu  Seeieulriedea 
wiederzufinden. 

Die  Reflexionen  über  das  Schicksal  seines  jugendlichen  Freun- 
des wie  die  Bekümmerois  der  Schwester  desselben  Uber  dessen 
Verirrangen  riefen  in  ihm  eine  Neignng  für  jene  wach  und  i'tthrten 
ihn  auf  den  Gedanken,  sich  za  verehelichen.  In  einem  traura- 
fthnlichen  Zustande,  berichtet  er,  habe  er  eine  ihn  dazu  ermathl* 
gende  Stimme  2a  hören  geglanht,  welche  seinen  Entschluss,  nm 
die  Hand  der  Schwester  seiner  Freunde  anznhalien,  gehiüigt.  Mit 
demselben  Gedanken,  mit  dem  er  in  Schlaf  ▼erfollen,  sei  er  dann 
des  folgenden  Morgens  erwacht  und  habe  mit  ihm,  nachdem  er  sich 
Gott  empfohlen,  der  alles  Menschenwerk  2a  Grande  gdien  nnd 
diejenigen,  die  auf  ihn  harren  und  auf  seine  Gttte  trauen,  nicht  su 
Schanden  werden  lasse,  seine  Freunde  begrflsst,  welche  eben  damit 
besehftftigt  gewesoi,  den  Brief  an  ihren  Broder  zu  schreiben.  Ab 
Hamann  seinen  Vater  in  Königsberg  von  seinem  Vorhaben  unter- 
richtet und  dessen  Zustininiung  am  27.  December  erhalten  hatte, 
theilte  er  dem  Freunde  in  Petersburg  die  Be\\erbLiiig  nm  seine 
Schwester  mit,  schickte  aber  den  Brief  mit  einem  französischen 
Billet  an  seine  Freundin,  in  welchem  er  sie  auf  Gott  verwies  und 
sie  ersuchte,  den  Brief  entweder  in  Stücke  za  zerreisseu  oder  aber 
in  ein  Couvert  einzuschlie.ssen. 

Katharina  wählte  das  letztere  uud  der  Brief  waM  nach 
St.  Petei*sbuig  entsandt,  von  woher  die  Liebenden  des  Bruders 
Entscheidung  mit  Spannung  entgegensahen. 

Nur  ein  kurzes  Liebesleben  war  es,  welches  sich  jetzt  zwisclien 
ihnen  abspielte  —  ein  Liebestraum  von  nur  wenigen  Tagen.  ^ 
Unter  den  Empfindungen  seligster  Hoffnungen,  wie  banger  Erwar- 
tungen war  das  alte  Jahr  vergangen  und  das  neue  herangebrochen, 
die  so  sehr  ersehnte  Ent8ch»dnng  stand  noch  inuner  ans.  Das 
Verlöbnis  förmlich  zu  vollziehen,  geschweige  denn  dem  Manne  der 
Wahl  die  Hand  zum  Bunde  zu  reichen  ohne  Einwilligung  des 
wenn  auch  einige  Jahre  Jüngeren  Bruders  wäre  nm  der  Antorttit 
desselben  willen  gegen  Herkommen  nnd  Sitte  der  Familie  gewesen. 

Den  Sonntag  nach  dem  nenen  Jahr  begab  sich  das  Liebespaar 
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zum  Morgeng^ottesdienst  in  die  Kirche,  wo  sie  eine  Predigt  hörten, 
die,  wie  Hamann  sagt,  für  ihn  und  seine  Schwester  recht  von 
Gott  bestellt  zu  sein  schien,  und  am  darauf  folgenden  heiligen 
Dreikönigsfeste  hat  ihnen  der  Kector  (der  Domschule)  Lindner,  der 
noch  von  nichts  wusste,  teben  so  viel,  ja  recht  auf  sie  iieide  Ab- 
zielendes von  der  Führung  Gottes  mit  den  Seineu  zu  ihrem  Unter- 
rieht  und  ihrer  Aufmunterung  voi-sagen  müssen». 

Tn  welcher  Stimmung  sowol  Hamann,  wie  seine  Braut  sich 
während  dieses  erwartungsvollen  Zeitraumes  befanden,  geht  aus 
einem  Brief  des  ei*steren  an  seinen  Vater  hervor,  wo  es  heisst: 

«Wird  sie  meine  Frau,  herzlich  geliebtester  Vater,  so  wird 
sie  es  durch  und  nach  Gottes  Willen,  und  ich  habe  eben  so  viel 
dabei  gethan,  als  dass  Sie  mein  Vater  geworden,  ich  wiederhole 
es  Ihnen,  ich  habe  eben  so  wenig  dazu  beigetragen,  als  dass  Sie 
unsere  selige  Mutter  zu  Ihrem  und  unserem  Besten  gewählt  haben. 
Ich  weiss,  dass  dieser  gnftdige  Gott  auch  diejenige  Liebe  in  mein 
Herz  pflanzen  wird,  die  er  selbst  fordert,  nach  der  ein  Mann  seinen 
Vater  und  seine  Mutter  verlassen  soll,  um  seinem  Weibe  anzu- 
hangen. 

«Sie  bekommt  nichts  mit  mir,  ich  fordere  aber  auch  nichts 
von  ihr,  —  Wir  haben  beide  nicht  nöthig  an  mein  eigen  Etablis- 
sement zu  denken.  Sie  soll  die  Haushälterin  ihres  Bruders  K<til 
bleiben  uud  ich  sein  Handlanger.  Wenn  es  Gott  gefällt  eine 
Aendemng  zu  machen,  dann  wiid  es  auch  meine  Schuldigkeit  sein 
sie  zu  ernähreu,  uud  dafür  wird  er  auch  Rath  sciiaifen. 

>Sie  möchte  mit  mir  in  gleichem  Alter  sein.  Ob  sie  ein 
paar  Jahre  jim^ri  r  oder  ein  halb  Jahr  älter,  dies  habe  ich  iiir 
niemals  ansehen  können,  viel  weniger  jetzt,  da  ich  auf  gutem  Wege 
bin  in  sie  verliebt  zu  werden.  Sie  ist  in  meinen  Augen  schöner  als 
die  stolzeste  Lilie;  wenn  sie  es  nicht  wäre,  so  würde  sie  meine 
Liebe  dazu  machen,  dass  sie  es  wenigstens  für  mich  sein  wird. 
Und  sie  wird  es  immer  sein,  so  lange  ich  sie  lieben  werde,  — 
und  ich  werde  sie  ewig  lieben.  Ist  sie  in  anderen  Augen  nicht 
schön  genug,  desto  besser  für  mich. 

«Ungeachtet  ich  heute  im  Stande  wäre  den  Bing  zu  bestellen, 
so  wird  mir  doch  Gott  auch  im  Ge^ntheil  Gnade  geben  Hand 
und  Herz  zur&ckznziehen,  wenn  er  mir  seinen  Willen  dazu  zu 
erkennen  geben  wird.  Er  wird  mich  denselben  lehren  lieben  und 
Erflfle  schenken  zu  erfUleo, 

«Erhalte  ich  beute  Briefe,  herzlich  geliebtester  Vater,  so  bin 
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ich  yielleicht  piit  Gottes  Hilfe  Ihnen  im  Stande  mit  nftchster  Post 
den  Tag  meiner  Verlobung  za  bestimmen.  Sie  werden  nielit  anter« 
lassen  denselben  xn  feiern  nnd  einige  Anne  an  ihrer  Frende  Thetl 
nehmen  lassen.  Berajthen  Sie  unsere  nächsten  Blatsfrennde  venig* 
stens  in  der  Stille.» 

Und  die  vom  Brautpaar  so  sehr  ersehnte  Antwort  ans 
St.  Petersburg  traf  im  Laufe  der  zweiten  Woche  des  Januar  ein. 

Befürchtete  der  Bruder  der  Braut,  dass  der  Bräutigam  uicht 
im  Stande  sein  würde  den  zu  gründenden  Hausstand  standesgemäss 
zu  er)»alten  ?  waren  es  Bedenken  wegeu  der  Ebenbürtigkeit  einer 
Elle  zwisclien  dem  Sohne  des  Wundarztes  auf  dem  Kneiphofe  in 
Königsberg  und  der  Tochter  eines  der  an^eseliensten  (Teschleeliter 
Alt-Rigas,  die  den  Vertreter  vlitser  Stadt  in  St.  Petersburg  gegen 
das  in  Aus>jirlit  genommene  Bündnis  stimmten?  -™  Die  Antwort 
-  im  Wortlaute  leider  nicht  mehi-  erhalten  —  ist  jedenfalls  ver- 
neinend ausgefallen. 

Wenige  Tage  später  verliess  der  junge  königsberger  Gelehrte, 
in  seinen  Hotfnungen  getäuscht,  das  Haus  seiner  hiesigen  Freunde, 
um  der  Heimat  und  dem  Krankenbette  seines  schwer  darnieder- 
liegenden  Vaters  zuzueilen. 

Der  Miserfolg  der  Bewerbung  des  Magus  aber  war  ihr  die 
Schicksale  beider  Theüe  entscheidend.  Weder  seine  Braut  noch 
er  sind  des  von  ihnen  ersehnten  Familienglückes  theilhaftig  ge- 
worden ;  denn  die  von  ihm  geschlossene  Gewissensehe  mit  der  total 
ungebildeten  Lisette  Benette,  einer  Uagd  seines  Vaters,  konnte 
weder  seinem  Geiste  noch  seinem  Gemfithe  einen  auch  nur  an- 
nähernden Ersatz  für  den  Verlnst  der  Braut  bieten,  die  er  nur 
halb  besessen.  —  Angestrengte  Thätigkeit,  wenn  auch  auf  wesent- 
lich verschiedenem  Gebiete,  mochte  den  gemeinsamen  Seelenschmerz 
der  beiden  BetrotVenen  lindern,  jedoch  nicht  vergessen  machen. 
Noch  lange  Jalue  nach  jenem  tiauervollen  Abschiede  im  Januar 
1751'  suchte  er  die  Früchte  seiner  Arbeit,  seine  Schriften,  seiner 
einstigen  Geliebten  zukommen  zu  lassen,  der  eine  von  jenen  spe- 
ciell  gewidmet  worden  ist. 

Der  Familie  aber,  der  er  so  nahe  g\  Helen  und  von  der, 
wenn  auch  wider  Willen,  sieh  jah  zu  trennen  die  Schicklichkeit 
gebot,  bewahrte  er,  ungeachtet  der  zwischen  ihm  und  einigen  ihrer - 
Glieder  eingetretenen  Differenzen,  ein  liebevolles  Andenken. 

Katharinas  Leben  war  nunmehr  ganz  den  Pflicliten  gewidmet, 
welche  ihr  die  Leitung  des  Hauswesens  ihres  Bruders  Karl  auf- 
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erlegte.  Als  treue  Pflegerin  finden  wir  sie  wieder  au  den  Kranken- 
und  Sterbebetten  der  beiden  Gattinnen  dieses  ihres  Bruders  und 
dessen  Mb  verstorbenen  Sobnes  Arend ;  mit  gleicher  Hingebung 
und  Aosdaner  begegnen  wir  ihr  bei  der  Pflege  ihrer  alten  Ver» 
wandten,  der  nm  den  Verlast  ihres  einzigen  Sohnes  klagenden 
Dr.  Himsel.  In  der  Erziehung  der  Kinder  ihrer  Brüder  Karl  nnd 
Joliann  Christoph  sachte  sie  den  Ersatz  des  entmissten  eigenen 
Familienglückes.  Dieses  ßlttckes  sich  za  fronen,  war  ihr  lange 
noch  beschieden,  l^ach  dem  Tode  des  Aeltesten  Karl  nnd  des 
Bathsherm  Johann  Christoph  Berens  fand  die  hingebende  Schwester 
firenndliche  Autnahme  in  dem  Hanse  eines  ihrer  jüngeren  Brflder, 
des  Aeltest«n  Georg  Berens,  in  welchem  die  Greisin  die  letzten 
zwölf  .lalijc  iliics  t'iitsaguiigsi  eichen  aufopfernden  Lebens  verbrachte. 
Auch  hier  war  es  die  Erziehung  eines  Kiuiles,  dem  sie  die  leLiiten 
Kräfte  zuwandte  und  das  unter  ihrer  Obhut  zur  Jungfrau  heran- 
reifte. 

Als  uian  am  10.  März  1^04  einen  schlichtpn  schwarzen  Sarg 
zur  Altstadt  hinaustrug,  aiit  weldieii  der  Geueralsuperintendeiit, 
fder  Biedermann  voll  Lit  lit  und  Krall»  die  Worte  gesetzt: 

Von  ernstem  milden  Sinn, 

Von  strengster  Treu'  für  Pflichten, 

JMe  nicht  ikruf,  die  blos 

Ihr  Herz  sie  hiess  verrichten, 
da  gedachten  wol  nur  wenige  der  Leidtragenden  noch,  dass  das 
Herz,  das  nun  für  immer  ausgeschlagen,  in  seinen  jungen  Jahren 
einem  Manne  angehört,  dessen  Name  einen  Abglanz  seiner  eigenen 
Unvergänglichkeit  ^nch  auf  den  der  Todten  werfen  wQrde. 

Job.  Chr.  Berens. 
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:o  die  Erlenrang  einer  fremden  Sprache  neben  der  Mutter- 
sprache nfltzlich  oder  geboten  erseheint,  da  wird  hänflg 
die  Frage  gethan,  wie  und  wann  die  Aneignung  am  besten  oder 
am  leichtesten  geschehe.  Eine  unter  dem  gebildeten  Publicum  all- 
gemein anerkannte  Norm  giebt  es  gegenwArtig  dafllr  nicht.  Daher 
sieht  man  die  verschiedensten  und  oft  die  verkehrtesten  Wege  ein- 
schlagen. Den  richtigen  Weg  kann  uns  nur  die  Erkenntnis  von 
dem  Wesen  der  Sprache  finden  lassen.  Erst  wenn  wir  erkannt 
Imben,  oder  wenn  wir  uns  dessen  bewusst  geworden  sind,  was  die 
SprucliL'  dein  Volksgenossen  bedeutet,  und  wenn  wir  weiter  er- 
kundet haben,  wie  die  Spraclien  sich  zu  einander  verhalten,  dürften 
wir  zu  entsclieiden  wagen,  wann  und  wie  die  fremde  Sprache  er- 
lernt werden  soll.  Vergegenwärtigen  wir  uns  also  zunächst  die 
in  dieser  Beziehung  gewonnenen  Resultate  der  Sprachforschung, 
welche  heute  schon  als  Gemeiugut  der  gebildeten  Welt  anzu- 
sehen sind. 

Die  Sprache  eines  Volkes  enthalt  dessen  Weltansicht,  die 
Summe  der  geistigen  Bewegung,  in  der  es  stand  und  noch  steht, 
sein  ganzes  Denken  und  Empfinden,  ^fit  jedem  Woite,  welches 
das  KvaA  sich  zu  eigen  macht,  geht  ein  Tbeil  dieser  Denkungsart 
auf  dasselbe  Aber,  wird  ihm  der  Geist  seines  Volkes  eingeimpft. 
Die  Sprache  bildet  den  Volksgenossen.  Sie  giebt  ihm  die  Mög- 
lichkeit bis  zu  dem  Erkennen  der  Geistesheroen  seines  Volkes 
hinanzusteigen  und,  wenn  seine  SchalFenskraft  ausreicht,  sprach- 
bildend aber  deren  Grenze  ^  hinauszuschreiten.  Nur  so  weit  die 
Sprache  reicht,  reichen  die  Gedanken.  Wie  sie  uns  also  auf  der 
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eiiieii  Seite  die  ;i:rsuiiiiiue  GeisteNHibeit  der  Vergangenheit,  den 
von  allen  früheren  Generationen  aufgespeicherten,  unendlichen  Schatz 
bietet,  zu  dem  alle  berufen  sind,  so  hält  sie  uns  auch  wieder  durch 
ihre  etwaige  Beschränkung  gefangen.  Aller  Reichthum  und  alle 
Schönheit  zusammen  mit  dem  etwaigen  Mangel  und  ( t  waiger  Un* 
beholfenheit  oder  Hässlichkeit  bedingen  die  Individualität  der 
Sprache  und  in  dieser  der  Persönlichkeit  des  Volkes. 

Liegt  z.  B.  darin  nicht  eine  tief  sittliche  Lebensanschauang, 
dass  der  Deutsche  das  körperliche  Verwesen,  das  Aufhören  zn  sein, 
und  gdstige  Trftgheit  mit  demselben  Worte  bezeichnet  ?  Wir  sagen 
im  Eifer  stinkend  fanl ;  selbst  eine  ftnsserlich  wohlgebildete  Per* 
8011  wird  nns  durch  Faulheit  unästhetisch  und  widerwärtig. 

Oder  betrachten  wir  das  Wort  Elend,  es  bietet  nns  wieder 
eine  Weltanschauung.  Dasselbe  bedeutet  nach,  seiner  etymolo- 
gisch festgestellten  Znsammensetznng  {elilenti,  eilende)  fremdes 
Land.  Da  nun  die  Fremde  und  Verbannung  unglfleklich  machen 
und  weh  thun,  \\'urde  Elend  für  den  Inbegriff  aller  menschlichen 
Leiden  und  üebel  gesetzt.  Je  mehr  aber  im  entwickelten  Völker- 
verkt'hie  die  ursprüngliche  Bedeutung  znrücktiat.  destu  mehr  ward 
die  übeiLiHgene  Bediutiing  allein  gebrauclilich.  An  die  erstere 
erinnern  noch  viele  Wendungen  im  Gebrauche  des  Wortes,  z.  B. 
ins  Elend  orehen. 

Wenn  V,  ir  betlenken,  sagt  Dr.  C.  Abel,  dass  alle  Worte  aller 
Zungen  Bedeutung  haben,  die  nur  ihnen  zukommt,  und  dass  die 
Worte  anderer  Idiome,  die  dasselbe  bedeuten  sollen,  ihnen  fast 
niemals  genau  entsprechen,  so  mögen  wir  danach  ermessen,  wie 
national  unsere  Gedanken  durch  die  Sprache  gemacht  werden.  Der- 
selbe  Schriftsteller  vergleicht  beispielsweise  die  Bedeutung  der 
Worte  Freund  und  ami.  Man  kann  das  Wort  Freund  französisch 
nur  durch  ami  wiedergeben ;  und  dennoch  macht  dies  Wort  dem 
Franzosen  durchaus  nicht  denselben  Eindruck,  wie  dem  Deutschen 
sein  Freund,  das  nach  seiner  Ableitung  so  viel  als  ein  Liebender 
bedeutet.  Hinter  dem  deutschen  Worte  Freund  ruht  wie  Abend- 
Sonnenschein  die  tiefe  und  schöne  Stimmung  des  Bundes  edler  Men- 
schen; im  französischen  am  kann  dieser  Begriff  auch  liegen,  er 
besagt  aber  im  Gebrauche  nichts  weiter,  als  dass  die  Leute  sich 
kennen  und  ausserlich  gut  mit  einander  stehen.  Hatten  wir  die 
berühmte  Stelle  in  Oorneilles  Tragödie  *Soyofis  amis,  Cinm*  zu 
verdeutschen,  so  würden  wir  richtiger  frei  übersetzen ;  Machen  wir 
Friede,  Ciuna,  als  wörtlich:  Seien  wir  Freunde,  Cinna.  Wie 
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schwer  dadurch  das  Uebersetxen  von  einer  iu  die  andere  Sprache 
ist,  kann  jeder  leiclit  ermessen.  —  ßine  weitere  Folge  der  er- 
wähnten Verschiedenheit  aber  ist  es,  dass,  wer  seine  Sprache  auf* 
giebt  und  eine  andere  annimmt,  deslialb  mit  den  Worten  ancli 
seine  Keiunngen  nnbewnsst  tadert.  Er  kann  die  alten  Meinangen 
mit  den  nenen  Worten  eben  nicht  genaa  wiedergeben,  während  die 
neuen  Worte  ihm  von  selbst  neue  Meinungen  in  den  Mund  legen. 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  noch  in  das  Unendliche  fortsetzen. 
Nehmen  wir  noch  eins.  Das  althochdentsehe  Wort  ewa^  ^,  welches 
ursprünglich  «lange  Zeit»  bedeutet,  daher  ewig,  dann  einen  lange 
währenden  Znstand  bezeichnet  und  fSr  Bündnis,  Gesetz  gebraucht 
wird,  daher  Ehehaften,  rechtliche  Hindernisse,  ist  heute  zu  Ehe 
geworden.  Gegenwärtig  wird  es  ausschliesslich  für  das  ewigt^  und 
gesetzliclie  iknuliiis  der  Ehegatten  gebraucht.  Immer  wieder  ein 
Stück  LclxMisaiiscliaiiung.  Wie  wir  nach  der  "NVoi  tbetleuUing  den 
Bejrrirt'  Seeh'.  uns  einen  See  vorstelleu,  der  tief  erregt  oder 
lewt'gt  oder  niln^  und  klar  uns  Himmel  und  Erde  widerspiegelt, 
so  ist  die  Sprache  iiiclit  nur  der  lautliche  Träe'er,  sondern  auch 
der  geistige  Ausdruck  aller  unserer  Vorstellungen  nndEmptindnngen. 

Und  nichts  ist  natürlicher,  als  dass  die  Sprache  die  einem 
Vollce  eigenthümliche  Gedankenwelt  darbietet.  Wenn  auch  der 
Ursprung  derselben,  wie  aller  Anfang  und  alles  Werden,  dem 
Ange  des  Forschers  sich  entzieht,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass 
aus  dem  Gewirre  der  Laute  und  ßeznchnungen  eine  oder  die 
andere  Bezeichnung,  wahrscheinlich  durch  die  dem  Erfinder  zu- 
kommende Bedeutung,  allmählich  sieb  allgemeine  Geltung  erwarb. 
Wir  können  diesen  Vorgang  auch  in  historischer  Zeit  und  auck 
heute  noch  beobachten,  obwol  die  Gestaltung  von  Xjaut  and  Form 
der  Sprache  in  vorhistorischer  Zeit  geschab.  Schon  die  beiden 
Worte  Elend  und  Ehe  zeigen  den  Wandel  der  Bedeutung  im 
Laufe  der  Zeit.  Sehr  charakteristisch  sind  femer  einzelne  nach- 
weisbare Wortbildungen  bedeutender  Männer.  Dieselben  können 
lieute  allerdings  nicht  mehr  als  ZiLsanmieusetzungen  bekannter 
Worte  sein.  Aber  das  häufige  Eintreten  eines  Zustandes,  das  ieb- 
Iiafte  Empfinden  eines  Gedankens  nöthigen  ebenso  heut«  wie  früher 
zum  Schatten  einer  kurzen  Bezeichnung,  eines  Wortes.  So  braucht 
unser  giosser  Reformator,  der  sein  Handeln  immer  damit  rechte 
fertigt,  dass  er  nicht  anders  könne,  zuerst  das  Wort  Nothwendig- 
keit.  Bei  Lessing,  dem  feinen  Kunstkenner,  finden  wir  das  Wort 
Zartgefühl.   In  Wielauds  leichtem  und  freiem  Stil  begegnet  im 
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das  Wort  Anmntb.  Qoetlie,  der  Dichterftirst,  braaeht  zaerst  das 
Wort  goldig.  Und  wir  alle  wirken  ond  schaffen  fortwährend 
an  anserem^Sprachschatze»  indem  wir  neue  Worte  bilden  oder  neue 
Bedeutungen  brauchen ;  die  meisten  verwehen,  manches  echte  aber 
bleibt  bestehen. 

Aas  alle  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  ein  Kind  allein 
und  ausschliesslich  seine  Miitterspmclie,  die  Sprache  seines  Volkes 
sich  aneignen  muss.  Ganz  unsinnif(  ist  daher  das  Halten  von 
Wärterinnen  und  Bonnen,  die  dem  Kinde  schon  im  zartesten  Alter 
eine  fremde  Sprache  spielend  beibringen  sollen.  Jeder  giebt  zu, 
dass  der  Wechsel  in  der  Methode  des  l Unterrichtes  oder  gar  das 
gleichzeitige  Unterrichten  nach  versciiiedenen  .Mi  tli  >  Ii  ii  dem  Schüler 
schädlich  sein  wird.  Aber  daran,  dass  das  gleicli/eilige  P'rlernen 
vei-schiedener  Öpraclien  ansser  der  erschwerten  (iedächtnisarbeit 
das  Kind  auch  der  Einwirkung  des  in  der  Sprache  lebenden  Geistes 
aussetzt,  denken  nur  wenige.  Ein  Kind  hat  ein  sehr  feines  Sprach- 
gefühl. Wir  können  täglich  beobachten,  wie  es  nene  Worte  und 
Formen  bildet  analog  seinem  bisher  gewonnenen  Sprachschatze; 
namentlich  bildet  es  häufig  die  regelmässige  Form  an  Stelle  der 
upregelmässig  gebräuchlichen.  In  dieser  ersten  stillen  Gedanken- 
arbeit muss  natfirlich  das  Hineintreten  fremder  Worte  und  Begriffe 
eine  empfindliche  Störung  hervorrufen.  Für  ein  paar  Vocabeln, 
ein  paar  Wendungen,  gewöhnlich  die  armselige  Ausbeute  einer 
solchen  Maxime,-  wird  häufig  die  volle  Ausbildung  der  Verstaudes- 
thätigkeit,  die  Ausprägung  der  Individualität  vergeben  und  unter- 
graben. Dabei  muss  man  noch  bedenken,  dass  das  Gehirn  bis  zum 
siebenten  Jahre  noch  nicht  ausgebildet  und  das  »Si>rechenlemen 
bereits  eine  gewaltige  Aufgabe  ist,  die  nur  im  steten  Verkehr  mit 
der  Mutter,  dieser  ersten  und  grossten  Jjehrmeisterin  im  deutschen 
Hause,  gelost  werden  kann.  Bei  3(JUüO  Worten,  welche  die  deutsche 
Sprache  zählt,  kommt  schon  eine  gute  Lection  auf  jeden  Tag. 

Auc)i  der  nach  dem  siebenten  Jahre  eintretende  ITnterricht 
in  der  Schule  darf,  wenn  die  allgemeine  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte bezweckt  wird,  nur  in  der  Muttersprache  erfolgen.  Dieser 
Forderung  scheint  zu  widersprechen  das  Gewicht,  welches  in  den 
klassischen  Gymnasien  auf  die  Erlernung  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  gelegt  wird.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
Durch  Vergleichen  und  Erkennen  des  Gegensatzes  werden  wir  uns 
des  eigenen  Besitzes  erst  recht  bewusst.  Dazu  eignet  sich  nun 
die  griechische  und  lateinische  Sprache  ganz  besonders,  nicht  nur 
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weil  sie  todte  Sprachen  sind«  sondern  weil  sie  auf  einer  frfiheren 
Stufe  stehen  geblieben  sind,  ehe  der  Verwittemngsprocess,  dem 
der  Lautkörper  aller  Sprachen  nach  seiner  Ausbildung  verftllt, 
gar  zu  arge  Verwüstungen  angerichtet  hatte.  Namentlich  sind 
auch  die  ßeziehungslaute  in  so  reicher  Vollständigkeit  erhalten, 
(lass  der  ganze  Bau  der  Sprache  otien  daliegt.  Dazu  kommt  die 
sorgfältige  Erforschung  dieser  Sprachen  im  Laufe  von  zwei  Jahr- 
tausenden, ihr  luiilithum  an  sich,  der  edle  Stil  ihrer  Geistes  werke, 
die  Miisd  1  ^^iliigkeit  (Icrsellien,  sowie  der  Umstand,  dass  unsere 
abendländische  Ciiltur  auf  der  Cultur  dieser  Volker  fusst.  —  Eine 
lebende  Sprache  wird  als  Unterrichtsmittel,  abgesehen  davon,  dass 
sie  die  aufgezählten  Vorzüge  vermissen  lässt,  niemals  mit  der 
todten  concurriren  können.  Wie  das  gebräuchliche  Geldstück  ohne 
eingehende  Betrachtung  genommen  und  gegeben  wird,  so  geschieht 
es  mit  den  Worten  der  lebenden  Sprache.  Dagegen  betrachten 
wir  eine  alte  Mttnze  nach  Form,  Herkanft,  Beziehungen  und  Qe> 
wicht,  wie  eine  gewichtige  Form  Jener  Sprachen.  —  Im  Unter* 
richte  wird  also  vollstündigste  Aneignung  und  Beherrschung,  wie 
bei  der  Mattersprache,  oder  wissenschaftliche  firkenntnis  eines 
vollendet  schönen  Baues,  wie  bei  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache,  oder  die  praktische  Verwerthung,  wie  bei  einer  gebotenen 
oder  nfttzlichen  Sprache,  je  nach  der  Stellung  das  Ziel  seiu.  Wer 
eine  Sprache  vollständig  beherrscht  und  durch  Vergleichung  ihren 
Bau  und  ihre  Eigenthftmlfchkeit  erkannt  hat,  wird  eine  fremde 
Sprache  nicht  allzu  schwer  erlernen,  sobald  er  guten  Willen  und 
Gelegenheit  dazu  hat.  Wer  aber  umgekehrt  die  praktische  Ver- 
werthung voranstellt,  wird  keine  Spiai  l  o  vollständig  beherrschen 
und  sowol  in  der  Ausbildung  seines  Ver.staü  lt  >  wie  siines  Charak- 
ters Öchitl"bruch  leiden.  Namentlifli  geschieht  »lies,  wo  eine  der 
vier  Cultnrsprachen  einei-  wenigt  r  *  ntwickeiteu  weichen  muss. 
Daher  ist  es  z.  B.  nicht  unbegründet,  dass  die  ruasificirten  Deutschen 
in  keinem  guten  Kufe  stehen. 

Die  vorstehende  Abhandlung  basirt  darauf,  dass  die  einem 
Volke  eigenthümliche  Weltanschauung  in  seiner  Sprache  zum  Aus- 
drucke gelange,  und  dass  Nationalität  uni  Sprache  in  Wechsel- 
wirkung zu  einander  stehen.  Schon  AVilhelm  von  Humboldt  hat 
in  seiner  berühmten  «Binleitung  in  die  Kawi8prache>  die  Bicbtig- 
keit  dieses  Grundsatzes  dargethan.  Uns  scheint  nur  geboten,  was 
unseres  Wissens  bisher  nicht  geschehen,  eine  Probe  zu  machen  mit 
einer  Anschauung,  die  als  unterscheidendes  Merkmal  des  deutschen 
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Wesens  gelten  muss.  Weltlies  ist  aber  xar'  tüoxnv  die  Welt- 
anschauung des  deutschen  Volkt's  v  Versuclien  wir  die  Beantwor- 
tung dieser  Frage  und  den  Nachweis,  wie  diese  Anschauung  in 
unsere!'  Spraf^b^"  Ausdruck  gefunden  bat. 

Wenn  eine  VorstelluHg  das  Denken  und  Empfinden  eiiif-s 
Volkes  beherrscht,  so  nuiss  sie  unbedingt  in  der  Dichtung  desselben 
zur  Geltung  gelangen.  Natürlich  wird  dies  vornehmlicli  in  den 
Dichtungen  der  Fall  sein,  die  eine  solche  Aeusserung  nahe  legen. 
Wahlen  wir  also  die  gewaltige  Dichtung  unseres  Altmeisters,  die 
den  Menschen  selbst  sich  zum  Gegenstände  nimmt  und  in  der  wir 
nach  dem  Vorspiele  vom  Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle  wan- 
deln. Es  ist  wol  viel  Verschiedenes  über  die  Idee  des  Faust  ge- 
sehrieben nnd  pbantasirt  worden ;  die  Fabel,  in  der  das  Gefttge 
der  Diebtang  hftngt,  sowie  die  Lösung  des  Dichters  lassen  jedoch 
gnr  keinen  Zweifel  zo.  Da  Fanst  an  dem  Erkennen  der  Wahr- 
heit verzweifelt,  nachdem  er  in  allem  Wissen  ziellos  henungeirrt, 
bietet  er  dem  Teufel  die  Wette,  dass  auch  dieser  sein  Streben  nie 
befriedigen  könne,  c Werd'  ich  zum  Augenblicke  sagen :  Verweile 
doch,  da  bist  so  schön  !>  spricht  Fanst,  dann  soll  der  Tenfel  ihn 
in  Fesseln  schlagen  mögen,  dann  wolle  er  gern  zu  Grande  gehen. 
Nnn  beginnt  die  wilde  Jagd  des  Genusses.  Während  Mephisto 
alles  Gewünschte  herbeischaflen  muss,  taumelt  Faust  von  der  Be- 
gierde zum  Genuss  und  im  Genuss  versclunachtet  er  nach  dtr 
Begierde.  Als  jedoch  Faust  Raum  gewinnt  tiir  Millionen,  «nicht 
sicher  zwar,  doch  thätig  frei  zu  wohnen,»  als  er  sieh  in  die  Mitte 
dieser  kuUn  emsigen  Vulkt  i>,(;hatt  versetzt  und  im-  den  letzten 
SdiUiss  iler  Weisheit  erkennt,  dass  nur  der  sich  Freiheit  und  Leben 
verdient,  der  tILgiich  sie  erobern  muss,  da  ruft  er  aus: 

c  Solch  ein  Gewimmel  möcht*  ich  sehen. 
Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn ; 
Zum  Augenblicke  dflrft'  ich  sagen : 
Verweile  doch,  du  bist  so  schön  U 

Er  sinkt  zurück,  die  Wette  scheint  verloren,  und  die  Geister 
der  Hölle  bereiten  sich,  die  entweichende  Seele  zu  erfiissen.  Aber 
der  Chor  der  Engel  erscheint,  Überwindet  die  Höllengeister  und 
schwebt  mit  Fauste  Unsterblichem  7on  dannen.  Und  die  Engel 
thun  Becht.  Wae  Fanst  beMedigt  hat,  daran  haben  die  vernei- 
nenden Geister  keinen  Theil.  Es  ist  eine  sittliche  That,  die  ge> 
regelte,  zweckbewusste  Arbeit,  die,  von  positivem  Geiste  geboren, 
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diesen  trä^^t  nnd  hält.  Darum  rechtfertigen  die  Engel  ihre  That 
mit  dem  Ausspruche : 

cWer  immer  strebend  sich  bemüht, 
Den  können  wir  erlösen.» 

Mit  dem  freien  Gefühle  des  Dichters  für  die  Empfindungen 
seines  Volkes  erhebt  Goethe  das  bedeutsame  Puppenspiel,  das  den 
sinnlichen  Genuss,  nach  welchem  viele  gelttstet,  mit  grausiger 
Höllenfahrt  lohnt,  zur  Frage  des  Mensehen  und  löst  sie  mit  dem 
Hinweise  anf  die  sittliche  Hoheit  nnd  Krait  der  Arbeit,  welche 
das  deutsche  Volk  am  tiefhten  erfasst  hat.  Dass  die  aittlicbe 
Kraft  des  Ringens  in  der  Arbeit  nach  deutscher  Anschauung  das 
Menschenwürdigste  sei,  sagt  uns  auch  das  bekannte  Wort  Lessings : 
Er  wQrde,  wenn  Gott  ihm  in  der  einen  Hand  die  Wahrheit,  in 
der  anderen  Hand  das  Streben  nach  Wahrheit  böte,  nach  dem  letz- 
teren greifen.  Wie  diese  Auffassung  der  Arbeit  als  einer  sittlieben 
That  in  Sitte  nnd  Sage,  in  Lied  und  Spruch  anerkannt  nnd  gefeiert 
wird,  hiit  dann  Riehl  in  seinem  schünen  Buche  «Deutsche  Arbeit» 
des  weiteren  nacligewieseii. 

Gelien  wir  nun  zum  Ausdrucke  dieses  Gedankens  in  der 
Sprache  über.  Wälirend  für  die  seelischen  und  geistigen  Eigen- 
scliaften  die  Bezeichnnnp^en  vorziig's weise  von  der  Lutlbewegun^ 
oder  dem  Feuer  herubergenouimen  werden,  bietet  da«;  Thun  dei- 
Thiere  häutig  ein  Gleichnis  für  die  menschliche  Thätigkeit.  bchoii 
die  uralten  Personennamen  weisen  darauf  hin.  —  Hier  muss  uns 
nun  besonders  anziehen  die  Arbeitssymboiik  der  Thierwelt.  Zu- 
nächst wird  es  uns  auffallen,  dass  die  nützlichsten  Hausthiere, 
welche  oft  den  einzigen  Besitz,  das  Fundament  des  Wohlstandes 
g^sser  Bevölkerungsgruppeu  bilden,  dabei  schlecht  wegkommen; 
ja,  je  ntttsUcher,  je  mehr  sie  Hausthiere  werden,  desto  tiefer  sinken 
sie  in  dieser  ßeziehung.  Niemand  will  sich  einen  Ochs,  E^el 
oder  auch  nur  ein  Pferd  nennen  lassen,  es  sind  Schimpfworte  ge- 
worden. Wunderbar  feinfühlig  und  mit  schdnem  Idealismus  werthet 
jedoch  darin  das  Volk  die  erzwungene  Arbeit.  Der  Bsel  ist  nicht 
deshalb  fkul  und  Terachtlicb,  weil  er  wenig  leistet,  sondern  wol 
er  mit  Schiftgen  zur  Arbeit  getrieben  werden  muss.  Ochsen  nennt 
der  Schüler  und  Student  die  geistlose,  erzwungene  Arbeit  des  Aos- 
wendiglernens.  Die  anfreiwillige,  harte  und  ermüdende  Arbeit  aber 
um  Lohn  und  Gewinn  nennen  wir  Pferdearbeit.  Die  erzwungene 
Arbeit  ist  eben  keine  rechte  Arbeit,  sie  kann  keine  Ehre  be>an- 
spruchen,  weil  iln-  die  sittlielie  Thatkraft  fehlt.    l)inl  je  ausschliess- 
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lieber  der  Zwang  ist.  desto  weniger  kann  sie  geschätzt  werden.  — 
Dagegen  ertheilt  das  Volk  einem  uns  nützlichen  Thiere,  das  schein- 
bar frei  arbeitet,  ungemessenes  Lob.  In  Lied  und  Sprach,  in  Sitte 
und  Sage  wird  die  Biene  —  von  dem  Stamme  «bauen»  —  geehrt 
und  gefeiert.  «Im  Fleiss  kann  dich  die  Biene  meistern»,  sagt 
Schiller  dem  Menschen  in  seinem  Qedicbt  «Die  Künstler» .  —  Die 
interessanteste  Stellung  nimmt  aber  in  dieser  Beziehnng  die  Ameise 
ein.  Wfthrend  man  sie  anf  der  einen  Seite  als  schfidllch  vertilgt, 
wird  ihr  anf  der  anderen  Seite  in  Anerkennung  ihrer  hingebenden, 
scheinbar  freien  Arbeit  nnd  nm  ihres  Qemeinsinnes  willen  die  höchste 
Ehre  gewfthrt.  Bei  der  Betrachtang  ihrer  Thfttigkeit  iasst  Herder 
den  Menschen  seinen  Beruf  erkennen.  Und  die  Sprache  bildet  von 
demselben  Stamme  neben  Aemse,  Aroeise  das  schöne  Wort  ftmsig, 
emsig.  Ein  merkwürdiges  Zusammentrefen  ist  es  Mich ,  dass 
Goethe  das  Volk,  in  dessen  Mitte  er  befriedigt  leben  will,  eine 
kiihn-eiiisige  Vulkeiscliaft  nennt.  —  Su  stellt  hier  die  Sprache  der 
IsaLion  das  schöne  Zeugnis  aus,  dass  sie  die  sittliche  Thatkraft  freier 
Arbeit  auch  da  noch  ehrt,  wo  dieselbe  ihr  nicht  nur  nicht  nütz- 
lich, sondern  sogar  schädlich  werden  kann. 

Wie  das  Wort  «faul>,  da  Trägheit  und  Verwesung  zu- 
gleich  bezeicimet,  in  negativer  Wei^e  die  lebengewährende  Arbeit 
hervorhebt,  haben  wir  schon  im  Eingang«  erfahren.  Zum  Schlüsse 
wollen  wir  noch  das  Wort  «Arbeit»  näher  betrachten.  Dasselbe 
wird  von  der  Wurzel  *arb»  hergeleitet,  von  welcher  auch  «Erbe», 
Sohn,  Knecht  gebildet  wird.  Es  findet  ja  wol  eine  Verbindung 
statt  zwischen  dem  in  elterlicher  Gewalt  befindlichen  Sohne,  wo* 
für  wir  nocli  heute  Erbe  sagen,  und  dem  Knechte,  sowie  zwischen 
Erbe  und  Arbeit.  Auch  die  slavischen  Sprachen  haben  diese  Bil- 
dungen mit  der  diesen  Sprachen  anhaftenden  Eigenthflmlichkeit, 
dass  sie  die  deutsche  dem  Vocale  folgende  Liquida  diesem  voraus- 
rttcken,  s.  B.  unser  an  in  na,  unser  Elbe  in  labe  wandeln,  also  von 
arb  —  rab  and  raboia. 

Jakob  Grimms  Worte  an  uns  mögen  diese  Abhandlung  be* 
schliessen :  Tretet  ein  in  die  euch  allen  aufgethane  Halle  eurer 
angestammten,  uralten  Sprache,  lernet  nnd  heiliget  sie  und  haltet 
an  ihr,  eure  Volkskraft  und  Dauer  hängt  an  ihr. 


Hermann  A  d  o  1  p  h  i. 


Johann  von  Brevem. 


diesem  Herbst  ist  ein  gross  angelegtes  Werk  zur  baltischen 
Familiengeschichte  zum  würdigsten  Abschluss  gelangt.  Ei*st 
im  Greisenalter  auf  den  Gedanken  gekommen,  Nachrichten  über 
seine  Familie  zu  sammeln,  hat  der  wirkl.  Geheimrath  Reichsrath 
Georg  von  Brevem  die  Genugthuung  erfahren  dürfen,  seinen  Plan 
zur  völligen  Ausführung  zu  bringen  und  damit  nicht  nur  dem 
engeren  Kreise  seines  Geschleclits,  sondeni  wol  noch  in  höherem 
Grade  der  heimischen  Wissenschaft  einen  sehr  bemerkensweithen 
Dienst  zu  erzeigen.  Die  Bedeutung  desselben  liegt  neben  der 
bei  der  Sammlung  und  Bearbeitung  des  Materials  beobachteten 
Sorgfalt  in  der  für  die  Gestaltung  des  Werks  gewählten  Methode. 
Iln-  zufolge  heben  sich  aus  der  Reihe  der  an  den  geeigneten  Stelleu 
aufgezählten  Glieder  der  Familie  die  bedeutenden  Persönlichkeiten 
unter  denselben  hervor,  so  dass  sie  als  Träger  der  reich  ausge- 
statteten Einzelbände  erscheinen  und  auch  in  ihrem  Bildnis  uns  leib- 
lich vor  Augen  treten.  Der  Darstellung  ihres  Lebens  ist  dann  jedes- 
mal eine  ansehnliche  Actenbeilage  zugesellt,  die  nicht  blos  die 
Nachprüfung  ermöglicht,  sondern  als  inhaltreiche  Quelleupublication 
oftmals  des  Historikers  besonderen  Dank  herausfordert. 

So  enthält  der  1878  in  der  Buchhandlung  für  Staats-  und 
Rechtswissenschaft  von  Puttkammer  &  Mühlbrecht  zu  Berlin  er- 
schienene erste  Band  «Zur  Geschichte  der  Familie  von 
Bre  vern>  das  Leben  des  zuerst  nach  Livland  gekommenen  Johannes 
Brever  und  dann  seines  Sohnes,  des  1721  in  Petersburg  als  Vice- 
präsident  des  ReiclisjustizcoUegiums  verstorbenen  Hermann  v.  Bre- 
vem, nebst  verschiedenen  Aufsätzen  und  historischen  Arbeiten  des- 
selben.   Der  zweite  Band,  1880,  brachte  das  Leben  seiner  Gemahlin 


Digitizcr'  I  ( 


Jühaiin  voll  Bi*evern. 


7öl 


Katharina,  geb.  v.  Reutern,  und  ihi*es  Gatten  zweiter  Ehe,  des  Generals 
von  Boim,  nebst  Nachrichten  über  Hermanns  v.  Brevem  Nachkommen 
bis  in  die  neueste  Zeit.  Nur  der  vif^rte  Sohn,  Karl,  ward  ans- 
genommen,  weil  ihm  ein  besonderer  Band,  der  dritte,  erschie- 
nene,  vorbehalten  ward.  Es  ist  dies  der  umfangreichste  geworden, 
weil  Karl  v.  Breveras  Leben  durch  seiae  einflnasreiehe  Stellung 
im  Auswärtigen  Departement  zu  tieferem  Eingehen  in  die  Qescbichte 
Russlands  unter  Anna  Iwanowna  und  Elisabeth  Anlass  gab  und 
die  Zeugnisse  seiner  diplomatischen  Thätigkeit  in  reicher  Fttlie  aus 
den  Staatsarchiven  von  Dresden,  Berlin  und  Wien  gehoben  werden 
konnten.  Aus  Zeitmaugel  bisher  daran  verhindert,  behalte  ich  mir 
vor,  die  Leser  der  iBalt.  Monatsschrift»  mit  den  interessanten  Er- 
gebnissen der  in  diesem  Buche  niedergelegten  Forschungen  um  so 
mehr  bekannt  zu  machen,  als  das  j^rosse  und  kostbare  Werk  als 
Manusciipt  gedruckt  ist  und  soiiiiL  iiur  eine  beschraukte  Verbrei- 
tung tili  den  mag. 

Aber  auch  für  einen  GrosssoUn  Hermanns  v.  Brevem,  Johann, 
und  (\v<<m  Descuudenz  war  ein  besonderer  Band  ausersehen.  Und 
dieser  liegt  «un  vollendet  dn.  Wie  kein  anderer  greift  er  in  die 
Provinzialhistorie  hinein  und  uuilassl  sie  ausschliesslieh  Zwar 
wird  nicht  leieht  ihm  jenumd  das  gleiche  Interesse  entgegenbringen 
können,  das  er  mir  erregt ;  denn  er  behandelt  gerade  einen  Ge- 
schicbtsausschnitt,  der  mir  durch  achtzehnjährige  Studien  ganz  be- 
soTidt^-s  vertraut  ist.  Docli  aber  wird  jeder  am  Buche  Interesse 
finden,  der  durch  die  Darstellung  jenes  Geschichtsabschnitteir  für 
diesen  Theilnahme  gefasst  bat.  Denn  Johann  v.  Brevem,  dessen 
Biographie  hier  vom  Grosssohn  geboten  wird,  ist  niemand  anders, 
als  der  ehstl&ndischeRitterschaftssecretär,  der  eine  so  rege  Thätig- 
keit in  Jenen  Jahren  entwickelte  und  als  Bitterschaftshauptmann 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  durch  kluge  Umformung  der  be- 
stehen gebliebenen  Institutionen  weniger  drflckend  machte.  Neben 
vielen  wichtigen  Schriftstücken  aus  der  Wirksamkeit  dieses  bedeu- 
tenden Mannes  und  glühenden  Patrioten  ist  auch  die  umfangreiche 
Denkschrift  vollständig  veröffentlicht,  die  im  Aussug  mir  tbr  die 
Klarlegung  der  Binftthrungsweise  der  Statthalterschaftsv^'fiissung 
eine  yo  sehr  werthvolle  Handhabe  geboten  hat. 

Indem  der  hochgeehrte  Verfasser  den  Lebensabriss  seines 
Grossvaters  schneb,  niusste  der  giösste  Theil  der  Darstellung  mit 
einem  beträchtliclien  Abschnitt  der  von  mir  ausführlich  behandelten 
Periode  zeitlich  zusammenfallen  und  war  lür  den  Biographen  die 
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Nothwendigkeit  gegeben,  hinsichtlich  der  Beziehungen  dei*  estlftn- 

disclien  Ritterschaft  zur  Verfassungsänderung  das  ganze  Material 
selbständig  diiiclizuarbeiten.  Es  gei'eicht  mir  zur  grossen  Freude. 
80  weit  die  beiderseitigen  Forschungen  parallel  j^^ehen,  die  von  mir 
gefundenen  Erj!:elMiisse  durchgängig  aiierkamit  f>t^luiiden  zu  haben. 
Die  einzige  Uiilcienz,  die  mir  bi'ge^^iieL.  beruht  auf  einem  IVfis- 
veiständnis  und  ist  also  keine,  v.  Brevem  nimmt  an,  ich  hätte 
(«Baltische  Monantsschrift»  Bd.  3i,  p.  658  flf.)  gemeint,  die  Propo- 
sition der  i^^insetzun^  von  Kreisdelegirten  zum  Zweck  des  Vor- 
schlags und  der  Vorheratliung  von  Deliberationspunkten  sei  vom 
Landtag  nicht  angenommen  worden.  Das  habe  ich  aber  nicht 
gemeint.  Ich  habe  gerade  gesagt,  dass  diese  Bestimmung  getroffen 
worden  ist,  dass  der  Landtag  von  1786/87  aber  die  weitereu  Com- 
petenzen,  welche  der  Ausechnss  den  Deiegirten  zuweisen  weilte, 
ahgelehnt  hat. 

Doch  bildet  im  Lehen  Johanns  r.  BreTcrn  seine  hochpolitische 
Th&tigkeit  durchaus  nicht  das  einzig  Bemerkenswerthe.  Die  Per- 
sdnliehkeit  selbst  nnd  wie  sie  unter  den  damaligen  Zeitumständen 
erwuchs,  dazu  seine  wirthschaftliehe  Beanlagnog  und  Wirksamkeit 
sind  anziehend  genug,  um  an  der  Hand  des  vorliegenden  Buches 
sie  hier  zu  skizziren.  Und  dies  scheint  mir  um  so  mehr  ange- 
zeigt, als  meine  Erzählung  der  Verfassungsverhftltnisse  und  ihrer 
Geschicke  wenig  Raum  Hess,  den  hervorragenderen  Männern  in 
ihrem  individuellen  Sein  und  der  Lage  des  Landes,  wo  es  nicht 
durch  den  ursächlichen  Zusammenhang  bedingt  war,  nachzugehen. 

Johann  von  Brevem  ist  am  10.  Januar  1749  in  Moskau  ge- 
.boren,  wohin  sein  Vater,  der  wirkl.  Staatsratli  Peter  v.  Brevem, 
Erbherr  auf  Maart  und  Kostifer,  als  Glit- 1  dt  s  (  nlli  :,qums  der  aus- 
wärtigen Angel^^j^enheiten  die  Kaiserin  Klisabeth  liegleitet  hatte. 
Bereits  am  (i.  September  17öi)  vorlor  er  den  lange  kränkelnden 
Vater  in  Reval.  Die  Mutter,  Margaretha  von  Kurseil,  erst  32 
Jahre  alt,  hatte  nun  die  Erziehung  der  Kinder  und  die  Verwaltung 
des  bedeutenden  Vermögens  zu  besorgen. 

Seinen  ersten  Unterricht  hat  Johann  v.  Brevem,  der  jüngste 
unter  drei  Brüdern,  wol  im  Hause  erhalten,  da  die  Beoi^ganisation 
der  alten  Domschnle  zur  Ritterakademie  erat  spftter  (1769)  unter 
dem  Ritterschaftshanptmann  Fabian  Emst  von  Stael-Holstein  statt» 
fand,  dessen  vortreffliches  Bild  mit  weiblich  schönen  Zflgen  dem 
Buche  beigegeben  ist  (ein  durchaus  anderes  als  da^esige,  welches 
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sich  im  Directorialznnmer  der  Estl.  Ritter-  und  Domschule  zn 
Reval  beliudei).  Früh  cnt  vii  kell  bezog  er  dann  mit  seinem  um 
fttnf  Jahre  älteren  Mntterbruder  Moritz  t.  ivursell,  dem  späteren 
vielgenannten  Ritterschaftshauptmann,  die  Fiirstenschule  bei  ^Meissen 
and  folgte  dem  \'orausgegangenen  1764  mit  seinen  Brüdern  aut 
die  üniversitÄt  Leipzig.  Hier  war  er  der  besonderen  Obhut  Gel- 
lerts  anvertraut,  mit  dem  er  auch  später  in  Verbindung  geblieben. 
Ausser  mit  Kursell  befreundete  er  sich  hier  eng  und  dauernd  mit 
einem  anderen  Landsmann,  Joh.  Heinrich  Tideböhl,  der  nachherige 
oambafte  Dii^tor  der  Bitter-  und  Domschale.  £in  Aofentbalt  in 
Strassbnrs^,  Termutblleh  in  Paris,  eine  Beise  in  die  Schweiz  wird 
dann  die  Jahre  bis  1770  ausgefilllt  haben. 

Im  Jannar  1771  znm  Secretär  des  Landwaisengericbts  er« 
w&blt,  bat  er  schon  damals,  nach  des  Verfassers  Urtheil,  die  Güter 
Eostifer  and  Snrpallo  von  seiner  Matter  erhalten,  da  er  sonst 
schwerlich  Anspräche  auf  die  Hand  der  Ältesten  Tochter  des  eben 
znm  Ritterschaftshaaptmann  erw&hlten  Fabian  Ernst  v.  Stael-Hol- 
stein,  Anna  Elisabeth,  hätte  machen  können.  t Gehörte  doch 
diese  Familie  zu  den  ersten  und  besten  des  Landes,  war  seit  Jahr- 
hunderten in  Estland  angesessen  und  mit  allen  bedeutenderen  Ge- 
schlechteiTi  der  Provinz  verschwägert.  Breverns  Vater  dagegen  war 
Vor  noch  nicht  dieissig  Jahren  als  der  erste  seines  Namens  dort 
besitzlich  geworden,  zwar  kurze  Zeit  Ritterschaf tssecretär  gewesen, 
aber  sehr  bald  in  den  Staatsdienst  übergetreten.  Nur  seine  Ver- 
mählung mit  einer  Kursell  hatte  ihm  im  Lande  Familienverbin- 
dungen geschatt'en.  Seit  Errichtung  der  Matrikel  um  1745  ge- 
hörten auch  die  Bi*evem  zu  derselben  wie  schon  früher  in  Livland. 
Johann  V.  Brevem  war  somit  bereits  als  estlandischer  Edelmann 
geboren,  was  ihm  Anspruch  auf  gleiche  Geltung  mit  den  AlteingC' 
sessenen  geben  konnte,  wenn  er  Gutsherr  wurde  und  die  von  dem 
eehtm  Estl&nder  georderte  Gesinnung  mitbrachte.  Noch  hatte  er 
allerdings  keine  Gelegenheit  gehabt,  letzteres  zu  beweisen.  Doch 
wohlhabend  und  unabhftngig,  wie  er  es  war,  hatte  er  sogleich  auf 
dem  ersten  Landtage  sich  um  Eintritt  in  den  Landesdienst  be- 
worben, was  jedenfalls  fär  ihn  sprach.  Der  Jetzt  so  wenig  be- 
achtete Vorzug  des  corl^orativen  Elements  liegt  ja  darin,  dass,  wer 
einmal  als  Glied  der  Corporation  agnoscirt  ist,  durch  ein  festes 
Band  sich  mit  den  anderen  Gliedern  verbanden  ftlhlt,  von  ihren 
Ansichten  durchdrungen  wird,  die  Interessen  der  Gesammtheit  als 
die  seinigen  ansieht.    So  mochte  der  neue  Ritterschaftshauptni.iuu 
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in  dfMii  jun^^en  f^'ebildeten,  wohlhabenden  Manne  schnell  das  Zeug 
erkannt  haben,  aus  welchem  mit  dem  Eintritt  in  das  praktische 
Leben  ein  Estiänder  von  echtem  Schrot  und  Korn  za  werden 
versprach.» 

Im  Winter  1771/72  fand  die  Vermählnn^  stritt,  der  leider 
Tiach  wenigen  Monaten  im  Mftrz  der  Tod  des  Schwiegenraters 
folgte.  £in  halbes  Jahr  darauf  ward  dem  jungen  Paare  das  erste 
Kind,  ein  ^hn,  geboren.  Der  Winter  1773/74  zeichnete  sich 
dnreh  besonders  belebte  Geselligkeit  ans,  wozn  nicht  wenig  Fürst 
Gregor  Orlow  beitrug,  der  —  freiwillig  oder  unfreiwillig  —  sieh 
einige  Mi  in  Beval  aufhielt.  Wie  bekannt!,  war  derselbe  mit 
herkulischer  Kraft  begabt,  was  auch  bei  Brevem  der  FtAX  war. 
Beide  Herren  hatten,  wird  erzählt,  um  die  Kräfte  zu  prüfen,  die 
Sohlen  an  einander  gestemmt  und  sich  bei  den  H&nden  gefasst 
und  gezogen,  aber  keiner  den  anderen  überwinden  können. 

Vielleicht  damals  oder  etwas  später  erbaute  Johann  v.  Brevem 
sich  in  Kostifer  das  noch  jetzt  vorhandene  grosse  zweistöckige 
steinerne  Haus.  «Sichtlich  hat  er  damit  und  den  den  Hof  um- 
gebenden steinernen  Wirthschattsgtbäuden  die  Gründung  des  Sitzes 
für  ein  wohlhabendes  Adelsgeschlecht  im  Ange  i^pliabt.  Darauf 
weisen  :in<'h  die  vom  Giebel  prangf^ndnn  Wappen  der  Brevem  und 
Stael  -  Holstein ,  sowie  die  ganze  innere  Eintheilang  und  Aos- 
schmiickung. » 

im  Beginn  des  J.  1777  zum  Actuar  der  Ritterschaft  ernannt 
—  vielleicht  eine  für  ihn  geschaffene  Stelle,  am  dem  bereits  altern- 
den Bitterschaftssecretär  v.  Taube  eine  jüngere  Kraft  zur  Hilfe 
zu  gehen,  da  die  Geschäfte  sich  immer  mehr  häuften  —  wurde 
Brevem  immer  mehr  in  die  öffentlichen  Verhältnisse  und  damit  in 
die  Qorg&o  am  das  Nahen  der  Statthalterschaftsverfiassung  hineiii- 
gezogen ;  sehr  möglich  ist  es,  dass  er  an  der  Bittschrift  um  die 
AUodiflcirung  der  Güter  mitgearbeitet.  Aber  wfthi-end  des  J.  1779 
hatte  er  cim  stillen  sich  mit  einem  Gegenstande  beschäftigt,,  der 
ihm  für  das  Land  sehr  wichtig  erschien  und  den  er  daher  nicht 
mehr  aus  den  Augen  verlor,  bis  er  sein  Ziel  erreicht.  Als  Secretür 
des  Landwaisengerichts  war  ihm  oft  Gelegenheit  geworden,  mit 
den  zerrütteten  Verhültnissen  mancher  ritterschaftlichen  Familien 
bekannt  zu  werden.  Weitere  Nachricht  hierüber  hatte  er  wol  von 
seinem  Freunde  Kurseil,  der  mehrere  Jahi*e  Oekonomiesecretär  ge- 
wesen und  somit  viel  mit  den  Vermögensverhaliiiissen  des  Adels 
zu  thun  geliabt.    Denn  seit  längerer  Zeit  war  es  Gebrauch 
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geworden,  dass  Glieder  der  Bitterscbaft,  wenn  sie  in  Noth  gerietben, 
Vorschösse  aus  der  Bittercasse  auf  kürzere  oder  längere  Termine 
erhielten.  Koraell  hatte  In  Folge  dessen  gewiss  nnr  zn  oft  er- 
&bren  müssen,  wie  gross  die  Noth,  wie  schwer  es  mit  den  Bflck- 
Zahlungen  ging,  wie  viele  Stondongen  erbeten  wurden.  Ueberdies 
konnte  Dicht  allen  anf  diese  Weise  geholfen  werden,  und  doch  war 
der  öffentliche  Credit  vollkommen  gesunken,  so  dass  die  Gutsbesitzer 
leicht  in  die  Hftnde  von  Wucherem  gerietben.  Das  estlftadiscbe 
Ritter-  und  Landrecbt  gewahrte  allerdings  den  beim  Gerichte  ver- 
sclii  iebeneii  Forderungen  ein  Vorzugsrecht,  ja  einige  von  den  Land- 
rätlien  verfasste  und  vom  Prinzen  von  Holstein-Beck  IV 47  bestä- 
tigte Regeln  hatten  sogar  eine  gewisse  Oniuimg  iii  das  Hypotheken- 
wesen gebracht.  Immer  aber  felilte  es  noch  dem  Capitalisten  au 
jeder  sicheren  Uobersiclit  der  auf  dem  Gute  des  eine  Anleihe 
Suclieiidün  rulieii  li  II  8clmldenraas.se.  Es  versteht  sich,  dass  dalier 
Geld  nur  zu  sehr  hohem  Zinse  zu  lial  cn  war,  der  dann  meist  nicht 
mehr  aus  dem  Gute  herauszuarbeiten  war.  Gerade  damals  hatte 
mehrjähriger  ^fis wachs  bei  altvaterischer  Bodenwirthschaft,  ver- 
bunden mit  mangelnder  Ausfuhr  von  Korn,  dem  einzigen  laud- 
wlrthschaftlichen  Producte,  die  Verarmung  verschiedener  Familien 
noch  erhöbt.  Dazu  kamen  aber  andere,  vielleicht  tiefer  greifende 
Umsttade.  Die  mit  der  Pest  zusammenfallenden  furchtbaren  Ver- 
wOstungen  des  Nordischen  Krieges  hatten  Estland  tiast  als  Wüstenei 
znrflckgelassen.  In  den  siebzig  Jahren,  die  seitdem  verflossen,  war 
die  Yolkszdü  in  ausserordentlichem  Mssse  gestiegen.  Nach  dem 
nystidter  Frieden  waren  viele  bei  den  Schweden  gebliebene  Est- 
Iftnder  heimgekehrt,  um  ihre  Erbgttter  zurückzuerhalten,  die  wäh- 
rend des  Krieges  confisdrt  worden,  und  dann  in  der  kurz  zuge- 
messenen Frist  zu  verkaufen.  Von  den  gleich  von  Anfang  im 
Lande  gebliebenen,  durch  den  Krieg  ruinirten  Edelleuten  mussten 
viele  ihre  G-flter  veräussem,  weil  es  ihnen  an  Mitteln  gebrach,  um 
Haus,  Hof  und  Wirthschaft  auch  nur  irgendwie  aus  dem  Waste 
der  Zersturuiig  herzustellen.  So  gingen  viele  Güter  in  den  ersten 
Zeiten  nach  dem  Flieden  zu  den  niedrigsten  Preisen  in  andere 
Hände  über,  wie  z.  H.  Breverns  Grossmutter,  die  Generalin  v.  Bohn, 
noch  in  den  Jahren  1720  und  1730  einen  sehr  budentenden  Güter- 
coniplex  iur  vt^i lialtiiismassig  g>^riiii,^e  Capitalien  zusammenkaulte. 
Solcher  neuen  Besitzer  gab  es  viele  welche,  wie  auch  alte  Besitzer, 
denen  es  gelungen,  sich  durchzuarbeiten  oder  auf  die  meliiere  Güter 
sich  vererbt,  nun  mit  dem  Wiederaui'blüheu  der  LaudwirtUscUaft, 
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der  BelebaDg  des  Hftndete  zn  bedeatendem  Reichtbam  gelangt 
waren.  Es  ist  nicht  zn  verwundern,  dass  nach  den  langen,  endlich 
aberstandenen  Nothzeiten  sich  grosser  Luxus  in  Klddem,  Schmaek, 
Equipagen  entwickelte,  bei  völligem  Mangel  an  Gelegenheit  nnd 
Sinn  für  anderweitige  Verwendung  der  Einkftnfte.  Eben  so  be- 
greiflich ist  aber  auch,  dass  in  der  nftchsten  Generation  der  junge 
Adel  nicht  mehr,  wie  sonst,  zum  Kriegsdienst  sich  dräugte  und  in 
demselben  aushielt,  sondern  wieder  die  deutschen  Universitäten  zu 
bezielieu  begann  oder  duch  vorzo<^,  als  Brigadier  oder  \venigstens 
Major  nach  Hause  zu  gehen.  Da  wurden  dann  den  im  Lande  ge- 
bliebenen Geschwistern  die  Erbcapitalien  gekündigt,  weil  jeder,  der 
kein  Gut  hatte,  eins  kaufen  wollte.  Fiihlt  doch  der  Estliinder 
sich  nur  auf  eigenem  Grund  und  Boden  als  echter  8ohn  seines 
Heiniathlandes.  Somit  musste  sich  die  Nachfrage  nach  Gütern 
sowie  nach  Capitalien  immer  mehr  steigern  und  damit  selbstver- 
ständlich der  Zinsfuss.  In  weiterer  Folge  wurden  die  Güter  weit 
über  den  wirklichen  Ertragswerth  bezahlt,  was  sich  dann  bei  ein* 
tretenden  Erbtheilungen,  Misernten  S:c.  immer  fühlbarer  machte. 
Dass  dies,  verbunden  mit  steigendem  Luxus,  den  fiuin  mancher 
Familien  herbeiführen  konnte,  liegt  auf  der  Hand.» 

cfirevem,  selbst  unverschuldet  und  aus  einem  reichen  Hause, 
bedaueii»  tief  diese  Lage  der  Dinge  und  bei  seinem  regen  Patrio- 
tismus erschien  es  ihm  als  Pflicht,  nach  Kräften  gegen  dieses  Uebel 
anzukämpfen.  Er  hatte  während  seiner  Studieigabre  in  Deutsch- 
land ähnliche  Yerhältnisee  an  einem  oder  dem  anderen  Orte  gesehen, 
erfohr^,  wie  man  vielfach  in  strengen  Luxusgesetzen  Abhilfe  ge- 
sucht. Wichtiger  aber  mochte  ihm  wol  erschienen  sein,  dass  man  in 
einigen  (iegenden  Deutschlands  dem  öffentlichen  Credit  durch  Er- 
richtung von  Hyputhekenbüchern  eine  feste  Grundlage  zu  geben 
versucht  hatte.  Bei  diesem  Gedankengange  vertasste  er  eine  Ab- 
handlung, welche  die  Ursachen  des  Verfalls  des  öffentlichen  Credits 
und  die  Mittel,  densellteu  wieder  zu  heben,  darstellen  sollte.  Seiner 
An.sieht  nach  sollten  Ermässigung  des  Luxus,  Beförderung  des 
Ausfuhrlia!ul''ls  und  Erriclitung  von  Landscliuldenbiicheru  (Hypothe- 
kenbücheru)  dazu  dienen,  für  welch  letztere  er  ein  Scliema  eatwarf. 
Seine  Arbeit  hatte  er  fürs  erste  geheim  gehalten  und  wahrschein- 
lich haben  nur  Kui-sell  und  Tideböhl  damals  um  dieselbe  gewusst.» 

€lm  Januar  ITbO  sollte  derl^andtag  sich  versammeln.  Graf 
Browne  sandte  eine  Auseinandersetzung  darüber  ein,  wie  ihm  der 
dortige  Verfall  des  Gredits  bekannt  geworden,  dessen  Ursache  er 
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allein  in  dem  nugeheaer  gesteigerten  Lnxos  snche.  Dem  seien 
aclion  Bo  viele  Familien  zam  Opfer  gefoUen»  nnd  es  müsse  daher 
darch  hesondere  Vorschriften  solchem  Unwesen  gesteuert  werden. 
Biesen  Umstand  benatzte  Brevem»  nm  den  von  ihm  gehegten  An« 
sichten  wo  möglich  Eiugaug  za  verschaffen.  Er  machte  sofort  einen 
korsen  Anszng  aus  seiner  Schrift,  in  welchem  besonders  die  Noth^ 
weiidigkeit  eines  Landsehnldenbnches  hervorgehoben  war.  Nachdem 
die  Proposition  Graf  Brownes  gegen  den  Luxus  zum  Vortrag  ge- 
kommen, Hess  der  neugewählte  Ritterschaftsliauptmann  v.  Engel- 
hardt Rrevenis  Auszug  als  eine  anonym  eingegangene  Arbeit  über 
denselben  Gegenstand  verlesen.  Tn  den  Kreisen  laud  der  Vorschlag 
eines  Luxusgesetzes  vieleu  Ankl  inii;  nnd  wurde  auch  das  Pi-oject 
eines  solchen  verlasst.  Noch  mehr  aber  s(  Ueint  der  Vorschlag  des 
Unbekannten  wegen  eines  Landschuldenbiiehes  Beifall  gefunden 
zu  haben.  Das  (Kollegium  der  Ij  uidräthe  nahm  das  Project  des 
Luxusgesetzes  an,  wenn  auch  mit  bedeutender  Abschwächung. 
Dagegen  fSuid  es  die  Bestimmungen  von  1747  über  das  Hypotheken- 
wesm  yoUkommen  genügend  and  verwarf  das  Landschuldenbuch  — 
mit  welcher  Entscheidung  denn  auch  der  Landtag  sich  zufrieden 
gab*.  Brevem  -liess  sich  durch  diesen  Miserfolg  nicht  abschrecken, 
am  so  weniger,  als  seine  Idee  doch  in  den  Kreisen  gefallen.  Er 
gab  jetzt  die  gesammte  Schrift,  aber  immer  anonym,  heraas  unter 
dem  Titel:  cVom  Verfiskll  des Gredits  in  Estland  nnd  von  den  Mit» 
teln,  denselben  wieder  empor  za  bringen.  Beval  1780.»  —  In 
Winckelmanns  Bibl.  Liv.  bist,  ist  sie  irrthümlich  Tideböhl  zuge- 
schrieben. Die  Autorschaft  Johanns  v.  Brevem  ist  jedoch  un- 
zweifelhaft, da  das  vielfach  corrigirte  Goncept  des  Büchleins  in  der 
Handschrift  sdnes  Grossvaters  im  Besitz  des  Hm.  G^rg  v.  Brevem 
sich  befindet.  In  Anbetracht,  dass  die  Brosehflre  sich  noch  mehi*« 
fach  in  öflFentlichen  Bibliotheken  erhalten  hat,  ist  ihr  Wiederabdruck 
unterblieben  und  nur  dei  auf  dem  Landtage  zum  Vortrag  gekommene 
Auszug  unter  den  Beilagen  mitgetheiit. 

Brevem  hatte  sich  nicht  zu  viel  versprochen.  Der  von  ihm 
der  Opftentlichkeit  übergebene  Gedanke  des  Landsclmldenbuchs  hat 
mehr  aU  einmal  din  Landtage  beschftfligt,  bis  ei-  endlich  achtzehn 
Jalire  später  verwirklicht  wurde.  Die  V^erschuldung  des  ü-rund- 
besitzes  wuchs,  insbesondere  durch  Hypotheciruug  von  £rbcapitalien 


■  Vgl.  meinen  Anftats  in  «B.  M.>  Bd.  S4,  «Ein  estlttnd.  Staatsnwnn»  II, 
in  welcbeni  ioh  Bremn  noch  nicht  als  den  Praponentm  kannte. 
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und  KaiifgeldeiTückständeu.  Auch  scheint  man  nach  den  vei*scbie- 
deosten  Seiten  Abhilfe  gesucht  zu, haben.  So  war  BreFern,  wol 
noch  im  Laufe  der  achtziger  Jahre,  von  einem  Freunde  eine  Denk- 
schrift zur  Begutachtung  übergeben  worden,  welche  vorschlug,  die 
Kaiserin  um  Vorstreckung  eines  bedeutenden  Capitata  an  bitten, 
ans  welchem  anter  Garantie  der  gesammten  Ritterschaft  den  Giita- 
besitzem  je  nach  ihrer  Vermögenslage  Mleihen  gestattet  werden 
sollten.  Ob  damit  nur  eine  Eh'weiterang  des  oben  erwähnten  66> 
branchs,  Vorschdsse  ans  der  Rittercasse  zu  geben,  beabsichtigt 
war»  oder  aber  eine  viel  weiter  greifende  Idee  au  Gmnde  lag,  wird 
nicht  ersichtlich,  da  nicht  die  Denkschrift  selbst,  sondern  bloa  die 
nicht  gerade  günstige  Benrtheilung  derselben  vorhanden  ist.  Immer- 
hin ist  nicht  zu  ftberseben,  wie  vielleicht  in  jenem  Vorschlage  der 
Keim  gelegen,  aus  welchem  zwei  Jahrzehnte  später  der  Grund- 
gedanke der  Adeligen  Creditcasse  sich  entwickelte,  welche  so 
mächtig  und  so  wohltliätig  auf  die  Hebung  des  Creditö  in  Estland 
wirken  sollte.  > 

Wenn  wir  nicht  annehmen,  dass  I  '.n  vern  in  zwanzig  Jahren 
seine  bezügliche  Ansicht  geändert,  was  treilich  sehr  möglich  und  auch 
durchaus  natürlich  wäre,  so  niüssten  wir  ihn  uns  als  einen  Gegner 
de«  von  seinem  Freunde  Jakob  Georg  v.  Berg  vorgeschlageneu 
Creditsysteins  denken.  Uebrigens  war  er  damals  schon  krank  und 
vielleicht  ohne  Theilnahme  an  dem  grossen  Werk.  —  Jedenfalls  ist 
es  interessant  auch  hier  wabrzunehmeu,  wie  so  manchmal  —  jedoch 
keineswegs  immer  —  die  vorgesteUten  Folgen  eines  nur  im  Plane 
befindlichen  Ereignisses  so  ganz  anders  sich  in  der  einmal  einge- 
tretenen Wirklichkeit  erweisen.  Brevem  wendet  sich  annftchat 
gegen  das  Project  einer  Anl^he  bei  der  Kaiserin  als  gegen  eine 
stricte  Unmöglichkeit  von  Seiten  der  Monarchin.  eist  ea  wahr* 
seheinlioh,»  ftagt  er,  «dass  man  von  ihr  zu  einer  Zeit,  da  wir 
nicht  einmi  einzigen  kräftigen  Beschfltzer,  der  unsere  Bitten  mit 
Nachdruck  untersttttzen  könnte,  in  der  N&he  des  Thrones  haben, 
za  einer  Zeit,  da  bekanntennassen  das  Geld  in  den  Kronscassen 
fehlt,  an  einer  Zeit  endlich,  wo  unser  Hof  selbst  aus  Holland  und 
Genua  Gelder  gegen  herauszuzahlende  Zinsen  negotiirt,  eine  Summe 
ohne  Zinsen  werde  erhalten  können  ?  Monarchen  leihen  nur  dann 
(jeld  ohne  oder  auf  geringe  Zinsen  an  ihre  Untertlianen,  wemi  »le 
dessen  eine  grosse  Menge  vorräthig  haben ;  sie  selbst  oder  ihre 
Financiers  müssten  aber  das  Rechnen  nicht  verstehen,  wenn  sie  auf 
der  einen  Seite  Gelder  gegen  Zinsen  negotüren  und  auf  der  audereo, 
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ohne  welche  dafittr  %a  nehmen»  aiugeben  soUten.»  Er  bertteksioh- 
tigte  eben  nnr  den  fiacalisehen  Standpunkt  der  Kegiening,  da  er 
nie  eineo  anderen  hei  ilir  wahrznnehmetf  Oelegenheit  gehabt.  Die 
Erfahmug  lehrte,  dase  eine  laodesväterHch  sorgende  fiegiemng  In 
der  Hebung  der  Wo1i]fahrt  einer  Provinz  auch  die  Wohlfahrt  des 
Staates  erkannte  nnd  nicht  nnr  die  Jetst  geplante  halbe  Million« 
sondern  vielmehr  zwei  Millionen  zur  Disposition  stellen  konnte. 

Zweitens  hielt  Brevem  die  Anleihe  auch  fttr  eine  Unmögliche 
keit  von  Seiten  der  Ritterschaft.  Von  dem  richtigen  Grandsatss 
ausgehend,  dass  eine  Giirantie  seitens  derselben,  mithin  die  Belastung 
nnd  Verptciudung  jedes  Gutes  nicht  durch  Meliiheit  der  Stimmen, 
sondern  nur  durch  persunliclie  Kinwilligung  jedes  (Grundbesitzers 
beschlossen  werden  könne,  folgerte  er,  dass  diese  nie  zu  erlangen 
sei.  Den  Auswe;^  den  die  «crarantireude  Gesellschaft!  bot,  einzu- 
schlagen, lag  ihm  eben  iwdi  terii. 

Aber  auch  den  Fall  annehmend,  dass  die  Anleihe  glücklich 
zu  Stande  käme,  hielt  er  sie  für  gefährlich  und  schädlich.  Aller- 
dings hatte  Estland  beim  Regierungsantritt  Katharinas  die  Ei  fah- 
rung  machen  müssen,  dass  die  Kaiserin  ein  Darlehen  von  50000  Rbl., 
welches  Peter  III.  Estland  unverzinslich  gegeben,  sofort  mit  den 
ZdAsm  zurückforderte.  Und  wenn  dieser  Fall  nicht  wieder  ein- 
trete, 80  bliebe  die  Anleihe  immerhin  schädlich.  Denn  der  Werth 
der  Grundstücke  könne  dnrch  die  momentane  Erscheinung  einer 
halben  Million  nicht  auf  bestAadig  gehoben  werden.  Freilich 
werde  im  ei'Sten  Jahre  der  Preis  der  Güter  sich  etwas  steigern; 
«wie  aber,  wenn  der  üeberflnss,  den  wir  wie  eine  Uebefsehwemmnng 
betrachten  müssen,  abgeflossen  ?  ünd  abfliessen  mnss  er  allemal,  es 
sei  durch  Abzahlung  ehmals  auswärtig  n^otiirter  Gelder  oder 
durch  Ausleihen  an  benachbarte  Provinzen,  weil  es  sich  nicht 
denken  Iftsst,  dass  dieses  Geld,  so  von  jedem  Particnlier  als  Capital 
genommen  wird,  um  Capitale  zn  tilgen,  in  die  Landesroulance,  die 
nur  durch  Veräusserung  der  Producte  und  durch  die  liaudluiig 
vermehrt  wird,  tibergehen  könne.»  (Dass  dieses  doch  durch  mit 
Hilfe  von  Anleihen  gemachte  Meliorationen  und  die  Verwerthung 
der  ersparten  Zinsen  geschehen  konnte,  wird  nicht  berücksichtigt.) 
«Wird  nicht  in  ein  paar  Jahren,  wenn  der  Ueberlliiss  geschwunden, 
die  alte  Beschwerde  G(Ad  7,n  nern  türen  wieder  eintreten  ?  —  Wo 
endlich  die  ungeheure  iSumme  am  Ende  hernehmen,  wenn  die  Rück- 
zahlung geschehen  soll  ?  Ist  es  nicht  wahrsckeinUch,  dass  die  plötz- 
Uchfi  Ausleerung  des  Landes  von  Gelde,  die  dann  erfolgen  muss, 
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den  Preis  der  Güter  ganz  herunterbringen  wii-d,  die  vielleicht  vor- 
her schon  durch  die  oben  erwälmten  Umstände  und  durch  die  auf 
sie  haftende  Qravirang  einen  Theil  ihres  Werthes  werden  verloren 
habm  ?  Die  ganze  Anleihe  wftre  nnr  ein  Palliativ,  das  der  Noth, 
die  vieileieht  so  nur  imaginär  ist,  auf  eine  Zeitlang  abhilft  und 
uns  bemacti  in  eine  wahre  und  grössere  Neth  versetzen  wird.» 

Die  weiteren  Bedenken  richten  sich  gegen  die  Schwierigkeit, 
zur  Verwaltung  solche  Mftnner  zu  finden,  «die  mit  den  nothwendi- 
gen  Kenntnissen  auch  die  gehörige  Temperatur  des  Oemttths  ver- 
bänden», welche  sie  befähigte  erforderlichen  Falls  auch  Hilfe  abzu- 
schlagen. Endlich  wird  es  für  hoffnungslos  erkannt,  sowol  «tn 
Mittel  zn  suchen,  durch  das  der  Werth  der  Güter  gehörig  bestimmt 
werden  könnte,  als  überhaupt  ausreieheiKie  StHtuten  zu  entwerfen. 
—  Nun,  die  Gescliirhte  der  estländischen  Creditcasse  hat  e.s  er- 
wiesen, (lass  alle  die.^e  Schwierigkeiten  wol  betrdchllicli,  aber  nicht 
uuüberwiuübar  gewesen  sind. 

Für  das  J.  1780  weiss  der  Hr.  N  erfasser  ein  hinsichtlich  der 
Vorbereitung^  znr  Eintühruni,^  der  Statthalterschaftsverfassung  sehr 
inteiessantes  Ereignis  aus  dem  CöopiiHKb  IlcTop.  ü6u^ecTBa  anzu- 
führen, das  mir  unbekannt  geblieben  und  auf  welches  ich  demuächst 
an  anderem  Orte  eingehen  werde,  wie  auf  manches  andere,  das 
durch  die  vollständige  Veröffentlichung  der  mehrerwähnten  Denk- 
schrift Johanns  v.  Brevem  j^eboten  wird.  Die  mit  1782  begin- 
nende unablässige  politische  Thätigkeit  des  letzteren,  seine  Wirk- 
samkeit ate  Ritterschattshauptmann  oder  Gouvemementsmarschall, 
der  erste  unter  der  Adelsordnnng,  die  besonderen  Aufgaben,  die 
ihm  der  schwedisch-russische  Krieg  stellte,  sind  zn  verschiedenen 
Zeiten ,  z.  Th.  in  dies^  Blättern ,  z.  Tb.  anderswo,  geschildert 
worden.  Als  er  im  December  1789  den  Stab  seinem  Schwager 
liöwenstem  übergab,  endete  für  einige  Zeit  sein  öffentliches  Leben. 

In  glücklicher  Ehe  lebend,  stand  er  zugleich  seiner  Matter 
in  der  Verwaltung  ihres  Vermögens  znr  Seite,  namentlich  des 
Familiengutes  Maart,  das  sie  einige  Jahre  später  ihrem  jüngsten 
Sülme,  dem  Major  Karl,  iibeilie^s.  Für  die  älteren  Kinder  war 
ein  Hauslehrer  in  Kostifer,  der  Cautiidat  Schüdluti'el,  später  Piistor 
zu  Jegeleclit,  bei  dem  Maart  wie  Kostifer  eingeptarrt  sind.  Die 
beiden  ältesten  Soline  scheiueu  keine  Neisj^unq:  geliabt  zu  haben, 
sich  für  das  akademische  Studium  vorzubereiten,  <möglichenveiöe 
war  damals  in  der  Jugend  der  alte  dem  Öoldatenstande  zugewandte 
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Geist  der  Estläiuler  wieder  lebhafter  erwacht,  vielUnclit  war  es 
aber  auch  der  patriotisclie  8inn  der  Väter,  welcher  die  .Tuf^iüil 
ins  Militär  trieb.  Siclier  ist,  dass  auch  die  beiden  Schwäger 
Brevems,  Lowenstem  und  Saltza,  alle  ihie  Söhne  dem  Krie,gsdienste 
\vi(hiieten>.  Der  jttn«2:erp  Knabe,  .ToliMnu  Heinrich,  der  Vaier 
des  V'ertassers,  der  eine  besondere  V<nlu  ln-  für  Mathematik  ge- 
zei^,  war,  um  fürs  Seecadettencorps  vorgehil<iet  zu  werden,  seiner 
Vaterschwester  Christiana  anvertraut.  Dieselbe  war  mit  dem 
Major  Hermann  von  Benckendoi-f  vermählt,  Intendanten  von  Ga- 
techina, welches  Schloss  des  Grossfürsten  Paul  und  seiner  Gemahlin 
gewöhnliche  Residenz  bildete.  Des  Intendanten  Bruder  Christoph 
hatte  als  Adjntaat  des  Thronfolgers  ein  Fräulein  von  Schilling* 
Gannstadt  in  Stuttgart  geheiratet  uad  so  dieselbe  nach  Petersburg 
zarflckgebraeht.  Sie  war  n&mlich  mit  Pauls  zweiter  Gemahlin, 
der  Fiinzessin  von  Wflrtemberg,  nach  Petersburg  gekommen,  aber 
zum  Leidwesen  dieser  von  der  Kaiserin  fortgeschickt  worden.  Zur 
Strafe  wurde  das  junge  Paar  für  einige  Zeit  nach  fieval  yer- 
wiesen.  —  Unter  diesen  Ufflst&nden  hatten  sich  nfthere,  yertraute 
Beziehungen  zwischen  dem  Intendanten  und  seinem  Herrn  gebildet, 
,der  ihm  grosses  Vertrauen  schenkte  und  seHr  oft  ohne  weiteres 
bei  ihm  und  seiner  Frau  eintrat.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit 
war  der  Knabe  Johann  Heinrich  dem  Grossfürsten  vorgestellt 
worden,  der  ihm  Sonntags  hin  und  wieder  Cont'ect  von  seinem 
Tische  sandte.  Eben  so  natürlich  machte  es  sich,  dass  der  Vater 
des  Knaben,  überdiCvS  Gouvernementsniarschall,  bei  seinen  ver- 
schicdeueu  Besuchen  in  Gatschiua  dem  Grossfürsten  bekannt  ge- 
worden, ihn  privatim,  nicht  blos  bei  officieller  ^  i  >:ellun^  gesprochen. 

Inzwischen  ins  Curatorium  der  Dumschule  gewählt ,  nahm 
Job.  V.  Brevem  als  KreisdeleLn'rter  im  December  17M'>  Theil  au 
der  Ausarbeitung  der  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Lage  des 
Bauernstandes  und  wurde  nach  der  Restitution  Landrath.  Als 
solcher  mit  der  Stellvertretung  des  zur  Krönung  abwesenden  Ritter- 
Schaftshauptmanns  beauftragt,  leitete  er  den  Landtag  vom  Februar 

1797  (08  ?)  und  fährte  auf  diesem  die  ihm  stets  am  Herzen  gelegene 
Regelung  des  lugrossationsverfahrens  zum  Abscbluss. 

Seine  letzten  der  Heimat  geleisteten  Dienste  gehörten  der 
zu  errichtenden  UniversiUlt  an.  Unter  den  drei  estlftndischen 
Delegirten  ÜMid  auch  er  sich  zur  ritterschaftlichen  Conferenz  in 
Mitau  (cder  ersten  baltischen  Gentralcoromission»)  am  1.  October  - 

1798  ein,  im  Subcomitö  zur  Ausarbeitung  des  Statatenentwurfis 
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tass  er  für  Estland  mit  Landnith  Taube  aus  Livland  und  Barou 
Fölkersalun  aus  Kurland,  Ihr  Project  wiirde  von  aileu  angeuuiunien, 
nur  über  den  Ort  der  Hochschule  kuunte  mau  sich  nicht  einigen, 
ob  Mitau,  ob  Dorpat.  Brevenis  festem  Beharren  bei  Dorpat  war  es 
zuzuschreiben,  dass  die  Livliluder  zuletzt  ihm  beitraten.  Die  Ent- 
scbeidurif?  wuide  dem  Kaiser  nbei-la'^«»  ii,  der  durcli  Nauientiicben 
llkas  vom  4.  Mai  179^>  mit  jrt  i  in^en  Veränderungen  die  Statuten 
der  in  Doi-pat  zu  errichtenden  Universität  bestätigte  und  derselben 
ein  steinernes  Haus  daselbst  und  100  livländische  Haken  überwies. 
In  das  statutarisdiL  von  den  EitterschalteD  zu  besetzende  Cnrato- 
linm  wurde  Brevem  vom  Ausschuss  provisorisch  entsandt. 

Am  2.  October  d^elben  Jahres  hatte  er  den  grossen  Sehnen 
seinen  Ältesten  Freuad»  seinen  Gesinnnngs-  nnd  Arbeitsgenossen, 
Monis  von  Knrseli,  m  yerlieren.  Bas  höchst  individoeU  aiuge- 
jprflgte  Porträt  desselben  ist  dem  Bande  heigefllgt.  Ich  besitie  es 
bereits  seit  einiger  Zeit  nnd  habe  mehrfach  er&hrsn,  dass  man 
allerlei  ans  demselben  hat  herauslesen  wollen.  Ich  sehe  in  ihm 
nnr  den  Ansdmck  eines  festen  Oliarakters  nnd  Überlegenen  Geistes, 
gepaart  vielleicht  mit  dem  Zng  eines  gutmüthigen  Sarkasmos.  . 

Brevem  hat  den  Freand  nkht  lange  ttberlebt.  Schon  im 
folgenden  Jahr  lehnte  er  seine  definitive  Wahl  in  das  UniversitÄts- 
curatoriuni  wegen  seiner  Gesundheitsscliwäclie  ab ;  im  Frühjahr 
1801  traf  ihn  ein  t^chlaganlall .  der  ihn  nach  IDmuuatlicber 
Krankheit  beweg  am  18.  September  1802  seine  Entlassung  aus 
dem  LandratiiscolleLqum  naclizusuclien.  Hinsiechend  ist  er  dauu, 
em  54  Jahre  alt,  am  27.  Oct.  1805  iu  Kostiier  zur  Euhe  gegaogea. 

Dass  der  Herr  Verfasser  den  Beilagen  seines  reichen  Buches 
auch  eine  Skizze  seines  eigenen  Lebensganges  auf  Bitten  seiner 
Freunde  angeschlossen  bat,  werden  diese  ihm  zu  danken  wissen; 
fiir  die  Beschränkung  auf  die  Kenntnisnahme  nur  der  änsserea 
Schicksale  wird  das  wohlgetroffene  Bildnis  denen,  die  dem  vei^ 
ehrten  Greise  näherstehen,  einen  gewissen  Ersatz  bieten. 

Fr.  Bieueiuauu. 
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I. 

iK  lit  man  nach  dem  letzten  Grunde  für  den  in  unserer  Zeit 
Ik  i,^onnenen  und  unaufhaltsam  vordringenden  Fortschritt 
sämmtlicher  Naturwissenschaften,  so  findet  man  ihn  schliesslich  in 
der  bewussten  Ausbildung  einer  bestimmten  Methode  der  For- 
schung. In  der  That  genügt  ein  Blick  auf  die  neuere  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Naturwissenschaften,  um  zu  erkennen,  dass  die 
verbesserten  Apparate  (feinere  Mikroskope,  grössere  Teleskope  &c.) 
nicht,  wie  man  oft  glaubt,  die  Urheber  dieses  Fortschritts  sind, 
sondern  dass  sie  nur  in  zweiter  Linie  zu  demselben  beigetragen, 
die  bereits  entdeckten  Wahrheiten  durch  das  Heranbringen  von 
immer  zahlreicheren  Einzelheiten  nur  befestigt  haben  ;  diese  gi'ossen 
Wahrheiten  selbst  aber,  wie  die  Erhaltung  der  Kraft,  die  Evolu- 
tionslehre &c.,  welche  in  Wirklichkeit  den  Anfang  der  neuen  Aera 
kennzeichnen,  sind  ohne  Hilfe  der  verbesserten  Apparate  gefunden 
worden,  lediglich  auf  Grund  von  Beobachtungen,  welche  auch  früher 
möglich  gewesen  wären. 

Warum  sind  sie  nun  früher  nicht  gemacht,  oder  richtiger : 
nicht  in  der  jetzt  üblichen  Weise  gedeutet  worden  ?  Einfach,  weil 
die  Methode  der  Forschung  eine  von  der  jetzigen  grundverschiedene 
war.  Früher  trat  man  jedem  Geschehnisse,  jeder  Beobachtung  und 
jedem  Experimente  mit  einer  vorgefassten,  zur  Zeit  giltigen  Ge- 
samratanschauung  gegenüber ,  die  man  sich  auf  philosophischem 
Wege  gebildet  hatte  und  welche  als  Gesammtanschauung  jeder 
Einzelbeobachtung    von   vornherein    über  geordnet  wurde ;  die 
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Emzeltliatsaclien  Warden  wohl  oder  fibel  in  den  vorgebildeten 
Rahmen  hineingepasst  und,  wenn  sie  trotz  allen  Zwängens  und 
Deuteins  durchaus  [iiiliip:sam  blieben,  vernachlässigt  oder  geleugnet. 
Die  Summe  der  bekaunU  n  und  namentlich  der  gut  bekannten  Kinzel- 
thatsachen  war  eine  verhältnismässig  geringe,  und  so  gab  es  auch 
der  Widerspenstigen  nur  wenige  ;  ülcrdies  ist  es  eine  noth wendige 
Folge  der  vorurtheilsvoiu  n,  wenngleich  subjectiv  ehrlichen  Beob- 
achtung, vorwiegend  oder  ausschliesslich  das  zu  sehen,  was  in  den 
Rahmen  der  vorgefassten  Meinung  sich  eiufägt,  und  das  übrige 
%      anwülkürlich  zu  vernachlässigen. 

Diese  Methode  gipfelte  also  darin,  das  za  findende:  die 
wirklichen  Wechselverhältnisse  aller  Dinge, 
als  bereits  gefunden,  in  irgend  einer  Form  gegeben  zu  betrachten. 
Woher  diese  Methode  entspmng  und  welchen  Verhältnissen  sie 
vorwiegend  ihre  jahrhundertelange  Daner  Terdankte,  —  das  xn 
unteranchen  wfkrde  uns  hier  sn  weit  führen. 

Als  die  Einzelkenntnisse  nun  zahlreich  genng  geworden  waren, 
um  die  Widersprüche  gnt  beobachteter  Thatsachen  mit  sftmmtlichen 
der  nach  und  nach  auf gebanten,  einander  oft  befehdenden  Gesanun^ 
anschanungen  nnlOsbar  erscheinen  zn  lassen,  da  dämmerte  endlich 
das  Bewnsstsein  der  Unkenntnis  anf :  der  Zweifel  trat  in  sein 
fiecht,  nnd  dieser  führte  sehr  rasch  zum  vdlligen  Umstürze  des 
Bestehenden,  znr  klaren  Erkenntnis  der  Thatsache,  dass  bei  dieser 
Art  der  Naturbeobachtung  an  keinen  ^^iIklu•hen  Fortschritt  des 
Wissens  zu  denken  sei.  An  Stelle  der  bisherigen  trat  damit  die 
neue  Methode  :  von  jeder  vorher  aufgebauten  Gesammtanschauung 
Umgang  zu  nehmen,  jedes  Greschehnis  vor  allem  ari  sich  auf  alle 
seine  Eigenschatten  nnd  dann  erst  aui  seine  Wechselbeziehungen 
zu  anderen  Geschehnissen  nnd  Diniren  zn  untersuchen  und  derart 
zn  f*u\9v  möglichst  genauen  Kenntnis  möglichst  vieler  Eiiizel- 
thatsacheu  zu  gelangen.  Zu  welch  ungeahnten  Ergebnissen  diese 
Methode  fühlte,  ist  bekannt,  und  ich  erwähnte  sie  hier  nur,  um 
darzulegen,  von  welch  ausschlaggebender  Bedeutung  die  Methodik 
in  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  überhaupt  ist. 

Die  neue  Methode  beruht  also  darauf,  dass  sie  die  vorianfig 
unerklärte  Beobachtung  des  Gegebenen  als  erstes  Moment  der 
Forschung  ausspricht;  die  Beobachtung  wird  ergänzt  duiish  das  Expe- 
riment, die  Frage  an  die  Natur  unter  absichtlich  gesetzten  bezw.  Te^ 
änderten  Bedingungen;  und  erst  wenn  dasThatsfichliche  festgestellt  ist, 
wird  die  Erklärung  desselben  versucht  nnd  diese  Erklärung  so  lange, 
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aber  aiicli  uur  su  lange  fiir  zutretiend  gehalten,  als  sie  mit  allen 
aiideren  bekannten  Thatsachen  im  Einklang  odei  doch  mit  keiner 
derselben  in  unlösbarem  Widerspruche  steht.  Tritt  der  letztere 
Fall  ein,  so  wird  sie  ohne  weiteres  beseitigt,  denn  nie  und  ninmier 
kann  jetzt  ii-^rend  eine  wissenschaftliche  Aiisi  iiaiiun*;  t'iiipr  ihr 
widersprechenden  Thatsaclie  übergeordnet  werden.  Die  moderne 
Naturwissenschaft  hat,  wie  man  kurz  zu  sagen  pflegt,  au  Stelle 
des  subjectiven  den  objectiven  Beweis  gesetzt. 

Aber  was  ist  subjectiver  und  objectiver  Beweis?  Ueber  den 
Werth  dieser  Worte  müssen  wir  uns  vollkommen  verstAndigen, 
bevor  ich  zur  Kennzeichnaag  der  objectiven  BeweisiüUirung  in  der 
Seelenkande  schreiten  kann.  Dass  dies  nicht  immer  geschieht,  dass 
der  klare  fiinblic-k  in  das  Wesen  des  subjectiven  and  objectiven 
Beweises  mangelt,  das  hat  in  den  Erörterangen  wissenschaftlicher 
Fragen  schon  allzn  oft  2a  den  gröbsten  MisverBUIndnissen  geltthrt. 

Im  Grande  ist  Jede  Beweisflkhmng  eine  snbjective  und  kann 
nur  eine  solche  sein ;  denn  in  jedem  Einzelnen  vermag  sich  irgend 
welche  Ueberzengung  immer  nar  aaf  Grand  eigener  (also  in  dem 
Subject  vor  sich  gehender)  Gedankenarbeit  zu.  bilden.  Jede  Ueber- 
zengung ist  deshalb  dem  wirklich  Ueberzeagten  gleichwertbig, 
gleichviel  auf  welche  Weise  er  za  derselben  gelangt  ist.  £r  hftlt 
sie  fttr  richtig  und  setzt  mit  vollem  Rechte  voraus,  dass  jeder 
gleich  ihm  Denkende  zu  demselben  Ergebnisse,  also  zu  derselben 
Ueberzengung,  gelikiigcü  uuiss.  Will  er  diesen  andeieii  lum  daliiii 
bringen,  so  sucht  er  in  ihm  denselben  Gedankengang  zu  erzeugen, 
d.  h.  den  anderen  zu  einem  gleich  Denkenden  zu  machen  ;  und  ge- 
l!nl2:t  ilini  dins.  so  hat  er  —  niclit  etwa  seineu  subjectiven  Beweis 
zu  einem  oi^jectiven  unigewandelt,  sondern  —  dem  anderen  einr 
Ueberzengung  verschafft,  die  bei  ihm,  dem  anderen  wieder  nur  eine 
rein  subjei^tive  ist.  Eine  cobjcctive  Ueberzeugung>  giebt  es 
eben  nicht,  so  oft  auch  fälschlich  von  einei*  solchen  ge- 
sprochen wird. 

Nun  erst  kommt  es  daraaf  an,  auf  Grund  welchen  Mate- 
rials der  Ueberzeugte  za  seiner  stets  subjectiven  nnd  stets  sub-  . 
jectiv  bleibenden  Ueberzeagang  gelangt  ist  nnd  andere  zn  ttber- 
zeagen  nntemimmt.  Hier  theilt  sich  der  Weg.  Ist  dieses  Material, 
d.  h  der  Beweis,  ein  derartiges,  dass  es  za  seiner  Geltendmachung 
im  normal  denkenden  Menschen  der  Annahme  irgend  einer  anderen 
nnbewiesenen  Voraussetzung  bedarf,  dann  ist  es  n  i  c  h  t  im  Stande, 
jeden  normal  Denkenden  zu  dem  gleichen  Gedankengange  zu 
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zwin^n  ;  liat  os  dap^f'i^en  die  Eigenschaft,  unter  allen  Umständen 
and  bei  jeder  wiilkürlich  iiervorzurufenden  Gele^enlieit  gleichartig 
zu  erscheinen  und  ohne  weitere  Voraussetzung  sicli  «geltend  zu 
machen,  so  mass  es  in  jedem  normal  Denkenden  den  gleichen 
(Gedankengang  erzeugen,  alle  za  seinem  Verständnis  tähige  Men- 
schen mithin  zu  derselben  Ueberzeugung  führen.  Ünd  so  geartete 
Beweise,  welche  demnach  an  sich  ohne  unser  Zuthun  immer  die 
gleiche  Ueberzeogung  hervorrufen,  diese  nennen  wir  objectiye  Be- 
weise. Die  Verarbeitung  des  Materials,  das  Aufnehmen  des  Be* 
weises,  die  sehliessliche  Ueberzeugung  endlich,  —  all  das  aber 
bleibt  unter  allen  Umständen  subjectlv. 

Der  objeetive  Beweis  kann  mithin  nur  aus  allseitig  aner- 
kannten und  allseitig  gleich  gedeuteten  Thatsachen  oder  eben  solchen 
logischen  Sätzen  sich  entwickeln.  In  den  Naturwissenschaften 
werden  die  Thatsachen  uns  geliefert  durch  die  stets  zu  dem  gleichen 
Ergebnis  fahrende  Beobachtung  (gegebener  und  experimentell  er- 
zeugter Geschehnisse),  und  die  allseiLig  j^leiche  Deutung  derselben 
wird  gesichert  durch  die  bisher  bekannt  gewordeneu  Naluigesetze, 
welche  nichts  anderes  sind  als  der  Ausdruck  dafür,  dass  irgend 
ein  Wechsel  Verhältnis  der  Dinge  zu  einander 
immer  und  von  ;\lleu  als  das  unveränderlich 
Gleiche  erkaunt  worden  ist.  Soist  jeder  ohne  weiteres 
davon  zu  überzeugen,  im  Nothfalle  durch  das  jederzeit  gleich  blei- 
bende  Experiment,  dass  der  frei  fallende  Stein  in  der  ersten  Se- 
cnnde  seines  Fallens  ö  M.  zurücklegt,  und  ebenso,  dass  er  im 
freien  BAume  immer  und  überall  zur  Erde  fällt.  Die  aus  diesen 
(und  weiteren  ähnlichen)  Thatsachen  gezogenen  Folgerungen  sind 
dann  eben  so  unabweisbar  wie  die  Forderung,  dass  jeder  Rech- 
nende zwei  mal  zwei  gleich  vier  anerkennt.  Einen  derartig  ua- 
anfechtbaren  Boden  anf  allen  Gebieten  des  Naturerkennens  sn 
sehaflfen  und  derart  allmählich  zu  einer  gegen  Jeden  Angriff  ge* 
sicherten  Auffassung  der  gesammten  Natur  zu  gelangen,  —  das  ist 
das  nächste  und  zugleich  das  fernste  Ziel  der  modernen  Natur- 
forschung. 

Aber  nicht  ttberall  liegen  die  Verhältnisse  so  bequem  wie  bei 
der  Begründung  des  Gravitationsgesetzes.  Da  alles  Erkennen  anf 
dem  Erfassen  der  steis  thatsächliehen  Wechselbeziehungen  der 
Dinge  zu  einander  beruht,  so  muss  dieses  Erkennen  desto  schwie* 
riger  sein,  je  verwickelter  diese  Wechselbeziehungen  sind,  d.  h.  je 
mehr  Ursachen  bei  dem  Zustandekommen  einer  Wirkung  betlieiligt 
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sind.  Hier  gilt  es  festenstellen,  welchen  Antheil  jede  einzelne 

üi'saehe  an  dem  gemeinsamen  Endresultate  hat;  und  da  w&hrend 

der  Wirkung  die  Ursachen  sich  auch  unter  einander  beeinflussen, 
so  ist  die  hierdurch  lierbeii^etühite  wesentliche  Veränderung  der 
Ursachen  ebtiüliills  zu  ergründen.  Auch  luttv  handelt  es  sich  in 
letzter  Linie  um  eine  Rechenaufgabe,  genau  so  wie  beim  Aufsuchen 
der  Richtung,  welche  ein  von  verschiedenen  KiätLeu  in  verschie- 
dener Rifhtiuio-  bewegter  Köri)er  nothwendig  einschlagen  rnnss ; 
und  wir  ^*  in  ii  auch  in  der  Tliat  genau  ebenso  vor,  indem  wir 
entweder  aus  der  Summe  der  bekannten  Ursachen  die  Wirkung 
lierausrechnen  oder  aus  der  bekannten  Wirkung  auf  Art  und  Wirk- 
samkeit der  Ursachen  schliessen.  Um  dann,  bei  verwickelteu  Recii- 
nungen,  jeden  Factor  der  Gesammtrechnung  iür  sich  allein  erkennen 
Uüd  bewerthen  zn  können,  stndiren  wir  die  Einzelergebuisse,  welche 
wir  bei  Ausschluss  bald  des  einen  und  bald  des  anderen  Factors 
erhalten;  es  ist  klar,  dass  die  Rechnung  desto  sdiwieriger,  ein  Irr- 
thum  desto  eher  möglich  ist,  je  zahlreicher  die  £uizelfactoren  sind 
und  je  mannichfaltiger  ihre  Wirksamkeit  ist. 

Den  Trerwlckeltsten  dieser  Verhältnisse  nun  begegnen  wir  in 
denjenigen  Zweige  der  wissenschaftlichen  Naturforschung,  welcher 
sich  mit  der  Ergriindung  des  geistigen  Lebens  fiberhaupt  und  des 
des  Menschen  insbesondere  beschäftigt:  der  Seelenkunde 
(Psychologie).  Hier  sind,  bei  jeder  Wirkung,  die  Grenzen  der  ein- 
zelnen  fiestandthmle  derselben  gegen  einander  am  wenigsten  scharf 
ausgeprägt :  die  gegenseitige  Einwirkung  ist  eine  sehr  weitgehende ; 
da  jede  Wirkung  auch  gleichzeitig  Ursache  ist  und  umgekehrt,  so 
wird  die  Arannichtaltigkeit  zu  einer  fast  unübersehbaren  ;  und  end- 
lich ist  der  ganze  Process  ein  so  rascher,  die  einzelnen  Factoren 
der  Rechnung  wii  beln  so  blitzschnell  durch  einander,  dass  man  auf 
den  ersten  Blick  daran  verzweifelt,  diese  Factoren  gesondert  er- 
fassen uml  stuliieu  zu  küuuen.  Was  aber  die  Schwierigkeit  am 
meisten  steigert,  ist  der  Umstand,  dass  alle  diese  Vom Miis^e  immer 
nur  innerlialb  unserer  selbst  sich  abspielen,  niemals  einem  Zweiten 
sinnlich  zugängig  gemacht  wi-rden  können  ;  dass  wir  sie  deshalb 
nur  schildern  können  mit  Worten,  die,  im  Gegensatz  zu  den  Be- 
zeichnungen für  raumlich  oder  zeitlich  begrenzte  Dinge,  keinen  all- 
gemein gleichartig  anerliannten  und  zift'ermässig  anszudrackenden 
Werth  haben,  die  also  von  dem  Hörenden  leicht  anders  aufgefi\sst 
werden,  qualitatiy  und  noch  mehr  quantitativ,  als  der  Sprechende 
sie  gemeint  hat ;  dass  endlich  in  Folge  aller  dieser  Umstände  das 
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einfache  physikalische  oder  chemische  Experiment  liier  versagt,  da 
wir  nicht  rasch  genug  und  nicht  sicher  genug  die  verschiedenen 
Facto ren  in  ihrer  Wirksamkeit  beschränken  können,  um  so  die 
wiiikuiiich  veränderten  Bedingungen  zu  scliaffen,  mit  Hi)fe  deren 
allein  wir  genaue  Antworten  auf  genau  gestelile  Fragen  erzielen 
können. 

Aus  diesen  Verhältnissen  erklart  es  sich,  dass  die  Seelen- 
kunde so  lange  Zeit  —  und  häufig  genug  auch  heute  noch  —  in 
die  Reihe  der  rein  speculativen ,  philosophischen  Wissenschaften 
verwiesen  wurde,  während  sie  in  der  That  zu  den  beobachtenden, 
den  Naturwissenschaften,  geböit,  da  sie  die  Erforschung  eines  Tlieils 
des  in  der  Natur  Erscheinenden  zur  Aufgabe  bat.  Dass  man  ohne 
logiflcbes  Denken  in  ibr  nicbt  weiter  kommt,  ist  freilich  sicher; 
aber  eben  so  sicher,  dass  das  gleiche  logische  Denken  in  jedem 
anderen  Zweige  der  Naturwissenschaften  genau  eben  so  nnent- 
bdirliefa  ist. 

Wenn  aber  die  Seelenknnde  zn  den  Naturwissenschaften  ge- 
hört, wie  können  wir  anf  sie  die  von  den  letsteren  unerbittlich 
geforderte  neue  Methode  der  objectiven  Beweisfilhnuig  anwenden? 
Diese  Aufgabe  muss  demjenigen  unlösbar  erscheinen,  der  das  Wesen 
des  objectiven  Beweises  in  der  unmittelbar  sinnliehen  Erfassbarkeit 
des  Beweismaterials  erblickt  und  darüber  vergisst.  dass  auch  der 
gröbst  fassbare  Gegenstand  nur  in  Folge  subjectiver  Gedanken- 
arbeit in  das  Bewusstsein  jedes  einzelacu  treten  kann.  Findet 
mau  dagegen  das  entscheidende  Kennzeichen  des  objectiven  Be- 
weises darin,  dass  derselbe  in  jedem  normal  Dt  nktaliigen  ohne  Aus- 
-nahme  und  unter  allen  UiusLanden  die  gleiche  subjective  Ged^nken- 
arbeii  LI  zeugt,  dann  brauchen  wir  au  der  Erfüllbarkeit  der  gesteiiteu 
Autgale  nicht  zu  verzweifeln. 

Wir  haben  nun  bereits  gesehen,  dass  die  Methodik  in  aller 
Naturforschung  die  wichtigste  Kolle  spielt ;  vor  allem  müssen  wir 
also  über  die  Art  und  den  Gang  der  Forschung  uns  klar  werden, 
die  wir  bei  dem  Studium  seelischer  Vorg&nge  einhalten  müssen, 
wenn  wir  nicht  ins  Blaue  hinein  arbeiten  wollen. 

Bei  jeder  anderen  Beobachtung  natürlicher  Vorgänge  suchen 
wir  zuerst  deren  i^rakteristische  Eigenschaften  festzustellen,  also 
diejenigen,  welche  den  Vorgang  von  einem  ähnlichen  auf  demselben 
Gebiete  unterscheiden;  gleichseitig  damit  di^eaigen,  welche 
ihn  mit  den  anderen  verbinden,  ihm  einen  bestimmten  Fiats 
in  der  gansen  Reihe  anweisen;  mit  einem  Worte:  wir  klassi« 
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f  iciren.  Das  Gleiche  ki mu  ii  wir  auch  beiden  seelischen  Vorgängen 
thun,  wenngleich  es  hier  bedeutend  schwieriger  ist. 

Haben  wir  derart  dif*  F  o  r  m  glHichsani  des  zu  Untersuoheudeu 
festgestellt  und  uns  über  den  Nauieii  geeinigt,  mit  dem  wir  dieses 
Individuum  von  Vorgang  bezeichnen  wollen  —  dasselbe,  was  wir 
beim  Studium  des  körperlichen  Menschen  :  Anatomie  nennen  — 
so  gehen  wir  zur  Untersuchung  der  Bedingungen  über,  unter  denen 
der  Vorgang  in  die  Erscheinung  tritt,  der  Bedingungen  seines 
Lebens  nnd  Wirkens  gleichsam ;  ähnlich  dem,  was  wir  zam  Auf* 
bau  der  menschlichen  Physiologie  thun ;  nnd  um  diese  Be- 
dingungen einzeln  kennen  zu  lernen,  können  wir  sie  hier  zwar 
nicht  (oder  doch  nicht  immer)  experimentell  verfindei-n,  bald  aus- 
sehliessen,  bald  einfttgen,  aber  wir  können  derartige 
Veränderungen  in  dem  natflrl  ich  Gegeben en  auf* 
suchen  und  in  ihren  Wirkungen  studiren ,  was  den« 
selben  Erfolg  hat.  Wir  sind  ttbrigens,  und  das  wird  gar  zu  oft 
ausser  Acht  gelassen,  bei  der  physiologischen  Erforschung  grob 
körperlicher  Vorgänge  häufig  genug  in  derselben  Lage,  nicht  ex- 
perimentiren  zu  können  oder  zn  dürfen  und  nns  lediglidi  auf  das- 
jenige Material  beschränken  zu  müssen,  das  uns  durch  den  Gang 
der  Verhältnisse  in  gesunden  und  kranken  Tagen  des  Menschen 
geboten  wird. 

Derart  ist  die  Feststellung  von  Form  und  Bedingungen  der 
geistigen  Vorgänge,  also  von  deren  gesetzniassigen  Wechselbezie- 
hungen zu  einander  und  zu  allen  anderen  Dingen,  gerade  so  Auf- 
gabe und  Inhalt  der  Seclenkuii  1«.  wie  bei  allen  anderen  Zweigen 
der  Natnrforscliung  :  und  wir  müssen  hier  wie  dort  mit  der  gleichen 
Methode :  der  vorurtheilsfreien  Einzelforschung,  zu  dem  gleichen 
Besultate:  den  ftlr  alle  gleichartig  giltigen  Beweisen,  gelangen. 

Aber  —  so  kann  man  einwenden  —  in  der  Körperphysiologie 
haben  wir  es  mit  raumlich  begrenzten  und  ziifermässig  bewerth- 
baren  Bingen  zn  thun,  in  der  Seelenphysiologie  dagegen  mit  nicht 
mehr  mess*  nnd  wägbaren  Vorgangen ;  es  können  deshalb  die  Be- 
dingungen und  das  Ergebnis  nicht  gleiche  sein.  So  einleuchtend 
dieser  Satz  erscheinen  mag,  so  ist  er  doch  in  seinen  beiden  Vor- 
aussetzungen falsch:  auch  in  der  Kdrperwelt  kennen  wir  nicht  die 
Dinge  an  sich,  sondern  klassifldren  sie  nur  nach  den  stets  gleich- 
artigen Eindrflcken,  die  sie  in  jedem  Menschen  subjectiv  hervor- 
bringen, und  mithin  hangt  das  Mess-  und  Wftgbare  der  Körper- 
dinge in  letzter  Linie  eben  so  gut  wie  alles  andere  yon  der 
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snbjeetiven  Gedankenarbeit  ab,  die  nicht  mehr  mes»>  nnd  wigbar 
ist ;  nnd  andererseits  können  wir  znr  Elassifldmng  seelischer  Vor- 
gänge (denn  diesen  Nntzen  allein  hat  das  Messen  and  Wftgen  der 
Körperdinge  für  die  Erforschung^  ihrer  Weehselverhftltnisse)  anf 
Grimd  der  logischen  Oesetae  eben  so  sicher,  wenn  auch  schwieriger 
gelangen.  Es  ist  schwerer,  einen  richtigen  Gedanken  Ton 
einem  unrichtigen,  als  einen  harten  Körper  von  einem  verhaltnis- 
niiissig  nicht  liarten  zu  unterscheiden  ;  aber  das  eine  wie  das  andere 
berulit  auf  rinhtiger  subjeetiver  Abscliatzuiig  subjectiv  bekannter 
Wechselbeziehungen.  Mit  aiuieren  Worten  :  die  V  e  r  w  e  r  t  h  u  n 
jedes  Beweismaterials  zum  Beweise  geht  st«ts  in  gleiclier  Weise 
vor  sich,  uuabhÄngig  von  der  Natur  des  Beweismaterials,  d.  h.  un- 
abhängig davon,  ob  dasselbe  ursprünglich  concret  und  abstract 
geworden,  oder  von  vornherein  abstract  ist. 

Ein  weiterer  Einwurf  gipfelt  in  der  landläufigen  Annahme, 
dass  wir  bei  Untersuchung  körperlicher  Dinge  mit  bekannten  Gegen*  ' 
standen,  bei  deijenigen  seelischer  Vorgänge  dagegen  mit  unbekann- 
ten zu  thnn  haben.  Aach  dieser  Einwurf  gegen  unsere  Methode 
ist  leicht  zu  widerlegen.  Wir  wissen  mit  experimentell  nachzu- 
weisender Sicherheit,  dass  äussere  Sinneseindrttcke  im  lebenden 
Menschen  seelische  Vorgänge  erzeagen ;  wir  wissen  dagegen  nicht, 
wie  sich  der  Äussere  Eindruck  in  den  inneren  Vorgang  -nmsetit. 
Aber  genau  dieselben  Qrenaen  sind  yorliufig  a  1 1  unserem  Wissen 
gezogen,  wir  kennen  auch  bei  den  scheinbar  einfachsten  Vorgängen 
immer  nur  das  cDass»,  nftmlich  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  der  Bedingungen,  unter  denen  der  betreifende  Vorgang  zu 
Stande  kommt,  niemals  aber  das  t Wie».  Wir  wissen  nur,  dass 
die  Erregung  eines  Nerven  den  dazu  gehörigen  Moskel  zum  Zu- 
iaiiimenzielieu  bringt,  aber  wir  wissen  nicht,  wie  die  Nerven- 
erregung sich  iu  Muskelcontraction  umsetzt;  wir  wissen,  d  a  s 
ein  Haferkorn  unter  der  entsprechenden  Einwirkung  bekannter  Be- 
dingungen zum  liaferhalme  wird,  aber  w  i  e  es  zu  Stande  kommt, 
davon  liaben  wir  keine  Alinunp;:  wir  wissen,  um  den  allereintach- 
sten  Vorgang  in  der  unorgantst heu  Welt  anzuführen,  dass  jeder 
schwere  Korper  zur  Erde  Mit,  wir  kennen  die  Bciliui^aingen  ganz 
genau,  unter  denen  dieser  Vorgang  sich  abspielt,  aber  w  i  e  er  zu 
Stande  kommt,  davon  wissen  wir  nichts.  Das  Wesen  der  Anziehungs- 
kraft ist  uns  genau  so  unbekannt  wie  das  des  organischen  Lebens, 
unter  dessen  Voraussetzung  wir  das  Haferkom  wachsen,  Nerven- 
erregung  in  Muskelzusammenziehung  sich  umsetzen,  äussere  Ein* 
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drttcke  in  seelische  Vorgänge  sich  amwandeln  sehen.  Was  ans 
also  zanüchst  ohliqi^  ist  —  hei  dem  Stndiam  der  Seele  sowol  wie 
bei  dem  irgend  eines  anderen  Theiles  der  Nfttnrerschainnngen  — 
nicht  die  Ergründung  des  Wesens  eines  Vorganp:es,  sundeni  die 
einer  möglichst  grossen  Anzahl  derjenif^eu  Bedingungen, 
anter  welchen  derselbe  zu  Staude  kommt  oder  nicht  zu  Stande 
kommt.  Haben  wir  eine  j^rosse  Anzahl  dieser  Bedingungen  er- 
kannt, so  sehen  wir  regelnius<iL^-,  dass  dieselben  unter  sonst  gleichen 
Verliältnissen  stets  in  dei.stlbtii  Wei^e  sich  äussern  —  und  diese 
Weise  nennen  wir  dauu  eiu  Naturgesetz,  das  wir  mit  Sicherheit 
zur  Ergründung  weiterer,  uns  noch  unbekannter  Wechselbeziehungeü 
der  Dinge  zu  einander  verwertheu  können.  So  sind  wir  von  den 
Anfängen  der  Physik  bis  zur  ziffermässigen  Erkenntnis  der  Wechsel- 
besiehungen  gelangt,  in  welchen  Bewegung,  Wärme  und  Kraft  za 
einaader  stehen ;  so  werden  wir  mit  Bestimmtheit  noch  daliin  ge- 
laagen,  anch  die  Wechselbeziehungen  zwischen  diesen  Kräften  und 
den  anderen  bereits  bekannten  oder  noch  unbekannten  zu  ergrfln- 
den ;  und  mit  der  gleichen  Berechtigung  können  wir  auf  die  £ot- 
deckang  eines  grossen  Theils  der  Bedingungen  rechnen,  unter  denen 
unser  Leben  zu  Stande  kommt,  denn  es  Hegt  auch  nicht  der  Schatten 
eines  Grundes  dafür  vor,  dass  dieses  seelische  Leben  nicht  eben 
aolchen  gesetzmftssigen  Bedingungen  unterliegt  wie  alles  andere  in 
der  Natur.  Eeüiesfiüls  aber  ist  der  oben  genannte  Einwurf  be- 
rechtigt, dass  wir  von  den  körperliehen  Dingen  vieles  oder  gar 
Alles,  von  den  seelischen  Vorgängen  dagegen  nichts  wissen  können ; 
wir  wissen  vorlftuflg  mehr  von  den  Wechselbeziehungen  der  einen 
als  von  denen  der  anderen,  aber  das  Wissen  selbst  und  der  Gegen- 
stand des  Wissens  ist  in  beiden  gleicher  Natur. 

Die  Aufgabe  der  Seelenkunde  beschränkt  sich  mitliiu  aut  das 
Erkennen  der  gesetzmässigen  Bedingungen,  unter  denen  das  Seelen- 
leben in  die  Erscheinung  tritt,  sich  äussert,  sich  vei'ändert  &c., 
auf  das  Feststellen  der  Wechselbeziehungen  seiner  einzelnen  ?^ac- 
toren  zu  einander  und  zu  anderen  Factoi  eTi  :  imd  diese  Aufgabe 
kann  nur  eireicht  werden  durch  die  gesomlerte  Erforschung  jedes 
einzelneu  Factors  in  möglichst  allen  seinen  Beziehungen.  Dies 
wieder  ist  nur  möglich  nach  vorhergegangener  Klassificirung  des 
gegebenen  ^Materials.  Und  schliesslich  ist  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft ei-füUt,  wenn  sie  Beweise  für  ihre  Ueberzeugung  beibringt, 
welche  in  allen  normal  denkenden  Menschen  einen  mit  derselben  Ueber- 
zeugung abschliessenden  Gedankengang  nothwendig  hervorrufen. 
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Nach  dieser  Klarstellaag  dessen,  was  die  Aufgabe  der  Seelen- 
kttnde  bildet,  und  der  Abgrenzung  des  Begriffs  von  der  objectiven 
BeweisfBhmng  in  derselben  kann  icb  za  der  Besprechung  ^nes 
Buches  ttbei gehen,  das  den  ersten  Grundstein  zur  l^tematik  dieser 
Beweisftkhmng  gelegt  hat,  zu  Alphonse  de  Candoltes: 
tUistoire  des  Sciences  et  des  Savants  depuis 
deux  Steeles.  Fn'cedce  et  snivic  d'aiUrcs  ctudes  sur  des  sujcts 
acientißques,  en  particuUcr  sur  VHvreditc  et  la  6clcc(ion 
dans  Vespcce  humaine.»  (Bei  H.  Georg,  Genf,  2.  veim.  Aaflage, 
1885.  Pr.  10  Francs.)  Obgleich  die  erste  Auflage  dieses  epoche- 
machenden Werkes  i.  J.  Ib73  ersclneaeu  ist,  so  erscheint  dessen 
Besprechung  doch  aus  demselben  Grunde  ans^ezeigt,  aus  welchem 
der  Verlasser  sich  gedrungen  gefühlt  liat,  eine  Neubearbeitung 
desselben  herauszugeben :  die  damals  angegebene  Methode  der  psy- 
chologischen Foi"schnng,  welche,  sofort  ihre  Früchte  trug,  ist  jetzt 
von  ilirem  Urheber  derart  vervollkommnet  worden,  dass  im  Grunde 
eine  neue  vorliegt ;  überdies  nahm  bei  dem  ersten  Erscheinen  des 
Baches  die  Evolutionslehre  noch  nicht  denjenigen  Platss  in  der 
Wissenschaft  ein,  der  ihr  heute  fast  ausnahmslos  eingerftumt  wird, 
und  so  hat  die  Neuherausgabe  des  Buches  und  eine  eingehende 
Wtirdigung  desselben  eine  weitere  Berechtigung. 

Alphonse  de  CandoUe,  der  berflhmte  Sohn  des  berühmten 
Vaters  Auguste  Fyramus  de  CandoUe,  ist  nicht  nur  ein  Anhänger, 
sondern  einer  der  Begründer  der  Evolutionslehre ;  yier  Jahre  vor 
Darwins  cUrsprung  der  Arten»  erschien  (1855)  A.  de  GandoHes 
•  Geographie  haUmique  raisoimie»,  in  wdcher  der  Autor  seine  An- 
sicht begrflndet.  'dass  ein  Tbeil  wenigstens  der  Speeles  im  Pflanzen- 
reiche der  jetzigen  ETolntionslehre  gemftss  sich  herausgebildet  hat. 
Er  suchte  nun  nach  einer  Möglichkeit,  im  Rahmen  der  neueren 
Anschauungen  bestimmte  Aufschlfisse  Uber  das  Verhalten  derselben 
zum  Geistesleben  des  Menschen  zu  gewinnen  ;  und  er  fand  diese 
Möglichkeit  in  der  Hei  aiiziehung  der  S  t  a  t  i  s  t  i  k.  Freilich  nicht 
in  derjenigen,  wie  sie  leider  noch  so  oft  geübt  wird,  in  dem  Durch- 
einanderwürfeln  von  an  sich  ungleich  werthigen,  also  nicht  vergleichs- 
fähigen Zahlen,  —  sondern  in  einem  durclulaohten,  nach  einer  be- 
stimmten Methode  autgeluhrten  Bau,  der  aus  v  o  r  ]i  e  r  genau 
klassificirten  Thatsachen  sich  zusammenfügt.  Durch  diese  Klassi- 
fication  —  und  das  ist  de  Candolies  bahnbrechende  Idee  —  werden 
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die  im  Laafe  der  Zeit  sich  ergebenden  Tbatsaehen  in  die  Bedin- 
gungen des  Experiments  Tersetxt,  mit  Hilfe  deren  (darch 
Ausschluss  bezw.  Einfügung  einselner  Factoren)  der  Forscher  be« 
stimmte  Antworten  auf  genau  gestellte  Fragen  Aber  das  Geistes- 
leben des  Menschen  erhalten  kann.  Derart  ist  es  de  OandoUe 
gelungen  nachsuweisen,  weldie  geistige  Fähigkeiten  dem  Menschen 
ang^ren  und  welche  ihm  anerzogen  sind,  oder  doch  wenigstens, 
welche  von  beiden  unter  bestimmten  Verhältnissen  vorwiegend 
thätig  sind.  Er  konnte  femer  den  günstigen  bezw.  ungünstigen 
Einfluss  der  wichtigsten  äusseren  Lebensbediiigungeu  auf  das 
Seelenlebeu  des  Menschen  feststellen.  Wie  ungemein  wichtig  für 
das  praktische  Leben  derailige  Ergebnisse  sind,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung ;  sie  sind  der  erste  Schritt  zur  wissen- 
schaftlichen Auftleckungder  Bedingungen, 
welülie  eine  gesunde  Entwickelungdes  Gei- 
stes e  r  ni  ö  g  1  i  c  h  e  u  oder  verhindern,  fördern 
oder  Ii  e  ra  m  e  n  ,  haben  also  dieselbe  Wichtigkeit  Ihr  die  ge- 
sunde geistige  Entwickelung,  wie  die  Lehren  der  Gesundheitspflege 
für  den  Körper.  Ich  stehe  nicht  an,  das  de  Candollesche  Buch 
in  fast  allen  Beziehungen  als  Grundstein  derjenigen  Wissenschaft 
zu  bezeichnen,  die  ihrer  Ausbildung  noch  harrt:  der  Hygiene 
des  Geistes. 

Auch  nach  der  moralischen  Seite  hin,  diesem  wichtigsten 
Theile  des  Geisteslebens,  hat  de  Gandolle  seine  Untersuchungen 
meisterhaft  zu  verwerthen  gewusst,  Seiue  AusfUhrnngen  sind  der- 
artige, dass  es  wol  kaum  einen  denkf&higen  Menschen  in  Europa 
geben  wird,  gleichviel  welcher  Partei  oder  Richtung  er  angehören 
möge,  der  nidit  in  seinem  Gewissen  gezwungen  wäre,  diesen  Aus- 
führungen zuzustimmen.  Gleich  aus  der  Yorrede  will  ich  einen 
Passus  hier  anfuhren,  welcher  die  Tragweite  wissenschaftlicher 
Forschung  fllr  moralischen  Fortschritt,  und  gleichzeitig  die  Denk- 
weise des  mit  den  höchsten  wissenschaftlichen  Ehren  überhäuften 
VerfHSsei"S  kennzeichnet:  «Die  Zahl  und  Art  aller  Eigeiiscluifteu, 
die  entweder  ereri)t  oder  durch  eine  unbekannte  Ursache  der  Varia- 
bilität angeboren,  oder  nach  der  (reburt  durch  die  äusseren  Ver- 
hältnisse entwickelt  sind,  entscheiden  die  An])}ussuiip:  jedes  Einzelnen 
an  die  Lebensbedingungen,  die  er  vorfindet.  I'a>  (^Hboreinvenleii 
hängt  nicht  Ton  ihm  ab;  die  äusseren  Bedingungcri  sind  ebenfalls 
mehr  oder  weniger  von  ihm  unabhängig  und  gehen  gewöhnlich 
jeder  Generation  vorher.   So  wird  die  Bescheidenheit  zur  Pflicht, 
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den  Einselnen  sowol,  irelche  in  ihrem  Berufe  firfolg  gehabt  haben, 
wie  den  Völkern,  deren  Vorfahren  einen  der  Bildung  and  den 
Wissenschaften  gfinsUgen  Znstand  schufen.» 

Das  ganze  Buch  ist  durchtränkt  von  dem  Geiste  echter 
WissenschafUichkeit ;  d.  h.  deijenigen,  welche  die  peinlichste  Ge- 
nauigkeit in  der  Untersuchung  mit  dem  schär&ten  Denken  in  der 
Verwerthung  der  Ei'gebnisse  yereinigt,  also  nicht  nur  das  Material 
zum  Wissen  bereichert,  sondern  auch  dasWissen  selbst 
vermehrt.  Mau  kann  dieses  höchste  Lob  leider  nicht  oft 
spenden  ;  isl  es  aber  so  am  Platze  ^vie  hier,  daiiti  kennzeichnet  es 
gleichzeitig  die  Thatsache,  dass  daü  Buch  zu  den  seltenen  Erschei- 
nungen gehört,  welche  den  Fachwissenschaftler  ebenso  entzücken 
und  bL'leliieu ,  wie  Jeden  Gebildeten  ausserhalb  des  begrenzt-en 
Faches  Wenn  ein  Mann  vun  der  Bedeutung  de  Candolles,  des 
Milgliedes  so  ziemlich  sänimtlicher  überhaupt  existir  n  l!  !-  gelehrter 
Körperschaften,  am  Abend  seines  Lebens  (de  ('andolie  i^r  jetzt 
79  Jahre  alt),  d.  h.  auf  der  Höhe  des  Wissens  und  der  Erfahrung, 
das  Facit  dieses  den  höchsten  Idealen  geweiht  gewesenen  Lebens 
zieht  in  Form  seiner  Beobachtungen  menschlichen  Geisteslebens,  — 
dann  ist  es  sicher,  dass  jeder  andei-e  Mensch,  sofern  er  überhaupt 
Interesse  am  geistigen  Leben  hat,  Gennss  und  Belehrung  daraus 
schöpfen  muss.  Deshalb  auch  erfordert  das  Bnch  eine  eingehende 
Würdigung  gerade  in  diesen  Blättern,  welche  sieh  an  alle  Gebil- 
dete, also  an  alle  Geistesinteressenten  ohne  Abgrenzung,  wenden ; 
und  deshalb  schildere  ich  in  dem  folgenden  Abschnitte  die  de  Can- 
doUesche  Methode  und  deren  Ergebnisse  in  grossen  Umrissen,  — 
zur  Anregung  eingehendster  Beschäftigung  mit  dem  Buche  selbst, 
dessen  hoher  Werth  auch  in  der  ausführlichsten  Besprechung  nur 
gewürdigt,  aber  nicht  wiedergegeben  w«^en  kann. 

UI. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes  handelt  von  der  ■<  [•]  v..  o  b  - 
a  c  Ii  t  u  n  g  der  T  h  a  t  s  a  c  h  e  n  in  den  Schulen  und 
spjlter>.  Der  Autor  weist  darauf  hin,  wie  «das  Beobachten- 
Können  der  Formen,  P'arben  ,  äusseren  Kennzeichen,  inneren 
Eigenschaften  und  namentlich  der  tredlites*  jedes  Dinges»  ein 
Talent  ist,  und  welche  Wichtigkeit  dieses  Talent  für  so  ziemlich 
alle  Berufsarten  hat,  auch  für  die  praktischen,  die  anscheinend  mit 
der  Wissenschaft  in  gar  keiner  Verbindung  stehen.  Er  betont. 
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das8  jedes  normale  Kind  diese  werthyolle  FAhigkeit  mit  auf  die 
Welt  bringt,  nnd  er  stellt  fest,  dass  in  den  Sehulen  diese  Fabig- 
kdt  nicht  nnr  nicht  zn  entwickeln  gesncbt,  sondern  geradezu  unter- 
drückt wird.  An  Beispielen  ans  dem  täglichen  Tjeben  beweist  er, 
dass  Beobachten  eine  Th&tigkeit  der  Sinne  und  des  Geistes  zo- 
gleich  ist  (Haber,  der  «Historiker'  der  Bienen»,  war  blind),  und 
wie  sehr  deshalb  das  Beobachten  die  geistige  Thatigkeit,  mit  Aus- 
nahme der  Einbildungskraft,  anregt  und  fördert.  Vorwiegend  be- 
günstigt es  die  Entwickelung  der  A  u  i  ih  e  r  k  s  a  m  k  e  i  t  ,  des 
Gedächtnisses,  der  U  r  t  h  e  i  1  s  k  r  a  f  t.  All  das  wird  in 
den  niederen  nnd  Mittelschulen  so  ^Mündlich  übersehen,  dass  cdie 
Uebungsspiele,  die  AusHuge  und  das  SfliwiUizen  der  Scluile  dem 
Kinde  dazu  verhelfen,  die  wirkliche  ( irlu  aurbsf?iliii;kL'it  «einer 
Augen  nicht  ganz  einzubiissen»,  —  uamenllich  dem  8tadtkinde, 
cdas  alle  vier  Jahr  einmal  einen  gefangeneu  Maikäfer  za  beob* 
achten  Gelegenheit  hat>. 

Aber  diesem  Uebelstande  ist  nicht  etwa  durch  Einfügung 
eines  ausltlhrlichen  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  die  niederen 
Schulen  abzuhelfen.  Mehr  zn  empfehlen  ist,  neben  den  Eleroentar- 
grflnden  des  Natarerkennens,  ein  Zeichnen-Unterricht,  «der  die 
geistige  Entwickelung  ü>rdert.  anstatt  die  Schttler  einzuschläfern 
An  Stelle  der  Striche  &c.  sehr  baldiger  Uebergang  zum  Zeichnen 
nach  der  Natur  und  später  Zeich  nen  nach  dem  Gedacht- 
nisse. Hieran  IDgt  der  Autor  einige  Ausführungen  ttber  die 
Art  des  Lernens  Uberhaupt  —  beherzigenswerthe  Winke  fttr  den* 
kende  Eltern  und  Lehrer ;  er  schliesst  mit  der  Feststellung  der 
zwei  Hanptvorzüge,  welche  die  beobachtende,  experimentelle  Me- 
thode im  allgemdnen  bat:  1)  «den  Menschen  daran  zu  gewöhnen, 
bei  seinen  Schlüssen  von  Wirkung  auf  T^rsache  stets  riiukL  lur 
Punkt  vorwärts  zu  diiiigeü,  ohne  Spiunge  iler  Einbikiungskraft» 
und  2)  die  Grenzen  unseres  sinnlichen  Erkennens,  selbst  wenn  das- 
selbe durch  die  besten  Instrumente  geschärft  ist,  zu  zeigen.  ^Denn 
selbst  das  einfachste  Experiment,  wie  Umwandeln  von  Wasser  in 
Eis,  ist  von  undurchdringliHit  m  Dunkel  uinL^rbrii,  nnd  da  lenit 
mau  nothweudig  unterscheiden  zwij»cUeo  dem,  was  mau  sieht  und 
dem,  was  man  nicht  sielit.> 

Im  2.  Abschnitte,  der  cßeobachtung  socialer  Ge- 
schehnisse», werden  die  allgemeinen  Unterschiede  zwischen 
Natur-  und  Socialwissenschaften  behandelt.  In  den  letzteren  ist 
das  Experiment  unmöglich  und  ebenso  die  directe  Beobachtung 
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der  Thatsadien.  weil  die  vergang^enen  uud  die  andeiwo  gegen- 
w{lrtija:en  Tliatsachen  die  weitaus  grösste  Äfehrzahl  aller  bilden. 
Und  dennoch  ist  die  persönliclie,  aber  systematische  Beobachtung 
wichtig,  neben  dem  Studium  der  Qescbichte  und  mm  richtige» 
Verständnisse  der  letzteren.  Fraher  waren  in  dieser  Wissennchaft 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  massgel»ead,  ans  denen  heraus  man 
Geschichte  schrieb ;  jetzt  geht  man  auch  hierin  mehr  nach  Art  der 
modernen  Natnrforschnng  vor,  indem  man  die  Einzelheiten  mitg. 
liehst  genau  und  möglichst  unparteiisch  festzustellen  und  derart 
zum  Oesammtüberblicke  zu  gelangen  sucht.  Eine  Minderwertig- 
keit  (wissenschaftlich  gesprochen)  der  socialen  den  Naturwissen- 
schaften gegenflher  muss,  und  zwar  dauernd«  bestehen,  da  «der 
Kampf  zwischen  Wahrhaften  und  Lflgnem,  ^owie  der  zwischen 
richtig  und  folsch  Denkenden >*  in  den  socialen  Wissenschaften  stetü 
ausgeprägter  ist  und  sein  wird,  als  in  den  anderen. 

3.  Abschnitt:  <Die  Statistik,  eine  regelrechte 
Art  der  B  eo  b  a  cli  tun  <]r.»  —  Die  Statistik  ist  keine  Wissen- 
schaft, sondern  eine  IMetliode.  nnd  zwar  eine  Form  der  versrbie- 
denen  Peoliarhtunjisnietlit'ii'  n  Da  sie  von  Tliatsachen  ausi^elit, 
unterscheidet  sie  sich  frrnndsatzlicli  von  der  Mathematik,  die  von 
Ahstractionen  'ausprelit,  und  eben  so  verschieden  wie  der  Auso^angs- 
punkt  ist  das  Ergebnis  :  bei  der  ^^athematik  ein  absolut  sicherer 
Schluss  aus  willkürlich  gewählten  Daten,  bei  der  Statistik  nur 
Wahi-scheinlichkeit,  da  die  Thatsachen  nicht  gleiclimässig  gewiss 
und  selten  sämmtlich  bekannt  sind.  —  Drei  Eigenschaften  sind  zur 
Anfertigung  einer  guten  Statistik  unerlässlich :  reine  nnd  absolute 
Liehe  zur  Wahrheit,  methodisches  Denken  nnd  gesunde  Vernunft 
(«ion  9ens*\  nntersttttzt  durch  Scharfsinn ;  die  erste  wegen  der 
mit  ihr  stets  Terbundenen  Genauigkeit  und  wegen  der  aus  ihr  er- 
folgenden  Yorurthellslosigkeit,  dem  c philosophischen  Zweifel»  an- 
gesichts der  zu  erörternden  Frage ;  die  zweite,  weil  nur  der  metho- 
disch geschulte  Geist  die  wirklich  (und  nicht  nur  anscheinend) 
ähnlichen  Thatsachen  zu  gruppiren  Torsteht;  die  dritte  ist  nOthig 
zur  yemOnftigen  Vergleichung  bezw,  Abschätzung  der  Thatsachen, 
sowie  zur  Ableitung  möglichst  wahrscheinlicher  Schlüsse  aus  den- 
selben. —  Erörterung  der  Gebrechen  so  vieler  Statistiken  nnd 
Angabe  der  Methoden  zur  Vermeiduns:  der  ersteren. 

4.  Abschnitt :  cU  e  b  e  r  den  A  n  t  h  e  i  1  der  E  r  b  1  i  c  h- 
keit,  dei-  Variabilität  und  der  Zuchtwahl 
au  dem  Eintlusse  auf  die  Gntwickelung  der 
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Speeles  Menscli.»— -  BM  nach  Erscheinen  des  Darwinschen 
€  Ursprung  der  Arten  9  ver5ifentlichte  de  Oandolle  (1862)  eine 
botanische  Studie,  bei  welcher  Gelegenheit  er  anch  den  Einfluss 
der  genannten  Faetoren  auf  das  Menschengeschlecht  bertthrte;  jetzt 
"nun  f&hrt  er  das  damals  nnr  im  Vorflbergehen  Gestreifte  mit 
voller  wissenschaftlicher  Gründlichkeit'  dnrch.  Angesichts  des  be- 
schränkten lljiunjtis  einer  Zeitschrift  ist  es  geradezu  unmöglich, 
anch  nur  den  kleinsten  Theil  der  Beweise  und  der  Methode  wieder- 
zugeben, mit  Hille  deren  es  dem  Autor  geengt,  die  verschiedenen 
Faetoren  des  verwickelten  Processes  von  einander  zu  sondein  und 
derart  mit.  der  Heweiskratl  eines  Kxjxn iiiieutes  zu  verwertlien  ;  das 
musjj  unbe  linjrt  im  Buche  selbst  studirt  werden.  Nur  das  vom 
Autor  verarbeitete  Material  will  ich  liier  anluliren  :  er  selbst  und 
seine  Familie,  Vater  und  Grossvater,  und  ferner  .'50  Personen  (ans 
1()  Familien),  die  dem  Autor  von  Jugend  auf  und  bis  ins  höhere 
Alter  hinein  bekannt  waren,  ebenso  ^\  i(!  deren  beide  Eltern.  Die 
Untersuchung  erstreckt  sich  also  auf  drei  Generationen  der  einen 
Familie  und  auf  zwei  Generationen  der  anderen.  Die  Untersuchung 
wird  derart  gefühi-t  —  nnd  das  ist  eben  derjenige  Theii  der 
Methode,  welcher  in  der  ersten  Ausgabe  des  Werkes  nicht  ent- 
halten war  —  dass  man  den  Charakter  Jeder  Person  in  seine  Ein- 
zelheiten zerlegt^  in  eine  Beihe  von  mehr  oder  minder  hervor- 
stechenden'aber  gut  klassiflcirbaren  Eigenschaften,  deren  Vereini- 
gung eben  den  Charakter  bildet;  hat  man  die  Tabelle  übersichtlich 
geordnet,  so  ist  es  dann  leicht  nachzuweisen,  welche  von  den 
Eigenschaften  eines  Menschen  sich  bereits  bei  seinen  Yorfahren 
vorfanden  nnd  bei  wie  vielen  der  letzteren,  welche  neu  hinzu- 
getreten sind  (als  Varietät)  und  welche  dem  Einflnsse  des  spateren 
Lebens  ihre  Entstehung  verdanken.  (^Kafure*  für  die  ererbten, 
tNurlure*  für  die  später  ausgebildeten  Eigenschaften,  nach  Francis 
Galton.)  Freilich  bietet  die  Klassiücatioii  selbst  bedeutende  Scliwie- 
rigkeiten.  wozu  als  erschwerend  hinzutritt,  däss  man  den  Grad 
der  verscliu  dt  nen  ?^>igenschatten  nicht  zitfermässig  feststellen  kann  ; 
noch  scliwierif^er  ist  die  Verwerthung  der  Ergebnisse  zur  Fest- 
stellunir  des  Kinüusses.  den  die  verschiedenen  Faetoren  ausüben, 
da  man  ihn  \Virksamkeit  nicht  immer  ganz  gomn  nnd  zuweilen 
gar  nicht  sondern  kann.  In  Folge  dieser  Umstände  sind  auch  die 
Schlüsse  de  Handolles  nicht  als  unfehlbar  aufzufassen  ich  selbst 
Stimme  nicht  mit  allen  ohne  Ausnahme  überein  —  aber  die-sen 
Charakter  legt  ihnen  der  Autor  auch  nicht  bei ;  die  Methode  aber 
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ist  jedenfiiUs  die  beste,  die  m  derartiges  (JntersnchUDgen  bisher 
angegeben  warde,  and  eie  wird,  wenn  aaoh  in  stets  zn  Terbessem- 
der  Form  wie  alles  menschliche  Wissen,  fdr  alle  Zaknnft  einer 
der  sichersten  Leitwege  znr  weiteren  Erforschung  dieses  Gebietes 
auch  bleiben. 

Die  Charaktereigenschaften  tbeilt  de  CandoUe,  belmfs  deren 
Klassificimng,  in  4  grosse  Gruppen:    1.  äussere  Form  und  Rr-  ' 
scheinung ;  2.  eij^eiuirtiges  Verhalten  innerer  Organe  ;  3.  GetuiiU- 
welt  (Neigiin£,^eii,  Jnstincte) ;  4.  geistige  Fähigkeiten. 

Es  werden  nur  die  äussersten  Giade,  die  hervorstechendsten 
Eigenheiten,  vermerkt,  da  die  Mittelgrade  der  llace  zukommen 
und  bekanntermassen  stets  ererbt  sind.  So  haben  z.  B.  alle  Men- 
schen Gedächtnis,  aber  ein  besonders  starkes  oder  ein  besonders 
schwaches  (iVdachinis  ist  eine  bezeichnende  Eigenheit. 

Hier  einige  der  bemerkeuswerthesten  fiesiütate  der  de  Can- 
doUeschen  Forschung. 

A..  (der  Antor  selbst)  besitzt  64  Eigenheiten,  und  zwar  21 
von  Gruppe  1,  14  von  Gruppe  2,  19  von  Gmppe  3  und  10  von 
Gruppe  4.  Beim  Vergleiche  mit  den  zwei  unmittelbaren  Vorfahren 
(Vater  nnd  Vatervater)  ergiebt  sich  a.  A. :  dass  von  diesen  64 
Eigenheiten  63  bei  beiden  Sltem  oder  bei  einem  der  beiden  vor. 
banden  waren ;  nur  eine  ist  in  ihrer  Starke  nen :  die  Neigang, 
ffich  znm  Stndiam  der  vei'schiedensten  Fragen  der  Statistik  zu  be- 
dienen. Aber  anch  diese  kann  ererbt  sein,  denn  der  Ghrossonkel 
yftterlicherseits  (de  Candolle-Boissier)  hatte  ganze  Mappen  voll  s 
statistischer  Docnmente  angelegt.  —  Diejenigen  Eigenheiten,  welche 
A.  mit  seinen  Eltern,  und  noch  mehr  diejenigen,  welche  er  mit 
allen  seinen  sechs  nnroittelbaren  Vorfahren  (bdde  Bltem  nnd  die 
Eltern  beider  Eltern)  gemein  hat,  sind  die  schärfst  ausgeprägten ; 
es  sind  echte  Familien-  Eigenheiten ,  ja  7Aim  Theil  sogar 
K  1  a  s  s  e  n  -  Eigenheiten  der  französischen  Kclugies,  von  denen 
A.  durch  die  genannten  sechs  Vorfahren  und  noch  viele  andere 
abstammt. 

Aus  der  Gesammttabelle  der  31  Personen  ergiebt  sich  u.  a. 
mit  Bestimmtheit,  dass  bei  den  ausgepi  agieren  und  nicht  acciden- 
tell  erworbenen  Eigenheiten  die  Vererbung  den  weitaus  Über- 
wiegenden Factor  darstellt.  Je  mehr  Eigenheiten  aus  Gruppe  3  und 
4  ein  Mensch  hat,  desto  hervorragender  ist  er  im  Guten  oder  Hosen. 
Vier  mehr  oder  minder  berühmte  Gelehrte  von  den  31  Personen 
(darunter      Männer)  hatten  jeder  25  bis  30  Eigenheiten  aas 
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Grippe  3  und  4,  die  anderen  14  M  ftnner  hatten  weniger,  nnd  dar 
hervorragendste  der  vier  hatte  dreissig-  solche  Eigenheiten,  die 
aämmtlich  Tagenden  oder  ganz  unbedeutende  Fehler  waren,  and 
kein  einziges  Laster.  —  An  Ludwig  XVI.  findet  de  Oandolle  15,  an 

Napoleon  I.  37  und  nn  Charles  Darwin  (tauch  einem  Eroberer», 
wie  Oandolle  hinzufügt)  29  Eigeuheileu  der  genannten  Gruppen  ; 
dalui  aber  setzen  sich  bei  Napoleon  die  :>7  Eigenheiten  aus  etwa 
If)  Laslern  und  keiner  einzigen  moralischen  Tugend  zusammen, 
wahrend  Darwins  Liste  neben  einer  Reihe  hervorrageuder  Tncreiiden 
kein  einziges  Tiastpr  aufweist.  — •  Die  Tochter  (der  31  Peisuneiri 
erbten  viel  nielir  BigeuUeiten  aus  Gruppe  3  und  4  vom  Vater,  als 
von  der  Mutter. 

Ungemein  interessant  sind  die  Winke,  welche  der  Autor  bei 
dieser  Gelegenheit  behufs  Verwerthung  seiner  Methode  zur  Er- 
forschung des  Nationaloharakters  einer  Race,  einer  Unterrace,  eines 
Volkes,  einer  Volksklasse,  einer  Familie  giebt.  Als  Beispiel  führt 
er  die  Anwendung  auf  die  fiefugi6s  an,  die  Nachkommen  der  aus 
Frankreich  vor  zwei  bezw.  drei  Jahrhunderten  geflüchteten  nnd 
seitdem  in  Genf  angesessenen  Protestanten.  So  findet  sich  z.  B. 
bei  den  30  hierher  gehörigen  Personen :  cRechtschaffenheit»,  exem- 
plarisch 17,.  mittel  10,  zweifelhaft  3  mal,  keine  einzige  Verurthei- 
lung  wegen  Eigenthumsvergeh^ ;  «gesunde  Vernunft»,  ausgeprägt 
18,  mittelmässig  6,  nicht  vorhanden  6  mal,  —  dagegen  «logisches 
Benken»  ausgeprägt  6,  mittelmftssig  18,  unlogisch,  paradoxal  G 
mal;  «Misfiillen  an  metaphysischen  Specalationen»,  ausgeprägt  21, 
zweifelhaft  8,  abwesend  (bezw.  Gefallen  an  denselben)  1  mal  &c. 

Ferner  sind  von  entzückender  Feinheit  und  vSfihäi  t'e  die  auf 
diese  Daten  gestützten  Erörterungen  allgemeiner  Natur ;  über  die 
Ursachen  des  individuellen  Erfolges  und  die  Möglichkeit  der  Ver- 
.  erbune:  desselben,  und  die  hier  sich  anschliessencle  grosse  Studie 
über  die  Zuchtwahl  in  der  Menschheit.  Hier  s])iiitit  es  von  stets 
feinsinnigen  und  oft  überraschend  tivtltMalen  Bemerkungen.  Ich 
greife  eine  aufs  Geiathewohl  heraus,  am  Ende  der  Erwägung,  in 
wie  fern  das  moderne  Wahlsystem  Zuchtwahlerfolge  zeitigt :  «Sie 
(die  Wahl)  ist  auch  gleichzeitig  ein  Protest  gegen  die  Theorie, 
dass  alle  Menschen  gleich  seien  ;  denn  wenn  die  in  den  öfifentlichen 
Schulen  gleichartig  herangebildeten  Individaen  wirklich  einander 
gleich  wären,  dann  würde  man  die  Beamten  auslosen,  anstatt  sie 
SU  wählen.» 

Derart  untersucht  de  Oandolle  nach  einander  die  verschiedenen 
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die  Klassen  innerhalb  ein  und  derselben  Nation,  und  endlich  auf 
die  Individuen  ;  dieser  letztere  wiclitigste  Tlieil  zeiiallt  wiederum 
in :  die  Wirksjinikeit  der  Zuclitwalil  l)  bei  dun  Wilden,  2)  bei  den 
Barbaren,  .■»>  innerhalb  der  civilisirten  Völker. 

Als  Kennzeichen  der  Civilisatirni  st^^llt  de  Candolle  folgende 
vier  Punkte  auf:,  1)  Einschränkung  der  Anwendung  von  Gewalt 
auf  die  les,Mtinie  Verteidiß:ung  und  die  Unterdrückung  gesetzwidris:e.r 
GrewalUhaten ;  2  )  Specialisirung  der  Beruisarten  und  Aemter  ; 
3)  individuelle  üeberzeugungs-  und  Actionsfreiheit  unter  der  Be- 
dingung, keinem  anderen  zu.  schaden ;  4)  Schutz  und  Anerkennung 
des  rechtlich  erworbenen  Eigenthums.  Das  sind  die  Merkmale, 
welche  die  Civilisation  von  der  Barbarei  unterscheiden,  und  je 
hober  diese  Merkmale  bei  einem  Volke  entwickelt  sind,  desto  weiter 
ist  es  in  der  Civilisation  fortgeschritten.  —  Uebrigens  ist  c fort- 
geschrittene» CiTilisation  nicht  gleichbedeutend  mit  VervoUkomm- 
nnng;  «die  fortgeschrittenste  Civilisation  ist  einfSftch  di^enige,  die 
sich  von  der  Barbarei  am  weitesten  entfernt  hat,  nnd  sie 
hat  ihre  Mängel.  So  fährt  z.  B.  eine  ausserordentliche  Sanftmath 
der  Sitten  xnr  Schwäche,  selbst  zar  Niedrigkeit.» 

Um  einen  genauen  Ueberhlick  Ober  den  Einfluss  der  ver« 
sahiedenen  Arten  von  Zuchtwahl  anf  den  civilisirten  Menschen  za 
gewinnen,  werden  die  körperliche,  moralische  und  intellectuelle 
Entwickelung  gesondert  untersucht.  Die  körperlichen  Eigenschaften 
(Kraft,  Gesundheit,  Scliönheit)  bilden  einen  grusseren  persönlichen 
Vortheil  bei  den  Baibaren,  als  bei  den  Civilisirten.  Thatsache 
dasregen  ist,  dass  bei  den  letzteren  die  mittlere  Lebensdauer  zu- 
II  III  mit.  —  Ebenso  ist  es  gewiss,  dass  die  Civilisation  die  mora- 
lische Entwickelung  begünstigt.  Hierzu  trägt  viel  bei  die  Ver- 
mehrung derjenigen,  welche  sich  mit  gleichviel  welclier  Wissen- 
schaft beschättigen  ;  denn  sie  widmen  sich  der  Erloischung  der 
Wahrheit  (<Za  vcritc  vraie,  ein  sehr  bezeichnender  Pleonasmus,, 
bemerkt  der  Autor),  und  man  kann  nicht  sein  Leben  lang  der 
Wahrheit  nachstreben,  ohne  dabin  zu  gelangen»  gewohnheitsmässig 
schon  alles,  was  wahr  ist,  vorzuziehen  und  zu  unterstützen.  So 
hat  die  Cultur  der  Wissenschaften  einen  sehr  ausgeprftgten  raora- 
lisirenden  Einfluss.—  Die  Intelligenz  endlich  schafft  grossentheils  die 
CiTilisation  und  wird  von  dieser  wiederum  sehr  gefördert.  Durch 
die  Vermehrung  denkgewohnter  und  wahrheitsliebender  Menschen 
vergrOfwem  sich  auch  die  Clianee  nnd  die  Neigung  zur  Vererbung 


Digiti-- 


m 


Der  objeclive  Beweis  in  der  Seeleukunde.  TBL 

der  (lerai  t  ^ewohnlieitsniiissig  gewordenen  Richtung ;  es  ist  deshalb 
durchaus  nicht  gleicligiltii^,  ob  gewisse  Kategorien  der  s^ebildeten, 
intelligenten  und  ansLandigeu  Bevölkerung  zur  Khelu.sigkeit  ge- 
zwungen werden  oder  nicht:  de  Oandolle  zählt  nicht  weniger  als 
41)  weltberühmte  Männer  aus  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  auf, 
die  Söhne  von  protestantischen  Geistlichen  waren  —  und  die  Liste 
würde  noch  fünfmal  so  gross  geworden  sein,  wenn  der  Autor  die 
ausgezeichneten  mitgezählt  hätte,  anstatt  sich  aaf  die  allerausge- 
zeichnetsten  zu  beschränken.  Jedei-  dieser  49  Mflnner  ist  für  die 
Civüisation  toh  unberechenbarem  Wertbe  gewesen;  und  zweifellos 
wftren  sie  nicbt  geboren  worden,  wenn  die  protestontische  Geist- 
lichkeit zur  Ehelosigkeit  vemrtheilt  wftre. 

Weiterhin  berichtigt  de  CandoUe  in  schlagender  Weise  einige 
Irrthttmer  sonst  hervorragender  Forscher  (wie  Galton  z.  B.)  in 
Bezug  auf  die  Bedentang  der  besseren  Klassen  fUr  den  Fortschritt 
der  Givilisation,  bezw.  die  Art  ihrer  Erhaltung  durch  Vererbung  &c. 
Er  kommt  zu  dem  Schlüsse:  «Der  weitestblickende  und  im  Durch- 
Bchnitt  intelligenteste  Theil  der  Berötkerung  (die  reicheren  Klassen) 
vermindert  sich  nicht,  wie  man  aus  dem  raschen  Erlöschen  der 
Familien  na  nieii  geschlossen  hat,  bundern  er  vermehrt  sich  nur  gar 
nicht  oder  wenig  d  u  r  cli  s  i  c  Ii  selbst.» 

Im  ganzen  genommen,  \Mrken  die  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen nur  selten  und  unwillkommen  wie  die  künstliche  Zucht- 
wahl, welche  der  Mensch  mit  so  grossem  Erfolge  bei  den  Thieren 
auwendet. 

Ein  weiterer  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Erurterung  der 
wissenschaltlich  wiehti^^en  Frage,  ob  die  häufigen  Rück- 
fälle civilisirter  Menschen  in  die  Barbarei  der 
directen  Vererbung  oder  dem  Atavismus  zuzu- 
sehreiben sind?  Besonders  bemerkenswert!!  hierin  ist  eine 
sehr  gewissenhafte  Studie  über  die  Juden,  deren  Sonderverhältnisse 
sich  zur  Erörterung  der  einschlägigen  Fragen  gut  eignen ;  de  Can- 
doUe kommt  zu  einem  Schlüsse,  der  manchem  sonderbar  erscheinen 
mag  und  nichtsdestoweniger  zwingend  ist :  dass  nftmlich  «die  Juden 
die  guten  und  schlechten  Eigenschaften  der  ausserordentlich  civil!- 
sirten  Völker  besitzen,  also  ausgeprägte  Tugenden  neben  ertrftg- 
lichen  Fehlem  —  während  die  christlichen  Völker  kaum  der  Bar- 
barei entwachsen  sind.»  Wenn  folglich  ein  Jude  seinem  Vorfohr 
oder  selbst  entfernten  Ahnen  nachger&th,  so  findet  man  bei  ihm 
immer  wieder  die  Eigenschaften  eines  civilisirten  Menschen,  w&hrend 
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fnnaerea  entfemteren  Ahlum  nachzngerathen  unter  uns  (Gliristeii) 
nicht  ohne  Gefiibr  ist». 

5.  Abschnitt:  tist  es  wahrscheinlich,  dass  nnsere 
GiytUsation  dereinst  vollst&ndie  zn  Grande 
gehe?»  De  Gandolle  weist  nach,  dass  das  jetzt  nicht  mehr  an 
befttrchten  ist  Za  Zeiten  des  römischen  Kaiserthums  gab  es  nur 
eine  Oivilisation,  welche  dem  Anstnnn  der  Barbaren  eriiegen 
konuiH  i  jetzt  dagegen  haben  wir  mehrere,  die  mit  einander 
wetteilerii  und  v  e  r  s  cli  i  e  d  e  n  e  Vorzüge  wie  ^fjiiigel  besitzen. 
cEls  ist  ein  schöner  und  ein  beruhigendei  Anblick >,  so  schliesst 
der  Autor  diesen  Artikel,  «alle  diese  verschiedenen  Civil isationen, 
die  lateinische,  germanische,  slavische,  englische,  amerikanische, 
australische,  von  denen  jede  an  gewissen  Gebrechea  leidet  und 
wiederum  besondere  Viti/ii^»^  besitzt.  Daraus  lolgt,  dass,  wenn 
einige  unterliegen  sollten,  andere  sich  sehr  weit  entwickeln  können. 
Die  vereinigten  Staaten  von  Amerika  sind  bereits  ein  Beweis 
hierfür.  > 

Der  <).  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  «der  wahrschein- 
lichen Zukunft  des  Menschengeschlechts».  Dieser 
Abschnitt,  sowie  der  folgende :  «Von  einer  not h wendigen 
Abwechselung  in  der  Stärke  der  Krankheiten 
nnd  in  dem  W  ert  he  der  V o  rbengnn  gsmi  t  tel 
wie  die  Impfung»  entfernen  sieh  mehr  von  dem  Hanpt> 
thema  des  Baches.  Anch  in  ihnen  mangelt  es  nicht  an  treffenden 
fiemerknngen ;  im  ganzen  aber  bilden  sie  die  schwächsten  Seiten 
des  TortrefiUchen  Werkes. 

Unmittelbar  hieranf  folgt  dessen  wichtigster  nnd  umfang* 
reichster  Theil,  anf  den  alles  Vorhergegangene  eigentlich  nnr  tot* 
bereitet :  «Die  Geschichte  derWissenschaften 
und  der  Gelehrten  seit  zwei  Jahrhunderten, 
n  a  c  h  d  e  u  A n  s  i  c  h  t  e  n  der  h  e  i"  v  o  r  r  a  g  e  n  d  s  t  e  n  w  i  s  s  e  n-- 
schaftlichen  Akademien  und  Körperschaften.» 
Hier  fntfHltet  de  Candolle  die  glänzendsten  Eij,^enschaften  des 
genialen  i^'orsch'  i  und  Denkers.  Mit  ausserordentlirlipm  (Te^xhicke 
sind  die  verschiedenen  Datm  conibinirt,  so  dass  Jede  Zuialligkeit 
ausgeschlossen  oder  doch  ausgf\2:lifhen,  jede  Quelle  parteiischer 
Beeinflussung  und  persönlichen  Irrens  verstopft  ist  Das  Resultat 
ist  in  der  That  ein  getreues  Spiegelbild  der  geistigen  Bewegung 
seit  200  Jahren,  gemessen  an  ihren  hervorragendsten  Erscheinungen 
aller  Länder,  den  (itelehrteu  iu  der  höchsten  Bedeutnog  des  Wortes, 
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den  cWissensbildnem»,  wie  man  im  Deutschen  sagen  kuiiute.  (Da 
aneh  im  Französischen  das  Wort  tsavanf»  mxßit  diejenige  Kategorie 
allein  bezeichnet,  welche  de  GandoUe  im  Ange  hat«  89.  bemühte  er 
sich,  eine  entsprechende  Bezeichnung  zn  finden,  aber  das  ging  im 
Französischen  nicht ;  h&tte  ich  nicht  anf  wörtliche  Uebersetznng 
der  angeführten  Stellen  gehalten,  so  wQrde  ich  den  Titel  mit  cGe- 
schichte  des  Wissens  nnd  der  WiBsensbildn«*t<  wiedergegeben 
haben,  was  dem  Inhalte  genauer  entsprochen  hfttte.)  Ziel  und 
Gegenstand  der  Untersuchung  ist  hier  nicht  so  sehr  die  Erforschung 
des  Ursprungs  der  individuellen  Eigenschaften  der  Wissensbildner, 
als  das  Ergründen  der  äusseren  Verliältiiisse,  welche  in  den 
verschiedenen  Tjändern  zu  verschiedenen  Zeiten  i\k  Eiitwickelung 
des  Wissens  durch  diejenige  der  hervoi  ragemisten  Wissensbildner 
beeinflusst  haben.  Die  Autderkniic:  (VwM^'i  Einflusses,  der  fürdemden 
wie  der  liemmenden  Ursachen,  ist  von  dem  grussten  Interesse  für 
die  Gest'liichte  der  Wissensr  hatten  nicht  nur,  sondern  auch  flir  die 
der  (Mvilisatioa  im  allgemeinen,  cich  hotle,»  so  schliesst  de  (Jan- 
dolle diese  seine  Vorbemerkung,  tich  hoffe  einiges  Licht  auf  diese 
Frage  geworfen  zu  haben,  aber  sie  ist  verwickelt ;  und  ich  werde 
glücklich  sein,  wenn  sp&tere  Forscher  sich  ihrer  annehmen  werden 
mit  derselben  vollkommenen  Unabhängigkeit  von  nationalen,  poli* 
tischen  und  religiösen  Anschauungen,  wie  sie  mich  geleitet  hat,» 
Bescheidene  und  stolze  Worte  zugleich,  die  jeder  unterschreiben 
wird,  der  die  hier  yoUbrachte  Arbeit  in  ihrem  vollen  Umfange  zu 
würdigen  vermag,  und  denen  jeder  unwillkflrlich  hinzuflttgen  muss, 
dass  es  schwer  halten  wird,  die  von  de  Gandolle  hierin  eingenom- 
mene Höhe  ganz  zu  erreichen. 

Benutzt  sind  die  £rnennungen  von  auswärtigen  Mitgliedern 
bezw.  Gorrespondenten  der  Äeademiedes  Sciences  in  Paris  (gegründet 
1666),  der  Royal  Society  in  London  (gegr.  1662),  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  (gegr.  1700) ;  fttr  Äe  neueste  Zeit 
spftter  noch  die  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften 
und  die  der  ähnlicheu  Körperschaften  von  Edinburgh,  Rom  und 
Turin.  Das  ganze  Beweismaterial  ist  wiedergegeben  in  Form 
zahlreicher,  eben  so  genauer  wie  übersichtlicher  Tabellen  ;  jeder 
Umstand,  auch  der  anscheinend  geringfügigste,  ist  mit  peinlichster 

*  Und  2Wftr  anf  dem  Gebiete  der  rechneiideiL  mid  der  NfttarwiBMenediafteit 

—  wiire  hinziizurügeu.  Deüu  von  dienen  «Uein  ist  eigentlich  im  Bache  die  Rede, 
da  den  Social  wiris^  uHcbaften  ntir  dn  knrzer  Abschnitt  p.  4If7— 630  gewidmet  int, 
nnf  (leii  ziiriickzukoinmen  wir        rorbohaltett.  Die  K  e  d. 

Baltische  M.,niil*ii«  hrifl,  B.l.  XXMI,  Holt  V», 
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Sorgfalt  angegeben  und  in  seiner  Bedeutung  erttrtert.  Ans  der 
Unsamme  der  gleicluurtig  belehrenden  nnd  interessanten  Besoltate 

sollen  einige  hier  folgen. 

Früher  standen  die  auf  Rechnung  gegruudetüii  Wissenschaften 
(Mathematik,  Astronomie,  Physik  ttc.)  melir  im  Vordergrunde  der 
Bewegung,  jetzt  dagegen  melir  die  eigentlichen  Naturwissenschat- 
ten ;  einen  ITauptgrnnd  hipi  tiu  ündet  de  Candolle  in  dem  aus- 
dttuernden  und  speciellen  AiUsurlien  der  M  «  t  Ii  o  d  e  n  oder  Mit- 
tel zum  Studium,  welches  uuäerer  Zeit  im  Gegensätze  zur 
alten  und  mittleren  eignet. 

Die  Specialisirung  der  \Mssenschaften  hat,  wie  die  Arbeits- 
theüung  auf  allen  Gebieten,  einen  eminent  fördernden  Einfluss; 
ebenso  die  immer  mehr  hervortretende  Unmögliclikeit ,  in  den 
Wissensebaften  Hervorragendes  zu  leisten  unter  gleichzeitiger  Bei- 
behaltung sonstiger  Incrativer  ßerufsarten,  wie  sie  früher  gang  und 
gftbe  war.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aas  sind  die  i>konomisclieD 
Verhältnisse  eines  Landes  von  Einflnss  auf  den  Fortschritt  des 
Wissens. 

Frauen  eignen  sich  nicht  zu  Wissensbildnem. 

Die  Erblichkeit  bat  einen  unverkennbaren  Emflnss  auf  An- 
zahl, Richtung  und  Erfolg  der  Wissenslnldner,  jedoch  kernen  ao 
grossen  wie  die  spftteren  YerhAltnisse  (Galtons  «Nurture»).  Leiehp 
ter  als  alles  andere  scheint  sich  die  Befähigung  zu  den  Bechnungn- 
wissenschaften  zu  vererben  (Pascal,  Alexis  Clairault,  die  acht  Mathe- 
matiker l^ernoulli,  von  denen  einer  zu  13  Jahren  sein  philosophi- 
sches Doctorexamen  bestand). 

Die  Art  der  P'rziehung  ist  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 
(Die  iiierauf  bezüglichen  paar  Seiten,  320  bis  328,  sind  ein  wahres 
Meisterstück.) 

Noch  wichtiger  aber  ist  der  EmÜuss  der  herrsflienden  Reli- 
gion. Der  Unterschied  zwischen  der  protestantischen  arid  der 
katholischen  Bevölkerung  Europas ,  ebenso  der  zwischen  diesen 
beiden  Bevölkerungen  ein  und  desselben  Landes  ist  ein  ganz  un- 
geheurer. So  bat  die  Schweiz,  welche  in  der  Production  von 
Wissensbildnem  sehr  hoch  steht  nnd  deren  katliolische  Bevölkerung 
seit  Jahrhunderten  unter  genau  denselben  Bedingungen  lebt  wie 
die  protestantische,  zu  den  101  Mflnnem  aller  LAnder,  welche  seit 
1666  von  der  Pariser  Akademie  zu  tAsmUs  etnmgm^  ernannt 
wurden,  den  hohen  Antheil  von  14  gestellt,  nnd  diese  14  waren 
sftmmtlich  Protestanten.  Von  den  ganzen  101  (bei  denen  fireilich 
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die  Franzosen  nicht  mitgezählt  werden  konnten,  da  nur  Nieht- 
tVanzosen  assocics  efratigers  werden  köiineu)  waren  80  Frotestanteu 
gegen  18  Katholiken. 

Unter  den  Protestanten  wiederum  haben  die  ihrer  Religion 
wegen  aus  katholischen  Ländern  Geflüchteten  eine  ganz  ausser- 
ordentlich grosse  Anzalil  hervorragendster  Männer  zu  der  Liste 
geliefert.  In  demselben  Verhältnis  hätte  der  (alte)  deutsclie  Bund 
z.  B.  330  associes  eiramgers  liefern  raOssen,  —  und  hat  in  Wirk- 
lichkeit  23  geliefert.  De  OandoUe  schreibt  diesen  Erfolg  zum 
grossen  Tbeil  auf  Rechnung  der  besonders  starken  Familientradi- 
Uon,  welche  in  derartigen  Volksgruppen  hercscht,  die  ein  abgeson- 
dertes geistiges  Leben  führen  und  deshalb  gern  sich  von  ihren 
Erinnerungen  inspiriren  lassen  —  ein  Verhalten,  das  anch  bei  an-  ' 
deren,  geistig  hoher  veranlagten,  vor  Zeiten  abgesprengten  und  in 
der  Diaspora  lebenden  Volksgruppen  nachzuweisen  ist. 

Die  ans  politischen  und  Ökonomischen  Grttnden  Geflüchteten 
haben  nicht  dieselben  wissenschaftlichen  Erfolge  zu  verzeichnen ; 
so  z.  B.  die  polnischen  Emigranten,  ebenso  die  aus  allen  Ländern 
Europas  nach  Amerika  Auswandernden.  Aber  hier  kann  ein  ähn- 
licher Erfolg  im  Laufe  der  Zeit  noch  eintreten. 

Die  in  einem  Lande  und  zu  einer  bestimmten  Zeit  herrschen- 
den Anschauuiifren,  di»;  cSti'omung  der  uüentliehen  Meinung»,  sind 
ebenfalls  von  ^ mm-  Wichtigkeit.  De  Candolle  klassitinirt  sie  in 
folgenden  6  Gruppe u  : 

1)  Gewohnheitsnuit>siges  und  ausgeprägtes  Streben  nach  mate- 
riellen Gütern,  lediglich  um  des  Vergnügens  willen,  zu  erwerben 
und  zu  besitzen. 

2)  Streben  nach  Genuss,  d.  h.  Neigung  zum  Nichtsthun  oder 
zum  Ausgehen  von  Werthen  aller  Art  behufe  grösserer  Annehm- 
lichkeit, anstatt  Werthe  zu  erzengen. 

3)  Streben  nach  Einflnss  und  politischer  Thatigkeit. 

4)  Beligiösen  Tdeen  mit  Vorliebe  nachhängen. 

5)  Streben  nach  Wahrheit  an  sich,  —  Grundlage  und  Zweck 
sämmtlicher  Wissenschaften  ohne  Ausnahme. 

6)  Streben  nach  dem  Schönen  an  sich  —  Wesenheit  der  Lite- 
ratur und  Künste. 

Mit  Hilfe  dieses  Schemas  lassen  sich  die  verschiedenen  L&nder 
und  Zeiten  kennzeichnen  und  stndiren.  cSo  walten  in  diesem 
Jahrhundert  in  England  und  den  Vereinigten  Staaten  die  Strö- 
mungen 1,  3  und  4  vor,  aber  lu  England  nimmt  auch  die  Strö- 
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mang  5  von  Jahr  zu  Jahr  an  Wichtigkeit  zu.  In  Italien  ist  die 
Strömung  ;5  dazu  gelangt,  der  Strömung  2  das  Gleichgewicht  zu 
halten.  In  Deutschland  herrschten  im  18.  Jahthundert  die  Strö- 
mungen 2  und  6,  während  jetzt  3  und  5  die  Ftthrnng  der  Gesell- 
schaft flbemommen  haben.  Frankreich  ist  derait  zwischen  1,  2, 
3  und  4  getheilt,  dass  daraus  Kämpfe  und  Krisen  erwachsen,  nicht 
ohne  nngfinstigen  Einfloss  auf  die  Tendenzen  5  und  6.» 

Der  Gegensatz  zwischen  Wissenschaft  und  Religion  (Zelo- 
tismns  ausgeschlossen)  ist  nicht  so  gross,  als  vielfoch  behauptet 
wird,  und  jedenfalls  kleiner  als  der  zwischen  Wissenschaft  und 
Politik,  wiewol  zu  bemerken  ist,  dass  der  Verfasser  hier  nur  die 
Tagespolitiker  im  Sinne  hat. 

Die  sein  anziehende  l'ntersu(-huiig  über  den  Einflass  der 
Regierungstorni  auf  die  Production  von  Wissensbildnern  iuln  1  zum 
Ergebnis,  dass  er  ein  ausserordentlicli  geringer  ist. 

Die  Kleinheit  des  Landes  wirkt  güii.^iig. 

Der  Einfluss  der  Sprache,  der  geographisclien  Lage,  des 
Klimas  und  der  Rare,  ist  ebenfalls  vorhanden»  füllt  aber  für  uns 
Europäer  nur  wenig  ins  Gewicht. 

Die  hierauf  folgende  Abschätzung  der  Länder  im  einzelnen 
und  der  Nachweis  ihres  Verhaltens  zum  Fortschritte  des  Wissens 
ist  nicht  minder  interessant  als  das  Vorhergegangene,  würde  aber, 
der  vielen  Elinzelheiten  wegen,  dmch  eine  summai  isciie  Wiedergabe 
gar  zu  sehr  verlieren.  Dasselbe  gilt  ftlr  die  Berechnung  des 
wissenschaftlichen  Durchschnittswerthes  der  verschiedenen  enn^fti- 
sehen  Völker.  Nur  die  Klassiflcation  will  ich  hier  wiedergeben, 
welcher  sich  de  OandoUe  zum  AuMchen  der  Grflnde  für  dieses 
Auf  und  Nieder  bedient  und  deren  Anwendung  auf  das  ihm  am 
besten  bekannte  Land  ein  jeder  selbst  vornehmen  kann ;  de  OandoUe 
fasst  die  günstigen  Bedingungen  folgeudermassen  zusammen: 

1)  Bedeutende  Anzahl  reicher  Personen,  im  Verhältnia  zu 
den  anderen  Theilen  der  Bevölkerung,  welche  ihren  Lebensunterhalt 
durch  fortwährende  Arbeit,  namentlich  Handai bcit,  verdienen 
müssen. 

2)  Bedeutender  Antheil,  innerhalb  der  reichen  Klassen, 
von  solchen  Personen,  die  sich  au  ihren  Einkünften  ;^enugeM  lassen, 
ein  leicht  zu  verwaltendes  (mobiles)  Vermögen  besitzen  und  folg- 
lich vielleiclit  eher  geneigt  sind,  sich  mit  wenig  oder  gar  nicht 
lucrativen,  intellectuellen  Dingen  zu  beschäftigen 

a)  Althergebrachte  geistige  und  Gefühls-Uuitur,  die  melirere 
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Generalionen  hindurch  sich  auf  reale  Dinge  und  logisches  Denken  . 
gerichtet  bat  (Einfluss  der  Erblichkat). 

4)  Dinwandernng  gebildeter  und  ehrenhafter  Familien  aus 
dem  Auslände,  welche  an  wenig  oder  gar  nicht  lucrativer  geistiger 
Arbeit  l^eschmack  finden. 

5)  Bestand  mehrerer  Familien  mit  ausgebildeten,  den  Wissen- 
schatlen  aller  Art  günstigen  Traditionen. 

6)  Gute  Organisation  des  i)riniareii  und  iiameiitlicli  des  mitt- 
leren und  liülieren  Unterrichts,  unabliiingig  von  dtiu  politischen 
und  reli^ösen  Parteien,  geneigt  zur  Unterstützung  wissenschaft- 
licher Forscliungeu  und  zur  Begünstiirung  der  solchen  Foi"Schungen 
sich  '\>idmeuden  Professoren  uud  jungen  Leuie. 

7)  Reichliche  und  gut  verwaltete  Hü  Ismittel  zu  den  versclii»;- 
denen  wissensdiaft liehen  Arbeiten  (Bibliotheken,  Observatorien, 
Laboratorien,  Sammlungen  aller  Artv 

8)  Eine  Bevölkerung,  die  sich  eher  tür  Walires  und  Wirk- 
liches erwärmt,  als  f&r  Dinge  der  Einbildungskraft  oder  der 
Fiction. 

9)  Die  Freiheit,  jede  Meinung  auszusprechen  und  zu  ver- 
öffentlichen, wenigstens  auf  wissenschaftlichem  Gebiete,  ohne  sich 
grösseren  Unannehmlichkeiten  auszusetzen. 

10)  Eine  den  Wissenschaften  und  ihren  JUngem  günstige 
Sti'dmung  der  öffentlichen  Meinung. 

11)  Die  Freiheit,  jeden  Beruf  ansttben  zu  dürfen  und  keinen 
ausflben  zu  mflssen,  zu  reisen  und  jeden  persönlichen  Dienst,  ausser 
dem  freiwillig  flbemommenen,  vermeiden  zu  können. 

12)  Eine  Religion,  welche  von  dem  Autoritatspnncipe  wenig 
Gebraudi  macht. 

13)  Eine  Geistlichkeit,  welche  der  Bildung  innerhalb  ihrer 
eigenen  Reihen  und  in  denen  der  Bevölkerung  freundlich  gesinnt  ut. 

14)  Eine  nicht  zur  Ehelosigkeit  gezwungene  Geistlichkeit. 

15)  Gebrauch  einer  der  drei  flauptsprachen,  englisch,  deutsch 
oder  tranzusisch,  als  Muttersprache.  Verbreitete  Kenntnis  dieser 
»Sprachen  in  den  gebildeteu  Klassen. 

16)  Kleines,  unabhängiges  Land,  oder  Cuutöderatiou  unab- 
hängiger kleiner  fjUiider. 

17)  Gemässigtes  und  nördliches  Klima. 

18)  Nachbarschaft  civil isirter  Länder. 

19)  Bestand  von  vielen  wissenschaftlichen  Yereiniguugeu  oder 
Akademien. 
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20)  Gewohnheit  za  reisen  und  namentlich  längere  Zeit  im 
Auslände  za  verweilen. 

Das  Vorhandensein  dieser  Umstände  begflnstigt  den  Fortschritt 

des  Wissens  durch  Production  von  Wissensbildnern,  und  es  wird 
behufs  Uebersichtlichkeit  der  I'ntersucluniü:  mil  j  bezeichnet;  die 
Abwesenheit  derselben  Umstände  wirkt  ungünstig  und  wird  mit 
—  bezeichnet.  Also  z.  B  Spanien  ist  charakterisirt  duicli  -f~  2, 
6,  9,  11,  17,  18  (aucli  diese  nur  theilweise),.  und  —  I,  3,  4,  5,  7, 
8.  10,  12,  18,  14,  15,  16,  10,  20. 

Es  ist  klar,  dass  von  diesen  Umständen  einige  wichtiger  sind, 
an  sich  sowol,  als  weil  sie  die  An-  oder  Abwesenheit  anderer  noth- 
weudig  bedingen,  und  dass  also  bei  Anstellunii^  der  Untersuchung 
nicht  alle  gleich  werthig  gerechnet  werden  können.  Aber  zur  Bil> 
dang  einer  auf  nachweisbare  Thatsachen  gestützten  Qesammtansicht 
genügen  sie  vorläufig,  ebenso  zur  Kennzeichnung  der  gröbsten 
Misstände,  and  ansserdetn  kann  jeder  Forscher  eine  Werthskala 
fnr  seine  eigenen  Zwecke  anfstellen.  (Sind  derartige  Untersachnn- 
gen  erst  einmal  zahlreicher  vorhanden,  dann  wird  sich  eine  nnge- 
fthre  nnd  allgemein  giltige  Skala  aaf  Grand  der  de  Gandolleschen 
Methode  vereinbaren  lassen,  etwa  nach  Art  der  Skala  zur  Bezeich- 
nnng  der  Windstärke.) 

Weiterhin  studirt  de  Candolle  einige  der  wichtigsten  Ur- 
sachen zar  Herbeifilhrang  der  eben  charakterisirten  Umstände. 
Einige  dieser  Ursachen  sind  physischer  and  nnveränderlicher  Natar 
(Klima,  geographische  Lage),  andere  historischer  aad  veränderlicher 
Natur ;  die  Brücke  zwischen  beiden  bildet  die  Ehrlichkeit  Die 
historischeu  Ursachen  lassen  sich  in  letzter  Linie  anf  einen 
Hauptfactor  zurückführen :  Bestand  und  Xichtbestand  der  pei-sön- 
lichen  Freiheit,  thun  und  lassen  zu  dürfen,  was  üiau  im  recht  hält, 
unter  der  Voraussetzung,  niemandem  zu  schaden.  Man  bezeichnet 
diesen  (Grundsatz  gewühnlicli  mit  zwei  Ausdrucken ;  «Freiheit>  nnd 
«Siclieriieit»,  aber  im  Gnuide  kann  die  eine  ohne  die  andere  gar 
nicht  gedacht  werden  Die>tr  Hauptfactor  führt  in  letzter  Linie 
all  die  anderen  Umstände  lierbei :  je  intensiver  und  je  länger  er 
irgendwo  existirt,  desto  günstiger  gestalten  sich  die  veränderlichea 
Umstände  zur  Förderung  des  Wissens  und  umgekehrt. 

Schliesslich  beleuchtet  de  Candolle  die  Möglichkeit,  seine 
Methode  auch  auf  die  Geschichte  der  Socialwissenschatten  anzu- 
wenden, unter  Vorausschickung  einer  allgemeinen  Charakteristik 
dieser  Wissenschaften  im  Verhältnisse  za  den  mathematischen  and 
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Natnrwineiiscbaften.  Dann  folgt  noeli  eine  Zagabe  Ton  drei  geist- 
Tolton  Eeeays :  «üeber  den  Yortheil  einer  dominirenden  Sprache 
ittr  die  Wisseaschaflen  and  welche  der  modernen  Sprachen  im  20. 
Jahrhondert  nothwendig  die  hen'scbende  sein  wird>  (nach  de  Gftn* 

doUe  die  englische),  cUeber  die  verschiedene  Anwendung  des  Woites 

Natur  und  der  abgeleiteten  Wörter  natürlich,  übernatürlich  ctc.i, 
cUeber  die  Umwandlung  der  Bewegung  in  organisirten  Korpern> 
(eine  wundervoll  scharlsinnige  Hypothese  zur  I'.rkläruug  organischen 
Wachsthuins  in  gegebener  Form),  und  ein  c  Postscriptnm  über  die 
Vererbung  der  AugenfHrbung».  Diese  letzte  üntersucbung  gelangt 
zu  dem  merkwürdigen  Ergebnis,  dass  die  braunen  Augen  sich  stär- 
ker vererben  als  die  blauen  und  grauen,  dass  also  die  braunen 
von  Generation  zu  Generation  zunehmen  in  allen  den  Ländern, 
in  denen  die  Bevölkerung  braun  und  blond  gemischt  ist. 


Ich  habe  weder  beabsichtigt,  noch  hätte  es  mir  gelingen 
ktfnnen,  in  dem  Vorstehenden  auch  nnr  das  Wichtigste  ans  dem 
Werke  de  Candolles  wiederzugeben.   Aber  vielleicht  ist  es  mir 

gelungen  —  und  das  allein  wollte  ich  —  dem  Leser  einen  Begriff 
von  der  allgemeiu  interessirenden  Bedeutung  des  Werkes  zu  ver- 
schaffen und  ihn  zum  eigenen  Studium  desselben  anzuregen,  in  ihm 
ein  Bild  von  dem  wohlthuentlen  Kimlrucke  wachzurufen,  den  diese 
vollendete  Wissenschattliehkeit  bei  echter  Herzens  wärme  auf  jeden 
denklreudigeu  und  gefühlsreichen  Menschen  hervorbringen  muss. 
Der  de  OandoUesclie  Gedankenbau  mutliet  an  wie  jene  genau  ge- 
arbeiteten Wägapparate,  die  in  den  Münzstätten  mit  unbeirrbarer 
Sicherheit  die  normal  gewichtigen  Goldstücke  von  den  unmerklich 
schwereren  oder  leichteren  sondern ;  und  er  unterscheidet  sich  von 
diesem  Meisterwerke  der  Technik  dadurch,  dass  er  all  das  voll- 
wichtig Befundene  nicht  in  den  unzugänglichen  Mttnzkelier  schiebt, 
sondern  mit  freigebiger  Hand  jedem  darbietet,  der  Freude  am 
Wahren,  Guten  und  Schönen  hat. 


Lausanne. 


Prof.  Dr.  med.  Wilh.  Löwenthal. 


Ein  Widerhftkchen. 


Geehrte  Redaction! 

as  Häkchen  an  meine  ßrandesskizze  von  Fr.  B.  kam  mir 
j,'erade  zu,  als  ich  im  Begriffe  stand  «den  Dunstkreis 
meines  Ich»  und  den  denselben  umschliessenden,  doch  auch  noch 
recht  intimen  Dunstkreis  der  heimischen  Einwirkungen  einer  kleineu 
Durchlüftung  in  einer  anderen  Atmosphäre  zu  unterziehen.  So 
war  ich  so  glücklich  auszuführen,  was  als  verborgener  Rath  zwischen 
den  Zeilen  schlummerte,  und  diese  Uebereinstimmung  meines  ge- 
ehrten Herrn  Gegners  mit  mir  freute  mich  sehr.  Man  lernt  das 
Beste  doch  immer  von  seinen  Gegnern.  Herrn  Fr.  B.s  ernste  Er- 
mahnungen begleiteten  mich  auf  der  Reise.  In  den  Ruhemomenteu, 
die  die  Wirkung  einer  kräftigen  Brise  meinem  erschütterten  Ich 
vergönnte,  las  ich  sie,  ging  in  mich  und  prüfte  mich.  Da  das 
aber  unter  so  schwankenden  Verhältnissen  nur  unvollkommen  und 
schwankend  geschehen  konnte  und  meine  zeitweilige  Auswanderung 
ja  schon  an  und  für  sich  untei-  den  Gesichtspunkt  einer  General- 
inspection  meiner  Activa  und  Passiva  fällt,  so  glaubte  ich  eine 
sich  vielleicht  umgestaltende  Lebensbetrachtung  nicht  unter  besse- 
ren Anspielen  einleiten  zu  können,  als  indem  ich  dem  gegebeneu 
geehrten  Vorbild  folgte.  Und  ich  beschloss,  den  Handschuh,  der 
mir  mit  Würde  und  Reserve  hingeworfen  worden,  eben  so  würdig 
und  reservirt  zunäclist  liegen  zu  lassen.  Hatte  die  «Baltische 
Monatsschrift»  sich  drei  Monate  vergönnt,  über  meine  unvollkom- 
mene Arbeit  nachzudenken,  so  durfte  ich  mir  —  in  Anbetracht, 
dass  keine  Ferien  dazwischen  fielen  —  wol  einen  Monat  ver- 
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gönnen,  am  ihn  ohne  Uebereilnng  anfzabebeo.  Und  wer  konnte 
es  wissen?  Vielleicht  hatte  ich  nichts  zn  thnn,  als  rasch  und 
grOndlich  belehrt  und  bekehrt  dnrch  die  neuen  Eindrucke,  ihn 
meinem  Herrn  Gegner  hdflieh  zn  übeiTOichen  and  za  bekennen, 
dass  ich  Eines  Sinnes  mit  ihm  sei. 

Mit  Kummer  mnss  ich  gestehen,  dass  diese  Umwandlung  sich 
noch  nicht  bemerklich  macht,  und  es  durfte  wol  zu  lange  wfthren 
darauf  zn  warten.  Ja,  und  was  schlimmer  ist,  unter  der  Einwir- 
kung des  hochgehenden  geistigen  und  politischen  Lebens,  dem  icl» 
hier  zuschaue,  bin  ich  ^^enei<^t  zu  glauben,  dass  icli  daheim  manches 
durch  AnLicipation  vorweggenoninien,  was  mir  nun  in  tieferer  Be- 
gründung, in  den  durch  seine  Natnr  gegebenen  Fonuen  lebendig 
entgegentritt.  Selbst  jener  bose  Vorwurf,  ich  betrachte  das  geistige 
Leben  unserer  Ht  iiiintli  unier  Gesicliisiiunkten,  wie  sie  F^ckardt 
für  den  »Schiuss  (ies  vorigen  Jahrliunderts  und  die  zwanziger  und 
dreissiger  Jahre  des  unsrigen  aufstellte,  weckt  keine  Heue  in  mir. 
Im  Gegentheil  I  Ich  fürchte,  wir  stehen  jetzt  wirklieh  fast  noch 
im  gleichen  Verhältnis  zur  zeitgenössischen  Geistesbewegung,  wie 
wir  in  den  dreissiger  Jahren  zu  der  damals  in  Deutschland  er- 
wachenden kritischen  Fortschrittsbewegung  standen  —  aber,  und 
da  liegt  der  Punkt,  in  dem  ich  gerade  von  Herrn  Fr  B.  verstanden 
zu  werden  hofite  und  doch  misverstanden  ward  —  wir  tragen  jetzt 
so  wenig  daran  allein  die  Schuld,  wie  wir  sie  damals  trugen.  Wir 
haben,  so  gut  wir  es  yemocbten,  uns  immer  vorwUrts  bewegt,  aber 
das  Tonpo  konnten  wir  nicht  bestimmen  und  das  Terrain  uns 
nicht  aussuchen,  und  Jetzt  ist  das  Terrain,  auf  dem  wir  stehen, 
so  viel  schwieriger  geworden,  dass  der  Zeitpunkt  vielleicht  nicht 
mehr  fem  ist,  wo  wir  ganz  stehen  bleiben  werden.  Damit  wftre 
unser  Geschick  besiegelt. 

Eins  indess  rflume  ich  Dinen  ein :  cdie  Verstimmung».  Mit 
der  Verstimmung  hat  es  wirklich  seine  Richtigkeit.  Aber  soll 
denn  die  unum wölkte  Heiterkeit  gerade  jetzt  das  Geheimzeichen 
sein,  niiL  dem  die  baltisclieu  Patrioten  sich  grüsseu  ?  Sind  wir  die 
Leute  mit  dem  «leichten  Herzen >?  Oder  haben  wir  etwa  Grund 
so  unbedingt  zufrieden,  zunädist  mit  uns  selbst  so  unbedingt  zu- 
frieden zu  sein?  Sind  wir  den  Veihältnissen,  deren  Gestaltung  ja 
nicht  in  unseren  H  iudin  lu  gi,  so  vollkuninten  gewachsen,  siud  wir 
so  ganz  das  Geschlecht,  wie  die  Zeit  es  erfordert  ?  Denn  ich 
meine  doch,  nicht  von  dem  inen  oder  dem  Anderen,  von 
«der  gelingen  Zahl,  die  ein  gesteigertes  Ansehen  erheischt»,  kann 


792 


Ein  Widerhakchen. 


allein  die  Rede  sein,  diese  belohnt  sieb  in  sieb  selbst^  Bondem 
gerade  Ton  den  Vielen,  von  der  Menge  der  Balten. 

Hat  Herr  Fr.  fi.  «hinter  dem  grünen  Tisdi»  nie  Gelegenheit 
gehabt»  diese  kennen  zu  lernen,  weiss  er  nicht,  wie  viele  ihrer 
sind?  Um  diese  gerade,  am  die  «Basis»,  niobt  um  die  «Spitae» 
handelt  es  sieh  Jetit.  Wird  die  Basis  weggezogen,  so  bleibt  die 
Spitze  nicht  in  der  Luft  hangen.  Und  hat  «jene  geringe  Zahl 
mit  dem  gesteigerten  Ansehen»  für  den  Mörtel  gesorgt,  der  den 
Ban  fsst  nnd  dauerhaft  verbindet,  wie  jene  Mischung,  die  die 
rohen  Mauern  so  vieler  baltischer  Ruinen  bis  jetzt  unzei-störbar 
zusammenhält  V  Ich  fürchte,  sie  ist  etwas  exclusiv  gewesen,  diese 
geringe  Zahl,  sie  hat  sicli  in  ihrem  erlesenen  Kreis  srehalten  und 
die  Heimat  mit  ihrem  politischen  niauücrisbektuutais  erluseii 
wollen.  Sie  hat  als  Stand  und  n-ri  oraliv  wirken  wollen  und  die 
Zeit  ist  ihr  über  den  iSaciLen  gekommen,  wo  nicht  mehr  von  den 
Ständen  nnd  ihren  leitenden  Personen,  sondern  von  dem  Einzelnen, 
von  jedem  Einzelnen  unsere  Zukunft  abhängt.  Der  Einzelne  hat 
jetzt  eine  Bedeutung  erlangt,  die  er  bisher  in  unserem  provinziellen 
Selbstregiment  nie  gehabt,  unser  Geschick  ist  ans  lauter  Binxel* 
geschicken,  aus  lauter  Privatgeschicken  zusammengesetzt. 

Der  Einzelne  und  seine  Erkenntnis,  seine  Entwick^ungsreife, 
seine  Charakterst&rke  —  lauter  schöne  Worte,  deren  Klang  uns 
theuer  war,  die  aber  nun  nicht  mehr  geredet,  auch  gelobt  werden 
sollen  —  erhalt  «inen  ungeahnten  Werth,  nnd  wir  wollen  uns  damit 
beruhigen,  «dass  die  Spitze  den  Fnlsscblag  der  Zeit  in  sieh  vibriren 
fühlt»? 

Sie  hat  Gapacitäten  besessen,  diese  Spitze  und  besitat  sie 
noch.  Sie  hat  sich  ihrer  GapadtAten  und  Autoritftten  gefinent  und 
ihnen  gedankt  und  die  Capacitftten  haben  wieder  gedankt,  nnd  bei 
diesem  gegenseitigen  Aufeinauderwirken  hat  msa  es  vielleicht 

einigerroassen  versäumt  in  die  Breite  zu  wirken.   Es  giebt  sehr 

viele  Balten,  die  weder  zu  den  Capacitäten,  noch  zu  den  Autoritäten 
eine  Beziehung  haben,  aber  es  kommt  bei  nebligem  Wetter  wol 
vor,  dass  man  den  Wald  vor  den  Bäumen,  die  ihn  umgrenzen, 
nicht  sieht. 

Es  ist  ein  zweifelhaftes  Dinc*'  um  den  Vergleich,  er  giebt 
uns  manchmal  so  wunderliche  Massstäbe  in  die  Hand.  Wenn  man 
eine  schiu  id*  nde  Kritik  und  eine  bis  zur  Uebertreibung  gehende 
Abneigung  gegen  Complimente  täglich  vor  Augen  hat  und  sieht, 
wie  asersetsend  sie  auf  die  kranken  und  unlauteren,  aber  auch  wk» 
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stäblead  nnd  krftftigend  sie  auf  die  gesunden  tmd  frischen  Elemente 
wirken,  dann  Terirrt  man  sich  so  weit,  zn  fragen :  wurde  daheim 
nicht  doch  zuweilen  zu  viel  Weihrauch  yerhrancht  ?  Geweihtes 
Gewölk  schwebte  um  die  Persönlichkeiten  der  Spitze,  manche  von 
ihnen  besassen  eigene  Ranchgefässe  sie  den  anderen  zn  Ehren  zu 
schwingen  —  ein  sclioner  (lebrauch,  aber  er  macht  der  Hasis  da 
unten  die  da  oben  ein  wenig;  nndeutlicli.  Sie  verschwiiulcn  m  dem 
stisst^n  Rauch,  den  es  ein  so  leiner  Genuss  ist  einzuathmen,  ich 
weiss  das,  denn  auch  für  niicli  ist  hin  und  wieder  ein  wenig  ver- 
brannt worden,  es  wurden  nur  leider  meist  einige  Haare  mitver- 
braiiut,  was  die  Reinlieit  des  Dnftes  beeinträchtigte.  Zum  Schluss 
verlangt  auch  nuch  das  i^ultlicuni  ein  wenig  Räucherwerk  und  da 
unsere  Presse  auf  geölten  Rädern  läutt,  sind  unsere  Nerven  all- 
mählich so  sensitiv  geworden,  dass  selbst  ein  Werk  von  so  niass- 
vollem  Realismus  wie  das  Panteniussche  peinlich  empfunden  wurde. 
Es  gehört  nicht  hierher,  aber  es  läUt  mir  so  beiläufig  ein,  dass 
irgend  wer  irgend  wo,  ich  glaube,  es  war  in  der  <  Deutschen  Schrift- 
8tellerzeitnng>  gesagt  hat:  cdass  es  eine  Literatur  für  Kinder 
giebt,  ist  billig,  dass  aber  eine  ganze  Nation,  wie  die  deutsche, 
sich  zur  Einderw&rterin  macht,  flbersehreitet  das  Mass.» 

Nun  mnss  ich  meinem  geehrten  Herrn  Gegner  das  zweite 
Zugestftndnis  machen.  Ich  bin  wirklich  weder  so  alt,  noch  nehme 
ich  eine  so  beherrschende  Stellung  ein,  dass  icli  genau  wflsste,  w  i  e 
in  jedem  Tbeil  des  baltischen  Landes  über  den  Panteniusschen 
Roman  genrtheilt  wird.  Der  Kreis  meiner  Beobachtungen  ist  un- 
gefähr derjenige,  den  die  «Rig.  Ztg.>  zunächst  umfasst  und  diesen 
habe  ich  auch  im  Sinn  gehabt.  Ja,  nicht  einmal  die  Zeitungen, 
auf  die  mein  Herr  Gegner  sich  bezieht,  sind  mir  jetzt  hier  zur 
Hanl,  lind  es  kann  vielleicht  möglich  sein,  dass  i<h  eine  einzelne 
anerk  niiende  Receusion  übersehen  habe.  Es  ist  zu  lange  her,  als 
dass  ich  mich  genau  alles  dessen  erinnern  könnte,  was  ich  in 
dieser  Hinsicht  gelesen.  Aber  waren  «Die  von  Kelles>  das 
geworden,  was  sie  na('li  ilut;r  dichterischen  Energie  und  cultur- 
historischen  Bedeutung  711  wfiden  verdient  hätten,  ein  Haus- 
buch der  Balten  —  in  ihrer  Eigenschaft  als  ein  Stück  Xeit-  und 
Sittengeschichte,  wie  keine  andere  Nation  es  treuer  und  tiefer  auf- 
zuweisen hat,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Weckruf  und  Spiegel,  in 
den  man,  die  Zähne  zusammenbeissend,  muthig  schaut  und  sich 
besinnt  —  so  mflssten  sie  doch  schon  in  ihrer  zweiten  oder  dritten 
Auflage  Tdrliegen,  und  davon  habe  ich  nichts  gehört.  Gewiss  hat 
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das  Buch  seine  Fehler,  aber  die  liegen  in  seinem  kflnstlerisebdii 
Baa,  nicht  in  seinem  historischen  Oolorit.  Nun,  wo  Herr  H.  dem- 
selben in  einer  amsichtigen  und  feinfühligen  Besprechung  sein 
Visum  ertbeilt  nnd  mit  dem  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  dafttr 
eingetreten,  kann  ich  als  einen  znfi&Uigen  kleinen  Beleg  mdner 
Auffassung  die  cRig.  Ztg.»  dtiren,  die  edle  allzu  prflden  und  durch 
das  Urtheil  Dritter  abgeschreckten  Gemttther»  aufford^ 
sich  an  die  erneuerte  Lecture  zu  wagen.  Ein  solches  abschrecken- 
des Urtheil  Dritter  hatte  die  cRig.  Ztg.»  vorher  seihst  aus  dem 
cEirchenbiatt»  aafgenommen.  Und  es  hat  auch  sonst  ans  ent- 
rüsteter ßaltenvoi  treftiiclikeit  heraus  nicht  an  Bemängelungen  der 
historischen  Basis  gefehlt.  Wir  liaben  hier  einen  kleinen  wunden 
Fleck.  Wir  haben  uns  gewöhnt,  wir  Balten  •  und  diese  Ge- 
wohnheit ist  ziemlich  tief  in  die  «Basis»  gedrungen,  die  üblen  (ie- 
wohnheiten  machen  immer  die  beste  Carri«'re  —  wir  Imben  uns 
gewohnt,  unsere  Geschichte  ocier  doch  unser  Verhalten  in  derselben 
als  eine  Reihe  kleiner  Idealvorgänge  aufzufassen,  und  wir  sehen 
darin  ein  Stück  Selbsterhaltung.  Den  Realismus  —  auch  den  an- 
klagenden Realismus,  wie  er  in  der  Geschichte  noch  weniger  als 
in  der  Literatur  nun  zur  Herrschaft  strebt,  lassen  wir  gelten,  wenn 
er,  wie  gesagt,  sich  um  das  deutsche  Reich  oder  die  norwegische 
Qesellschaft  dreht;  auf  uns  selbst  angewendet  aber  ist  uns  das 
zu  nackt,  unsere  Scham  und  unsere  Selbstliebe  empören  sich 
dagegen. 

Aber  es  giebt  keinen  anderen  Weg.  Wollen  wir  uns  auf- 
reebthalten ,  mfissen  wir  uns  kennen  lernen.  Kritik  —  Selbst- 
kritik, das  ist's,  was  uns  noth  thut.  Wohl  uns,  wenn  wir  -den 
Fond  sittlicher  Glesnndheit  haben,  sie  ohne  Erbarmen  an  uns  zu 
üben  und  fiben  zu  lassen.  An  Pantenius  haben  wir  die  Kraft 
dazu,  eine  Kraft,  die  noch  immer  zurdckhAlt,  das  letzte  zu  sagen, 
die  aber  doch  yieles  und  immer  mehr  sagt.  Was  an  ihm  so 
menschlich  nnd  immer  so  unvermeidlich  ist,  der  gelegentliche 
Irrthum,  den  sollten  wir  mitnehmen,  ohne  viel  Wesens  daraus  zu 
machen,  es  ist  nocli  gar  nicht  so  sicher,  ob  alles,  was  wir  für  Irr- 
thum halten,  auch  wirklich  so  ganz  irrthuiulich  ist.  Der  Punkt, 
um  den  es  sich  handelt,  wenn  wir  uns  mit  denen  draussen  ver- 
gh  i(  1h  !i,  ist  der  :  Jene  da,  die  Norweger,  die  Schweden,  die  an- 
setzeiHl»  neue  deutsche  Richtung,  die  Franzosen  tVc.  thun  ihr  Bestes 
sich  selbst  zu  erkennen,  sie  sind  bei  der  Herkulesarbeit,  den  alten 
Augiasstall  des  Jahrhunderts  auszukehren  und  den  Boden,  auf  dem 
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sie  weiterbauen  müssen,  zu  canalisiren  gesundes  Tieben  ist  nur 
unter  gesunden  Lebensbedingungen  mOglich  Diese  Arbeit  ist 
noch  kein  ideelles  Ziel,  aber  sie  ist  eine  ununigiingliche  Vorberei- 
tung. Und  wird  die  Fi-age  gestellt,  ob  wir  mitgehen  oder  ziirü*  k- 
bleiben,  so  heisst  das,  ob  wir  an  dieser  Arbeit  auch  für  uns 
nicht  blos  als  Zuschauer  Theil  nehmen  oder,  wo  sie  unseren  Boden 
betritt,  nns  beleidigt  von  ihr  abwenden.  In  unserem  Verhalten  zu 
ihr  liegt  der  Massstab  dessen,  was  wir  Werth  sind,  denn  das 
werden  doch  unsere  Besten  und  Guten  und  unsere  Mittelmftssigen  &c. 
nicht  glauben,  dass  wir  schon  das  Ideal  verwirklichen?  An  unserem 
Wahrheitssinn  hangt  unser  kttnftiges  Sein  oder  Nichtsein. 

Leonhard  Marholm. 


N  a  e  h  w  o  r  t  d  e  r  R  e  d  a  r  t  i  o  n. 

Im  Octoberliet't  legten  wir  Protest  ein  gegen  des  Hrn.  Ver- 
fassers Diagnose  unseres  heimischen  Geisteslebens  und  berichtigten 
das  tbatsächlich  Falsche  in  seinen  Prämissen.  Eine  Umwandlung 
seiner  Anschauungen  zu  bezwecken  hätte  uns  schon  das  Alter  un- 
serer  Praxis  abgehalten.  So  überrascht  uns  die  eingangs  gegebene 
£rklflrnng  über  seine  Uubekehrtheit  nicht  im  mindesten,  wol  aber 
der  Ton  ihm  gewählte  Weg  der  Polemik.  Obwol  wir  durch  ße- 
production  seiner  von  uns  beanstandeten  Sfttze  ihm  deutlich  sagten, 
was  wir  angegriffen,  spielt  er,  die  thatsflchliche  Richtigkeit  unserer 
Behauptungen  s.  Tb.  anerkennend,  die  Debatte  auf  ein  völlig  neues 
Gebiet  aber,  auf  das  wir  ihn  nur  mit  wenigen  Worten  begleiten 
wollen. 

Das  erste  ZngestAndnis,  die  statthabende  Verstimmung  des 

Hm.  Verfassers,  acceptiren  wir  bestens,  dodi  nicht  ihre  Beeht» 

fertigung.  Verstimmung  und  «unum wölkte  Heiterkeit»  sind  aller- 
dings Pole,  aber  es  ist  nicht  des  Mensclien  Bestimmung  sich  von 
einem  Pole  zum  anderen  werfen  zu  lassen,  sondern  er  bewegt  sich 
am  gesundesten  in  der  gemJlssigten  Zone  der  Besonnenheit.  Diese 
hätte  den  Hrn  Verfiis^er  gewiss  bewalut,  uns,  der  Red.,  cgerade 
jetzt»  die  Forderung  unumwölkter  Heiterkeit  zu  insinuiren. 

Dass  die  «Menge*  dem  Hrn.  Verfasser  als  das  ('haiakteri- 
sticum,  als  der  Massstab  seiner  Beurtlieilung  gilt,  dass  «gerade 
um  sie  es  sich  handelt»,  hatten  wir  freilich  nicht  gedacht  ;  wir 
meinen,  es  würde  von  jedem  Lande,  jeder  Gemeinschaft  ein  recht 
verkehrtes  Bild  gewonnen  werden,  wenn  man  bei  seiner  Kenn- 
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z^chDung  die  «Spitzent  fortllesse.  Wo  in  aller  Welt  hat  denn 
die  «Menge»  Fühlung  mit  der  Geistesbewegung?  Erhebt  die 
«Menge»  Deutschland  gegenwärtig  aat  die  höchste  Stute  wissen- 
schattliclier  Arbeit,  oder  thut  das  die  geistige  Spitze  der  Nation? 
Die  Besten  einer  Gemeinschaft  haben  als  die  Vertreter  derselben 
zu  gelten  und  niclit  die  Meisten,  weil  jene  durch  ilire  Existenz  ein 
Zeugnis  für  die  in  der  Gemeinschaft  vorhandenen  Lebens-  und 
Rntwickelungskeinie  aldei.':«^!.  welche  naturgemaäs  uui"  bei  einer 
Auswahl  zur  Entfaltiui}^  «gelangen. 

Wir  folgen  sodann  dem  Sprung,  durcli  den  der  Hr.  Verfasser  von 
der  geistigen  Spitze  und  ihrer  rein  intellectuellen  Lebensbewe^ng, 
von  der  bisher  allein  die  Rede  gewesen,  zu  den  Ständen  und  ihrer 
socialpolitischen  Bethätigung  gelangt,  und  finden  wieder,  dass  achtzig- 
jährige Arbeit  der  Corporationen  wie  der  Privaten  von  ihm  nicht 
wahrgenommen  oder,  wenn  als  vorhanden  zugegeben,  nicht  als 
beachtenswerth  betrachtet  wird.  Dass  jetst  die  Zeit  angehrochen, 
in  der  der  Einzelne  eine  fiedentnng  gewonnen,  wie  er  sie  unter 
uns  noch  nie  gehabt,  können  wir  schwer  verstehen;  denn  stets 
sind  die  Einzelnen  es  gewesen,  die  Stimmungen  nnd  E^tschliessun- 
gen  der  Gruppen  wie  der  Gesammtheit  heeinflnsst  haben«  und  in 
diesem  Sinne  ist  die  Nothwendigkeit  der  Wirkung  auf  die  Ein- 
zelnen vor  mehr  als  fhnf  Jahren  an  dieser  Stelle  aufs  stärkste 
betont  worden. 

Als  zweites  gesteht  der  Hr.  Verfasser  zu,  dass  seine  Beob- 
aelitungeu  über  die  AuliLilune  des  Panteniussrhen  Romans  sich  in 
der  That  auf  Riga  besdiränkt  liaben.  Das  Au-sieiehen  einer  Auf- 
lage beweist  übrigens  norli  nichts  für  ein  geringes  Interesse,  so 
lange  weder  die  Hülie  der  Auilage  noch  des  Absatzes  hiei  zu 
Laiiile  bekannt  ist.  V.  wd  als  ob  der  Hr.  Vert;f>>t  i  nie  gesclirieben : 
«Hätte  man  sicli  über  das  Bnch  entrüstet,  aber  es  zu  einem  uner- 
schöpflichen Gegenstand  der  Debatte  gemaclit,  es  wäre  kein  übles 
Zeichen  für  seine  Wirkung  gewesen»  —  tadelt  er  jetzt,  dass  es 
nicht  genug  anerkannt  ist,  es  vielmehr  «aus  entrüsteter  ßalten- 
vortrefflichkeitt  nicht  an  Bemängelungen  der  historischen  Basis 
get'elilt  hat.  —  Wie  weit  dem  Hm.  Verfasser  das  Urtheil  über 
diese  Basis,  das  er  beansprucht,  zusteht,  lassen  wir  dahingestellt. 
So  hoch  wir  selbst  das  Werk  als  historischen  Roman,  als  Dich- 
tung auf  historischem  Boden  schätzen  und  als  solchem  ihm  noch 
mehr  Anerkennung  zuzusprechen  geneigt  sind,  als  es  jflngst  hier 
geschehen,  so  warnen  wir  doch  ansdrttcklich,  es  als  Qnasi*Handbuch 


Dig'itized  by_yiiH' 


Ein  Widerhftkehen. 


797 


der  Zeit-  und  Sittengeschichte  autzutassen,  wie  der  Hr.  Verfasser 
es  zu  thun  scliciai.  Der  Dichter  darf  nacli  der  iliin  zustehenden 
Freiheit  einen  Ausschnitt  der  Gescliiehte  zur  Kolie  seiner 
Dichtung  benutzen  ;  tliäte  der  (Teschichisschreiber  dasselbe,  so  han- 
delte er  tendenziös.  Wir  halten  dafür,  dass  weder  Piiuieiiius  nucli 
der  €Menge>  ein  Dienst  erwiesen  wird,  wenn  man  seine  grandiose 
Dichtung  als  geschichtlichen  Lßitfadeu  oder  politischen  und  socialen 
Katechismus  empfiehlt. 

Der  Vorwarf,  dass  wir  Balten  weder  eine  Kritik  unserer 
Qescbichte  noch  unserer  Gegenwart  vertragen  könnten,  ist  nach 
unserer  Erfahrung  nur  bedingt  und  theUweise  wahr.  Er  trifft  die 
Unkundigen  und  Eingebildeten  —  wir  bleiben  aber  dabei,  diese 
nicht  als  fiepr&aentanten  anzusehen.  Vielmehr  haben  wir  oftmals 
bemerkt,  dass  eine  von  grandlicher  Kenntnis  der  Sache  und  von 
warmer  Liebe  sur  Gemeinschaft  getragene,  obschon  scharfe  Kritik 
nach  und  nach  Anerkennung  gewonnen  hat  und  historische  Dar- 
stellungen gelesen  sind,  wenn  sie  auch  nicht  Idealscbilderungen 
bieten,  aber  das  Gepräge  der  Wahrheit  tragen.  Nur  oberfiftch- 
liehe  Urtheile ,  einseitige  Kenntnis ,  verallgemeinernde  Schlnss- 
folgerungen  weist  man  ab,  und  da  kommt  es  wol  vor,  dass  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  wird. 

In  allem  anderen  stellen  wir  das  i  Widerliak- In  n-  dem  Ur- 
theil,  hie  und  da  auch  (kr  lieherzigung  der  Leser  anheini. 

Fr.  B. 
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Heft  7,  S.  597,  Z.  96  rnid  88  st  Ricker  1.  Ri  c  k  e  rn. 
S.  698,  Z.  2  1.  Gy  innaiiiallehrer. 

S.  607,  Z.  2  Kt.  Biirkhnlnier  I.  B  r»  r  k  holmer. 
S.  608,  Z.  3  »t.  HfWpal  l.  H  a  p  h  n  1. 
Heft  8,  S.  »»37,  Z   15  V.  u.  Ht.  SaiiHKurea  1.  San^snrpa 

S.  ad6  iHi  der  Aiitoi  iiaiiiP  F.  S  c  Ii  in  i  d  t  beunfügeit. 

S.  6i>4,  Z.  12  St.  InuaUi  1.  Dura  tu». 

S.  661,  Z.  23  1.  Bonseuquet. 

S.  679,  Z.  2  fit  rebenchriften  l  Uebemicbten. 

8.  681,  Z.  26  1.  Trinitarierpater. 

716,  Z.  6  T.  n.  et  de«  Hieb  Im  I.  4  c  r  fiiob  im. 
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